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Vorwort. 

Als ich vor zwei Jahren der Aufforderung der Verlags- 
handlung Folge leistete und es unternahm, für diese Sammlung 
theologischer Lehrhücher die Religionsgeschichte zu bearbeiten, 
■war mir sofort klar, dass ich keiae Encyldopädie der betreffenden 
BiscipKn, kein Nachschlagebuch, worin alle Namen vorkämen, 
zu schreiben hätte, sondern ein Lehrbuch, das in lesbarer Form den 
gegenwärtigen Stand der betreffenden Studien zur Anschauung 
bringen, die sicher erworbenen Resultate von den noch schwebenden 
Problemen sondern sollte. In diesem Sinne habe ich also gearbeitet, 
mit dem Zweck den Theologie-Studirenden imd denjenigen, welche 
sich für Culturgeschichte im aUgemeinen iateressiren, die Ergeb- 
nisse der Studien auf rehgionsgeschichtüchem Grebiet nahe zu 
bringen. Die Bedeutung dieser Ergebnisse für die Theologie wie 
für die Philosophie brauche ich wohl hier nicht zu erörtern, 
üeber die Art, wie ich meine Aufgabe zu lösen versucht habe, 
werden einige Bemerkungen genügen. Im aUgemeinen Theü habe 
ich einiges Material gesammelt zu der Lösung der Hauptfragen, 
welche die ReHgionswissenschafb überhaupt beschäftigen. Die philo- 
sophische Behandlung dieser Fragen lag gänzUch ausserhalb der 
Grrenzen dieses Lehrbuchs, darum ist die Darstellung der cöntroversen 
Punkte hier, wie freilich durchweg das ganze Buch, möglichst 
objectiv gehalten. Der phänomenologische Theil dürfte der erste, 
umfassendere Versuch sein, die Hauptgruppen der religiösen 
Erscheinungen, ohne sie doctrinär einheithch zu erklären, so zu 
ordnen, dass die wichtigsten Seiten und G-esichtspimkte aus demj 
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Material von selbst hervortreten. Die Beispiele sind dabei so sorg- 
fältig und vielseitig wie möglich gewählt worden, aber nicht gehäuft. 
In der Darstellung der historischen Entwickelung der einzelnen 
ReHgionen waren einige Mängel unvermeidlich, welche aber die 
akademische Vorlesung corrigiren kann. Weder Proben aus den 
religiösen Schriften, noch charakteristische Erzählungen (und wie 
sehr tritt in vielen Rehgionen das erzählende Element hervor!) 
erlaubte der knappe Raum eines Lehrbuchs zu bringen; wie gesagt, 
hier trete der akademische Lehrer ergänzend ein. 

Bei der Angabe der Litteratur habe ich mich auf das 
Minimum beschränkt; ich glaube, dass viele Titel imd Citate den 
Anfönger nur verwirren können, xmd für den schon weiter Grediehenen 
unnöthig sind. Uebrigens ist in den erwähnten Schriften der Weg 
zur weiteren Forschung genügsam gezeigt. Die Transscription der 
Namen ist nach keinen anderen Rücksichten geschehen, als nach der 
l^eigung, inamer die einfachste und gewöhnhchste Eorm zu wählen. 
Aber statt aller vorhergehenden Erklärungen spreche das Buch für 
sich selbst. Wenn es dazu beiträgt, die Theologen von der 
Wichtigkeit der Resultate der Rehgionswissenschaffc zu überzeugen, 
ist die Mühe des Verfassers reicHich belohnt. 

Um nachsichtige Beurtheüung habe ich zu bitten für den Stü 
des Buches, woran man wohl öfter den Ausländer spüren wird. Ich 
habe es aber vorgezogen, gleich deutsch zu schreiben, weü man bei 
einer üebersetzung der lyTuancirung des Ausdrucks und des G-edankens 
doch nicht mehr völlig Herr ist. Dass das Buch noch ist was es 
ist, verdanke ich in erster Linie den freundlichen Bemühungen meines 
CoUegen, Professor Völter, dem ich meinen herzKchen Dank sage 
für die Zeit , welche er darauf verwendet hat , das Manuscript mit 
mir durchzunehmen. Auch die besondere Sorgfalt, welche Dr. 
L. HoEST in Cohnar der Correctur der Druckbogen gewidmet hat, 
wobei er noch manches Stilistische geglättet, erkenne ich dankbar an. 

Der zweite Band, welcher die Religionen der Perser, Griechen, 
Römer, Germanen und den Islam behandeln soU, wird D. V. 1888 
erscheinen. 
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AUgemeiner Theil. 



Litteratur. Die Bibliographie ist zu finden in vielen Fach-, Lager- 
und Antiquarkatalogen von Trübner, Quaritch,- Leroux, Maisonneuve, Brockhaus, 
Köhler, Harrassowitz , Fred. Muller (Amsterdam) u. a. ; besonders aber iu 
Trübnek's American and Oriental literary Becord; Fbiederici's Bibliotheca Orien- 
talis, 8. Jahrg. 1876—1883, an dessen Stelle 1883 das Litteraturblatt für 
orientahsche Philologie von J. Exatt und E. Kuhn getreten ist. Auch die 
litterarischen Anzeigen, Uebersichten und Register mancher Zeitschriften gehören 
hierher-,^ darunter vomehmlich das Jonmal Asiatique, dessen Register und 
jährliche rapports besonders ergiebig siad, unter Anderem die Uebersichten, 
die 27 Jahre lang durch J. Mohl geliefert und nach seinem Tod besonders 
herausgegeben worden sind: J. Mohl, Vingt-sept ans d'histoire des etudes 
Orientales, 1840 — 1867 (1879, 2 vol.). Femer: Zeitschrift der deutschen morgen- 
ländischen Gesellschaft (mit Jahresbericht); Journal of the R. Asiatic society 
of Great Britain and Ireland; Zeitschrift für Völkerpsychologie imd Sprach- 
wissenschaft (von Lazabtjs und Steinthal); Revue archeologique, und mehrere 
andere mehr specielle, ethnographische oder philologische Sammelwerke, die wir 
später erwähnen werden. Yon den theologischen Zeitschriften hat wohl keine 
der Religionswissenschaft früher und mehr ihre Au&aerksamkeit gewidmet als die 
holländische Theologisch Tijdschrift (mit vielen Aufsätzen von Tiele , Hoekstba, 
Htisenholtz, Rattwenhoff, Bkihning). Auch im Theolog. Jahresbericht (herausg. 
von PüNJER und nach dessen Tod von Lipsnis) wird die betreffende Litteratur 
fleissig gesammelt. 

Nicht wenig Material für die Religionswissenschaft ist auch zu finden in 
den Acten der orientalischen Congresse, den Katalogen der Museen, den Sanmi- 
lungen von Inschriften. Unter den Museen ist namentlich das Musee Guimet, 
früher iu Lyon, jetzt ia Paris, der Religionsgeschichte gewidmet, für welche 
Studien auch die Annales du Musee Guimet herausgegeben werden. Unter den 
grossen Encyklopädien sind für unsere Studien am ergiebigsten: Ersch und 
Grtjbee, Allgemeiae Encyklopädie ; Encyclopaedia Brittanica (in der neuesten 
9. Aufl.); Lichtenberger, Encyclopedie des sciences rehgieuses; Pauly, Real- 
Encyklopädie der classischen Alterthumswissenschaft. Ein eigenes Organ besitzt 
die Religionsgeschichte seit 1880 iu der Revue de l'histoire des religions (zuerst 
von M. Vernes, jetzt von J. RfiviLLE herausgegeben). Hier sind auch die jähr- 
lichen Hibbert Lectures (seit 1878) zu erwähnen. 

Von den philosophischen "Werken erwähnen vrir nur Hegel, Vorlesungen 
über die Philosopliie der Religion (2 Bde, 1832, 2. Aufl. 1840) ; 0. Pfleederer, 
Religionsphilosophie auf geschichtlicher Grundlage (2. Aufl. 1883 — 84, in 2 Bdn); 
Chantepie de la Saussay e, EeligionsgeschicMe I. i 
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G. Ch. B. PöNJER, Geschichte der christlichen Religionsphilosopliie seit der 
Reformation (2 Bde, 1880 — 83); die beiden Werke ergänzen einander: Pünjer 
giht eine klare, ohjective Darstellung ohne Beurtheilung; ein „Grundriss der 
Religionsphilosophie", 1886 ans seinem Nachlass herausgegehen, enthält seine 
eigene Ansicht; Pfleideree, strebt darnach, sogar den geschichtlichen Stoff, in 
„genetisch-speculativer" Darstellung, begrifflich zu ordnen. Ferner: E. ton Hart- 
mann, Das religiöse Bewusstsein der Menschheit im Stufengang seiner Entwick- 
limg (1882); J. Caird, An introduction to the phüosophy of religion (1880). 
'Die Grundprobleme der Religionsphilosophie sind und werden noch immer 
in sehr verschiedenem Sinne behandelt, in Frankreich ist der Gegensatz zwischen 
dem Positivismus (A. Gomte) und dem Spiritualismus (Card, Saisset) nicht 
überwunden; in England beherrscht, trotz vielfachen "Widerspruches, das durch 
Originalität imponirende System H. Spbncer's die geistige Atmosphäre; in 
Deutschland arbeiten Dogmatiker an der Aussöhnung oder an der reinlichen 
Scheidung zwischen Philosophie und Religion (Lipsiüs, Biedermann, Ritschl und 
seine Schule); in den Niederlanden, wo die einschlägige Litteratur in den ver- 
schiedenen Sprachen vielleicht am vielseitigsten bekannt ist und benutzt wird, ist 
von einflussreichen Männern der Bruch der Religionsphilosophie mit der dog- 
matischen Theologie am radicalsten vollzogen, worden, wenn auch von verschiedenen 
Grundanschauungen aus (Ph. R. Hugenholtz, A. Bruining). 

"Wenden -wir uns zur Geschichte, so haben die älteren Saimnelwerke, ver- 
fasst ehe nur irgendwie genügendes Material zur Verfügung stand, nur noch 
historischen oder auch gar keinen Werth. "Wir denken dabei an die Arbeiten 
von Meiners (1806), B. Constant (1824), de Wette (1827), Wdttke (1852) und 
manche andere. Es gibt annoch nur sehr wenige Arbeiten, welche zur Einführung 
in das Studium der ReUgionsgeschichte wirkhch empfehlenswerth sind. Diese 
sind: P. Max Müller, Introduction to the science of religion (1873), auch 
deutsch; C. P. Tiele, Geschiedenis van den godsdienst tot aan de heerschappy der 
wereldgodsdiensten (zuerst 1876, später in mehreren Uebersetzungen, welche als 
neue verbesserte Auflagen zu betrachten sind); A. Reville, Prolegomenes de 
l'histoire des religions (1881, als erster Band einer umfangreichen Geschichte 
der verschiedenen Religionen, wovon die folgenden Bände, soweit sie erschienen 
sind, betreffenden Orts erwähnt werden sollen) ; viel Gutes enthält auch J. Pree- 
man-Clarkb, Ten great religions (2 vol. 1871 — 83). Fernerhin kommen hier 
eine Anzahl von Skizzen, Abhandlungen, Vorträgen in Betracht; als besonders 
wichtig seien hier folgende Sammlungen genannt: F. Max Müller, Chips from 
a german Workshop (4 vol., besonders vol. 1 und 2, seit 1867; deutsch: Essays); 
W. D. Withney, Oriental and linguistic studies (2 series, 1873—74); A. M. Fair- 
BAiRN, Studies in the philosophy of religion and history (1876); E. Renan, 
Etudes d'histoire religieuse (3. ed. 1858), Nouvelles et. d'hist. rel. (1884). 

§ 1. ' Die Beligionswissenschaft. 

Die Eeligionsrnssenscliaft ist eine neue Disciplin, ^velc]le erst 
seit den letzten Jahrzelmten sich selbständig entwickelt hat, und zum 
Theil noch im "Werden begriffen ist und um die Anerkennung 
ihrer Rechte kämpfen muss. "Wohl Hebt man es Männer wie 
den indischen Kaiser Akbar oder den mohammedanischen Philo- 
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sophen Averroes als Vorläufer dieser Studien zu betrachten, weü 
sie für das relative Recht mehrerer Religionen einen offenen Sinn 
hatten 5 alleia ihre ReKgionsvergleichung war doch zu beschränkt, 
und ihr Interesse dabei zu wenig rein wissenschaftlich, um sie als 
solche anzuerkennen. Erst ia der zweiten Hälfte unseres Jahrhunderts 
sind die Vorbedingungen zum Aufbau einer wkklichen Wissenschaft 
der Religion vorhanden. Dieser Vorbedingungen siad drei. Die 
erste ist, dass die Rehgion als solche zum Gregenstand der philo - 
sophischen Erkenntniss gemacht wurde . Allerdings schloss auch 
die dogmatische Beschäftigung mit der christlichen ReKgion Elemente 
einer solchen Erkenntniss iu sich, und kann man in gewissem Sinn 
von einer ReHgionsphilosophie z. B. der Reformatoren reden, aber 
es war doch erst die neuere Philosophie, welche das rehgiöse Ver- 
hältniss als solches, ohne Bezugnahme, auf den Inhalt der christHchen 
Offenbarung , zimi Gegenstand philosophischen Studiums machte. 
Namentlich die G-rundgedanken der Systeme Kant's und Schleier- 
macher's gehören zu den Grrundsteinen der Rehgionsphüosophie. 
Als ihren Vater aber, dem keiner nach dieser Seite an Bedeutung 
gleich kommt, müssen wir Hegel nennen, weil er zuerst den gross- 
artigen Versuch durchgeführt hat, alle Seiten des Problems der 
Religion (die metaphysische, psychologische und historische) in 
ihrem Zusammenhang aufeufassen, und den Einklang zwischen dem 
Begriff und der Erscheinung der Religion zur Anschauimg zu bringen. 
Dadurch hat er der Rehgionswissenschaffc ihre Aufgabe endgültig 
gestellt, und diesem Verdienst gegenüber erscheinen die vielen Lückien 
und Mängel seiner Vorlesungen über ReHgionsphilosophie, welche 
er zwischen 1821 imd 1831 wiederholt hielt, von untergeordneter 
Bedeutung. 

Als zweite Vorbedingung für die Entstehung der Rehgions- 
wissenschaffc gilt ims die Philo s ophie der G-eschichte . die nicht 
bloss nach der Verkettimg der äusseren Begebenheiten forscht, sondern 
das gesammte Leben der Menschheit einheitlich zu begreifen strebt. 
An die Stelle der pohtischen Geschichte, oder besser, neben dieselbe, tritt 
die Culturgeschichte, welche nicht bloss die Schicksale der Staaten, 
sondern die Einrichtung der Gesellschaft, die materiellen Fortschritte 
der Völker, die Entwickelung der Künste und Wissenschaften und 
die Geschichte der Meinungen in den Bereich ihrer Forschung 
zieht. Bereits im vorigen Jahrhundert wandten sich mehrere 
Männer diesen Studien zu: 1725 erschien vom Itahener Vico ein 
Buch über eine „Scienzia nuova", womit er unge:Khr -da9-~Baeinie,_ 
was wir Philosophie der Geschichte oder Völkerpsychologie nennen 5 
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1756 Voltaiee's Essai sur les moeurs et l'esprit des nations; 
1780 Lessing's Erziehung des Menscliengeschleclits , worauf 1784 
Herder's Ideen zur Geschichte der Menschheit folgten: lauter 
wichtige Data für die Entwickelung von Studien, welchen unser 
Zeitalter fast übertriehene und zu ausschliessliche Aufimerksamkeit 
zuwendet. Namenthch seit der Erscheinung von Bucklb's Meisterwerk 
(History of Oivüization ia England, 1858) haben sogenannte Cultur- 
historiker manchen Unfug getrieben, und ist es voUkommen gerecht- 
fertigt, wenn die Koryphäen der Geschichtschreibung, wie Ranke, 
die Bedeutung der politischen Geschichte betonen. Dennoch bleibt 
die Culturgeschichte eine unschätzbare Errungenschaft; sie ist der 
Religionswissenschaft unentbehrlich, weü sie den Zusammenhang der 
Rehgion mit anderen Seiten des Lebens aufdeckt '). 

Allein diese Rahmen wären ziemKch unnütz, wenn nicht das 
Material vorhanden wäre, um sie gehörig auszufüllen. In der Herbe i- 
scha ffiing und Bearbeitung neuen Materials , von dessen Reichhaltigkeit 
man fi.-üher kaum eiae Ahnung hatte, liegt die grosse Leistung 
unseres Zeitalters. Ihi-e Blüthe verdankt die ReKgionswissenschaffc 
den Entdeckungen und Fortschritten auf den Gebieten der Linguistik, 

^[ 'e, der Philologie, der Ethnographie, der Yölkerpsychologie, der Mytho- 
logie, des Folklore. Durch das vergleichende Studium der Sprachen sind 
die Völkerverwandtschaften ans Licht gezogen worden, womit eines 
der Hauptmittel gegeben war, um zu einer Gruppirung der Mensch- 
heit zu gelangen. Die Philologie hat Denlanäler in bisher vöDig 
tmbekannten Sprachen entziffert und ist soweit fortgeschritten, dass 
sie uns die Schriften der alten Völker des Orients in classischen 
Ausgaben und zuverlässigen Uebersetzungen voiiegt. Die Ueber- 
bleibsel der alten Civüisationen, Jahrhunderte lang unter Schutt 
vergraben, sind, nicht bloss am Nil und in Mesopotamien, zu Tage 
gefördert, und Inschriften soziemHch überall gesammelt und erklärt 

■" worden. Die wilden Stämme, mit denen die politische Geschichte sich 
gar nicht beschäftigt, imd von denen die meisten früher gänzlich un- 
bekannt waren, sind durch die Mittheüungen vieler wissenschaftlich 
gebildeten Reisenden und Missionare in unseren Gesichtslcreis ge- 
kommen. Das Leben der alten und neueren Culturvölker wird nicht 
bloss in seinen höheren Schichten und litterarischen Leistungen, sondern 



^) Unter den vielen "Werken ist besonders zu empfehlen: M. Caeeierb, Die 
Kunst im Zusammenhang der Culturentwicklimg und die Ideale der Menschheit 
(5 Bde, 1. Aufl. 1863 — 73). Viel weniger gediegen ist das weitverbreitete Buch 
von Pr. VON Hellwaid, Culturgeschichte in ihi-er natürlichen Entwicklung bis 
zur Gegenwart (2 Bde, 1. Aufl. 1874). 
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auch in seinen volksthiimliclieii Aeusserungen, in Sitte, Brauch und 
Aberglaube erforscht. Alle diese Studien tragen die Steine herbei, 
deren die Rehgionswissenschaft zu ihrem Aufbau bedarf. 

Niemand hat grössere Ansprüche darauf, als erster Urheber 
dieses Baus zu gelten, als ¥. Max Müllee, der anerkannte Meister- 
schaft in einem bestimmten Zweig dieser Studien mit vielseitiger 
Kenntniss der anderen Theüe, gediegene Gelehrsamkeit mit glänzender 
schriftstellerischer Begabung in sich vereinigt. Er zeichnete in 
seiner „Introduction" der Rehgionswissenschaft ihre Wege, und wenn 
auch seine Methode, durch die Sprachstudien zur Erforschung 
von Mythologie imd Rehgion zu gelangen, manche Bedenken erregt, 
so sind doch auch seine Verdienste um die Religionswissenschaft 
unbestritten. Er war der erste, der weite EJreise von der Bedeutung 
derselben überzeugte, und er wusste die besten Orientahsten Europa's 
zu einem Unternehmen zu vereinigen, durch welches die „Sacred books 
of the East" in Uebersetzungen zugänglich gemacht werden. Der Auf- 
forderung sich der Rehgionswissenschaft zu widmen, leistete man in 
den verschiedenen Ländern Folge. Nirgends schneller als in den 
Niederlanden, wo Tiele seine voUe Kiaft dafür einsetzte und, unter 
mehreren anderen Werken, das erste Compendium veröffentlichte, das 
die Resultate der rehgionsgeschichthchen Studien zusammenfasste, und 
wo im akademischen Lehrplan diesen Studien die ihnen gebührende 
Stellung ehigeräumt ist. Auch in Paris, Brüssel, neuerdings in Rom 
hat man Lehrstühle für Religionswissenschaft eingerichtet, wenn auch 
nicht überall ohne "Widerspruch, theils von Seiten der Detäilforscher 
und Philologen, welche meinen, eine so allgemeine Disciplin führe 
nothwendig zu schalem Dilettantismus, theils im Interesse des christ- 
hchen Grlaubens, weil man fürchtet, diese Studien kämen nur dem 
Indifferentismus und dem Skepticismus zu Grute. Beide Einwürfe 
kann nur eine wirkHch wissenschaftUche Behandlung des Stoffes 
entkräften. In England blühen diese Studien am meisten, ihre 
R,esültate werden vorwiegend durch die jährhchen Lectures, deren 
viele an mehreren Orten gehalten werden, dem PubHcum mitgetheilt 
(darunter z. B. die Htrbert Lectures in London imd Oxford, die 
Munt Lectures in Edinburg u. s. w.). In Deutschland zählen die 
einzelnen Disciplinen, aus denen die Rehgionswissenschaft besteht, 
hervorragende Vertreter; allein Vorlesungen über das Ganze der 
Rehgionsgeschichte kamen an den Universitäten bis jetzt nur ver- 
einzelt vor (so in Tübingen, wo sie seit einer Reihe von Jahren, 
.von R. Roth gehalten werden), und erst in der letzten Zeit machte 
sich das Bedür&nss darnach in weiteren Kreisen fühlbar. ^ 
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Die Religionsvrissenschaft hat die Erforscliuiig der Religion, 
ihres Wesens und ihrer Erscheinungen zur Aufgabe. Sie gliedert 
sich also natürhch in Rehgionsphilosophie und Rehgiönsgeschichte. 
Diese zwei Theile stehen im engsten Zusammenhang mit eiaander: 
die Philosophie wäre eitel xmd leer , wenn sie, bei der begrifflichen 
Bestimmung der Idee der Religion, den factisch vorhegenden Stoff 
aus den Augen Hesse, xmd ebensowenig kann die Greschichte der 
Philosophie entbehren, nicht bloss die Ordnung und Beurtheüung 
der rehgiösen Phänomene, sondern schon die Erklärung, dass ein 
Phänomen religiöser Natur sei, ist durch eine, sei es auch vorläufige, 
Auffassung des "Wesens der ReHgion bedingt. Die Rehgions- 
geschichte zerfällt nothwendig in zwei Haupttheüe, den ethnogra- 
phischen und den im engeren Sitme historischen. Der erste giebt die 
Beschreibung der Religionen der wüden Stämme, der sogenanntenNatur- 
völker, d. h. derjenigen Theile der Menschheit, die kein geschichthches 
Leben führen; der zweite erzählt die historische Entwickelung der 
Religionen der Culturvölker. Die Zusammenfassung und Gruppirung 
der verschiedenen religiösen Erscheinimgen büdet den Uebergang 
der Religionsgeschichte zur Reügionsphilosophie. Diese erörtert die 
ReHgion nach ihrer subjectiven xmd nach ihrer objectiven Seite, 
enthält also einen psychologischen xmd einen metaphysischen Theü. 
Das gegenwärtige Lehrbuch hat nxir die historische Hälfte dieses 
Schemas auszuarbeiten. Wir- glauben aber die Grenzen dieser Axif- 
gabe nicht zu eng ziehen ^u dürfen, xmd, allerdings die eigentiich 
philosophischen Eragen bei Seite lassend, wenigstens eiae geordnete 
TJebersicht der rehgiösen Erscheinxmgen unserer Darstellimg ein- 
fügen zu müssen. Wir ghedem unseren Stoff am besten derart, dass 
wir nach der Behandlxmg allgemeiaer Vorfragen den phänomeno- 
logischen Theil, dann den ethnographischen, xmd endlich den im 
engeren Sinne historischen folgen lassen. 

Dieser letzte Theil ximfasst alle ReHgionen, welche eine historische 
Entwickelung gehabt haben, mit Ausschluss des Judenthxmas und 
des Christenthimas. Nicht weü wir diese beiden dem Gebiet der 
RehgionsAvissenschaft entrücken möchten. — Unsere Phänomenologie 
wird im Gegentheü auch auf sie Bezug nehmen; denn es wäre eiae 
üble ReKgionsphilosophie , welche sie ausser Betracht Hesse. JDie 
Einheit der ReHgion in der Vielheit ihrer Formen ist die Voraxis- 
setzxmg der ReHgionswissenschaffc. — Aber schon aus praktischen 
Rücksichten empfiehlt es sich, die sehr xmaf angreichen DisöipHneiij 
welche sich mit der christHchen ReHgion (xmd ihrer Wxirzel, der 
jüdischen) beschäftigen, nicht einem noch grösseren Ganzen einzu- 
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verleiben. Und auch in der Art der Behandlung ist eine Trennung 
der EeUgionswissenschaft und der Theologie erwünscht. 
. Es ist neuerdings, namentlich von holländischen Grelehrten, in 
encyklopädischen Entwürfen und methodologischen Abhandlungen, die 
Frage nach dem Verhältniss zwischen beiden wieder erörtert wor- 
den. Manche woUen der allgemeinen Rehgionswissenschaft eine unter- 
geordnete Stelle in der EncyHopädie der Theologie anweisen , als 
Einleitung entweder des historischen, oder des systematischen Theüs. 
Dabei kommt aber nur eine Art von Theologia gentüis, oder eine 
Modification des dogmatischen Locus de Eehgione zu Stande, wenn 
nicht gar die ganze Behgionswissenschaft , als Wissenschaft der 
Abgötterei, der Theologie, welche, die wahre Rehgion zum Object 
hat, antithetisch gegenüber gestellt wird. Andere kehren das Ver- 
hältniss um und wollen die christhche Theologie nur als Untertheil 
der Religionswissenschaft ansehen. Wiewohl dies formell ganz richtig 
ist, so kann doch die Theologie sich hierzu schwerKch bequemen; 
denn auch wenn sie nicht reactionnär, sondern in protestantischer 
Freiheit arbeitet, wird sie doch den Charakter der bibhschen imd 
kirchlichen Disciphnen, woraus ihre Encyklopädie zum grössten Theü 
besteht, nicht ohne Selbstauflösung preisgeben können. Die Wissen- 
schaft der Rehgion und die der christhchen Rehgion gehen also 
ihre eigenen Wege imd verfolgen ihre eigenen Zwecke. Freilich 
müssen sie einander gegenseitig fördern. Namenthch für den Theo- 
logen ist die Beschäftigung mit der ReHgionswissenschaft von grosser 
Bedeutung. Der bekannte Spruch, den Max Müller auch auf die 
Rehgionen bezieht: „Wer eine kennt, kennt keine", mag sie 
überschätzen 5 allein richtig ist, dass das Auge, durch vergleichende 
Studien der Rehgionen geschärft, die reHgiöse Idee des Christen- 
thums besser fassen wird, dass die Geschichte des Christenthums 
nur dann recht zu verstehen ist, wenn man auch die nicht christ- 
hchen Rehgionen, aus denen es so viel entlehnt, oder mit denen 
es feindhch zusammenstiess, kennt ^), und endhch, dass die Missions- 
kunde diese Kenntniss durchaus nicht entbehren kann. 

§ 2. Die Religionswissenschaft und die Evolutionslehre. 

Litteratur. Diese Frage wird fast in allen pkUosopliisclien und histo- 
risclien Büchern der Neuzeit berührt oder ausführlich behandelt. "Wir er- 
wähnen hier nur einige wenige der vielen kleineren Schriften und Ab- 
handlungen, die ihr gewidmet sind. Zuerst was M. Mülleb gegen Darwin 

^) Hierüber J. Happel, Das Christenthum und die heutige vergleichende 
Religionsgeschichte (1882). 
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schrieb in Chips (Essays) IV; dann L. Nonufi, Max Müller und die Sprach- 
philosophie (1879); L. Geiger, Zur EntwicMungsgeschichte der Menschheit 
(Vorträge, 1871); M. Lazarus, Ueber die Ideen in der Geschichte (1872); C. P_ 
TiELE, Over de wetten der ontwikkeling van den godsdienst (Theol. Tijdschr. 
1874); J. I. DoEDES, De toepassiog van de ontwikkelingstheorie niet aan te 
bevelen voor de geschiedenis der godsdiensten (1874). 

Schon im Vorigen Jahrlmndert stellte Hume die Forderung einer 
natürliclien (xeschiclite der Religion ^). Umfassender und consequenter 
ist dieser Gredanke in unserer Zeit unter dem Einfluss der Natur- 
forscliung und der damit zusammenhängenden mechanischen Welt- 
betrachtung durchgeführt worden. Philosophen, Psychologen, Ethno- 
logen, Historiker wollen ihre Studien nach naturwissenschaftlicher 
Methode treiben, die Geschichte nur als psychologische Mechanik 
betrachten. BüCKLE war der erste, der dieser Ansicht einen clas- 
sischen Ausdruck gab ; seitdem bewegen sich Viele in derselben oder 
in ähnhcher Richtung: A. Bastian, Fe. v. Hbllwald, E. v. Hart- 
mann, W. E. H. Lecky, E. B, TicLOB, H. Taine, A. Reville, 
0. P. Tiele u. A. Diese Forscher begegnen sich, wiewohl oft 
von sehr verschiedenen Anschauungen ausgehend, in der Forde- 
rung, die (xeschichte der menschhcHen Cultur und Sitten als eine 
Naturgeschichte zu behandeln und in dem Bestreben die G-esetze 
dieser natürlichen Entwicklung zu formuliren. Am umfassendsten 
ist dieser Gedanke in der Philosophie von H. Spencer begründet, 
welcher in der ganzen Welt, auf den Gebieten des unterorganischen, 
des organischen und des üb er organischen Lebens, dasselbe, überall 
identische Gesetz der Evolution nachweist. In der Art, wie man die 
"Wirkung der Gesetze in der socialen und der geistigen Sphäre näher 
bestimmt, weichen die Anhänger der Evolutionslehre vielfach von 
einander ab. Aber in den Grundanschauungen begegnen sie einan- 
der. Ihr Grunddogma ist: Natura non facit saltus. UeberaE ent- 
wickelt sich das mehr Zusammengesetzte aus den einfacheren Formen, 
das Höhere aus dem Niederen, das Menschliche aus dem Thierischen. 
Zur Erklärung der geistigen und socialen Entwickeluug der Mensch- 
heit ist grosses Gewicht auf die äussere Umgebung zu legen : Blima, 
Boden, Flora, Fauna; daneben kommt dann, als innerer Factor, 
die natürhche Anlage, der Rassen- oder Volkscharakter mit in An- 
schlag. Die ReKgion ist nur als Product dieser Factoren und im 
Zusammenhang mit der allgemeinen Entwickelung zu begreifen. 
Ausgeschlossen ist jede supranaturalistische Erklärung, welche einer 
freien Willensbestünmung Gottes oder des Menschen Einfluss auf 

*) HcME, Natural liistory of religion, 1757. 
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die EntAvickelung einräumt : ausgescUossen, nach streng evolutio- 
nistischen Grundsätzen, ist ebenso die Annahme eines reellen Inhalts 
imd ontologischen Grundes der Erscheinungen, wie die einer teleo- 
logischen Bestimmung. Die Evolutionsleln:e. kennt in der Geschichte 
Ursachen, keine Zwecke, Gesetze, keine Ideen, beschäftigt sich aus- 
schliesslich mit dem Seienden nicht mit dem Seinsollenden. 

Gegen diese Lehre sind triftige Gründe vorgebracht worden. 
Begriffe wie „historisches Gesetz", „natüi'liche Entwickelung", womit 
die ETolutionisten AUes erklären wollen, sind nichts weniger als 
klar und präcis. Dass man bei der ErMänmg des Lebens der 
Menschheit auch die ersten Ansätze , die embryonischen Zustände, 
die niederen Formen beachten muss, ist gewiss richtig 5 Vielen wiU. 
es aber nicht einleuchten, dass diese ausschliesslich oder vorwiegend 
zur Erklärung des ßäthsels des Lebens herangezogen werden müssen. 
Auch die Grenze, welche Sprache und Yemunft zwischen dem Menschen 
und dem Thier ziehen, ist stark betont und namentlich von Max 
MüLLEE gegen die Evolutionslehre angeführt worden. Die Teleo- 
logie scheint ^ndhch bei der Betrachtung der geistigen Erschei- 
nungen so unentbehrlich zu sein, dass sogar Manche, die sonst im 
allgemeinen der Evolutionslehre huldigen (wie von Hartmans), ibr 
nicht entsagen können. Die Gegner der Evolutionslehre meinen, 
dass , ähnHch wie die natürliche Behgion , wofür man im. vorigen 
Jahrhundert schwärmte, eine leere Abstraction war, so auch die natur- 
wissenschaffchche Behandlung der Rehgion, welche gegenwärtig bei 
vielen gilt, eine Illusion ist und den rehgiösen Erscheinungen nicht 
gerecht wird. 

Dabei soll aber die grosse Bedeutung der Evolutionslehre 
nicht verkannt, oder ihre Gütigkeit auf ein bestimmtes Gebiet ein- 
geschränkt werden. Nur mit zweifelhaftem Erfolg haben Manche 
gegen die Evolutionslehre Einsprache erhoben, indem sie einige 
schwache Seiten oder einige Ausnahmen hervorhoben. Nirgends 
ist eine bestimmte Grenze . zwischen dem natürlichen und dem 
geistigen Gebiet deutlich nachzuweisen , oder eine Erscheinung 
unvermischt einer dieser beiden Sphären zuzusprechen. "Wohl aber 
muss man zugeben, dass die rein natürliche Erklärung vieler Er- 
scheinungen einseitig und desshalb falsch ist, und dass die natur- 
wissenschafthche Methode da nicht zulänglich ist, wo wir durch 
Werthürtheile zu den Erscheinungen Stellung nehmen. Wir glauben 
mit LOTZE und manchen Forschern und Denkern unserer Zeit an 
die Möghchkeit einer Lösung des Dilemmas mit Wahrung beider- 
seitiger Rechte. Wir wollen also auch in der Religionswissenschaft 
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die Bedeutung der mechanisclieii Betrachtung, den "Werth der Evo- 
lutionslehre nicht schmälern, glauhen aber nicht, dass diese Lehre 
zur Beurtheilung des religiösen Lehens der Menschheit ausreicht. 
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Litteratur. Wir fahren hier auch die "Werke an, welche die Fragen 
nach dem Ursprung der Religion in ihrem vollen Umfange behandeln: 
H, Spencer, The principles of sociology (2 vol. 1876—82); E. B. Tylob, Re- 
searches into the eai'ly history of manMnd and the development of civilization 
(2. ed. 1870); Primitive Culture (1872, durch Reichhaltigkeit, Zuverlässigkeit und 
methodische Ordnung des ethnographischen Materials ein Meisterwerk); Sir 
John Lubeock, Prehistoric times as ülustrated by ancient remains and the man- 
ners and customs of modern Savages (1865) ; The oiigin of civiüzation and 
the primitive condition of man (1870) ; 0. Caspari, Die Urgeschichte der Mensch- 
heit mit Rücksicht auf die natih-üche Entwickelui^ des frühesten Geisteslebens 
(2 Bde, 1. Aufl. 1873 ; der Verfasser ist ein rechtgläubiger Darwinist, das Material 
unvollständig und unzuverlässig, aber die anthropologischen Gonstructionen inte- 
ressant); Gr. RosKOFF, Das Eeligionewesen der rohesten Naturvölker (1880); 
E. Zellee, Ueber Ursprung tuid "Wesen der Religion (1877, in: Vorträge und 
Abhandl., 2. Samml.); Tito- Vignoli, Myth and Science (2. ed. 1882). 

Dass die Rehgion eiu specifisch und aUgemein menschliches 
Gut sei, behaupten -wir nicht ohne Widerspruch zu erfahren. Hier 
begegnen Avir der Frage, ob der Ursprung der ßehgion genau auf 
der G-renze liegt, welche Thier und Mensch von einander scheidet, 
m. a. W., ob es etwa Thiere mit, oder Menschen ohne ReHgion giebt. 

Haben Thiere Rehgion ? Es kaim uns nicht Wunder nehmen, 
dass Evolutionisten diese Frage eifrig bejahen imd die Verbindungs- 
linie zwischen Thier und Mensch auch in der ßeHgion ziehen. Furcht 
und Liebe, Treue und Ehrfurcht bekommen dann bei manchen Thieren 
ein entschieden religiöses Gepräge; das Verhältniss des Hundes zu 
seinem Herrn ist ein religiöses 5 manche andere Thiere müssen die 
mysteriöse, gewaltige, oft feindhche Macht des Menschen als eine 
götthche empfinden; so köimen z. B. die Ameisen den Menschen 
als irgend einen bösen Moloch oder Ahriman betrachten. Doch 
nicht bloss ihre Beziehung zum Menschen ist den Thieren eine QueUe 
der Rehgion; die geseUschaffchchen Thiere haben eine solche in ihrer 
Familien- und Staatsgemeinschaft; man denke z. B. an die Ehrfarcht, 
welche Bienen ihrer Königin widmen. So meinen Manche; andere 
aber stimmen dieser Ansicht nur zur Hälfte bei. Sie unterscheiden 
zwischen den reKgiösen Anlagen und Gefühlen (Furcht, Ehrfarcht, 
u. s. w.), welche der Thierseele nicht abzusprechen sind, und anderen 
Kräften (wie die Fähigkeit zur Absti-action , worin schon Locke 
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das specifiscli Menschliclie sah, oder die uninteressirte Beobachtimg), 
welche bei der Büdung der Eiehgion wohl durchaus unentbehrlich 
sind, den Thieren aber abgehen. Gerländ, v. Hartmakn u. A. er- 
kennen bei den Thieren wohl eine religiöse Anlage aber keine Eehgion, 
weil die religiösen Objecto fehlen. So lauten die hauptsächlichsten 
Meinungen über die Religion der Thiere, denen die einfache Be- 
hauptung gegenübertritt, die Eehgion komme ausschliesslich dem 
Menschen zu. Von beiden Seiten eine petitio principü. 

Geben wir uns Rechenschaft über die Mittel, worüber wir verfügen 
können, um die vorliegende Frage zu beantworten, so erkennen wir, 
dass jede wissenschaffchche Entscheidung ausgeschlossen ist. Denn, 
wie viel auch schon seit Aristoteles über die Thierseele philosophirt 
imd geschrieben worden ist, es bleibt die Frage offen, ob man das 
Recht habe, vom menschlichen Bewusstsein auf das thierische zu 
schliessen. Manche machen von diesem zweifelhaften Recht unbe- 
denklich den weitesten Gebrauch und reden mit grosser Bestimmt- 
heit von den' Eindrücken und Anschauungen der Thiere. "Wer 
dagegen erwägt, dass das einzige Mittel, wodurch wir den so 
schwierigen Problemen des menschlichen Bewusstseins nahe kommen, 
die Sprache ist, dass diese aber den Thieren fehlt, der wird eher 
mit M. Müller die Thierseele betrachten als eine „terra incognita, 
die alles positive Wissen ausschliesst". Wenn also dennoch v. Härt- 
mann „durch den Nachweis eines rehgiösen Verhältnisses in der 
Thierseele die Ueberzeugung von der Gleichartigkeit des geistigen 
Leb^s im Universum und der bloss graduellen Verschiedenheit 
desselben auch in Bezug auf die Rehgion gewonnen haben" wül, so 
verhält sich in Wirklichkeit die Sache umgekehrt: die „Ueberzeu- 
gung" ist hier das Prius, von wo aus man es mit dem (umnöglichen) 
„Nachweis" nicht so genau nimmt. 

Auf festerem Boden stehen wir bei der zweiten gestellten 
Frage: giebt es Menschen ohne Rehgion? Freüich kommt es auch 
hier auf richtige Fassung und Begrenzung des Themas an. Die 
Frage ist: liegen aus der Gegenwart, oder aus historisch sicher be- 
kannten Zeiten zuverlässige Zeugnisse über rehgionslose Stämme vor? 
Wir denken dabei ausschhesshch an die- im sog. Naturzustande 
lebenden , ganz oder halb wilden Völkerschaften ; den Hinweis auf 
die vielen Gebildeten und sogar Denker, die jeder Rehgion entsagt 
haben, oder entsagt zu haben wähnen, lassen wir, als nicht zum Gegen- 
stand gehörig, bei Seite. Es handelt sich ledigHch darum: sind Stämme 
bekannt, j^on denen man mit gutem Grund sagen kann, sie seien 
jeder Rehgion baar? Nun giebt es eine ganze Reihe von Zeugnissen, 
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die Solches Ton^australischen Stämmen, von den Buschmännern und 
Hottentotten, von den Feuerländern und von Stämmen in Brasilien und 
durch ganz Süd- Amerika, von den Eskimo und Lappen, von den Anda- 
maninsulanern u. s. w. aussagen. Diese Zeugnisse hat Lubbock gesam- 
melt imd daraus den Schluss gezogen, die meisten, ja eigentlich alle 
wilden Stämme seien rehgionslos. Die Mehrheit der Ethnographen, 
auch Tyloe, haben sich aber bestimmt gegen diese Meinung erklärt, 
am ausführhchsten hat ßoSKOFF sie widerlegt. Mehrere Gründe 
thun die ünhaltbarkeit der LuBBOOK'schen Ansicht dar. Erstens 
hängt -siel von der Passimg des ReHgionsbegriffs ab. Lubbock 
selbst giebt zu, dass Eurcht vor dem Unbekannten, Grlaube an 
Zauberei überall vorkommen; er ^vül dies aber nicht als Rehgion 
gelten lassen, da diese immer die Grottesidee mit sich führt. Diese enge 
Auffassung des Eehgionsbegriffs untergräbt eigenthch schon seine 
Ansicht von rehgionslosen Stämmen: was er religionslos nennt, gilt 
den Meisten schon als niedere Eorm der Religion; die Erage käme 
also auf einen Wortstreit hinaus. Es sind aber auch die wirklich 
in ziemlicher Anzalil vorliegenden Zeugnisse zu wägen. "Wie kommt 
es, dass so viele den Eindruck empfangen haben, sich unter religions- 
losen Menschen zu befinden? Es ist dies zu erklären, theils aus den 
Vorurtheüen oder der OberflächHchlieit, womit viele Reisende ihre 
Beobachtungen machten, theils aus der Scheu der Wilden, ihre Gre- 
bräuche oder Ansichten den Fremden klar zu machen. Sich in 
Anderer Anschauungsweise hinein zu versetzen, erheischt eine „psycho- 
logische Askese" (A. Bastian), die selten ist. Sie war weni^tens 
nicht die Sache mancher Missionare, die, weil sie bei den Heiden 
von der eigenen Religion keine Spur entdeckten, ihnen gleich jede 
Rehgion absprachen, und ebensowenig Sache der Mehrzahl der 
wissenschaftHch gebildeten Reisenden, denen das Organ fehlte, um 
rehgiösen Symptomen gerecht zu werden. Ganz oberflächhch wurde 
oft, z. B. aus der Abwesenheit einiger Worte in den Sprachen 
der Wilden, auf das Fehlen rehgiöser Ideen und Anschauungen 
geschlossen. Dazu kommt nun noch die abergläubische Furcht, 
welche den Wüden treibt, sich vor dem Fremden eher zu verstecken, 
oder ihn zu hintergehen, als ihm einen BHck in Rehgionssachen 
zu gönnen. So ist leicht ersichthch, \ne wenig Werth auf Be- 
richte über religionslose Zustände oft zu legen ist. Wichtig aber 
ist, dass auch positive Gründe diesen Berichten entgegen stehen. 
Den Zeugnissen, welche Lubbock sammelte, stehen andere, die- 
selben Völkerschaften betreffend, gegenüber; daraus geht her- 
vor, dass alle diese Stämme wirklich Rehgion haben, wenngleich 
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bei einigen nur aus gewissen Grebräuchen und Grewohnbeiten auf 
religiöse Yorstellungen gescblossen werden kann. Es ist sebr der 
Mühe wertb, diese Bericbte bei Eoskoff zu vergleicben. Von den 
religionslosen Menseben gut bis beute dasselbe, was von den spracb- 
losen (BLä.ckel's AMen) und den feuerlosen: man findet sie ia ge- 
Avissen Systemen, weil sie eben bineinpassen; in der WirHicbkeit 
aber sind sie nicht nachzuweisen. 

§ 4. Die UrgescMchte. 

Litteratur. Der "Werth der biblischen Tradition von der Urgeschiclite 
wird vertheidigt u. A. von den Katholiken H. LMen, Die Einheit des Menschen- 
geschlechts und dessen Ausbreitung über die ganze Erde (1845) ; B. L. Fischer, 
Heidenthum und Offenbarung (1878). Reichhaltigeres Material und vorsichtigeres 
ürtheil findet man bei Eb. Lenobmant, Les origines de l'histoire d'apres la 
bible et les traditions des peuples orientaux (3 vol. 1880 — 84). Eine orienti- 
rende Arbeit über den "Werth der linguistischen Studien für die Frage nach 
den Ursprüngen 'ist: 0. Schrader, Sprachvergleichung und Urgeschichte, lin- 
guistisch-historische Beiträge zur Erforschung des indogermanischen Alterthums 
(1883). 

Haben wir die Religion als etwas specifisch und allgemein 
Menscbücbes dargestellt, so müssen wir jetzt untersuchen, ob wir 
ihren bistorischen Ursprung, d. h. ihre erste, primitive Erscbeinungs- 
form erforschen können. Giebt es historische Bericbte oder andere 
Zeugnisse, welche uns direct oder indirect von den Ursprüngen der 
Cultur und Sitte, der Religion und Moral Kunde bringen ? Wir woUen 
diese Frage näher betrachten. 

Zuerst also : giebt es eine Tradition, welche, vielleicht in sagen- 
hafter Form, aber doch einen geschichtlichen Kern enthaltend, bis 
an die Ursprünge hinanreicbt? Als solche kommen bloss die bibli- 
schen Berichte G-en. I — XI. ernsthaft in Betracht, und diese werden 
von Vielen eifrig als „Urgeschichte" vertheidigt. Die Hauptereignisse 
dieser Geschichte : Paradies imd Sündenfall, Brudermord und Städte- 
bau, Sündfluth und Zerstreuung der Menschheit, sind auch im Ge- 
dächtniss vieler anderen Völker aufbewahrt, und während der bibli- 
sche Bericht, als der deutlichste und reinste, die im mythischen Hell- 
dunkel halb verlorenen Spuren ähnlicher Traditionen bei den Heiden 
besser erkennen lässt, so erhält er von diesen auchwieder eine erwünschte 
Bestätigung. Mit dieser bibhschen Urgeschichte als Leitstern erkennen 
wir historisch den gemeinschaftlichen Ursprung der Menschheit und 
können sogar gewisse rehgiöse Grundideen als Gemeingut für alle Völker 
vindiciren. So lauten die Behauptungen der Apologeten. Wir haben 
aber nur zu viel Grund, ihre Beweise sorgfältig zu prüfen. Viele 
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entstellen mit grosser Willkür die Thatsaciien und fügen mit wilder 
Phantasie das Ungleichartigste und Entlegenste zusammen. Be- 
sonnenere Leute, die mit ihren Beweisen wählerischer sind, haben 
noch keinen überzeugenden Consensus gentium für die sogenannten 
Thatsaciien der Urgeschichte zu Stande gebracht. Der Beweiskette 
mangeln sehr wichtige Grheder: eine Pluthsage z. B. findet sich wohl 
bei fem abliegenden Völkern (in Amerika u. s. w.), aber nicht bei 
den nahen Aegyptern und Indern (in Indien ist sie sehr wahrschein- 
lich entlehnt und Jüngern Datums) ; vom SündenfaU scheint sogar 
die assyrisch -babylonische Litteratiu' nichts zu wissen. Auch sind 
manche Berührungspirnkte mehr scheinbar als wesentlich; schon 
Mancher Hess sich durch äussere Aehnhohkeit täuschen und erkannte 
irgendwo mit Freuden die Paradiesesbäume oder die feindhchen 
Brüder, musste aber bei genauerer Prüfung gestehen, dass die be- 
treffende Oombination ganz ungleichartige Erscheinungen zusam- 
menstellte. In dieser Hinsicht ist es besonders lehrreich, die 
Parallelen in Betracht zu ziehen, welche die persische Sage zu der 
bibhschen Urgeschichte bietet. Hier, auf zwei ziemlich gut bekannten 
und nicht weit von einander entfernten Gebieten, könnte man mit 
mehr G-rund sichere Ergebnisse erwarten, als wenn das Material 
fragmentarischen und dürftig beglaubigten Berichten über sehr ent- 
legene Völker entnonunen ist, und doch hat auch diese beschränkte 
Vergleichung zwischen israelitischer und persischer Tradition nicht 
zum Ziele geführt. Der letzte Sammler der urgeschichthchen Paral- 
lelen, ein Mann, der auf seinen rechtgläubigen kathoHschen Stand- 
punkt Werth legt, und der dem bibhschen Bericht wegen seines rehgiösen 
und moralischen Charakters eine specifische Bedeutung zuspricht, 
Ek. LenokjMANt, sieht denn auch in Gen. I — XI. nm* eine Tradition, 
welche Israel grossentheüs mit einigen ^Nachbarvölkern gemein hat, 
einen archäologischen Versuch, dessen historischer Gehalt der 
wissenschaftlich gebildete Eorscher nicht mehr vertheidigen kann, 
und der, in grösserem Maasse als Viele meinen, eine symbolische 
oder allegorische Bedeutung hat. Wir stimmen also Rümelin bei: 
„Die bibhsche Erzählung von Paradies und Sündenfall ist zwar an- 
sprechender, tiefsiimiger und gehaltvolle!', aber um nichts glaubhafter^ 
und denkbarer als die Sagen anderer Völker" ^), 

Die Anfange des Lebens der Menschheit, ihre Verbreitung 
über die Erde, die ersten Stufen der Givüisation, die ursprünglichen 
Formen von Sprache und Rehgion, von häusKchen und gesellschaffc- 
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liehen Einriclitungen, dies alles gehört zur vorgeschichtlichen Zeit. 
Es fragt sich aber oh da, wo die historische Tradition uns im. Stiche 
lässt, andere Zeugnisse diesen Mangel einigermaassen ersetzen können. 
Dies ist nun allerdings bis zu einem gewissen Grade der Fall. Der 
Zustand des Menschen im. Augenblick, wo er ans Licht der G-eschichte 
tritt, gestattet einen Eückschluss auf seiae prähistorischen Verhält- 
nisse. Der Mensch, der auf der Bühne der G-eschichte erscheint, 
hat schon eine Sprache, irgend eine gesellschaftliche Verfassung, 
Gebräuche und Gewohnheiten, die uns in groben Zügen das Büd 
einer noch älteren Vorzeit vorführen, in der er diese Güter bereits besass 
oder erwarb. Da es aber sehr schwer fällt, aus dem geistigen Besitz 
der Menschheit, in einem gewissen Zeitpunkt, das Primitive rein 
auszusondern, sobhebe dieser Eückschluss auf prähistorische Zustände 
eine abstracto Möglichkeit, wenn wir nicht durch die Vergleichimg der 
Sprachen und d^; Sitten eiaen festen Boden unterjdie Füsse bekämen. 
Die historische und die vergleichende Grammatik haben eine lingui- 
stische Paläontologie in ihrem Gefolge, die mit vollkommener Sicher- 
heit unseren Blick über die Grenzen des durch historische Tradition 
Bekannten hinaus erweitert. Die Sprachvergleichung liefert aber 
nur dann gesicherte Resultate , wenn sie das Gebiet der unter ein- 
ander verwandten Sprachen nicht überschreitet. Innerhalb der 
Grenzen der einzelnen Sprachfamilien kann sie schöne Früchte 
pflücken imd hat es namenthch für die indogermanischen Sprachen 
schon gethan. Sie hat gezeigt, was den einzelnen Zweigen dieser 
Familie (z. B. dem arischen, dem germanischen Zweig) zukommt, imd 
was allen Sprachen, aus welchen sie besteht, gemeinsam ist. Durch 
die Sprachforschung können wir sogar mehrere Perioden in der urge- " 
Schichthöhen Zeit der Indogermanen unterscheiden: eine Urzeit, 
wo alle Glieder der ganzen Familie noch ungetrennt zusammen 
wohnten, und eine spätere Periode, wo die meisten sich schon ab- 
gesondert hatten, der östhohe sog. arische Zweig aber, das Stammvolk 
der Perser imd der Inder, noch beisammen war. Die Vergleichimg 
der Stammwörter dieser Sprachen belehrt uns des jKTäheren über 
die Urzeit. So erfahren wir etwas von der Umgebxmg imd Ein- 
richtung dieses prähistorischen Volks, von den Pflanzen und Thieren, 
welche es erzog, von den Geschäften, welchen es oblag, von seinem 
Famüienrecht und sogar von seinen rehgiösen Vorstellungen. Allein, 
selbst auf dem indogermanischen Gebiet sind die Ergebnisse 
der philologischen Studien bei weitem nicht so fest und so um- 
fangreich, als Manche vermuthen. Aber allerdings sind sie dankens- 
werth genug. Aehnliche, wenn auch noch geringere Früchte, hefem die 
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semitisclien. Sprachstudien, und sogar an den exotischen Bäumen 
der mongolischen, der malaüsch-polynesischen und mancher anderen 
Philologie versucht man sie zu ziehen. Auf diesem Wege wird 
ge-wiss unsere Kenntniss der primitiven Cultur imd Religion der 
verschiedenen Völkerfamilien sich noch beträchtlich vermehren; "wir 
dürfen aber nicht hofPen, dabei die allerersten Anfänge zu belauschen 
und den Ursprung der ReKgion zu finden. Zur Vorsicht mahnen die 
von zahlreichen und namhaften Gelehrten wiederholt gemachten Ver- 
suche, zwischen den zwei am nächsten verwandten und am besten 
bekannten Sprachfamilien, der indogermanischen und der semitischen, 
eine Brücke zu schlagen und eine indogermanisch-semitische "Wurzel- 
verwandtschaft nachzuweisen. Alle diese Versuche sind bis jetzt ver- 
gebhch gebheben; einen urgescliichtlichen Zusammenhang von Indo- 
germanen und Semiten lassen die Sprachstudien nicht erkennen. Was 
also von der Wissenschaft derjenigen zu halten ist, die den gemein- 
schafthchen Ursprung nicht bloss dieser zwei, sondern aller Sprach- 
familien beweisen wollen, und die über afrikanische, ugrische, tahitische, 
amerikanische Wurzeln ein leeres Gerede führen, ist leicht ersicht- 
hch. Die Ursprünge entdeckt auch die vergleichende Sprachforschung 
nicht. 

Es scheint aber, dass, wo diese uns im Stiche lässt, die Ver- 
gleichuug der Sitten weiter führt. In Gebräuchen und Meinungen, 
Sitten ujid Aberglauben , ' Märchen und Büdem giebt es starke 
Analogien z-\vischen vielen VöUierschaften, auf so ziemHch allen Stufen 
der Cultur. Bei der Vergleichung dieser Parallelen müssen wir uns 
also den Bück nicht durch die Grenzen der einzelnen Völkerfamüien 
beschränlfen lassen. Die scheinbar am meisten zufäUigen Ansichten und 
Gewohnheiten, wie die Vorstellimg von der Todtenbrücke, dem Jugend- 
brunnen, dem hinkenden Teufel, der Glaube an den bösen Bück, 
an die Heilung dm'ch Einsaugen, die Qouvade u. s. w., bilden einen 
gemeinschaftlichen Besitz der entlegensten Völker und Rassen. 
Ob man aus dieser Uebereiastimmung auf die ursprünghche Einheit 
der Menschheit scHiessen kann, ist eine Frage, welche u. A. Gerland. 
bejaht, Tylor verneint hat. Der letztere wohl mit mehr Recht, 
weil auf diesem Gebiet die Induction viel unsicherer ist als bei 
der Sprachvergleichung. Die Analogien in Sitten u. s. w. beweisen 
nicht zwingend gemeinschafthchen Ursprung, weil an verschiedenen 
Orten gleiche Ursachen gleiche Wk'kungen hervorgebracht haben 
können. Auch hier bleiben die Ursprünge unseren Blicken entrückt. 
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§ 5. Die priüstoriaclie Archäologie. 

§ 5. Die präMstorische Archäologie. 

Litteratur. Ausser, den schon genannten "Werken von Sir John Lüb4 
BOCK und von Caspaki, nennen Tvir folgende allgemeine Uebersichten : TTamyI 
■ Precis de paleontologie hnmaiue (1873); Maeq. de Nadaillac, Las premiers 
' honunes et les temps prehistoriques (2 vol. 1881, eine gute TJebersicht und be- 
.' sönnene Beurtheilung des Materials) ; N. Jolt, L'homme avant les metaux (1879) ; 
.^-Gr. DE MORTiLLET, Le prehistoriquo. Antiquite de Thomme (1883). Uebrigens 
■£.^,3st in vielen örtlich begrenzten Sammlungen, in zahlreichen Beiträgen in Zeit- 
schriften (z. B. Kevue archeologique) ein reiches Material zusammengebracht. 
Einen Eiadruck vom Umfang der Litteratur giebt annähernd Haeeassowitz' Antiq 
Katal. No. 104. 

Den Problemen, \f eiche die (3-eschiclite , die Philologie, di^ 
Ethnographie nicht lösen können, haben auch die ^Naturforscher 
Aufmerksamkeit gewidmet. Und es ist keiae Frage, dass über Alter, 
Einheit, Urheimath der Menschheit die Naturwissenschaften ein 
wichtiges "Wort mit zu reden haben, und dass dem ürtheü 
. von Männern wie Darwin, Ch. Lyell, de Qüatrepages u. A. 
keine geringe Autorität zukommt. "Wir gehen aber nicht darauf 
eiu^ "wohl aber müssen •wir hier eine flüchtige Ueberschau über die, 
Eunde aus vorgeschichtHcher Zeit halten imd den "Werth der sich, 
damit beschäftigenden Studien, welche im engeren Sinn als prä- 
historische Archäologie oder Paläontologie bekannt sind, beleuchten. 

Die prähistorischen Menschen, von denen uns keinerlei Kimde 
zugekommen ist, die selbst in der Erinnerung der ältesten Sage gänz- 
hch verschollen sind, haben uns zum Theü ihre Häuser und (a-räber, 
ihre Knochen und (3-ebeine, ihre Waffen und "Werkzeuge, ihreHaus- 
geräthe und Geschirre, ja sogar einige ihrer Amulette und Idole 
hinterlassen. So ziemHch in allen Weltgegenden, in Sibirien, Al- 
gerien, Indien, so gut wie in Europa imd Amerika, siud solche 
Eunde gemacht worden. Dazu gehören die Menhir (aufgerichtete 
Steine), Dohnen (Steintische oder Kammern), Cromlech (Steinkreise)i 
welche in vielen Ländern, in Indien wie im westlichen EuropJ 
zahheich vorkommen xmä hier oft, ohne zureichenden (3-rund, alj 
druidisch oder keltisch angesehen werden. Schon Homer kannÄ 
uralte Steine, deren Bedeutung bereits vergessen war^). Die grösst'B 
Ueberbleibsel solcher Steinmonumente sind die zweier BautencoH 
plexe in England : das sog. Stonehenge auf der Heide von SahsbiÄ 
und das weniger bekannte Gebäude zu Abury in Wütshire, ha^M 
wahrscheinlich Tempel mit Gräbern rings umher. Aber nicht b!^| 
solche Steine zeugen von der prähistorischen Zeit. Auch in Höb^H 
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lügeln und anderswo sind vielfach Grabstätten erkannt und untersucht 
orden. Im Alluvialboden der Sonune bei Abbevüle hat Boucher de 
'erthes, und in den Höhlen derDordogne Lartet Werkzeuge des 
vorgeschichtlichen Menschen gefunden, und, seit jetzt bald einem • 
'Jahrhundert, haben auch andere Höhlen und der DriftMes anderer 
Müsse ihre Beiträge geKefert. Aus den Schweizerseen sind die 
Pfahlbauten ans Licht gezogen, in Dänemark die Muschelhaufen 
(Kjökkenmödding) untersucht, im Mississippithal die künsthchen 
! Hügel von Männern me Sqüier und Davies erforscht worden, und 
Jauch Schliemakn's berühmte Entdeckungen in Grriechenland und 
iTroas betreffen grösstentheils die prähistorische Archäologie. 
||k ,. Bei der Verwerthung dieses schon umfangreichen und sich 
' immerfort mehrenden Materials ist aber grosse Vorsicht nöthig. Dies 
hat schon seinen Grund in der Dehnbarkeit des Begriffs des Prä- 
historischen. Die Völker ISTord-Europa's lebten ohne Ausnahme 
bis zu ihrer Berührung mit Eom ia der vorgeschichthchen Zeit, 
xmd für den scändinavischen Norden währte diese Zeit noch mehrere 
Jahrhunderte nach dem Anfang unserer Aera. Die Stämme Nord- 
Amerika's waren ia prähistorischen Verhältnissen bis zur Entdeckimg 
dieses Welttheüs diu'ch Europäer, und für manche Wüden in allen 
Welttheüen dauert die vorgeschichthche Zeit bis heute fort. Hieraus 
geht hervor , dass man prähistorisch und ursprüngKch nicht als 
gleichwerthige Begriffe betrachten darf. Es gibt manche Punde aus 
prähistorischer Zeit, welche wahrscheinKch ziemlich jung sind, aber 
im einzelnen auch nur annähernd ihr Alter zu bestimmen, ist 
oft unmöghch. So herrschen sehr verschiedene Meiuungen über 
die Datirung z. B. der Hügelbauer (Mound-buüders) am Missis- 
sippi und der dänischen Muschelhaufen. Nur wo üeberreste in 
Erdlagen gefunden werden, deren Alter die G-eologie bestimmen kann, 
gehen wir sicher, und auf diesem Wege gelangt man zu der An- 
nahme, dass die Menschheit auf Erden schon 2 bis 300 000 Jahre alt 
Die vorgeschichthche Zeit erlangt also eine weite Ausdehnung, 
q\ man hat versucht, sie wenigstens in grosse Perioden einzu- 
,^'en, nach dem Material, welches der Mensch bearbeitete. Schon 
Schriftsteller haben etwas derartiges vermuthet^), aber von 
ren Archäologen ist die Eintheüung der Vorgeschichte in eine 
väi-, eine Bronze- imd eine Eisenperiode wissenschaftHch begründet 
^rden. Zuerst haben sich die dänischen Forscher Thomsen, 
SSON, Worsaae um diese Eintheüung verdient gemacht 5 Manche, 
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wie Sie J. Lübbock, untersclieiden in der Steinzeit noch eine paläoli- 
thische und eiae neolithisclie Periode. De Mortillet setzt die 
Eintheüung noch viel weiter fort, und ~§chliesst aus Heiaeren Unter- 
schieden ia den Ueherresten der' verschiedenen Fundlager auf ver- 
schiedene Perioden, was aher gewagt und oft wülkürKch ist. Seihst 
bei der Eiatheüung in ihrer allgemeinsten Form hüte man sich vor 
der doctriaären Meinung, dass aUe Völker gleichzeitig oder auch nur 
auf dieselbe Weise diese drei Perioden durchlaufen haben. An vielen 
Orten sind Werkzeuge von verschiedenem Material bei einander ge- 
funden worden. Es giebt Eundlager, die wohl Kupfer, aber nicht 
die Bronzemischung aufweisen. Im Anfang des Mittelalters waren in 
eiaem Theü Europa's das Steinwerkzeug und die Steinwaffe noch 
gebräuchlich. Bei manchen Culturvölkern, die schon treffhche Metall- 
arbeiter sind, dauert die Erinnerung an die Steinzeit im Grebrauch 
von steinernen Cultusgeräthen fort : im B,itus der Eetialen wird 
das Schwein mit einem Steinmesser geopfert, xmd bis in spätere 
Zeit gebrauchten die Kybelepriester einen Süex bei der Castration, 
wie die Juden bei der Beschneidung. Dies sind aber üeberbleibsel 
aus einer älteren Zeit. Im ganzen also ist die Eintheüung der vor- 
geschichthchen Zeit in Perioden nur mit grossem Vorbehalt an- 
zunehmen. 

Aus dem dargelegten Thatbestand können wir schon entnehmen, 
dass diese prähistorischen Entdeckungen das Problem der Ursprünge 
der Oidtur imd der EeHgion seiner Lösung nicht viel näher bringen. 
Manches wurde aus diesem Material abgeleitet, weil man es zuerst 
hineingelegt hatte. So nimmt es sich ganz seltsam aus, wenn Db. 
A. Raubek die Urgeschichte des Menschen als Waffe im Oultur- 
kampf gebraucht und den !N"achweis führt, der Staat sei eigentlich 
der Erzeuger aller Civilisation imd Rehgion. Ebenso unhaltbar ist 
die Ansicht Mortillet's , dass die ReKgion eine ziemhch moderne 
Erfindung sei, erst imgefähr 15 000 Jahre alt, während der Mensch 
220 000 Jahre rehgionslos lebte. Er gründet diese Meinung auf 
die Behauptimg, dass erst in den jüngeren Funden Amulette vor- 
kommen und der Todtenbestattung Sorge gewidmet wird ; allein, 
um solche Schlüsse zu rechtfertigen, sind diese Funde viel zu frag- 
mentarisch imd ihre Chronologie zu unsicher. Es giebt eben zu 
wenig gesicherte Residtate, vaa ein System darauf zu bauen. Cultus- 
gegenstände, Amulette, worin man Sonnenscheiben imd Mondsichel 
zu erkennen meinte, erzählen uns noch zu wenig von ihrem Gre- 
brauch oder von den Vorstellungen ihrer Besitzer. Etwas mehr lässt 
sich aus den G-rabstätten folgern, deren Zahl und Beschaffenheit die 
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grosse Sorgfalt bekunden, welche man den Todten widmete. Im 
Steinalter, wenigstens im neoüthisclien , scheint die Beerdigung, oft 
in sitzender Stellung, im. Bronzealter dagegen die Verbrennung mehr 
im Gebrauch gewesen zu sein: dies Brennalter war in der Blüthe- 
zeit der altnordischen Litteratur dem G-edächtniss der Menschen 
noch nicht entschwunden. Viele Gräber zeigen Spuren von Todten- 
opfer und Todtenmahlzeiten : man gab dem Gestorbenen seine Ge- 
räthe und seinen Besitz, seinen Schmuck, Speise und Trank, bisweilen 
auch Weiber und Sklaven mit ins Grab. In den letzten Jahren 
(seit 1873) ist von französischen Gelehrten CPrünieres, Bkocä) die 
Aufm erksamkeit auf die Sitte der Trepanation gerichtet worden, 
welche in der vorgeschichthchen Zeit sehr verbreitet war, über 
deren Bedeutung wir aber wieder auf Vermuthungen angewiesen sind. 
Den entweder bei ihrem Leben oder posthum Trepanirten Avurde 
oft bei der Bestattung durch ein Stück eines fremden Schädels das 
weggenommene ersetzt. Aus all' diesen Todtenbräuchen spricht doch 
wohl der. Glaube an eine Fortdauer der Existenz ; über den näheren 
Inhalt wie über die Form dieses Glaubens lassen sie uns aber im 
Dunkeln. 

Einer Folgerung aus den prähistorischen Ueberresten können 
wir uns nicht entziehen. Die meisten Menschen, welche sie uns 
kennen lehren, lebten noch durchaus in thierischer Rohheit. Sie 
mussten sich die Bedingungen ihrer Existenz auf Erden noch grössten- 
theils erobern, und von ihren Sitten zeugen die vielen künstlich, 
mit Werkzeugen, also durch Menschen, zerbrochenen imd aus- 
gesogenen menschHchen Eoiochen. Man mag diesen Kaimibalismus 
der vorgeschichtlichen Menschen mit dem zwingenden Bedürfoiss, 
der Raserei des Hungers, entschuldigen, oder sogar aus religiösen 
Gedanken ableiten; jedenfalls lebte der Höhlen- und Pfahlbauten- 
mensch keineswegs in paradiesischen Verhältnissen. Auch hieraus 
dürfen wir aber keine allgemeinen Schlüsse ziehen. Wir wissen etwas 
von der materiellen Existenz einiger prähistorischen Menschen; von 
ihrer Sprache, also von ihrem ganzen geistigen Leben, wissen wir 
nichts. Und wie alt die materiellen Ueberbleibsel, welche wir hier 
besprachen, auch sein mögen, bis an die ersten Tage der Mensch^ 
heit auf Erden reichen sie nicht. Sichere Zeugnisse über diese- 
Ursprünge hat weder die Erinnerung der Menschheit, noch ihr Wohn- 
ort, die Erde, aufbewahrt. 
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§ 6. Der ürspmng der Beligion. 

Litteratur. Man sehe die allgemein philosophische und die § 3 
angeführte Litteratur. Ausserdem Fe. Schdltze, Der Fetischismus, ein Bei- 
trag zur Anthropologie und Religionsgeschichte (1871), worüber eine interessante 
Polemik zwischen C. P. Tiele (Gids, 1871) und 0. Pflebdeber (Jahrb. f. prot. 
Theol. 1875), und wiederum Tiele (Theol. Tijdschr. 1875); F. Max Müllee, 
Lectures on the origin and growth of religion as ülustrated by the religions 
of India (Hb. Lect. 1878), namentlich die aUgemeiuen Betrachtungen der zwei 
ersten Vorlesungen veranlassten fast zahllose Besprechungen; J. Happei,, Die 
Anlage des Menschen zur Religion vom gegenwärtigen Standpunkte der Völker- 
kunde aus betrachtet und untersucht (1877), eine gekrönte Preisschriffc, deren 
Theile von sehr ungleichem "Werth sind, die aber für die hier einschlägigen 
Fragen in C. H manches Interessante bietet; L. W. E. Radwenhoff, Het ontstaan 
van den godsdienst (Theol. Tydschr. 1885), eine klar geschriebene Uebersicht, 
aus der man den gegenwärtigen Stand der Frage kennen lernt. 

Die i'rage nach dem Ursprung der Religion ist eigentlich eiae 
philosophische, sie lautet: Aus welchen Ursachen oder KJräften geht 
ia dem Menschen imd in der Menschheit die Rehgion hervor? "Was 
ist im rehgiösen Lehen als primitiv zu betrachten? Diese Frage 
nach dem Ursprung berührt sich sehr nahe mit der nach dem 
Wesen der Religion; die beiden Fragen sind aber nicht identisch; 
denn primitiv und essentiell sind nicht gleichbedeutend, imd -wenn 
auch unser Urtheil über das "Wesen der Rehgion imsere Ansicht 
von deren Anfängen stark beeinflusst, !so ist es doch eiae Petitio 
Principü zu behaupten, dass dieses Wesen sich schon in der ersten 
Erscheinungsform deuthch zeigen müsse. Die ausführhche Behand- 
lung dieser Probleme muss der ReHgionsphüosophie überlassen bleiben, 
aber auch in der Rehgionsgeschichte köimen wir nicht umhin, einige 
Hauptpunkte zu besprechen. . Denn die philosophische Ansicht von 
den Anföngen der Religion muss sich den Daten der Ethnographie 
und der Religionsgeschichte, ebenso wie denen der Psychologie an- 
schliessen, und die historische Entwickelung ^den factischen Bestand 
der Rehgion erklären. Unsere Auffassung der Geschichte wird 
anders , je nachdem wir ihren Anfang von unten oder von oben 
anheben lassen , Entartung oder Fortschritt als primär oder als 
secundär in der Entwickelung der Menschheit betrachten^). Ohne also 
auf die psychologischen und philosophischen Fragen über den Ur- 
sprung der Religion einzugehen, müssen wir davon dasjenige her- 
vorheben, was mit den ethnographischen und historischen Studien 
unmittelbarer zusammenhängt. 



Die Gründe für beide Ansichten sind schon ganz gut zusammengestellt 
bei DE "Wette, Vorlesungen über die Religion (1827), S, 184 ff. 



22 Allgememer Theil. 

Manclie ältere und neuere Meinungen über den Ursprung der 
Religion, wenn sie auch mit der Autorität berühmter Namen sich brü- 
sten, braucht man nur zu erwähnen, um ihre Unzulänglichkeit ein- 
zusehen. So die früher behebte Erklärung, welche die Rehgion 
als eine menschliche Erfindung betrachtete, aus dem schlauen Betrug 
von Priestern und Herrschern hervorgegangen. Nicht weniger ab- 
geschmackt, wiewohl heut zu Tage bisweilen als die höchste "Wissen- 
schaft gepriesen, ist die Meiuung, die Rehgion sei ein "Wahn, eine 
Kjrankheitserscheimmg, mit Neurose, Hysterie und dergleichen nahe 
verwandt. Auch diejenige psychologische Erklärung, welche die 
ReUgion einseitig aus eiaem einzelnen Vermögen oder Gefühl ab- 
leitet, ist verfehlt, sowohl wenn man mit Peschel und vielen Anderen 
dabei an inteUectueUe Bedürfiiisse, „Causalitätsdrang", oder mit 
dem heute noch vielfach beifällig citirten Spruch der Alten, „primus 
in orbe Deos fecit timor"^), an Furcht denkt. Dem gegenüber 
wird die Construction Recht behalten, welche das Zusammenwirken 
der verschiedenen Functionen unseres G-eistes bei der Entstehung 
der ReUgion geltend macht und darin die reiche Tonleiter der ver- 
schiedenen menschlichen Gefühle hören lässt. Endlich müssen wir 
noch betonen, dass zur Lösung des Problems die psychologische 
Analyse nicht ausreicht; die Rehgion kommt erst zu Stande durch 
ein Zusammenwirken von subjectiven und objectiven Eactoren, sie 
entspringt aus der Begegnung der Bedürfiiisse des Menschen mit 
seinen Erfahrungen und Eindrücken. In der Anerkennimg des noth- 
wendigen Zusammenhangs dieser zwei Seiten stimmen übrigens sehr 
heterogene Denker zusammen, wie Eeueebach, der die Götter in 
ihrem doppelten Charakter als „Wunschwesen" und „Naturwesen" 
darstellt, Faiebäekn, der die objectiven und subjectiven Factoren 
bei der Entstehung der Gottesidee treffhch beschreibt, Zellee, imd 
viele Andere. Freilich weichen die einzelnen Forscher weit von 
eioander ab, sowohl in der Bestimmimg der rehgiösen Gefühle, als 
in der der rehgiösen Eindrücke , welche sie als ursprünghch gelten 
lassen. In letzerer Hinsicht ist es vornehmlich die Frage, ob man 
die ersten rehgiösen Ideen mehr aus Natureindrücken, oder aus 
Lebenserfahrungen ableitet. Viele meinen, dass die Eindrücke, welche 
der Mensch von der ihn umgebenden Natur empfängt, sein reH- 
giöses Gefühl wach rufen imd bestimmen ; dem widersprach schon 
Hdme und meinte, die Lebensverhältnisse, den Menschen immerdar 
mit Furcht oder Hoffnung erfüllend, seien die Quelle der Rehgion. 

^) Der Spruch ist nicht von Lucretius, wie man oft meint, sondern ist in 
Statins Thebais (DI, 661) von Petronius entlehnt. 
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Dies kann auch so bestimmt werden, dass der Widerspruch zwischen 
den Daten des menschlichen Selbstbewusstseias und der "Weltordnung, 
also die Lebensnoth, die Veranlassung zur kräftigen Bejahung des 
im Menschen lebenden Ideals wird^). Jedenfalls aber ist dieser Gegen- 
satz : ob aus Naturanschauung oder aus Lebenserfahrung, eine der 
Hauptfragen, welche den Ursprung der EeKgion betreffen. 

Ehe wir die verschiedenen- Yersuche prüfen, um den Ursprung 
der Religion im Zusammenhang mit ihrem historischen Thatbestand 
zu erklären, müssen wir noch eia Wort über die Ansicht sagen, dass 
die ReUgion aus einer Uroffenbarung Gottes abzuleiten sei. Diese 
Lösung der Frage ist nur scheinbar historisch, in Wirklichkeit ist sie 
von der früher besprochenen Ansicht über eine Urtradition, welche 
in Gen. I. — ^XI. enthalten sein soU, zu unterscheiden. Es weiss sogar 
dieser Bericht nichts von einem Ereigniss oder einer That, wodurch die 
B,eligion gestiftet worden wäre, wenn er uns auch den von Gott 
geschaffenen Menschen im Verkehr mit seinem Schöpfer beschreibt. 
Die Frage nach der Uroffenbarung darf also keineswegs als eine 
ganz oder halb historische gelten-, sie ist eine rein philosophische. 
Viele Völker haben den Gedanken an einen götthchen Ursprung der 
ganzen Cüvüisation und auch der ReHgion gehegt;' die Vorstellung: 
„antiquitas proxime accedit ad Deos", desshalb „a Dis quasi tradita 
rehgio"^), scheint dem menschlichen Glauben sehr nahe zu liegen. 
Die Vertheidiger der Uroffenbaning als Quelle der Religion nehmen 
nun nicht allein im allgemeinen einen göttlichen Ursprung des mensch- 
lichen Geisteslebens an, sondern denken an eine specieHe Mittheilung 
Gottes, wodurch die Rehgion gestiftet worden wäre. Gegen eine solche 
Fassung gut der Satz Schelling's: Wenn man die Rehgion aus 
einer historischen Mittheüimg Gottes ableiten woUe, so denke man 
sich den Menschen vor dieser Mittheüung rehgionslos, also setze 
man einen ursprünghchen Atheismus des menschhchen Bewusstseins 
voraus, wobei es unbegreiflich bleibe, wie solch' ein Bewusstsein für 
Gottes Offenbarung empfängHch gewesen wäre^). Wenn nun auch der 
Widerspruch Schelling's den wunden Punkt der gegiierischen Ansicht 
trifft, so beruht er doch selbst auf der imrichtigen Gegenüberstellung 
von wesentüch und actueE. Wir können das Dilemma : die Religion 
entweder aus dem Wesen des Menschen, oder aus einem Actus Gottes 
entsprungen, gar ni^t anerkennen und ebensowenig beide Factoren 
als gleichartig mit einander coordiniren, als einen der beiden läugnen. 

^) So S. HoEKSTBA JBz., Bronnen en srondslagen van hat godsdienstier 
geloof (1864). ,. 6 s 

'■') Cicero, de Legibus II, c. 11. 
^) ScHELListß, Philosophie der Mythologie I, S. 141. 
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Vielmehr gilt uns die EeHgion als aus dem Wesen des Menschen 
hervorgegangen, unter Einflüssen und Umständen, worin Grottes 
Activität sich hethätigte, ohne dass -wir aber die Form und die 
Verhältnisse, worin dies geschah, bestimmen können. Dies ist aber 
nicht der Sinn, den man mit der Vertheidigung der Uroffenbarung 
verbindet, sondern man denkt dabei am liebsten an einen Urmono- 
theismus von göttlicher Herkunft, den man in vielen Eeligionen noch 
als der späteren Entwickelung vorangehend nachweisen zu können 
glaubt, wie z. B. Gladstone dies mit Geschick versucht hat^). 
Diese Meinxmg kommt uns aber unhaltbar vor. 

Wir wenden uns jetzt ganz der Frage zu: welche rehgiösen Er- 
scheinungen lassen sich am besten als primitiv begreifen, und kann 
man aus diesen primitiven Formen die historische Entwickelung be- 
friedigend erklären? Wir wollen die verschiedenen einander gegen- 
überstehenden Ansichten hierüber prüfen. 

Zuerst begegnen wir der Behauptung, die wilden Stämme, welche 
noch heute in vorgeschichtlichen Verhältnissen leben, geben uns eine 
richtige Vorstellung der ursprünglichen Zustände. So Tylok, Ltob- 
BOCK, TiELE, Reville Und viele Andere, zum Theil auch Waitz, 
während H. Spencer das Büd des primitiven Menschen, das er 
scheinbar aus psychologischen Sätzen deducirt, durch die Schilderung 
der Eigenschaften der wilden Stämme ülustrirt. Wohl wird zu- 
gegeben, dass, im strengen Sinn des Wortes, kein Theü der Mensch- 
heit mehr im Naturzustand sich befindet, dass überall irgend eine Oultur 
besteht, dass daher die Ausdrücke Naturvölker und Wüde nur 
relativ zu verstehen sind. Dennoch sollen diese Wilden, wie gross die 
Entfernung auch sei, welche sie von den ersten Tagen der Mensch- 
heit trennt, ims von diesen Anfängen das annähernd getreueste Bild 
geben; sie büden die unentwickelten oder die am wenigsten ent- 
wickelten Theü.e der Menschheit und sind darum für den Cultur- 
historiker, was die Beutelratte imd das Faulthier für den Geologen. 
Aber sogar wenn man die Wüden nicht als unentwickelte, sondern 
als veirkommene Theile der Menschheit betrachtet, kann ihr gegien- 
wärtiger Zustand noch als Zeugniss für Urzustände gelten, weil ja 
der Abfall vom höheren Standpunkt gewöhnhch nichts Anderes ist als 
ein B,ückfall zur früheren niederen Stufe. In mehr ^s einer Hinsicht 
nun sollen die Wilden dem ersten Menschen ähnlich sein. Bei 
beiden steht das Sinnliche im Vordergrund, das Leben wird vor- 
herrschend von äussern Einflüssen bestimmt, von einer selbststän- 



') Homer and the homeric age (1860); Juventus mundi (1868). 
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digen geistigen Entwickelimg ist noch keine Rede ; sie folgen Tm- 
piilsen und Eindrücken, die jeden Augenblick wechseln, die Fähig- 
keit der Ahstraction fehlt fast ganz. Noch heute tritt uns heim 
"Wilden das in den engen Grenzen des SinnHchen befangene Bevmsst- 
sern entgegen, das noch nicht zur Geistigkeit erwacht ist, und dies 
ehen muss auch hei den ersten Menschen der FsJl gewesen sein. 
Gegen diese Ansicht sprechen aber nicht weniger wichtige Gründe. 
Zuerst ist zu betonen, dass wenigstens in einer Hinsicht das Leben 
des "Wilden sich von dem der ersten Menschen unterscheidet, dass 
es nämlich an die Vergangenheit gebunden ist. Man irrt, wenn 
man bei diesen Stämmen, weil sie keine Geschichte überhefern, diese 
Gebundenheit nicht in Anschlag bringt und meint, die "Wilden leben 
in einem Heute ohne Gestern. Die Vergangenheit, welche nicht 
in einer geschichtlichen Tradition fortlebt, übt dennoch in der 
Kontinuität der Sitte den grössten Einfluss aus, imd gerade bei diesen 
Stämmen ist die Macht der Gewohnheit tyrannisch. Ganz abgesehen 
von der Frage, ob die "Wilden eigenthch verwildert sind, trifft 
femer das Bild vom Kindesalter der Menschheit, welches nicht bloss 
eiae Vergleichimg, sondern eine reelle Analogie sein soll, nicht zu; 
denn auch die Wilden haben schon eine Vergangenheit, woran Sitten 
xmd Gesetze sie ketten. Aehnhch verhält es sich mit einem anderen 
Beweis für" die besprochene Meinung. Die Cultxirhistoriker haben 
nämlich beobachtet, dass ein grosser Theü der Sitten und An- 
schauungen der Wilden auch auf höheren Culturstufen vorkommen; 
sie meinen, die ganze geistige Entwickelung am besten begreifen zu 
können, weim sie den Standpunkt der "Wilden als ihren Ausgangs- 
punkt betrachten. Das Leben der Wilden ist dann das Fundament, 
worauf der mühsame Bau der Civilisation errichtet worden ist. Indess 
kann man diesen Beweis auch imikehren. Bhcken die Anschauungen 
und Gebräuche der Wilden überall bei den Culturvölkem durch, so 
fehlen umgekehrt auch bei den Wilden Spuren und Andeutungen 
höherer Vorstellungen nicht. Später wird dieser Satz näher er- 
härtet werden, hier können wir ihn bloss aufstellen, und aus dem 
Vorhergehenden ableiten, dass man nicht ohne weiteres den Pata- 
gonier, Tasmanier u. s. w. für das getreue Abbild des Urmenschen 
halten darf. Es ist nöthig, bei unserem ÜJiTachdenken über die "Ur- 
sprünge, den ganzen Menschen und die ganze Menschheit in ihrem Ent- 
wickelungsgang ins Auge zu fassen, also auch auf das Kindesalter und 
auf die Naturvölker unsere Aufmerksamkeit zu richten, aber die 
Meinung, dass ausschliesslich oder vorwiegend das Kind und der Wilde 
die Züge des ersten Menschen reproduciren, ist abzuweisen. Es ist 
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merkwürdig, wie verschieden der Eindruck ist, den das Leben der 
"Wilden auf verschiedene Beobachter gemacht hat. Viele finden, wie 
z. B. GrERLAOT), bei den "Wilden deutliche Spuren früherer Bildung ; 
Andere sehen in diesen Stämmen nur Haufen von noch halb in der 
Thierheit befangenen Menschen. 

Wir müssen aber die ganze Lehre, mit der die besprochene 
Ansicht nahe zusammenhängt, ins Auge fassen: wir meinen die von 
der "ürsprünglichkeit des Animismus. Der Begriff Animismus ver- 
dankt die hervorragende B,oUe, die er jetzt in der Religionswissen- 
schaft spielt, den Ausführungen Tylor's, der in seiner Primitive 
Culture den Animismus als eine primitive Philosophie, die zugleich 
die Grundlage aller Eehgion bildet, beschreibt. Die einer groben 
Naturphilosophie entnommene Vorstellung von geistigen Wesen ist 
die ursprüngliche Religion. Dieser Animismus mm umfasst die Lehre 
der Seelen und die der Geister, hat aber seinen Ausgangspunkt in 
der ersteren. Die Erscheinungen beim Schlaf und beim Tod, die 
Träume und Visionen haben dem Menschen seine vom Körper unter- 
schiedene Seele als einwohnende Lebenskraft; offenbart. Diese Er- 
kenntniss von der Existenz der menschlichen Seele wird nun auf alle" 
anderen Gegenstände übertragen: auch die Thiere, Pflanzen, Dinge 
haben ihre eigenen Seelen, welche der Wilde sich nach Analogie der 
menschlichen denkt. Der Glaube an die Belebimg der ganzen Natur 
ist mit diesen Anschauungen unlösbar verknüpft; die Mythologie hat 
diese Vorstellung dem Animismus entlehnt. Aus dieser ursprüng- 
lichen Seelenlehi'e entwickelt sich nun die Geisterlehre. Die Geister 
sind jden Seelen ganz gleichai'tig, nur nicht mehr individuellen Wesen 
oder Gegenständen zugehörig, sondern davon losgelöst, als Dämonen 
auf verschiedene Weise wirksam, als Schutz-, Natur- oder Elementar- 
geister, Speciesgottheiten u. s. w., bald frei lanherschweifend und 
sich bethätigend, bald gewissen Gegenständen eingekörpert, die dann 
zu Fetischen werden. T^lor hat nun versucht, auf diese animis- 
tische Grundlage nicht bloss viele religiöse Erscheinungen auch in 
höheren Culturschichten, sondern die ganze Entwickelung zurückzu- 
führen. Aber selbst seine Idare und besonnene Darstellung muthet 
uns bisweilen etwas viel zu, sogar die Ideenlehre Plato's nait den 
Speciesgottheiten der Rothhäute Amerika's zu vergleichen. Dennoch 
unterscheidet Tylor's Fassung dieser Ansicht sich vortheilhaffc von 
allen anderen, z. B. von der von Spencer, Gaspaei, Schultze, 
deren Abweichungen wir nun in Betracht ziehen. 

Spencer hat in der ersten Abtheilung der Sociology die Genesis 
der geistigen und religiösen Vorstellungen, des Seelenglaubens, mit 
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der ihm eigenen schriftstellerisclien Virtuosität dargelegt. Obgleich 
er, als Herausgeber der Descriptive Sociology, über ein reiches 
ethnographisches Material verfügt, ist er doch vor AUem Philosoph 5 
das Büd des primitiven Menschen leitet er aus psychologischen 
Yoraussetzungen ab, und in Allem strebt er nach vollkonmien ein- 
heitlicher Erkenntniss („unified knowledge"). Hiermit steht m 
Einklang, dass er die doppelte Lehre des Animismus bei Ttlob 
(die Seelen- und G-eisterlehre) zu einer einzigen zusammenfasst: Alles 
ist Seelenlehre, und vielfach treffend beschreibt er^e Erfahrungen, 
welche den Menschen zum Bewusstseia von'seinem zweiten Ich 
(„other seif") gebracht haben. In dieser Beschreibung der Bedeutung 
von Träumen, Krankheiten, Tod, stimmt er wesentKch mit Tylor 
überein, in anderen wichtigen Punkten nicht, und das, weil er überall 
eine und dieselbe Erklänmg (Seelencultus, Todtenverehrung) giebt. 
So verwahrt sich Spencer gegen die Meinung, dass die Belebung 
der Natur ein primärer Gedanke sei: schon die höher entwickelten 
Thiere sollen den Unterschied zwischen beseelten "Wesen und imbe- 
seelten G-egenständen sehr gut Icennen (was freiHch manche Thier- 
psychologen verneinen); es ist also irrig, dem Menschen, der doch 
im Process der Evolution höher steht, eine solche Unkenntniss zu- 
zuschreiben," wodurch er allen Dingen Bewusstsein und "WiUe bei- 
legte. Erst abgeleitete Yernunftschlüsse, auf einer Stufe, worauf er 
schon phüosophirt, haben den Menschen dazu gebracht, seine eigene 
Seele in die leblosen Gegenstände zu projiciren, in seinen primitiven, 
unmittelbaren Eindrücken kennt er aber den Unterschied wohl. 
Ebenso läugnet Spencer, dass der Mensch den Thieren, Pflanzen, 
Dingen, Naturerscheinungen ihre eigenen Seelen zugeschrieben hätte. 
Er meint diese Dingseelen ganz zu beseitigen durch die Bemerkung, 
solche Seelen müssten dann auch die Eigenschaften von Thieren, 
Pflanzen, Dingen haben, während man sie ohne Ausnahme mit den 
Eigenschaften der Menschenseele ausstattet; sie sind also in den 
Dingen wirksame Menschenseelen. Hier herrscht aber eine Ver- 
wirrung, welcher schon Tylor vorgebeugt hatte. Die Thier-, Pflanzen-, 
Dingseelen haben nicht die Eigenschaften der Thiere, Pflanzen und 
Dinge, sondern die der Seele, und werden also ganz natürlich nach 
Analogie der menschlichen gedacht. Nichtsdestoweniger kommen 
sie den Thieren, Pflanzen, Dingen selbst zu, und man muss mit 
Spencer zu verzweifelten Kunstgriffen seine Zuflucht nehmen, um 
zu erklären, wie überall, in Pflanzen imd Thieren, in Sonne und 
Mond, in Naturgegenständen imd Eetischen, die Seelen der Todten 
hausen. Bei Tylor ist die Todtenverehrung eine wichtige Unterab- 
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theilung des Animismus, bei Spencer das Ein und Alles in der Religion, 
so dass er eigentlich (wie Lippert wirkHcli thut) die Ausdrücke 
Animismus und Geisterglauben durcb Seelencultus ersetzen müsste. 
Der Vorwurf einer Erneuerung des Euemerismus liegt hier auf der 
Hand; Spencer hat diese Beschuldigung erwartet, und sie ist ihm 
auch nicht erspart worden. In der That sind seine Erklärungen oft; 
gerade so abgeschmackt, wie die der alten Euemeristen: der Glaube 
an Götter oben im Himmel soU entstanden sein aus der Eurcht vor 
Häuptliagen, die oben auf Bergburgen ihren Sitz hatten; bei dem 
mythischen Streit zwischen Sonnenschein und Gewitter denkt Spencer 
an Leute, die so Messen u. s. w. 

Von einem wichtigen Moment war im Obigen noch nicht die 
Rede, nämlich von dem Einfluss, welchen die Erfindung des Feuers 
auf die religiösen Anschautmgen gehabt haben kann. Hierüber hat 
Gaspari eine Ansicht aufgestellt, der sich v. HiELLWALD in der 
Hauptsache anschliesst. Caspari nimmt in der Religion noch eine 
prae-animistische Periode an, in der das rehgiöse Gefühl, das sich 
immer auf das Erhabene richtet, dieses in dem ISTächstenkreis fand; 
also wäre die Verehrung der Aeltesten und Hauptleute die erste 
Religion gewesen, auch Leichenverehrung und Thiercultus wäre dem 
Animismus vorhergegangen. Dieser letztere entstand erst mit der 
Entdeckung des Feuers. Als man durch Reiben, Schlagen oder 
Bohren den Funken aus Holz oder Stein hervorspringen liess, 
dämmerte der Gedanke des Unsichtbaren und Uebersinnlichen auf, 
und nun erst konnte man den Begriff der Seele gewinnen. Auch 
Fetischismus und Zauberei sind nur auf diesem neuen Boden denk- 
bar. Gegen dieses System sind wichtige Gininde geltend gemacht 
worden. Diese ganze prae-animistische Religion beruht auf sehr 
unsicheren Vermuthungen ; weder dass die darunter gebrachten Er- 
scheimmgen primitiv , noch dass sie vom Seelenbegriff unabhängig 
seien, ist wahrscheinlich. Ebenso verhält es sich mit den feuerlosen 
Menschen, welche weder die Ethnographie, noch die Geschichte, noch 
selbst die prähistorisehe Forschung aufweisen kann. Nur indirecte 
Schlüsse führen zur Annahme, dass dem Menschen die Erinnerung 
nicht ganz verloren gegangen sei an eine Zeit, wo er den Gebrauch 
des Feuers noch nicht kannte. Wenn man nämlich die Mythen von 
Peuerbringern bei verschiedenen Völkern mit der grossen Ehrfurcht 
combinirt, womit fast aUe Theile der Menschheit das Feuer betrachten, 
das sie für Cultuszwecke oft noch auf alterthümliche Art (z. B. durch 
Bohrung) gewinnen^), so hat es wirkHch den Schein, als sei die 

*) Vgl. hierüber u. A. Tylob, Early Hist. c. IX; "WhiSON, Prehistoric^Man, c. V. 
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Erfindung des Feuers ein constitutives Moment bei der Bildung der 
Religion gewesen. Allein' diese Mythen Tind G-ebräuclie lassen keine 
sicheren Schlüsse zu, und aus der Erfindung des Feuers die rehgiösen 
Vorstellungen grösstentheils herzideiten, ist doch wohl mehr Sache 
scharfeinniger Construction als besonnener Forschung. 

\W^ieder eine andere "Wendung hat Schültze dem Problem 
gegeben. Durch eine Analyse des Bewusstseins des Wilden, gewinnt 
er eine Anschauung von der Genesis des Fetischismus, den er als 
Verehrung sumlicher Gegenstände beschreibt. Die aus dem engen 
Vorstellungskreise des Wilden zu begreifende Ueberschätzung auch 
sehr kleiner imd unbedeutender Objecte, die er mit Verwunderung 
wahrnimmt, die anthropopathische Auffessimg_ dieser Objecte als 
lebendig, fohlend und wollend, ihre causale Verk nflpfang mit glück- 
hchen oder jammervollen Ereignissen und Erfahrimgen imd end- 
hch die Meinung, dass diese Objecte reHgiöseVerehrimg_ erheischen: 
diese vier Schritte erklären die Verehrung von Klötzen und Steinen, 
Wickelchen und Schleifchen, Zmckelchen und Streifchen, welche 
wir Fetischismus nennen. Allein für Schültze ist dieser Fetischismus 
wohl ein Bestandtheü der primitiven Eehgion, die nirgends aus 
blossem Fetischismus besteht, aber nicht die ganze primitive Kehgion. 
Daneben besteht immer die Verehrung der Geister-, diese zwei Ströme 
gehen zuerst neben einander her und fliessen -dann in einem gewissen 
Punkt zusammen, wo wieder andere Religionsformen entstehen. 

Aus diesen Ausführungen geht hervor, wie missverständHch die 
Polemik derjenigen ist, welche in erster Linie den Satz, Fetischismus 
sei der Anfang aller Religion, bestreiten. Die meisten Animisten 
(Ttlok, Spencer) halten den Fetischismus durchaus nicht für primitiv, 
sondern für eine später entwickelte Seite der Seelenlehre oder 
des Geisterglaubens, und wo einer, Avie Scholtze, für die Ursprüng- 
lichkeit des Fetischismus eintritt, setzt er ihm doch den Gekterglauben 
als ebenbürtig an die Seite. Mit dem ]N"achweis, der Fetischismus sei 
nicht ursprüngHch, ist also gegen die Aufstellungen der animistischen 
Theorie noch sehr wenig ausgerichtet. 

Freüich ist die sogenaimte mythologische Schule nicht nach der 
Schwäche ihrer Opposition gegen die animistische zu beurtheüen-, 
wir müssen ihre positiven Leistungen zur Erklärung des Ursprungs der 
Rehgion prüfen. Für alle ihre Vertreter möge hier M. Müller sprechen, 
der in vielen Schriften, besonders in den Hb. Lect., den Ursprung 
des Glaubens bei den ältesten Axiem aus Katureindriicken ableitet. 
Der Mensch, so lautet sekte Ansicht, hat schon bei seiner Betrach- 
tung der Natur eine Wahrnehmung des Unendlichen (perception of 
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the infinite). Jeder begrifflichen Vorstellung (conception) des Un- 
endlichen geht nothwendig eine' solche Wahrnehmung (perception), 
jedem Nooumenon eiu Aistheton voraus, „nihil in fide quod non 
ante fuerit in sensu". Jede sinnliche Wahrnehmung hat ihre 
Grenzen, ausserhalb welcher sie kein deuthches Büd mehr giebt ; sie 
liefert also dem Menschen neben und unmittelbar mit der Vorstellung 
des EndHchen auch die des' Unendlichen, welcher letztere Gedanke 
auch durch das unendhch Grosse und das unendhch Kleiae in der 
Natm- hervorgerufen -vm'd. Aber die Anschauung der Natur ruft 
noch andere religiöse Gedanken im Menschen wach. Das himm- 
lische Licht weckt in ihm den „sensus luminis", die Ordnung und 
Regelmässigkeit in der Natur, die Vorstellung von Gesetz und Regel. 
So haben unsere Vorfahren Gott in der Natur erkannt, und dies 
war die Quelle der Religion. In der heftigen Polemik, welche diese 
Construction M. Mülleb's hervorgerufen hat, treten besonders zwei 
Gegengründe in den Vordergrund. Zuerst, dass man den reli- 
giösen Glauben nicht aus sianhchen Eindrücken herleiten könne; 
zweitens, dass das Unendliche hier den Sinn des Unbestimmten habe 
imd jedenfalls eine sehr wenig adäquate Bezeichnung für das Gött- 
liche sei. Beide Bedenken aber schreiben M. Müller eine Ober- 
flächlichkeit zu, die man ihm nicht zur Last legen darf. Er hat 
nie gesagt, dass die sinnliche "Wahrnehmung allein schon die religiöse 
Vorstellung heiTorbiiDge , sondern nachdrückhch zieht er auch den 
Menschen, das erkennende Subject, mit in Betracht. Die „perception 
of the infinite" kommt nicht 'durch blosse Wahrnehmung der 
Natur zu Stande, sondern diese Wahrnehmung weckt im Menschen 
rehgiöse Gefühle, die in seinem Innern schlummern; durch seine 
geistige Begabung nimmt der Mensch die Natur nicht wahr, ohne 
dass etwas in ihm selbst wach wird. Das Gefühl des Unendhchen ist 
also ein die Naturanschauung begleitendes, mit derselben verbimdenes 
aber nicht ganz identisches, ein „concomitant sentiment". Eigenthch 
ist die sinnliche Wahrnehmung nie bloss sinnlich; denn unsere Simie 
arbeiten immer im Dienst unseres Geistes. Und ebenso läugnet 
M. Müller, dass er das UnendKche mit dem Unbestimmten ver- 
wechsle. Wohl kann das Unendliche, auch wenn wir es fühlen und 
erkennen, nie klar definirt werden; die ganze Geschichte zeigt xms 
den Menschen, \de er sich vergeblich bemüht, das Unendliche, 
das Göttliche zu beschreiben und zu bestimmen; aber darum hat 
M. Müller noch nicht den einen Begriff für den anderen gebraucht. 
Freilich sind hiermit noch bei weitem nicht alle Zweifel gehoben. 
So scheint es bedenklich, bei einer Ansicht von der Büdung der 
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Religion, die Anschauung so ausschliesslich, zu betonen imd den 
Cultus bei Seite zu lassen. Ob femer die Erklärung der Mythen, 
welche M. Müller und viele andere Mythologen vortragen, richtig ist, 
werden ^vir erst später besprechen. Hier fragen wir bloss : ist die be- 
sprochene Ableitxmg rehgiöser Vorstellungen aus Katureindrücken zu- 
treffet? H. Spencer hat eine ganze Reihe von Argumenten dagegen 
beigebracht, welche zum Theü die Hauptfrage nicht berühren: die 
Mythologen mit ihren linguistischen Gründen erklären "Wörter, aber 
nicht Sachen; ihre stärkste Stütze, die vedische Mythologie, werde durch 
neuere Forschungen immer hinfälliger; sie haben eine imrichtige 
Vorstellimg vom primitiven Menschen, dem sie allerlei Anschauungen 
und Gefühle, Gedanken und Phantasien zuschreiben, die er nicht 
gehabt haben kann; sie erklären das Medrige aus dem Höheren, 
statt umgekehrt u. s. w. Als Hauptgrund legt Spencer N^achdruck 
auf die üngleicheit der Erklärung, welche schon an sich genüge, 
tun die Ansicht der Mythologen umzustossen: ganz gleichartige Vor- 
stellungen fassen sie, wenn dieselben bei den Südsee-Insulanem vor- 
kommen, als Apotheose todter Menschen auf, bei den Griechen da- 
gegen als Personification der Natur. Dieser Vorwurf ist aber nur 
dann gerechtfertigt, wenn man mit Spencer annnnmt, dass alle 
reügiösen Vorstellungen aus derselben Quelle fliessen und durch 
ähnliche Umstände veranlasst werden. Dem Doctrinarismus der Ani- 
misten gegenüber nimmt sich die weitherzige Auffassimg M. Müller's 
vortrefflich aus , von welcher leider nur zu viele Mythologen sich 
wieder losgesagt haben. Obgleich er selbst fast ausschliesshch die 
Genesis des Gottesglaubens beschreibt, wie sie bei den Ariern durch 
Anschauung der ISTatur veranlasst wurde, so erkennt M. Müller 
doch ausdrücklich, dass auch andere Eindrücke und Erfahrungen 
primitive religiöse Vorstellungen hervorrufen. Mcht bloss die An- 
schauung der Natur, sondern auch der Anbhck des Todes hat im 
Menschen das Gefühl des Unendlichen wachgerufen; nicht bloss die 
Ordnung der Natur, sondern auch die Stimme des Gewissens hat 
die Gedanken von Gesetz und Pflicht erzeugt; nicht bloss das herr- 
liche Licht, das die Einstemiss vertreibt, sondern auch die Sym- 
pathie mit Freude und Leid in seiner Umgebimg hat die ersten 
Keime der Liebe iu des Menschen Herz gelegt. So verzichtet der 
genialste Vertreter der mythologischen Ansicht selber darauf, eine 
einheithche Erklärung vom Ursprung der Götter zu geben, und der 
Behauptung der Animisten, alle Götter seien ursprünglich Geister, stellt 
er die viel bescheidenere entgegen, viele Götter (imd in erster Linie die 
der Indogermanen) seien personificirte Naturkräfte und Erscheinungen. 
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Hier liegt nun aber noch, eine andere, -wichtige Seite des Pro- 
blems vor. Es ist nämlich nicht bloss die Frage, welche Erscheinungen 
wir als pritnitiv gelten lassen, sondern auch, ob aus diesen primitiven 
Vorstellungen und Zuständen die spätere Entwickelung begreiflich, 
zu machen ist. Auch wenn wir den Animismus nicht als Entartung 
erklären, sondern ihn als eine Form des Denkens und des Glaubens 
betrachten, die mit den primitiven Zuständen des menschlichen 
Bewusstseins imd der inenschlichen Gesellschaft durchaus im Ein- 
klang steht, so bleibt es noch fraghch, ob nichts Anderes als 
der Animismus primitiv sein könne, und alles Andere ihm ent- 
sprungen sein müsse. So meinen Etliche, welche in Religion und 
Metaphysik nur eine Entwickelung des Animismus („little mofe than 
decaying animism") sehen und die ganze Götterlehre dem Animis- 
mus einverleiben. "Wir müssen diese Ansicht etwas näher beleuchten. 
Bigenthümlich hat sie Schültze entwickelt, der folgendes Schema 
giebt: die Religion der "Wilden hat zwei Seiten, Fetischismus imd 
Geisterverehrung-, der Fetischismus richtet sich anfängücb nur auf 
irdische imd sinnlich wahrnehmbare Gegenstände, gewinnt aber auf 
höherer Stufe ein neues Object, den Himmel mit seinen Erschei- 
nungen; der Geistercultus schreitet zum Polytheismus fort, und die 
Kreuzung beider Richtungen bringt den Monotheismus hervor. Der 
wunde Punkt dieser Auseinandersetzung Hegt in der Beschreibung 
des „neuen Objects" des Fetischismus, das der Mensch durch die 
Betrachtung des Himmels gewinnt. Sohultze hebt nämlich bervor, 
dass mit diesem neuen Object auch eine neue Form des religiösen 
Bewusstseins erwacht: der Wüde verehrt die irdischen Fetische 
bloss zur Befriedigung der sinnlichen Begierden ; am Himmel, an 
Sonne und Mond nimmt er aber ein geistiges Interesse. Obgleich 
also ScHULTZE den Himmel- und Sonnencultus noch immer Fetischis- 
mus nennt, hat er unwillkürlich selber die Ungleichartigkeit beider 
Erscheinungen scharf gezeichnet. Ungleich reicher und werthvoUer 
sind die Ausführungen Tyi^or's über dieses Thema ^). Er 'zieht 
seine Schlüsse keineswegs aus einem beschränkten, einseitig gewähl- 
ten, sondern aus einem sehr reichhaltigen, meisterhaft geordneten 
Material; er übersieht die höheren Bestandtheüe in der Religion 
der Wüden keineswegs, sondern trachtet sie auf natürliche Weise 
aus animistischen Gedanken abzuleiten. Selbst der Glaube an höhere, 
leitende Gottheiten keimt aus der Seelenlehre, welche sich zur Geistes- 
lehre erweitert, hervor. Mit Bezugnahme auf eine Ausführung 
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A. Comte'Sj legt T-STLOR in dieser Bezieliimg der Lehre von den 
Speciesgottheiten eine grosse Bedeutxmg bei, insofern darin die indi- 
viduellen Seelen zu G-attungsideen verallgemeinert werden. Die grossen 
Naturgötter sind aus Waturgeistern entstanden, und, immer reicher 
mit den Eigenschaften der menschlichen Persönlichkeit ausgestattet, 
zu den Grestalten ausgebildet worden, welche wir aus den Mytho- 
logien kennen. Auch der Gedanke der göttlichen Oberhoheit findet 
in diesen Anschauungen seinen Ursprung; unter den Göttern kommt 
dem Himmels- und dem Sonnengott naturgemäss eine hervorragende 
Stelle zu, während auch die menschliche Gesellschaft und Regierung 
den Typus für eine Hierarchie in der Geister- oder Götterwelt 
abgab. "Weiter ist noch hervorzuheben, dass, unter den Ahnen, dem 
ersten, dem Stammherm, eine besondere Verehrung erwiesen wurde. 
Endlich ist die Grundanschauung der Mythologie, die einer belebten^ 
d. h. beseelten Natur, durchaus animistisch. 

Gegen diese Ansicht lässt sich nun wohl Einiges anführen. Aller- 
dings hält es schwer, die Grenzlinie zwischen dem Ammismus und 
anderen Eeligionsformen scharf zu ziehen und charakteristische Merk- 
male festzustellen, wodurch Götter sich von Geistern unterscheiden. 
Manche Religionen scheinen uns das Büd des Uebergangs vom 
Animismus zum Polytheismus deutlich zu zeigen, z. B. die chinesi- 
sche, die schon über den ungeordneten Geisterglauben erhaben ist, 
aber es noch nicht zu individuell ausgeprägten Göttergestalten ge- 
bracht hat. Hingegen können wir betonen, dass nicht bloss die 
Culturvölker zwischen den höheren Gottheiten und den niedem 
Geistern einen Unterschied machen, sondern dass auch manche. 
Wilden die Himmelsgötter von den Seelen, den irdischen Geistern 
und den Fetischen unterscheiden. Einige Unterscheidungszeichen 
zwischen Göttern und Geistern lassen sich auch wohl nachweisen, 
wenn sie gleich mehr quantitativer als qualitativer Art sind. So 
sind die Götter individualisirt und personificirt, sie tragen Kamen 
und Gestalt, was den Geistern meistens nicht zukommt ; ihnen gegen- 
über hegt der Mensch auch andere Gefühle ; die Eurcht und die egoisti- 
sche Berechnung, welche beim Animismus vorherrschen, haben mehr 
erhebenden Regungen und einer weniger interessirten Betrachtung 
Platz gemacht. Dies schon spricht gegen die Ableitung der ganzen 
Götterlehre aus dem Animismus 5 noch stärker springt in die Augen, 
wie gezwungen die Construction ist, welche den ganzen geistigen 
Besitz der Culturvölker aus dieser einzigen Quelle hervorgehen lässt. 
Bei Völkern wie die Aegypter, Inder, Griechen, Israeliten, hat gewiss 
der Animismus eine viel grössere Bedeutung gehabt als man früher 
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glaubte; aucli bei ihnen war in Recht imd Sitte, Cultus und Aber- 
glauben der Animismus (Todtenverehrung, G-eisterglaube , Totemis- 
mus u. s. w.) sehr verbreitet, aber zugleich muss man erkennen, 
■wie schwer sich die Religion dieser Völker ganz aus Geister- 
und Todtenglauben begreifen lässt, imd wie willkürlich es ist, die 
animistischen Erscheinxmgen als primitiv, alle anderen als abgeleitet 
darzustellen. Bei Yielfen bricht sich die üeberzeugung Bahn, dass eben 
die Yerehnmg der Natur aUgemeia und nicht weniger primitiv als 
Seelencultus und Geisterglauben gewesen ist (Reville redet von 
Naturismus); dieselbe rief die persönlichen Göttergestalten und 
manche Mythen hervor. Der Gedanke Gottes kann nicht bloss aus 
der Furcht vor einigen biologischen Erscheinungen entstanden sein, 
auch die erhebenden Eindrücke der Natur haben ihn wachgerufen. 
"Wir glauben also, dass weder die Animisten, noch die Mythologen 
den Schlüssel för das Räthsel vom Ursprung der Rehgion besitzen ; 
die ErMärungen beider aber, obgleich auf das Ganze nicht passend, 
geben doch Rechenschaft von gewissen Reihen imd Gruppen von 
Erscheinimgen 5 sind also nicht verfehlt, aber nur in ihrer gegen- 
seitigen Beschränkimg richtig. 

Eine Seite des Problems haben wir noch gar nicht berührt: 
ob nämlich die Ursprünge der Religion und die der Sittiichkeit 
zusammenfallen. Wir müssen uns hier bescheiden, über diese Grund- 
jfcage der philosophischen Moral einige aUgemerne Bemerkungen zu 
machen. Im Laufe der Entwickelung stehen Rehgion und Moral 
im engsten Zusammenhang mit einander. Die Moral sucht die 
Sanction der Religion, die Rehgion schärft sittliche Pflichten ein. 
Auch auf niederen Stufen verläugnet sich diese Verwandtschaft nicht 
ganz; man hebt mit Grund sogar an der Zauberei ein sitthch- 
pädagogisches Moment hervor, indem ihr Gelingen Entbehrungen 
und Opfer erheischt. Und wenn auch bisweilen Rehgion und Moral 
einander feindhch entgegen treten, so hegt ihre Verwandtschaft doch 
in ihrem Wesen. Auch hier darf man aber nicht vom Essentiellen 
auf das Primitive schhessen. Gewiss ist die SittHchkeit ebenso all- 
gemein und primitiv wie die Rehgion-, es ist aber die Frage, ob beide 
ursprünghch verbunden sind, ob sie einer gemeinsamen Quelle ent- 
strömen. Manche bejahen solches entschieden; die Rehgion entspringt 
nach ihrer Ansicht aus dem Bewusstsein der Verpflichtimg, oder aus 
dem Gefühl der Ehrfurcht vor Aelteren oder Hauptleuten. Wenn 
man aber den Ursprung der Rehgion in animistischen oder natu- 
ristischen Anschauungen und Gefühlen findet, giebt es keinen 
Grund, die Ursprünge von Rehgion und Sitthchkeit zusammen fallen 
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ZU lassen. Denn weder die Seelen und G-eister, noch die Naturgötter 
sind ursprünglich: oder nothwendig "Wächter üher irgend ein sitÜiches 
Gesetz, und die Lebensförderung, welche man von ihnen erwartet, 
oder die Grefahr, welche man von ihnen fürchtet, steht nicht direct 
mit sitthchen Bedingimgen oder Gedanken in Verhiadung. Die Be- 
antwortung der vorhegenden Frage hängt also ganz von philosophi- 
schen Voraussetzungen ah. Wie sehr auch uns der Zusammenhang 
zwischen Rehgion und SittHchkeit als wesentHch gut, so scheiat uns 
doch die Annahme ihres gemeinsamen Ursprungs nicht stichhaltig zu 
sein. Vielmehr glauben wir, dass B,ehgion imd SittHchkeit, im. Ur- 
sprung getrennt, sich später mit einander verbunden haben, dass das 
rehgiöse Verhältniss sich im Laufe der Entwickelimg moralisirt hat. 

§ 7. Die Eintheilnng der Religionen. 

Litteratur. H. Pabet, TJeber die Eintheilimg der Eeligionen (TheoL 
Stud. u. Krit. 1855); C. P. Tiele, ReKgions (Enc. Br.); A. Ktienen, Lectures 
on national religions and nniversal religions (Hb. Lect. 1882). Siehe im übrigen 
die allgemeinen "Werke. 

Es ist äusserst schwierig, zu einer auch nur aimähemd befriedigen- 
den Classification der Rehgionen zu gelangen. Die Eintheüung kaim 
nur nach den wesentHchen Merkmalen derselben geschehen, aber was 
dem einen als wesentHch gilt, hat für den anderen nur untergeordnete 
Bedeutung, und man läuft immer Gefahr, Gleichartiges zu trennen, 
Ungleichartiges zusammenzufügen. Deimoch werden immer neue 
Versuche gemacht, zu einer methodischen Eintheüung der ReKgionen zu 
gelangen. Wir müssen vor Allem die Bedeutung eiaes solchen 
Schemas im aUgemeinen behandehi. 

Auch hier ist es wieder Hegel , welcher die Frage auf eine 
Weise gelöst hat, die noch jetzt die Forschung beherrscht. Von 
der Eintheüung, die er vorträgt, sagt er: „Sie muss nicht bloss im 
subjectiven Sinn genommen werden, sondern es ist die nothwendige 
Eintheüung im objectiven Sinn der Natur des Geistes", Sie ent- 
hält „die Grundbestimmimgen, die die Momente der Entwickelung 
des Begriffs und Zugleich der concreten Entwickelung sind." Hier- 
mit ist ein Doppeltes ausgesagt. Einmal dass die Eintheüung die 
ZergHederung des Begriffs giebt, das Wesen der ReHgion ia ihrer 
Einheit und in ihrer Vielseitigkeit zur Anschauung bringt. Zugleich 
aber sind die Abschnitte der Eintheüung Stufen im Entwickelungs- 
gang-, die ReHgion durchläuft den Process vom Niederen zum Höheren, 
wofür die verschiedenen Lebensalter eine viel gebrauchte Analogie 
bieten. Diese zwei Anforderungen nun werden entweder zusammen, 
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oder einzeln, seit Hegel von den Meisten an das Schema der Ein- 
theüung der Religionen gestellt. Allein der Meinimg des Meisters, 
dass eine Eintheüung gefunden sei, die allen Ansprüchen vollkommen 
genüge, huldigt kaum Einer mehr, wenn auch manche Schemata, 
auch in ihrer Form, den Einfluss des HJEGEL'schen verrathen. Jeden- 
falls also hat die Frage nach der Eintheüung der BeHgionen eine 
grosse philosophische Bedeutung. Es gut dabei nicht, wie für eine 
durchsichtige Behandlung erwünscht ist, das örtHch und zeitlich 
Nahehegende zusammenzufügen ; eine wirkhch wissenschafthche Classi- 
fication muss in den wesenthchen Merkmalen des religiösen Processes 
ihren Grund haben. "Wir wöUen die wichtigsten Versuche in dieser 
Richtung beurtheüen. 

Es giebt genealogische und morphologische Classificationen der 
Religionen. Die ersteren sind mehr für den praktischen Zweck einer 
historischen Uebersicht brauchbar, die letzteren entsprechen mehr 
den oben berührten philosophischen Bedürfnissen. Das Schema 
einer genealogischen Eintheüung kann niu: in Hauptzügen festgestellt 
werden. Eine mächtige Hufe dabei bietet die vergleichende Sprach- 
forschung, welche die Verwandtschaft gewisser Völkerfamüien über 
jeden Zweifel erhoben hat. M. Müller wül deim auch die Classir 
fication der Rehgionen auf die der Sprachen gründen, „und zwar 
aus dem Grunde, weü in der frühesten Entwickelung des mensch- 
lichen Greistes Sprache, ReKgion und VoIk:sbe^vusstsein auf das engste 
verwachsen sind". Hierzu ist aber mit Recht von Tiele bemerkt 
worden, dass jedenfaUs das vergleichende Studium der Rehgionen selbst 
die Resultate der Sprachforschung bestätigen muss, ehe man das 
Recht hat, die Grenzen der Sprachfamüien imd die der ReKgions- 
famüien zusammen fallen zu lassen. Jedenfalls aber hat das ver- 
gleichende Studium der genealogisch verwandten Rehgionen bereits 
schöne Früchte getragen. M. Müller beschränkt sich auf drei 
Hauptgruppen: die indogermanische, die semitische und die sog. 
tiu'anische \ indess ist es nöthig imd auch möglich den Gesichtskreis 
über diese drei hinaus zu erweitern. Wohl ist es wahr, dass ein 
voUständiges genealogisches Schema bis jetzt nur für die zwei ersten 
der genannten Famihen möghch ist, übrigens nicht ohne dass dabei 
mehrere prähistorische Rehgionen postulirt werden, als nothwendige 
Bindegheder zwischen der ursprünghch einheithchen, später ver- 
zweigten Rehgion einer Gruppe. Solche Schemata hat Tiele in 
seinem Artikel in der Enc. Br. gegeben. Uebrigens können wir 
hier von dieser Frage absehen, weü wir später bei der ethnographi- 
schen Uebersicht der Rehgionen die verschiedenen Famihen imd 
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Grruppen der Menschheit mit Ihren Beligionen noch näher ins Auge 
fassen werden. 

Jede morphologische Classification gründet sich auf Werth- 
urtheüe; denn es ist wohl richtig, mit Pabet zu fordern, dass die 
Eiatheüung das religiöse und nicht ein anderweitiges Bewusstseia 
eintheilen soU; aher gerade die Eestimmung der rehgiösen Sphäre 
ist Sache des Werthurtheils. Dies geht schon aus den vielen Sche- 
mata, die in Yorschlag gebracht worden sind, hervor. M. Müller 
hat einige der gebräuchlichsten Eiatheüungen einer scharfen EJritik 
unterworfen. Zuerst die in wahre imd falsche, die aber kaum der 
Erwähnung werth ist. Dann die mehr wissenschaffchche ia natür- 
liche und geoffenbarte, worauf noch immer manche Theologen zu- 
rückgreifen, die aber nicht haltbar ist, weil eiae „natürliche" 
Rehgion eine leere Abstraction ist, der keine Realität zu Grrunde 
liegt , und weil eine Sphäre der Offenbarung sich gegen die der 
Natur nicht genau abgrenzen lässt. Auch die dritte der von 
M. Müller verworfenen Classificationen, die in volksthümliche und 
persönKche (entstandene und gestiftete) ReHgionen, genügt nicht, 
wenn auch u. A. Whitney sie noch in Schutz genommen hat; denn 
gewiss ist auch hier die Grenze fliessend : wer weiss, wie viele mäch- 
tige, wenn auch uns unbekannte Persönlichkeiten zur Bildung der 
sog. entstandenen Rehgionen beigetragen haben, und wie viel Allge- 
meines, Yolksthümliches sich in der Arbeit der sog. Rehgionsstiffcer 
abspiegelt? Endlich hat M. Müller auch die Classification in 
monotheistische und polytheistische Religionen abgewiesen mit der 
Bemerkung, dass sie unvollständig sei, theüs weil auch sie Hetero- 
genes zusammenfügt, theüs weil diesen zwei Grruppen noch drei 
andere , die dualistische, henotheistische und atheistische beizuzählen 
wären. Dennoch kommen noch viele, u. A. Reville, auf diese 
Haupteintheüung in polytheistische 'und monotheistische Rehgionen 
zurück. Allein, wie wichtig der Gottesbegriff auch sein mag, so kann 
er doch nicht ausschliesshch als Eintheüungsprincip gelten. 

Ausser den vier besprochenen giebt es noch viele andere Classifica- 
tionen. Nach sehr verschiedenen Gesichtspunkten werden die Haupt- 
oder TJnterabtheilungen bestimmt: nach dem Ideengehalt, nach der 
Eorm der Lehre, nach dem Cultus, nach dem Charakter der Eröm- 
migkeit, nach der Art des Gefühlslebens, nach den Gütern, welche 
angestrebt werden, nach dem Yerhältniss der Religion zum Staat, 
zur "Wissenschaft, Kunst, Sitthchkeit u. s. w. So giebt es mytholo- 
gische und dogmatische Rehgionen; es giebt Rehgionen, in denen der 
Verstand, oder das Gefühl, oder der Wille vorherrscht (also ratio- 
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nalistisehe, ästhetisclie, ethische), -worin das G-efühl ekstatisch oder 
besonnen, worin es mehr niedergedrückt oder gehoben ist 5 Eeligionen 
der getheilten oder der einheitlichen Sittlichkeit, die- sich positiv oder 
negativ (asketisch) gegen die "Welt verhalten, die sich mehr in der 
bildenden Kunst oder vorwiegend ia der Musik äussern u. s. w. 
Unter all' diesen Eintheüungen sind aber keine so wichtig als die ia 
particidaristische und universalistische, und die in natürHche imd sitt- 
liche B,ehgionen. 

Der Unterschied zwischen der Landesreligion und der "Welt- 
religion scheint als Eintheilungsprincip zuerst von v. Dret *) gebraucht 
worden zu sein. lu der neueren Zeit hat sie grossen" Beifall gefun- 
den. Die Thatsache, dass die meisten Religionen national begrenzt 
bleiben, während der Buddhismus, das Christenthum und der Islam 
sich unter den verschiedensten Rassen der Menschheit verbreiten, ist 
so wichtig, dass diese G-ruppe der WeltreKgionen sich, wie von selbst, 
von allen übrigen tmterscheidet. 

Am eingehendsten hat Koenen das Verhältniss der "Weltreligio- 
nen zu den nationalen ReHgionen, aus denen sie hervorgegangen 
sind, erörtert. Allerdings mahnt uns auch bei dieser Eintheüung 
Manches zur Vorsicht. Zuerst ist auch sie nicht vollständig; von 
den nationalen Religionen sind bestimmt abzusondern die Stammes- 
religionen, bei Stämmen, die noch nicht zu einem nationalen Leben 
gelangt sind, und die Rehgionen von rehgiösen Gemeinschaften, die 
nicht mehr durch nationale Yerwandtschaft, sondern durch eine Lehre 
oder ein Gesetz verbimden sind. Auch ist in dieser Eintheüung der 
wichtige Unterschied zwischen national und territorial bestimmter 
Rehgionen gar nicht berücksichtigt. Aber auch bei der Gruppe der 
sog. "Weltreligionen selbst thun sich Schwierigkeiten kund. Der Uni- 
versalismus kann entweder einfach factisch, oder qualitativ verstanden 
werden. Im ersteren EaUe ist damit bloss die imläugbare Thatsache 
der grossen Ausbreitung der drei genannten Rehgionen gemeint, 
wobei aber zu erinnern wäre, dass auch die religiösen Gemeinschaften, 
die das nationale Band mehr oder weniger gelockert haben, in ver- 
schiedenem Grade missioniren: das Judenthum hat seine Proselyteh, 
und der Brahmanismus seine Anhänger ausserhalb der Grenzen 
Indiens und des indischen Volkes. Aber es ist deutlich, dass man 
den Universalismus vonviegend als ein wesentHches. Merkmal, als eine 
Qualität aufeufassen hat. In diesem Sinne nun kann es nur eine wirt 
liehe Weltrehgion geben, sei es, dass eine solche schon vorhanden, aber 



1) Tübinger Quartalschrift 1827. 
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noch nicht völlig ausgewachsen, sei es, dass sie, etwa aus der Mischung 
verschiedener vorhandenen ßehgionen, noch von der Zukunft zu er- 
warten sei. Aber auch relativ verstanden sind die drei KeHgionen 
der betreffenden Gruppe, was ihre Preüieit von nationaler Begrenzung 
und ihr Yermögen der Adaptation an verschiedene Bedürfoisse und 
Zustände betrifft, einander sehr ungleich. Diese Ungleichheit ist 
auch von Küenen, der sogar mit B,ücksicht darauf den Islam nicht 
unter die "Weltrehgionen zählt, überzeugend nachgewiesen worden. Die 
Bedenken gegen diese Classification sind so kräftig, dass Teele, der 
sie früher immer gehandhabt hat, jetzt den !Namen Weltrehgion ganz 
preisgiebt und den Gegensatz von national und universal nur noch 
als imtergeordnetes Eiatheüungsprincip gelten lässt. Seine Hauptein- 
theilimg entlehnt er jetzt dem Gegensatz von natürHch und sittlich. 

Hiermit haben wir die Classification berührt, welche weitaus 
die grösste Bedeutung hat. Freilich wird sie auf sehr verschiedene 
Arten durchgeführt. Der Gegensatz wird bestimmt entweder als 
natürlich und geistig, oder als natürHch und sittlich. Das erstere that 
H!egel, als er die drei Stufen der Eehgion (die natürHche Eeligion, 
die Kunstreligion und die offenbare Rehgion) als den nothwendigen 
Process des menschlichen Geistes begreifen lehrte. Der Mensch 
in seiner Unmittelbarkeit ist in den Banden des Natürhchen imd 
Sinnlichen befangen; er erhebt sich über diese Sphäre und gelangt 
zur Behauptung seiner freien Subjectivität; endüch wird der Gegen- 
satz aufgehoben in der vollendeten oder absoluten Rehgion, worin 
der Begriff sich erst reaJisfrt. Wie eng nun dieses Schema mit 
der HEGEL'schen Philosophie zusammenhängt, so ist doch der Grund- 
gedanke, die Unterscheidimg der naturbesthnmten . und der geistigen 
Rehgion von Vielen in verschiedener Form aufgefasst worden, so 
von AsMus, ScHABLiNG, V. Haetmann u. A. Tiele stellt nun der 
natürHchen Rehgion die ethische gegenüber, je nachdem die Götter 
als Naturwesen aufgefasst werden, oder sittliche Ideen die Religion 
beherrschen. 

Haben wir hier die Principien, welche den Classificationen zu 
Grunde liegen, nur im allgemeinen besprochen, so ist es erwünscht, 
dass einige der wichtigsten Schemata vollständig vorgeführt werden. 
Wir geben die von Hegel, vosr Häbtmakn und Tiele. 
Hegel. 

I. Die Naturrehgion. 

1. Die unmittelbare Rehgion (Zauberei). 

2. Die Entzweiung des Bewusstseins in Sich. Religionen der 

Substanz. 
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a. Die ReKgion des Maasses (China). 

b. Die Religion der Phantasie (Brahmanismus). 

c. Die Religion des Insichseias (Buddhismus). 

3. Die Naturreligion im Uebergange zur Religion der Frei- 
heit. Der Kampf der Subjectivität. 

a. Die Religion des Gruten oder des Lichts (Persien). 

b. Die Religion des Schmerzes (Syrien). 

c. Die Religion des Räthsels (Aegypten). 
n. Die Religion der geistigen Individualität. 

1. Die Religion der Erhabenheit (Juden). 
2 Die Religion der Schönheit (Grriechen). 
3. Die Religion der Zweckmässigkeit oder des Verstandes 
(Römer), 
m. Die absolute Religion (Chr^tenthum). 
VON Hartmans. 

I. Der Naturalismus. 

1. Der naturalistische Henotheismus. 

2. Die anthropoide Vergeistigung des Henotheismus. 

a. Aesthetische Verfeinerung (Hellenen). 

b. Utüitarische Säcularisirung (Römer). 

c. Tragisch-ethische Vertiefung (Grermanen). 

3. Die theologische Systematisirung des Henotheismus. 

a. Der naturalistische Monismus (Aegypter). 

b. Der Semiaaturahsmus (Perser). 
n. Der Supranaturaüsmus. 

1. Der abstracte Monismus oder die idealistische Erlösungs- 
rehgion. 

a. Der Akosmismus (Brabmanen). 

b. Der absolute Illusionismus (Buddhisten). 

2. Der Theismus. 

a. Der primitive Monotheismus (Propheten). 

b. Die Gesetzesreiigion oder Religion der Heteronomie(Mosa- 

ismus, Judenthum, Reformversuche, worunter der Islam). 

c. Die realistische Brlösxmgsreligion (Christenthum). 

TiELE. 

I. Naturreligionen. 

1. Polydämonistisch magische Religionen unter der Herr- 

schaft des Animismus (Rehgionen der Wilden). 

2. Geläuterte oder organisirte magische Religionen. Therian- 

thropischer Polytheismus, 
a. Nicht organisirt (Religionen der Japanesen, der Dravida, 
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der Pinnen und Esthen, der alten Araber, der alten 
Pelasger, der altitalischen Bevölkerungen, der Etrus- 
ker [?], der alten Slaven). 
b. Organisirt (Religionen der Halbciüturvölker Amerika's, 
alte chinesiscbe ßeichsreligion , Eeligion der alten 
Chaldäer und der Aegypter). 
3. Verehrung von "Wesen in menschlicber Eorm aber von 
übermenscbliclier Macht und hääbetMscliein "Wesen. 
Anthropomorphisclier Polytheismus. (Rehgionen der 
vedischen Inder, der alten Perser, der späteren Baby- 
lonier und Assyrer, der semitischen Culturvölker, der 
Kelten, G-ermanen, Hellenen, Griechen und E,ömer.) 
n. Ethische Eeligionen. 

1. Nationale nomistische (nomothetische) Rehgionsgemein- 

schaften. (Taoismus und Confacianismus, Brahmanis- 
mus, Jainismus und urspr. Buddhismus, Mazdeismus, 
Mosaismus und Judaismus.) 

2. Universalistische Rehgionsgemeinschaften, (Islam, Bud- 

dhismus, Christenthum.) 
"Wir beschliessen unsere Uebersicht mit eiaem Blick auf die 
rehgiöse Statistik der Menschheit. Auch hier ist natürlich noch Vieles 
imsicher. Die Bevölkerimg etlicher Länder und "Welttheüe kann nur ver- 
muthirngsweise festgestellt werden. Die mehreren Hundert Millionen 
von Chinesen zählt man einfach den Buddhisten bei, nur zum Theil mit 
Recht, weil der Buddhismus nur eine der drei Rehgionen ist, welche iu 
China herrschen, aber diese Zählung ist doch tmvermeidüch, weil 
Grenzen zwischen den Anhängern dieser drei nirgends anzugeben 
siad. So gelangt man ungefähr zu den folgenden Zahlen in Millionen ^) : 



Christen 


432 oder 


30,2 Proc. (wovon Katholiken 218, 
Protestanten 123, 
Griechen 83, andere 8). 


Mohammedaner 


120 oder 


8,3 Proc. 


Isr achten 


8 oder 


0,5 Proc. 


Buddhisten 


503 oder 


35,0 Proc. 


Brahmadiener 


138 oder 


9,6 Proc. 


Petischanbeter 


234 oder 


16,4 Proc. 


Summe: 


1435 oder 


100,0 Proc. 



^) "Wir entlehnen sie Hühner, Geographiscli-statistisclie Tabellen aller 
Länder der Erde (1884). Etwas andere iZahlen geben: "Wichsiait, Geographisch- 
statistische Notizen (in J. Perthes' Taschenatlas, 1885); Atlas Migeon (Paris, 
1884); "Wasner, Lehrbuch der Geographie (1882) u. A. Ueber die Ausbreitung 
des Katholicismus finden sich die besten Notizen in 0. "Werner S. J., Katho- 
lischer Missionsatlas (1884). 
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% 8. Hanptformen der Religion. 

"Wir müssen hier eine kurze Charakteristik einiger Hauptformen 
der ßeligion geben. Manche religiöse Richtungen und Erscheinungen 
werden -wir besser später bei der Uebersicht der Phänomene oder 
bei der Behandlung der einzehien ReUgionen , erörtern ] hier aber 
sind die Begriffe Animismus, Fetischismus, Polytheismus, Heno- 
theismus, Monotheismus zu erklären. 

Hinsichtlich des Animismus haben wir zu den Ausführungen 
in § 6 bloss eiae Nachlese zu halten. Der Animismus ist die 
Lehre von Seelen und Geistern, welche Menschen oder Dingen, 
Individuen oder Arten angehören, bald frei umherschweifen (Spiri- 
tismus), bald eiozehien Gregenständen eingekörpert sind (Fetischismus), 
dem Menschen ia feinerer MateriaHtät (als Büd, Dampf, Schatten) 
erscheinen und von ihm gefürchtet werden , so dass er durch Zau- 
berei ihre Einflüsse und Wirkungen nach seinem "Wunsche zu leiten 
versucht. Der Animismus ist also sowohl Philosophie als Rehgion 
imd spielt in allen Rehgionen eine RoUe, vorherrschend freilich in 
der niederer Rassen. Aber wir haben schon hervorgehoben, dass 
wir ihn nicht als die einzige oder Hauptquelle der Religion gelten 
lassen , imd auch nicht den Begriff so ausdehnen , dass wir überall 
wo von Seele oder Geist die Rede ist, Animismus wittern, der 
höchstens in der positivistischen Philosophie imd im Buddhismus 
principiell überwunden wäre. Wenn auch der Animismus mannig- 
fach nachwirkt und auf keiner Culturstufe tmd in keiner Reügion 
ganz fehlt, so ist doch der Begriff zu begrenzen. Als solche Gren- 
zen lassen sich am besten zwei Merkmale bezeichnen: zuerst dass 
der Animismus ganz bei den biologischen Erscheinungen stehen 
bleibt, nach deren Analogie er alle anderen auffasst, ohne weder 
den einheithchen Begriff der Welt, noch den Begriff kosmischer Kräfte 
zu büden, und zweitens, dass er sitthchen Gedanken und Motiven 
fem bleibt. Freüich dehnt sich, innerhalb dieser Grenzen, sein Ge- 
biet sehr weit aus. Für die höhere Form des Animismus, welche 
sich dem Polytheismus nähert, wenn die Geister mehr (wenn auch 
nicht vöUig) individualisirt und geordnet werden, ist die Benennung 
Polydämonismus gebräuchlich. Yon den vielen Erscheinimgen, welche 
dem Animismus angehören, hat man bisweilen einzelnen eine zu 
allgemeine Bedeutung beigelegt: so gebraucht Lubbock das Wort 
Totemismus für Naturdienst im allgemeinen, tmd Peschel Scha- 
manismus für alles Zanber- und Ritualwesen. Uns gelten aber diese 
Namen, welche wir später zu erklären Gelegenheit finden werden, 
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niclit als Bezeichmingen von Haüptfonnen der Religion , sondern 
von "wichtigen Erscheinungen und Richtungen des Animismus. 

Eigentlich gilt dasselbe vom Eetischismus , den wir aber hier 
besonders erwähnen müssen. Die Bedeutung des Fetischismus in 
der Religionsgeschichte ist zuerst erkannt worden von de Brosses^), 
einem geistvollen imd gelehrten französischen Juristen des vorigen 
Jahrhunderts, der freilich selber noch nicht die voUe Tragweite 
seiner Beobachtungen durchschaute. Das "Wort Eetisch, vom portu- 
giesischen Feitico (Zauber, bezauberte Sache), leitete de Beosses 
ab von Fatum, jetzt aber hat man factitius als das Grundwort 
erkannt. Diese Bezeichnimg galt in erster Linie für die Er- 
scheinungen, welche man bei den Negern der "Westküste Afiika's 
beobachtete, aber schon de Brosses verglich diese mit Zügen der 
altägyptischen ReHgion, und so hat der ITame Fetischismus eine 
allgemeine Bedeutung erhalten, ja Comte hat ihn sogar für die 
imterste Stufe der religiösen Entwickelung gebraucht, was noch 
jetzt, wiewohl vereinzelt, vorkommt ^). Dieser Standpunkt kann je- 
doch als von Ttlor definitiv überwimden betrachtet werden. "Wenn 
wir aber auch mit ihm den Fetischismus für eine Unterabtheüung des 
Animismus halten, so bleiben doch noch mehrere Fragen unerledigt. 
Der Fetischismus wird meistens als die rehgiöse Verehrung sinnHcher 
Gregenstände definirt; der Fetisch ist dann der Klotz oder Stein, 
der Object dieser Verehrung ist. Dagegen wollen andere, wie Lhb- 
BOCK und Happel, den Fetisch als Zaubermittel betrachtet wissen; 
er sei nicht Object der Verehrung, sondern „Mittel, wodurch man 
sich mit der Gottheit in nähere Verbinduiig setzt, welchem göttliche 
Kräfte einwohnen." Die Sache verhält sich wohl so, dass zwischen 
demjenigen, was wir begrifflich trennen, das Bewusstsein des "Wilden 
keinen Unterschied macht; die Fetische sind ihm ebenso sehr Objecto 
religiöser Verehrung als Zaubermittel: für beide Gedanken, vrie für 
ihre enge Verbindung, sind die Belege zahlreich. Wir dürfen aller- 
dings den verworrenen Zustand des wilden Bewusstseins nicht als 
Vorwand nehmen, die betreffende Sache im Unklaren zu lassen, son- 
dern wir müssen soviel wie möglich die Idee zu bestimmen suchen. 
Wird nun ein Fetisch sehr oft zu magischen Zwecken verwendet, 
so tmterscheidet sich doch das betreffende Object von blossen Zauber- 
mitteln dadurch, dass es selbst anthropopathisch aufgefasst, und in 

^) G. DE Beosses , Du culte des dieux fetiches ou parallele de l'aiicienne f 

religion de l'Egypte avec la religion actuelle de Nigritie (1760). "V'-T-ViU^S*'?«^ '^]-^H 

*) Z. B. in dem manclies Interessante enthaltenden, aber auf zu oberfläch- L 

liehen philosophischen Anschauungen beruhenden Werk von Girabd de B,tat.t.e, 
La mythologie comparee, I (1878). 
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der Regel religiös verehrt wird. Aehnlich ist der Unterschied 
zwischen Fetischen einer- und Idolen und Amuletten anderseits. 
Das Idol ist das Büd, das Amulet das Unterpfand der Hufe eiaer 
göttlichen Macht; und wie kräftig wirksam man sich das Idol auch 
denken, und wie eng man den erwünschten Schutz mit dem Besitz 
des Amulets verbinden mag, die göttliclie Macht selbst bleibt doch 
über beide erhaben, während sie dem Fetisch eingekörpert ist. 
Manchmal sinkt Avohl dem entarteten Bewusstsein Idol oder Amidet 
zum Fetisch herab, aber die zahlreichen Beispiele dieses Yorgangs 
beweisen nicbts gegen die Eichtigkeit der gemachten Unterscheidung, 
Subtiler ist die Frage nach dem Unterschied zwischen den in den 
Fetischen wirkenden G-eistem und den Dingseelen. Diesen Unter- 
schied macht der "Wilde nicht, wir müssen ihn aber wohl hervor- 
heben. Denn ein Ding wird nicht zum Fetisch durch die Anwen- 
dung der allgemeinen Seelenlehre auf das specielle Object, sondern 
durch den Process, wie ihn Schultze in den finiher besprochenen 
vier Stufen auseinander legt. Der Geist, der dem Fetisch innewohnt, 
ist nicht die diesem Object zugehörige Seele oder Lebenskraft, son- 
dern ein mit diesem Object verbundener, darin eingekörperter G-eist. 
Aus dem Obigen geht hervor, dass der Definition des Fetischismus als 
der rehgiösen Verehrung sinnlicher Gegenstände mehrere ergänzende 
Bemerkungen hinzuzufügen sind. Nicht jede Verehrimg sinnlicher 
Gegenstände kann man Fetischismus nennen, sonst würde ja der 
ganze Naturdienst dazu gehören, sondern nur die, welche mit 
Zauberei verbunden ist. Auch nicht alles "Wahrnehmbare gut uns 
als Fetisch, sondern nur die einzelnen, wir möchten sagen zufälligen 
Objecto, auf welche die Aufmerksamkeit fällt. Gegen Schdltze 
möchten wir die Himmelskörper davon ausschüessen und bloss 
irdische Objecte als Fetische betrachten, aber mit Schultze an- 
erkennen, dass der Mensch aufhört Fetischdiener zu sein, sobald 
er den Geist von dem materiellen Object unterscheidet. Auch so 
gefasst, bleibt der Begriff noch weit genug: es gibt Fetische ein- 
zelner Personen, Familien, Dörfer, Staaten, grosse bleibende Fetische, 
und andere, mehr zufällige, die nur kurze Zeit umd zu einem be- 
stimmten Zweck verehrt werden. Einiges darüber holen wir noch 
später, bei der Beschreibung der Neger, nach. 

Mit dem Wort Polytheismus ist nicht bloss über die Zahl, son- 
dern auch über den Charakter der verehrten Götter etwas ausgesagt, 
wodurch auch die Frömmigkeit eigenthümhch bestimmt wird. Die 
G-ötter des Polytheismus sind ganz der menschlichen Persönlichkeit 
nachgebildet, nicht bloss anthropopathisch, sondern auch anthropo- 
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morphisch.; sie personificiren aucli nicht einzelne Erscheinungen, son- 
dern die Mächte, welche der Mensch als seia Lehen beherrschend 
empfindet, sowohl Naturkräffce, als sittliche, oder das sociale und 
poHtische Leben bestimmende Mächte. Nxir auf diesem Boden des 
Polytheismus zeigt sich eine reiche Blüthe der Mythologie , aber 
nicht überall ist dies der Fall, sondern wesentlich nur da, wo die 
äussere Natur das Bewusstseiu des Menschen am stärksten beeinflusst. 
UeheraU aber Hegt im Polytheismus die Erkenntniss oder das Ge- 
fühl Ton der Grötthchkeit des innerweltHchen Lebens. Man hat bis- 
weilen den Pantheismus als die philosophische Grundlage des Poly- 
theismus bezeichnet; aber : dies ist nur halb richtig. "Wenn auch 
beide den Gedanken von der Einheit des "Welthchen imd des Gött- 
Hchen gemeiasam haben, so ist der Begriff der Einheit dieses gött- 
hchen Lebens dem Pantheismus wesenthch, während solch' ein 
Monismus die Grenzen des Polytheismus überschreitet. Der Poly- 
theismus beruht auf der Zersphtterung und Speciahsirung der gött- 
Hchen Kräfte in der "Welt-, darin hegt sein reicher dichterischer 
Gehalt, neben seiaer begriffhchen und rehgiösen Schwäche. 

Ehe wir den Monotheismus betrachten, wollen wir noch ein 
neuerdings sehr behebtes "Wort prüfen : Henotheismus. Wenn nicht 
das "Wort, so stammt doch der Gedanke von Schelling, der einen 
relativen Monotheismus als Princip der ursprünghchen Einheit der 
Menschheit annahm. Dieser relative Monotheismus erkennt nur 
einen Gott an, aber diese Einheit ist zufäUig, nicht wesenthch : dem 
einen kann sich ein zweiter anreihen, wie &\\£ der anderen Seite 
dieser relative Monotheismus sich zum reinen ausbilden kann. In 
diesem ersten Stadium hegt also der Anfangspunkt der weiteren 
Entwickelung, sowohl zum Polytheismus als zum Monotheismus^). 
Hat diese Construction rdrgends in der Geschichte einen Anhalts- 
pimkt, so verhält es sich anders mit der Ansicht M. Müller's, 
welcher gerade für eine bestimmte, historische Eorm der Hehgion 
den Namen Henotheismus (oder Kathenotheismus) anwendet. Es ist 
die Eehgion der Hymnen des Rig-Veda, welche sich dadurch aus- 
zeichnet, dass bei der Anrufung die einzelne Gottheit ausschhesshch 
das Gemüth des Betenden erfüllt ; ohne die Existenz anderer Götter 
zu läugnen, hat der Betende nur den einzelnen Gott, bald diesen, 
bald jenen, vor Augen; diesem schreibt er jedesmal alles Götthche 
zu. Die Anbetung einzelner Götter („worship of single Gods") nun 
ist weder Polytheismus noch Monotheismus, sondern Henotheismus. 



Schelling, Einleitung in die Philosophie der Mythologie, Yorl. VI. 
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Dagegen ist aber mit Recht erinnert worden, dass die Frömmigkeit 
überall (nicbt bloss in den Rig-Yedabyrnnen) das Object, das sie 
verehrt, über Alles erbebt und ausscbliessUcb betont, wesshalb es 
nicht angebe für diese Erscbeintmg eine besondere Classification zu 
machen ^). Andere geben dem Begriff des Henotheismus eine weitere 
Anwendung und einen mehr philosophischen Inhalt. So VON Hart- 
MÄKN, der allerdings den Henotheismus ungefähr im Sinne M. Müllee's 
fasst, aber ihn nicht zu einer besonderen Erscheinung macht, son- 
dern als Ausgangspunkt der ganzen rehgiösen Entwickelung aufstellt. 
Ganz anders aber Asmüs, der die EeKgion der indogermanischen 
"Völker als henotheistisch beschreibt, da sie in der Vielheit der 
götthchen Personen eine Einheit des götthchen Wesens erkennen, 
"Wieder anders Pflejderer, der unter Henotheismus den nationalen 
oder relativen Monotheismus versteht, der bei Israel die Vorstufe 
zum wahren Monotheismus wurde. So ist ersichtlich, dass ein 
fester Begriff mit dem Worte nicht verbunden ist, imd dass auch 
keinerlei Bedürfniss darnach vorhegt. Da es also nur die Unklar- 
heit fördern kann, so wäre es erwünscht, das Wort Henotheismus 
ganz zu beseitigen. 

Auch für den Begriff des Monotheismus ist eine schärfere Be- 
grenzung, als Viele ihm geben, nöthig. Es ist oft die Rede nicht 
bloss von einem ursprünghchen Monotheismus, sondern auch von 
einem Monotheismus bei Grriechen, Persem und allerlei Völkern, die 
doch gewöhnhch als Polytheisten gelten. Allerdings fehlt die Veran- 
lassung dazu nicht. In den verschiedensten Rehgionen ist ein ge- 
wisses Streben, von der Vielheit der Grötter zur Einheit zu gelangen, 
deuthch nachweisbar. Sogar auf niederer Stufe findet sich oft die 
Vorstellung von einer götthchen Oberhoheit, welche aber, wie Tilor 
ganz richtig bemerkt, noch nicht Monotheismus heissen kann. Bei 
den Culturvölkern ist aber diese Richtimg zur Einheit hin viel 
stärker. Sie hat mehrere Ursachen. Schon die Mythologie, welche 
die einzelnen Götter zu einer geordneten Gesellschaft vereinigt, er- 
keimt dem Haupte, König, Vater dieser Götter oft eine weit höhere 
Würde zu, als die eines primus inter pares. Die Philosophie begnügt 
sich nicht mit der Vielheit ^ den Denkern werden die vielen Götter 
des Volksglaubens bald zu Bezeichnungen des einen, einzigen, freilich 
oft mehr im Sinne einer monistischen (meist pantheistischen) Welt- 
anschauung, als eines lebendigen, rehgiösen Glaubens. Endhch wirkt 



*) M. MüLLEE, History of anc. sanskr. Litteratiire, p. 532, Chips I, Hb. 
Lect. "VI, dagegen W. D. Whitney, Le pretendu henotheisme du Veda (R. H. R. 
1882 II). 
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auch die Frömmigkeit, namentlich wenn sie die sittHchen Anforde- 
rungen mit dem Glauben an die Grötter in Verbindung gebracht hat, 
in derselben Richtung und erhebt die tieferen Gemüther über die 
Schranken des Polytheismus. So sind bei vielen Völkern mono- 
theistische Neigungen und Ansätze vorhanden; es ist aber noch nicht 
gerechtfertigt, da, wo diese etwas stärker hervortreten, schon von 
Monotheismus zu reden. Das „mono" in Monotheismus ist wieder 
nicht numerisch, sondern qualitativ zu fassen imd schhesst die 
Geistigkeit und TJeberweltlichkeit des die ganze "Welt beherrschenden 
und erfüllenden Gottes in sich. Dadurch unterscheidet sich der Mono- 
theismus von blosser Monolatrie, welche wohl nur einen Gott 
verehrt, aber ohne zum Begriff seiner Einzigkeit durchgedrungen zu 
sein. Ebenso sehr ist der Monotheismus als Religion vom philo- 
sophischen Monismus verschieden. So aufgefasst aber ist es deutlich, 
dass der Name Monotheismus nur der prophetischen Rehgion des 
A, T.'s, mit ihren beiden Töchtern, dem Christenthimi xmä. dem 
Islam, zukommt. "Will man der Gedankenverwirrung vorbeugen, so 
gebrauche man das "Wort nur für die jüdische, die christliche und 
die mohammedanische Rehgion. 



Phänomenologisclier Theil. 



§ 9. Vorbemerkungen. 

Die Phänomenologie der Religion hängt mit der Psychologie 
am engsten zusammen, insofern sie es mit Thatsachen des mensch- 
lichen Bewusstseins zu thun hat. Auch die äussere Erscheinung 
der Religion kann nur aus inneren Vorgängen verstanden werden i 
das religiöse Handeln, Vorstellen, Pühlen ist nicht durch irgend ein 
äusseres Merkmal, sondern durch eine gewisse Relation vom nicht- 
rehgiösen Handeln, Vorstellen, Pühlen imterschieden. Müssen wir 
die nähere Bestimmung dieses Charakters der rehgiösen Erschei- 
nungen der Philosophie überlassen, so woUen wir hier nm- das die 
Phänomenologie der Rehgion betreffende wichtigste ethnographische 
und historische Material übersichthch ordnen. "Wir versuchen also 
nicht eine Analyse des rehgiösen Bewusstseins zu hefem, sondern 
bloss die Bedeutung der wichtigsten Gruppen von rehgiösen Erschei- 
nungen zu erörtern. Als solche Gruppen gleichaiidger Erscheinungen 
finden sich bei Pünjee vier genannt: die rehgiösen Lehren, Hand- 
lungen, Güter, Stimmungen. Es hegt aber am Tage, dass diese vier 
nicht coordinirt werden können. Die Güter, welche der Mensch in der 
Rehgion besitzt oder erstrebt, sind Grund oder Zweck, die. reh- 
giösen Stimmungen, Gefühle, Gesinnungen sind wirkende Ursachen 
und Elräfte der äusseren Erscheinungen des rehgiösen Lebens. Es 
bleiben also der Cultus imd die Rehgionslehre, oder noch allgemeiner, 
das rehgiöse Handeln und Vorstellen, übrig. Aber freüich sind diese 
nicht von den Gütern, welche der Mensch damit erwerben wül, und 
den Stinmnmgen, woraus sie hervorgehen, zu sondern. Wu' werden 
also die wichtigsten Seiten des Oultus und Formen der Lehre 
behandeln, ohne eine streng schematische Ordnung oder eine sich 
dem Leben nicht anpassende begriffhche Scheidung durchzuführen. 
Absichthch rede ich von den Pormen der Lehre; auf den reichen 
Inhalt des rehgiösen Bewusstseins, wie z. B. PFLEiDEEEit ihn in 
sieben Hauptlehrsätze zerlegt, werden wir im einzelnen nicht -eingehen. 
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Hinsichitlich des religiösen Handelns und des religiösen Yor- 
stellens kann man die Frioritätsfrage stellen, die sicli aber bald 
erledigen lässt. Jedem religiösen Handeln liegt schon irgend 
eine, wenn auch noch so rohe Vorstellung zu Grrunde; auf der 
anderen Seite ist aber sehr Vieles in der Religionslehre weit weniger 
primitiv, als die Cultushandlung und hat sich erst zu deren Erklärung 
oder auf deren Veranlassung hin gebildet. Man kann also weder 
der Lehre, noch der Handlung im allgemeinen die Priorität zu- 
sprechen. Und beiden geht der rehgiöse Eindruck, das Gefühl, die 
Stimmung voran. Wohl muss man aber anerkennen, dass unter dem 
Material,* über das Avir verfügen, das den Oultus betreffende am 
ursprünglichsten ist. Unter den verschiedenen Seiten des rehgiösen 
Lebens ist die cultische bei weitem die zäheste. Cultusgebräuche dauern 
Jahrhunderte lang fort, werden verschieden combinirt, mit anderen 
Gredanken verbunden, gehen bisweilen aus dem officiellen Cultus in 
die Volkssitte über, sind aber immer der am weitesten hinaufreichende, 
stabüe Eactor der ßeligion. Die religiöse Lehre dagegen entwickelt 
sich, und, ohne das Alte über den Haufen zu werfen, trachtet sie 
es neuen Bedürfhissen anzupassen; es giebt hier eine Tradition, 
die wohl eine gewisse Continriität , nicht aber ein unverändertes 
Fortbestehen verbürgt. In dem rehgiösen Gefühl endlich steht jede 
Periode, jeder Kreis, jede Person mehr oder weniger unabhängig 
da. " Beschreibt man also die E-ehgionsgeschichte eiaer Periode nach 
diesen drei Seiten hia , so hat man zugleich Zeugnisse über die 
Urzeit (in Cultus und Sitte), über eine näher hegende Vergangenheit 
(in der Lehre), und über das Heute (in Stimmung und Gefühl) 
der betreffenden Rehgion gesammelt. Hierin Hegt aber noch ein 
Weiteres. Das den Cultus betreffende Material ist nicht bloss das alter- 
thümhchste, sondern auch das allgemein zugänghchste. Bei allen 
Völkern xmd Stämmen, die bekannt werden, fällt Handlung, Sitte 
und Brauch am unmittelbarsten ra den Gesichtskreis; bei vielen 
bleibt dieses so zienüich das einzige, was wir zu wissen bekommen. 
Von allen sog. Wilden wissen wir eigenthch weiter nichts, als was 
sie thun; ihre Vorstellungen müssen .wir daraus und aus einigen 
wenig ergiebigen Mittheüungen ableiten. Eine ReHgionslehre über- 
'Hefern uns nur die Völker, die auf einer ziemhch hohen Culturstufe 
stehen, die historischen Völker im eigenthchen Sinn. Und über die 
rehgiösen Gefühle und Stimmungen können wir eigenthch nur bei den 
Völkern und in den Perioden urtheüen, welche eine mnfangreiche und 
vielseitige Litteratur hinterlassen haben^ Für die Phänomenologie 
hefert also das religiöse Handeln, Cultus und Sitte, das reichste 

Chantepie de la Sanasaye, ReligionsgescMclitB I. a 
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Material; für viele Yölker und Zeiten ist dies sogar der einzige 
Spiegel, in dem "wir etwas von ihren religiösen Vorstellungen und 
GrefüMen sehen können. Dieser Zusammenhang wirft auf die Cultus- 
geschichte eia ganz anderes Licht, als das, in welchem sie bis jetzt, als 
pars Sacra der verschiedenen Archäologien, stand. Allerdings ist es 
wichtig, das Band zwischen dem Sacralwesen und den anderen 
Seiten des öffentlichen Lehens eines Volkes nicht ans den Augen 
zu verKeren; allein der Cultus ist vor allem als ein reHgiöser Vor- 
gang zu begreifen, gehört also wesenthch in den Zusammenhang, in 
welchen die Rehgionswissenschaffc ihn stellt. 

Wir müssen die Cultushandlungen von verschiedenen Gesichts- 
punkten aus betrachten. Sie haben symboUsche Bedeutung, sind die 
„Geberdensprache der Theologie" (Tkloe); die Riten bestehen aus 
Symbolen, welche das Object der Verehrung oder die subjectiven 
Gefühle abbüden und den rehgiösen Gedanken einen dramatischen 
Ausdruck geben. Manche, Avie z. B. Schleiermacher, haben diese 
ästhetische Seite des Cultus als ein „darstellendes Handeln" zu 
einseitig betont. Li Wirklichkeit aber ist sie nie von der anderen 
wichtigeren Seite der Cultushandlung zu trennen, nämlich von der 
praktischen. Es ist dem Menschen in der Religion nicht in erster 
Linie um symboHsche Darstellung seiner Ideen und Gefühle zu thim, 
sondern xaa Erlangung gewisser Güter, welche er auch durch sein 
darstellendes Handeln erwerben zu können glaubt. Sehr verschieden 
sind nun diese praktischen Zwecke der Cultushandlungen. Bald ist das 
Interesse ausschhessHch den einzelnen irdischen Gütern zugewendet, 
welche die sinnhchen Bedürfnisse beftiedigen; bald sind es schofl. 
mehr aUgemeine und geistige Ziele, welche man zu erreichen 
sucht, indem z. B. der Cultus die Erhaltung der kosmischen Ord- 
nung bewirken , oder dem Menschen dauernd gewisse Kräfte und 
übermenschhches Vermögen verschaffen soll. Auf höherer Stufe 
sucht man bei der Cultushandlung nicht so sehr die Gabe als den 
Geber, mid ist es dabei um die Huld und Gemeinschaft der Götter 
zu thim. Diesen verschiedenen Gesichtspunkten nun entsprechen 
verschiedene Ansichten von den Göttern, welchen die Cultushandlung 
gut, und verschiedene Arten und Stufen der Frömmigkeit; denn „es 
wächst der Mensch mit seinen höhern Zwecken". Die Cultus- 
geschichte ist im Stand , ims in der Aiiffassung dieser Z^vecke und 
in den Mitteln zu ihrer Verwirkhchung die grösste Mamügfaltigkeit 
zu zeigen. Em Hauptgesichtspunkt dabei ist auch, ob die Gemein- 
schaft mit den Göttern im sittHchen oder im natürhchen Sinne 
verstanden wird. Im ersteren Fall tritt die Selbstthätigkeit des 
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Menschen, im letzteren die Mittheüung Gottes in den Vordergrund; 
die Cultushandlung wird also entweder als menscliliclie Leistung, oder 
als göttliches Gnadenmittel (Sacrament) hetrachtet : dies ist der tief- 
gehende Gegensatz zwischen der ethischen und der mystischen Seite 
des religiösen Lehens und Handelns. Bei der ethischen Betrachtung 
bleibt der Unterschied zwischen Suhject und Object der EeHgion, 
Mensch und Gott, völlig gewahrt; bei der mystischen verschwindet 
dieser Unterschied, und wird die Gemeinschaft zur Identification. 
Noch eine Seite des Oultus müssen wir hervorheben: die pädagogische. 
Der Oultus ist die Form, in der die Behgion sich bethätigt, erhält 
und ausbreitet; die Riten sind das Band der Einheit der Eehgion, 
wodurch der Einzelne mit zeitHch und räumlich entfernten Glaubens- 
genossen Gemeinschaft übt; durch die Cultushandlungen werden 
Laien, Halbgläubige und Kinder zur Theünahme an den Gütern der 
Rehgion herangebildet und erzogen. 

§ 10. Die Objecte der Verehrong. 

Als Minimaldefinition der ReKgion hat Tylor den Glauben an 
geistige Wesen hingestellt. Richtiger und vollständiger ist es, die 
Rehgion als den Glauben an übermenschliche Mächte imd deren Ver- 
ehrung zu definiren* Jedenfalls muss die Phänomenologie zuerst 
die verschiedenen Objecte des Glaubens nod des Oultus in Betracht 
ziehen; wir wollen deren Behandlung durch einige allgemeine Er- 
örterungen einleiten. 

Eigenthchhat die Religion nur ein einziges Object: den lebendigen 
Gott, der sich allen Völkern als den einzig wirMichen Gott bezeugt. 
Wenn Er auch von Vielen nur theüweise erkannt oder sogar ver- 
kannt wird, da man seinen Werken und Kräften mit Hintansetzung 
seiner selbst götthche Ehre zollt, so gilt doch am Ende aller Oultus 
ihm, und kann der Mensch sich nichts GöttHches vorstellen, was 
nicht seinem Wesen entlehnt wäre ^). Von diesem Gesichtspunkt aus 
betrachtet, werden die vielen Götter, welche die Völker verehren, 
entweder leere, eitle, oder feindüche, gegengöttliche Wesen, Nicht- 
Götter, Abgötter, oder auch wirkliche götthche Kräfte, Eigenschaften, 
nur von ihrem Ursprung gelöst und vereinzelt dargestellt. Der erstere 
Gesichtspunkt war der gewöhnhchere bei den Propheten Israels, wäh- 
rend sog. heidnische Denker (in Indien, Aegypten, Griechenland) 
öfters dazu kamen, die vielen Götter für Offenbarungen der einen 
götthchen Kraft zu halten. 

') Dieser Standpunkt u. a. Mal. I, 11; Act, XYII, 23; Eöm. I. 

4* 
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Hier haben wir es nxm nicht mit dem einen, sondern mit den 
vielen Objecten der Religion zu thun. Es ist nicht leicht zu sagen, 
■wie wir diese Objecte im allgemeinen zu bestimmen haben. Wir haben 
bereits früher gesehen, dass der Fetisch von Manchen als Gultus- 
object, von Anderen als Zaubermittel angesehen -wird, und in Wirk- 
lichkeit beides ist, in unzertrennlicher Einheit. Aber auch wo die Frage 
sich wesentlich anders stellt, wie z. B. beim Naturdienst, ist es 
noch schwer genau zu sagen, was das eigentliche Object der Ver- 
ehrung ist. Ist es der materielle Gegenstand selber, oder der Geist, 
der darin haust, oder die götthche Macht, die sich darin offenbart? 
Wir werden diese Fragen bei den einzelnen Objecten der Rehgion 
wiederfinden, und dann entdecken, dass es für sie keine allgemein 
gültige Antwort giebt: der Naturdienst wird auf das verschiedenste 
aufgefasst; eine allgemeine Formel für seine Bedeutung lässt sich 
nicht aufsteEen. ' Dies steht nun auch einer befriedigenden Einthei- 
lung der verschiedenen Cultusobjecte im Wege. Die Grenzen zwischen 
dem Sichtbaren und Unsichtbaren, dem Sinnhchen und UebersinnHchen 
sind, bei dem oben dargestellten Sachverhalt, fliessend. M. Müller 
hat die sinnlichen Objecte, die zu Objecten der Verehrung werden, 
eingetheüt in greifbare (wie Steine, Muscheln), halbgreifbare (wie 
Bäume, Flüsse, Berge, Meer, Erde), und ungreifbare (wie Bummel, 
Sterne, Sonne, Mond). Noch wesenthcher wäre vielleicht die 
Unterscheidung von irdischen und himmlischen Objecten. Es giebt 
aber kerne Eintheüung, welche für eine erschöpfende Darstellung 
genügte. 

Aus dem AUem geht hervor, wie eng das Band ist, das 
Glaube und Cultus mit einander und beide mit ihren Objecten 
vereinigt. Diese Regeln sind aber nicht ohne Ausnahmen. Es giebt 
rehgiöse Vorstellungen, welche sich nicht in einem Handeln abspie- 
geln; so glauben manche Wilde wohl an gute Götter, verehren aber 
ausscHiesshch die bösen, weil die guten ihrer Natm- nach nur Gutes 
thim und also nicht zu fürchten sind. Noch merlcwürdiger aber ist 
die in vielen Formen sich wiederholende Erscheinung von Cultus- 
handlungen, welche zu keinem Object in Beziehimg stehen, oder 
diese Beziehung ganz aus den Augen verloren haben. Dies ist 
z. B. in der Zauberpraxis der Fall. Wohl werden dabei öfters 
Götter angerufen, aber der Erfolg wird nicht von den Göttern, 
sondern von der hergesagten Formel oder dem angewendeten Mittel 
selbst erwartet. Wohl versucht Roskoff in einer feinen Ausein- 
andersetzung die Zauberei aus einem in der Tiefe des menschlichen 
Gemüths schlummernden Glauben an wohlthätige Mächte abzuleiten, 
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mit denen der Mensch, sich verbinden will, um die bösen Mächte, die 
ihn bedrohen, zu überwinden 5 allein der Nachweis, auf den es gerade 
ankommt, fehlt, dass nämlich der Wilde diesen Dualismus der Mächte 
wirklich empfindet und sich durch die Zauberei mit einer „seinem 
Geist verwandten übersinnlichen Macht" in Beziehimg setzen will. 
Aber nicht bloss bei der Zauberei, sondern auch auf mancher höheren 
Stufe wird das Object der ReHgion durch die Cultushandlung, die 
religiöse Praxis, in den Hintergrund verdrängt. Dies geschieht im 
Grunde überall, wo der Oultusact als wesentliche Bedingung, als 
hervorbringende Kraft der reKgiösen Güter, als Opus operatxmi gilt ; 
hierbei gilt dieselbe Yoraussetzimg wie bei der Zauberei ; der Vorgang 
ist also mit vollem Recht magisch zu neimen. Bei manchen Yölkem 
ist der Cultus weit weniger eine Yerehrung götthcher "Wesen, als 
eine mehr oder weniger organisirte Zauberpraxis; so in China, 
Assyrien - Babylonien , Rom. Anderswo wird der Cultus selbst 
vergöttert, was noch in der katholischen Verehrung des Sacraments 
seinen Ausdruck findet. Die Eichtimg, welche den Cultus an die 
Stelle der Götter setzt, erreicht aber in Indien ihren Höhepunkt. 
Hier galt schon fi:üh der Grundsatz, dass die Götter im Opfer ge- 
boren werden, und hier traten sowohl Opferritual, als auch Meditation, 
Askese und sonstige Uebungen und Leistungen selbständig auf, so 
dass den Göttern keinerlei Einfluss auf die Erfolge dieser mensch- 
hchen Handlungen mehr zukam. In diesem Sinne war auch der 
ursprünghche Buddhismus atheistisch; er läugnete die Volksgötter 
nicht, räumte ihnen aber auf die Erlangung der religiösen Güter 
keinerlei Einfluss ein. Hier sieht man zugleich, dass es nicht bloss 
die Cultushandlung im engeren Sinn, sondern auch das Studium und 
die Uebung ist, welche als selbständiges Heilmittel auftreten. So 
wurde in der späteren Periode der jüdischen Gesetzesreligion, in den 
talmudischen Schulen, das Gesetz viel mehr zum Gegenstand der 
Religion als Gott selbst. Als letztes Beispiel der Rehgion, die ihr Object 
aus den Augen verliert, mögen einige Richtimgen xmserer Zeit 
dienen, die freilich von magischen und rituaHstischen Ansichten weit 
entfernt sind und überhaupt auf Cultushandlungen wenig halten, aber 
die Religion ganz in subjective Frömmigkeit aufgehen lassen, ohne 
Beziehung auf ein Object. Weit verbreitet in philosophischer imd 
in populärer Form ist die agnostische Ansicht, fiii- welche das Object 
der Religion nicht zu entdecken und nicht zu erkennen ist, die aber 
darum auf die Pflege rehgiöser Stiounungen und Gefühle nicht ver- 
zichten zu müssen glaubt. 

Man wird uns vielleicht vorwerfen, dass wir uns durch den 
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Schein trügen lassen, und dass man in "Wirldiclikeit von keiner 
Religion oder keinem Cxdtus ohne Object reden könne, weil überall 
und immer, auch, bei den Handlungen, -welche augenscheinHch mit 
den götthchen Mächten nichts zu thun haben, irgend etwas, sei es 
auch nur eine abstracte Vorstellung, als göttliche Macht gedacht, 
vergöttert, rehgiös verehrt werde. Dies mag bei einer Zuspitzimg 
der Begriffe sich als richtig herausstellen, für die betreffenden Er- 
scheinungen des reHgiösen Bewusstseins trifft es nicht zu, weil hier 
die religiöse Handlung ganz für sich selbst und nicht in Beziehung 
auf etwas oder jemand anders wirksam gedacht wird. Darum war 
es nöthig, diese Seite des G-egenstandes zu erörtern, ehe wir uns der 
Betrachtung der verschiedenen Cultusobjecte selbst zuwandten. 



§ 11. Die Idololatrie. 

Litteratur. Es gibt über die Idololatrie noch keine irgendwie er- 
scböpfende Darstellung ; das Material dazu ist in den "Werken über die einzelnen 
Völker zerstreut. Wir erwähnen hier bloss die wie immer schön geordnete 
Uebersicht bei Tylob, Prim. Cult. eh. 14, und einen lehrreichen Aufsatz von 
GoBLET d'Ai.viei.la, Les origines de l'idolätrie (ß. H. E,. 1885 ^•). 

Im populären Grebrauch wird das "Wort Idololatrie für das 
Heidenthum im allgemeinen angewendet, als Bezeichnung alles 
Götzendienstes im. Gegensatz zur wahren Rehgion. AUeia dieser 
Gebrauch ist durch nichts gerechtfertigt: Idololatrie ist die rehgiöse 
"Verehrung von Idolen, der Bilderdienst. Allein, was ist ein Idol? 
Hierauf werden vomehmHch zwei Antworten gegeben. Das Idol 
viörd beschrieben als die büdüche Darstellung irgend eines götthchen 
"Wesens, namentlich in mehr oder weniger vollkommener mensch- 
licher Gestalt, oder als zugleich selbst wirksam, die sinnliche Be- 
hausung dieser Macht, und ist dann kaum vom Fetisch imterschieden. 
"Wir können zwischen diesen zwei Auffassungen keine Wahl treffen, 
sondern müssen sie vereinigen. Das Band zwischen dem Bilde und 
dem Abgebildeten, wie zwischen dem Namen und dem Benannten, 
ist für uns eia bloss ideelles, für Viele auf niederer Oulturstufe aber 
eia reelles 5 ihnen ist das "Wesen und die Eiaft des Abgebildeten 
im Bilde anwesend. So kann dasselbe Idol, das dem höher Ent- 
wickelten als Symbol tmd Erinnerungsmittel an die Gottheit gilt,, 
für das rohere Bewusstsein dieses Götthche selbst enthalten. Dieser 
G-egensatz beherrscht die ganze Idololatrie. Schon bei der Behand- 
lung der Erage nach dem Ursprung der Bilder darf man ihn nicht 
aus den Augen verHeren. Dieser Ursprung lässt sich nicht auf 
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einen einzigen Gedanken zurückfahren, sondern wit* müssen beide 
Seiten dabei gelten lassen. Dies haben sowohl Reville als Tzloe 
ganz richtig eingesehen, denen beiden die symbohsche Bedeutung 
als die ursprüngliche gilt, die aber beide auch den Uebergang des 
bloss darstellenden Bildes in ein handehides Fetischbild als kaum 
merklich beschreiben. Dies hätte GtOBLET d'Alviellä ihnen nicht 
zum Vorwxuf machen sollen, da er selbst wesenthch auf dasselbe 
hinauskommt , nur die symbohsche Bedeutung etwas mehr , wir 
möchten sagen zu viel, in den Hintergrund schiebt und den Namen 
Idol nur für das als beseelt und wirksam gedachte Bild gebraucht. 
Darüber ist aber kein Streit möghch, dass die Idololatrie gerade 
dieser Vorstellung von der Einkörperimg der götthchen Macht, der 
Anwesenheit des Numen im sinnlichen G-egenstande ihre grosse Be- 
deutimg verdankt. Die Grenze zwischen Idol und Fetisch lässt sich 
nicht genau bestimmen. Ein geringer Ritz, ein paar Farbenstriche 
machen den Fetisch zum Idol. Man weiss kaum, zu welchen von 
beiden Kategorieen die kleiaen Götzen gehören, die Ghemi, welche 
für den allgemeinen Gebrauch in den rohesten Formen zu Tausen- 
den auf der Insel Haiti angefertigt wurden; dies gilt ebenfalls von 
vielen Puppen, Hermen u. s. w., welche man in unseren ethnogra- 
phischen Museen sehen kann. Als Merlanal Hesse sich am besten 
bezeichnen, dass das Idol sich vom Fetisch imterscheidet durch die, sei 
es auch noch so geriuge, Bearbeitung von Menachenliand xmd durch 
die nähere, mehr individuelle Bezeichnimg des Gottes oder Geistes, 
der dem Bilde eiagekörpert ist. Es sind sowohl die grossen Götter, 
als mehr untergeordnete Gestalten, welche in ihren Büdem leben 
und wirken. Auch die Verstorbenen sind noch in ihren Idolen an- 
wesend und nehmen an den Geschicken der Lebenden Antheü. Wenn 
man auch nicht, wie Spencer seiaem Priacip gemäss thut, im Todten- 
cultus die Quelle der Idololatrie sieht, so darf man doch nicht über- 
sehen, dass bei vielen Yölkem die Yerehrung der Ahnenbilder sehr 
verbreitet war. So in Neu-Seeland und mehreren Inseln Polynesiens, 
in China, wo die Ahnen in den sie repräsentirenden Täfelchen auch 
auf der Reise mitgenommen werden, in Rom, wo die Imagines 
Majorum im Atrium der Vornehmen verehrt wurden, in Aegypten, 
wo die Bilder der Verstorbenen, neben den Mumien, der "Wieder- 
belebung bei der RücMcehr der wandernden Seele harrten. 

Die Idololatrie gehört weder zu den allgemeinsten, noch zu den 
primitivsten Erscheinungen der Religion. Es ist merkwürdig, dass 
schon in den Fragmenten Sanchoniathons der Cultus von Büdem 
Tind in Tempeln zu den späteren Stadien der Religion gerechnet 
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wird. Dies wird nun durch die neuere Forschung bestätigt. Bei 
den Stämmen der niedersten Culturstufe fehlt die Idololatrie: so, 
tun Beispiele aus verschiedenen Welttheilen zu wählen, bei den 
Buschmännern, Patagoniern, Eskimo, Andamaninsulanern, Austrauern. 
Merkwürdig ist die Erscheinung, die namentlich in Amerika und in 
Polynesien sich zeigt, dass unter stammverwandten Völkern nicht 
die roheren, sondern die höher entwickelten Büder verehren. In 
einem anderen Sinne wird bisweilen die Büdlosigkeit des Gultus 
bei den Indern der vedischen Periode, den Persem (auf Autorität 
Herodots), den Germanen u. A. hervorgehoben, nämlich als Beweis 
einer reineren, höheren Auffassung des Gröttlichen. Allein hier liegt 
doch wohl ein Irrthum vor. Unsere Kenntniss des „vedischen" 
Indiens ist höchst imsicher; von Persien kennen wir einen Cultus, 
der aus einer rehgiösen Reform hervorgegangen ist, aber wissen 
kaxan etwas von primitiven und volksthümlichen Zuständen; den 
Germanen spricht Tacitus wohl simulacra ab, nennt aber wieder- 
holt Signa und formas, und Geimm konnte eine Beihe von 
Zeugnissen über Götterbilder sammeln, nicht bloss in dem scandi- 
navischen JSTorden, sondern in vielen Gegenden Deutschlands. Aller- 
dings sind diese Bilder nicht alle als simulacra in menschHcher 
Gestalt zu denken, aber die Menschenähnhchkeit gehört auch nicht 
zu den nothwendigen Kennzeichen .des Idols. 

Zu den Idolen rechnen wir sehr verschiedenartige Gegenstände; 
allen gemeinsam ist nur, dass sie als Symbole und Bilder betrachtet 
und verehrt werden, in denen die göttüche KJraft wirksam ist. So 
fallen die dürftig behauenen Steine, wo die Formen von Mensch 
oder Thiev, ein Haupt, ein Phallus, einige Gliedmaassen, wie bei 
den sog. Hermen, nur angedeutet sind, die in vollendeter mensch- 
licher Gestalt gebildeten Statuen, die Bilder, wo das Thierische und 
das Menschliche gemischt, oder in allerlei ungeheuerhchen Formen 
eine grosse Anzahl von Attributen imd Symbolen gehäuft ist, die germa- 
nischen Irminsäulen u. s. w., alle unter den Begriff des Idols. Auch 
die hebräische Bundeslade gehört hierher; denn wiewohl sie aus 
einem älteren Cidtus in den Jahvismus herübergenonunen und sym- 
boUsch aufgefasst wurde, so ist die Erinnerung an die Zeit, wo sie sich 
als ein höchst wirksames Idol zeigte, noch in der Geschichte der 
Philisterkriege bewahrt. Auch die Behquien, insofern die Kraft der 
verehrten Heiligen in ihnen wohnt und wirkt, könnte man zu den 
Idolen zählen. Aber nach dieser Seite, wie auch nach der des 
Stein- und Baumdienstes, ist die Grenzlinie des Gebiets der Ido- 
lolatrie oft etwas verwischt. Hier wollten wir nur die Mannigfaltig- 
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keit des Bilderdienstes betonen. "Wie unter den Fetischen, so giebt 
es auch unter den Idolen öffentUche und private, allgemeine und 
nur innerhalb eines bestimmten Wirkungskreises mächtige. Es giebt 
grosse Götterbilder, welche in den Tempeln zur öffentHchen Ver- 
ehrung aufgestellt, oder auch verborgen, den Bücken Uneinge-weihter 
entzogen werden; es giebt auch beschränktere, häusKche, persönliche 
Idole, wie die Lares, welche die alten Römer am häusKchen Herd 
oder auf den Wegen und Strassen aufstellten, die Terafim, kleine 
orakelgebende Hausgötter der Hebräer, die Heiligenbilder, welche 
die russischen Bauern noch heutzutage in ihrem Wohnzimmer haben 
und verschleiern, Aveim ihnen etwas Ungehöriges verborgen bleiben 
soU. In diesen verschiedenen Formen war und ist die Idololatrie in 
allen Welttheüen imter den Völkern, welche über die Stufe der 
Wildheit hinaus sind, verbreitet. So xmter den höher entwickelten 
Theilen der polynesischen Völker (wie die Maori Neu-Seelands), 
den Finnen, den alten Mexicanem und Peruanern, den alten Semiten, 
Aegyptem, G-riechen und Römern, den Hindu noch der gegenwär- 
tigen Zeit u. s. w. Die ganz oder halb thierische, die kolossale, 
die ungeheuerliche Gestalt vieler Idole mit mehreren Köpfen, Leibern, 
Armen ist zum Theü als Ueberbleibsel eines früheren Cultus (das 
thierfÖrmige Idol als Rest eines alten Thierdienstes), zum Theü sym- 
bolisch zu erklären. So mag das semitische Idol des jungen Stiers 
die zeugende Kjaft der Gottheit, die Kolossalstatuen ihre über- 
menschliche Grösse xmd Macht, die Häufung der Gliedmaassen und 
Attribute ihre vielseitige Wirksamkeit andeuten.; Man grabe aber 
nicht zu tief nach dem verborgenen Sinn, weil Manches, z. B. 
bei den Idolen Indiens, wohl Product einer ebenso gedankenleeren, 
wie geschmäcklosen Phantasie ist. Eine eigenthümhche RoUe spielt 
die Idololatrie in der griechischen Rehgion. Von Alters her -wur- 
den hier rohe oder wenig bearbeitete Stücke Stein oder Holz ver- 
ehrt, die liQ'Oi ap^oE imd ^öava Stiirsi:^, welche Pausanias an den ver- 
schiedenen Orten, die er besuchte, so oft erwähnt. Dann folgen die 
Hermen , wo die menschliche . Gestalt wenigstens angedeutet ist ; 
endhch die in Holz und Marmor, oder Gold imd Elfenbein kunst- 
reich gearbeiteten Statuen des Phidias und Anderer. Diese Ent- 
wickelung nun ist nicht bloss für die Geschichte der Kirnst, sondern 
nicht weniger für die der Rehgion von hoher Bedeutung. Däss in 
Griechenland die anthropomorphische VorsteEung der Götter ihren 
Höhepunkt erreicht hat, ist durch die bildende Ktmst verm'sacht. 
Aber zugleich lag schon in dieser Herbeiziehimg der Ktmst ein 
Keim der Auflösung für die Rehgion. Wohl galt auch die Arbeit 
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eines Bilähauers, sobald sie geweiht und als Gultusbild im Tempel 
aufgestellt war, als ein göttliches Büd, und wer es verwarf, 
wurde nocii in PeriMes' Zeitalter in Athen mit Verbannung be- 
straft; dennoch aber waren die Eindrücke eines Zeus oder einer 
Athene von Phidias mehr ästhetisch und ethisch erhebender Natur, 
im.d wurden die alten formlosen aber ehrwürdigen a^aXfiaTa für 
wirksamere imd sicherere Unterpfander göttlicher Nähe, als die 
neuen, gehalten. 

Die Weihe des Idols ist im vollen Sinne eine magische Ceremonie, 
indem erst dadurch in das imbeseelte Büd die göttliche Kraft ein- 
gekörpert wird. Dies geschieht, bei den verschiedenen Völkern und 
auch nach der höheren oder geringeren Bedeutung des Idols, mit 
mehr oder weniger Umständen, bisweilen nur mit einer einfachen 
Formel. Oft aber erheischt die "Weihe eines grossen Cultusbildes 
allerlei Eiten, wie in Griechenland die Gebräuche bei der tSpootc aU- 
mählig zur Bildung einer besonderen Lehre, der zekzazM-q, Anlass 
gaben. Die also geweihten Bilder werden auf allerlei Weise ver- 
ehrt, und verschiedene Güter erwartet man von ihnen. Dass 
ihnen AvirkHch Leben zukommt, bekunden sie, indem sie manchmal 
sich bewegen, umherwandlen, weinen, schwitzen, reden. Dass man 
die Wirlomgen, die man wünscht, vom Bude selbst erwartet, bezeu- 
gen zahlreiche B,iten. Das heilige Büd auf der Burg schützt die 
Stadt, wie Troja's Palladium, das durch Aeneas nach Rom ge- 
kommen sein soU. Als daher Troja fallen soU, tragen die Götter 
selbst ihre Bilder aus der Stadt, wie es Sophokles in seinen verlorenen 
4oavi/]yopoi darstellt. Eine belagerte Stadt versichert sich des Schutzes 
der Gottheit, indem man dem Götterbüde Fesseln anlegt. Die 
Römer fassten neuen Muth in schwieriger Lage, als das Idol der 
asiatischen Mater Magna nach Rom gebracht war. Es sind die 
Bilder selbst, welche Orakel ertheilen oder Heü bringen, darum richtet 
man an sie auch Bitten imd Gaben, wie die Priesterin Theano an 
das PaUasbild '), und wie die zahlreichen ex-voto beweisen, welche 
man in der Nähe der Idole aufhing. So treibt der Congoneger 
noch einen Nagel in das Idol, dem er eine Bitte nahelegen wül, 
ein Gebrauch, den man neuerdings mit dem römischen clavi figendi 
combinirt hat. Das Götterbild bringt Genesung, wie denn ein Pharao 
der 21. Dyn. das Idol des Khonsu nach Asien schickte, um eine 
semitische Prinzessin zu heilen. Das Eintauchen des Idols in Fluss 
oder Meer bringt Regen. So ist der Dienst der Bilder, die man 
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putzt, kleidet, salbt, an verschiedenen Orten aufstellt, in Processionen 
herumführt, mit Bitten und Graben angebt, Bedingung, um allerlei 
Erwünschtes zu erlangen und Gefürcbtetes abzuwehren. Bleiben 
aber diese Wirkungen aus, so wird nicht selten das Idol selbst ge- 
straft, durchgeprügelt oder weggeworfen. 

Allerdings ist man, auf einer gewissen Stufe, der Idololatrie ent- 
wachsen. Gebildete Hindu, Aegypter, Griechen, Römer haben die 
Bilder nicht als mit göttlicher Macht begabt, sondern nur als Sym- 
bole des Göttlichen betrachtet. Einige griechische Philosophen, wie 
Xenophanes, haben die Idololatrie radical angegriffen, andere ihr 
nur eine symboHsche und pädagogische Bedeutung zuerkannt. Zu 
diesen gehören Varro und Maximus Tyrius, der eine kleine Abhand- 
lung über die Erage schrieb, ob man den Göttern Bilder errichten 
soUe. Zu einer durchgreifenden Opposition gegen den Büdercultus 
ist es aber nur bei den Juden gekommen. "Wir brauchen hier nicht 
daran zu erinnern, wie das Gesetz die Idole verpönt, und die Propheten 
sie verspotten. "Wir bemerken, dass hier wohl aus dem Angriff 
die Kraft des Gegners zu bemessen ist, und dass wir also aus der 
Leidenschaftlichkeit, mit der die Propheten immer wieder die Nichtig- 
keit der Idole hervorheben, auf die Zähigkeit, welche die Lehre von der 
Einkörperung in ihrer Umgebung hatte, scMiessen dürfen. Es ist ihnen 
aber gelungen, das Idol den Juden zu einem Gräuel zu machen, und 
wie tief diese Abneigung "Wurzel fasste, zeigt die Geschichte des 
späteren Judenthums, und die der jüdischen Strömung im Christen- 
thum. Auch in dem Islam wirkt sie fort; die erste That Mohammeds, 
als er Herr in Mekka wurde, war, das Heüigthum der Kaabah von 
den Idolen zu reinigen, und wie sehr auch der Islam sich manches 
Eremde assinailirt hat, Idololatrie hat er nie verdauen können./ Im 
Christenthum hat diese Erage eine reichere Geschichte und ist 
sogar zu einem Controverspunkt zwischen den verschiedenen Kirchen 
geworden. Im alten Christenthum war von Idololatrie keine Bede; 
die allgemein geehrten Symbole des Hirten, des Eisches, des Kreuzes 
n. s. w. liefen keine Gefahr zu Idolen zu werden. Die Karchenväter 
bekämpften die Idololatrie oft in der "Weise, dass sie die den 
Büdem innewohnenden Geister für Dämone erklärten ^). FreiHch 
riss die Idololatrie auch in die christhche Kirche ein imd gab im 
8. Jahrhundert Anlass zu einem erbitterten und langjährigen Streit 
im byzantinischen Reich, in welchem die ikonoklastischen Kaiser die 



^) Die Hauptstellen: Abnob., Adv. Nationes, VI, 17 sqq.; Minuc. Felis, 
Octavius, X"VII; Atodstin, De civit. Dei, VIH, 23. 
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Bilder zerstörten , am Ende aber das zweite Nicaenum (787) ihre 
Hrchliclie Verehrung, nicht Anbetung, anerkannte, und Kaiserin 
Theodora das noch jetzt in der griechischen Kirche gefeierte Fest 
der Orthodoxie zur Feier ihrer Herstellung anordnete (842). Die 
katholische Kirche entschied später im Tiidentinum im Sinne des 
Mcaenum, die Bilder seien Objecte der Veneratio, nicht der Ado- 
ratio, man dürfe nicht glauben, „inesse aliqua in üs divinitas vel 
virtus", und, wie die Heiden, auf sie vertrauen. Die officieH katholi- 
sche Lehre darf man also nicht der Idololatrie zeihen, wohl aber 
entartet der Cultus des Volkes oft in dieselbe. Der Calvinismus 
endlich duldet die Bilder in den Kirchen nicht, auch nicht als 
-Bücher der Laien". 



§ 12. Heilige Steine, Bäume, Thiere. 

Litteratur. Das Material mnss grössfcentheils zusammengesucht werden 
aus schon oben genannten oder noch später zu nennenden Sammelwerken und 
Mythologien. So findet man manches Einschlägige zum Theil schon gut geord- 
net in den "Werken von Tylor, Lübbock, Spencer, Schultze, "Waitz, Reville, 

GmABD DE RiALLE. 

Ueber den Steincultus giebt es keine erschöpfende Darstellung. Eine Ab- 
handlung von Fb. Lenoemant, Les Betyles (R.-H.-R. 1881') enthält viel Mate- 
rial, nur bunt durcheinander. Ueber einen wichtigen Punkt handelt scharf- 
sinnig J, M. J, Yaieton, Over den eed der Romeinen by Jupiter Lapis (Aant. 
Prov. Utr. Gen. 1883). 

Ueber heilige Bäume, Pflanzen, Thiere giebt es eine reiche Litteratur, 
welche diesen Gegenständen von verschiedenen Seiten nahe zu kommen sucht 
imd ihre Bedeutung für Mythe, Volksglauben und Cultus erörtert. Wir heben 
daraus hervor: A. Bastian, Der Baum in vergleichender Ethnologie (Zeitschr. 
f. Völkerpsych. 1868); C. Böttichbb, Der Baumkultus der Hellenen, nach den 
gottesdienstlichen Gebräuchen tmd den überlieferten Bildwerken dargestellt 
(1856); "W. Mannhardt, "Wald- und Feldkulte (L Der Baumkultus der Geiinanen 
und ihrer Nachbarstämme 1875 , 11. Antike Wald- und Feldkulte 1877, woran 
sich die Mythologischen Forschungen aus dem Nachlasse, 1884, anschliessen) ; 
.J. Fergtisson, Tree and serpent worship (ein Prachtwerk mit Dlustrationen, welche 
buddhistische Monumente abbilden); Ang. de Gübebnatis, Zoological Mythology 
(2 vol. 1872), Mythologie des plantes (I 1878, II 1882}; H. Friend, Flowers 
and flower-lore (2. ed. 1884, mit ausfühiiicher Bibliographie); R. FoLKABD jb., 
Plant-lore, legends and IjTics (1884, eine reiche Sammlung) ; J. F. Maclennan, 
The worship of plants and animals (Fortnigthly Rev. 1869 — 70); "W. Robertson 
Smith, Animal worship and animal tribes among the Arabs and in the Old 
Testament (Journal of Philologj', vol. IX). Ueber die Semiten ist auch Manches 
enthalten in "W. "W. Graf Baudissdi, Studien zur semitischen Religionsgeschichte 
(L 1876, H. 1878). 
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Die religiöse Verehrung von Steinen finden wir bei den ver- 
schiedensten Yölkern, vom frühesten Alterthum bis heute verbreitet. 
So findet sich Steindienst bei den Südsee-Insulanern xmd den Stämmen 
Hoch-Asiens, den Finnen, Lappen, und den Negern Afrika's. Sehr 
verbreitet war er auch im alten Amerika-, iu Peru hat die Soimen- 
rehgion der Inka die alten heiligen Steine wohl in den Hintergrund 
gedrängt, aber nicht vernichten können: man erzählt, dass, als 
einmal ein Inka einen heiligen Stein zertrümmerte, ein Vogel daraus 
zum Vorschein kam tmd sich in einen anderen versenkte, der in 
Folge davon göttliche Ehre empfing. In Indien sind die heiligen 
Steine sehr zahbeich, besonders im Süden, sie werden bis heute 
vom Volk verehrt. Wie sehr der Steincultus bei den Semiten ein- 
heimisch war, geht schon hervor aus dem Namen BetyHen, der zur 
allgemeinen Bezeichnung heiliger Steine geworden ist; wir brauchen 
nur an die zahlreichen altehrwürdigen Steine zu erinnern, deren 
das A. T. gedenkt, und an die Kaabah von Mekka. Die alten Xt^ot 
apYoi und Hermen der Griechen haben wir schon erwähnt; dazu 
gehören die bekannten 30 Steine, welche man zu Pharae verehrte^). 
In Eom gelängte der Steindienst Aviederholt zu grosser Bedeutung, 
einmal bei der Uebersiedelung der Mater magna aus Pessinus nach 
Eom in der Zeit der punischen KJriege, das andere Mal unter den 
syrischen Kaisern; denn der Heliogabalus von Emesa war ein schwarzer, 
kegelförmiger Stein. Bis weit in die christliche Zeit dauerte die 
Litholatrie fort, und im früheren Mittelalter sahen Bischöfe und 
Synoden in Erankreich und in England sich veranlasst, dagegen zu 
eifern. Ja, man kann diesen Steincultus auch im christlichen Europa 
noch nicht als ganz ausgerottet betrachten. Dass das Landvolk 
manche Steine mit reHgiöser Ehrfurcht betrachtet und damit aber- 
gläubische Riten vornimmt , sie wäscht und salbt und davon Heil 
erwartet, ist für manche Ortschaften in den Pyrenäen und auf den 
Hebriden, in Irland und Norwegen bezeugt. Die Steine, Avelche die 
Menschheit verehrt, sind von sehr verschiedener Beschaffenheit. 
Bald sind es Felsen, bald kegelförmige, bald viereckige, bald säxden- 
artig aufgerichtete, bald liegende, bald rohe, unbearbeitete, bald etwas 
behaüene und bemalte, bald grosse, bald kleine, bald einzelne, bald 
in Grruppen (z. B, zu 5, im Süden Indiens) aufgestellte Steine. Die 
Verehrung besteht darin, dass man an die Steine Bitten richtet 
nnd ihnen Gaben bringt, auch darin, dass man sie wäscht, öfters 
auch dass man sie salbt, mit Oel oder Butter bestreicht, wie der 

^) Pausan. VTE, 22. 



62 Phänomenologischer Theil. 

abergläubische Grieche, den Theophrast beschreibt, und die IsraeKten 
in den Tagen der Propheten^). 

Es ist ein Leichtes eine grosse Anzahl von Beispielen des 
Steincultus beizubringen. Sobald es sich aber um die Erklärung 
handelt, müssen mr uns zum nicht geringen Theü zufrieden stellen 
mit dem taciteischen: ratio in obscuro^). "Wenigstens zu einer 
einheitiichen Erklärung können wir es nicht bringen, und Ttloe 
hat ganz richtig bemerkt, dass es sehr schwer ist, zu unterscheiden, 
ob Steine als Altäre, als Symbole oder als Eetische anzusehen 
sind. Es liegt am Tage, dass Vieles zum Steincultus gerechnet 
wird, das nicht dazu gehört, wenn nämhch der Stein nicht das Object 
religiöser Verehrung ist. Dies gilt von den Steinhaufen, welche 
man so ziemlich überall findet, auf G-räbem, an gefährlichen Wege- 
steUen, an Orten, an welchen die Erinnerung an eine merkwürdige 
That oder Person haftet. Wenn auch bei diesen Steinhaufen gebetet 
wird, und die Erinnerung an ihre ursprüngHche Bedeutung oft ver- 
loren ist, so hat doch E. Andree ganz richtig die Steine, welche 
die "Wanderer dort hingeworfen haben, imter den Begriff des Opfers 
gebracht. Aehnüches gut von den Mahlsteinen der Gerichte, den 
Opfersteinen, den heihgen steinernen Geräthen, welche alle ursprüng- 
hch nicht Gegenstände religiöser Verehrung waren. Die Steine im 
A. T. sind meistens Gedenksteine, und wenn es auch möghch ist, dass 
die neue Religion den alten Steincultus -in diesem Sinn umgedeutet 
hat, so ist es doch ebenso wahrscheinhch, dass manche dieser Steine 
von Anfang an als Zeichen irgend eines merkwürdigen Ereignisses 
betrachtet worden sind. Besonders interessant ist der römische Eid 
bei Jupiter Lapis, in dem die Meisten bis jetzt den deutlichsten Beweis 
eines alten Steincultus finden, da ja Servius selbst diesen Stein antiquum 
Jovis Signum nennt. In einer sorgfältigen IJntersuchung hat aber 
Valeton dargethan, dass der Eid bei Jupiter Lapis juris privati ist, 
dass er, vom Poeduseid der Petialen durchaus zu unterscheiden, wiewohl 
daraus entstanden, in keinerlei Weise den Gedanken, dass Jupiter ein 
Steingött sei, einschliesst, sondern dass der Name Jupiter Lapis 
bloss aus der Geremonie dea Steinwerfens entstanden ist, imd also 
mit Jupiter Epulo, Parreus u. s. w. zu vergleichen ist. Aus diesem 
wichtigen Beispiel ersieht man, wie vorsichtig man sein muss, wenn 
man aus einem Eitus, in dem Steine vorkommen, auf einen alten 
Steincultus schliessen wiQ. 



*) Theophrastus Charact. XVI; Jesaja LVII: 6. 
2) Tacit., Hist. II, 3. 
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Aus manchen Vorstellungen lässt sich nun die Verehrung der 
Steiue entweder als Idole oder als Götter erklären. In vielen Mytho- 
logien finden wir die Vorstellung von Menschen oder Riesen, welche 
in Steine oder Felsen verwandelt wurden, oder umgekehrt von 
Menschen, die aus Steinen entstanden sind. Die Steine werden 
anthrop opatisch betrachtet, als fiihlend, weinend u. s. w. ; Xld-oi i^t^oj^ot 
nennt sie Sanchoniathon, der sie vom Himmel kommen lässt. Dies 
letztere gehört wohl zu den gewöhnlichsten Ursachen des Steincultus 5 
bei manchen .Steinen ist durch ihre Beschaffenheit deuthch, dass sie 
Meteorsteine (Aerolithen) sind, von anderen behauptet es die Ueber- 
lieferung. Auch als Blitzsteine (Donnerkeile) werden die heüigen Steine 
oft verehrt; länghche oder beüförmige Steine (cerauniae rmd betuli^) 
galten als mit dem Blitz herabgekommen, und der syrische "Pelsengott 
Zeus Kasios war zugleich als xspaovio? gedacht. Obgleich nun hierfür 
manche Zeugnisse beizubringen sind, so ist doch oft Missbrauch 
damit getrieben worden, indem man ohne weiteres vom Steincultus 
auf Donnergötter schliesst, was ganz wiUkürhch ist. Aber noch 
mehrere andere Gedanken werden als dem Steincultus zu Grunde 
Hegend hervorgehoben: so die Ehrfurcht vor Grenzsteinen, nicht 
bloss bei den Sömern, wo sie dem Gott Terminus galt, sondern 
auch anderen Orts ; die Vorstellung des Steins als Bild des Berges, 
auf welchem man den Gott zunächst verehrte; die Erfahrung, dass 
aus dem Stein Eeuer zum Vorschein kommt; die auf Steine ein- 
gedrückten Zeichen, Spuren, welche symbohsche Bedeutung haben; 
die Verbindimg der aufgerichteten Steine mit dem Phallus, als dessen 
Abbildung sie verehrt wurden. Dieses und jenes ist wohl von Bedeutimg, 
eine allgemeine Erklärung des Steincultus giebt aber keiner dieser 
Gedanken. 

Nicht weniger verbreitet als die Verehrung der Steine ist die 
der Bäume und Pflanzen. Auch hier wollen wir die Beispiele nicht 
häufen, sondern die Hauptgesichtspunkte beleuchten. Der Baumcultus 
findet sich nicht bloss unter den Wilden in allen Welttheüen eben so 
häufig wie die Litholatrie, sondern er ist auf den höheren Stufen 
weniger verdrängt xmd nimmt in der Rehgion der semitischen und 
indogermanischen Gulturvölker eine Hauptstelle ein; sogar der 
Buddhismus hat seiner Blüthe keinen Eintrag gethan. In den 
Fragmenten Sanchoniathon's bei Eusebius wird der Baumcultus auf 
die ersten Menschen zurückgeführt; diese soUen die Bäume imd 
Pflanzen, welche ihnen Nahrung boten, verehrt haben: eine imgenügende 

^) Plinius, Hist. Nat. yKXVll, 51; freilich scheint Plinius diese zwei 
Alien nicht für Donnerkeile zu halten. 
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Erklärung, welche aber noch Reville vertheidigt. Unter den Ein- 
drücken, welche die Dendrolatrie mit veranlasst haben, betont man 
das geheimnissvoUe Säuseln in den Wipfeln, das "Wachsthum in der 
Pflanzenwelt, oder das Grefühl, das der Mensch vom Leben hat, 
welches in ihm selbst wacht, im Thiere träumt, in der Pflanze 
schlummert, im Steine schläft (Schelling). Jedenfalls stehn auch 
hier die symbohsche imd die animistische Auffassung einander gegen- 
über, ohne dass die G-renzlinie zwischen Baum und Pflanze als 
Symbol oder als Sitz des Lebens überall gleich scharf sei. Uebrigens 
lassen wir diese beiden Erklärungen gelten, von denen jede auf gewisse 
Erscheinungen passt, welche nur gezwungen aus der anderen abzu- 
leiten sind. Auch dürfen vor nicht vergessen, dass nicht alle s. g. 
heilige Bäume Gegenstand der Verehrung waren. Manche waren 
nur der Ort, wo man sich in der Nähe der Gottheit fühlte und ihr 
diente; so siad die heüigen Haine, von denen Tacitus redet, wo 
die feierliche Stille den Menschen rehgiös stimmte, welche nicht von 
Profanen betreten, und worin keine Bäume abgehauen wurden, 
unter den Begriff des Tempels zu bringen. Dieser Gesichtspunkt, 
den auch PHnius hervorhebt, gut nicht bloss für die Germanen, von 
denen Tacitus redet, sondern auch von manchen anderen Vollmern, bei 
denen heilige Bäume imd Wälder oft den Cultus beschattet haben, der 
nicht ihnen selbst, sondern anderen göttlichen Wesen dargebracht ■\vuxde. 
Indessen wäre es abgeschmackt, die ganze Dendrolatrie aus der 
Ehrfurcht zu erklären, mit der man die heüigen Haine betrat. 
Es giebt viele Ursachen für diesie Verehrung ; allerdings können wir 
nicht alle, welche man daför hält, gelten lassen. So dünkt uns der 
Versuch, den H. Spencer auch hier macht, die Verehrung der 
Pflanzen als Ahnencultus zu erklären, indem die verehrten Ahnen 
Pflanzennamen trugen oder aus baumreichen Gegenden stammten 
und mit den Bäumen selbst verwechselt wurden, besonders verfehlt. 
Auch der dritte Grund, den er hinzufügt, die berauschende Wir- 
kung mancher Pflanzen, taugt zur Erklärung einer so allgemeinen 
Erscheinung nicht. Ebenso falsch ist die bei Manchen beliebte 
Mode, den Baimicultus mit phallischen Ideen in Verbindung zu 
bringen; die häufige Verbindung von Schlange und Baum soU dann 
die Vereinigung des Männlichen und des Weiblichen andeuten, eine 
Ansicht, der sogar Fergüsson huldigt. Nicht' weniger wiUkürhch 
ist die naturmythische Deutung, welche neuerdings wieder von 
ScH^\'■ARTZ ^) vertheidigt worden ist , und der zufolge nicht die 



*) Db. "W. Schwartz, Indogermanischer Volksglaube (1885). 
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irdischen Bäume verehrt wurden, sondern der himmlische "Wolken-, 
"Wetter- oder Lichtbaum. Merkwürdig ist, wie fast die ganze 
mythische Terminologie, sich dieser Ansicht anzupassen scheint: die 
Wolken sind die Blätter, die Soimenstrahlen die Aeste, die Gestirne 
die Früchte dieses Baumes u, s. w. Auch auf andere "Weise, und 
zwar viel besonnener und gelungener, wird der Versuch gemacht, 
die heiligen Bäume von der Erde in den Himmel zu verpflanzen. 
Bahdissin hat mit reichem und sorgfältig geordnetem Material 
den Satz erhärten wollen, dass bei den Semiten die Bäume nur 
„als Zeichen der in der Natur sich offenbarenden lebenerzeugen- 
den Grotteskraffc" verehrt wurden. Es sind die immergrünenden 
Bäume, wie Terebinthe, Cypresse, Palme, der G-ranatapfelbaum mit 
seiner Eülle des Samens, die Eiche als Bild der Stärke , Welche 
den Gröttem und besonders den Gröttinnen geweiht sind, deren 
Kraft und Wirkung sie symbohsch darstellen. Zum Theil sind diese 
Bäume, wie die Cypresse der Aphrodite- Astarte , auch von den 
Griechen herübergenommen worden. "Wenn man nun auch diese 
Erklärung nicht allgemein auf jeden Baumcultus anwenden kann, so 
ist sie doch gewiss für manche Erscheinungen die richtige. 

Bei der "Verehrung der Bäume als lebende "Wesen gedacht, kann 
man sich dieses Leben vorstellen entweder als das der Baimiseele 
selbst, oder als das eines im Baum hausenden Geistes. Beide An- 
schauungen finden sich häufig und fliessen nicht selten ineinander. 
Dem Baume wird Gefühl xmd Empfindung zugeschrieben; bei Ver- 
letzungen blutet er. Die Vorstellung der Verwandtschaft zwischen 
dem animalischen und dem vegetabilischen Leben und "Wachsthum, 
welche jetzt nur noch der dichterischen Sprache angehört, spricht 
sich aus in den Mythen, welche Menschen aus Pflanzen oder Bäumen 
entstehen lassen. Solche Mythen besitzen die verschiedensten Völker; 
man findet sie sowohl bei den Zulu Süd-Afrika's, als in der per- 
sischen und germanischen Mythologie. TJeber die verschiedenen 
Seiten der Vorstellung von den Baumseelen und den Baumgeistern, 
sowohl im germanischen als im classischen Alterthum, hat Männ- 
HAKDT gehandelt. Der im Baum wohnende Geist wird vieKach 
als Schutzgeist der einzelnen Person, des Hauses, des Dorfes be- 
trachtet. An solche Lebens- oder Schicksalsbäume (Värdträd heissen 
sie in Schweden) ist das Leben und das Glück der Lidividuen oder 
Häuser, deren Doppelgänger sie sind, oder die sie schützen, gebun- 
den. Dass auch die Vorstelltmg vom eddischen "Weltenbaum Ygg- 
drasil aus diesen Gedanken zu erklären sei, möchte ich nicht be- 
haupten; mir scheint die stark symbolische Schilderung dieses 

Cnantepie do la Saussaye, EeligionsgesoMchte I, c 
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"Weltenbaums aus änimistisclien Yorstellungen ebensowenig erklär- 
lich, als die ebenfalls symbolische Bescbreibxmg der zwei Paradieses- 
bämne, Gen. TL. "Wohl aber hat Maknhardt richtig den Gedanken 
des Baumgeistes als Genius des "Wachsthums, Vegetationsdämon, auf- 
gefasst und diesen Gedanken in zahllosen Volksbräuchen und Cultus- 
riten nachgewiesen, in den germanischen Maibäumen, in der grie- 
chischen Eiresione, in dem römischen arbor intrat u. s. w., welche 
den Wechsel der Jahreszeiten oder das Gedeihen der Ernte begleiteten 
oder bewirken soUten. Zweifelhaft ist es aber, ob Mannhardt 
Eecht hatte, die "Wilden Leute, die Waldgeister, die er im germa- 
nischen und classischen Alterthum verfolgt, die aber auch ander- 
wärts, z. B. in Indien als die Sippschaft, die Siva begleitet, vorkommen, 
hierher zu rechnen ; diese gehören vielmehr zu den Elementar- und 
Naturgeistern. "Wenigstens stelle ich wohl die Dryaden, nicht aber 
die Kentauren und Faunen, unter den Gesichtspunkt des Baumcultus. 
Es giebt keinen deutlicheren Beleg für die Anschauung, welche die 
Bäume als lebende "Wesen behandelt, als die Sitte der Vermählung 
von Bäumen, welche noch jetzt in Indien festlich begangen wird. 
Die Dendrolatrie wird auf Stufen höherer Cultur in etHchen Cultus- 
gebräuchen officieU beibehalten. Der Buddhismus begünstigt sie in 
hohem Maasse; in den Geschichten friiherer Geburten des Buddha, 
kommt dieser 43 Mal als Baumgenius vor ; vom Baum, imter dem er 
die Buddhawürde erlangte, wurde ein Reis auf Ceylon verpflanzt und 
dort rehgiös verehrt 5 von Baumcultus der Buddhisten zeugen auch 
die Monumente, die Eergüsson bekannt machte. In manchen Eiten 
griechischer imd römischer öffentlicher Eeste (der Pyanepsien, Thar- 
gehen u. s. w.) lebt der Baumcultus fort. Dass dasselbe im Volks- 
brauch bis heute der Fall ist, haben wir bereits erwähnt. 

Die Art der Baumverehrung war maimigfach. Mit Opferblut 
begoss man die Wurzeln ; Speise und andere Gaben legte man unter 
den Baum nieder, oder hing man an seinen Aesten auf ^ es gab mit 
allerlei Fetzen und Fäden behangene Lappenbäume. Auch tun 
Weissagungen ging man Bäume an tmd meinte, diese im Rauschen 
der Wipfel zu vernehmen; derartige Orakelbäume waren die Eiche 
von Dodona, die Pahne von Nagran in Yemen, die Eiche von der 
Jud. IX: 37 die Rede ist. 

Aber auch andere Pflanzen waren heilig. Der Glaube an eine Kraft 
zur Wahrung und Herstellung der Gesundheit, zur Erlangung langen 
Lebens, welche dem Wasser tmd den Pflanzen im allgemeinen inne- 
wohnen sollte, findet sich für das indogermanische Alterthum im 
Rig-Veda, im Avesta und im Volksglauben bezeugt. Unter den 
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Pflanzen sind melirere zu hoher religiöser Bedeutung gelangt. So 
in ÜJidien und Persien die Soma-Haomapflanze , aus der man den 
Opfertrank bereitete, der zu einer mächtigen Gottheit wurde. Im 
Brahmanismus wie im Buddhismus stand der Lotus in hohen Ehren. 
Im gegenwärtigen Indien wird von den Vishnuiten die Tulasipflanze 
angebetet. Im keltischen wie im germanischen Alterthum spielt die 
Mistelstaude eine hervorragende Rolle. 

Unter den rehgiösen Erscheinungen giebt es aber kaum eine, 
die so vielseitig ist als der Thiercultus. Die verschiedenartigsten Em- 
pfindungen und Gedanken sind darin auf den verschiedenen Cultur- 
stufen nachzuweisen, und es ist von vornherein verfehlt, dafür einen 
gemeinschafthchen Ursprung und eine einheitliche Erklärung an- 
zunehmen. Wenn die vedischen Inder die Wolken Kühe des Him- 
mels nennen, so hat dies nichts gemein mit der Verehrung der Kuh 
als eiaes heiligen Thiers, welche noch in unserer Zeit in Indien zu 
blutigen Kämpfen gegen die diesen Glauben nicht schonenden Eng- 
länder geführt hat; und weim die alten Germanen der schützenden 
Hausschlange einen Napf mit Müch hinstellten, so waren sie von 
der Vorstellung des Kampfes eines Himmelsgottes mit eiuem finsteren 
Schlangendämon meilenweit entfernt. Wir sind also berechtigt, auch 
hier für verschiedene Gruppen von Erscheinungen verschiedene Erklä- 
rungen gelten zu lassen. Ereüich giebt es darunter solche, welche 
nichts erklären, oder sofort sich als unbrauchbar herausstellen. 
Weim man, wie noch Grimm thut, unter den Hauptursachen der 
Verehnmg der Thiere anführt, dass sie „in Bezug zu einzelnen 
Göttern, gewissermaassen in deren Dienst standen", so ist dies ge- 
rade das, was erklärt werden soU. Der Sachverhalt ist doch wohl 
in den meisten Fallen der gewesen, dass die Verehrung des Thiers, 
unabhängig von der des Gottes entstanden, mit dieser zusanmien- 
geschmolzen oder irgendwie in Bezug gebracht worden ist. Aehnlich 
verhält es sich mit manchen andern Erklärungen, die wir nicht zu 
berühren brauchen. Als die Griechen den Thiercultus in Aegypten 
kennen lernten, machten sie sich allerlei Gedanken darüber, worunter 
recht alberne, wie man bei Diodorus Sic. lesen kann; merkwürdig 
genug aber übersahen sie die ähuHchen Erscheinungen in ihrer 
eigenen Religion, wie denn Plutarch ausdrücklich den Unterschied 
zwischen den Griechen betont, welche die Thiere bloss als den 
Göttern geweiht, und den Aegyptem, welche sie selbst als göttHch 
betrachten. Einen wichtigen Schritt zum Verständniss der Verehrung 
der Thiere bei den Aegyptem that de Brosses, indem er dieselbe 
mit dem Thiercultus der Neger verglich. Daraus soU man aber nicht 

5* 
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schliessen, dass die fetischistische Betrachtung für den ägyptischen 
Thiercultus maassgehend war, sondern bloss, dass der ägyptische 
Grlauhe nicht, wie früher geschah, isolirt, sondern im. Zusammenhang 
mit analogen ethnographischen und historischen Erscheinungen zu 
behandeln ist. 

Die Eindrücke, welche der Mensch von den ihnn am nächsten 
stehenden "Wesen, den Thieren, empfing, sind besonders mächtig ge- 
wesen. Ein gemeinsames Lebensprincip besitzen sie beide, und das 
Bewusstsein dieser Verwandtschaft erklärt sowohl die Sympathie als 
die Antipathie, welche der Mensch gegen die Thiere hegt. Bald muthet 
ihn das Thierische unheimlich an, bald sieht er darin die Offenbarung 
der allgemeinen Lebenskraft. In solchen Empfindungen sind die sym- 
bolische und die animistische Auffassung nicht scharf von einander zu 
trennen. Dasimentwickelte Bewusstsein sieht nirgends deutKche Grrenzen, 
welche das Gröttliche, das Menschliche und das Thierische von einander 
scheiden. In den Thieren imponirt dem "Wilden oft die Kraft, der 
Verstand, oder das GreheimnissvoUe , wie denn die Neger die Affen 
für verunglückte oder büssende Menschen halten. Sehr allgemein 
ist die Combination der Ahnen mit den Thieren, welche Spencer 
aus dem Umstand erklärt, dass allerlei Thiere, namentlich Schlangen, 
um das Grab herum kriechen oder hausen. G-ewiss ist der Glaube 
an die Thiermenschheit und die Menschthierheit ungeheuer verbreitet. 
Er bekundet sich in den Fabeln und Thierepen, welche aus dem 
Folklore in die Litteratur gekommen sind, in den Vorstellungen von 
Werwölfen, in der Schonung aUes thierischen Lebens, welche in 
gcAvissen Eeligionskreisen, am stärksten im Buddhismus, zur Pflicht 
gemacht wird, in der 'Lehre von der Seelenwanderung u. s, w. 

Haben wir hier die dem Thiercultus zu Grunde liegenden An- 
schauungen angedeutet, so müssen wir nun auch den verschiedenen 
Gedanken, welche man damit verbindet,' nachgehen. Bald werden die 
Thiere direct verehrt, entweder in einem einzelnen Exemplar, wie die 
heüige Schlange der Neger in "Whida, oder in der ganzen Gattung, von 
welcher dann kein Individuum getödtet werden darf. Besonders die 
heiligen Thiere der ersteren Kategorie werden sorgfältig gepflegt, 
in ihren Tempeln von Priestern oder Priesterinnen bedient, mit aus- 
gesuchter Nahrung und schönen "Weibchen versehen, nach ihrem 
Tod mit grossem Pomp beerdigt, wie wir dies besonders eingehend 
von Aegypten wissen. FreiUch kam es vor , dass heilige Thiere, 
welche die Erwartung täuschten und in Calamitäten keine Hufe 
brachten, bedroht und getödtet wurden. Eine merkwürdige Sitte bei 
mehreren Völkern ist, dass man sich beim Thiere, das man auf der 
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Jagd erlegt hat, entschuldigt, um den Thiergeist zu versöhnen; so 
thun die Kaffem dem Elephanten, hochasiatische Yölkerstämme dem 
Bären gegenüber ; ja, sie erwarten sogar, dass der Kopf des getödteten 
Bären, den sie in ihrer "Wohmmg aufstellen, ihnen Segen bringen 
mrd. Der Uebergang von der directen Verehrung der Thiere selbst 
zu der Combination derselben mit dem Dienst der Götter ist .oft 
fast umnerkhch; yne er sich vollzogen hat, wissen wir niir ztim 
Theü. Wir iSnden die einschlägigen Erscheinungen bei den Cultur- 
völkem, z. B. bei den Aegyptem, die das Thier als die wieder- 
auflebende Gottheit verehrten, den Indern, die ihre Götter unter 
thierischen Symbolen, und den Griechen, welche sie mit thierischen 
Attributen abbildeten. Der Vorgang mag wohl öfters der gewesen 
sein, dass der Thiercultus, durch den officielle'n Göttercultus mehr oder 
weniger umgedeutet und in den Hintergrund geschoben, dennoch 
beibehalten wurde; das heilige Thier wurde dann zur lebendigen Er- 
scheinung oder auch nur zum Symbol der Gottheit. Bisweilen auch 
hat sprachliche oder schrifthche Analogie (Homonymie und Hiero- 
glyphik) die Brücke gebildet. Endlich kommen die Priester und büden 
eine ThiersymboHk aus, welche den Cultus auf seinen philosophischen 
Ausdruck bringt: die Verehrung des im Thiere sich offenbarenden 
allgemeinen Lebens. Oft sind diese drei Stufen gleichzeitig in den 
verschiedenen Schichten des Volkes vorhanden, wie dies gewiss in 
Aegypten der Fall gewesen ist. 

Wir dürfen aber nicht den Schein erwecken, als hätten wir 
dennoch die verschlungenen Eäden dieses Cultus Mar xmd einfach aus- 
einander gelegt. Dies ist keineswegs der Fall. Wir haben noch kaum 
die grosse symbolische Bedeutung herührt, welche die Thiere in Mythen 
und Riten erhalten. Freilich kaim man diese Bedeutung überschätzen 
und unrichtig darstellen. De Gübeenatis versetzt auch die Thiere 
der Mythologie sämmtlich in himmlische Sphären, macht eine „himm- 
Usche Zoologie", worin die Thiere zu Symbolen der Wolken, des Ge- 
witters, der Sonne u. s. w. werden. Lenormant hat die Fische und 
Tauben der semitischen Mythologie, in seiner Behandlung des Mythus 
von Semiramis, zu Trägem des feuchten und des feurigen Natur- 
princips gemacht. Auch BAUDiSSm geht zu weit, wenn er den 
Semiten die Verehrung lebender Thiere abspricht und dieselben bei 
ihnen nur als bildliche Darstellung von Eigenschaften der Himmels- 
götter gelten lässt; ebenso Reville, wenn er die Ifatursymbolik:, 
welche den Mond als Vogel, die Sonne als Fisch, das Meer und 
den Blitz als Schlange vorstellt, fast ausschliesslich betont. Dies 
AUes ist unrichtig oder einseitig; wahr ist hingegen, dass die mythische 
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Sprache und Vorstellung unläugbar von einer derartigen Thier- 
symbolik weiss. Die Schlange, welche die Götter oder Heroen der 
indischen, persischen, ägyptischen Mythologie bekämpfen, ist die 
finstere Wolkenschlange; auch der BHtz wird öfters als Schlange vor- 
gestellt. Jede Mythologie liefert für unsere Behauptung Belege, 
obgleich es manchmal nicht leicht ist zu entscheiden, ob und wie 
wir einen Zug natursymbohsch erklären dürfen. "Wir wollen hier 
bloss noch an die grosse Bedeutung erinnern, welche Drache und 
Tiger in China haben, als B,epräsentanten der activen rmd der 
passiven Seite der Natur und, in Polge dessen, als Grundlage des 
ganzen Systems der Divination. 

Eine Liste der Thiere, welche Gegenstand religiöser Verehrung 
sind, würde, falls es möghch wäre eine solche vollständig zu geben, aUe 
Arten von Thieren umfassen: wilde Thiere und Hausthiere, gefährhche 
tmd nützhche, gefiirchtete und gehebte, kriechende, fliegende, laufende, 
schwimmende. Manchen wird eine grosse Macht, manchen nur ein 
beschränkter "Wirkungskreis zugeschrieben. Nennen wir einige der 
am meisten verbreiteten Cultusthiere, so stehen Böcke, Stiere, Pferde, 
als weissagende Thiere, bei den Germanen in hohen Ehren; besonders 
auch Bären bei allen nördhchen Völkern in Asien, Europa und 
Amerika. An Bedeutung und Verbreitung kommt aber kein Thier 
der Schlange gleich, die überall, ausser in den kalten Ländern, wo 
sie nicht vorkommt, rehgiös verehrt oder gefürchtet wird. Ereüich 
walten hierbei die verschiedensten Motive ob. Ueber die Ophiolatrie 
ist ganz ungebührhch phautasirt worden, indem man allerlei speculative 
Gedanken darin zu finden gemeint hat. Von dergleichen geheimen 
Speculationen wollen wir uns fem halten und nur darnach trachten, 
die wichtigsten Seiten des Schlangencultus hervorzuheben. 

Der Schlangencultus ist besonders bei den Negern Afrika's und 
in Amerika einheimisch, sowohl bei den wilden Stämmen, als bei den 
Culturvölkem in Mexico imd Peru. In Indien finden wir die 
schlangenanbetenden Naga; in Griechenland imd Bom sind die 
Spuren des Schlaugendienstes sogar aus dem officiellen Cultus nicht 
ganz verschwunden. Dass solche Spuren auch im Alten Testament vor- 
handen sind, lässt sich nicht hinwegdeuten. Merkwürdig ist nun, dass 
die Schlangen bald als feindliche, widergötthche Mächte vorkommen, 
bald als freundhche, schützende Geister. Ersteres tritt ims ent- 
gegen in den schon erwähnten Beispielen von dem indischen Vritra, 
dem persischen Aji Dahaka, dem ägyptischen Apep, dem eddischen 
Midgartswurm, ferner durchgehend bei den Semiten, wo die Schlange 
„die dunkeln Naturmächte, das ungeordnete Chaos" (Baudissin) 
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vorstellt. Dagegen ■wird die Schlange im griechisclien Asklepiosdienst 
zum Symbol der Grenesung, der Erneuerung, der Jugend 5 der römische 
Genius nahm die Grestalt der Schlange an, und im germanischen 
Volksglauben ist sie ein schützender Hausgeist. Sehr verbreitet 
ist auch die mantische Bedeutung der Schlange. Die Genesis 
neimt sie ein kluges Thier; vielfach giebt sie auch Orakel, so dass 
noch im Zeitalter M. Aurel's dem Betrüger von Abonoteichos, der 
einen neuen Cultus mit Orakel stiften wollte, nichts näher lag als das 
Symbol der Schlange. Neben der Schlange ist keia Thier mehr 
verehrt worden als der Yogel, Mit allerlei Vogelarten verbindet 
der Volksglaube Glück oder Unglück, besonders sind Kukuk, Rabe, 
Krähe als Schicksalsvögel weit verbreitet. Und dass die Mantik 
besonders auch die Zeichen der Vögel beachtet, werden wir später 
noch näher beleuchten. 

Wir haben aber noch eine der Hauptformen des Thiercultus 
nicht erwähnt, nämlich die Verehrung des Thiers als Totem, von 
dem, als von seinem Ahnherrn, ein Geschlecht seinen Ursprung her- 
leitet. Das Wort Totem, über dessen eigentliche Form man noch 
nicht sicher zu sein scheint, ist den Eothhäuten Nord-Amerika's 
entlehnt, bei denen diese Erscheinung zuerst die Aufmerksamkeit 
auf sich zog. Die dabei herrschende Vorstellung und Sitte war, 
dass ein Geschlecht oder Stamm Namen und Kennzeichen von einer 
gewissen Thierart, Taube, Wolf, Bär, Schlange u. s. w. (bisweilen 
auch von einer Pflanze) trug. Dieses Thier wurde dann als der erste 
Vorfahre des Geschlechts betrachtet, mit Erfurcht behandelt, xmd. 
durch die Zugehörigen dieses Geschlechts unter keinen Umständen 
getödtet, woraus sich wohl zum Theil die weitverbreiteten Speise- 
verbote erklären lassen. Hingegen war dieses Thier wieder der Freimd 
und Helfer des Geschlechts und seiner einzelnen Glieder. Diesem 
Glauben entsprach eine eigenthümliche gesellschaftliche Einrichtung, 
die unter dem allgemeinen Namen des Matriarchats bekannt ist amd 
hauptsächlich darin besteht, dass die Verwandtschaft bloss durch die 
Erauen gerechnet wird, und dass Personen desselben Totem nicht 
unter einander heirathen (Exogamie). Solche Totemgeschlechter 
oder -Stämme hat man nun nicht bloss imter den Eothhäuten 
Amerika' s, sondern auch bei den Austrauern (wo der Totem Kobong 
heisst) imd bei vielen anderen Menschenrassen gefunden. In neuerer 
Zeit hat sich, namentHch durch MACLEiirNAiT, das Gebiet, auf dem 
man Totemismus annimmt, sehr erweitert; ja, man ist nahe daran, 
den ganzen Thiercultus daraus zu erklären, oder wenigstens, wie 
Tyloe, einen Hauptfactor des Thiercultus darin zu erkennen. Die 
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Veranlassung dazu liegt nahe genug. "Wiewohl noch keiner der 
bedeutenderen Aegyptologen dafür eingetreten ist, so ist doch 
die Anwendung dieser Theorie auf die ägyptische Rehgion, die 
so viele Thiere kennt, welche in einzelnen Nomen verehrt werden, 
sehr verlockend. Das Studium des alten FamiKenrechts und der 
reHgiösen Sitte bei den indogermanischen Völkern liefert Argumente, 
welche für diese Ansicht sprechen. Endlich ist ihr eine neue Stütze 
von einer Seite erwachsen, von der man es nicht erwartet hätte, näm- 
Kch von den semitischen Studien. In den Namen und den vereinzelten 
Zügen, die uns vom Stammleben der alten Araber und der Israehten 
Kunde bringen, hat Robertson Smith die Bestätigung der Theorie 
Macleknan's gefunden, dass der Totemismus eine Stufe des socialen 
Lebens ist, durch welche auch die Semiten gegangen sind, xmd 
Stade hat sich dieser Ansicht angeschlossen. Allerdings ist diese 
Frage, welche fast noch mehr zur socialen Wissenschaft als zur 
Religionsgeschichte gehört^), noch nicht entschieden, und hat Mao- 
LENNAN in Sir Henry Sümner Maine, dem Vertheidiger der 
patriarchalen Theorie, einen rüstigen Gegner gefunden. Hier haben 
wir bloss zeigen wollen, dass der Totemismus zu den Seiten des 
Thiercultus gehört, welche sich nicht auf einige Stämme Amerika's 
und Australiens beschränken. Um nichts "WesentHches zu übergehen, 
fügen wir hier noch hinzu, dass Thiere nicht bloss als Ahnherrn 
von Familien, Geschlechtem imd Stämmen gelten, sondern auch in 
den Stiftungssagen mancher Städte eine RoUe spielen, wie die 
"Wölfin bei der Stiftung Rom's, das Schwein von Alba, das Wild- 
schwein von Ephesus, die Bären Bem's, u. s. w. ^ öfters besteht 
diese Rolle darin, dass die Thiere der künftigen Stadt ihren Platz 
anweisen. 

§ 13. Die Verehnrng" der Natur. 

Die Verehrung der Natur: Himmel und Erde, Soime und 
Mond, Wasser und Feuer, gehört zu den ursprünghchsten und 
allgemeinsten Cultusforinen. Bei den Wüden findet man sie neben 
dem Animismus tmd vielfach damit vermischt ; bei Culturvölkern hat 
der Dienst mehr persönlicher Götter sie nicht ganz verdrängt, son- 



') Ans der Litteratur über diese vor 25 Jahren zuerst wissenschaftlich in 
Angriff genommenen Fragen erwähnen wir: J. J. Bachofen, Das Mutterrecht. 
Eine Untersuchung über die Gynaikokratie der alten "Welt nach ihrer religiösen 
und rechtlichen Natur (1861); J. F. Maclennan, Primitive Marriage (1865); 
L. H. Morgan, Systems of consanguinity and affinity of the human family 
(1870); Sir Henry Sdmner Maine, Ancient Law (1861), Dissertations on early 
law and custom (1883); G. A. "Wilken, Das Matriarchat bei den alten Arabern 
(1884); W. EoBERTSON Smtth, Kinship and marriage in early Arabia (1885). 
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dem neben diesen GötteAi bleibt man oft dabei, der materiellen 
Natm- Gaben und Huldigung darzubringen, imd hinter den Mytben 
und Cultusbräuchen der officiellen Religion blickt "vieKach der Natur- 
dienst durch; bis in den höchsten geistigen Religionen lebt der 
Naturdienst in der Yolkssitte fort. Durch diese allseitigen Be- 
ziehimgen scheint der Naturcultus besonders geeignet, die Einheit der 
religiöseji Entwickelimg zur Anschauung zu bringen. Tylok imd 
seiue Meinungsgenossen bemühen sich desshalb eifrig, ihn als ein 
Zwischenghed, das den Uebergang des Fetischismus zimi Poljrtheis- 
mus vermittelt, darzustellen 5 freilich muss Txloe selber anerkennen, 
dass die einzelnen Stufen dieses' Processes Jeder engeren Definition 
spotten". "Wir haben die verschiedenen • Ansichten über diese 
Frage schon bei der Behandlung des Ursprungs der Religion ver- 
zeichnet. Bei Tylor's weitgreifender Auffassimg des Animismus 
versteht es sich von selbst, dass er auch die Idee der Belebung 
der Natur dazu rechnet, und, weil die Seele oder der Geist hier 
materielle Gegenstände belebt, kommt für ihn der Naturcxdtus näher 
unter den Begriff des Fetischismus. Dagegen haben wir den Feti- 
schismus enger begrenzt, imd davon das „neue Object" Scholtze's 
ausgeschlossen; auch dünkt es ims unmöglich, den Naturdienst, der 
so stark das Gepräge des Ursprünglichen trägt, als eine Verzwei- 
gung des nicht-ursprünglichen Fetischismus zu betrachten. Wie 
zahkeich die Berührungspunkte auch seien, so ist es dennoch zu 
empfejilen, mitReviLLB den Naturcultus (den er Naturismus nennt) vom 
Animismus zu sondern. Nicht weniger misslich ist es, die Grenze 
des Natucrdienstes nach oben auch nur annähernd zu bestimmen. 
Die Eintheüungen der Religionen zeigen, wie weit Viele das Gebiet 
des Naturdienstes ausdehnen. Nun ist es allerdings richtig, dass 
der mythologische Polytheismus diesem Standpunkt noch nicht ent- 
wachsen ist 5 auf dieser Stufe sind aber die Götter durchaus mehr 
als personificirte Naturwesen, wenn auch manche üirer Attribute 
und Functionen, manche Mythen und Cultusgebräuche zum Natur- 
dienst gehören. Der Zeus, der regnet, ist der Himmel; es wäre 
aber thöricht, die Zeusreligion ohne weiteres als Yerehrung " des 
materiellen Himmels zu betrachten. Man muss also das Material 
zur Darstellimg des Naturdienstes auch aus den Mythologien und 
aus dem organisirten Cultus der Culturvölker zusammenlesen, aber 
sich hüten, diese ganz dem Gebiet des Naturismus einzuverleiben, 
und ebenso auch anderwärts Beobachtungen anstellen. Die Ver- 
ehrung der Natur findet sich rein, da wo man die Sonne anbetet 
luid der Erde Opfer spendet; oder mehr oder weniger verdeckt in 
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den Dienst irgend eines anderen Grottes einverleibt und mit fremd- 
aiügen Zusätzen vermisclit; oder als Üeberbleibsel in mancherlei 
Volksbrauch, den man Jahrhunderte lang befolgt, ohne ihn zu ver- 
stehen. Namentlich ist dieser letzte Gresichtspunkt für unsere Frage 
fruchtbar, imd in höherem Maasse, als es vielfach geschieht, ist bei 
diesen Untersuchungen das FoMore zu benutzen. Allerdings bleibt 
Vorsicht geboten, weü Verirrung aUzuleicht ist. Nicht überall, wo ein 
Natui'gebiet oder eine Naturerscheinung in der Religion vorkommen, 
liegen wirkliche Spuren ächten Naturdienstes vor. Wenn irgend ein 
Gott der Mythologie sich in einer Naturerscheinimg offenbart oder über 
ein Naturgebiet herrscht, wenn irgend einem Element hohe Bedeutung 
oder magische Kraft beigemessen wird, so dürfen wir daraus noch 
nicht ohne weiteres auf eine göttliche Verehrung derselben schüessen. 
Auch hier halte man die nöthige, wenn auch bisweilen sehr schwierige 
Unterscheidung von Oultusmittel und Cultusobject sich vor Augen. 
Diese letztere Bemerkung gut vornehmlich für "Wasser imd Peuer, 
die erstere auch für die anderen Naturkörper. 

Zum Einzelnen übergehend, fangen wir mit der Behandlung 
der Elemente an. Ueber Wasser, Feuer, Luft imd Erde in ihrer 
kosmischen imd kosmogonischen Bedeutung ist von griechischen 
Naturphilosophen, von ägyptischen Priestern und von Anderen vielfach 
speculirt worden; aus diesen G-edanken lässt sich aber der Volks- 
cultus nicht erklären, eher umgekehrt. Wohl sind auch z. B. bei den 
Finnen die Götter nach diesen elementaren Gebieten eingetheüt; 
dass dabei aber nicht an die Elemente als solche gedacht wurde, 
geht aus dem Umstand hervor, dass neben Luft, Wasser und -Erde 
nicht das Feuer, sondern die Unterwelt steht. Wir woUen hier die 
Hauptgesichtspunkte, die sich bei der Verehrung der einzelnen Ele- 
mente darbieten, übersichtlich verzeichnen. 

Das Wasser wurde verehrt, nicht im allgemeinen als das feuchte 
Princip der Welt oder als eine kosmogonische oder antikosmogo- 
nische Macht, sondern in seinen konkreten Erscheinungen als Meer, 
See, Fluss, Quelle. Dem wogenden, brausenden oder sprudelnden 
Wasser brachte man Opfer dar, imd legte man Bitten vor. Dies 
ist für etliche Völker bezeugt ; für die Eothhäute, wie für die Völker 
des classischen Alterthums. Bei den Griechen war die Verehrung 
der Flüsse alt, und, obgleich später in den Hintergrund gedrängt, 
blieb sie noch in dem Cultus einzelner Flüsse, wie des Alpheios, lange 
fortbestehen. Solche heihge Flüsse stehen in der Religion, hier und 
dort', den höchsten Göttern nicht nach, wie bei den Hindu der 
Ganges, bei den Aegyptem der Nu. Die Sitte, dem Meere für 
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glückKche Fahrt ein Opfer zu schlachten, erwähnt noch Cicero. 
Auch Seen und Brunnen bringt man verschiedene Graben dar. Viel- 
fach gehört auch zum. "Wassercultus das Anzünden der Lichter, viel- 
leicht ursprünglich von mantischer Bedeutung; ebenso die Sitte des 
Bades, wobei Mädchen ihre Jungfräulichkeit dem Flusse oder See 
preisgeben. Bei aü' diesen Handlungen sind mm wirklich die irdi- 
schen Wasser gemeint, eine Bemerkung, die nothwendig wird der 
Behauptung gegenüber, dass auch hier der Himmelsocean, wovon 
alles Wasser auf Erden niederfalle, als das ursprüngliche imd 
wesentliche zu betrachten sei, oder dass, wie BAüDissm für die 
Semiten darzuthun sucht, die heüigen Gewässer mit den Gestim- 
gottbeiten in Beziehung stehen. . Eine Mittelstellung nimmt in dieser 
Hinsicht seinem Wesen nach der Regen ein, der einerseits zu den 
Erscheinungen des Himmels gezählt wird, wie denn im bekannten 
Gebet der Athener Zeus um Eegen angefleht wird, der aber auch 
wieder zum irdischen Wasser in so naher Beziehung steht, dass der 
Zauber, wodurch er hervorgebracht wird (bekannt sind die Begen- 
mädchen, bei den Slaven Dodola, den Neugriechen Ttopjnjpoöva), 
in Ausgiessen von Wasser oder Eintauchen in's Wasser besteht. 
Die Behandlung der verschiedenen Wesen, welche die Gewässer be- 
leben, wie Najaden, Nymphen, Meerweiber, Nixen, fallt der Mytho- 
logie zu; ebenso gehören die aus dem Meer auftauchenden Unge- 
heuer oder die meergeborenen Götter oder Heroen meistens zu den 
kosmogonischen Mythen. Hier wollen wir noch bloss von der gött- 
lichen Kraft reden, welche man dem Wasser beimisst. Schon oben 
war die Bede davon, dass das Wasser, wie die Pflanzen, Gesundheit 
und langes Leben verleihen könne. Dieser Glaube findet seinen 
eigenthümlichen Ausdruck in der fast allgemeinen YorsteUung vom 
Jugendbrunnen (Eau de jouvence). Aber auch Weihe, Beinigung, 
Sühnung theilt das Wasser mit, ein Gedanke, der in der Symbolik 
der christlichen Taufe seinen letzten Ausläufer hat. 

Das Feuer hat in den mythischen Vorstellimgen und in den 
Volksbräuchen eine grosse Bedeutung. Viele Gottheiten stehen mit 
dem Feuer in sehr naher Beziehung. Geschichten vom Herabholen 
oder Finden des Feuers erzählt die Mythologie mancher Völker, 
■wie die griechische von Prometheus, die der Neuseeländer von Maui. 
Alterthümüche Arten das Feuer hervorzubringen, durch Holzreibungen 
CNothfeuer), oder Bohrung, oder mit einem Brandspiegel, sind in 
mehreren Cultusbräuchen bewahrt geblieben. Li Feuerherden wurde 
das Feuer beständig von Priestern oder Priesterinnen unterhalten, 
TOe im Vestatempel zu Rom, von den Sonnenjungfrauen in Peru, 
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und sogar bei manchen wilden Stämmen. Das Erneuern des durcli 
den Gebrauch im täglichen Leben oder durch unreine Berührung 
besudelten Feuers, das ausgelöscht und am heiligen Herde wieder 
neu entzündet werden musste , geschah nicht bloss bei ausser- 
gewöhnhchen Veranlassungen, toc die Grriechen nach der Schlacht 
von Platää die durch die Anwesenheit der Perser verunreinigten 
Feuer auslöschten, sondern fand an verschiedenen Orten regelmässig 
statt. Das Gehen durch das Feuer, oder das Darüberspringen, findet sich 
in manchen Gultusgebräuchen und Volkssitten, z. B. bei den römischen 
Palüien und in den Gottesurtheüen. Das Feuer gut als ein ver- 
zehrendes, aber auch als ein belebendes und reinigendes Element. 
"Wie wichtig dies Alles nun auch sein mag, so zeugt es nicht noth- 
wendig für directe, rehgiöse Verehrung des Feuers. Wenn man ins 
Feuer "Weihrauch oder etwas Anderes streute, oder wenn man, wie 
uns aus dem Alten Testament bekannt ist, seine Kinder durchs 
Feuer gehen Hess, so liegt darin kein Feuercultus vor; die Flamme 
ist in diesen Fällen die Opferflamme, welche die Gabe den Göttern 
übermittelt. Macht man diese nothwendigen "Unterscheidungen, so 
werden die Belege für den Feuercultus unsicherer imd geringer an 
Zahl , als man vermuthen könnte. Freilich fehlen sie nicht. In 
dem Cultus des indischen Agni ist die Anbetung des materiellen 
Feuers, der sichtbaren Flamme noch vollkommen durchsichtig. Zu- 
gleich kann man hier aber auch die verschiedenen Beziehungen des 
Feuers mit der Sonne und dem Blitz, mit dem Opfer und dem 
häuslichen Herd combinirt finden. Den stärksten Beleg für den Feuer- 
cultus liefert aber die persische Religion. Im Mazdeismus werden 
die Elemente selbst, Wasser, Erde, Feuer, verehrt, vor allen aber 
das Feuer. Das Feuer mrd mit Gebeten angerufen-, es sorgfältig 
mit reinem Holz zu unterhalten, ist religiöse Pflicht; es zu verun- 
reinigen, Frevel ; ist es aber verunreinigt, so muss es nach bestimmten 
Vorschriften wieder gereinigt werden. Nun mag es wohl richtig 
sein, dass die gegenwärtigen Abkömmlinge der alten Perser, 
wenigstens die Gebildeten unter ihnen, diesem Feuercultus eine sym- 
bolische Deutung geben, gewiss ist im echten Parsismus das materielle 
Feuer damit gemeint. Bei vielen anderen Völkern, die das Feuer 
im öffentlichen Cultus nicht direct verehren, gilt in der FamiHen- 
rehgion das Feuer des häuslichen Herdes als eine mächtige Gott- 
heit, der man Gaben und Bitten entgegenbringt. 

Was -nor vom Feuer sagten, gut noch in höherem Maasse von 
der Luft. In Handbüchern der Mythologie ist von Luffcgöttem, 
"Windgöttem die Rede, w^orunter dann keiner einen höheren Bang 
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einnimmt als Wodan in der germanischen Religion. Nun mag es 
richtig sein, dass einzelne Züge im Bude dieses Gottes sich auf die Luft 
zurückführen lassen, er ist aber durchaus nicht bloss als eine Personi- 
fication dieses Elementes aufeufassen. Eine Verehrung der materiellen 
Luft oder der Winde , denn beide sind nicht zu trennen , kommt 
nur in einigen Gebräuchen vor, z. B., dass man etwas Mehl verwehen 
lässt, um den Sturm zu beschwichtigen. Die Erscheinungen der 
Luft sind zu wenig greifbar, um als solche Gegenstand der Yer- 
ehrung zu werden. Man trachtet sie durch Zauber hervorzubringen 
oder zu beschwichtigen, aber sie bieten sich nicht materiell als 
Gegenstände der Verehrung dar. Daher siud einzelne Züge in 
kosmogonischen und anderen Mythen dem Leben der Luft entlehnt, 
imd werden femer die Wiade der vier Hauptrichtungen oft persönhch 
als mächtige Geister, als Biesen oder Zwerge dargestellt ; eine directe 
Verehrung des Luftelementes ist darin nicht zu finden. AehnHch ver- 
hält es sich mit dem Donner, den man zu den Erscheinungen in 
der Luft, vielmehr als zu denen am Himmel rechnen muss. Den 
mächtigen Eindruck, den das Drama des Gewitters, das Rollen des 
Donners, das Leuchten des BKtzes, die zurücljkehrende Klarheit 
des Himmels, auf die Menschen gemacht hat, bezeugen die Mytho- 
logien. Dass manche Götter wirkhch vorwiegend Donnergötter, und 
mehrere Mythen Donnermythen sind, werden wir noch später sehen. 
Hier betonen wir bloss, dass auch die Erscheinungen des Gewitters 
nicht derartig sind, dass sie selbst, materiell, als Naturwesen verehrt 
werden. Es ist hier der Gott der donnert , oder der Himmel der 
donnert 5 das Gewitter kann aber nicht, wie es beim Himmel oder 
bei der Erde der Eall ist, selbst als Gott betrachtet werden. 

Bei der Verehrung der Erde stehen wir meder auf festerem 
Boden. "Wir brauchen hier nicht nach den übrigens zahlreichen 
Spuren zu suchen, welche die Mythologien davon aufbewahrt haben, 
und zu fragen, in wie weit in den eiozelnen Göttergestalten Züge 
der Erdgöttin durchbhcken. Man verehrt die heilige Erde selbst, 
die nährende Mutter, aus deren finichtbarem Schooss alles Leben 
hervorspringt, bei deren Berührung man neue Kjraft erlangt, die 
heimatUiche Erde, von der der Auswanderer eine Scholle mitnahm. 
Die Göttin der Erde ist sowohl von den Geistern, welche in der 
Erde hausen, als namentlich auch von den imterirdischen Gottheiten 
scharf, zu unterscheiden, wiewohl die Mythologie sie vielfach in Ver- 
bindung miteinander bringt. Die materielle Erde wird von vielen 
Völkem verehrt, ihr werden Spenden gegossen, Bitten vorgetragen, 
bei Eidesabiegung wird sie sehr oft angerufen. Beispiele aus 
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den Religionea der Wilden, der Finnen, der Chinesen u. s. w. sind 
leicht beizubringen. Merkwürdig ist, dass mehrere Religionen neben 
den mehr persönlichen Grötter gestalten, deren mehrere sogar noch 
die Erdgöttin durchblicken lassen, für die göttliche Erde ihre eigene 
appeUative Bezeichnung beibehalten haben: y^ V^^ff'^p, terra mater, 
Jörd, bei Griechen, Römern, Grermanen. Hierher gehören nun auch, 
zum Theü wenigstens, die heihgen Berge. Diese werden oft mit Ehr- 
furcht als Cultusstätten oder als Sitze der Grottheit (Grötterberge) be- 
trachtet, auch Berge selbst wurden bisweilen religiös verehrt. "Weniger 
rechnen wir zum Gultus der Erde den der Waldgeister. Einen 
eigentlichen Waldcultus, in dem Sinne, dass der Wald selbst der 
Gott wäre, giebt es nicht. Im Walde verehrt der Mensch secretum 
illud quod sola reverentia videt (Tacitus), oder spürt er die Wald- 
geister, worunter die Wilden Leute, die wir oben nicht unter den 
Gesichtspunkt des Baumcultus bringen woUten. 

Von der Verehrung der Erde zu der des Himmels ist ein 
gelinder Uebergang. Den Himmel betrachten viele Völker als den 
Vater, wie die Erde als die Mutter aller Wesen ; die Ehe zwischen 
Himmel und Erde ist kosmogonisch. Der Himmel gut nicht bloss 
als die Wohnung der Götter, sondern selbst als Gott, und damit 
ist das materielle Himmelsgewölbe gemeint. Nirgends ist dies 
deutlicher als in China, wo der Himmel, ganz materiell gedacht, 
als die höchste Gottheit, die Alles regiert, vorgestellt, und ihm das 
grosse kaiserliche Opfer dargebracht wird. Die alten Perser soUen, 
nach der bekannten Aussage Herodot's, das Himmelsgewölbe als 
Zeus angerufen haben. Auch hier wäre es ein leichtes, eine lange 
Liste von Himmelsgöttem, d, h. von Göttern, in deren Namen, 
Attributen und Functionen der Himmelscultus durchblickt, zusammen 
zu stellen, und im Cultus die Gebräuche nachzuweisen, welche diese 
Verehrung bekunden. Statt dessen wollen wir hier bloss bemerken, 
dass der Dienst des ganzen Himmelsgewölbes durchaus nicht den 
der einzelnen sich daran zeigenden Erscheinungen ausschliesst, dass 
im Gegentheü zugleich mit dem Himmel meistens auch die Himmels- 
körper, namenthch auch die Sonne, verehrt werden. In älteren 
Werken findet man oft den Dienst von Sonne, Mond und Sternen 
imter dem Namen Sabaeismus zu einer besonderen Religionsform 
gestempelt; allein es Hegt kein Grund vor, weder diese Culte von 
denen anderer Naturwesen scharf zu sondern, noch die, wie wir 
später noch sehen werden, oft irreführende ethnographische Bezeich- 
nung Sabaeismus dafür zu gebrauchen. Der Eindruck, welchen die 
leuchtenden Himmelskörper auf den Menschen machen, erklärt ihre 
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Verehrung zur Genüge. N'atürlich steht dahei die Sonne obenan, 
aber auch der Mond ■wird häufig verehrt, die Sterne weniger direct, 
wenn auch manche Völker Beobachtungen über sie angestellt haben, 
und man diese mit mehr oder weniger "Wahrscheinlichkeit in vielen 
Mythen wiedergefunden hat. Sonne und Mond werden oft neben- 
einander verehrt; manche Völker aber haben auch den einen Cultus 
ohne den anderen. So herrscht der Mondcultus bei den Wilden 
Brasiliens, den Hottentotten und bei vielen afrikanischen Stämmen, 
welche die Sonne nicht verehren. Schültze und Andere behaupten, 
die Verehrung des Mondes sei alter und bezeichne eine niederere 
Stufe als die der Sonne, aber so systematisiren lässt sich dies nicht. 
Auch die Behauptung, die ackerbauenden Völker seien vorwiegend 
Sonnenverehrer, ist nicht ohne Ausnahmen wahr; z. B. in China 
wird wohl der Himmel ganz besonders verehrt, und doch sind 
es gerade nicht die leuchtenden Erscheinungen an ihm, welche die 
Aufmerksamkeit gefesselt haben. Wir erwähnen diese Ausnahmen 
aber bloss darum, weil der Sonnencxiltus so ungeheuer verbreitet 
ist. In Aegypten wie ia Peru leiteten die Herrscher ihren Ursprung 
von der Sonne ab ; iu Indien wie in Griechenland , wo dem Helios 
Opfer und Huldigung dargebracht wurden, bei vielen wilden Stämmen 
wie bei Culturvölkem, finden wir die Verehrung der Sonne. Im Cultus 
sind es namenthch etliche Feste, die in Volksgebräuchen fortleben, 
welche die Verehrung der Sonne in ihrem Jahreslauf bekunden. 
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Litteratur. Wir führen hier weder die schon oben genannten all- 
gemeinen "Werke (von Tylor, Spencer) an, noch die später hei den einzehien 
Religionen zu nennenden Arbeiten, die ganz oder theüweise vom Todten- und 
Ahnencultus handeln. Wir können aber nicht umhin, hier die "Werke zu erwäh- 
nen von J. LrppERT, Der Seelencult in seinen Beziehungen zur althebräischen 
Religion (1881); Die Religionen der europäischen Culturvölker, der Litauer, 
Slaven, Germanen, Griechen und Römer (1881) ; Christenthum, Volksglaube und 
Volkabrauoh (1882), worin die Ansicht, dass alle Religion aus Seelencultus sich 
entwickelt habe, bis in die letzten Consequenzen durchgeführt und mit einem 
sehr reichen, oft aber wenig zuverlässigen Material belegt wird. Bleibenden 
Werth dagegen hat das Buch von Ftjstel de Coulanges, La cite antique 
(zuerst 1864), worin die Bedeutung des Todtencultus für das Leben der Gesell- 
schaft und des Staats bei Griechen und Römern lichtvoll erörtert wird. Ueber 
den Zusammenhang und den unterschied zwischen Todtencultus und Heiligen- 
verehrung kann man sich an einem interessanten Beispiele belehren, bei Ign. 
GoLDziHBR, Le culte des saints chez les Musulmans (R.-H.-R. 1880 Uj, La culte 
des ancetres et le culte des morts chez les Arabes (R.-H.-R. 1884 ii). 



80 Phänomenologischer Theil. ' 

Der Todtencultus steht mit einigen der wiclitigsten Lehrstücke 
'in dem engsten Zusammenliang : zuerst mit denen der Psychologie, 
indem er in VorsteDungen von der Seele wurzelt, die der Mensch auf 
niederen Oulturstufen sich als Schatten, ßauch, Athem, Büd denkt, 
und deren Sitz im menschlichen Körper er nachspürt, während er 
bei höherer Büdung über ihre MateriaUtät und Immaterialität dis- 
putirt. Andererseits verbindet sich nait dem Todtencultus auch 
die Lehre von der Fortdauer der menschlichen Existenz, von 
der Unsterblichkeit, dem Todtenreich. Wir wollen aber hier auf 
diese Anschauungen nicht eingehen, sondern bloss von den Todten, 
insofern sie Gegenstände religiöser Yerehrung sind, handeln. Wie wir 
schon oben sahen, hat die grosse Bedeutung des Todtencultus den 
nach Einheit der Anschauung strebenden Philosophen Spencer dazu 
geführt, die Rehgion ganz auf diesen einen Factor zurückzu- 
führen, und seinen Spuren folgen Einige, wenn auch nicht Viele, 
wie z. B. Leppebt. Demnach wären aUe Grötter ursprünghch 
Greister, alle G-eister Seelen Verstorbener, eine VeraUgemeiuerung, 
welcher Tylor mit feinem Tact zu entgehen gewusst hat. Wir haben 
schon dem gegenüber die Ursprünglichkeit auch einer anderen Seite 
der Rehgion als der animistischen dargethan^ hier wollen wir hin- 
zufügen, dass sogar die Verehrung der Todten nicht ausschhesslich 
aus animistischen Gedanken als Seelencultus zu erklären ist. Bei 
dem Ahnen-, dem Heroen-, dem Heiligendienst mögen animistische 
Anschauungen mit hineinspielen 5 diesen Gülten sind aber andere 
Gedanken so wesenthch, dass man sie nicht als Abarten des Seelen- 
cultus betrachten kann. Ausser den Todten gemessen nun auch 
bisweilen lebende Menschen göttHche Verehrung. Um alle diese 
verschiedenen Gegenstände des Cultus zusammenzufassen, haben wir 
eine allgemeinere Aufschrift für diesen Paragraphen gewählt. 

Cultusacte für die Todten treten in Rehgionen der verschieden- 
sten Oulturstufen hervor. Bei den Wilden nimmt dieser Cultus 
mannichfache Formen an ; in den Religionen der Culturvölker ist er 
systematisch geordnet, büdet einen Theü der officieUen Rehgion und 
gehört entweder dem öflfentKchen, oder dem privaten Cultus, oder 
beiden an. Es ist zu betonen, dass in diesen Rehgionen die Todten 
von den Göttern ausdrücklich imterschieden werden und bei aller 
rehgiösen Verehnmg doch einen von dem Dienst der Götter deuthch 
verschiedenen Cultus erhalten. Man kann bei den Persern die 
Fravashi nicht mit den Göttern verwechseln; in Lidien ist Sraddha 
die besondere Art von Opfern, welche den Todten dargebracht wird; 
in Griechenland sind für Altar, Opfer und Spenden, welche den 
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Todten gelten, andere Namen im Gebraucli als beim Cultns der 
Olympier; der Altar heisst sa^ip«, nicht ß(0[id<;; das Darbriagen der 
Opfer svttYiCstv, evtcftvetv, nicbt ■9-üstv, die Spenden )(oat, nicht azovScd. 
Der Todtencultus gilt entweder einzelnen Individuen, z. B. den vor 
kurzer JPrist Verstorbenen, deren Andenken noch lebendig ist, oder 
den Todten im Allgemeinen. Man verbindet damit zwei Absichten: 
des Todten Heü zu fördern, und das eigene. Der Todte kann näm- 
lich gefährlich "werden, z. B. als Vampir der Lebenden Kraft aus- 
saugen, nach dem besonders unter den Slaven herrschenden Glauben; 
darum gut es, diese Gefahr zu beschwören, und den zürnenden oder 
schädhchen Geist zu besch'wichtigen. Allgemeiner aber ist der Ge- 
danke, dass die Todten segnend und beschützend mit den Individuen, 
den Eamihen, dem Staate sich beschäftigen, die Wohlfahrt des 
Hauses, die Fruchtbarkeit des Feldes, die Blüthe des Reiches meh- 
ren und desshalb angerufen und beschenkt werden. Erwartet man 
also von den Todten, die man verehrt, Heü für sich selbst, so fasst 
man nicht weniger denVortheilins Auge, welcher auch ihnen aus dieser 
Verehrung entspriesst. Man denkt dabei nicht bloss an das, was ihnen 
zu Ruhm und Ehre gereicht, sondern für ihre dh-ecten Bedürfiiisse 
sind die Todten von den Lebenden abhängig. Die Bestattung ist 
die Bedingung eines glückhchen Looses im Jenseits, wird daher den 
Hinterbliebenen zur ersten, heiligsten Pflicht gemacht. Die Griechen 
dachten sich, dass wer unbegraben gebheben war, unstät umherirrte, 
ohne Ruhe zu finden. Bei den Aeg}'ptern wurde der Leichnam so 
dauerhaft als mögHch gemacht, damit er bei der Rückkehr der Seele 
dieser wieder zur Behausung dienen könne. Dort, wie auf den 
römischen Gräbern, gab es auch manche Aufschrift, welche, sogar von 
fremden Vorübergehenden, eine heüige Formel bettelte, welche der 
Seele zimi Vortheü gereichen soUte. Im kaiserhchen Rom vereinig- 
ten sich ärmere Leute zu Collegien, deren Zweck die würdige Be- 
stattung ihrer MitgHeder war, und diese funerären CoUegien waren 
zugleich Cultusgemeinschaften. Aber nicht bloss des Begräbnisses 
bedurfte der Todte. Im Jenseits setzt er dasselbe Leben fort, das 
er auf Erden führte; darum müssen die Lebenden sorgen, dass er 
an nichts Mangel habe. Speise und Trank werden ihm hingestellt, 
Waffen imd Schmuck ihm mit ins Grab gegeben, dem Krieger folgt 
sein Kriegsross, dem Manne die treue Gattin ; die Sitte der Wittwen- 
verbrennung ist nicht bloss indisch. Nirgends vielleicht haben die 
Schlächtereien für die Todten einen so grossen Umfang wie in Daho- 
ffiey, an der Westküste Afrika's, wo nach dem Tode" eines Herrschers 
Hunderte von Weibern und Sclaven, von Soldaten und Unterthanen, 

Chantepie de la Sanssaye, BeligionsgescMchte I. g 
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gezwungen oder freiwillig, dem Todten nachgeschickt werden, der auch 
noch während der Regierung seines Nachfolgers von Zeit zu Zeit 
einen Boten zugesandt bekommt, um ihn über die Ereignisse auf 
dem Laufenden zu halten. Die Todtenopfer werden dargebracht in 
der Voraussetzung, dass die Todten deren bedürfen. Bekannt ist 
die Stelle der Odyssee, wo die Schaaren der Todten begierig sich 
dem Blute der geschlachteten Opferwidder nähern, imd Tiresias, ehe er 
weissagt, von diesem Blut trinken muss. Der Todtencultus bestand 
nun, ausser der Sorge für die Bestattung, die Opfer und Gaben, die 
den Todten sogleich in die Gruft begleiteten oder ihm dort später 
dargebracht wurden, in Leichenspjelen (z. B. die des Patroklos in 
der Hias), und Leichenschmausen, gewöhnlich an einigen bestimmten 
Tagen kurz nach dem Begräbniss und alljährlich am Todestag. Ferner 
kam es vor, dass das Grab als Asyl betrachtet wurde, und dass der 
Todte Orakel gab. So stand der Todtencultus mit verschiedenen 
Seiten der Religion in enger Beziehung. Aber dieser Cultus galt 
nicht bloss einzelnen Todten, sondern auch den Todten im Allgemeinen, 
die als göttliche "Wesen betrachtet wurden. Merkwürdig ist der 
Zusammenhang des Individuellen mit dem Allgemeinen in dem Glauben, 
dass, was von der für bestimmte Todte dargebrachten Speise zufällig 
verloren ging oder sich verirrte, den armen Seelen anheim fiel, 
welche keine Freunde mehr hatten, die ihnen Speisen darbrachten. 
Die Todten im Allgemeinen, die Pitri bei den Indern, die Fravashi 
bei den Persern, und wie sie anderswo Wessen, wurden an bestimmten 
Tagen angerufen und gefeiert, und ilmen galten, auch ausser solchen 
Todteufesten, gewisse Opfer. So betrifft das Meiste, was schon die 
ältesten indischen Gesetze vorschreiben, und noch der heutige 
rehgiöse Brauch von den Sraddhaceremonien ausübt, nicht individuelle 
Seelen, sondern die Todten im Allgemeinen. Bezeichnend ist die 
Wendung, welche die Hindu diesen Riten gegeben haben, indem die 
Brahmanen, als Stellvertreter für die Todten, Gaben und Speisung 
gemessen, was in Indien durch ein complicirtes Ritual bis ins Ein- 
zelne geordnet ist. Auch wo dies der Fall, hält es nicht schwer, 
überall in diesem Todtencultus den animistischen Grundzug wieder- 
zufinden. Es ist die Seele des Todten, in ihrer noch halb materiellen 
Beschaffenheit, deren Bedürfnisse man befriedigen, und deren "Wir- 
kungen man zum Segen wenden will. 

"Wenn wir jetzt zum Ahnencultus übergehen, so behalten auch hier 
dieselben Gedanken theilweise ihre Geltung. Auch der Ahne ist ein 
Todter, auf den ungefähr aUes bisher Gesagte passt, und von dessen 
Leben im Jenseits man sich dieselben Vorstellungen macht, wie von 
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dem anderer Todten. Aber es kommt etwas hinzu , wodurch der 
Ahnencultus sich Avesentlich vom Todtendienst unterscheidet, wie denn 
auch z. B. die Chinesen für die Todten und die Ahnen andere 
Namen gebrauchen. Es ist gedankenlos, in jeder Verehrung von 
Todten nichts Weiteres als Seelencultus zu sehen. Bei der jährlichen 
Todtenfeier zum Andenken an die in der Schlacht bei Platää gefallenen 
Griechen, war die patriotische Erinnerung an die Männer, die für 
die Freiheit ihres Vaterlandes den Tod fanden, Hauptsache. Aehn- 
lich verhält es sich nun mit dem Ahnencultus. Hierbei kommt die 
individuelle Seele nur in ihrer Zugehörigkeit zur Familie in Betracht. 
Von solchem Ahnencultus sind Spuren bei verschiedenen Völkern zu 
finden; organisirt war er aber bloss in China, Indien, Griechenland 
und Rom. Hier bildete er die Grundlage der Familienreligion, wie 
des Privatrechts. Fdstel de Coulanges hat zuerst diesen Zusammen- 
hang zwischen der Religion und der Rechtsverfassung der alten 
Völker klar nachgewiesen, und die Studien über die indischen Rechts- 
bücher verbreiten über diesen Punkt immer mehr Licht. Hieraus 
erklärt sich der grosse Werth, den männliche Nachkommenschaft 
hatte; durch den Sohn ist die Fortdauer der Familie als Cultus- 
gemeinschaft, sind die den Voreltern geschuldeten Ehren gesichert. 
Wo also ein Sohn fehlt, wird der nächste Verwandte als solcher 
betrachtet, oder ein entfernter, sogar ein Fremder durch Adoption 
an dessen Stelle gesetzt. Die Geschichte der Famihenverfassung, 
wie die des Erbrechts wird durch diese Cultusverhältnisse beherrscht; 
Erbrecht und Cultuspflicht waren unlösbar verbunden; oft war die 
letztere eine recht drückende; für eine ungetrübte Freude gebrauchten 
die Römer sprichwörtlich den Ausdruck: hereditas sine sacris. Bei 
den Römern ist dieser Zusammenhang, wie Alles, was die Familien- 
rehgion betrifft, besonders durchsichtig. Die Vorfahren wurden als 
Dii Manes, der erste Stammherr, den man als Beschützer und Genius 
des Hauses betrachtete, als Lar famüiaris verehrt. Täghch, an ver- 
schiedenen monathch wiederkehrenden Tagen, und jährhch feierte 
man diese Hausgötter. Die jährHche Todtenfeier war die der dies 
parentales im Februar ; sie wurde durch das Fest der Feralia be- 
schlossen. Die Ceremonien bestanden darin, dass man Blumen und 
Speisen, etwas Salz und Korn, auf die Gräber brachte, um die Manen 
günstig zu stimmen, worauf am folgenden Tag eine fröUiche Mahl- 
zeit (Caristia) die FamiHengenossen vereinigte, Versäumniss im 
Dienst der Manen brachte die Gefahr, dass diese, als Gespenster 
umherirrend, dem Hause ünheü zufügen würden, wogegen die Cere- 
oionien dienten, welche der Hausvater in den Nächten der Lemurien 

6* 
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vornahm. Aehnliche G-edanken beherrschen nun auch andere 
"wärts den Ahnencultus. ' Der Ahne wacht über die treuen, rächt 
die Missethat an den bösen MitgKedern des Geschlechts; das 
kommt in der griechischen Tragödie zum treffenden Ausdruck, man 
denke an Elektra beim Grabe Agamemnon's in den Choephoren. 
Die collective Am'ufung der Ahnen, wie die Famüiem'eligion sie 
vorschreibt, fliesst mit der Aller Seelen im Todtendienst zusammen; 
in dieser Einsieht gehören die Dii Manes und die indischen Pitri 
zu beiden, aber wo ihr Cultus zum Famüienrecht gerechnet wird, tritt 
ihr Charakter als Ahnen hervor. Unverkennbar ist dieser Charakter 
in der chinesischen Religion. Die Lieder des Shi-king geben wieder- 
holt Beschreibungen von den grossen Ahnenfesten mit Opfermahl- 
zeiten-, die Vorschriften des Liki regeln im Einzelnen die den 
EamüiengHedern nach den verschiedenen Verwandtschaftsgraden ge- 
bührenden Cultusehren; die Ahnen werden in allen privaten und 
staatlichen Angelegenheiten berücksichtigt, ;mi Rath gefragt, mit auf 
die Reise genommen u. s. w. Ein hervorragender Zug dieses Cultus, 
ziemlich überall, wo er vorkommt, ist, dass er nicht auf Gesfühls- 
regungen beruht. Vor übermässiger Trauer wird gewarnt, ja damit 
ist den Todten schlecht gedient, sie fordern nicht Thränen, sondern 
die gebührenden Opfergaben. Niu: die griechische Tragödie hat, in 
Gestalten -wie Antigene und Elektra, diese Gedanken verklärt, indem 
sie, ohne die Bedeutung des Todten- und Ahnencultus als heilige 
Pflicht, festgesetzte Ordnung auch nur im geringsten abzuschwächen, 
zugleich für die Personen, denen in schwierigen Verhältnissen diese 
Pflicht obliegt, und für die Motive, welche sie bei deren Erfüllung 
leiten, das tiefste Gefühlsinteresse erweckt. 

Ebenso fliessend wie der Unterschied zwischen Todten- und 
Ahnencultus ist der zwischen Ahnen- und Heroendienst; aber ebenso- 
wenig ■\^äe die Ahnen, sind die Herosn ausschliesslich oder wesent- 
lich als Seelen zu betrachten. Der Uebergang, auf den ich hinwies, 
besteht in der Verehrung des ersten Ahnen als Stammherm der 
Familie und in der Erweiterung der privaten Culte zu öffentlichen. 
"Wie die Familie, so verehrt auch das Geschlecht, der Stamm seinen 
Stammherrn, und zwdschen diesem und dem Heros Eponymos einer 
Stadt, einer Gegend, einer Zunft ist der Uebergang kaum merk- 
lich. So ist in China der Dienst des Kong-tse dem der Ahnen 
fast in AUem gleich, nur dass er allgemein ist und einer bestimmten 
Person gilt. So werden Sänger, Herrscher, Wohlthäter aus my- 
thischer Vorzeit verehrt, wie Theseus, Orpheus, aber auch mitunter 
vollkommen historische Personen, wie die griechische Geschichte 
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solches von Miltiades, Brasidas, Timoleon erzählt. Helden sind 
Menschen, die zu göttlicher Ehre gelangt sind, oft durch Kampf 
und Sieg, "wie z. B. Herakles und die Helden der trojanischen und 
thebanischen Kriege. Dabei können wir dahingestellt lassen, ob nicht 
manche dieser Helden wohl ursprünglich Grötter gewesen sind und 
nie wirklich als Menschen gelebt haben; in dem Glauben ihrer Ver- 
ehrer sind sie durchaus vergötterte Menschen. Das Wesentliche im 
Begriff des Helden ist gerade dieser Charakter eines Halbgottes von 
menschlicher Abkunft ; nicht durch die Menschwerdung eines Gottes, 
sondern indem ein Mensch durch Geniahtät, Güte, Kraft zu einem 
Gott wird, entsteht der Held. 

Wir können nicht umhin, die Heihgenverehrung in den grossen 
Eeügionen, welche das Erbe älterer Culte angetreten haben, hierher 
zu ziehen, nämlich im Buddhismus, im Christenthum, im Islam. Der 
Heihge ist der religiöse Heros, ein Mensch der göttlicher Ehren 
theilhaftig geworden ist und seine Verehrer schützen und segnen 
kann. Wir müssen hier aber scharf unterscheiden. Der Heüigen- 
cultus hat in den drei genannten Religionen einen grossen Umfang, 
aber wesenthch gehört er zu keiner derselben. Wie er dennoch darin 
einen Platz erlangt hat, ist historisch zu verfolgen, und werden wir 
bei der Behandlung zweier dieser Beligionen sehen. Der allge- 
meinen Ursachen, die dazu geführt haben, sind es drei. Zuerst 
bilden diese ReUgionen ein religiös-sitthches Ideal imd stellen die- 
jenigen, welche dieses Ideal verwirkhcht haben oder ihm am 
nächsten gekommen sind, als leuchtende Muster hin. Auf diese Ge- 
stalten richtet sich der Blick der Menge, der die vielen Götter ent- 
rückt sind, mit Vorliebe. Und endlich überträgt das Volk auf diese 
Heiligen die Functionen und Attribute seiner alten Götter. Vor- 
züglich IQ der Geschichte des Islam und in der des Christenthums 
sieht mau dies deutlich. Wo früher irgend ein arabischer Haupt- 
mann verehrt wurde, betet man jetzt zu einem mohammedanischen 
Heihgen. Die christlichen Heiligen zeigen oft auffallend die Züge - 
der alten germanischen Götter. Solche Concessionen und Adap- 
tationen sind die Bedingung für die Ausbreitung der betreffenden 
ReUgionen gewesen. Aber diese haben den Heüigendienst immer 
zu begrenzen gesucht und dem Heiligen nie officiell die voUe rehgiöse 
Verehrung zuerkannt. Im Buddhismus ist die Verelirung der Buddha, 
Bodhisattva und anderer Heihgen, hauptsächlich in der Anbetung 
ihrer Bilder imd Rehquien bestehend, stark verbreitet, weil diese 
Rehgion dem Volke keine andere Cultusform zu bieten hat-, sie ist 
aber vielmehr eine Verehrung von Gegenständen als von Personen 
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und stellt mit dem eigentlichen Wesen des Buddhismus in keinem 
Zusammenhang. Die Theüe der christlichen Elirche, welche die 
Heiligenverehrung zugelassen haben, scheiden sie scharf von der Gott 
aRein zukommenden Adoratio und erkermen theoretisch den Heüigen 
keinen anderen Rang und keine andere Bedeutung zu, als zur 
triumphirenden Abtheüimg der Kirche zu gehören und durch ihre 
Fürbitte und Verdienste für die Menschen wirksam zu sein. Im Islam 
hat es nie an Beactionen gefehlt, die vom Standpunkt eines straffen 
Monotheismus gegen den Heihgencultus erwuchsen. Ohne auf den 
ethischen Inhalt des Begriffs eines Heiligen einzugehen, heben wir 
den Hauptunterschied hervor, welcher zwischen den drei Reli- 
gionen in dieser Hinsicht herrscht. Im Buddhismus ist die Idee 
am wenigsten fixirt, schHesst aber, nach allgemein indischer An- 
schauung, übermenschHche Macht und Weisheit ein. Im Islam ist 
der Heilige meistens ein Mystiker, im Christenthum ein Märtyrer. 

Die Verehrung lebender Menschen ist keine ursprüngHche Er- 
scheinung und geht aus verschiedenen Ursachen hervor. Menschen, 
an denen etwas besonderes und geheimnissvolles ist, Zwerge, Blöd- 
und "Wahnsinnige , bisweilen Weisse bei schwarzen Bevölkerungen 
gelten als göttliche Wesen, mit höheren Kräften begabt, von denen 
man Hülfe und Rettung erwarten könne. Thatsächlich auf demselben 
Gedanken beruht das Ansehen, das lebende Heüige in mohammeda- 
nischen Ländern, besonders an der Nordküste Afrika's (wo sie 
Marabout heissen) gemessen, wo ihnen so ziemlich AUes gestattet 
ist, und man sie für Leute hält, die übermenschliche Kräfte be- 
sitzen. Manche Herrscher empfingen rehgiöse Verehrung, die 
Inka in Peru als Söhne der Sonne, die Kaiser von China als Söhne 
des Himmels, die Pharaonen Aegyptens als Incarnationen der Gott- 
heit : in solchen Fällen galt aber die Vergötterung mehr der könig- 
lichen Würde als ihren persöiüichen Trägem. Aehnlich steht es 
mit den Brahmanen Indiens, die bisweilen als sichtbare Götter ver- 
ehrt wurden. Im römischen Kaisercultus laufen mehrere Fäden durch- 
einander. Die Apotheose der Divi und Divae aus der kaiserhchen 
Familie umfasste nicht bloss die herrschenden^Kaiser, und diese nicht 
alle, und fand erst nach dem Tode statt. Aber auch bei Lebzeiten 
wurde der Cidtus anticipirt, namenthch in den Provinzen. Manche, 
wie Augustus, befolgten hierin eine maassvolle Pohtik; andere, wie 
CaUgula, kannten keine Schranken; bekannt ist sein Vorsatz, sein 
Büd im Tempel zu Jerusalem aufzustellen. Im Kaisercultus dieser 
Periode kommen hauptsächlich folgende Gedanken neben einander oder 
vermischt vor. Li wahnsinnigem Hochmuthe liessen Herrscher, wie 
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Caligula, - Holiogabal, sich als Götter verehren, was übrigens auch ^f^^T^-,. 
anderwärts vorkam: wir erinnern an Demetrius Poliorketes und 
Herodes. In der besonnenen Politik eines Augustus war die Yer- 
ehrung des Kaisers in den Provinzen, neben der Göttin Roma^ eigent- 
lich nichts mehr, als die Anbetung der römischen Herrschaft, des 
Staates imd seines Herrschers. Ein wichtiger Factor dieser Er- 
scheinung liegt aber in der Erweiterung des Cultus des kaiserlichen 
Geschlechts zum Staatscultus; der Lar des Augustus wurde neben 
den Laren öffentlich verehrt. So sehen wir, dass die Verehrung 
lebender Menschen immer auf andere, mehr ursprüngliche Cultus- 
gedanken zurückzuführen ist. 

§ 15. Die Götter. 

Unsere Uebersicht der Objecte der religiösen Verehrung gipfelt 
natürlich in der Behandlung der Götter. Wohl giebt es noch manche 
Wesen die zwischen Gott tmd Mensch eine Mittelstellung einnehmen; 
die Hindu kennen deren etliche Classen, bei den Germanen finden 
wir die Riesen und die Zwerge, die Griechen nennen neben den 
Göttern die Dämonen und Heroen. Ausserdem giebt es noch Be- 
gleiter, Diener, Boten der Götter, die als xmtergeordnete Gestalten 
bald den Göttern beigezählt werden, bald nicht. Von allen diesen 
Wesen haben wir die Heroen als vergötterte Menschen schon be- 
sprochen, die übrigen übergehen wir hier um so mehr, als die meisten 
nicht ader kaum Gegenstand eines Cultus "sind. 

Wenn wir also jetzt zu den Göttern übergehen, so gehen wir 
nicht aus von irgend einer Minimaldefinition ihres Wesens oder ihrer 
Eigenschaften, wie etwa als Lebensmacht, oder als Macht und Liebe. 
Auch die Bestimmimg des verschiedenen Inhalts, welchen die Gottes- 
idee bei den Völkern hat, überlassen mr der späteren historischen 
Darstellung der einzelnen Religionen. Uns ist es hier bloss um 
einige Grundlinien und allgemeine Unterscheidungen zu thim. Wir 
beschäftigen uns dabei ausschliesshch mit Göttern, denen ein Cultus 
dargebracht wird, nicht mit Fassungen des Begriffs des Absoluten, 
welche mehr oder weniger einer Gottesidee entsprechen, in der reli- 
giösen Verehrung aber keinen Platz einnehmen. 

Zuerst springt in die Augen, auf wie verschiedenen Stufen der 
Persomfication die Götter bei verschiedenen Völkern und sogar bei 
demselben Volke stehen. Wenn wir den Himmel der Chinesen mit 
dem germanischen Wodan, oder bei den Griechen Gottheiten wie 
Athene und Tyche mit einander in dieser Hinsicht vergleichen , so 
fallt der Unterschied sofort auf. Es giebt Gottheiten, die allerdings 
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verehrt werden, sogar eifrig, deren Namen aber nocli ganz Appellativa 
geblieben sind, deren Geschlecht bloss die Grammatik angeht, sonst 
aber nicht in Betracht kommt, während bei anderen Göttern und 
Göttinnen ein scharf ausgeprägter geschlechthcher Charakter hervor- 
tritt. Die Gottheiten, bei denen man nur an die Function, die 
Wirkung denkt, die ganz als göttliche Kjräfte aufgefasst werden, be- 
zeichnen wir mit dem aus der römischen Rehgion, wo sie stark ver- 
treten sind, bekannten Namen numina. Jede dieser Gottheiten hat 
ihren bestimmten "Wirkungskreis und geht darin auch völlig auf. Darimi 
werden sie aber nicht weniger angerufen, als die persönHchen Götter, 
ja mehr als diese, da man bei bestimmten Verrichtimgen und in den 
gewöhnlichen Verhältnissen des Lebens gerade ihrer Hülfe bedarf. 
Dies ist so wesentUch, dass der Cultus oft auch die mehr persön- 
lichen Götter als solche numina behandelt und dies andeutet durch 
ein dem Namen des Gottes hinzugefügtes Epitheton. Wo kein be- 
sonderes numen den Eid überwacht, und man dabei den höchsten 
Gott anruft, bezeichnet man diesen Zeus als Horkios. Mythe und 
Kunst heben aber mehr persönliche Gestalten; desshalb konmien 
diese bei fast allen Culturvölkern neben den numina vor. Nirgends 
ist dies mehr der Eall als bei den Griechen, bei denen die 
Personification der Götter ihren Höhepunkt erreicht 5 die griechischen 
Götter sind, nach der bekannten Aussage Herodot's, nicht bloss 
avö'p(ö7roEiS£L(;, wie die ägyptischen, sondern auch av^pcoTroyost?; wir 
pflegen mit geringer Abweichung zu sagen: nicht bloss anthropo- 
pathisch , sondern auch anthropomorphisch. Uebrigens sind die 
Nuancirungen des mehr oder weniger persönlichen Charakters der 
Götter sehr zahlreich; bald ist darin bloss die Individuahtät , bald 
die Menschenähnhchkeit eingeschlossen, während der Geist jeder 
Eehgion den Sinn bestimmt, in dem die Persönhchkeit der Götter 
gefasst werden muss. 

Gehen wir [von der äusseren Eorm der Gottesidee zu ihrem 
Inhalt über, so fordert zuerst der Zusammenhang der Götter mit 
der Natur unsere Aufmerksamkeit. Wir haben schon die Verehrung 
der Naturwesen behandelt und dargethan,. dass diese ein Eactor des 
Göttercultus- sei, aber durchaus nicht den ganzen Göttercultus aus- 
mache. Es ist sowohl aus Mythen, als aus Cultusbräuchen vollkommen 
deuthch, dass die grossen Götter der Mythologieen mit bestimmten 
Gebieten und Erscheinungen der Natur in naher Verbindung stehen ; 
wir dürfen aber desshalb nicht ohne Weiteres sagen: Zeus ist der 
Himmel, Wodan die Luft u. s. w. Die Mythologen, welche solches 
immer wieder thun, wissen sehr gut, erstens, dass ein Gott wie Zeus 
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mit mehreren Naturerscheinungen zu thun hat, und zweitens, dass er 
auch manche Functionen hat, die mit dem ISTaturleben nichts zu 
schaffen haben. Man erklärt dies dann gewöhnlich so: Zeus ist 
ursprüngHch der Himmel, die vielen Erscheinungen am Himmel 
gehören also mit zu seinem Wesen, er hat aber später, im Laufe 
der Entwickelung, ohne seinen natürlichen Charakter zu verheren, 
auch andere Functionen und Attribute bekommen. Wir müssen 
hier bloss daran erinnern, dass die erste dieser Perioden sich unseren 
Bhcken entzieht, dass wir nirgends den grossen Göttern der Mytho- 
logieen als einfachen Naturwesen begegnen. Der Himmelsgott ist 
zugleich Beschützer des Volks, Lenker der Geschicke, Wahrer des 
Eechts, hat also Attribute, die ihm als blossem Naturwesen nicht 
zukommen würden. Dazu kommt, dass diese Götter, im Unterschied 
von den vergötterten, individuellen Naturwesen, die allgemeine Ord- 
nung vertreten, das, was man als die mehr abstracto Seite der Natur 
bezeichnen köimte, die Regelmässigkeit der Erscheinungen, den Streit 
der Elemente, das Licht am Himmel. 

Bei dem Allem bleibt der Zusammenhang zwischen den meisten 
Göttergestalten der Mythologieen und dem Naturleben imverkennbar. 
Wir müssen aber neben diesem Zusammenhang auch den Unterschied 
von den Natufwesen betonen. Dies ist schon mehrfach versucht 
worden; den Process der Vergeistigung der Religion und der Götter- 
gestalten hat für die griechische Götterlehre mit feinem Gefühl und 
Geschmack schon Welcker, für die indogermanischen Religionen 
mit Gedankenschärfe AsMUS ^) beschrieben, und auch von Härtmann 
legt • diesen fruchtbaren Gedanken einem Theil seiner Darstellung 
zu Grunde. Freilich lässt sich diese Entwickelung nicht historisch 
belegen; die Reform der griechischen Religion, welche Welckee 
beschreibt, ist mit Homer schon vollendet, und überall hat dieser 
Process in der vorhistorischen Zeit stattgefunden. Wir dürfen nicht 
vergessen, dass die Annahme einer Entwickelung, wodurch die blossen 
Naturwesen zu den Göttern der historischen Zeit geworden sind, 
ausschHesshch auf der Analyse dieser Göttergestalten selbst beruht. 
Wer sich jemals mit der uns am besten bekannten, mit der griechischen, 
Mythologie beschäftigt hat, weiss, wie schAvierig es ist, nur eines 
Stücks der Geschichte eines Gottes habhaft zu werden, und wie völhg 
unmöglich es ist, diese ganz von Anfang an zu verfolgen. Wir wollen 
hier die verschiedenen Pactoren nennen, welche zur Erhebung der 
Göttergestalten über die Sphäre des Naturlebens beitragen. Zuerst sind 

_, ') P- AsMüs, Die indogeitnanische Religion ia den Hauptpunkten ikrer 
■Entwickelung (2 Bände, 1875. 1877J. 
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es die Verhältnisse der Götter untereinander. Die Grötter werden zu 
grösseren oder kleineren Gruppen vereinigt, welche durch Verwandt- 
schaft miteinander verbunden sind; sie bilden Eamilien oder ein 
Gemeinwesen, sind einem Haupte untergeordnet, das als Herr über 
alle gebietet, oder nur als primus iater pares die erste Stelle ein- 
nimmt. Man ist auf einer falschen Fährte, wenn man diese Götter- 
verhältnisse in letzter Instanz auf Naturverhältnisse zurückführt: 
Apollo, der Sohn des Zeus, bedeutet durchaus nicht die Sonne, den 
Sohn des Himmels, und Horus, der Sohn des Osiris, wenigstens 
nicht zuerst die wiederkehrende Sonne, den Sohn der untergegangenen. 
Gruppen und Kreise von Göttern, wie in Aegypten, eine Hierarchie 
der göttlichen "Wesen, wie in Persien, eine Götterfanülie und ein 
Götterstaat, wie bei Griechen und Germanen, sind theils aus der 
Verschmelzung verschiedener Culte, theils aus dem Bedürfhiss, 
die Ordnung der menschlichen Gesellschaft auch in der Götter- 
welt wiederzufinden, entstanden. Damit war aber ein Schritt gethan 
zur Umgestaltung der einzelnen Göttergestalten, die als Glieder 
eines grösseren Ganzen und durch ihre gegenseitigen Beziehungen 
eia eigenthümliches Gepräge erlangen. In derselben Richtung waren 
auch andere Ursachen wirksam. Die Kunst stellte die Gestalten 
der Götter plastisch vor, imd das Gemüth verband mit ihrem Dienst 
sittliche Güter und Forderungen. So wurden durch aesthetische und 
ethische Vergeistigung die Götter den Menschen äusserhch imd 
innerlich vergegenwärtigt und zu Idealen menschlicher Vollkommen- 
heit gemacht. Bei den so ausgebildeten Gestalten vergessen wir 
fast, was noch vom Naturwesen an ihnen haftet imd haben nur die 
scharf ausgeprägte Person vor uns, den Gott oder die Göttin, welche 
eine Seite des Lebens in concreter Form, aber in idealer Ver- 
klärung abbildet. Beides fehlt bei der intellectuellen Fassung der 
Götter, welche aber wieder auf andere "Weise dasselbe Resultat 
bewirkt, nämlich dass das Band zwischen den Göttern und der 
Natur gelockert wird. Das Denken strebt dem Allgemeinen und 
Abstracten nach, sucht desshalb auch in den einzelnen Göttern das 
gemeinschaffcUche Wesen und ist geneigt, in den Göttern, oder sogar an 
ihrer Stelle, das Göttliche als Gegenstand der Verehrung zu betrachten. 
Dies hat auf die Fassung der Gottesidee den grössten Einfluss; der 
Cultus folgt aber dieser Gedankenarbeit nur ungern oder gar nicht. 
Das Denken ergreift, wenn auch noch unvollkommen, die Idee einer 
"Welteinheit, erfasst den Gedanken einer natürlichen, cultischen, sitt- 
lichen "Weltordnung, der auch die Götter sich eingHedern, bildet Begriffe 
für diese Einheit und "Weltordnung, wie Rita, Asha, Maat, tö dstov 
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neben ol •8-eoi, und lässt, wie schon in der griechischen Götterlehre heim 
Verhältniss zwischen [loipa und den Göttern durchblickt, in der ger- 
manischen Mythologie aber besonders deutlich ist, die ganze Götter- 
welt auf diesem allgemeineren Boden sich bewegen und sogar mit der 
Welt untergehen. Mythisch finden diese Gedanken ihren Ausdruck 
in den Beschreibungen der Kosmogonie, welche zugleich Theogonie 
ist, und in der Lehre von den Welterneuerungen und dem Welt- 
untergang, worein die Götter selbst verflochten sind. Euer werden 
also die einzelnen Götter als vergänglich und beschränkt in ihrem 
Wesen vorgestellt ; sie sind für ihren Unterhalt von der Götterspeise, 
welche mitimter wohl als Opferspeise, daneben aber auch als das 
allgemeine Weltelement gedacht wird, abhängig. Es soU nicht 
geläugnet werden, dass in diesen Mythen auch dem Naturleben 
entlehnte Gedanken mit hineinspielen, aber der Hauptgedanke, die 
Einordnung der einzelnen Götter in das allgemeine Leben, ist doch 
keineswegs der Naturanschauung entnommen , sondern gehört ziir 
abstracten Fassung der Götterlehre. 

Bis jetzt war bloss von den Göttern die B,ede, denen die 
Naturseite wesentHch anhaftet. Es giebt aber andere, die entweder 
gar nicht, oder nicht ursprünglich und nur sehr nebensächlich mit 
der Natur in Verbindimg stehen. Es sind dies nicht bloss unter- 
geordnete Gestalten, Personificationen abstracter Begriffe, oder auch 
numina im oben beleuchteten Sinn, sondern manche der Haupt- 
götter der Culturvölker gehören hierher. So in erster Linie die 
Stamm-, Volks- und Localgötter. Es ist mögHch, dass dem Haupt- 
gott der Assyrer, Assur, eine Bedeutung auch für das Naturleben 
zukomme; von den babylonischen Gottheiten, wie Bel,Maruduk, Istar, 
ist dies wohl gewiss ; von den römischen Göttern Jupiter, Mars, wie 
vom griechischen Dionysos und dem indischen Siva, sehr wahrschein- 
hch; doch sind diese Götter nicht wesenthch Naturgötter, sondern die 
ersteren sind Nationalgötter, die beiden letzteren stellen gewisse Lebens- 
sphären dar. Auch die Götter des Todes und der Unterwelt sind 
ähnhch zu fassen. Der Theü der Welt, wo sie ihren Sitz haben, 
das obere Lichtreich des Yama, die düstere Unterwelt des Hades, 
kommt nicht als Naturgebiet, sondern als Wohnort der Todten in 
Betracht. Eine besondere Classe von Gottheiten bilden die Cultus- 
götter, d. h. die, welche aus Vergötterung des Cultus oder seiner 
emzelnen Elemente hervorgegangen sind. Man muss sich dies nicht 
so denken, dass die Gottheit hinter den Cultus zurücktritt und bloss 
als dessen Postulat gedacht wird, sondern die Cultushandlung selbst, 
die heilige Formel, welche so kräftig wirkt, der Opfertrank, der 



92 Phänomenologischer Theil. 

gespendet wird, gilt als grosse Gottheit tind wird selbst angebetet. 
Die indische ReUgionsgeschichte wird uns die grosse Bedeutung, 
welche dieser Gedanke erhalten kann, zeigen. 

Die übermenschlichen Einflüsse, welche auf den Menschen ein- 
wirken und sein Leben bestimmen, sind entweder förderhch oder 
schädlich ; daher stellt er sich die Götter als gute und als böse vor, 
oft aber überwiegt die Furcht vor den bösen so sehr, dass er diesen 
am meisten dient. Dieser Streit in der Götterwelt ist wieder nicht 
ausschliesslich als ein Streit von Naturkräften zu fassen-, denn nicht 
bloss die Natur bringt dem Menschen den Gegensatz zwischen 
förderhch und schädlich, den er ethisch zu dem zwischen gut und 
bös vertieft, zum Bewusstsein. In Bezug auf diesen Streit stehen 
die Götter der verschiedenen Völker auf sehr verschiedenen Stufen. 
"Wo die Gottheiten lauter numina sind, kann man die wohlthätigen 
und die schädlichen unterscheiden, ein schroffer Gegensatz kommt 
aber dabei nicht heraus. Auch bei manchen Culturvölkem, Chinesen, 
Assyrern, Babyloniern, Römern, tritt dieser Gegensatz nicht oder 
kaum hervor, z. B. in einigen wenig entwickelten Mythen. Bei 
anderen aber hat er in der Götterlehre einen wichtigen Platz, 
imd das auf zwei Weisen. Entweder werden die schädlichen Mächte, 
als feindliche, den Göttern entgegengesetzte, dämonische Wesen, 
gegen welche die Götter kämpfen und die sie überwinden, aufgefasst, 
oder der Arge ist selber ein Gott, mit den anderen gleicher Natur 
und Herkunft, wie der persische Ahriman, der ägyptische Set- 
Typhon, der nordische Loki. Eine höhere Stufe erreicht die israeli- 
tische Religion, wenn sie in Jahve das Gute und das Böse zu- 
sammenfasst und also den Teufelsglauben principieU überwindet. 
Dies kann aber nur auf dem Boden des Monotheismus geschehen, 
der einen einzigen Gott als Herrn der ganzen Welt Verehrt. Auch in 
anderen Religionen als in der israehtischen sind Ansätze zu der Vor- 
stellung eines Gottes, der die ganze Welt, oder wenigstens dasjenige, 
was dem begrenzten Gesichtskreis für die ganze Welt gilt, regiert. So 
haben die Inder Götter wie.Prajapati, Visvakarman u.a. Dies sind aber 
nur durch Abstraction gewonnene allgemeine Begriffe, welche die 
Rehgion nicht beeinflussen. Am weitesten sind in dieser Richtung die 
Perser vorangeschritten, die den bösen Gott als dem obersten guten 
Gotte untergeordnet und von ihm überwunden darstellen. Zu einer 
universahstischen Gottesidee, welche auch die Religion beherrscht, sind 
in der alten Welt nur die Propheten Israels gekommen. Dass wir aber 
weitere Erörterungen über den Inhalt der Gottesidee der Religions- 
phüosophie und der Dogmatik überlassen, wird jedermann billigen. 
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§ 16. Magie nnd Divination. 

Litteratur. Für die sehr umfangreiclie Litteratur verweisen wir auf 
die allgemeinen Werke (z. B. von Ttlor} und auf die, welche über die Magie 
vnA Divination in den einzelnen Religionen später genannt werden müssen, 
wovon wir hier nur anführen die letzten Capitel von J. Gkimm's Deutscher 
Mythologie, mit den Nachträgen der 4. Ausgabe. Hier erwähnen wir noch: 
Alfb. Maub?, La magie et l'astrologie dans l'antiquite et au moyen-äge (1860); 
A. Boüch£.-Leclercq, Histoire de la divination dans l'antiquite (4 vol. 1879 bis 
1882, wo auch die Litteratur über die Divination zu finden ist). Da wir die 
israelitische ßeligion unserer Darstellung nicht einfügen, nennen wir hier die 
kleine aber inhaltsreiche Abhandlung von "W". Robertson Smith, On the forms 
of divination and magic enumerated Deut. XVILI, 10. 11 (Journ. of Philology, 
vol. Xm, XTV). Ueber die Bedeutung, welche der Glaube an Zauberei auch 
in der christlichen "Welt gehabt hat, ist ein reiches Material geschickt bearbeitet 
worden von W. E. H. Leoky, History of the rise and influenae of the spirit 
of Rationalism in Europe (2 vol.) und Soldan, Geschichte der Hexenprocesse. 
Uebrigens liefern auch namentlich die Sammlungen von Folklore manches 
Material. 

„Wundern (activ = "Wunder thun) heisst übernatürliclie Kräfte 
heilsam, zaubern, sie schädlicli oder unbefugt -wirken lassen; das 
"Wunder ist göttHch, der Zauber teuflisch ; erst den gesunkenen oder 
verachteten Gröttem hat man Zauberei zugeschrieben." Wir legen 
diese Definition J. G-rimm's unserer Darstellung nicht zu Grunde; 
erregt sie doch manche Bedenken. Sie enthält eine ethische Ver- 
urtheilung der Zauberei in ähnlicher Weise, wie Plato die Zauber- 
künste verwirft, -weil der Mensch dadurch strebe, die göttliche Macht 
sich selbst dienstbar zu machen. Manche fassen die Sache so, dass 
sie den Gedanken, der Mensch könne übernatürliche Kräfte er- 
langen, als die "Voraussetzimg betrachten. Gehe dies mit rechten 
Dingen zu, so nenne man es Wimdermacht, die Zauberei aber sei 
das iUegitime Wunder. Andere wieder rechnen das Uebematür- 
hche ganz zum Magischen. !N"icht in diesen Gegensätzen liegt aber 
die Bedeutung des Magischen. Bei dem Glauben an die Zauberei 
und der Praxis derselben sind vier Haupt ine^aale ios Auge zu 
fassen. Zuerst hat man die Zauberei zu betrachten als den 
noch unbeholf e nen imd m issrathens n Versuch des Menschen, die 
Nat ur zu beherrschen. Er thut dies aber nicht auf dem sicheren 
Wege der Erkenntniss, sondern voreilig, indem er bloss ideelle Zu- 
sammenhänge für reell hält imd dadurch die Umstände zu beein- 
flussen und zu ändern meint. Diesen Factor hat Tylor ganz richtig 
hervorgehoben. Zugleich aber hängt die Zauberei mit Animism us 
und Fetischismus eng zusammen^ A\'ie aus unserer finiheren Beschrei- 
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bung dieser Richtungen deutlicli ist: durch, den Gegenstand, der 
Fetisch ist, übt man Macht auf den ihm innewohnenden Geist, und 
auch andere Wirkungen sind von den Geistern abhängig, die der 
Zauberer durch gewisse Mittel oder Formebi zu beeinflussen meint. 
Ferner ist auch der in den obigen Worten Grimm's zuletzt betonte 
Gesichtspunkt ein sehr wichtiger: überall betrachten höher ent - 
wickelteJV olker mit Verachtung, wenn auch nicht ohne Furcht,_ cUe 
älteren und niederen oder auch die fremden Völ k erschaften mit ihren 
Q öttern als Zaubere r. So thaten die Christen den Germanen, die 
Normannen den Finnen und Lappen gegenüber. In diesen, beiden 
letztgenannten Ursachen liegt zugleich dieVeranla§s.uTig.., dass die 
Zauberei so oft mit der Dämonologie, dem Teufelsglauben in Ver- 
bindung gebracht wird^ Endlich ist die Zauberei nicht bloss für 
die Praxis systematisirt , sondern es_gi ebt auch eine ganze philoso- 
phische We ltanschauung z u ihrer Begründung. Ehe wir diese kennen 
lernen, halten wir Ueberschau über die wichtigsten Erscheinungen 
dieses Gebietes. 

Wir wollen die Stämme und Völker, die sich besonders der 
Zauberei ergeben, nicht aufzählen, denn die Liste müsste alle nennen. 
Die Magie gehört zu den allgemeinsten Erscheinungen des Lebens 
der Menschheit, in allen Welttheilen und auf allen Culturstufen. Bei 
den Wilden besteht fast die ganze Religion aus Zauberei, wobei sich 
nur in der Form allerdings wichtige Unterschiede zeigen, sowohl in den 
Mitteln, die man gebraucht (Zauberstäbe, -trommeln, Berührungen, Be- 
schwörungen u. s. w.), als auch vornehmUch darin, dass bald diese Mittel, 
bald der ekstatische Zustand der Person des Zauberers (wie bei den 
Schamanen) die Hauptsache ist. Als Belege für die Richtigkeit der 
oben angeführten Definition Tylor's führen wir an, dass eine Ab- 
bildung oder ein Körpertheü (etwa ein Haar oder ein Nagel) eines 
Menschen oder eines Thieres im Besitz des Zauberers diesem Macht 
giebt über das betreffende Wesen selbst, und dass eine symbolische 
oder nachahmende Handlung eine bestimmte Wirkung hervorbringt, 
wie Wasserausgiessen den Regen. Li den Religionen der Culturvölker 
hat die Magie im organisirten Cultus ihren festen und hervorragen- 
den Platz, besonders bei Chinesen, Assyrern und Babyloniern, 
Aegyptem, Indern, Römern. Dass die Perser diese Seite besonders 
stark entwickelt haben, wie man aus dem ihrer Priesterschaft ent- 
lehnten Namen Magier schhessen könnte, dürfen wir nicht behaupten, 
im Gegentheil enthält ihr Gesetzbuch Bestimmungen gegen die Zau- 
berer. Besonders spröde haben sich die Griechen der Magie gegen- 
über verhalten. Die Gestalten, in welchen die Zauberei sich ihnen ver- 
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körpert, Medea, Kirke, die Gröttin Hekate, wurden, als dem eigentlichen 
HeUenenthum fremd angesehen, und die magischen Künste mederholt 
in Athen verpönt. Im A llge meinen ^ann man als Maassstab für die 
fflössere oder geri ngere Be deutung des Magischen in einer Religio n den 
Unte rschied betrachten7 ob_die_Q :ötter mehr als numina oder meh r per- 
s önhch gefasst werd gn, u nd ferner, ob die liturgischen Texte, dieheihgen 
Lied er den Charakter von Zauberformeln tragen . In dieser Hinsicht 
nun hat kein organisirter Cultus den magischen Charakter ganz abge- 
streift, und wo dies wohl der Fall ist, wie in den Beichtversammlungen 
der buddhistischen Mönche oder in den Erbauungsstunden protestan- 
tischer Secten, da ist der Cultuscharakter fast ganz abhanden ge- 
kommen. Auf den höheren Stufen rehgiöser Entwickelung lebt aber 
das Magische nur als zurückgedrängtes Ueberbleibsel fort. Freilich 
ist es dann in den niederen Schichten der GreseUschaft als Aber- 
glaube verbreitet, oder in geheimen Grenossenschaften mit dem Reiz 
höherer Kunst und tieferer Weisheit umgeben. 

Alle Arten der Magie aufzuzählen, liegt nicht in unserem Plan. 
Es giebt Zauberei wider Grefahren im Allgemeinen und wider beson- 
dere Gefahren. Durch Zauberei trachtet der Kaiegsherr, den Sieg 
an seine Fahne zu binden, der Baumeister die Festigkeit seines 
Baus, der Hausherr die Sicherheit seines Hauses zu bewirken. 
Zauberei gilt gegen Grefahren auf Reisen und gegen wilde Thiere, 
zum "Wettermachen, gegen Krankheiten, für glückhche Entbindung 
der Frauen, auch gegen Einflüsse böser Geister oder feindlicher 
Menschen. Durch magische Mittel kann man seinen Feinden schaden, 
sie verzaubern durch das böse Auge oder durch Schädigung ihres 
Bildes. Yon den Mitteln, welche zu solchen Zwecken dienen, nennt 
Diodor Sic. drei: viafl-af/fiot, ■&üolat, s-tpoaL Obenan stehen wohl die 
heihgen Wörter und Formeln. Es sind uns etliche solcher magi- 
schen Texte aus der alten Welt bewahrt geblieben. Vieles im 
Atharva Yeda, die buddhistische und sivaitische Tantralitteratur, die 
ägyptischen Todtentexte, die assyrisch-babylonischen Beschwörungs- 
formeln. Ausserdem gab es noch magische Wörter, die geheimen 
Namen der Götter, manche unverständliche Wörter, die ge- 
murmelt oder aufgeschrieben, Figuren, die gemalt wurden, da- 
uiit man sie bei sich tragen könne. Manche Amulette oder 
Talismane bestehen aus solchen geschriebenen Sprüchen. Von an- 
deren magischen Mitteln nennen wir die Genesungstränke, Lebens- 
elixire, Liebeszauber, magische Knoten, Ringe, Bilder der Götter 
oder Wachsbildchen der Menschen : die Liste wäre noch lange fort- 
zusetzen. Keine Seite der Magie hat aber heüloser gewirkt als der 
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Glaube an Hexen, in dem eigentlich, das Ganze gipMt. Hierbei 
berrsclit der "Wahn, dass Menschen sich contractmässig oder durch 
fleischlichen Umgang (Incubi und Succubi) den bösen Geistern oder 
gar dem Teufel hingeben können. Sie erlangen dann übermensch- 
liche Macht und behexen andere Leute. Der Glaube an einen 
Zauberbann, der sich harmlos in manchen Märchen äussert, hat im 
christlichen Europa zu den Gräueln der Hexenverfolgung geführt. 
Diese traurige Geschichte beschreiben wir hier nicht; nur sei gesagt, 
dass, auch wer kein Freund rationalistischer Aufklärung ist, an dieser 
Geschichte nicht bloss die historische Nothwendigkeit einer solchen 
erkennen, sondern auch ihren segensreichen Einfluss preisen lernt. 
Auch zu einer pseudowissenschaftlich e n Theor ie hat der Glaube 
an Zauberkräfte sich entwickelt. Schon in den alten Religionen, 
wie in der chinesischen, finden sich Ansätze zu einer solchen Lehre. 
Li den magischen Uebungen der Buddhisten, welche durch eine an- 
haltende Betrachtimg der Universalkreise übermenschliches Vermögen, 
Herrschaft über die Natui* und Ereiheit von ihren Schranken er- 
langen woUen, liegt eine solche Theorie eingeschlossen. Ausgebildet 
wurde diese Lehre aber erst durch die neuplatonische Philosophie, 
welche das religiöse Erbe der ganzen alten Welt anzutreten, philo- 
sophisch zu begründen und neu zu beleben unternahm. Die magischen 
Gebräuche der alten Eeligionen wurden herübergenommen und einer 
philosophischen Dämonologie angepasst. Dafür führte die Schule den 
Namen der Theurgie ein, deren Eiten sie der ägyptischen (bekannt 
ist der dem Jambhchus zugeschriebene Tractat de Mysterüs Aegyp- 
tiorum) , der persischen und anderen Religionen entlehnte , deren 
Lehre die bei den späteren Platonisten allgemein beliebte, hier aber 
völlig ausgebildete Dämonologie war. Aehnhche Vorstellungen von 
dämonischen Wesen oder Einwirkungen begründeten den Glauben 
an Zauberei in jüdischen (Kabbala) und christlichen Kreisen, wäh- 
rend ältere und neuere Theosophen sich von der Seite der kosmischen 
Speculationen aus mehr oder weniger diesem Glauben näherten. Die 
Vorstellung ist dann diese, dass die Welt eine Einheit bilde , und 
die se kosmische Einh eit die Einwirkung des einen Gebiets auf das 
andere z ur_ Genüge erkläre. Das scheinbar dem Zweck ganz hete- 
rogene Mittel, die scheinbar sinnlose Formel steht mit dem Ganzen, 
dem Kosmos, in wesentlichem Zusammenhang: der Trank ist 'ivirk- 
lich LebenseKxir, weil er das Lebenselement der Welt enthält, das 
geheime Wort ist die Formel des Weltalls, daher der Schlüssel, der 
Bann und Räthsel löst; mit anderen Worten, die Analogie, welche 
nüchterne Wissenschaft als eine ideelle behandelt, ist in WirkUch- 
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keit eine reelle. So ungefähr die philosophische (oder theosophische) 
Begründung der Magie, bei der man allerdings gewöhnlich noch die 
Dämonen als Repräsentanten der kosmischen Kräfte und Träger 
ihrer Wirkungen mit hinzuzieht. 

Die Divination (Mantik) berührt sich nahe mit der Magie. 
Deim sie ist nicht allein "Weissagung , welche die Zukunft zu erfor- 
schen sucht, sondern sie bemüht sich auch, gute Omina, günstige 
Umstände für Unternehmungen, Mittel zur Abwehrung eines Unheils 
zu erkennen und folglich herbeizuschaffen. Es giebt Fälle, von denen 
man kaum weiss, ob man sie zur Magie oder zur Divination rechnen 
soll, z. B. wenn der Zauberstab (die Wünschehuthe) verborgene 
Schätze anzeigt. Wo die Magie blüht, wird auch die Divination 
viel geübt; das Umgekehrte ist freihch nicht immer wahr; so waren 
die Griechen, wie wir sahen, der Magie gegenüber ziemlich zurück- 
haltend, das Orakelwesen aber gehört zu den am meisten hervortretenden 
Seiten ihrer Eehgion. So ist die Mantik eine der allgemeinsten 
Erscheiaungen der Eeligionsgeschichte. Dazu gehören auch die 
Gottesurtheile (Ordalien), die Schuld- oder ünschuldsproben durch 
Feuer, Wasser oder auf andere Weise, bei vielen Wilden stark ver- 
breitet und noch in den Hexenprocessen im christhchen Europa 
durchweg gebraucht. Die Mantik hat im Cultus mehrerer Cultur- 
vöUcer ihren of&cieUen Platz; ihren Ye rchrcm liegt die wichtige »wW^''*' 
Pflicht ob, nicht bloss für die Privatinteressen, sondern für den 
Staat die Zeichen zu deuten. Da es nun Völker giebt, die so 
viel auf solche Omina halten, dass sie ohne dieselben- weder in 
grossen noch in kleinen, weder in öffentlichen noch in privaten An- 
gelegenheiten vorgehen, so kann man sich denken, dass die 'Wahr- 
sager an Zahl, Ansehen und Einfluss einen hervorragenden Platz 
einnehmen. So war es in der altchinesischen Staatsreligion, und 
noch im heutigen China beherrscht das eigenthümüche System der 
Divination, das wir später unter dem Namen Eengshui behandeln 
werden, einen grossen Theü des Lebens. Die babylonischen Chal- 
däer werden geradezu als Repräsentanten der Wahrsagerei betrachtet. 
In Rom standen nicht weniger als drei CoUegien, wovon zwei zu den 
ansehnlichsten Religionsinstituten gehörten (die Augures, XY viri 
S. F., Haruspices), den verschiedenen Arten der Divination vor, 
während das Recht, den Willen der' Grötter zum Behuf des Staates 
zu erforschen, eigentKch den Magistraten zukam, die sich dabei der 
Hülfe der Augures bedienten. 

Sowohl die Schriften, welche als Leitfaden der Wahrsagerkunst 
m solchen CoUegien gebraucht wurden, als auch das Meiste, was 
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Schriftsteller des classischen Alterthuins Tcspl (i-avcix'^i; geschrieben 
haben, ist uns verloren gegangen. Auf uns gekonuneü sind die 
zwei Bücher Cicero's de Divinatione und einige Tractate über die 
Orakel in Plutarch's sogenannten Moralien. Das Werk Cicero's ist, 
trotz seiner skeptischen Haltung dem Gregenstand gegenüber, doch 
interessant durch die vielen Notizen, die nirgendswo anders zu finden 
sind, und auch weil es einige philosophische Ansichten, nanxenthch 
der Stoa, über die Mantik enthält. Die Abhandlungen Plutarch's 
gönnen uns einen Blick in den damaligen Stand der grossen manti- 
schen Institute und enthalten eine Probe einer philosophischen Be- 
gründung der Mantüi. Eine solche Begründung kann im allgemeinen 
ein Doppeltes enthalten: sie kann entweder den Werth der Zeichen 
aus dem kosmischen Zusammenhang ableiten, wie schon in China imYi- 
king versucht worden zu sein scheint, oder die Natur der Inspiration, 
des Enthusiasmus, des religiösen "Wahnsinns beschreiben. Diesen 
zwei Wegen entsprechen zwei Arten von Divination, die Cicero als 
die künstliche imd die natürliche, Neuere bisweüen als die ihductive 
und die intuitive unterscheiden ^ am besten redet man wohl von einer 
äusseren und einer inneren Mantik. 

Die äussere Mantik ist die, welche Zeichen deutet, sie hat also 
fast ebenso viele Arten als es zspaxa giebt. Man kann so ziemlich aus 
Allem wahrsagen, aus dem was man sieht oder hört, aus dem Rauschen 
der Bäume und dem Lodern der Flamme , aus dem Eallen von 
Stäbchen, aus den Linien der Hand, aus Spielkaj*ten, aus dem 
Brennen oder Erlöschen von Lämpchen, aus zufälligen Begegnungen 
oder verirrten Worten. Die historisch wichtigsten Arten der Zeichen- 
mantik sind aber folgende. Zuerst die Astrologie, die durch die 
Chaldäer systematisch zu einer Art Wissenschaft ausgebildet wurde. 
Die Beobachtung der Sterne, vornehmlich der Planeten, wegen der 
Veränderung in ihrem Platz am Himmel, wurde mit den Ereignissen 
auf Erden in Verbindung gebracht i namenthch stand das Leben 
eines jeden unter dem Einflüsse des Horoskops bei seiner Nativität. 
Ein ähnhcher Glaube findet sich auch bei Wilden in anderen Welt- 
theüen^ für die Völker des classischen Alterthums blieb er aber 
immer von babylonischer Herkunft und mit dem Namen der Chaldäer 
verbimden. Dass er noch in der Neuzeit nachwirkte, bezeugt das 
allgemein bekannte Beispiel Wallenstein's, imd ausser ihm hat noch 
Mancher an seinen Stern geglaubt. Zwei andere Hauptformen der 
Zeichenmantik sind die aus den Vögeln und die aus den Eingeweiden 
der Opferthiere. Bei den Griechen hatte sogar das Wort oiwvd? die 
Bedeutung eines mantischen Zeichens im aEgemeinen, und sowohl 



§ 16. Magie und Divination. 99 

in Augur als in Auspicien ist das Wort Avis noch zu erkennen. 
Die Yögel gelten vorzüglich als weissagende Thiere; ihre Er- 
scheinung zur Rechten oder zm: Linken und ehenso ihre Stimme 
sind hedeutungsvoll und thun den Willen der Götter kund. Die 
Betrachtung der Eingeweide ist eine andere sehr entwickelte man- 
tische Kunst, wichtig auch dadurch, das» hier die Divination mit 
dem Opfer zusammenhängt ; manche Thiere wurden nur geschlachtet, 
um aus ihren Eingeweiden günstige Zeichen zu erlangen: mantische 
Opfer. Auch den Erscheinxmgen des Blitzes ging ein Zweig der 
Mantik beobachtend und deutend nach; diese Fulguralwissenschaffc 
war in Rom von etrurischer Herkimffc. Sehr verbreitet war auch 
die Eleromantik, wobei durch Loose gewahrsagt wurde. Diese 
Loose waren wohl mancher Art, Stäbchen oder Würfel; im Alten 
Testament ist davon einige Male die Rede, und auch das priester- 
hche Orakel der Urim und Thummim gehört hierher. Eine eigen- 
thümhche Weise, das Loos zu werfen, bestand im zufälligen Auf- 
schlagen eines Buchs ; vielleicht thaten dies die XV viri, wenn sie in 
seltenen Eällen die sibyUinischen Schriften befragen mussten; gewiss 
ist, dass römische Dichter (sortes virgilianae) und später die Bibel 
vielfach dazu benutzt worden sind. EndKch seien noch die un- 
gewöhnlichen Erscheinungen (portenta) erwähnt, die Verwunderung 
und Schrecken erregen und desshalb sühnende Ceremonien erheischen. 
Der Glaube an die Bedeutung dieser und anderer Zeichen findet 
sich auf allen Stiifen der Cultur. Der Unterschied zwischen den 
Wilden und den civilisirten Völkern ist zwiefach: zuerst ist bei 
den letzteren die Kunst der Deutung zu einer Lehre systematisirt, 
welche Gegenstand der Tradition oder Forschung, Eigenthum einer 
Zunft ist; zweitens betrachten sie die Zeichen nicht für sich, sondern 
meistens als von den Göttern gesandt, als Offenbarung ihres Willens. 
Darauf beruht das Institut der Orakel, das in Griechenland, im 
Dienst ApoUo's imd anderer Gottheiten, seinen Höhepunkt erreicht, 
dessen Bedeutung aber wesenthch nur im Zusammenhang mit der 
ganzen griechischen Cultur verstanden werden kann. Dabei war nun 
allerdings nicht bloss die äussere j sondern vorwiegend die innere 
Mantik vertreten. 

Die innere Mantik besteht darin, dass der Mensch selber, ohne 
äussere Zeichen, die er deuten muss, zum Organ eines hellsehenden 
oder wahrsagenden Geistes wird, durch den er besessen oder in- 
spu"iit wird. Solches kann vorübergehend oder anhaltend geschehen, 
so, dass der Mensch dabei sich selber entrückt, dem eigenen 
Bewusstsem entfremdet, in die Macht des ihm fremden Geistes 
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kommt, oder so, dass dieser Greist nur des Menschen eigene geistige 
Organe steigert und schärft. "Wir können hier nicht eine Theorie des 
Enthusiasmus aufstellen, sondern nur erwähnen, dass imter den Philo- 
sophen besonders Plato für die Bedeutung dieser Erscheinung ein 
offenes Auge gehabt hat. Hier können w nur die drei Haupt- 
arten der inneren Mantik angeben. Die erste ist die Traumdeutung. 
"Wie grossen "Werth sie in der alten "Welt hatte, weiss jeder Leser 
des Alten Testaments. Auch bei Grriechen und Römern achtete 
man viel auf Träume, und in der Kaiserzeit schrieb Artemidor 
seinen bekannten Tractat über die Traumdeutung. . Nahe verwandt 
damit ist die zweite Art der inneren Divination: die Nekronaantik. 
Die Beispiele aus dem Alten Testament, wo sie verpönt ist, und 
aus der Odyssee sind bekannt. "Weder der Schatten Samuel' s, noch 
Tiresias erscheiaen den sie Befragenden im Traum; gewöhnhch war 
dies aber wohl der Fall, imd gaben die Todten sich dtirch Incu- 
bation im Schlafe kund, nachdem man sich durch Opfer und Reini- 
gungen auf den Empfang ihrer Orakel vorbereitet hatte. Die höchste 
Eorm der Divination ist aber die, bei welcher der Mensch selbst zum 
Seher wird, der Greheimes schauen, Gröttliches erkunden. Verborgenes 
offenbaren kann. Dieses "Vermögen, das auch dem Menschen ia der 
Stunde des Sterbens oft zugeschrieben wird, besitzen einige Lieblinge 
der Grötter, oder Hochbegabte, oft zu ihrem eigenen Unglück, wie 
Kassandra. Dazu gehören Gestalten wie Tiresias und Kalchas, die 
alten Sibyllen und die weisen Frauen der Grermanen, deren Tacitus 
gedenkt. Ohne die Geschichte des israelitischen Prophetenthums hier 
in flüchtiger Skizze einfügen zu woUen, müssen wir doch auch diese Er- 
scheinung, als die höchste auf dem Gebiet der inneren Mantik, hier 
erwähnen. "Wenn man die bekannte Theorie Eothe's über das 
Zusammentreffen der Manifestation und der Inspiration ia der gött- 
lichen Offenbarung gelten lässt, so trifft bei den israehtischen Pro- 
pheten die innere Mantik mit der äusseren zusammen: der ganze 
Weltlauf, die Schicksale ihres Volks sind die Zeichen, welche sie 
deuten, indem sie durch den götthchen Geist, welcher sie inspirirt, 
diese Zeichen verstehen. "Hier aber, wo der Begriff der Mantik den 
der Offenbanmg streift, ist die Grenze unserer Darstellung. 
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§ 17. Opfer und Gebet. 

Der Culttts hat zum Zweck, das Y eAä ltniss zwischen dem 
Menschenu nd der Gottheit aujfrecht zu erhalten, oder, wo es ge^ 
trübt ist^ j wieder herzustellen. _ a,nf..niedßrfir Stnfe. _weil derJM!ensch 
empfindet, d ass die Gaben der G i-ötter ih m nöthig sind, auf höherer, weil 
ihre Gemeinschaft selbst ihm ein Bed üAmJst. Um diesen Zweck 
zu erreichen, bringt er seinerseits den Göttern Gaben dar, oder 
trägt ihnen seine Bitten vor. Opfer und Gebet sind die zwei Haupt- 
bestandtheüe des Cultus, eng mit einander verbunden 5 denn „das 
Opfer ist ein mit Gaben dargebrachtes Gebet; wo aber zum Gebet, 
fand sich auch Anlass zum Opfer" (J. Gkimm). 

Der einfachste Gedanke, den man mit dem Opfer verband, 
war das bei den Griechen fast sprichwörtliche Tcsidsiv däpa '/.cd d'sobq] 
man brachte den Göttern Gaben dar, um ihre Huld zu gewinnen 
und Gegengaben zu empfangen: do ut des. Diese Geschenke be- 
stehen in Speise und Trank, deren die Götter durchaus bedürftig 
sind; Indra braucht das Somaopfer, um gestärkt zu werden im Kampf 
gegen die Dämonen; Jahve wird umgestiomit, wenn er Speiseopfer 
riecht, und auch wo der Zusammenhang zwischen der Götterspeise 
und dem Opfer gelöst ist, wie in der griechischen Lehre, werden 
doch immer die Götter als der Opfergaben bedürftig dargestellt. 
Im allgemeinen herrscht aber die Vorstellung, dass das Opfer Speise 
imd Trank der Götter sei. Es wird ihnen hingestellt, auf ihren 
Altar oder Tisch, bei ihren Büdem oder sonstwo; die Art aber, 
wie es ihnen übermittelt wird, ist sehr verschieden. Den Vorgang 
denkt man sich oft grob materiell; so halten die meisten Wilden 
dafür, dass die Götter die Substanz des Opfers selbst verzehren. 
Man sieht, wie die Elemente die Opfer verschlingen, z. B. was 
man als Opfer ins Wasser wirft. Ebenso gemessen die Thiere, die 
man rehgiös verehrt, materiell die Gaben, die man ihnen bringt, 
imd auch das, was man anderen Göttern hinstellt, wird von den sie 
vertretenden Priestern gegessen, oder die Idole werden damit ein- 
gerieben. Es giebt aber auch geistigere Vorstellimgen von dem 
Hergang der Sache. Die Götter belecken das Opfer nur, das 
übrigens unversehrt bleibt; oder auch nicht das Geopferte selbst, 
sondern nur die feineren Elemente davon, gleichsam dessen Seele, 
gelangen zu den Göttern. Diese Vorstellung thut sich in mehreren 
Formen des Opfers kund: im Bauchopfer, wobei den Göttern nur 
ein Dampf, Wohlgeruch dargebracht wird (dazu gehört auch das 
Tabakrauchen der Bothhäute); im Eeueropfer, indem das Eeuer 
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die Opfermaterie vergeistigt den Göttern überbiingt^ im Blutopfer, 
da das Blut als Sitz der Seele gut. Dieser VorsteUipig einer 
Speisung der Götter reiht sich der Gedanke einer Tischgemeinschaft 
zwichen Menschen und Göttern an, entweder so, dass die Todten, 
Ahnen, Götter am Mahl der Menschen theilnehmen, oder so, dass 
beim Opfermahl ein Theil des Ganzen, das geopfert, also aus dem 
Besitz des Menschen in den des Gottes übertragen wird, wieder dem 
Opfernden zum Genuss zurückgegeben wird, so dass dieser also der 
Gast des Gottes ist. Beide Gedanken sind wichtig, es scheint aber 
nicht gerechtfertigt, mit Pfleideker, in dieser Tafelgemeinschaft 
geradezu den Ursprung des Opfers zu suchen. 

Bei dem Gesagten stellt sich der Mensch seinen Göttern, 
denen er Geschenke bringt und die er füttert, wesentlich gleich, 
lieber diesen Standpunkt erhebt er sich aber, sobald er sich zur 
Huldigung und zum Dank gegen die Götter verpflichtet fühlt. Bei 
den Opfern, die er aus diesen Gründen den Göttern darbringt, ist 
der Mensch freilich nicht uninteressirt, aber er fasst sein Yerhältniss 
zu den Göttern, welche er als über sich erhaben erkannt hat, doch 
schon tiefer auf. Ebenso geschieht dies bei den Sühnopfem. So 
lange diese Opfer bloss den Charakter von abwehrenden Opfern 
haben, um die Götter zu besch-svichtigen, Heüloses imd Fürchter- 
liches abzuwenden, stehen sie noch auf der niedersten Stufe; wenn 
aber der Gedanke dazu kommt, dass der Grund des göttlichen Zorns 
in den Versäumnissen oder Vergehen der Menschen hegt, tragen die 
Sühn-, Schuld- oder Sündopfer, freüich in sehr verschiedenem Maasse, 
einen ethischen Charakter. Diese Seite tritt auch bei den Leiden 
mxd Entbehrungen hervor, welche der Mensch sich auferlegt, um 
seinen Göttern Genüge leisten zu köimen. Er giebt nicht immer von 
seinem Ueberfluss, sondern entäussert sich oft von Werthvollem. 
Bei d en Opfern liege n egoistische Berechnung tmd peinvoüe Ent- 
sagimg nicht selten hart nebeneinander . 

Veranlassung zum Opfer boten so ziemlich alle Ereignisse in 
der Natur, im Staat und im menschlichen Leben, sowohl die regel- 
mässig wiederkehrenden, als die aussergewöhnhchen. Man opferte 
bei den verschiedenen Völkern bei allerlei Gelegenheiten: zu 
den Jahreszeiten, zur Sonnenwende, zum neuen Jahr, zum ITeu- und 
zum Vollmond, zur Aussaat und zur Ernte, bei Hungersnoth und 
schlechter "Witterung, zur Viehzucht und bei Seuchen. Man opferte 
bei Kxieg und Frieden, vor der Feldschlacht und bei der Schliessung 
von Bündnissen. Geburt, Heirath oder Tod erheischten Opfer, aber 
auch hei Krankheit und Gefahr, bei dem Bau eines Hauses oder 
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dem Antritt einer Reise, bei dem Empfang einer guten Nachricht 
und bei jegHchem Unternehmen wurden welche gebracht, ja, es giebt 
Völker, bei denen an jeder Mahlzeit eine Spende für die Götter 
vergossen wurde. Besonders heben wir noch hervor die Lustrations- 
opfer, zur Reinigung von LocaHtäten, Geräthen, Personen; die 
mantischen Opfer, die wir schon oben erwähnten 5 die Gelübde, eine 
Art Privatopfer, welche der Mensch auf bestimmte Veranlassung hin, 
nach vorhergegangener Versprechtmg, den Göttern weiht. Bei den 
Culturvölkem der alten Welt kehrten nun die Opfer nicht bloss 
regelmässig wieder, sondern sie bildeten den Haupttheil eines geord- 
neten Cultus, eines Rituals. Dadurch kam ihnen nim noch eine 
andere Bedeutung zu, als dass sie nach bestimmten Veranlassungen 
einzelne Wirkungen erzielen soUten. Im Gegentheü, ohne dass der 
jedesmaligen Opferhandlung eine besondere Bedeutung beigemessen 
wurde, war die fleissige xmd gewissenhafte Observanz des Rituals 
die Bedingung für das imgetrübte Verhältniss zu den Göttern, für 
den ungestörten Naturlauf, die Wohlfahrt des Staates, die Blüthe 
der Familien imd der Individuen. Störungen in allen diesen Sphären 
wiesen also auf Nachlässigkeit im Opfer hin, und mussten diu-ch 
besondere Opfergaben aufgehoben werden. 

Auch im Opfermaterial begegnen wir der grössten Verschieden- 
heit. Sehen wir uns bei den Wilden und bei den Culturvölkem 
um, so entdecken wir, dass so ziemlich Alles den Geistern und 
Göttern geopfert wurde: Menschen, Thiere, Pflanzen, auch die oft 
köstiichen Weihgeschenke von Bildern, Schmuck, Kleidern können 
wir dazu rechnen. In den rituellen Vorschriften ist oft mit pein- 
hcher Genauigkeit das Einzelne über die Wahl der Gaben imd die 
Bereitung der Speisen für die Götter geregelt. Geschlecht, Alter, 
Farbe der Thiere wechseln, je nachdem sie dieser oder jener Gott- 
heit dargebracht werden. Meistens opfert man die Hausthiere, aber 
auch die wilden Thiere sind nicht ausgeschlossen; man opfert dem 
Gotte bald die ihm geweihten, bald die ihm verhassten Thiere. 
Neben den Thieropfem nehmen auch die von Butter, Brei, Muss einen 
grossen Platz ein, bei deren Bereitung oft Oel imd Salz als sehr 
wesenthch gelten, während auch Weihrauch, entweder für sich, oder 
zusammen mit anderen Gaben, sehr oft vorkommt. Man kann eine 
Unmasse von Bestimmungen über das Opfermaterial, sowohl aus 
den ims bekannten rituellen Büchern, als aus dem, was wir von 
den Cultusgewohnheiten z. B. der alten Germanen, wissen, auf- 
zählen •, es ist aber nicht möglich, die einzelnen Züge zu deuten, oder 
den Gedanken nachzuspüren, aus welchen sie hervorgegangen sind. 
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Ntit auf einige Hauptfragen wollen wir hier naher eingehen. 
Zuerst, was die Priorität des blutigen oder des unblutigen Op fers 
betrifit. In den meisten Religionen bei Gulturvölkem kommen beide 
neben einander vor, bisweilen aber ist die Tendenz, die blutigen 
Opfer durch imblutige zu ersetzen, wie in Indien, deutlich erkennbar. 
Man hat aber gefragt, welche der beiden Arten ursprünglicher wäre, 
und hier lassen sich für entgegengesetzte Ansichten wichtige Gründe 
beibringen. Für unblutige Gaben entschied sich aus doctrinären 
Anschauungen Porphyrius, aber auch manche Gewohnheiten beim 
griechischen Opfer scheinen darauf hinzuweisen, z. B. dass auf den 
Kopf des Opferthiers einige Gerstenkörner gestreut wurden, dass 
sowohl der Mann, der das Thier geschlachtet hatte, bei den 
Euphonien verfolgt, als das Beü gestraft wurde, dass der Altar 
auf Delos, auf den keine blutigen Opfer kamen, suösßc&v ßooEJ-dc 
hiess u. s. w. Hingegen ist auch wieder das hohe Alterthum des 
blutigen Opfers hinlänglich bezeugt; schon in der iadogermanischen 
Urzeit war das Pferdeopfer gebräuchlich. Die Präge nach der 
Priorität lässt sich also nicht entscheiden. Hierbei müssen wir noch 
einen Irrthum bekämpfen, welcher allzuoft wiederkehrt, auch bei 
Theologen, welche doch schon das Alte Testament eines Besseren 
belehren könnte. Man kann nämlich öfters die Behauptimg lesen, 
die Blutvergiessung sei mit dem Sühnopfer am. engsten verbunden, 
die Allgemeinheit der blutigen Opfer zeuge also für die Allgemein- 
heit des Schuldgefühls bei der Menschheit. Hier hat man aber 
spätere Gedankencombrnationen missverständlich verallgemeinert und 
auf ursprünghche Zustände übertragen. 

Unter den blutigen Opfern ist das Menschenopfer sehr verbreitet 
gewesen. Auch in den alten Religionen, die es nicht mehr in das Ri- 
tual aufgenommen haben, ist die Erinnerung an die frühere Sitte deutlich 
bewahrt, wie in China, Indien und nicht weniger im Alten Testament ; 
bei den Griechen kommt es noch spät in der historischen Zeit 
vor. Manche Geschichten sprechen von einer Reaction gegen die 
alte Sitte, wie bei den Griechen die von Atreus und Thyestes tmd 
die von Iphigenia, im Alten Testament die vom Opfer Abraham's. 
Aber dennoch sind die Spuren und Ueberbleibsel davon nicht ver- 
wischt. Auch bei den alten Germanen wurden Menschen geopfert, 
und in Mexico wurden sie zu hunderten an den religiösen Pesten 
hingeschlachtet. Die Passung des Opfers als Götterspeise und die 
dem Opfer folgende Opfermahlzeit scheinen nun auf einen ursprüng- 
lichen, wenn auch an vielen Orten später vergessenen Zusammen- 
hang zwischen Menschenopfer und Ajithropophagie hinzuweisen, 
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welcher noch hei vielen "Wilden zu Tage tritt. Allerdings ist 
ein solcher Zusammenhang wirklich hier und dort zu constatiren, 
nicht aher so allgemein, dass ein sicherer Schluss von dem Yor- 
kommen des Menschenopfers auf E[annibalismus erlaubt wäre. 
Die geopferten Menschen brauchen nicht immer als Speise der 
Götter betrachtet zu werden-, auch als Diener und Boten wurden sie 
ihnen zugeschickt, oder man wollte das Theuerste den Göttern 
geben, um ihren Unwillen abzuwenden. In diesem Lichte wird die 
Selbstopferung eines Königs, die wohl bei den Germanen vorkonmit, 
und die Hingabe des eigenen Sohnes , wie vom Moabiterkönig 
Mesa erzählt wird, begreiflich. Neben dieser Opferung der edelsten 
imd theuersten Wesen, die wir z. B. auch in Karthago finden, 
stand die von kriegsgefangenen Feinden, Sklaven, Missethätem, 
die für die grossen Schlächtereien der mexicanischen Götter ver- 
wendet wurden. Braucht man also die geopferten Menschen nicht 
als Speise fiir die Götter zu betrachten, so empfiehlt es sich ebenso- 
wenig die Anthropophagie auf Opfergedanken zurückzuführen. Die 
Raserei des Hungers, die Rachsucht gegen Feinde, die Meinung, 
man mache sich die Kjraft und den Muth desjenigen, dessen Herz, 
Auge und Zunge man verzehrte, zu eigen: das sind ebensoviele 
Gründe für die Anthropophagie, die mit dem Menschenopfer nichts 
zu schaffen haben ^). 

Manche Opfer werden nur symbohsch oder stellvertretend ge- 
bracht; darin pflegt man meistens die Spuren eines älteren, später 
umgeformten Cultusbrauchs zu finden. Dahin gehören die Opfer, bei 
denen ein Theil statt des Ganzen gegeben wird ; vorzüglich gilt dies 
von den Sitten, wobei man wohl das Menschenleben schont, aber 
eine Wunde macht oder Blut fliessen lässt, um die Gottheit zu be- 
friedigen. Hierher gehören die zahlreichen Verstümmelungen, die 
hei den Wilden einen Theü der religiösen Sitte ausmachen, imter 
Anderem das so sehr verbreitete Pingeropfer, femer die blutige Geisse- 
lung der Knaben vor dem Altar der Artemis zu Sparta, die Be- 
schneidung, die in Afrika so allgemein ist und deren ursprüngHcher 
Sinn wohl noch bei den Israeliten, nach der kleinen Erzählung 
Exod. IV, 23 ff., nicht ganz vergessen war; auch die Castration, 
die bis in spätere Zeit in dem Dienst kleinasiatischer Göttinnen geübt 
wurde, und die Tättowirung der Polynesier haben ursprünghch diesen 
Sinn, womit freilich nicht geläugnet werden soU, dass diesen Sitten 
im Laufe der Zeit allerlei andere Gedanken untergeschoben worden 

) Ueber diesen Gegenstand sehe man die neueste interessante Arbeit von 
K. AnBEEE, Die Anthropopbagie (1887). 
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sind. Auch Stellvertretung kommt vor, -wobei das Thier für den 
Menschen geopfert wird, wie der Widder für Isaak. Sehr gewöhn- 
lich ist auch die Darbringung von Gaben in Effigie^ so werden 
Puppen statt Menschen verbrannt oder ertränkt, und Teig oder 
Kuchen in der Gestalt von Thieren den Göttern statt dieser vor- 
gesetzt. 

Pur den grössten Theü der gegenwärtigen Menschheit sind 
aber die Opfer, welche in den alten Eehgionen eine so hervorragende 
Rolle einnahmen, ein überwundener Standpunkt, wovon nur noch 
einzelne Üeberreste gebheben sind. Dem Buddhismus ist der Ge- 
danke eines Opfers durchaus fremd; es ist nach den Principien dieser 
Eehgion weder möghch, ein Wesen zu nennen, dem solche Gaben 
dargebracht werden sollten, noch diesen Gaben selbst einigen Werth 
beizumessen. Dennoch bringt das buddhistische Volk, das die Cultus- 
formen nicht entbehren kann, den Bildern und Reliquien Gaben dar, 
meistens aus Blumen und Räucherwerk bestehend. Dass aber hier nur 
ein kümmerhches Ueberbleibsel von Opfern vorliegt, brauchen wir 
kaum zu sagen. Etwas mehr ist im Islam übrig geblieben, wo beim 
mekkanischen Eest und im Beihram durch die ganze mohammeda- 
nische Welt viele Opferthiere geschlachtet werden. Auch hier haben 
wir geschonte Ueberbleibsel alter ReHgionen vor uns; dem eigent- 
hchen Islam gehört dieser Gebrauch nicht an. Ebensowenig ist die 
Opferidee dem Christenthum wesentlich, xmd auch dem Judenthum 
ist sie im Laufe der Jahrhunderte fremd geworden. Die jüdische 
Rehgion hat die Opfer nie abgestellt; da diese aber gesetzHch nur 
im Tempel zu Jerusalem gebracht werden können, hat der Gottes- 
dienst ohne diesen Tempel, wozu die Juden seit Jahrhunderten ge- 
zwungen sind, zur nothwendigen Eolge gehabt, dass dies Yolk sich 
in die neuen Cultusformen ohne Opfer hineingelebt hat, wenn es 
auch principieU die alten zurückwünscht. Das Christenthum nun ist 
eine Tochter dieser jüdischen Synagoge, daher, von Anfang an eine 
Rehgion ohne Opfer. Nun hat aber die christliche Lehre den er- 
lösenden Tod Christi vielfach als ein Opfer dargestellt, und in der 
kathohschen Kirche gilt die diesen Actus wiederholende Ceremonie, 
die Messe, desshalb als eine Opferhandlung. Auch die Gaben, 
welche den Gläubigen zur Pflicht gemacht werden, die in der Selbst- 
hingabe an Gott, der Widmxmg der ganzen Person an seinen Dienst 
gipfehi, stellen alle Abtheüungen der christlichen Kirche unter 
den Gesichtspunkt des Opfers. Nun können wir freihch nicht be- 
haupten, dass hier überall nur eine Spielerei mit Worten vorliegt, 
wohl aber müssen wir betonen, dass hier von Opfern nur in so ent- 
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Tvickelter, symbolischer Bedeutung und in so durchaus anderem Zu- 
sammenhang als bei den alten Religionen die Rede ist, dass wir 
die Opferidee doch nicht als zum Wesen des Christenthums gehörend 
betrachten können. 

Das Grebet ist oft der das Opfer begleitende Spruch; insofern 
den "Worten selbst wirksame Kraft beigemessen wird, ist es eine 
Zauberformel. Solche feststehende Formeln , welche auch die ge- 
ringste Abweichung nicht zulassen, sind wohl überall in Grebrauch 
gewesen; aus mehreren Kehgionen, auch der Culturvölker, sind sie 
uns bekannt, wenn auch nicht immer verständlich. Jedenfalls ist 
es schwierig, eine scharfe G-renzlinie zwischen Formeln zu ziehen, 
welche wir zu den Gebeten rechnen, und anderen, die wir als Be- 
schwörungen betrachten. Manchen Zauberspruch um Regen wird man 
nicht als Gebet gelten lassen woUen, wohl aber den einfachen Spruch 
der Athener, der dem Marc Aurel als Typus des dtreXw? %al sXeo^'epmc 
Betens galt. Im Buddhismus fehlt das „Du" im Gebet ganz, es 
giebt Niemand, an den der Betende sich wendet; dennoch zählt 
man gewöhnlich die Formel, welche Gebetsmühlen und Gebets- 
flaggen tausendfach wiederholen (om mani padme hum) zu den 
Gebeten. Wir müssen beim Gebet mehrere Seiten unterscheiden. 
Zuerst die Bitte um äussere Güter. Unter den vielen Gebeten von 
Wüden, welche Tylor gesammelt hat, nehmen diese Bitten um 
Gesundheit, Kinder, Regen, Ernte, Vieh und dergleichen eine grosse 
Stelle ein. Aber auch um geistige Gaben bittet der Mensch die 
Gottheit, und die Behauptung Cicero's : „virtutem nemo imquam deo 
acceptam retuKt" ^) ist durch ethche Zeugnisse aus dem classischen 
Alterthum selbst widerlegt, wie Sokrates die Götter zuerst mn. imkere 
Schönheit und erst dann um ein dem Inneren entsprechendes Aeussere 
anfleht. Von demselben Sokrates stammt das schöne Gebet um das 
Gute im allgemeinen, weü die Götter am besten wüssten, was das 
Gute sei. Büer sind wir schon über die egoistische Bitte hinaus. 
Dies ist auch beim Dankgebet der Fall, wo man für die empfange- 
nen Gaben dem Geber anerkennend Dank zoUt. Weben der Bitte 
ist das wichtigste Element im Gebet die Anbetung, wobei man ehr- 
furchtsvoll der Gottheit huldigt, das Herz zu ihr erhebt, sich an- 
dächtig in den Gedanken ihrer HerrHchkeit versenkt. Eine solche 
Adoration kann sich in verschiedene Formen kleiden ; sie liegt schon 
m den einfachen Worten, welche Casteen von einem samojedischen 
Mütterchen mittheilt, das beim Untergang der Sonne diese grüsste und 

*) Cicero, De Nat. Deor. HI, 36; vergl. Xenophon, Memorab. I, 3, 2; 
•Plato, AlMb. n. 143A, Phaedras 279B. 
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selbst dann zu Bette ging. Sie spricht auch aus manchen alt- 
testamentlichen Psalmen und griechischen Hymnen zu Ehren der 
Götter aus den ersten Bitten des Vaterunsers, wie aus der Gebets- 
ceremonie, welche der Moslem fünfmal täghch wiederholen muss. 
Unsere Uebersicht über die Hauptgedanken des Gebets wäre unvoll- 
ständig, wenn wir das Schuldbekenntniss nicht erwähnten. Nicht 
bloss in israehtischen und christlichen, sondern auch in indischen, 
persischen, assyrischen Gebeten kommt das Sündenbewusstsein, jeden- 
falls das Gefühl eines Mangels der Gottheit gegenüber, zum Ausdruck. 

In der Art und "Weise, wie man betet, herrschen die verschie- 
densten Sitten: bald stehend gen Himmel bHckend, bald knieend 
mit gebeugtem Haupt, die Hände gefaltet oder ausgestreckt, das 
Haupt bedeckt oder entblösst. Bei grossem Leid oder Zerknirschung 
kommt das Schlagen an die Stirn oder an die Brust vielfach vor. Für 
die KörpersteHuugen sind wohl folgende Gedanken maassgebend : man 
richtet die Blicke oder die Hände nach der Gegend, wo man den 
Sitz der Gottheit sich vorstellt, und von wo man Hülfe erwartet, 
oder man nimmt dieselben Stellungen ein, zu welchen man als Schutz- 
flehender mächtigen Herrschern gegenüber verpflichtet ist, oder 
schon durch seine Haltung zeigt der flehende Mensch, dass er „dem 
mächtigen Gott, seinem Sieger, sich als wehrloses Opfer darbietet 
und unterwirft" (J. Grimm). Oft gilt eine B,eihe von KörpersteUungen 
und Bewegungen als wesenthcher Bestandtheil des Gebets, wie 
denn die mohammedanische Ceremonie der Salät ebensosehr aus 
solchen Bewegungen als aus den Formeln besteht, welche sie be- 
gleiten. "Wichtig beim Gebet ist noch die Orientirung, öfters gen 
Osten, wo die Sonne aufgeht, oder nach einem bestimmten heiligen 
Ort, Jerusalem, Mekka, oder sonst nach einer anderen Gegend, 
■wie für die heidnischen Germanen der Norden die heüige B,ich- 
tung war. 

Als Abarten des Gebets merken wir den Eid und die Ver- 
fluchung an 5 auch die Ordahen kann man hierher zählen, aber wir 
haben sie schon bei der Mantik besprochen. Die Anrufung der 
Gottheit zum Zeugniss, wobei man sich selbst im EaUe des Meineids 
ihrer Rache anheimgiebt ^ den Fluch, den man auf Feinde meint 
herabrufen zu können, flnden wir bei etlichen Völkern. Dass 
sie eigenthch zu den Gebeten gehören, geht aus ihrem Charakter 
deuthch genug hervor; ihre verschiedenen Formen und die sym- 
bohschen Handlungen, welche sie begleiten, zählen wir hier nicht auf. 
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§ 18. Ändere religiöse Handlungen. 

Es wäre vergeblicke Mühe, den Versuch zu machen, alle Hand- 
lungen aufzuzeichnen, aus denen der Oultus besteht, oder die im 
Dienst der Götter vorgenommen werden. Nur einige der wichtigsten 
müssen wir hier noch berühren. 

Beinahe überall nehmen Musik und Tanz eine hervorragende 
Stelle im Cultus ein. Ist die Wirlmng der Formel gebunden an 
die Präcision, womit sie, ohne irgend einen Fehler, hergesagt wird, 
so gehört dazu ebenso wesentlich eiae sich gleichbleibende Modulation 
der Stimme. So wird die Cultusformel zum Cultuslied, und dieses ent- 
wickelt sich sowohl nach der dichterischen als nach der musikalischen 
Seite; so wurden aus den Bacchusliedern der Griechen die Chöre 
der Tragödien; oder es bleibt eia Lied Jahrhunderte lang in alter- 
thümlicher, unverständlich gewordener Form im Gebrauch, wie das Lied 
der Arvalbrüder ia Rom. Aber nicht bloss als Gesang hat die Musik 
eiae Stelle im Cultus, auch Instrumente begleiten die religiösen Hand- 
lungen. Dies ist schon bei den Wilden der FaU, die nicht bloss einen 
schrecklichen Lärm machen, um die bösen Geister zu vertreiben, son- 
dern auch rohe Trommeln und Trompeten bei ihren rehgiösen Cere- 
monien anwenden. Zu einer auch theoretisch ausgebildeten musikalischen 
Kunst haben die Wilden es aber nicht gebracht. Bekanntlich wird 
von Pythagoras gesagt, er sei der erste gewesen, der die Musik mit 
arithmetischen Verhältnissen in Zusammenhang gebracht habe ; aber 
auch bei anderen Völkern, z. B. den Chinesen, hatte sich eine Theorie 
der Musik selbständig gebildet. Wie dem auch sei, wir erfahren 
von Musikinstrumenten, die den Gesang der heiligen Lieder begleiten 
oder sonst beim Cultus verwendet werden, sowohl im Alten T-esta- 
ment, als bei anderen Völkern. So ist das Sistrum oder Eüapper- 
blech, das im Dienst aegyptischer Gottheiten vorkam, durch Plutarch's 
Beschreibung bekannt. In der christlichen Kirchenmusik hat die 
Orgel alle anderen Instrumente verdrängt, indem sie durch die FüUe 
ihrer Töne manche davon in sich befasst; übrigens hat auch die 
vox humana neben der Instrumentalmusik hier einen Ehrenplatz. 
Den Unterschied zwischen der Entwickelung der Kirchenmusik in 
der katholischen und in der protestantischen Kirche, die Bedeutung 
der christlichen Kirchenmusik, welche auch feinere Nuancirxmgen des 
religiösen Gefühls zum Ausdruck bringt oder erregt, wollen wir hier 
bloss im Vorbeigehen erwähnen. 

Mit der Musik eng verbunden ist der Tanz, der in den Heli- 
gionen der niederen Rassen eine so grosse Bedeutung hat, dass man 
sogar darin die älteste Form der Anbetung gesehen hat. Unter 
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dem Singen der Lieder oder dem Spielen der Instrumente ^werden 
allerlei rhythmische Bewegungen gemacht, deren symbohsche Be- 
deutung uns meistens verborgen bleibt. Wohl ist deuthch, dass das 
Tanzen zur Erregung religiöser Stimmung gebraucht wurde: die 
Zauberpriester der "Wilden rufen oft durch rasende Tänze den Zu- 
stand des "Wahnsinns hervor, und wenn sie erschöpft niedersinken, 
gelten sie als von der Gottheit inspirirt oder besessen. Aus den- 
selben Anschauungen erklären wir die wilden Tänze der Priester 
der kleinasiatischen Muttergöttin, und die der tanzenden und drehen- 
den Derwische, welche der Islam in seine rehgiösen Sitten hat ein- 
schleichen lassen. Uebrigens sind bei den Wilden die Tänze meistens 
von zweierlei Art, entweder kriegerisch oder lasciv erotisch; inwie- 
fern wir darin eüie nachahmende Darstellung von Naturerscheinungen 
oder Göttergeschichten sehen müssen, lassen wir dahin gestellt. 
Sicher ist, dass bei den Culturvölkern die rehgiöse Bedeutung des 
Tanzes geringer ist als bei den Wilden 5 der Tanz hat noch wohl 
hie und da einen Platz im Cultus, -nde beim Frühlingsritus zu Rom, 
wenn die Saher die heihgen Schilde hervorholten, gewöhnlich aber 
ist er im Verschwinden begriffen oder "wird zu feierhchen Umzügen 
oder zu mimischen Vorstellungen bei den Pesten umgeformt. 

Solche Processionen kommen in den meisten organisirten Gülten 
vor; wir finden sie bei den Aegyptern, wie bei den Griechen und 
Römern; bei den alten Germanen war der Umzug der IN^erthus 
etwas Aehnhches, auch die noch heute in der Volkssitte fortdauern- 
den Carnevalaufzüge sind Reste alter heidnischer Bräuche. Der Cultus 
der römischen Kirche hat die Procession in ihrer vollen Bedeutung 
beibehalten. Diese Bedeutung ist nun die, dass die Bilder oder 
Symbole der Gottheit (z. B. bei den PhaUusaufzügen) herumgetragen 
werden, damit das Volk sie schaue und durch ihre Gegenwart 
gesegnet w^erde. Preüich sind nicht immer die Götter selbst oder 
ihre Repräsentationen mit im Zug, sondern oft sind es ihre Priester 
oder Diener, welche in feierlicher Procession zu ihren Heüigthümern 
ziehen. Neben der Procession nennen wir die schon durch ihre 
längere Dauer von ihr unterschiedene WaUfahrt. Ueberall, wo ein 
centrales Heüigthum, ein berühmtes Grab, eine festhche Pane- 
gyris Anziehungskraft genug besitzt , strömen die Pilger hin, wie 
fiiiher die Juden in der Diaspora nach Jerusalem, und noch 
jetzt die Moslem nach Mekka. Aber auch ausser diesen grossen, 
allgemein bekannten Wallfahrtsorten giebt es deren noch manche in 
Indien, wie in China, in der ganzen mohammedanischen, me in der 
kathoKschen Welt. 
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Die vielen Ceremonien und Verrichtungen bei den religiösen 
Festen lassen "wir hier bei Seite, weil wir später, bei der Uebersicht 
über die heiligen Zeiten, darauf zurücldcommen. Auch giebt es noch 
manche Riten, die entweder für sich oder im Zusammenhang mit 
anderen oft auf sehr ausgedehntem Gebiet vorkommen, wie z. B. die ia 
Amerika verbreiteten Schwitzbäder ; aber wir- gehen hier darauf nicht 
ein. Nur noch drei Eiten, die eine fast allgemeine und tiefgehende 
Bedeutung haben, müssen wir behandeln : das Fasten, die Reinigungen 
und die Weihen. 

Das Fasten hat bald den Zweck, die Sinnlichkeit zu erregen, 
bald sie zu bezwingen. Bei den "Wilden kommt es vielfach in ersterer Ab- 
sicht vor. Das Fasten gehört zu den Riten, durch welche der Zauberer 
sich auf einen wichtigen Act vorbereitet, oder die der Jüngling im 
Alter der Pubertät, wo er zum Mann erklärt wird und sich einen 
Fetisch wählt, dm'chmacht. Diese Riten bezwecken eine Art Ekstase 
oder Betäubimg hervorzubringen , und dazu wirkt das Fasten mit, 
wie denn bekanntlich Enthaltung, ebenso sehr wie übermässiger 
Genuss, eine nervöse Krisis hervorruft. Auf denselben Voraus- 
setzungen beruht es, dass Mönche durch Fasten und Geisselung ihren 
Fanatismus aufs äusserste steigern, wofür sowohl die christhche, 
als die mohammedanische "Welt die Belege Hefert. Uebrigens sind 
mit dem Fasten noch mehrere Gedanken verbunden. Im Alten 
Testament kommt es häufig vor als Zeichen der Trauer, noch mehr 
als Zeichen der Reue, und dass es bei den Juden in der Zeit 
des Neuen Testaments mit grosser Ostentation geübt wurde, zeigt 
uns Matth. 6. Bei indischen, wie bei buddhistischen Mönchen 
war das Fasten ein Mittel, die Sinnlichkeit zu tödten, die 
Schranken der Endlichkeit zu übersteigen und sich übermenschhche 
Fähigkeiten zu erwerben, ün Islam wird das Fasten nicht näher 
begründet, sondern bloss im Licht einer religiösen Pflicht, als Inhalt 
emes positiven Gebots hingestellt. Die kathoHsche Kirche stellt 
das Fasten unter den Gesichtspunkt der Mortification des Fleisches 
und der geistigen Uebung. Es giebt sehr verschiedene Arten des 
Fastens. Bald werden gewisse Beschränkungen des Genusses allen An- 
hängern einer Rehgion unbedingt auferlegt, wie denn die Moslem sich 
des Weines, die Buddhisten des Fleisches enthalten müssen ; bald gut 
das Fasten nur für gewisse Tage oder bestimmte Veranlassungen : 
so muss man sich oft auf wichtige religiöse Handlungen durch Fasten 
oder Enthaltung von geschlechthchem Umgang vorbereiten, und 
solche Vorschriften gelten namentlich für Priester^ bald sind gewisse 
religiöse Gemeinschaften an streng asketische Lebensweise gebunden, 
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wie die Pythagoräer, die Essener tmd manche Mönchsorden. Auch 
besteht der Unterschied, dass das Pasten oft einen festen Platz 
im organisirten Cultus einnimmt und also regelmässig zurückkehrt, 
•wie das grosse Pasten im Monat Eamadhän bei den Moslem 
und der Cameval der katholischen Eorche, hingegen aber auch 
oft der freien Bestimmung überlassen bleibt und in grosser Trüb- 
sal oder um eines Gelübdes willen gehalten wird. Das Pasten re- 
präsentirt die asketische Seite der Eehgion. In diesem Ritus 
spricht sich der G-edanke aus,, dass, wenn auch der Genuss selbst 
nicht sündig ist, doch die Enthaltsamkeit den Menschen den Göttern 
näher bringt. 

Ein ähnliches TJrtheil, dass der Mensch an sich, wenigstens in 
bestimmten Zuständen, für die Gemeinschaft der Götter nicht taugt, 
liegt in den nicht weniger weit yerbreiteten Riten der Reinigung. 
Allerdings müssen wir die rituelle Reinheit, welche durch diese 
Ceremonien zu Stande kommt, nicht mit der sittlichen Reinheit ver- 
wechseln : hier handelt es sich bloss um die Aufrechthältung oder 
Wiederherstellung der Bedingung, um religiöse Handlungen ver- 
richten oder in der rehgiösen Gemeinschaft bleiben zu können. 
Darum sind namentlich die Priester, welche die Cultushandlungen 
vornehmen und den Göttern nahe treten, an allerlei Reinheitsvor- 
schriften gebunden, die bei den verschiedenen Völkern wechseln; 
oft sind ihnen lauter leinene Kleider, vegetabihsche IsTahrung, Keusch- 
heit vorgeschrieben, oder sie müssen, wie der Plamen diahs in Rom, 
vielen Anforderungen peinlich genau entsprechen, verunreinigende 
Berührung und Anblick meiden, auch vor der Opferhandlung selbst 
Waschungen oder andere Ceremonien vornehmen. Aehnhche Rein- 
heitsgesetze gelten in gewissen sectirerischen oder mönchischen Reli- 
gionskreisen , deren wir schon bei dem Pasten gedacht haben, wie 
bei den Pythagoräern, Essenern imd ähnhchen, wo sie als allgemeine 
Lebensregel, ohne Zusammenhang mit gewissen Cultushandlungen 
stehen. Dasselbe gilt von den Speiseverboten, welche manche Reli- 
gionen allen ihren Anhängern zur Pflicht machen. Eine wichtige RoUe 
spielen bei sehr vielen Völkern die Reinigungen beim Eintritt in das 
Leben und dem Austritt aus demselben. Nicht bloss das rehgiöse Gesetz 
bei Völkern, die es codifich't haben, sondern auch die rehgiöse Sitte 
bei manchen wilden Stämmen schreibt vor, dass das Kind in den 
ersten Tagen mehrere reinigende Acte durchmachen muss, und dass 
auch die Wöchnerin sich solchen Reinigungen zu unterziehen hat. 
Eine HauptqueUe der Unreinheit ist aber der Tod, imd der AnbHck 
selbst des Todten verimreinigt und macht Reinigungen nöthig. Auch 
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leichte und unYrillkürliche Yersehen, ge"wisse KjanHieiteii machen 
unrein. Von anderer Art ist die Unreinheit des Mörders, welcher, 
■wie Orestes, der Reinigung bedarf; hier, bei der Blutschuld, be- 
rühren die Begriffe Reinigung und Sühne einander. 

Bei fast aUen Völkern kommen irgend welche, wenn auch 
oft iin geschriebene Reinheitsvorschriften vor. Besonders entwickelt 
sind diese Gesetze bei den Cultuxvölkern des Alterthums, Aegyptem, 
Indern, Griechen, Römern; bei den Persern und Juden bilden die- 
selben sogar einen Haupttheil der heiligen Schrift. Objecte der 
Reinigung waren aber nicht bloss Personen. Auch das Peuer konnte 
gereinigt und erneuert werden durch Herbeibringen reinen Holzes und 
Vertheilung des verunreinigten Peuers in mehrere Herde, die dann bis 
auf einen gelöscht wurden. So war auch eine vorhergehende Lustration 
der Opfergeräthe nöthig. Haus und Weg, die durch die Anwesenheit 
eines Todten unrein geworden, müssen gereinigt werden. In Rom fand 
eine Lustratio pagi bei den Ambarvalien für das Gedeihen der Saaten, 
eine Lustratio popuK nach dem Census und eine Lustratio Urbis in 
bedrängter Zeit statt. Als Reinigungsmittel kommt zuerst das 
Wasser in Betracht, womit man sich wäscht, worin man badet, oder 
womit man besprengt wird. Wir brauchen hier kaum an den reini- 
genden Ritus der Taufe zu erinnern. Pehlt das Wasser, wie dem 
Araber • in der Wüste , so kaim es durch Sand ersetzt werden. 
Neben dem Wasser istPeuer ein wichtiges Reinigungsmittel, besonders 
wo es Sachen gut, die durchs Peuer gehen müssen oder beräuchert 
werden. Bei Indern und Persem, aber auch bei manchen weit 
entlegenen wilden Stämmen wird Urin, namenthch Kuhurin, zu 
demselben Zweck gebraucht. Aber auch reinigende Opfer werden 
gebracht, wie die Suovetaurüia bei den römischen Ambarvahen, und 
dem Blut der Opferthiere misst man reinigende E-raft bei.' Zu 
diesen römischen Lustrationen gehört der Umzug, bei welchem die 
Opferthiere um das zu lustrkende Object herumgeführt wurden, 
Neben allen diesen Mitteln und damit vereint, werden auch reinigende 
Pormeln gesprochen. Uebrigens besteht die Reinigung nicht immer 
aus einem einzigen Act, sondern bisweilen aus einer Reihe derartiger 
Handlungen, wie bei der grossen Lustrationsceremonie , welche das 
persische Vendidad beschreibt, und die neun Nächte dauerte. So 
spielt die Lustration eine sehr grosse RoUe im Ritus. Wo man 
über diesen Standpunkt hinaus kommt, und statt des Rituellen das 
Sittliche betont, geht die Reinigung in die Sühne über, wie dies 
namentlich in der römischen Kaiserzeit öfters der Pall war. Diese 
zwei Ideen berühren einander, sind aber nicht identisch. 

Chantepie de la SausBaye, Eeligionsgeschiolite I. g 
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Wieder etwas anders nuancirt ist der Gedanke der Weihen, 
weichte wir in manchen Religionen finden. Bei manchen Völkern 
ist eine scharfe Scheidung durchgeführt zwischen dem, was geheiligt, zu 
den Göttern in Beziehung gebracht, als deren Eigenthum erklärt wird, 
und dem, was dem aUgemeinen Gebrauch, überlassen bleibt. Solche 
geheüigte Personen und Sachen werden bei den Polynesiern als 
Tabu, bei den Hebräern als U'lp, bei den Römern als Sacer be- 
zeichnet. Der Act nun, durch welchen sie als solche erklärt oder dazu 
gemacht werden, die Consecration, die Weihe, geschieht mit Terschie- 
denen Ceremonien. Bekannt ist die Salbung mit Oel, welche bei den 
Hebräern die Bedeutung einer solchen Weihe hatte und sie noch 
spät IQ der Christenheit, bei der Salbung der Könige, behalten hat. 
Aber noch in einem anderen Sinn reden wir von religiösen Weihen, 
Beim Eintritt in eiaen sich gegen die Aussenwelt abschliessenden 
religiösen Bund, wo fremde, verbotene Sitten herrschen, oder esote- 
rische, tiefere Weisheit mitgetheilt wird, finden Weiheceremonien 
statt. So bei den griechischen Mysterien, die nur Eingeweihte 
schauen durften. AUerdiugs ist die Grenze zwischen Weihe- und 
Lustrationsceremonien nicht überall scharf zu ziehen. Die Prü- 
fungen, welche die Jünglinge im Alter der Pubertät bei manchen 
Wüden durchmachen müssen, sind unter beide Gesichtspunkte zu 
stellen. Auch die Weihen bei den Mysterien zeigen auffallende Ver- 
wandtschaft mit den Reinigungen. Allein bei den Reinigungen ist 
der Blick mehr rückwärts gerichtet auf das, was abg elegt werden 
muss, bei den Weihen mehr vorwärts, auf das, w ozu man gelangen will. 

> 
§ 19. Die heiligen Orte. 

Die Heiligkeit bestimmter Orte ist darin begründet, dass die 
Götter dort wohnen oder dort verehrt werden 5 diese zwei Gesichts- 
punkte schhessen. einander aber nicht aus, da viele Tempel Götter- 
wohmmgen und Cultusstätten zugleich sind. Die Götter nun wohnen 
im Himmel, und auch auf Erden ist keine Stelle ihrer Gegenwart 
haar, wenigstens nach der Anschauung mancher Völker; aber 
eigentlich hausen sie in den unnahbaren Theilen der Erde, in 
Wüsten, Höhlen, Felsenklüften, am allermeisten auf Bergen und 
in Wäldern. Die Vorstellung eines Götterbergs findet sich in 
mehreren Mythologien, und auch ohnedem haben viele Völker 
die Berge mit rehgiöser Ehrfurcht betrachtet. Ebenso hat die 
feierliche Stille des Waldes das Gefühl göttlicher Nähe kräftig 
geweckt, wie wir namentlich von den Germanen wissen. Die grosse 
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Bedeutung des Waldes, als architektonisches Motiv beim Tempelbau, 
kommt in manchen Stilen deutlich zum Vorschein. In solchen 
Hainen, oder auf Bergen, oder wo anders Veranlassung dazu -war, 
betete man zu der Gottheit unter freiem Himmel und verrichtete 
heilige Riten. Die Stelle wurde dann zu dem Zwecke durch irgend 
eine Geremonie geweiht, was sogar nicht immer nöthig war. Dieser 
Cultus unter freiem Himmel, wobei der Altar auf der nackten Erde 
errichtet wurde, ist bei manchen alten Völkern, wie Indem, Persem, 
allgemein, und auch da, wo den Gröttem Tempel erbaut werden, 
wie bei den G-riechen, dauert er fort. 

"Was zum Tempelbau Veranlassung gegeben hat, lässt sich 
natürhch nicht mehr historisch ergründen. Die Behauptung , dass 
auch in dieser Hinsicht die Keligion aus dem Todtencultus hervorge- 
gangen, und die Tempel ursprünglich Grabgebäude gewesen seien, 
trifft wieder nur für einzelne Fälle zu, wie in China, wo der Ahnensaal 
zum Ahnentempel wird, aber kann nicht als allgemeine Regel gelten. 
Die Bestimmung der Tempel belehrt uns dagegen einigermaassen 
über deren Ursprung, Die Tempel sind in erster Linie Repositorien 
der Symbole oder der Bilder derj GötteE-- So haben die "Wilden 
schonThre Fetischhütten, wo sie eine Anzahl von Fetischen zu- 
sammenbringen oder einen grossen Hauptfetisch aufbewahren. "Wo 
grosse, kostbare imd kunstreiche Götterbilder angefertigt werden, 
baut man ihnen ein Haus, in dem zugleich die vielen Cultusgeräthe 
imd "Weihgeschenke untergebracht werden. Diese Bedeutung behält 
das Heiligthum, auch wo es schon eine andere hat; so ist der Tem- 
pel zu Jerusalem wesentlich auch das Haus für die alte heilige 
Bundeslade, und die Kaabah zu Mekka für die vielen Gottheiten der 
arabischen Stämme, ehe Mohammed sie davon säuberte. So bekimdet 
der Tempelbau den Werth, den man gewissen Gegenständen als 
Symbolen oder Büdem der Gottheit beimisst, und hängt also mit 
der Entwickelung der Idololatrie zusammen. In derselben Richtung 
ist aber noch eine andere Ursache wirksam gewesen, nämlich die 
Herrschaft ^der Gr osskönige , die ihre politische Macht zur Schau 
trugen und durch prachtvolle Bauten befestigten, welche sie sich 
selbst und ihren Göttern errichteten. So entstanden die Paläste 
und Tempel am Nil und am Euphrat, und dass auch Salomo aus 
ähnhchen Motiven den Tempelbau unternahm, ist bekannt. Die 
grossartigen Bauten Babylon's imd des aegyptischen Theben's sind 
uns aus den Ueberresten und aus Beschreibungen bekannt; dort 
finden wir auch schon, wie später in Olympia und Eleusis, den Tempel- 
bezirk, innerhalb dessen mehrere grössere und kleinere Heüigthümer 

8* 
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standen, äie unter einander verbunden waren und eine Einheit 
bildeten. 

Die griechischen Tempel, welche dieselben rohen Anfänge 
hatten, wie anderswo, zeichnen sich in der Blüthezeit durch grosse 
künstlerische Vollendung aus. Die Entwickelung ihrer Formen 
gehört in die G-eschichte der Architektur; hier sei bloss erwähnt, 
dass sie hauptsäcUich durch die RoUe bedingt ist, welche die Säulen- 
reihen und -gänge, am Eingang oder rings herum, dabei spielen. 
Bei den römischen HeiHgthümem müssen wir etwas länger stehen 
bleiben, weü kein Volk die verschiedenen Arten von heiligen Orten 
schärfer charakterisirt hat, als die Römer. Sie kennen loca sacra, 
templa und loca religiosa: Bezeichnimgen, die ebenso auf Gebäude 
angewendet werden, wie auch auf andere Localitäten unter freiem 
Himmel. Die loca sacra oder fana sind solche, welche durch ponti- 
ficale Consecration in den Besitz der Götter übergegangen sind; 
dazu gehören also allerdings die aedes sacrae der Götter, aber eben 
so gut die altheiligen nemora und luci, z. B. der Hain, wo der 
Cultus der Arvalbrüder stattfand. Die templa sind die Stätten, 
welche nach den Beobachtungen der Auguren gewählt und durch ihre 
Riten eingeweiht wurden, wie denn ursprünglich „templum" der mit 
dem auguralen htuus abgegrenzte Theü des Himmels war, und dann 
auch auf Erden der conceptis verbis locus effatus, worauf der Augm* 
stand. AUe aedes sacrae sind fana, manche dazu auch templa; 
in dem letzteren EaJl müssen sie eine viereckige Form haben, sonst 
können sie auch, wie die aedes Vestae, rund sein. Die loca reü- 
giosa sind die ausserhalb dieser beiden Kategorien liegenden, aber 
doch mit rehgiöser Ehrfurcht zu betrachtenden Oertlichkeiten : Heüig- 
thümer für Privatculte, Gräber, Stätten, wo der BHtz eingeschlagen 
hatte (fulgur conditum) und dergleichen. 

Ueber den Bau der Tempel, in sofern darin religiöse Gedanken 
sich äussern, müssen wir Einiges bemerken. Auch hier spielt die 
Orientirung eine grosse Rolle, wie beim Beten und bei der Her- 
richtung der Gräber. Die ägyptischen Tempel sind, wie die Pyra- 
miden, genau orientirt, der griechische Tempel hat seinen Eingang 
nach Osten, das templum. ist wieder anders, aber nicht weniger 
sorgfältig orientirt, und dass auch christhche Kirchen Aehnhches auf- 
weisen, ist bekannt. Die Bauart, Einrichtung, Ornamentirung der 
Tempel hat oft symbolische Bedeutung. So sind die kolossalen 
Tempel des modernen Indiens mit symboKschem Beiwerk überladen; 
der Bau des babylonischen Terrassentempels, wie der des ägyptischen 
Labyrinths, hatte ebenso sehr symbolische Bedeutung, wie die Ein- 
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richtung des Heiligthums zu Jerusalem. Das adyton, um einige 
Hauptgedanken anzuführen, das abgeschlossene, bisweilen .dunkle, 
Innere des Tempels, bildet den erhabenen, imnahbaren Charakter 
der Gottheit ab, imd die verschiedenen Abtheürmgen der Tempel, 
die noch in den Chören der christhchen Kirche übrig sind, die 
Scheidung zwischen Priestern und Laien, Eingeweihten und Pro- 
fanen. Freilich dürfen wir nicht hoffen, dass es ims gehngen wird, 
im. einzelnen die Symbolik der Tempelbauten zu erklären. Bald 
scheint sie sich auf den Bau der Welt, bald auf das religiöse 
Verhältniss des Menschen zu den Göttern zu beziehen. Die griechische 
Kunst hat sich von ihr fast ganz freigemacht, wenigstens sich beim 
Bau der Tempel durch ästhetische Rücksichten leiten lassen. Den- 
noch spiegelt sich in den griechischen Tempeln der Charakter der 
griechischen Religion ab. j^Der Hellene hält die Mitte zwischen 
„der wuchtvoll lastenden Massenhaftigkeit Aegyptens und dem die 
„Schwere überwindenden Emporstreben der mittelalterlichen Gothik; 
„er wirkt überhaupt nicht durch kolossale Grösse, sondern durch 
„die Klarheit und Schönheit der Form" (Caeeieee). Der christ- 
hche Kirchenbau, der sich aus der Grundform der Basilika entwickelt 
hat, erreicht, nach dem byzantinischen und dem romanischen Stil, 
in der Gothik seinen Höhepunkt, bringt aber mehr die mittel- 
alterlich christlichen als die ursprüngHch und wesenthch christlichen 
Gedanken durch diesen Stil zum Ausdruck. 

Die Tempel dienten niancherlei Zwecken. Wir haben schon 
ei-wähnt, dass sie ganz allgemein dem Götterbild und den heiligen 
Geräthschaften zum Obdach dienten. Aber auch heilige Ceremonien 
wurden entweder im Tempel selbst, oder in dessen Nähe, im Tempel- 
bezirk, verrichtet, und dorthin begaben sich auch diejenigen, welche 
die heiligen Räume selbst nicht betreten durften. Nur ausnahms- 
weise musste der Tempel die ganze Gemeinde fassen, wie dies 
mit den Eingeweihten in Eleusis der Fall war, wozu dann grössere 
Räumhchkeiten erforderlich wurden, Uebrigens ist der Unterschied 
zwischen Gotteshaus und Gemeindehaus oft; bis zum Gegensatz zuge- 
spitzt, so beim Tempel von Jerusalem im Verhältniss zu den jüdischen 
Synagogen. Auch die mohammedanischen Moscheen sind nur Orte, 
wo die Gemeinde sich zum Gebet versammelt, ebenso die christlichen 
Kirchen, wenn auch manche kathohschen Kathedralen durch ihre 
Heüigthümer, Idole, Reliquien, wieder mehr an eigentliche Tempel 
erinnern. Wir würden ein wichtiges Moment vergessen, wenn wir 
die grosse politische und sociale Bedeutung, welche den Tempeln 
in mehr als einer Hinsicht zukommt, nicht hervorhöben. Manche 
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grosse Tempel sind "Wallfahrtsorte, Vereinigungspuiikte, wo ein 
kleinerer oder grösserer Kreis zusammenkommt, durch, heiligen 
Frieden geschützt die Fehden ruhen lässt, um sich auf rehgiösem 
Boden zu vereinigen. Ein solches Centrum wird dann leicht zu 
einer Art Pantheon, wie die Kaabah von Mekka im vorislamischen 
Arabien. So hatten die Kreise (Fylke) bei den scandinavischen 
Völkern ihre centralen Heiligthümer, und an die Bedeutung mancher 
griechischen Tempel als Mittelpunkte einer Amphiktyonie oder sogar 
als Sammelpimkte aller Griechen, -wie Olympia, brauchen wir kaum 
zu erinnern. Den heiligen Frieden haben wir schon erwähnt; so ge- 
nossen die Tempel meistens auch das Asylrecht, was eigentlich schon 
aus ihrer Idee selbst folgt, da der dorthin Fliehende, wäre er auch 
ein Sklave, Dieb oder Mörder, sich unmittelbar unter den Schutz 
der Gottheit stellt. Namhafte Beispiele aus der griechischen Ge- 
schichte (Pausanias, Demosthenes) zeigen, dass man von diesem 
Asylrecht Gebrauch machte, und noch in der römischen Kaiserzeit, 
unter Tiberius, gab der häufige Missbrauch zu beschränkenden Be- 
stimmungen Anlass. Endlich wurden auch, wenigstens bei den Griechen, 
die Tempel manchmal als Schatzkammern gebraucht, wo man am 
sichersten Geldsummen oder Kostbarkeiten imterbringen konnte. 

Mit einer Bemerkung Renaü's beschliessen wir diese Ueber- 
sicht. Die Menschheit behält gerne dieselben heiligen Stätten der 
Anbetung, und wenn eine alte Religion einer neuen Platz macht, 
übernimmt diese letztere das Erbe ihrer Vorgängerin, ganz besonders 
die einmal geweihten (Mtussitze. 

§ 20. Die heiligen Zeiten. 

Die Festordnung hängt mit der Zeiteintheilung sehr eng zu- 
sammen. Allerdings giebt es bei den "Wilden eine solche noch 
nicht. Ihre Beobachtung der Natur bleibt bei den einzelnen Er- 
scheinungen stehen; sie begrüssen den neuen Mond, sie trachten 
durch Lärm oder Pfeilschiessen bei Eklipsen Sonne imd Mond zu 
Hilfe zu kommen, was sogar in China noch stattfindet, übrigens aber 
finden ihre Feste bei besonderen Veranlassungen statt, als Kriegs- 
tänze, Todtenschmause und dergleichen. AJlgemein verbreitet, auch, 
bei den Wilden häufig vorkommend, ist die Tagewablem, da 
manche Tage, ja sogar ganze Monate als imglücldich und zu Ge- 
schäften imtauglich gelten ; dies hängt aber mehr mit der Divination 
als mit einer regelmässigen Zeiteintheilung zusammen. 

Sobald aber ein gewisser Grad der Cultur erreicht ist, führt 
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die Beobachtung des Naturlaufs zu Berechnungen, welche den 
Bereich der directen Wahrnehmung überschreiten, und büdet sich der 
Calender. Die aJlgemeinen Principien, wonach dies geschieht, sind 
nicht schwer zu fassen. Die Phasen des Mondes führen zur Eia- 
theüung in Monate, der "Wechsel der Jahreszeiten zu der iu Jahre. 
Nun sind aber diese zwei Eintheilungen nicht ganz zu Tcreinbaren; 
rechnet mang streng nach Mondmonaten, so fallen die jährlichen 
Naturereignisse iu einem Jahr auf eine andere Zeit als im folgen- 
den. Daher muss man durch Einschaltungen die zwei Zeitmessungen 
miteinander in Uebereiastünmung bringen, um aus dem Mondjahr 
ein Sonnenjahr zu machen. So einfach dies nun auch im allge- 
meinen ist, so complicirt wird die Sache, wenn man zu den Beson- 
derheiten kommt. Diese Eiaschaltungen geschahen bisweilen erst 
nach längeren Perioden oder waren der Willkür pontificaler Collegien 
überlassen, wie in Kom, ehe Cäsar dem Calender nach dem Princip 
des Soimenjahrs eine feste Einrichtung gab. Es ist bekannt genug, 
wie grosse Schwierigkeiten dem Studium des römischen Calenders 
im Wege stehen. Dazu kommt, dass bei manchen Völkern das 
rituelle und das bürgerliche Jahr nicht zusammen stimmen. Auch 
sind in den späteren Calendarien Eintheilungen und Gebräuche von 
sehr verschiedener Herkunft zusammengeschmolzen. Hier bleibt also 
für kritische Studien noch viel Arbeit zu thun. Wir müssen uns 
mit einigen allgemeinen Bemerkungen begnügen. 

Der Wechsel der Zeiten hat eine der Hauptveranlassungen zu 
reUgiösen B,iten abgegeben. Täglich sind gewisse Stunden, monat- 
Hch, jährHch gewisse Tage ganz natürlich dazu bestimmt. Morgens, 
mittags und abends, bisweilen noch öfter, verrichtet man Opfer oder 
Gebet; so schreibt der Islam noch die fünf täglichen Gebete als reli- 
giöse Pflicht vor. Die monatlichen Feiern sind zuvörderst mit den 
Phasen des Mondes verbunden, dessen erste Erscheinung sorgfältig 
beobachtet wird und das Zeichen zu religiösen Ceremonien giebt. 
So war es in Israel, so brachten die Inder ihre Neu- und Yoll- 
niondsopfer, so sind die römischen calendae, nonae, idus ursprüng- 
lich Neumond, erstes Viertel, Vollmond. Auch der Sabbat, der 
nicht bloss im Alten Testament, sondern auch im assyrischen Calen- 
darium vorkommt, ist entweder auf die Phasen des Mondes, oder 
auf die Beobachtung der fünf Planeten, mit Sonne und Mond eine 
Siebenzahl, zurückzufuhren. Die jährlichen Eeste sind durch die 
Erscheinung irgend eines Sterns, wie in Aegypten des Sothis, ver- 
anlasst, meistens aber werden sie durch die directe Wahrnehmung 
des Laufs der Sonne oder des Wechsels der Jahreszeiten bestimmt. 
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So sind die Aequinoctien und die Solstitien Zeitpunkte religiöser 
Ceremonien; im alten Peru sollen sich die vier grossen Feste darauf 
bezogen haben, in China werden sie mit Musik imd Gebeten gefeiert. 
Noch im heutigen Indien hängen mehrere der grossen Eeste mit 
dem Lauf der Sonne zusammen. Eigentlich liegen die Jahreszeiten 
dem Festcalender überall zu (örrunde, wobei freihch die Fruchtbarkeit 
der Erde eine ebenso wichtige RoUe spielt als der Lauf der Sonne. 
Die sechs persischen Gahambar, worin man später sechs Perioden 
der Schöpftmg gesehen hat, waren ursprüngHch eine Jahreseintheilung. 
Bei den Semiten wurde das Sterben und Wiederaufleben der Natur 
mit den KHagen und dem Jubel der Tammuz- und Adonisfeste ge- 
feiert. Das Einholen der schönen Jahreszeit und Vertreiben des 
Winters ist aus vielen Cultusbräuchen der alten Völker und Volks- 
sitten der Germanen bekannt. Eine besondere Erwähnung verdienen 
die Mittwinterfeste, das Fest SoHs invicti, das Julfest, das die Ger- 
manen mit Opfermahlzeit und feierhchen Gelübden begingen. 

Aber die Jahreszeiten stehen auch mit den menschlichen Ge- 
schäften, welche sich nach ihnen regeln, in engem Zusammenhang. 
Die alten Scandinavier brachten drei grosse jährhche Opfer: im 
Herbst für ein gutes Jahr, im Winter für eine gute Ernte, im 
Sommer für den Sieg. Nicht bloss der Ackerbau, sondern auch die 
Viehzucht ist an die Jahreszeiten gebimden, und so bringt man 
denn für beide jährhche Opfer. Besonders zahlreich aber sind die 
Feste von Saat und Ernte: man feiert die Ersthnge und die voUe 
Ernte, das Einsammeln der Baumfirüchte, des Getreides, des Weins. 
So beziehen sich ethche der grossen athenischen Feste, wie die Thes- 
mophorien und Dionysien, auf den Acker- imd Weinbau, andere, die, 
wie die Anthesterien und Thargelien, mehr Feste der Jahreszeiten sind, 
doch auch wesenthch auf die Blüthe und Fruchtbarkeit des Bodens. 
Allerdings sind die genannten Feste schon complicirt; in ihrer Feier 
wird Manches zusammengefasst, die ursprünghche Bedeutung ist aber 
noch vollkommen durchsichtig. So sind auch die drei Hauptfeste 
der Israehten Erntefeste 5 schon früh scheint aber das erste, das 
der ungesäuerten Brote, mit dem Hirtenfest des Passah verbunden 
worden zu sein. 

Das Jahr ist aber nicht die grösste Zeiteintheüimg; auch längere 
Perioden gaben zu regelmässig wiederkehrenden Festen Veranlassung. 
So fand zu TJpsala jedes neunte Jahr ein grosses Fest statt. Diese 
Perioden wurden oft nach den oben erwähnten Einschaltungen zur 
Ausgleichung des Mond- und des Sonnenjahres bestimmt, z. B. bei 
den Griechen, wo eine solche Periode, „ein grosses Jahr", acht Jahre 
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umfasste, innerhalb welcher die grossen Spiele gewöhnlich zweimal 
gefeiert wurden. Längere Perioden von fünfeig Jahren finden wir 
im A. T. •, das s. g. Sahbatjahr wäre namentlich für das bürgerliche 
Leben von sehr eingreifender Bedeutung gewesen, wenn es nicht bei- 
nahe ausschliesshch dem bloss geschriebenen Recht angehört hätte. Li 
Mexico dagegen wurden die Toxilmolpilien jedes 52. Jahr, als Anfang 
einer neuen Weltperiode mit grossen Opfern gefeiert. Altrömisch 
waren die sühnenden Ceremonien bei jedem lustrum; in späterer 
Zeit traten aber die Säcularfeiern besonders in den Vordergrund. 
Der Begriff saeculum, von etrurischer Herkunft, war ursprüngHch 
der einer Greneration, deren Aussterben die Götter durch portenta 
ankündigten. Die Ceremonien, welche dabei stattfanden, haben die 
Römer mit einheimischen Riten verschmolzen und in den Cultus 
aufgenommen, wobei das saeculum als eine Periode von 110 Jahren 
bestimmt wurde. ISTamentlich durch die Saeculaifeier unter Augustus, 
welche spätere Kaiser öfters wiederholt haben, sind die ludi saecu- 
lares bekannt. 

Sind also die Feste mit der natürlichen Zeiteintheüung ver- 
bunden, so haben sie ihre zweite Hauptbedeutung als persönliche 
Peier- oder historische Erinnerungstage. Wir denken hierbei an 
die Feste, die man an den Jahrestagen Lebender oder Todter hielt, 
und an die, wozu politische Ereignisse, oder auch nur einfach YorMlle 
im Leben der Fürsten Veranlassung gaben, wie man denn in Aegyp- 
ten Regierungsantritt und Geburtstag des Pharao öffentlich feierte. 
Es giebt, auch in den alten Religionen, Feste, welche durchaus 
nur aus gewissen historischen Begebenheiten entstanden sind: so 
feierten die Perser die Magophonie, die Athener den Sieg von 
Marathon. Andere Völker haben ihren ursprünglichen Naturfesten 
später einen historischen Sinn unterlegt, wie dies namentlich in 
Israel geschah. Die christlichen Feste sind von Anfang an den 
historischen Thatsachen der evangelischen Geschichte gewidmet, sie 
fallen aber mit den Zeiten der altheidnischen Naturfeste zusammen, 
und manche Volkssitte beim Weihnachts-, Oster- und Pfingstfest, 
stammt daher. Zu dieser Kategorie der historischen Feste gehören 
wesenthch auch die vielen Heiligen- und Märtyrertage, sowohl im 
Christenthum als im Islam, z. B. die Feier zum Andenken an den 
tragischen Tod Hosein's (Moharramfest). 

Mit diesen zwei Hauptgesichtspunkten kommen wir nun freilich 
bei der Erklärung der Calendarien nicht aus. Es sind uns mehrere 
solcher Festordnungen bekannt. In Keilschrift sind einige aus 
Assyrien und Babylonien aufbewahrt, auf ägyptischen Tempelwänden, 
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namentlich in Theben, wurden gefunden, die persischen Sirozah, die 
in den Ayesta aufgenommen wurden, enthalten solche. "Wir kennen, 
wenigstens für Athen, die Festordnung der alten Griechen ziemlich 
genau, und römische Calendarien sind, wenn auch nur aus der 
Kaiserzeit, iaschrifthch erhalten, während Ovid's Fasti für die Hälfte 
des Jahrs, welche darin behandelt wird, eiue schätzbare Fundgrube 
sind. Das römische Kirchenjahr und die kümmerlichen Reste davon 
im protestantischen Cultus enthalten, wie auch die Festordnung des 
Islam, Manches, woriu Bräuche und Anschauungen aus den älteren 
Religionen fortdauern. Eine erschöpfende Behandlung aller dieser 
Calendarien wäre natürlich nicht viel weniger als eine vollständige 
Geschichte der betreffenden ReHgionen. Wir berühren hier nur 
Einiges. Zuerst theüen manche derselben, wie die persischen 
Sirozah, jeden Tag des Monats einer bestimmten Gottheit zu. Auch 
enthalten die Calendarien mehrere Feierhchkeiten, die unter keine 
der bisher besprochenen Kategorien fallen. So die monathchen oder 
jährHchen Todtenfeste, die nicht bestimmten Individuen, sondern 
den Todten im allgemeinen gelten. Ferner gab es etliche Götter- 
feste, bei denen irgend ein mythisches Ereigniss, die Geburt, die 
Erscheinung, der Sieg einer Gottheit gefeiert wurde, wie Krishna's 
Geburtsfest in Indien, das Mithrafest in Persien; bisweilen blickt 
hierbei noch eine Naturbedeutung durch, oft aber nicht. Femer 
erhält die Festordnung bestimmter Tempel die Erinnerung an die 
Stiftung oder Dedication des Heiligthums wach. Im römischen 
Calender muss man den bürgerhchen Gesichtspunkt streng von dem 
sacralen sondern. Dem ersteren gehört der Unterschied zwischen dies 
fasti (per quos praetoribus omnia verba sine piaculo hcet fari) und 
nefasti an, die weder zum Rechtsprechen noch zu Yersammlungen 
gebraucht werden dürfen, die aber desswegen oft mit den rehgiösen 
Festen zusammenfallen. Die religiösen Feste nun sind feriae stativae, 
die jährlich auf denselben Calendertag fallen, conceptivae, die wohl 
jährhch zurückkehren, aber nicht an festen Tagen, imperativae, bei 
ausserordenthchen Veranlassungen. Die beiden letzteren heissen 
auch indictivae, weil sie von den Pontifices oder Magistraten an- 
gekündigt werden müssen; sie können natürhch nicht in den Calen- 
darien vorkommen. 

Die Feste sind die Höhepunkte des Cultus, die Tage, die dem 
Dienst der Götter in besonderer Weise gewidmet sind. Die Ideen, 
welche dabei in den Vordergrund treten, sind die der Weihe, Ruhe, 
Freude, obgleich auch manche Feste mit Trauer und Klagen be- 
gangen werden. An den Tagen, welche man den Göttern weihte, 
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ruhten oft die öffentKclieii und aucii wohl die privaten Greschäffce, 
•woran das lateinische Wort feriae, wenn auch nicht seiner Ahlei- 
tung, so doch seinem G-ehrauch nach erinnert, und wovon die rigo- 
ristischen Sabbatvorschriften der jüdischen G-esetzeslehrer die äusserste 
Oonsequenz enthalten. Die Feste kennzeichnen sich meistens durch 
besonders grosse Opfer und durch eine Häufung ritueller Cere- 
monien, die oft mehrere Tage dauern. Diese Ceremonien haben oft 
einen mehr oder weniger durchsichtigen symbolischen Charakter; so 
die bei vielen Völkern vorkommenden Lampenfeste, Fackelzüge, die 
Arrhephorie in Athen, das Arbor intrat in Rom u. s. w. Feier- 
Hohe Umzüge imd heitere Mahlzeiten fehlten bei den Festen nicht. 
Um sich daran zu betheiligen, strömten Hunderte und Tausende 
an dem Orte der Feier zusammen, wie im alten Aegypten beim Feste 
in Bubastis, bei den Griechen in Olympia oder bei einem der Haupt- 
feste in Athen, bei den heutigen Indem in Piiri in Orissa. Solche 
Panegyrien brachten Jahrmärkte und öffenthche Belustigungen mit 
sich und hatten für die poHtische und sociale Einigung der" 
Stammverwandten eine grosse Bedeutung. Auch wurden oft sociale 
Schranken bei den Festen eine Zeit lang beseitigt, freilich mehr 
zur Ungebundenheit als zur Verbrüderung; dies ist bei den Festen 
der hinduistischen Secten, bei den griechischen Kronien, bei den 
römischen Satumalien der Fall. Die grösste Anziehungskraft übten 
aber die Feste durch die verschiedenen Schauspiele und die anderen 
Spiele, welche sie mit sich brachten. Die Schauspiele gingen von der 
mimischen oder scenischen Darstellung eines Theüs der Götterge- 
schichte aus und kommen vielfach vor. Sogar im Christenthum hat das 
Mittelalter die Entwickelung der kirchlichen Schauspiele (Mysterien) 
gesehen, und im Islam wird der Tod des Hosein dramatisch dar- 
gestellt. Die Kampfspiele haben in Griechenland und Rom eine hervor- 
ragende Bedeutung erlangt. In Griechenland, wo sie anfänglich in 
poetischen und gymnastischen "Wettkämpfen bestanden, haben die 
pythischen, isthmischen, nemeischen und vor Allem die olympischen 
Spiele mächtig zur Ausbildung der edelsten Seiten des Griechen- 
thums mitgewirkt. In Rom waren es uxsprüngHch Wettrennen mit 
Pferden und Maulthieren im Dienst des Mars und des Consus; 
später kommen ludi als Gelübde vor; unter den Kaisern verloren 
sie ihre religiöse Bedeutimg xmd wurden durch ihre verschwenderische 
Pracht und ihre Grausamkeit zu einer das Volk demoralisirenden 
Institution, an der ernstere Naturen, wie Seneca imd Mark Aurel 
Aergerniss nahmen. 
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§ 31. Die heiligen Personen. 

Früher hat man wohl die ganze Rehgion als ein -willkürliches 
Machwerk schlauer Priester angesehen; gegenwärtig weiss jedermann, 
dass nicht die Priester die ReHgion gemacht hahen, sondern umgekehrt 
die Rehgion die Priester. Es ist aber nicht sehr leicht, die Institution 
der Priesterschaft unter einen allgemeinen Gesichtspunkt zu bringen. 
Dazu empfiehlt sich scheinbar der u. A. von Reville so stark betonte 
Gredanke der Mittlerschaft. Dem G-efühl der Menschen, der gött- 
Hchen Gremeinschaft unföhig imd unwürdig zu sein, wäre das Be- 
dürfiiiss nach Vermittlung entsprossen: der Priester vertritt das 
Volk bei Gott imd bringt den Laien göttHche "Worte oder Güt«r 
entgegen. Allein, wie sehr dieser Gedanke auch manchen Rehgionen 
wesentKch ist, so zaudern wir doch, ihn der ganzen Institution der 
Priesterschaft zu Grund zu legen; bei den meisten Völkern spüren 
wir von dem oben genannten Bedürfaiss als Grundlage des Ein- 
flusses der Priester durchaus nichts. Ebensowenig können wir mit 
LiPPBET diese Institution aus dem Seelencultus erklären. Wir wollen 
den bei den verschiedenen Völkern sehr wechselnden Thatbestand 
ohne vorgefasste Meinung kurz überbhcken. 

Bei den Wilden kann man die betreffenden Personen nur in 
beschränktem Sinne Priester nennen, weil der Cultus nicht organi- 
sirt, und also auch das Priesterthum keine genau bestimmte, an 
feste Regehl gebundene Institution ist, Wohl giebt es Leute, welche 
die magischen Handlungen oder die Opfer verrichten, sie büden aber oft 
keinen festen Stand, verdanken ihren Einfluss ihrer GeschicHichkeit 
und verHeren ihre Stellung, sobald sie die Erwartungen täuschen. 
Der Petizero der Neger, der Medicinmann der Rothhäute, der 
Schaman hochasiatischer Stämme ist, in verschiedenen Nuancirungen, 
derjenige, der die Zaubermittel auszuforschen und anzuwenden weiss, 
um welche man sich an ihn wendet. Oft gut er dann selbst als 
götthch; auf dieselbe Weise wie der Fetisch, ist auch der Fetizero 
Behälter eines Geistes; in Polynesien soll man die Priester geradezu 
„Behälter der Götter" genannt haben. Das Charakteristische dieser 
Personen, bei Völkern auf niederen Culturstufen, ist, dass sie zahl- 
reiche Functionen in sich vereinigen. Sie sind meistens viel mehr 
Zauberer als eigenthche Priester, welche Cultushandlungen vornehmen, 
Sie müssen Verborgenes entdecken, Sieg bewirken, Heil beschaffen, 
Unglück abwenden. Regen machen, kurz so ziemlich alles Erwünschte 
durch magische Mittel zu Stande bringen. Darin ist schon ihre 
Function als Wahrsager eingeschlosen; sie vertreten alle Arten der 
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Mantik, nicht zuletzt die, welclie auf künstlicli herbeigerufenen 
ekstatischen Zuständen beruht. Auch als Aerzte werden sie iu 
Anspruch genonunen, und ihrer Kunde imd Geschickhchkeit noch 
manches Andere zugemuthet. So sind Priester und Prophet, Rath- 
geber und Gelehrter in diesen Zauberern und Wahrsagern vor- 
gebildet. Einen abgeschlossenen Stand bilden sie noch nicht. Es 
kommt vor, dass der Vater auf den Sohn, oder der Lehrer auf 
den Schüler seine Kenntnisse und seiae Stelle vererbt; aber es giebt 
auch andere Arten der JN'achfolge, wie z. B. dass der Mörder des 
vorigen Priesters dessen Stelle einnimmt, eine Sitte, die noch 
in einem Brauch eines römischen Dianatempels fortlebte. Eine 
Hierarchie und sogar eine irgendwie zusanmaenhängende Körperschaft 
bilden auch die Zauberpriester der Wilden nicht. Allerdings giebt 
es hier und dort Ansätze dazu: bei den Negern steht irgend einem 
Grosskönig auch ein Oberpriester zur Seite, der das ganze Rehgions- 
wesen leiten und überwachen . soU, imd in Polynesien kommen schon 
mehrere festgeordnete Priesterschaffcen vor. 

Eine ganz andere Stelle als bei den Wilden haben die Priester 
in den organisirten Culten der Culturvölker. Hier hat die Priester- 
schaffc ihre feste Einrichtung, ihre bestimmten Vorrechte, Einnahmen, 
Aufgaben, dadurch aber zugleich ihre durch andere KJreise begrenzte 
Stellung. So liegt hier die Veranlassung zu den zwei Erscheinungen 
vor, welche wir auch durchweg bei den Culturvölkem finden: zu dem 
Kampf der Priester gegen andere Mächte und der Trennimg der ver- 
schiedenen Eunctionen, welche früher vereinigt waren, bei höherer 
Entwickelung aber nothwendig auseinander fallen, namenthch des 
priesterKchen und des prophetischen Charakters. Ueber die Propheten 
reden wir weiter unten 5 der Kampf zwischen den Priestern und den 
Königs- oder Rittergeschlechtern tritt uns namenthch im alten Indien, 
wo verschiedene halbmythische Geschichten davon Zeugniss ablegen, 
entgegen. Auch in Aegypten hat es Perioden gegeben, wo diese 
zwei Mächte einander den Eang abzidaufen suchten, und sogar gelang 
es dem Oberpriester Amon's in Theben eine Zeit lang sich selbst 
die Krone aufzusetzen. Bei manchen Völkern aber bestand eine 
äholiche Spannung schon desswegen nicht , weil die Priester als 
gewöhnUche Staatsbeamte fungirten, wie in China imd im alten Born, 
und weil dem Staatsoberhaupt zugleich priesterKche Rechte zukamen. 
Uebrigens ist es bekannt genug, dass wir nicht zu den alten Völkern 
11ns zu wenden brauchen, um ähnlichen Conflicten zu begegnen; die 
Kirchen- und Staatsgeschichte des Mittelalters in Europa handelt 
durchweg von diesem Thema , und noch heute bewegt , was man 
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einen „Culturkampf" genannt hat, in mancherlei Formen das 
Volkslehen. 

Der Einfluss der Priester hängt hauptsächlich von drei Be- 
dingungen ab; zuerst davon, dass sie einen eigenen Stand, einen 
fest geschlossenen Kreis bilden, dann dass sie das Monopol ge- 
■wisser Verrichtungen und Kenntnisse haben, endlich dass sie tüchtige 
Leute seien, wirklich befähigt, das Volk zu lehren und zu leiten. 
Die Stellung der Priester wechselt mit dem Grade , in welchem 
diese drei Bedingungen erfüllt werden. 

Je mehr die Priesterschaft nach innen hierarchisch organisirt 
und nach aussen abgeschlossen ist, desto mehr Macht übt sie aus. 
Bisweilen bildet sie keiuen besonderen Stand, sondern sind die 
Priester Beamte, wie alle anderen; so war es in der chinesischen 
ReichsreKgion; bald waren sie so stark von den übrigen Gliedern 
des Volks abgesondert, dass man sie als Wesen höherer Art be- 
trachtete ; das ist bei der Gaste der Brahmanen in Indien nicht immer 
und überall der Pall gewesen, aber wenigstens hat dieselbe Ver- 
hältnisse gekannt, in welchen sie solche Ansprüche zu machen wagte. 
Zwischen diesen zwei Polen hegen etliche Zwischenstadien. So gab 
es in Aegypten wohl mächtige PriestercoUegien, aber auch der 
Niedriggeborene konnte sich zu einer hohen Priesterwürde empor- 
schwingen, imd es galt nicht für Sünde, einem Fremdling, wie Joseph, 
eine Priestertochter zur Frau zu geben. In Griechenland war eine 
hervorragende Stellung der Priester schon dadurch ausgeschlossen, 
dass viele nicht lebenslänghch dieses Amt verwalteten; es war eine 
Function, von der man zu anderen überging, oder die man mit 
anderen combinirte, wie auch in Eom der Pontifex Maximus zugleich 
andere Aemter bekleiden konnte. Doch war diese Stelle wichtig genug, 
nm auch von Männern wie Caesar und manchen Kaisern nicht ver- 
schmäht zu werden. Die Grenzen, welche eine Priestercaste von 
anderen Ständen trennen, sind: ErbUchkeit, specieUe Erziehung, "Weihe, 
Beschränkimg des Connubiums auf den Kreis der Standesgenossen, 
eigene hierarchische Organisation mit eigener Gerichtsbarkeit, imab- 
hängig von der poUtischen Macht. Dazu kommt der Anspruch 
der Priester imantastbar zu seia, von göttlicher Art, wie die 
Brahmanen z. B. im Gesetze Manu's geschildert werden, oder 
Incarnationen der Gottheit, wie der incarnirte Clerus imter dem 
Dalai Lama in Tibet, oder wenigstens in der Ausübung ihres 
Amtes imfehlbar, wie der römische Papst. Allein nur selten 
besitzt ein Priesterstand alle oben genannten Merkmale einer 
Gaste zusammen, und auch wo es mächtige Priesterfamilien und 
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Geschlechter gieht, sind in den meisten Fällen noch andere Mächte 
im Staat oder in der G-eseUschaft da, welche ihnen die Wage halten. 

Aber die Stellung der Priester ist noch mehr als durch 
Geburt und Stand durch ihre Prärogative gesichert, allein die 
heüigen Handlungen verrichten und die heiligen "Worte sprechen 
zu können. Nur die Priester kannten in Indien die vedischen 
Texte und konnten den Opferritus vollbringen. Aehnüch war es in 
vielen anderen Ländern ; für die gesetzKchen Reinigungen hatten die 
Perser die Priester nöthig; Träume zu deuten und andere "Wahr- 
sagerei zu üben, vermochte bei den Babyloniern nur der kundige 
priesterliche Chaldäer. Die Priester hatten den Lauf der Ordahen in 
der Hand, sowohl bei den "Wilden, als bei den Germanen und sonst. 
Und auch wo die höchste Macht fest in anderen Händen ruhte, 
wie in denen der Magistrate cum imperio bei den Römern, da hatten 
diese noch oft die Pontifices und die Augures nöthig, um die Riten 
genau zu vollbringen und die Zeichen zu deuten. Nun hefert aber 
gerade die römische Verfassung das Beispiel einer Einschränkung 
der pontificalen Prärogative , indem auch die Magistrate Opfer 
bringen und heüige Handlungen verrichten durften. Dies war auch 
in Griechenland der Fall, z. B. in Athen, wo mehrere Archontes 
sacrale Rechte und Pflichten hatten, zunächst der Archon Basüeus, 
der das Haupt des Staatscultus war. üeberaU, wo auch Könige oder 
Magistrate opfern, ist der Einfluss der Priester nicht vorherrschend. 
Auch in Aegypten trat ihre Macht gegenüber der der Pharaonen 
in den Hintergrund, sie hatten aber dort das Monopol einer Geheim- 
lehre, die sie in ihren Schulen pflegten und überlieferten; wenigstens 
scheint dies für die Periode des neuen Reichs der Fall gewesen 
zu sein. 

Als dritter Grundpfeiler der priesterlichen Macht nannten wir 
die Tüchtigkeit der Priester selbst. In der That kann ihre Bedeutung 
für die Civilisation kaum überschätzt werden. Schon bei den "Wilden 
sind sie die vornehmsten Träger der Tradition und der Sitte. Die 
ersten regelmässigen "Wahrnehmungen des Naturlaufs und die darauf 
gegründeten Berechnungen, die rohen Anfänge der "Wissenschaft, 
sind ohne Zweifel von Priestern gemacht worden. Die Schrift haben 
sie gepflegt imd gebraucht, in ihren Schulen sind die ältesten Bücher, 
Sammlungen heiliger Formeln, historische Annalen, Lieder, Götter- 
geschichten verfässt und aufbewahrt worden. Für die Rechtspflege 
haben sie die grösste Bedeutung gehabt ; sogar bei den Römern, wo sie, 
wie wir hervorhoben, nicht die Leitung des Staats in Händen hatten, ist 
ihr Einfluss sowohl auf die Bildung, als auch auf die Praxis des Staats- 
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rechts gross gewesen. Wie •wichtig der Antheü der Greistlichkeit an der 
Ausbreitung und Pflege christlicher Bildung gewesen ist, weiss jeder- 
mann aus der Greschichte des Mittelalters. Neben nicht seltenen Bei- 
spielen eines Yerkommenen, unwissenden und mit Recht verachteten 
Klerus, wie der der byzantinischen Kirche, weist die Greschichte viel 
zahlreichere Fälle auf, in welchen die priesterKchen Kxeise an der 
Spitze der Cultur standen und darin das Volk einzuweihen sich be- 
strebten, oder in welchen sie eine Tradition repräsentirten, deren Auf- 
bewahrung wirklich für den Bestand der Civüisation werthvoU war. 

"Wir haben noch eine Seite der Wirksamkeit der Priester nicht 
erwähnt, weil sie ihnen nicht ausschliesslich zukommt, sondern bis- 
weilen dui'ch Andere neben ihnen und ihnen gegenüber ausgeübt wird. 
Es ist die persönliche Seelsorge als Erzieher, Beichtväter, Bath- 
geber und die öffentliche Predigt. Nun sind es oft Priester 
selbst, die auch dieses Amt verwalten und dadurch einen tiefen und 
ausgedehnten Eiafluss erlangen. So war es in Aegypten und in 
Indien: der Priester, der Brahmane war der Erzieher, der Bath- 
geber. Im Christenthum geht die Macht des Klerus hauptsäcHich 
von Beichtstuhl und Kanzel aus, wie verschieden auch die Eorm 
ihrer Ausübung sei: von der die Volksmassen aufwiegelnden Predigt 
der Mönche im Mittelalter ab, bis zu der Thätigkeit der Abbes, die 
am Hofe Ludwig XIV. die „directeurs" der verweltHchten Gewissen 
waren. Aber auch unabhängig von den Priestern traten bei manchen 
Völkern die Lehrer des Volks auf; so die jüdischen Schriftgelehrten, 
oft mit den Priestern in Bündniss, oft auch mit ihnen zerfallen. Weder 
bei den Griechen, noch bei den Römern waren die Priester für die 
Volksbildung von Bedeutung 5 ganz andere Personen bemühten sich 
um die Erziehung der Jugend und des Volks: Sophisten und Rhetoren 
im guten und im schlechten Sinn. D ie officieUe ^ Rehgion des 
classischen Alterth ums jntsg rach so wenig den BedürfQissen _des 
persönhchg n Gemüths, dass dieses anderwärts B e friedigung such te : 
bei den fremden Gülten, deren Priester mehr auf die Phantasie imd 
auf das Gemüth zu wirken verstanden, bei den Philosophen, deren 
Schulen immer mehr praktischen, rehgiösen Prägen sich zuwandten und 
ein frommes Leben empfahlen. In der römischen Kaiserzeit süid 
es Männer, wie Seneca und Plutarch, welche in ihrem Eieise so 
ziemlich die RoUe von rehgiösen Rathgebern , „Directeurs" spielen, 
und die Cyniker, welche als Volksprediger auftreten. 

Ueber die Anforderungen , welche man an die Priester stellt, 
ist es nicht möglich, im allgemeinen zu handeln. Dafür sind sie 
nach Zeit und Ort zu verschieden. Man kann die Regel aufstellen, 
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dass Göttern meistens durch Priester, Göttinnen durch Priesterinnen 
gedient wird; es giebt aber auch Ausnahmen von dieser Regel. 
Manchmal war die Lebensregel der Priester sehr streng, öfters 
waren sie aber nur durch wenige und leichte Yorschriften gebun- 
den. Vornehmlich mussten sie rein' sein, natürlich im rituellen Sinn; 
dies schloss manchmal gewisse Speiseverbote und sehr oft auch 
Keuschheit für längere oder kürzere Zeit eia. Der Flamen dialis 
in Eom musste mit seinem ganzen Hause und in seiner ganzen 
Lebensweise den strengsten Anforderungen von Reinheit entsprechen^ 
Kampf und Tod durfte er nicht sehen, imd wo er wandelte, musste 
das gewöhnliche Geschäft einen Augenblick ruhen. 

Auch Kleidung, Ornat, Lisignien der Priester waren natürlich 
so verschieden als möglich. Wir dürfen uns bei der Anführung 
einiger Beispiele nicht aufhalten. Wohl aber müssen wir die 
zahlreiche Dienerschaft erwähnen, welche beim Cultus Handlanger- 
dienste leistete, aber nicht zur eigentlichen Priesterschaft gehörte, 
höchstens die niedrigsten Stufen in derselben einnahm: so die 
Leviten neben den Priestern im israelitischen Gesetz, die niedere 
Priesterschaft Aegypten's, die Tempelsklaven in Griechenland, deren 
Loos, wie wir aus Euripides' Ion entnehmen, nicht allzu hart 
gewesen sein mag. Die Geschäfte dieser niederen Beamten be- 
standen meistens in der Reinhaltung der Räume und Geräthe, in der 
Aufwartung und Bedienung der Priester, besonders bei der Cultus- 
handlung. Dass heüige Prostitution der Hierodulen an die Diener 
der Gottheit auch oft zum Tempeldienst gerechnet wurde, haben 
wir bereits in anderem Zusammenhang erwähnt. Dies fand vornehm- 
lich statt im Cultus von Göttinnen wie der babylonischen Mylitta und 
der griechischen Aphrodite. 

Ausser den Priestern giebt es noch eine Reihe anderer Personen, 
die in den Vordergrund treten und auf die rehgiöse Entwickelung 
bestimmend einwirken. Vornehmlich sind dies die Propheten, die 
Asketen, die Mönche, die HeiHgen. Diese alle imterscheiden 
sich von den Priestern dadurch, dass sie keinen Cultushandlimgen 
vorstehen, aber durch ihre Persönlichkeit oder ihre ganze Lebens- 
weise etwas wirken oder zum Ausdruck bringen. Es ist ihnen ins- 
gesammt nicht um die genaue Observanz eines Rituals zu thun, 
auch nicht um die Aufbewahrung einer Tradition; im Gegen- 
theü treten sie den bestehenden Normen der ReKgion oft feindlich 
entgegen oder bekümmern sich nicht um sie und lassen sie bei Seite 
liegen, weil sie nämlich etwas ganz Anderes repräsentiren, als die 
Priester. Diese sind die Träger des festen Bestands eines organisirten 
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Cultus in der Welt 5 die Propheten hingegen vertreten die persönliche 
Inspiration, die Asketen und Mönche verwirklichen die Idee der 
Weltflucht, die Heüigen verkörpern das Ideal, reahsiren das Ueher- 
menschliche schon hier im irdischen Leben. 

Ueher die Propheten brauchen wir uns nicht zu verbreiten, wir 
würden einfach vriederholen, was wir schon bei der Behandlung der 
inneren Mantik, deren höchste Repräsentanten sie sind, gesagt 
haben. Bei den israelitischen Propheten kommt der Gegensatz zu den 
Priestern sehr stark zum Vorschein, wenn auch einige, wie Jeremia 
und Ezechiel, von priesterlichem Geschlecht waren. Das Wort Jahve's, 
das die Propheten verkünden, enthält durchweg eine Verurtheilung des 
Cultus des Volks und stellt ihm keinen anderen geläuterten Cultus, 
sondern nur sittliche Anforderungen gegenüber: eine Beobachtung, 
die man noch bei Jeremia deutlich machen kann, nicht mehr aber 
bei Ezechiel, dem ein neuer Tempel mit einer neuen Cultusordnung 
das Ideal ist. 

Asketen, Eremiten, Anachoreten, Mönche, oder wie man sie 
nennen wül, Leute, die in der Weltflucht das höchste Lebensziel 
zu erreichen suchen, finden wir in der alten Welt besonders in 
Indien. Der normale Lebensgang des Brahmanen brachte mit sich, 
dass er, wenn er einige Zeit als Familienvater gelebt und dadurch 
seine Pflicht gegen die Gesellschaft erfüllt hatte, sich von der Welt 
zurückzog, meistens in die Waldeinsiedelei, nicht mit einem Gedanken 
der Busse, sondern um in einem asketischen Leben die Bande der 
Sinnlichkeit und der Endlichkeit zu lösen. Diese Gedanken liegen 
auch den ßehgionen der Jaina und der Buddhisten, die eigenthch 
ursprünglich nichts als Mönchsorden sind, zu Grunde. Mit einigen 
nicht unerheblichen Unterschieden zeigt der buddhistische Mönchs- 
orden, dass er nach dem Muster brahmanischer Einsiedler sich 
eingerichtet hatte, seine Sramana und Bhikshu hatten Namen und 
Lebensführung grösstentheüs diesen alten Vorbildern entlehnt. Sehr 
deutlich kommt hier die negative Sittlichkeit des Kloster- imd 
Einsiedlerideals zum Vorschein. Die Buddhisten lehren sogar, dass 
die Uebung der positiven Tugenden nur die niedere Stufe der Sitt- 
Hchkeit ausmache, wähi-end man auf den höheren in Contemplation 
und Meditation die klare Unterscheidung der Dinge und sogar das 
Be^vusstsein seiner selbst verKere 5 es ist nicht anders, wenn im Mittel- 
alter Manche die mystische Devotion priesen, wozu das wirksame 
und das geistige Leben nur die Vorbereitung seien. Das Mönchthum, 
welches in den indischen Religionen eine so grosse Bedeutung hat, tritt 
uns in den meisten anderen Rehgionen des Alterthums nicht entgegen. 
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Aegypten und Syrien, später Hauptsitze des christlichen Mönchthums, 
haben so viel -wir wissen, im Alterthum keine Mönche gehabt. !N'ur 
sehr gezwungen kann man die israelitischen Nazarener, die durch 
besondere Gelübde Gott geweiht waren, und die B,echabiten, die 
an der althergebrachten Lebensweise festhielten und dem Weinbau 
abhold waren, dazu rechnen. Von den chinesischen Taoisten im 
Alterthum wissen wir zu wenig, iim entscheiden zu können, ob wir sie 
einigermaassen als Mönche betrachten müssen-, wohl aber ist es deutlich, 
dass die chinesische ReichsreHgion und der Confucianismus das Mönch- 
thum principiell verurtheilen mussten, wie denn auch später die ächten 
Chinesen an den buddhistischen Mönchen sich oft ärgerten. Eigent- 
Hch blüht das Mönchthum hauptsächlich in den drei uniYersalistischen 
EeHgionen: Buddhismus, Christenthimi, Islam. Im Islam ist dies 
wohl eigentUch den Principien des Stifters entgegen, dem auch die 
Tradition eine Verurtheilung des Mönchwesens zuschreibt 5 ^ber bei 
seiner Ausbreitung über die Welt hat der Islam auch dieses Stück 
fremder Sitten und Anschauungen mit so vielen anderen in sich 
aufgenommen, und heut zu Tage gehören die Derwische zu den 
eifrigsten Streitern und den festesten Stützen des mohammedanischen 
Glaubens. Die Schilderung der Ursprünge und der Schicksale 
der vielen christhchen Mönchsorden überlassen wir der Karchen- 
geschichte. Auch hier ist in der dreifachen Mönchspflicht (Armuth, 
Keuschheit, Gehorsam), wie in der mystischen Devotion imd con- 
templativen Frömmigkeit, welchen Mönche und Noimen nachstreben, 
der Gedanke der Weltflucht, die negative Moral maassgebend. Dennoch 
würde man das Institut des Mönchthums im Ohristenthum falsch 
beurtheüen, wenn man nicht daneben betonte, dass diese Isolirung 
von der Welt zugleich eine Concentrirung der geistigen Kraft be- 
zweckt, um desto fruchtbarer imd kräftiger für die Welt und sogar 
in der Welt arbeiten zu können. Das erste geschieht durch die 
Fürbitte 5 die Mönche bilden die Schaar derer, die sich selbst für 
die Welt heiligen; das zweite in mehrfacher Form, durch Missions- 
thätigkeit, durch Pflege der Wissenschaft (Benedictiner) , durch 
Bekämpfung der Ketzer (Dominicaner), durch Yolkspredigt (Franzis- 
caner), durch das Streben nach Weltherrschaft in politischer Thätig- 
keit (Jesuiten), durch Werke der Barmherzigkeit, ''und auf mancherlei 
andere Weise. Dass die Mönche sich so ausgedehnten Einfluss 
verschafften, aber zugleich auch oft bittere Feindschaft zuzogen, 
beweist die Geschichte. Auch der weltHche Klerus, dem die Mönche 
als ein besonderer geisthcher Stand zur Seite gestellt waren, benei- 
dete oft ihren Einfluss, um so mehr, als sie von bischöflicher Aufsicht 
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unabhängig, meistens unmittelbar dem Papste imterworfen waren. Im 
Ganzen aber verfolgten die beiden Abtbeilungen der katholiscben 
Geistlichkeit, die Priester und die Mönche, dieselben Ziele. Der 
Protestantismus hat nicht bloss die ganze mönchische Institution, 
sondern auch die Gedanken, welche ihr zu Grunde liegen, verurtheüt, 
christHche Weltflucht und Weltbeherrschung in ganz anderem Sinne 
gefasst, als die kathoHsche Earche. Die tiefgehende Bedeutung dieser 
Differenzen ist nirgends schärfer beleuchtet als in den dogmenhistori- 
schen Arbeiten A. Ritschl's. 

Reden wir von Mönchen, so sind die Heiligen nicht weit; 
denn Viele, welche im Christenthxim und Islam, sei es dmxh Idrchhche 
Kanonisation, sei es durch die vox popuH, zu Heiligen erklärt worden 
sind, waren Mönche, und im Buddhismus sind die Begriffe geradezu 
identisch, wenigstens muss jeder Heilige ein Mönch gewesen sein, 
wenn auch nicht umgekehrt jeder Mönch ein Heüiger ist. Die zwei 
Begriffe Mönch und Heiliger sind nun allerdings nicht identisch; 
auch wo dieselbe Person beide in sich vereinigt, denkt man beim 
Mönchthum mehr an die asketische Lebensweise, die Weltflucht, 
bei der HeiHgkeit mehr an die sitthche Vollkommenheit oder die 
übermenschlichen Kräfte (Wundermacht). Uebrigens haben wir schon 
früher die Heiligen als Gegenstände des Cultus kennen gelernt. 

§ 22. Die religiöse Gemeinschaft. 

Die rehgiös e Gemeins chaft be ruht auf gemeinscha fflichem Cult us, 
nic ht auf gemeins chaftlichen Ueberzeugungen oder Lehren ^ wen igstens 
ist dies^ Letztere nur von unte rgeordneter Bedeutung. Die Cultus- 
gemeinschaft ist der wichtigste Theü der Organisation der mensch- 
lichen Gesellschaft und erscheint uns eher als deren Grund, denn als 
deren Polge, wenigstens ■würden wir nicht gerne mit Varro behaupten, 
zuerst sei der Staat und dann seine Stiftung, die Religion, geworden. 
Allein auch hier entziehen die Ursprünge sich unseren Bhcken; nur 
scheint uns die Cultusgemeinschaft so wesentlich zur Religion zu 
gehören, dass wir darin keine willkürHche Einrichtung von Menschen 
sehen können, die sich vereinigt hätten, um zusammen religiöse 
Handlungen vorzunehmen oder Ueberzeugungen zu pflegen. So weit 
unser ^hck in die Vergan g enheit reicht, ist immer die individu elle 
Frömmig ke it auf dem Boden der Rehgionsgemeins chaft entstanden . 
Diese Gemeinschaft nun geht, wie wir sagten, mit der Organisation 
der Gesellschaft Hand in Hand; wo kein oder nur ein loses Band 
Pamihen und Geschlechter vereinigt, ist auch die religiöse Gemein- 
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Schaft locker; sie wd stark bei fest organisirten gesellschaftlichen 
Zuständen. 

Aus dieser Regel folgt unmittelbar, dass von der Religions- 
gemeinschaft bei den Wüden viel weniger zu sagen ist, als bei 
den Culturvölkern, und dass bei diesen die Rehgion mit dem 
socialen Leben im engsten Zusammenhang steht. Die grosse Frage, 
um die es sich hier handelt, ist: inwiefern fallt die Cultusgemein - 
schaft zusammen mit den socialen Abtheilungen, Familie, Gre- 
schlecht, Volk, Staat, inwiefern wächst sie dartiber oder danfiberi 
hi naus? 

Die meisten Züge der Famüienrehgion haben wir schon Ge- 
legenheit gehabt zu erwähnen. Die Familie verehrt ihre Ahnen, 
ihren haushohen Herd, ihre Hausgötter (Laren und Penaten bei den 
Römern). Bei Geburt, Heirath und Tod erreicht diese Religion 
ihre Höhepunkte, und häufen sich die Cultusbräuche. Das Famihen- 
recht, Heirathsbestimmungen, Regeln über Adoption, Erbrecht, 
Verwandtschaft, trägt einen sacralen Charakter. Bei matriarchalen 
Sitten finden wir den Totemismus, bei patriarchalen den Ahnencultus. 
Der Religion der Familie vollkommen analog ist die des Geschlechts, 
^patpia, gens, Clan, deren GHeder durch Blutsverwandtschaft und 
Cultusgemeinschaft eng unter einander verbunden sind. Diese Culte 
stellt das römische Sacralrecht als sacra privata den sacris pubücis 
gegenüber. Die letzteren werden unter Aufsicht oder Leitung der 
Magistrate auf öffentliche Kosten abgehalten. Dabei kaim man noch 
die Volksculte von den Staatsculten unterscheiden. Die ersteren, 
Sacra popularia, sind die, an welchen alle Volksgenossen theünehmen 
können; die zweiten, sacra pro populo, die, welche auch ohne diese 
allgemeine Theünahme für die "Wohlfahrt des Staates geschehen. 
Hier ist also das ganze Volk als eiae religiöse Gemeinde, zu der 
AUe gehören, imd der Staat als eine Cultusgemeinschaft gedacht. 
Dies war der Fall bei den griechischen Staaten wie in Rom, in 
China, in Aegypten und bei den Semiten, bei denen dieser Zug so 
stark ausgeprägt ist, dass man desswegen oft ihre Rehgionen, mit 
einem von Josephus herrührenden "Wort, theokratisch genannt hat. 
So hat die Cultusgemeinschaft genau dieselben Grenzen, wie die 
Familie, das Geschlecht, das Volk, der Staat. 

Dennoch giebt es in der alten "Welt schon mehr als eine Er- 
scheinung, welche auf etwas Anderes hinweist. Etliche Cultuskreise 
durchbrechen die Grenzen der natürhchen Verwandtschaft oder sind 
von Anfang an auf einer anderen Basis gegründet. So hat man 
bei den Wilden in verschiedenen Welttheüen mehr oder weniger 
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geheime Grenossenschaften gefanden , zu denen Leute verschiedener 
Stämme und Stände gehören. Die Neger, besonders die der "West- 
küste, haben mehrere solcher Genossenschaften, deren Riten und 
Grlaube uns nur theiiweise bekannt sind ; bei den B,othhäuten treffen 
wir Aehnliches an, und die mächtigen Areoi, welche in Tahiti und 
auf den benachbarten Inseln als götthche Menschen ein so grosses An- 
sehen gemessen, öffoen ihre Reihen auch Leuten von niedriger Abkunft. 
Auch in den Rehgionen der Culturvölker ist die natürliche Verwandt- 
schaft durchaus nicht die einzige Basis der Cultusgemeinschaft. In 
Indien spielt sie sogar eine untergeordnete RoUe. Die verschiedenen 
Cultuskreise , welche die vedische Litteratur uns leider nur unvoll- 
kommen kennen lehrt, waren wohl ursprünglich auf Blutsverwandtschaft 
gegründet, sie haben aber ganz den Charakter von Schulen ange- 
nommen, die nicht mehr durch ihre gemeinsame Abstammung, son- 
dern durch die eigenthümhche Entwicklung, welche sie dem Ritual 
und dem religiösen Gesetz gaben, verbunden waren. Obgleich der 
Cultus im Brahmanismus das Eigenthum eines Standes war, so 
bestand die Rehgion nicht ganz aus diesem Cultus, sondern es gab 
noch andere Heilswege, welche auch für Leute anderer Geburt 
offen standen. Eemer müssen wir bemerken, dass der Brahmanismus 
sich auch unter Stämmen ganz fremder Herkunft festgesetzt und 
diese der Segnungen des brahmanischen Cultus theilhaftig gemacht 
hat. Endlich hat es in Indien nie eine Volks- und Staatsreligion 
gegeben, wohl im späteren Hinduismus grosse Panegyrien, aber 
keinen Cultus, der mit dem Bewusstsein einer Volkseinheit oder des 
Bestehens des Staates zusammenhinge, einfach aus dem Grunde, 
weü eine solche Volkseinheit in Indien nie dagewesen ist. So zeigen 
uns die indischen Religionen die Büdung der Cultusgemeinschaft auf 
ganz anderen Grundlagen, als der der natürhchen Verwandtschaft. 
Man nennt solche Kreise, deren Zusammengehörigkeit in dem 
Ritual tmd dem Gesetze begründet ist, pomistische Gemeinschaften, 
mxd. rechnet dazu, ausser dem Brahmanismus, die persische Rehgion 
oder Mazdeismus und das Judenthum. Allerdings müssen wir be- 
merken, dass solche nomistische Gemeinschaften nicht sofort die 
Grenzen des Volksthums verwischen. Dies ist weder im Parsismus, 
noch in der prophetischen und der gesetzhchen Periode des Judenthums 
der FaU. Wohl sind namenthch in Israel Ansätze zu einer universalisti- 
schen Gemeinschaft in den Bestimmungen über die Fremden und in 
dem Proselytenthum vorhanden. Im allgemeinen werden in den 
nomistischen Gemeinschaften die natürhchen Bande auch aus dem 
Grunde lockerer, weil in der Rehgion die Riten nicht mehr AUes 
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sind, sondern die Ueberzeugungen und sittlichen Vorschriften an 
"Werth gewonnen haben: die Cultusgemeinschaft ist auf dem "Wege, 
auch Glaubensgemeinschaft zu werden. 

Sogar die Völker des classischen Alterthums, bei denen doch 
Familie und Greschlecht, Volk und Staat so viel bedeuteten, auch 
für den Cultus, haben Eeligionsgemeiaschaften gebüdet, die einen 
anderen Charakter tragen, "Wir rechnen dazu alle die rehgiösen 
Vereine, wozu man nicht ipso facto durch die G-eburt gehörte, sondern 
in. welche man durch freien Entschluss, oft mit besonderen Weihen 
aufgenommen wurde. Leute gleichen Gewerbes wählten sich einen 
Gott oder Heros zum Schutzpatron und brachten diesem einen ge- 
meinschaftlichen Cultus; so gab es Vereine von Seefahrern, Handels- 
leuten, Schauspielern, Handwerkern. In Griechenland wurden sie 
Qiaoo? genannt; ähnlich führen, nach J. Gkimm, die deutschen 
Gilden ihren Namen Ton den Opferschmäusen. In Rom be- 
standen die sodalitates zur Erhaltung derjenigen Staatsculte, 
welche ursprünglich an gentes übertragen waren, wozu diese aber 
nicht mehr genügten, und die coUegia, ebenfalls pohtische und 
sacrale Gemeinschaften, öfters coUegia funeraticia, deren !Mit- 
gheder einander nicht blutsverwandt waren. Ausser diesen Vereinen 
bildeten in Griechenland imd Rom noch die fremden Culte, die 
mystischen Culte und mehrere philosophischen Schulen eine Ausnahme 
von der Regel. Zuerst also die fremden Culte, von denen es freilich 
manche gab, die so sehr assimüirt und in die officiellen Culte aufge- 
nommen worden waren, dass man sie nicht mehr als fremd betrachtete. 
Mit vielen war dies aber nicht der Fall, so mit dem Dienst der 
syrischen Göttin im Piräus, dem der Isis und dem des Mithra im 
kaiserhchen Rom, denen man sich nur freiwüüg anschloss und deren 
Kosten nicht vom Staat getragen vrarden, oder wenigstens nur aus- 
nahmsweise, wie mehrere Kaiser die Isis öffentlich verehren Hessen, 
nachdem ihr Cultus sowohl unter der Republik als unter Tiberius 
heftig verfolgt worden war. Diese Culte bestanden durch die Befriedi- 
gung, welche sie religiösen Bedürfriisse n gewährten , nicht weü sie auf 
irgend einem altehrwürdigen Herkommen beruhten. Viel tiefere Wurzeln 
im Boden der Volksentwickelung hatten, wenigstens in Griechenland, 
die Mysterien, namentHch die der Demeter zu Mensis. Natürlich 
haben wir nicht zu beleuchten, worin der Gegensatz zwischen diesen 
mystischen Culten und den anderen Seiten der griechischen Religion 
bestand ; hier kommt es allein darauf an, dass die Mysten eia Kreis 
von Eingeweihten waren, ausserhalb der öffentlichen Rehgionsgemein- 
schaft , zu der sie wohl auch gehörten, die aber nicht den höheren 
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Bedürfiiissen genügte, welche sie dazu bewogen, nach Eleusis zu 
gehen , und da zu schauen , was ihnen eine bessere Hoffiiung för 
Leben und Sterben gab. Als letztes Beispiel haben wir die philo- 
sophischen Schulen genannt, nicht bloss weil die Philosophen sich 
auch mit rehgiösen und ethischen Problemen beschäftigten, sondern vor- 
nehmlich, weü manche ihrer Schulen auf eine solche "Weise organisirt 
waren, dass sie sich von einer Religionsgemeinschaft kaum unter- 
schieden. Die Schulhäupter sieht man im Lichte von Rehgions- 
stiftem, sacrarum opinionum conditores nennt sie Seneca, am meisten 
gilt dies von den Pythagoräem und Epikuräem. Auch rehgiöse 
Bräuche fehlen in solchen Kreisen nicht, wie die Pythagoräer 
erst nach Noviciat und Weihe in die Gemeinschaft aufgenommen 
wurden, und die Schüler Epikur's, wenigstens im Anfang, ihre eigenen 
Feiertage hatten. Der Neuplatonismus endlich ist fast noch mehr eine 
Religion als eine Philosophie: durch gewisse Lebensregeln und allerlei 
mystische Bräuche strebte man der Vereinigung mit der Grott- 
heit nach. 

Ln Christenthum und im Islam bieten sich in der Fassung der 
Rehgionsgemeinschaft bei grossem Unterschied doch auch auffallende 
Vergleichungspunkte dar. Zuerst darin, dass beide nicht von vorn- 
herein der nationalen Schranke enthoben waren. Das Christenthum 
hat in seiner Entstehungsperiode harte Kämpfe durchmachen müssen, 
ehe es den Charakter einer jüdischen Secte mit dem einer kathohschen 
Ejrche vertauschte. Im Islam hat sich der Bruch mehr mit einem 
entscheidenden Schlage vollzogen. Es galt hier die Stammverfassung, 
welche das ganze Leben des Arabers und auch die Rehgion be- 
herrschte, zu beseitigen, und aus allen Gläubigen, von welcher Herkunft 
sie auch waren, eine Gemeinde zu büden. Dies hat Mohammed nun 
gleich nach der Flucht in Medina zu Stande gebracht. Radical 
aber ist der Bruch doch nicht vollzogen worden, sofern er das alte 
Heiligthum seines Stammes, die Kaabah von Mekka, zum Central- 
heüigthum des Islam gemacht hat. Ein zweiter Punkt der Ueber- 
einstimmung ist, dass die rehgiöse Gemeinschaft in beiden Religionen 
wohl auch wesenthch Glaubensgemeinschaft ist, aber doch ihren ur- 
sprünghchen Charakter von Cultusgemeinschaft durchaus nicht ver- 
liert. Unter den fünf Säulen des Islam steht das Gebet, f ünfm al 
täghch; auch die chiistHche Kirche ist eine Gebetsgemeinschafl, und 
zählt unter ihren Hauptmerkmalen die Feier der Sacramente. 
Drittens kommen die zwei Rehgionen auch hierin überein, dass ihre 
Gemeinschaft oder Kürche in der "Welt auftritt, mit dem Anspruch, 
die "Welt zu beherrschen, und das Recht der Rehgion zu wahren 
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sucht. Aber hierin weichen sie von einander ab, dass, während der 
Islam im Koran die Norm besitzt, sowohl für das poHtische und 
bürgerhche, als auch für das rehgiöse Leben, und nur das rehgiöse 
Gemeinderecht, nicht aber daneben eine bürgerliche Rechtsordnung 
anerkennt, im Christenthum dagegen, neben dem kanonischen Recht, 
auch ein bürgerliches Recht zur Geltung kommt, und die Kirche 
wohl oft gekämpft hat, um das erstere auszubreiten, zur Herrschaft zu 
bringen, unabhängig zu machen, aber nie das zweite ganz geläugnet 
hat. Die mächtigsten Päpste haben davon geträumt, dass die Staats- 
gewalt wie das Licht des Mondes, ihre eigene wie das der Sonne 
sei, an eine ausschhessHche Herrschaft, wie die des Kalifs im Islam, 
haben sie nie gedacht. 

Der Earchenbegriff und die Kirchenverfassung der römischen, 
griechischen und protestantischen Kirchen zu besprechen, müssen 
wir unterlassen, weil die darauf bezüglichen Fragen zu tief in die 
Kirchen- und Dogmengeschichte eingreifen, um sich in einer kurzen 
Skizze erörtern zu lassen. Allein zwei Bemerkungen woUen. wir 
machen. Dem Christenthum durchaus eigenthünüich ist die Lehre 
des Reiches Gottes, wovon die Kirche nur die sehr imvoUkommene 
Verwirklichung, nur eine der Offenbarungen imd Vorbereitimgen ist; 
und im Einklang damit macht nur das Christenthum den Unterschied 
zwischen sichtbarer und unsichtbarer Kirche. Dies ist von grosser 
Wichtigkeit, weil die rehgiöse Gemeinschaft dadurch über die sicht- 
bare Erscheinimg hinaus zu einer unsichtbaren „Gemeinschaft der 
Heihgen" erhoben wird. Zweitens heben wir hervor, dass im 
Protestantismus der Kirchenbegriff wohl gegen die katholische Ent- 
wickelung dieses Gedankens tief modificirt erscheint, auch in sehr 
verschiedenem Sinn gefasst wird (bei Lutheranern, Reformirten, Epis- 
copalen, Presbyterianern , den Secten), aber durchaus nicht, wie 
aufklärerische Oberflächlichkeit behauptet, abgeschafft ist. 

§ 23. Die religiösen Schriften. 

Wir wollen hier nicht bloss von den heiligen Schriften der 
Völker, was man wohl die Bibeln der Menschheit genannt hat, 
reden; im einzelnen wäre oft die Frage, ob ein Buch dazu gehöre 
oder nicht, schwer zu entscheiden. Hier handeln wir von der 
mannichfach nuanc^en B edeutung des Schriftthum s für die Rehgiön, 
mdem es im allgemeinen, dadurch dass es die Tradi tion fixirt, ' die 
feste Cultuso rd nung, die rehgiöse Autor it ät repräsentirt . Wir unter- 
scheiden magische Formeln, hturgische Texte, rituelle Tractate, 
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ceremonielle Gesetze, pontificale Documente, historische und mytho- 
logische Litteratur, kanonische Sanunlungen, symhoHsche und kirch- 
liche Schriften, endhch Erhauungsbücher. 

Die ältesten heiHgen "Wori;e sind die magischen Spriiche, die in 
fester, unveränderhcher Form durch das Gedächtniss aufbewahrt imd 
durch die Schrift fixirt wurden. In grösseren Sammlungen findet man sie 
z. B. im Atharva Veda, ia den chaldäischen grossen Incantationen zur 
Beschwörung der Geister, in den ägyptischen Todtentexten. Yon 
diesen magischen zu den Hturgischen Formeln ist ein kaum merk- 
licher Uebergang. Liturgisch nennen wir die Sprüche und Schriften, 
welche beim Gottesdienst da, wo der Cultus schon organisirt ist, 
angewandt werden. Nun haben aber solche hturgische Formeln, 
wenn man das Hersagen derselben selbst als wirksam betrachtet, und 
wenn sie dabei ihre alterthümHche, bisweüen schon unverständliche 
Sprachform bewahrt haben, noch durchaus eia magisches Gepräge, 
so dass man kaum weiss, ob man manche Cultusgesänge, OpferHeder, 
Gebetsformehl zur einen oder zur anderen Kategorie rechnen soll. 
So verhält es sich mit vielen OpferKedern des B,ig-Veda, der 
römischen Indigitamenta, dem Carmen Arvalium. Auch die Hymnen 
und Paeanen, welche die Griechen beim Cultus ihren Göttern 
sangen, und die leider nicht auf uns gekommen sind, müssen wir 
imter die Hturgischen Texte rechnen. Die drei ersten Theüe des 
Avesta, auf eigenthümHche Weise geordnet, bilden das Yendidad- 
Sade, die grosse Litm*gie der Perser. Die katholische Kirche hat 
mehrere Liturgieen gehabt, namenthch in der Kirche des Ostens 
waren sie zahlreich, weniger im Westen, wo das Missale plenarium 
zu fast allgemeiner Geltung gekommen ist. Dieses Messbuch ent- 
hält aber noch mehr als eine vollständige Liturgie, die Einleitung 
giebt u. A. auch eine Uebersicht über den Ritus. Aehnhch ist 
es mit einer der Sammlungen des Yajur-Veda, wo liturgische 
Formeln und rituelle Yorschriften sich durcheinander finden. Der 
Unterschied zwischen hturgischen und rituellen Texten ist der 
dass die Liturgie die Formeln des Cultus selbst, das „Common- 
Prayer", enthält, während die rituellen Bücher die Yorschriften für 
den Cultus bringen 5 sie sind eine Art Handbücher und zuweilen Er- 
klärungen desjenigen, was im Cultus geschieht. Solche rituelle 
Tractate wird es überall gegeben haben, wo der Cultus einiger- 
maassen complicirt war, z. B. in Aegypten, besonders zahlreich in 
Indien, wo die Brahmana und ein Theil der Sutra der vedischen 
Litteratiff daraus bestehen. Auch für die etrurische Mantik, welche 
die haruspices in Rom vertraten, waren die Regeln in den Büchern, 
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die dem alten mythischen Tages zugeschriehen wurden, fixirt. In 
mehreren Schriften stehen nun nehen den rituellen Bestimmungen 
andere, die nicht auf die Cultushandlungen, sondern auf andere 
religiöse Pflichten sich beziehen, -wie z. B. im israelitischen Priester- 
codex nehen Kegeln für die Opfer auch allgemeine Keinheitsvor- 
schriften gegeben werden. Dies nennt man das ceremonielle Gesetz. 
Die indischen Dharmasutra, das persische Yendidad, das chinesische 
Liki sind Sammlungen solcher ceremoniellen Yorschriften. Beson- 
ders entwickelt sind sie im Judenthum, wo das talmudische Schrift- 
thum ihnen fast ganz gewidmet ist. 

Ausser diesen vier Arten religiöser Texte, die auch wohl 
meistens von Priestern redigirt oder gesammelt wurden, haben die 
priesterlichen Collegien noch andere Notizen aufgezeichnet, welche 
Autorität beanspruchen. Solche Tempelarchive gab es wohl in 
Aegypten, Griechenland und anderswo; besonders ist es uni, von 
Rom bekannt, dass die Pontifices die Decrete ihres CoUegiums, die 
Beschlüsse ihrer Sitzungen, die Listen ihrer MitgHeder aufbewahrten. 

Wir handeln hier nicht über die Quellen der Behgionsgeschichte, 
sondern über die Bücher, welche aus irgend einem Gesichtspunkt 
rehgiöse Autorität haben 5 eben desshalb aber dürfen wir manche 
mythologische, kosmogonische, epische, historische Stücke nicht un- 
erwähnt lassen, die, wenn auch nicht eigentlich den heüigen Schriften 
zugezählt, doch mit Ehrfurcht als Behälter einer altheüigen Tradition 
betrachtet wurden. Darum haben spätere Sammler der heiligen 
Schriften auch manche erzählende Stücke, in welchen Göttermythen, 
Geschichten von alten Helden und dergleichen Dinge, die keinerlei 
Beziehimg auf den Cultus haben, aufgenommen: die Beispiele hegen 
im Alten Testament wie im Avesta vor. Auch in Indien galt der 
kosmogonische imd der mythische Stoff, der in die Purana und die 
Epen übergegangen ist, als heüige Tradition. Die Poesie des Homer 
und des Hesiod ist durchaus profan, nicht hieratisch; wenn aber 
Herodot von diesen zwei Dichtern sagt, dass sie den Griechen ihre 
Theogonie gegeben haben, so ist es deutlich, dass man ihnen auch 
eine gewisse religiöse Autorität beimass. 

"Wenn man von heüigen Schriften redet, denkt man zuerst an die, 
welche kanonische Geltung haben, d. h. of&cieU als Kanon, als Kegel 
für Cultus, Glauben, Leben einer rehgiösen Gemeinschaft gelten. Das 
sind die Eäng und Shu der Chinesen, die Yeda der Inder, die Tripitaka 
der Buddhisten, das Avesta der Perser, das Alte Testament der Juden, 
die Bibel der Christen, der Koran der Moslem 5 dies sind im engeren 
Smn die Bibeln der Menschheit, denen man noch einige wie Taote- 
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king der Taoisten, Adi Granth der Sikh u. a. hinzufügen kann. Das 
kanonisclie Ansehen dieser Schriften bekimdet sich in Ansichten über 
ihren Ursprung: das Avesta ist das von Ahura Mazda dem Zarathustra 
geoffenharte Gesetz, die Veden sind göttlichen Ursprungs, die Bibel 
ist inspirirt, der Koran ewig. Oder man gründet die Heiligkeit 
der Schriften auf ihre menschliche Herkunft, weü sie von den 
Stiftern der betreffenden Religion selbst oder von ihren ersten 
Schülern herrühren. Die kanonische Geltung besteht aber darin, 
dass man sich xa religiösen Angelegenheiten, oder sogar für das 
Leben nach allen Seiten hin, nach diesen Schriften richtet und sich 
ihren Entscheidungen unterwirft. 

Noch müssen wir eine Art von Schriften erwähnen, welche 
wohl keine kanonische Autorität, aber doch kirchliche Geltung haben: 
die Symbole, die für den Glauben ungefähr dieselbe Bedeutung haben, 
wie die rituellen und ceremonieUen Schriften für den Cultus und 
die religiöse Praxis. Wir rechnen zu diesen symbolischen Schriften 
nicht bloss die Glaubensbekenntnisse, welche in den verschiedenen 
christlichen Kirchen und im Islam gelten, und die Catechismen, die 
kirchliche Sanction haben , sondern auch die Schriften , welche 
dem Glauben nicht eines Einzigen, sondern der ganzen kirchlichen 
Gemeinschaft Ausdruck verleihen, und in so allgemeinem Gebrauch 
sind, dass man sie als symbolische Lehrtypen betrachten kann. 
Diese Bedeutung haben also nicht bloss die Entscheidungen von 
Concüien und Synoden, wie die von Nicaea, Trient, Dordrecht, sondern 
nicht weniger die dogmatischen Werke von Männern, wie Ghazzali 
für den Islam, Thomas Aqdinas für den Katholicismus, Luther 
und CALrVm für die beiden Hauptkirchen des Protestantismus. 

Aehnlich verhält es sich mit gewissen Erbauungsbüchem, welche 
so weit verbreitet und zu so tiefem Einfluss gelangt sind, dass sie 
mit den Bibeln fast gleichgestellt werden. So im modernen China 
das Buch der Belohnungen imd Strafen, bei indischen Vaishnava 
das Bhagavat Gita, im Christenthum Thomas' a Kempis Imitatio 
Christi und Bunyan's Pilgerreise. 

Wir müssen noch bemerken, dass es Schriften giebt, welche zu 
mehreren der genannten Kategorien zugleich gehören. In die 
kanonischen Sammlungen ist allerlei aufgenommen, was früher litur- 
gisch, rituell oder ceremonieU war, und Stücke des Kanon werden 
als solche wieder liturgisch gebraucht. So besteht das persische 
Vendidad zum grössten Theü aus ceremonieUen Vorschriften, mit 
anderen Stücken zusammen bildet es die Liturgie des Vendidad- 
Sade und hat auch wieder seinen Platz im Avesta, der kanonischen 
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Sammlung der heiligen Schriften. Viele Psalmen sind ursprüngHch 
nur Aeusserungen individueller Frömmigkeit, sind dann in die Samm- 
lung aufgenommen worden, welche liturgisch im zweiten Tempel ge- 
hraucht wurde, und gehören jetzt zu unserem hibhschen Kanon, 
von wo aus sie wieder in der Liturgik der christlichen "Kirchen 
eine Stelle bekommen haben. 



§ 24. Die Hauptformen der Beligionslehre. 

lieber das rehgiöse Vorstellen im Zusammenhang mit dem 
religiösen Handeln haben wir bereits § 9 Einiges bemerkt. Die 
einschlägigen Probleme gehören meistens zum Gebiet der Philosophie, 
näher der Psychologie. Diese hat zu bestimmen, worin der religiöse 
Charakter einer VorsteUung besteht; den Platz anzuweisen, den die 
rehgiöse Vorstellung in der Gedankenwelt bei Völkern auf verschie- 
denen Stufen der Cultur einnimmt; zu untersuchen, ob es in den 
vielen Pormen der rehgiösen Vorstellungen einen constanten Inhalt 
gebe oder nicht. Auf dem Standpunkt der Phänomenologie bemerken 
wir zu diesen Prägen, die sich fast auf eine einzige reduciren 
lassen, nur Polgendes. Erstens: die vielfach wiederholte Meinung, 
welche die Rehgionslehre vorwiegend als einen Versuch der Welt- 
erklärung betrachtet, ist nicht bloss phdosophisoh schwach, weil das 
Bedürfüiss der Welterklärung, wenn auch in gewissem Sinn ein 
religiöses, doch nicht den innersten Kern des religiösen Lebens aus- 
macht, sondern sie passt auch nicht auf den geschichthchen That- 
bestand; denn es giebt sehr viele religiöse VorsteUimgen , welche 
man durchaus nicht oder kaum als Versuche zur Erklärung 
der Erscheinimgen betrachten kann. Zweitens: Pur eine scharfe 
Scheidung zwischen der Religionslehre und vielen anderen Lehrstücken 
lässt sich kein festes Kriterium auffinden; in der Mythologie liegen 
rehgiöse und nicht rehgiöse Lehren neben- und durcheinander ; 
ebenso ist Manches aus der Philosophie zur Rehgionslehre zu ziehen, 
namenthch bei der Behandlimg der Kosmologie, Psychologie, Ethik. 
Endhch: es ist unrichtig, dass eine inhalthch gleiche Pehgionslehre, 
einige gemeinsame Pimdamentaldogmen in allen ßehgionen zu finden 
seien, aber wohl enthält die rehgiöse VorsteUung überall Bestimmungen, 
wenn auch sehr ungleiche, über bestimmte Gegenstände. Allgemein 
sind die Seelenlehre, irgend eine Gottesidee, der Gedanike an irgend 
eine Portdauer der Existenz. Wir woUen in diesen drei Sätzen kein 
Minimum von Dogmatik oder von Behgion sehen, und also auf einem 
Umweg die lang verworfene Piction einer allgemeinen „natürhchen" 
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Religion -wieder zu Ehren bringen, sondern bloss constatiren, dass 
überall den religiösen Riten und G-edanken gewisse, wenn auch oft 
sehr unentwickelte und nur halb zum Bewusstsein gekommene Vor- 
stellungen über diese drei Punkte zu G-runde zu Hegen scheiaen. 

Von den religiösen Vorstellungen, der Wilden lässt sich, aus 
schon früher entwickelten Gründen, nicht viel erzählen. "Wohl dürfen 
wir sagen, dass dieseVorstellungen vereinzelt im Bewusstsein auftreten, 
keine Theüe eines geordneten G-anzen sind, sondern nur Keime, die 
nie zur Entwickelung gelangen oder erhaltene und unverstandene 
Bruchstücke höherer, sei es früherer, sei es fremder Bildungen sind. 
Erst bei den Culturvölkem hat die E-ehgionslehre wirklich Bedeu- 
tung bekommen. Allerdings muss man diese Bedeutung auch hier 
nicht überschätzen. Die Lehre ist mehr entwickelt und systemati- 
srrt, das Material der Tradition ist durch die Arbeit der Cultur 
gesäubert und vermehrt , im Anschluss daran oder im Gegensatz 
dazu haben persönhche Lehrsysteme sich gebildet. Aber die Gemeiu- 
schaft beruht nicht auf der Lehre; der Begriff der Ketzerei ist den 
meisten alten Religionen ganz fremd; wohl aber wird man verui-theüt, 
wenn man gegen die Rechte der Götter frevelt oder ihren Cultus 
in. Gefahr bringt. Bezeichnend ist die Unterscheidung einer drei- 
fachen Theologie , von Varro gemacht imd bei den Kirchenvätern 
öfters besprochen, einer dichterischen, einer philosophischen und 
einer poHtischen: vollkommen ernst nahm es das Alterthum im 
allgemeinen weder mit den mythologischen Vorstellungen, noch mit 
den philosophischen Systemen, sondern nur mit der dritten dieser 
Theologieen, der Staatsrehgion, wobei es aber nicht auf die Lehre, 
sondern auf die Riten ankam. . 

"Was nun die Form der rehgiösen Vorstellungen anbelangt, so 
ist der Hauptunterschied der, ob dabei die Phantasie oder das Denken 
vorwaltet. Die Lehrweisen, welche die Phantasie beherrscht, sind 
das Symbol und der Mythus ; das Denken bildet Dogmen und Phüo- 
sopheme. Andere Unterscheidungen sind, in Bezug auf die Form 
der Lehre, von untergeordneter Bedeutung; denn wie gross der Ein- 
fluss der ästhetischen und der ethischen Ideale auch auf die Lehr- 
bildung gewesen ist, so gilt dies hauptsächlich von dem Inhalt und 
erst an zweiter Stelle von der Form der Vorstellung. Wenn wir 
nun Symbole und Mythen als Prodücte der Phantasie hinstellten, 
so geschieht es nicht vm ihnen den Charakter des WiUkürhchen 
aufzubürden ; auch die scheinbar grillenhafte Wirksamkeit der 
Phantasie mag ihre festen Normen haben, ist jedenfalls an Er- 
fahrung und Tradition gebunden, wenn dabei auch den beWegHchen 
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und individuellen Factoren viel mehr Spielraum übrig bleibt, als bei 
der viel unpersönlicberen Arbeit des Denkens. Desshalb bereiten 
Symbole und Mythen dem Forscher viel grössere Schwierigkeiten 
als Dogmen xmd Philosopheme , aber wir dürfen, doch nicht darauf 
verzichten, sie in den Kreis unserer "wissenschaftlichen Betrachtung 
zu ziehen. Das Symbol nun beruht auf einer bloss ideellen Analogie, 
die aber für reell angesehen wird, wodurch ein Gegenstand oder 
Wesen zu einem anderen in Beziehung gebracht , oder zum Aus- 
druck eines Gedankens gemacht wird. So, wenn irgend ein Thier 
als Repräsentant einer Gottheit, oder ein Baum als Büd der Stärke 
oder der Fruchtbarkeit gilt. Solche ideelle Analogieen sind auch 
der Mythologie durchaus nicht fremd, im Mythus ist aber die Be- 
lebung der verschiedenen Wesen, ihre anthropopathische Auffassung 
die Hauptsache. Auch ist das Symbol meistens eine vereinzelte 
Vorstellung, der Mythus eine Geschichte i das Symbol hebt an einer 
Erscheinung nur eine Seite, eine Eigenschaft hervor, der Mythus 
bringt sie ganz zur Darstellung. 

Der Gegensatz zwischen der phantastischen und der begriffs- 
mässigen Form der Rehgionslehre ist nicht absolut. Es giebt nicht 
bloss Zwischenformen, sondern die eine schliesst immer etwas von 
der anderen in sich oder duldet sie neben sich. Schon früh wer- 
den die einzelnen Mythen zu einem Ganzen geordnet, und bilden 
sich die Mythologieen ; die höher entwickelten Culturvölker be- 
gnügen sich auch mit diesen nicht und machen sich rehgiöse Be- 
griffe, die sie dann entweder ihren Mythen unterschieben, oder 
unabhängig von der Mythologie ausbilden. Aber auch die Dogmen 
smd der büdhchen Sprache der Mythologie nie ganz entwachsen. 
Wenn sie es wären, so hätten sie aufgehört, religiöse VorsteUimgen 
zu. sein. Das reine, abstracte Denken taugt nicht zu einer Beligions- 
lehre , weil es die Fühlung mit dem praktischen und gemüthhchen 
Leben verloren hat. Wir werden dies noch näher an einigen Bei- 
spielen begründen, wollten unserer Behandlung der Mythologie 
aber diese Bemerkungen vorausschicken. 

§ 25. Die Mythologie. 

Litteratur. Zur Geschichte der Mythenerklärung: fürs Alterthum 
vergleiche man das äusserst interessante Capitel in Gr. Geote, Hastory of 
Greece I, eh. 16. Eine geistreiche Uehersicht der verschiedenen Erklärungen, nur 
in allzu prosaisch nüchternem Sinn, gab P. van LniBüRa Begtjwer, üverzicht 
van de gescHedenis der allegorische uitlegging van de grieksche mythologie 
(1843). Im Interesse katholischer Apologetik schrieb J. van den Ghesn S. J. 
La mythologie comparee; Histoire et critique des systemes (in Essais de Mytho- 



144 Phänomenologischer Theil. 

logie et de Philologie comparee, 1885), wofür er den Stoff grösstentheils einem 
grösseren "Werk eines italienischen Geistlichen entlehnt hat: de Cäba, Esame 
critico del sistema filologico et Unguistico , applicato aUa mitologia e alla 
scienza deUe ßeUgioni (1884). 

"Von älteren Versuchen zur Mythenerklärung nennen wir das geistreiche 
Schriftchen von Fk. Baco, De Sapientia veterum über (1609); das zu seiner Zeit 
berühmte Buch von C. F. Ddpuis, Origine de tous les cultes, ou la religion 
universelle (3 vol. 1795) ; die schwerfölligen, phantastischen und tiefsinnigen Aus- 
führungen in F. W. J. VON ScHELLiNG, Einleitung in die Philosophie der M3rtho- 
logie und: Philosophie der Mythologie (erst 1856—57 herausgegeben, aber in- 
haltlich fast 30 Jahre älter);. die "Werke von Heyne, Gr. BDermann und ihrem 
Gegner J. H. Voss (Mythologische Briefe, 2 Bde, 1794); Fr. Ceedzee, Sym- 
bolik vmd Mythologie der alten Völker (6 Bde, 2. Aufl. 1819—23, die zwei 
letzten Bände, von F. J. Mone, behandeln das nordische Heidenthum), und 
die übrigen Symboliker, worunter F. C. Baür, Fr. de Rougemont u. s. w. Alle 
die genannten "Werke haben durchaus nur noch historisches Interesse, kein 
sachliches. Die wissenschaftliche Behandlung der Mythologie datii-t erst von 
K. 0. Müller, Prolegomena zu einer wissenschaftlichen Mythologie (1825). 

Für die vergleichende Mythologie war bahnbrechend die Arbeit von 
M. Müller, Chips (Essays), und darin insbesondere die Abhandlung : Comparative 
Mythology (1856), ferner seine 2 Serien Lectures on the science of language (1861 
bis 1864); unter die ersten glänzenden Proben der Resultate vergleichender Studien 
gehören die Schriften von M. Breal, Hercule et Cacus (1863), später aufgenommen 
in seinen Melanges de mythologie et de Unguistique ; Ad. Kuhn, Die Herabkunft 
des Feuers und des Göttertranks (1859, neue Aufl. 1886). Ferner erwähnen 
wir noch: Ad. Kuhn, Ueber Entwicklungsstufen der Mythenbildung (1874); 
F. L. "W. ScHWARTZ, Der Ursprung der Mythologie (1860), Die poetischen 
Naturanschauungen der Griechen, Römer und Deutschen (2 Bde. 1864 — 79), 
Indogermanischer Volksglaube (1885) ; G. "W. Cox, The mythology of the aryan 
nations (2 vol. 1870), An introduction to the science of comparative mythology 
and folklore (1881 J; J. G. von Hahn, Sagwissenschaftliche Studien (1876); 
J. FisKE, Myths and mythmakers (1873); J. Darmesteter, Essais orientaux 
(1883); die schon früher erwähnten "Werke von A. de Gdbeenatis imd sehr 
viele andere Bücher imd Abhandlungen. Der Hauptgegner M. Müller's auf 
linguistischem und auch auf mythologischem Gebiet ist "W. D. "Whitney, dessen 
Oriental and linguistic Studies wir schon genannt haben; femer haben E. von 
Schmidt, Die Philosophie der Mythologie und Max Müller (1880), und miehrere 
Andere versucht, eine gegnerische Ansicht zu begründen. Auch die Mytho- 
logieen der einzelnen Völker haben für die Geschichte der Mythenerklärung 
grosse Bedeutung, wie die "Werke über griechische Mythologie von Weloker, 
H. D. Müller, Gerhard, Preller, Decharme, die über deutsche von Grimm, 
SiMROCK, Uhland, Mannhardt u. s. w., ausserdem noch manche Monographieen. 

Ausgehend von Tylor bricht jetzt die anthropologische Richtung sich 
Bahn, deren Vertreter A. Lang, Mythology (Enc. Br.), Custom and Myth (1884), 
die grosse Schaar der Folkloristen hinter sich hat. TJeberall werden Gesell- 
schaften oder Zeitschriften gegründet zur Erforschung und Sammlung der volks- 
thümlichen Vorstellungen und Gebräuche, so in Italien, Spanien, Portugal; in 
Frankreich haben H. Gahioz und E. Rolland 1878 die Zeitschrift Melusine 
gegründet, die bis 1884 geruht hat, jetzt aber regelmässig erscheint; auch ist 
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1886 eine Societe des traditions populaires gegründet worden, ferner geben die 
Verleger Maisonneuve und Leroux zwei Sammlungen von FolMore heraus, meistens 
aus den Provinzen Prankreichs (Sebillot über die Bretagne), aber auch von 
auswärts. In England, wo schon gegen Ende des vorigen Jahrhunderts J. Brand 
seine seitdem mehrfach vermehrten Populär Antiquities sammelte, ist seit 1878 eine 
reiche Ernte gemacht worden von der Folklore society, sowohl durch die EEeraus- 
gabe von Büchern als diirch die Zeitschrift zuerst PolMore E.ecord, jetzt PolMore 
Journal genannt, worin &. L. Gomme die reichste Bibliographie liefert, die über den 
Gegenstand zu finden ist. In Deutschland giebt es nach dem musterhaften Vorgang 
der Gebrüder Grimm, Kinder- und Hausmärchen, viele, worunter sehr gute Samm- 
lungen aus verschiedenen Gegenden; wir erwähnen die von Mtjllenhoff (Schleswig- 
HolsteinJ, Kuhn und Schwartz (NorddeutschlandJ, K. Bartsch (Mecklenburg), 
U. Jahn (Pommern u. Rügen), Witzschel (Thüringen), Vernalekbn (Oesterreich), 
ZiNGERLE (Tyrol) u. a. Auch von Sagen, Märchen und Sitten anderer Länder giebt 
es schöne Sammlungen: von Thiele (Dänemark), Afzeliüs (Schweden), Asbjörnsen 
und Moe (Norwegen), Ralston (ßussland), Krauss (Südslaven), Crane (Italien). 
Auch in Amerika regt sich das Interesse für diese Studien, wie u. a. aus dem 
schönen Buch von P. S. Basset, Legends and Superstitions of the sea and of 
saüors (1885) hervorgeht. Zugleich sammelt man auch in anderen "Welttheilen, 
in Hindostan und in Algerien, unter den Mongolen wie unter den Kaffern. Die 
Bedeutimg dieser Studien für die Mythologie und die Religionswissenschaft ist 
in den oben genannten Zeitschriften (Melusine, Polklore Record) wiederholt er- 
örtert worden, ausserdem noch in einigen Abhandlungen von Tiele, Ch. Ploix, 
Lang, J. Räville (in R.-H.-R. 1885 — 86), wo die Frage in verschiedenem Sinne 
behandelt wird. Besonders interessant sowohl durch die Einleitung als durch 
die musterhafte Art der Sammlung und Vergleichung ist E. Cosaum, Gontes 
populaires de Lorraine (2 vol. 1886). c^^/,j];ir.)civ. 

Wir werden die verscliiedenen Seiten der Mythologie am "besten 
beleuchten, wenn wir eine Uebersicht über die wichtigsten Mythen- 
erklärungen geben, welche bis heute versucht worden sind, und durch 
kritische Sichtung die festen Resultate und fruchtbaren (Gesichts- 
punkte hervorheben. 

Sobald die Cultur eiues Volks eine gewisse Höhe erreicht hat, 
fangen die Gebildeten und die Denker an, sich dem überHeferten 
Stoff der Mythologie, den Geschichten der Götter und der 
Heroen gegenüber fremd zu fühlen. Dies ist eioigermaassen in 
Indien, auch in Aegypten, besonders stark bei den Griechen der 
Fall gewesen. Der Anstoss, den sie an den Mythen nehmen, 
äussert sich darin, dass sie sie bei Seite liegen lassen oder sogar 
verwerfen (wie manche Philosophen: Xenophanes, Hato), oder sie 
mehr oder weniger umformen, um sie dem geläuterten Geschmack 
oder dem sitthchen imd rehgiösen Gefühl annehmbar zu machen (wie 
sogax' Herodot und Pindar thun), oder dass sie ihnen einen anderen 
als den gewöhnlichen, directen Sinn unterlegen, sie also allegorisch er- 
klären. Dies Letztere, das Streben den Mythen "Wahrscheinhchkeit 

Chantepie de la Sanssaj-e, Beligionsgeacliichte 1. -in 
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ZU verleihen, hat schon Sokrates in einer merkwürdigen Stelle bei 
Plato als einen eiteln Versucli gebrandmarkt^). "Was er verurtheüte, 
wurde aber immer eifriger gepflogen: schon die OrpHker hatten 
alte Mythen mit neuen vermischt und zu Bildern philosophischer 
und religiöser Gedanken gemacht; später wetteiferten Stoiker und 
halbe Platoruker (wie Plutarch) mit einander ia dem Bestreben die 
Mythen durchsichtig zu machen. Dies geschah, nach den "Worten 
eines anonymen Mythographen, indem man sie 7rpaY[iaTt%<öCj (Jjox^/Cüi? 
und oToi^etaxwc erklärte; die pragmatische Erklärung sah in den 
Gröttern der Mythologie Könige, oder auch nur einfach Menschen; 
die psychische, die Seele mit ihren Zuständen; die stoicheiastische, 
die Elemente oder Erscheinungen der Natur: Athene ist nach der 
ersten Auffassung eine Königin, nach der zweiten der Verstand, 
nach der dritten die dickere Luft zwischen Mond und Erde. Dies 
sind die Hauptgeleise, welchen die allegorische Mythenerklärung 
lange gefolgt ist, zum Theü noch folgt. 

Die Ansicht, dass der Mythologie Geschichte zu Grunde Hege, 
ist im. Alterthum besonders vertreten durch Euemerus , der unter 
dem macedonischen König Kassander sein Buch tepa avaYpa®-/] schrieb, 
worin er behauptete, auf der Insel Panchaia den wahren Sinn der 
Mythen kennen gelernt zu haben, welcher darin bestehe, dass die 
Götter eigenthch Menschen gewesen seien: Hephästus, der Erfinder 
des Feuers; Demeter, eine Frau, die die Kirnst des Brodbackens 
gelehrt habe u. s. w. Seine Erklärung wurde von Vielen befolgt, von 
Diodorus, aus dessen Uebersicht wir Euemerus' Schrift kennen, Bnnius, 
der diese Erldärung in Rom bekannt machte, Polybius, dem Mytho- 
graphen Paläphatus, der die abgeschmacktesten Erklärungen vortrug, 
endhch von mehreren Kirchenvätern, denen in ihrer Polemik gegen 
das Heidenthum diese Fassung der Mythen willkommener war als 
die allegorische, welche die Mythen zu Einkleidungen natürhcher 
Vorgänge oder tiefer, sinniger Wahrheiten machte. Die historische 
Mythenerklärung hat in der Geschichte den Namen Euemerismus 
behalten, und unter den älteren Mythologen, wie VossiüS (Theo- 
logia gentihs), Bahier, Huet, der Bischof von Avranches u. a., viele 
Anhänger gefunden, die bald sich beeiferten in den griechischen 
Göttern die hebräischen Erzväter wiederzufinden, bald die Mythen 
zu Geschichtchen über allerlei Vorfälle machten, wie sogar einer auf 
den Einfall gekommen ist, die griechische Mythologie bestehe aus 
Reisejournalen alter Kaufleute und Seefahrer (Leclekc). Heut zu 
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Tage spukt der Euemerismus nur noch ausnahmsweise im Kopfe 
einzehier Schriftsteller, im allgemeinen aber reagirt man stark da- 
gegen, so stark, dass man ihn als das grosse üebel der mytho- 
logischen Forschung scheut, und viel mehr geneigt ist, in ent- 
gegengesetzte Extreme zu verfallen. Ob in dieser vielgeschmähten 
Richtung doch nicht ein Eunken Wahrheit ist, werden wir später 
zu untersuchen haben. 

Die beiden anderen Erklärungen, die psychologische xind die 
natürliche, können wir im engeren Sinne die allegorischen nennen; 
sie gehen auch oft zusammen einher. Erster e ist z. B. die von 
Baco, der in Narcissus die Eigenliebe, in Dionysus die Leiden- 
schaften, in der Sphinx die Wissenschaft sieht. Viel häufiger ist die 
zweite, die aber, wie wir sagten, die erstere nicht ausschliesst 5 
so findet NataUs Oomes (1653) in der Mythologie omnia prope natura- 
Ks et morahs phüosophiae dogmata: z. B. liefern die Götter, welche 
an einer goldenen Kette Zeus nicht herab ziehen können, das Büd 
der Anfechtungen der Habsucht und Ehrsucht, welche vergeblich 
den braven Mann zu verführen suchen. Rein natürhche Erklärungen 
trägt der französische Revolutionär Düpüis vor , der in der Mytho- 
logie astronomische Gedichte ' sieht. Kaum besser machten es zwei 
Männer, die doch mit tüchtigeren philologischen Kenntnissen 
ausgerüstet waren: Hjetue und G. Heemann, von denen aber 
eigenthch nur der letztere, freüich unter vielfacher Anregung Hetne's, 
ein System ausgearbeitet hat. Dieses System läuft darauf hinaus, 
dass die Mythologie eine wissenschaftHche Welterklärung enthalte, 
Kosmogonie, Astronomie u. s. w., durch Priester in einem antireh- 
giösen Geist gebildet, aber der Menge in der Eorm von Götter- 
geschichten aufgetischt, damit sie den geheimen esoterischen Sinn 
nicht merkte. In seinen geschmaclcvollen mythologischen Briefen 
hat J. H. Yoss manchen Unsinn ine diesem System aufgedeckt, aber 
keine positiven Resultate erzielt, weil er die Mythologie ausscHieSslich 
als Product der poetischen Phantasie darstellte, und sich dagegen 
verwahrte, ihr irgend einen Sinn beizumessen. 

Den bisherigen Systemen gegenüber bezeichneten die mytho- 
logischen Arbeiten Schelling's und Cbeuzer's einen doppelten Eort- 
schritt, indem sie die philosophische und die rehgiöse Bedingung der 
mythologischen Forschung betonten. In den bisherigen Auffassungen 
hatte die Mythologie durchaus den Charakter des Willkürlichen, des 
Gemachten 5 ScHELLiNG hat zuerst den mythenbildenden Process 
als einen nothwendigen beschrieben, welcher mit der Bildung und 
Entwickelung des Völlterlebens im Zusammenhang stehe. Freüich 

10* 
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fehlte ihm die strenge Logik eines Hegel, um diesen Gedanken 
durchzuführen, imd darum geht es auch in seinen mythologischen 
Erörterungen oft nur allzu sprunghaft zu, aber ihm gebührt doch die 
Ehre, diese unabweishche Forderung zuerst mit ISFachdruck gestellt 
zu haben. Aehnlich verhält es sich mit dem Verdienst Creuzer's, 
der BfeRMANN gegenüber den rehgiösen Charakter der Mythologie 
festhielt und von keiner Erklärung wissen woUte, welche diese Seite 
systematisch verkannte. Er selbst verfiel auf das System, das als 
das der symbolischen Schule bekannt ist, wobei er aber die alten 
Klippen nicht zu vermeiden Avusste und auf mehrere neue stiess. 
Allerdings enthält seine Symbolik und Mythologie, wenn auch 
nichts Brauchbares mehr für unsere wissenschafthchen Bedüi-fiiisse, 
doch das erste mythologische System in grossem Stil, worin er so- 
wohl auf Inhalt als auf Eonn der BeHgionslehre eingegangen ist, 
und die griechischen Mythen mit den rehgiösen Vorstellungen 
des Orients in Zusammenliang gebracht hat. Die Mythologie ist 
nach Creüzee dui'chaus keine Philosophie, sondern religiöse Lehre, 
aus immittelbarer Anschauung hervorgegangen, in Priesterschulen 
gepflegt und bewahrt. Diese alte Priesterweisheit stammt aus dem 
Orient und ist als Greheimlehre auch nach Griechenland gekommen, 
wo sie den Kern der Mythen bildet. Der Inhalt dieser Lehre ist ein 
uralter, ursprüngHcher Monotheismus, ihre Eorm das Symbol. Dieses 
Symbol zu deuten und diese verborgene "Weisheit zu erkennen, ist 
die Aufgabe des Mythologen, der also durch lebendige Anschauung 
das organische Ganze eines Mythus fassen imd den Geist auf sich 
Avirken lassen muss, ohne peinlich genau bei den Zeugen herumzu- 
laufen. Auch der Mythologe, -wie der Dichter, nascitur non fit 5 in 
der flachen Umgebimg Leidens, wohin er für kurze Zeit aus Heidel- 
berg übergesiedelt war, konnte Creuzer keinen mythologischen 
Gedanlien fassen. Die Fehler dieser symbohschen Schule liegen 
auf der Hand. Zuerst die Verwechslung von Mythus und Symbol, 
zwischen ■welchen Oreüzer nm* einen sehr geringen Unterschied 
macht, während er auch immer die. ursprüngUche, naive SymboHk der 
religiösen Vorstellung des Volks mit der künstlichen Priester- 
symbolilc verwirrt. Weder der Urmonotheismus, noch die Priester- 
weisheit in Creuzer's System lassen sich vertheidigen, am schlimmsten 
ist aber , dass er sein Material willkürlich wählt , die Perioden 
durcheinanderwirft, und überhaupt von streng wissenschaftKcher 
Behandlung und kritischer Sichtung seines Stoffes systematisch 
nichts Massen wül. Mcht mit Unrecht hat "Welcker ib-m vor- 
geworfen, er halte „Predigten über mythologische Texte im 
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salbungsvollen Ton". Creuzer's System zeigt das Gepräge der 
romantischen Periode der deutschen Litteratur und Wissenschaft, in 
welcher es entstanden ist. Immerhin aber haben schöne Kenntnisse 
und guter Greschmack Cbeüzer noch vor manchen Irrthümern bewahrt, 
welche seine Schüler nicht vermieden haben. Was F. C. Baue in 
eiaem Jugendwerk ziu' Durchführung eiaes Systems der Symbolik 
und Mythologie geleistet hat (er hat z. B. das Netz, worin Ares 
imd Aphrodite gefangen -wurden, als den kosmischen Nexus erklärt), 
haben glücklicher Weise seine späteren grossen Verdienste ver- 
gessen machen. Deutsche, französische, englische Symboliker haben 
in unsinnigen Erldärungen das Unglaubliche geleistet. Heute siad 
es eigentHch nur noch die Häupter der „Theosophical society", 
Avelche Isis entschleiern und eiae esoterische Lehre als die Wahr- 
heit in allen BeHgionen ent-wickeln (Sinnet, Olcott, Gräfin 
Blavatsky). In der Wissenschaft ist die symbolische Schule ganz 
verschollen. 

Die eigentHch wissenschaffchche Behandlung der Mythologie datirt 
von der Erscheinung von K. 0. Müllee's Prolegomena. Yor ihm 
hatte man sich fast immer einer systematischen Erklärung der Mytho- 
logie beflissen, imd noch Spätere, imter welchen sogar Welcker, haben 
die Forderung gestellt, man ' solle vor allem ins AUgemeiae gehen, 
denn das Ganze sei eher da als die Theüe. Dieser Behandlung ist 
nim K. 0. Müller entschieden entgegengetreten und hat dadurch 
die eigentlich historische Behandlung der Mythologie angebahnt. 
Nicht mit einem salto mortale wollte er in die Mythologie hinein- 
springen, sondern auf tausend Wegen ihr näher kommen. Er hat den 
Grundsatz aufgestellt, der seitdem der ganzen mythologischen 
Forschung zum Leitstern dient, dass die Erkläi'ung eines Mythus 
nichts Anderes sein dürfe, als die Darlegung seiaer G ejiesis. Bisweüen 
is?~er~wöhl selbst dieser Begel untreu geworden und hat zu sehr 
die „reellen" imd die „ideellen" Elemente der Mythen sondern 
woUen, aber sein Verdienst, der Erste geAvesen zu sein, der deut- 
hch die Aufgabe der mythologischen Wissenschaft formulirt hat, 
Avird dadurch nicht geschmälert. Zu dieser historischen Fassung 
gehörte es, dass er die Mythologie im Zusammenhang mit dem 
ganzen Volksleben betrachtete und unsere sämmtHchen Kenntnisse 
vom Alterthum als unentbehrliche Hilfsmittel der Mythenforschung 
hinstellte. Auch l^at er die sehr nothwendige Unterscheidung gemacht, 
zwischen den Mythen selbst und ihrer Bearbeitimg durch Dichter 
und Schriftsteller, imd ferner die Forderimg gestellt, den mythischen 
Stoff in seine ursprünglichen Bestandtheile aufzulösen. Dies nun 
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sind lauter feststehende Resultate, welche kein Mythenforscher mehr 
vernachlässigen kann, ohne damit zugleich auf den Anspruch der 
"Wissenschafthchkeit zu verzichten. Sollen wir mm die Fehler der 
Arheit K. O. Müller's hervorheben, so fällt zuerst ias Auge, dass 
er der an sich richtigen Einsicht des localen Characters vieler 
Mythen doch eine zu grosse Bedeutung beigemessen hat und vor- 
nehmhch, dass er die griechischen Mythen zu viel von den orienta- 
lischen isolirt hat. "Wohl richtet er an die Mythologen nach- 
drücklich die Mahnung, auch andere Mythologieen als die griechische 
zu studiren, um sich in die mythische Anschauungsweise besser 
hineinzuversetzen, allein von winem historischen Zusammenhang der 
griechischen Cultur mit einer fremden wiU er nichts wissen. Diese 
Beschränkung erkennen wir als einen Irrthum; dieser Irrthum ist aber 
dem Manne, der wohl den vielen Unfug, welchen man mit Erklärungen 
aus orientalischer Priesterweisheit trieb, aber noch nicht das Licht 
sah, welches die vergleichenden Studien erst später bringen sollten, 
nicht zu verargen. 

Die Erneuerung, welcher das Studium der Mythologie auch nach 
K. 0. Müller noch bedurfte, ist ihm von der Seite der vergleichen- 
den Sprachstudien geworden. Der Begründer der vergleichenden 
Mythologie ist unstreitig Max Müller. Zuerst wollen wir prüfen, 
welche Bedeutung er den Sprachstudien beimisst; sie hängt mit 
seiner ganzen Sprachphilosophie zusammen. Die Sprache ist ihm 
nicht der wiHkürHche Ausdruck, sondern die nothwendige Bedingung 
des Gedankens; Worte imd Namen enthalten also den Schlüssel der 
Vorstellungen und Gedanken. Wird die Sprache durch das Denken 
bestimmt, so ist auch das Umgekehrte der Fall, wobei die Sprache 
eine unabhängige Kraft gewinnt und auf den Geist zurückwirkt, Nun 
ist die Mythologie eigenthch eine Denkform, keia „Quid", sondern ein 
„Quäle", aber eine solche Denkform, die so wesenthch durch die Sprache 
bestimmt ist, dass man sie fast als eine Erscheinung auf dem 
Sprachgebiet, eiae „Krankheit der Sprache" bezeichnen kann. Diese 
Erscheinung ist dem Stadium der menschlichen Entwicklung eigen- 
thümhch, in welchem die concreto Anschauung, nicht das abstracto 
Denken vorherrscht, also allen kindhchen, naiven Zeiten und Zu- 
ständen, dem Alterthiim und den Schichten der neuern Gesellschaft, 
die den volksthümHchen Charakter bewahrt haben. Desshalb ist der 
mythenbildende Process auch an „neuerer Mythologie" wahrzunehmen. 
Die Spracherscheinungen, welche vielen Mythen zu Grunde Hegen, 
sind das Geschlecht der Wörter, Polyonymie und Synonymie, poeti- 
sche Metapher u. s. w. Allerdings ist es eia Missverständniss, wogegen 
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M. MüLLEE sich ausdrücklicli verwalirt ^), dass die Bezeiclmimg 
„Disease of language" seine ganze Ansicht von der Mythologie ent- 
halten soUfce. Die Mythologie ist eine Form der Vorstellung, zu 
deren Verständniss die Sprache das Hauptmittel, aber nicht das 
einzige Mittel ist ; sprachlich lässt sich sehr Vieles, aber nicht AUes 
erklären, und vor der Uebertreibung , welche jeder neuen Ansicht 
gerne anklebt, vrarnt M. Müller selbst. Diese grosse Bedeutung 
hat die Sprache für die mythologische Forschung aber erst durch die 
Studien der vergleichenden Philologie bekommen, hauptsächlich auf 
indogermanischem Gebiet. Auch Frühere, wie Gr. Hermaisn, hatten 
zuweilen clie Etymologie um Aufschlüsse über die Mythen gefragt, 
sie gingen aber schon desshalb fehl, weil sie auf das Grriechische 
beschränkt waren. Seitdem aber Bopp u. A. die Sprachvergleichung 
geschaffen haben, ist für sprachliche Studien nicht bloss ein weiter 
Horizont geöffiiet, sondern auch eine feste Basis gewonnen. Die 
Verwandtschaft der indogennanischen Sprachen ist ein sicheres Ee- 
sultat und ist die Grundlage für andere Eesultate auf etymo- 
logischem, grammatischem, mythologischem, historischem Gebiet 
geworden. Noch neulich hat in ikntwort auf neuere Einwendungen 
gegen den Werth der Sprachstudien für die Mythologie M. Müller 
die Formel: 

Kainsfi-Pitar = Zeus Pater = Jupiter = Tyr 
als die grösste historische Entdeckung des 19. Jahrhimderts in 
Erinnerung gebracht, als die Formel, an der jeder Forscher auf dem 
Gebiete der alten Geschichte oder der Mythologie sich immer wieder 
Orientiren muss, wie der Seemann an der Magnetnadel ^). So ist 
die Frage nach dem Zusammenhang zwischen Griechen imd orien- 
tahschen Völkern, früher nur ein Tummelplatz wilder Phantasieen, 
durch die Sprachvergleichung plötzHch zur Avissenschaftlichen Sicher- 
heit erhoben worden. Wir können von einer Urzeit, einem ürvolk der 
Indogermanen reden, und der gemeinschaftliche Wortschatz der Völker, 
die zu dieser Gruppe gehören, lässt uns einen Blick thun ia die~ Ver- 
hältnisse und Lebensweise, in die religiösen Vorstellungen dieses 
gemeinschaftlichen Stammvolkes, und hauptsächhch. durch die Er- 
klärung der Götternamen, auch in ihre Mythologie. 

Gegen die RoUe, welche M. Müller den Sprachstudien für die 
Mythenforschung zuertheilt, ist vielfacher Widerspruch erhoben 
worden. Wir lassen die Bedenken bei Seite, welche bloss auf Miss- 



^) In der sehr lesenswerthen Preface zu "W. W. Gill, Myths and Songs 
from the South Pacific. 1876. 

^) Max Müllbe, The lesson of „Jupiter" (Nineteenth Centiu-y, Oct. 1885). 
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verständiss beruhen, wie wenn man einzelne paradoxe Aussprüche 
M. Müllee's so ausbeutet, dass man ihm scKliesshch ganz andere 
Meinungen andichtet, als er wirHich hat. Auch kann man nicht 
mit Grrund den Missbrauch der Methode dieser selbst zum Vorv\'urf 
machen i allerdings ist es sicher, dass manche sogenannte Resultate der 
Sprachvergleichimg bei weitem nicht so sicher sind, als obige Formel. 
Wohl aber wird ein anderer sehr triftiger Grrund gegen die Methode 
geltend gemacht. Das Graben in den Schätzen der Sprache (so 
sagt man daim) hat grossen "Werth, aber um den Inhalt der G-e- 
danken zu bestimmen, ist es ein schlimmes Mittel. Die Philosophie 
ist so eben im Begriff, die heillose Gewohnheit zu verlernen, statt 
einer Definition eine Etymologie zu geben, und jetzt führt man 
etwas Aehnliches in die Mythologie ein. Dabei vergisst man, dass 
die ursprünghche Bedeutung eines "Worts und sein späterer Ge- 
brauch zwei durchaus verschiedene Sachen sind 5 ebenso, dass ähn- 
hche mjiihische Vorstellungen bei durchaus ungleichem Namen, und 
unähnhche bei gleichem Namen vorkommen. Diese Bedenken muss 
man gemss ernsthaft berücksichtigen. Daraus ist zu folgern, dass 
die Rolle der Sprachvergleichung bei der Erklärung der Mythologie 
bescheidener ist, als man anfangHch gemeint hat, nicht aber dass 
die berühmten grossen Entdeckungen der Philologie nach dieser 
Seite hin nahezu werthlos seien. Auch wenn die Mythologie den 
Gebrauch der Etymologie noch so sehr beschränken müsste, so 
kaim sie doch nie ganz „the lesson of Jupiter" vergessen, oder die 
Bahnen verlassen, auf welche die Sprachvergleichung sie gebracht 
hat. Es mag ganz gut sein, die Losung zu führen: keine Worte, 
sondern Begriffe; manche Gegner M. Müller's (z. B. E. von Schmidt) 
sind aber schlimm dabei gefahi'en, sich der Zucht der Philologie zu 
früh entwöhnt zu haben, und auf Begriffe auszugehen, ohne deren 
nothwendige Träger, die Worte, gehörig zu prüfen. 

M. Müller hat seine Ansicht von der richtigen Erklärung der 
Mythen durch mehrere Beispiele erläutert. Wir wählen daraus den 
M}i;hus von Kephalos, Eos und Prokris. Kephalos ist die Sonne, 
Sohn der Herse (Thau), also die über thauige Felder aufgehende 
Sonne. Eos hat noch die appellative Bedeutung bewahrt. Prokris 
sanskrit V^prush, prish, sprengen, von Regentropfen, ist wieder der 
Thau, also =^ Herse, das ebenfalls von einer sanskr. /~vrish, sprengen, 
herkommt. Der Mythus lässt sich mm in folgende vier Sätze auf- 
lösen: Kephalos hebt die Prokiis, d. i. die Sohne küsst den Morgen- 
thau; Eos hebt den Kephalos, d. i. die Morgendämmerung hebt die 
Sonne ; Prokris ist treulos, ihr neuer Liebhaber indessen, obwohl unter 
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anderer Gestalt, ist noch immer der nämliclie Kephalos, d. i. die 
Strahlen der Sonne werden von den Thautropfen in mannigfaltigen 
Farben zurückgeworfen-, Prokris wird von Kephalos getödtet, d. i. 
der Thau wird von der Sonne aufgesogen. Aus diesem Beispiele 
ersieht man, dass die sprachliche Methode der Mythenerkläxung 
auch über den Inhalt der Mythen Licht verbreitet, indem sie darthut, 
dass hinter den Namen der Götter und Heroen Naturgegenstände 
stecken, und die Mythologie also Naturgeschichte ist, als Götter- 
geschichte vorgestellt. In dieser Richtung nun haben die Mytho- 
logen der vergleichenden Schule auch ohne Ausnahme gearbeitet. 
Allerdings sind dabei grosse Unterschiede ans Licht gekommen. 
Nicht bloss fielen die Etymologieen und Erklärungen derselben 
Namen, trotz der gerühmten Sicherheit der sprachHchen Resultate, 
durchaus verschieden aus, sondern man erzielte auch ia den Haupt- 
sachen keine Uebereiustimmung. NamentHch gingen die solare imd 
die meteorologische Schule weit auseinander. Die erstere, deren 
anerkanntes Haupt M. Müller, und deren eifriger Vertreter Cox 
ist, sieht in fast allen Mythen Geschichten vom Lauf der Sonne, die 
auf- und untergeht, läuft, fährt, umherirrt, ein streitbarer Held, 
ein untreuer oder glücklicher Liebender ist, seine Pfeile herab- 
schickt, schwach wird, wegstirbt u. s. w. So sieht M. Müllek 
Dämmerungsmythen, in den Geschichten von Sarama, von Helena, 
von den Erinnyen (Saranyu), von Aditi, von Athene, von Eos 
und Tithonus, von Kephalos, Eos, und Prokris, von Daphne und 
Apollo, von Urvasi und Pururavas, von Orpheus und Eurydike, von 
Charis und Eros. AUe diese Mythen, welche bei M. Müller also 
im Grunde gleichbedeutend sind, werden von anderen Mythologen 
wieder anders erklärt. NamentHch sind es die Anhänger der 
meteorologischen Deutimg, wie Kühn, Schwartz, Darmesteter, die 
überall das Drama des Gewitters sehen. In der himmlischen Burg 
sind die Jungfrauen und Schätze gefangen, von düsteren Ungeheuern 
bewacht, aber der starke Gott oder der rüstige Held erschlägt die 
Drachen und befreit die Mädchen oder hebt die Schätze; d. h. das 
Licht und das Wasser des Himmels, von den dunlden Gewitterwolken 
zurückgehalten, scheint und strömt -wieder auf die Erde, wenn das 
Gewitter die "Wolken zersprengt imd die Luft geklärt hat. Manche 
Mythologen lassen beide Erklärungsweisen gelten und wählen die eine 
oder die andere bei der Deutung der einzelnen Mythen. Noch andere 
NaturvorMle, welche den Mythen zu Grunde Hegen, sind: die kosmo- 
gonische Ehe zwischen Himmel und Erde, der Pflanzenwuchs und 
im allgemeinen die wechselnden Gestalten der Erde in den ver- 
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schiedenen Jahreszeiten, der Jahreslaiif der Sonne durch die Zeichen 
des Zodiakus, die üeherschwemmungen grosser Müsse, wde die des Nüs. 
Inuner aber sind es die gewöhnlichen, regehnässig wiederkehrenden, 
allgemeiQ sichtbaren Erscheinungen der Natur, welche man in den 
Mythen zu finden glaubt, nur ausnahmsweise mehr locale oder ver- 
einzelte Erscheinungen, wie z. B. Laistner aus gewissen E'ebel- 
formationen auf bestimmten Alpenhöhen mehrere Mythen zu erklären 
versucht hat^). Die Schide der vergleichenden Mythologie hat 
fast unbestritten geherrscht. Nur in der letzten Zeit wenden sich 
Viele von ihr ab. Man wendet gegen sie ein, dass sie, obgleich sie 
schon seit 30 Jahren mit so tüchtigen Kräften gearbeitet hat, noch 
so wenig feste Resultate anzuweisen habe. Im Gegentheil gebe 
es oft für dieselben Sachen ganz entgegengesetzte Erklärungen. 
Immer wieder falle es auf, dass Mythendeutungen, welche auf den 
ersten Eindruck von bestechender Evidenz sind, sobald man näher 
darauf eingeht, viele Schwierigkeiten bieten und sich nicht un- 
gezwungen dem Mythus anpassen. Gregenwärtig sind Viele ge- 
neigt, in der vergleichenden Mythologie nicht viel mehr als geist- 
reiche aber wissenschaffcKch unfruchtbare Versuche zu sehen. Dies 
ist nun gewiss ungerecht, und man darf sich nur einen Augenblick 
in die Zeit vor der Gründung der vergleichenden Mythologie zurück- 
denken, um zu erkennen, wie viel man ihr verdankt. Aber wohl 
ist es angemessen, ihre Resultate sehr genau zu prüfen, und neben 
dem Weg, den sie gebahnt hat, auch noch andere zu betreten, die 
uns auf andere "Weise dem Ziel näher bringen. 

Dies geschieht durch die anthropologische Schule, welche auch 
hier ihrem Meister Tylor folgt. Liest man nun die Capitel über 
Mythologie im ersten Band von Tylob's Primitive Culture, so wird 
man gewahr, dass er gegen die Methode M. Müller's sich bei 
weitem nicht so feindlich stellt, als es spätere Anhänger seiner 
Schule thun. Ein Unterschied kommt freilich deuthch zum Vorschein. 
M. Müller hat sich allerdings auch für die Mythen solcher Rassen, 
die der indogermanischen Earnüie ganz fremd sind, interessirt; man 
braucht nur seine Chips und verschiedene Bücher über Süd-Afrika, 
Polynesien, die er beim Publicum eingeleitet hat, zu sehen, um sich 
davon zu überzeugen, aber seinen festen Stand bei der Mythen- 
erklärung nünmt er doch immer innerhalb der indogermanischen 
Studien. Tylor hingegen wül die Mythen bei den Völkern und Stämmen 
studiren, bei denen sie noch heutzutage vorkommen. M. Müller 
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fragt immer in erster Linie das "Wort um Aufschluss über den 
jMytliusi Tylor stellt den Satz auf, dass reale und sinnliche Ana- 
logie die Basis der Mythologie ist, und dass die Erweitenmg der 
Wortmetaphern zu Mythen nur secundär ist. Uebrigens wird die 
Naturerklärung auf viele Mythen auch hier angewandt, nur nicht so 
einförmig wie bei den vergleichenden Mythologen. Diese Anregungen 
Tylor's aber haben nicht sogleich bestimmend auf die Behandlung 
der Mythologie eingewirkt. Dies ist erst durch die Ausdehnung 
des Studiums des Folklore geschehen. Unter diesem Namen ver- 
steht man alles Volksthümhche, nicht bloss ia der Litteratur, sondern 
überhaupt in Vorstellung, Sitte und Gebrauch. Was bei den niede- 
ren Rassen fast ausschliesslich herrscht, und was in den niederen 
Schichten der Culturvölker fortlebt, zeigt oft die auffallendsten Züge 
der AehnHchkeit, und dieses Material ist es, das man als Folklore 
bezeichnet. Es umfasst Märchen, Sagen , allerlei Aberglauben, 
YolksHeder und Melodien, Sprichwörter und Spiele, Gewohnheiten 
im haushohen, ländhchen, kirchlichen Leben, kurz allerlei, wovon 
wir hier keine geordnete Uebersicht geben können. Nun hatten 
schon manche vergleichende Mythologen , wie de Gübernatis, 
ScHWAETZ, Kühn, das Folklore eingehend berücksichtigt, immer 
aber in dem Sinn, dass sie es dem festen B,ahmen ihrer Schulvor- 
steUungen einfügten. Viel umfangreicher und auch wesentlich anders 
war schon der Gebrauch, den J. Geuvoi von dem „nie stillstehenden 
Fluss lebendiger Sitte und Sage" in seiaer deutschen Mythologie 
machte i aber die meisten seiner Schüler lenkten immer mehr in die 
Bahn der vergleichenden Mythologie ein, gegen welche freihch die 
Schule Lachjmann's sich spröde verhielt. Mit Entschiedenheit er- 
klärte Mannhaedt, 1876, in seiner Vorrede zu den „Antiken Wald- 
und Feldkulten" seinen Uebergang von der vergleichenden zur anthro- 
pologischen Schule, im bewussten Gegensatz nicht bloss zu den eigenen 
früheren Arbeiten und zu den Schülern Geuem's, sondern sogai- in ent- 
schiedener Abweichung von Geimm selber. Gegenwärtig ist der Gegen- 
satz zwischen der vergleichenden Methode und der anthropologischen 
oder folkloristischen vornehmhch , durch die französischen und eng- 
hschen Folkloristen (Gaidoz, A. Lang) äusserst schroff geworden. Die 
Polemik wird von beiden Seiten nicht so sehr mit Erbitterung, als mit 
ironischer Vornehmheit geführt. Die Folkloristen spotten über die 
vergleichende Methode, die ihre Vergleichung immer nur auf die 
Indogermanen beschränkt und die stärksten Analogieen zwischen den 
Gedanken der Indogermanen und der "Wilden nicht berücksichtigen will. 
Es scheint ihnen unumstössHch sicher, dass nicht das Folklore aus den 



156 Phänomenologischer Theil. 

Mythen, sondern die Mythen aus dem Polklore erklärt werden 
müssen, mit anderen "Worten, dass die mythischen G-eschichten aus 
Zuständen des menschlichen Bewusstseias erwachsen sind, "wie "wir 
sie jetzt noch bei den Wilden und in den niederen «Volksschichten 
studiren können. Es ist also gerade das Umgekehrte wie früher, 
da man in den griechischen Mythen die üeberbleibsel alter, reiner 
erhabener "Weisheit sah-, jetzt betrachtet man die griechischen 
Mythen mit ihren' den Griechen selbst anstössigen groben Erzäh- 
lungen, nur als die Eeste einer Periode, in welcher die Vorfahren 
der Griechen auf der geistigen Stufe standen, welche jetzt Busch- 
männer und Australier einnehmen. Gewiss ist der "Wahrheitsgehalt in 
diesen Behauptungen von den starken Uebertreibungen, mit denen sie 
auftreten, zu sondern. Der entschiedene Vortheü dieser Methode 
besteht erstens darin, dass sie die Erforschung des Folklore von 
den mythologischen Systemen frei gemacht und entschieden die 
Forderung abgewiesen hat, die Ergebnisse dieser Studien als „hasse 
Mythologie" nur als Illustration für schon feststehende mytholo- 
gische Sätze zu gebrauchen. Aber auch für die Mythenforschung 
erblüht aus diesen Studien -ein positiver Gewinn. Die bisherigen 
Mythendeutungen haben eiuseitig den Mythus als eine Form der 
Vorstellung aufgefasst und haben dessen äussere Gestalt und inneren 
Gehalt zu erforschen gesucht. Dabei wird aber der Zusammenhang 
zwischen dem menschüchen Vorstellen und Handeln, zwischen Mythus 
und Cultus, Sage und Sitte, Erzählung und Gebrauch ganz ausser 
Acht gelassen. Hierauf richtet nun die anthropologische Schule die 
Auimerksamkeit, Sie erklärt nicht mehr, wie die vergleichende 
Mythologie noch in den meisten Fällen thut, die Sitte aus der mythi- 
schen Vorstellung, sondern die letztere aus der ersteren. "Wenn 
nun auch keine der beiden Deutamgsweisen immer das Richtige triEft, 
so wh'd man sich doch bei der zweiten seltener irren, als bei der 
ersteren. Die, ganz ve raltete Schule der Mythologen forscht 
nach dem Inhalt der Lehre , weldieto__den Mythen verbo rgen sein 
soll;_die vergkichfinde__Schule__macht sich ba uptsächhch mit der 
Form der m ythischen Vorstellung zu s chaffen ; die anthropolog ische 
beleuchtet die allgemei nen geistigen Zustände und die äuss eren Ver- 
hältnisse, in welchen die Mythen e ntstehen. So aufgefasst enthalten 
die verschiedenen Richtungen der Mythendeutung einen "Wahrheits- 
gehalt, müssen sich aber durch einander corrigiren, ergänzen und 
beschränken lassen. 

Diese historische TJebersicht der verschiedenen Schulen von M}i;hen- 
erklärungen zeigt, dass schon viel gethan worden ist, aber noch viel 
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mehr zu thun übrig bleibt. Dies wird, uns noch deutlicher werden, 
wenn wir jetzt noch eine flüchtige Ueberschau über das ganze Gebiet 
der Mythologie halten. 

Die Erklärung eines Mythus darf, wie wir sahen, nichts anders 
sein, als dessen G-eschichte. Die Aufgabe ist nicht, aus den unver- 
nünftigen Erzählungen einen vernünftigen Kern herauszufinden, son- 
dern die Genesis und Entwickelung des Mythus zu beschreiben. 
Dies ist aUerdings schwierig genug. Nun ist die Mythologie eine 
so vielseitige Erscheinung, dass man von vornherein keine Er- 
klärungsweise ausschliessen muss, und dass es höchst vermessen ist, 
mit einem einzigen Schlüssel Alles deuten zu woUen. Wir wollen 
einige der wichtigsten Classen von Mythen nennen. Zuerst diejeni- 
gen, die einen histoiischen Hintergrund haben. Wie stark der 
Euemerismus auch verschrieen ist, so lässt es sich nicht läugnen, 
dass in den Vorstellungen der Völker von ihren Ursprüngen oft 
Sagen (mit historischem Kern) und Mythen so sehr ineinander ge- 
woben sind, dass man nicht mehr herausfinden kann, was das ur- 
sprüngHch Historische gewesen ist, aber dennoch ein geschichtKches 
Ereigniss als Grundlage der Erzählung annehmen muss. Dass die 
Geschichten alter Kriege und Seefahrten nicht aus lauter Natur- 
mythen bestehen, dass die Heroen der Sage nicht ausscUiessHch auf 
die Erde versetzte Götter, sondern auch bisweilen vergötterte Men- 
schen sind, ist durchaus anzuerkennen und für die griechische Vorzeit 
auch z. B. von Geote anerkannt worden. Wohl muss man auf den 
Versuch verzichten, durch Kritik aus Mythus oder Sage Geschichte 
zu gewinnen, ein Versuch, der nur zu Albernheiten führt; aber 
anderseits aus allerlei halbhistorischen Personen, sogar aus der 
alttestamentlichen Sage und Geschichte Naturgötter machen wollen, 
ist, vvenn auch melir nach dem heutigen Geschmack, doch um 
nichts vernünftiger. Warum sollten die Gründungssagen mancher 
Städte, die Geschichte des trojanischen KJriegs, das Nibelungenhed, 
die Sagen der israehtischen Patriarchen, die Wandersagen der Neu- 
seeländer u. s. w., nicht manches Historische enthalten, das man 
freilich nicht reinlich herausschälen kann? Man muss sich durch das 
Wort Euemerismus warnen lassen, nicht in alte Eehler zu verfallen, 
aber nicht abschrecken, und anerkennen, was doch evident ist, 
dass manchen Mythen historische Ereignisse zu Grunde liegen. Von 
der neueren Form des Euemerismus, wie man die Ansicht von 
H. Spencer, der die ganze Rehgion aus dem Todtencultus ent- 
spriessen lässt, bezeichnet, haben wir schon früher gehandelt. 

Als eine wichtige Classe von Mythen müssen "wir immer die 
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Naturmythen betrachten, welche auf Personificirung und Belebung 
der Naturwesen und Erscheinungen beruhen. Wenn die anthropolo- 
gische Schule je den Schein annimmt, die naturmythischfe Erklärung 
überhaupt zu verwerfen, so ist das doch nur Schein; denn über die 
grosse Bedeutung der Naturmythen kann ernsthaft kein Zweifel be- 
stehen; nur das wird bekämpft, dass man diese Deutung überall, 
auch wo sie nicht passt, anwende, und läugne, dass es. noch andere 
Mythen als Naturmythen gebe. Neben diesen nennen wir die Cultus- 
na.ythen, welche irgend einem Cultusgebrauch oder Cultusort ihren 
Ursprung verdanken, ferner, die Culturmythen , welche die Ur- 
sprünge der Cultur, die Erfindung des Feuers, den Ackerbau u. dergl. 
Göttern oder Heroen zuschreiben. Dann giebt es kosmogonische 
Mythen, welche die Entstehung der Welt beschreiben; ätiologische 
Mythen, die von irgend einer auffallenden Erscheinung Eechenschaft 
geben, wie die B,othhäute Nord-Amerika's die Rothpfeiferde für das 
Fleisch ihrer Ahnen halten; geographische Mythen, über welche 
vornehmlich Peschel gehandelt hat; abenteuerliche, von der Phantasie 
romantisch ausgestattete Mythen; etymologische Mythen, welche 
die Sprache gemacht hat, u. s. w. Namentlich Tylor und Lang 
haben viele Arten von Mythen aufgezählt, wovon \nr hier nur einige 
erwähnten. Manche neue Entdeckung bringt uns wieder auf die 
Spur einer neuen "Weise, auf welche Mythen entstehen konnten. So 
hat vor wenigen Jahren Clermont - GtANNEAu behauptet , viele 
griechische Mji;hen seien nichts Anderes als G-eschichtchen, welche 
die G-riechen zur Erklärung von Abbildungen auf phönicischen Töpfer- 
waaren, welche die Phönicier ihnen verkauft hatten, ersonnen hätten. 
"Was man nun auch von dieser „üconographischen" Erklärung halten 
mag, jedenfalls zeigt sie, dass die Möglichkeiten der Mythendeutung 
noch bei weitem nicht erschöpft sind, wenigstens nicht in den Einzel- 
heiten, da immer "svieder neue Umstände entdeckt werden können, 
welche auf die Bildung der Mythen Einfluss gehabt haben. 

Bei der wissenschaftlichen Beschäftigung mit der Mythologie 
ist es nöthig, in viel höherem Maass als dies gewöhnlich geschieht, 
zwischen dem ursprünglichen Stoff eines Mythus und seiner späteren 
Entwickelung imd Bearbeitung durch die Litteratur, die plastische 
Kirnst oder die priesterliche Theologie zu unterscheiden. Die Deu- 
tung der mythischen Namen und überhaupt die ganze vergleichende 
Mythologie kann durchaus nur zur Erkenntniss des mythischen 
Materials fähren, und auch dies immer nur theüweise. Die Ver- 
gleichung der Mythologieen der verwandten Völker liefert ims den 
gemeinsamen Besitz des prähistorischen gemeinschaftlichen Urvolks, 
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von welchem die verschiedenen G-Heder derselben Völkerfandlie ab- 
stammen. Diese prähistorische Mythologie darf aber nicht mit der 
nationalen " verwechselt werden. Allzu häufig verquickt man diese 
zwei mit einander, oder giebt sogar statt z. B. griechischer Mytho- 
logie, prähistorische. Diese letztere nun erläutert die erstere nur in 
sehrc geriagem Maass. Darum ist es nothwendig, diese zwei Theüe 
der mythologischen DiscipUn streng von einander zu sondern. Die 
prähistorische Mythologie, welche die vergleichenden Studien uns 
kennen lehren, ist von grossem Nutzen, insofern sie xins die Bedeu- 
tung von Namen und Epitheten, von mythischen Zügen und Cultus- 
gebräuchen erscMiesst und den traditionellen Stoff bietet, welchen 
die Völker in ihrer weiteren Entwickelung vielfach umgeformt haben. 
Aber die indische, persische, griechische, römische, germanische 
Mythologie muss uns zeigen, was die Mythen für diese Völker ge- 
wesen sind, wie sie sie betrachtet, und was sie damit vorgenommen- 
haben, in wiefern ihr i-eligiöses Bewusstsein sich daran angelehnt 
oder darin abgespiegelt hat. 

So gefasst, ist die Aufgabe der Mythologie freilich schwer, imd 
schon kann man sicher voraussehen, dass viele Lücken in unserer 
mythologischen "Wissenschaft nie auszufüllen sein werden. Vor AUeiA 
muss das Material, das uns noch erhalten ist, vollständig gesammelt 
imd kritisch geordnet werden. Wir sind noch immer in dem Sta- 
dium, in dem es gut, diese Grrundforderung zu erfüllen. "Wieviel 
dazu gehört, kann man z. B. aus dem verdienstvollen Unternehmen 
AV. H. Eoscher's ersehen, dessen ausführliches Lexikon der grie- 
chischen imd römischen Mythologie, mit den vereinten Kräften 
ethcher tüchtiger Philologen und Historiker ins "Werk gesetzt, der 
erste Versuch einer solchen umfassenden Zusammenstellung des Mate- 
rials mit Verweisung auf die Quellen ist. 

Aber auch noch auf andere "Weise als durch Sammlung und 
Sichtung des urkundlichen Materials müssen die Mythen erforscht 
werden. Es ist von grosser Bedeutung, sie ia ihre einzelnen Elemente 
zu zerlegen. Es liegt auf der Hand, dass diese Arbeit am meisten 
die Anthropologisten und EoUdoristen anzieht, und wirklich sind 
es auch Märchensammlungen, die querst den Anstoss dazu gegeben 
haben , die G-rundtypen , die Formeln der mythischen Erzählungen 
klar zu legen. So weit mir bekannt ist, war J. Gr. von Hahn 
der erste, der dies in systematischer Weise versucht hat, Lang 
hat sich ihm angeschlossen , neuerdings betraten Mehrere , wie 
R. C. Temple, mehr oder weniger entschieden denselben Weg^). 

^) J. Gr. VON Hahn, Griechische imd albanesische Märchen (2 Bde. 1864); 
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Merkwürdig ist, dass dieselben G-eschicliteii als Grrundtypen in so 
vielen und so weit entlegenen Mythen und Märchen vorkommen: 
die Trennung und Rückkehr (Penelopeformel), die" Befreiung von 
einem Ungeheuer (Andromedaformel), die falsche Braut oder Toch- 
ter (Bertaformel) u. s. w. Die Erklärung dieser Formeln in My- 
thologie xmd Folklore, im Zusammenhang mit Sitten und Gebräuchen, 
ist noch kaum angebahnt; sie gehört aber zu den wichtigsten Auf- 
gaben der mythologischen Wissenschaft. Für die weite Verbreitung 
derselben Formeln auch bei Völkern, zwischen welchen wir keinen 
historischen Zusammenhang annehmen können, muss psychologische 
Einheit und AehnHchkeit äusserer Umstände die Erklärung geben; 
wenigstens ist dies viel wahrscheiohcher, als an die Möghchkeit eines 
Verkehrs zwischen sehr entlegenen Stämmen in der praehistorischen 
Zeit, etwa durch Exogamie oder Sclavenhandel, zu denken. 

So haben wk die Probleme, mit welchen die mythologische 
Forschung sich beschäftigt, nach allen Seiten hin berührt. Nur die 
Mythen, die eine htterarische Fiction sind {vde die von Eros im Sym- 
posion oder von Herakles auf dem Scheidewege), oder denen ab- 
stracte Begriffe zu Grunde Hegen, wie denen der Gnostiker, Neo- 
platoniker imd mancher indischen Theologen, haben wir bei Seite 
gelassen, weü sie nur in uneigentUchem Sinn Mythen heissen 
können. 

§ 26. Die dogmatischeii und philosophischen Formen der 

reHgiösen Lehre. 

Irgend einen lehrhaften Inhalt haben alle B,eKgionen, wenigstens 
die der Culturvölker, ausgebildet. Solche Lehrelemente bhcken durch 
die Mythen hindurch oder sind mehr oder weniger davon losgelöst, 
immer aber so, dass sie die mythische Gedankenform und Redeweise 
nie ganz verläugnen. Die concrete Anschauung und der abstracte 
Begriff sind in der Rehgionslehre- immer mehr oder weniger ver- 
mischt; die erstere wird zum Träger des lezteren, und der Begriff 
kann sich der Bilder xmd Symbole nicht ganz entwöhnen. "Was 
■\vir früher von der Vergeistigung der Natui'götter gesagt haben, 
gilt auch von den Mythen. Sehr einleuchtende Beispiele haben 
M. Müller, Asmus, Dakmesteter u. A. gehefert. So ist, 
beim Licht, der Uebergang von den materiellen Anschauungen zur 
geistigen Idee besonders natürHch und umnerkHch: Glanz, EHarheit, 

R. G. Temple in der merkwürdigen Preface zu The legends of the Panjab (2 vol. 
1886); auch in mehreren Ausgaben der IPolklore Society wird eine Classificirung 
der luj'thischen Züge angestrebt. 
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"Wahrheit, Eeinheit. Die "Worte TTnendlichkeit und Ordnung (Regel- 
mässigkeit , Gesetz) drücken Anschauungen und Gedanken zugleich 
aus. Sohald man sich über die Bedeutung der Naturvorgänge Eechen- 
schaft giebt, gelangt man zur YorsteUung des Kosmischen, man erfasst 
die einzelnen Erscheinungen in ihrem Zusammenhang mit dem Weltlauf. 
Nun. büden sich Mythen vom Weltanfang, von den "Weltemeuerungen, 
von dem "Weltende; oder richtiger die Mythen des Aufgangs und Unter- 
gangs der Sonne, vielleicht auch der Donnermythus, jedenfalls der 
Jahresmythus, die Mythen von Katastrophen in der Natur, erweitern 
sich zu Weltenmythen, in welchen aber eine kosmogonische imd kosmo- 
logische Lehre nicht zu verkennen ist. Wir behaupten durchaus 
nicht, dass die Ursprünge dieses lehrhaften Inhalts in der mythischen 
Anschauimg liegen, dass z. B. der Dualismus bloss entstanden sei 
aus den Eindrücken, welche der Streit in der Natur auf den Menschen 
machte; wir zeigen- nur, dass die mythische Form und der lehrhafte. 
Inhalt einander nicht ausschliessen, im Gegentheü in manchen Stadien 
der rehgiösen Entwickelung. einander anziehen. Wenn die Chinesen 
von der Ordnung der Welt reden, denken sie dabei an- den materiellen 
Himmel. Niemand wird Bedenken tragen, die Erzählungen der 
Griechen vom Hades zur Mythologie zu rechnen, imd doch wareh 
diese Erzählungen die Hauptform, in welche die Griechen ihre Lehre 
von dem Schicksal nach dem Tode kleideten. Besonders auffallend 
ist diese Mischung in der persischen BeHgion, welche die Lehrsätze 
der Weltschöpfung und des Weltendes stark betonte und sie mythisch 
entwickelte. 

Ist so die Lehre schon von allen Seiten in die Mythologie 
eingedrungen, so wird sie auch um ihrer selbst willen gepflogen. Dies 
geschieht entweder so, dass die Lehre sich der Mythen als ihrer Ein- 
kleidung bedient, diese vertieft und aUegorisirt, -vvie die aegyptischen 
Priester imd die griechischen Orphiker thaten^ oder so, dass die 
rehgiöse Vorstellung sich der mythischen Form grösstentheüs ent- 
schlägt, -wie bei den indischen Denkern, oder sogar sich ina bewussten 
Gegensatz dazu entwickelt, wie bei den meisten griechischen Philo- 
sophen imd den israehtischen Propheten. Auch in diesem letzteren 
Fall kann die rehgiöse Vorstellung nie das Gewand des reinen 
Denkens, des abstracten Begriffs ganz annehmen 5 sie bedarf so wesent- 
lich der bildhchen Form, der concreten Anschauung, dass sie ihren 
rehgiösen Character einbüsst, sobald sie dieser ganz zu entsagen 
versucht. Der Gott der Behgion, und also auch der Behgionslehre, 
wird iouner anthropopathisch oder anthropomorphisch gedacht 5 ein 
abstracter Begriff, wie etwa der des Absoluten, kann nie die Stelle 

Chantepio de la Saussaye, ReligiOnsgoacUchte I. |2 
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eines religiösen Gottesbegriffs einnehmen; dafiir ist die Idee der 
Persönlichkeit, welcher immer etwas Bildliches anklebt, durchaus 
unentbehrlich. Man könnte mancher Gedankenverwirrung vorbeugen, 
■wenn man sich immer an rechter Stelle auf ditesen bildlichen Charak- 
ter jedes religiösen Lehrsystems besinnen wollte. 

Wir redeten bis jetzt von religiöser Lehre , noch nicht von 
Dogmatik. Das Wort Dogma selbst bedeutet allerdings Lehrsatz, 
und so wäre es durchaus zulässig, wenn wir im bisherigen von den 
dogmatischen Elementen in den verschiedenen Religionen geredet 
hätten. Allein es ist erwünscht, den Begriff des Dogmatischen noch 
näher zu bestimmen, als wir es bei der vorläufigen Beschreibung, 
wo wir die allgemeinen Merkmale des Mythus und des-Dogaaa 
ins Auge fassten, gethan haben. Das Dogma setzt eine Kirche vor- 
aus, eine Gemeinschaft, die wesenthch auch Glaubensgemeinschaft 
ist , und in welcher der Glaube durch einen Kanon, eine hei- 
Hge Schrift, oder ein gemeinschaftHches Symbol, ein Glaubensbekennt- 
niss normirt ist. Die kirch liche JLehre als Band der Gemeinschaft , 
Ae usseru ng jier Frömmig kd t, Entwickelung de s Glaube nsbe kennt- 
nisses : dies ist der rehgionsge schichtlic he Begriff der D ogmatik. 
Von Dogmatik reden wir nicht, wo es keine Kirche giebt, also nicht 
bei den mythologischen ßeHgionen der alten Welt, wie viel lehr- 
hafte Elemente diese auch haben mögen, nicht bei den individuellen 
oder schulmässigen Entwickelungen religiöser Lehre , nicht bei 'den 
Secten, bei denen die rehgiöse Gemeinschaft nicht auf gemein- 
schafthchem Bekenntniss, sondern nur auf gemeinschaftlichen from- 
men Stimmungen beruht, überhaupt nirgends, wo die Cultusgemein- 
schaft nicht zugleich Glaubensgemeinschaft ist. Nun wären vier 
kirchhche Gemeinschaften in Betracht zu ziehen, wo von Dogmen- 
entwickelung die Eede ist: die jüdische Gemeinde nach dem Exil, 
die buddhistische, die christKche, die mohammedanische Kirche. Im 
Judenthum ist es aber zu der eigentlichen Ausbildung einer Glaubens- 
lehre nicht gekommen, wenigstens nicht zu einem zusammenhängenden 
dogmatischen System. Die Lehrthätigkeit bestand aus der Halacha, 
bei der man sich in das Gesetz vertiefte und dessen Bestimmungen aus- 
spann, und der Haggada, der oft erzählenden, bisweilen phantastischen 
Eorm zur Erbauung des Volks. Mehr Dogmenbüdung finden wir 
schon im Buddhismus, wo die Eormel der Zuflucht bei Buddha, 
Dharma, Samgha den Ausgangspunkt für Lehrbildungen abgeben 
konnte, die denn auch in Wirklichkeit nicht ausgeblieben sind, obgleich 
sowohl im Kanon als in der Kirchengeschichte die discipHnären 
Fragen die dogmatischen überwiegen. Zur vollen Ausbildung eines 
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dpgmatisclieii Lehrsystems ist es nur in den zwei anderen Kirchen 
gekommen: einheitlich im Islam, confessionell vielfach verschieden 
im Christenthum. Die Dogmenbildung und -Entwickelung im Christen- 
thum und im Islam zeigt auffallende Uebereinstimmung in sehr 
wesenthchen Punkten, daneben aber nicht weniger tiefgehende Unter- 
schiede. Von diesen letzteren heben -wir einen hervor, weü er auf 
der formellen Seite Hegt, auf welche wir uns hier beschränken. 
Im Christenthum wiU die Dogmatik nur die Lehre des christlichen 
Glaubens sein, freihch wird das Gebiet dieses Glaubens nicht bloss 
nach Inhalt, sondern auch nach Umfang sehr verschieden bestimmt. 
Im Islam hingegen umfasst die Hehgion von Anfang an das ganze 
Gebiet auch des bürgerhchen und des poKtischen Lebens und gehört 
unstreitig die Staatslehre zu den „herrschenden Ideen" des Islam. 
Ausser dieser kirchHchen Entwickelung der Keligionslehre, die 
wir Dogmatik nennen, müssen wir aber noch von den Systemen der 
individuellen Denker und der Schulen reden, welche man wohl zur 
Philosophie rechnet, die aber einen unstreitig rehgiösen Charakter 
haben. Es ist allerdings verfehlt, die Rehgion als eine Art Popidär- 
philosophie zu betrachten; denn sie hat durchaus anderen Bedürf- 
nissen zu genügen, als dem einer "Welterklärung. Auch dürfen wir 
gewiss nicht ohne "Weiteres die Arbeit der Philosophie zur Eehgion 
rechnen 5 denn sie behandelt manche Probleme , die das reli- 
giöse Gemüth in keiner "Weise interessiren. Aber sicher ist , dass 
die Eehgion auf einer gewissen St ufe darnach strebt, ihre Lehre 
pEiIosoph isch zu begründen und durcEiübiMen , und dMS die, PM^ 
Sophie von Plato bis H egel s ich ni cht bloss mit der Religion be- 
schäftigt, sondern sich se lbst einen reli^ösen Charakter zuspricht. 
Wenn wir die Denker Indien's, die Priester Aegypten's, die grossen 
Lehrer des Islam, die Scholastiker des Llittelalters nennen, so 
sieht jeder gleich ein, wie schwer es hält, die Grenze zwischen Theo- 
logie imd Philosophie zu ziehen. Den Inhalt der philosophischen 
Speculation bildet die Religion, deren Wahrheit die Philosophie 
selbständig feststellen, vertheidigen und begründen wül. Oder die 
Philosophie bewegt sich ganz frei, betrachtet aber die ReHgion als 
ein unantastbares Gebiet, die Orthodoxie als die Grenze, die man, 
äusserhch wenigstens, nicht überschreiten darf. Oder die Theologie 
und die Philosophie versuchen sich mit einander durch die Lehre von 
der doppelten Wahrheit zu vertragen. Oder der Theologe, seinen 
festen Stand innerhalb der rehgiösen Wahrheit bewahrend, kleidet 
<iiese in das Gewand der Philosophie, der er die Schemata und die 
Gedankenformen des dogmatischen Systems entlehnt. Merkwürdiger- 

11* 
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weise hat die christliclie Theologie am tiefsten den Einfluss Plato's 
und Aristoteles' erfahren, der beiden grossen Philosophen der 
Griechen, d. h. des Volkes, das die Philosophie durchaus unabhängig 
Ton der ReKgion ausgebildet hat. Dass dennoch die christliche 
Theologie bei ihnen soviel geborgt hat, kommt nicht bloss daher, 
■weil bei Plato und Aristoteles bis zur l^Teuzeit immer die beste 
Schule des Denlcens "war, welche es überhaupt ia der "Welt gab, 
sondern nicht weniger von der Brauchbarkeit, welche manche ihrer 
Schemata für die christhche Theologie besassen. Diese historischen 
Zusammenhänge darzustellen ist hier nicht am Platz, noch viel 
weniger können wir uns auf ihre Beurtheüung einlassen. "Wir be- 
merken bloss, dass Aristoteles in den theologischen Schulen des 
Islam zu ähnlicher Verwendimg gekommen ist, wie in der mittelalter- 
lichen Scholastik. 

Aber es giebt noch andere Erscheinungen auf dem G-ebiet, das 
wir hier überschauen. Die Philosophie ist oft in der alten "Welt 
nicht in erster Linie als System der Welterklärung oder Zusammen- 
fassung und Begründung der menschlichen Erkenntniss, sondern 
rein als Heüsmittel aufgefasst worden. So war es schon in Indien, wo 
mehrere Schulen der Erkenntniss nachstrebten, welche den Menschen 
von den Fesseln der von' ihrem Grunde losgelösten Existenz befreien 
sollte. Auch die späteren Systeme des classischen Alterthums haben 
die Logik und Physik immer mehr, der Ethik gegenüber, vernachlässigt 
xmd sich anheischig gemacht, eine Anleitung zu einem guten imd 
glücklichen Leben zu geben. Solch eine Schule wurde leicht zu 
einer religiösen Gemeinschaft, wie wir es schon oben berührten, und 
wirkHch spielten die Philosophen oft, z. B. in der römischen Kaiser- 
zeit, die Rolle von ßeligionslehrern. In imserem Jahrhundert hat 
man etwas Aehnliches beim Stifter des Positivismus, A. Comte, erlebt, 
der sich selbst als den Hohepriester der Menschheit ehren Hess. 

Indem vfhr vom Zusammenhang der Philosophie und der Rehgion 
reden, können w nicht umhin, eine Richtung zu nennen, welche in 
der Rehgionsgeschichte eine eigenthümhche, immer sehr isohrte 
Stellung einnimmt, den grossen EntTOckelungsgang kaum berührt, 
aber kleine Kreise sammelt: die Theosophie. Die Theosophie in 
China, Indien, im Islam, als Neoplatonismus und als Gnostik, in 
der mittelalterlichen Kirche imd im Protestantismus, ist gegen reli- 
giöse, kirchliche, confessioneUe Unterscheidungen meistens sehr in-\ 
different, entschlägt sich der strengen Schulung irgend einer philo- 
sophischen Methode, aber ergreift unmittelbar die höchsten "Wahr- 
heiten von dem Grund, dem "Wesen, der Vollendung des "Weltalls, 
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von dem Wege der höheren? Erkenntniss , von der Einheit des 
Natürlichen und Sittlichen, von der „Leiblichkeit als dem Ende der 
Werke Gottes" u. s. w. Im Plug erreicht die Theosophie Höhen 
und wirft verwegen die Messschnür in Tiefen, die sich sonst kaum 
die Ahnung vorzustellen wagt; sie hat das grosse Verdienst den 
G-eist anzuregen, wenn sie ihn auch nicht auf rechten Bahnen 
fahren kann. Sie birgt die Gefahr in sich, dass sie der Zucht des 
Denkens und des sittlichen Gesetzes sich nicht imterwirffc, imd den 
Menschen vorspiegelt, sie auf anderen als auf den mühsamen aber 
sicheren Wegen des Ringens und Strebens nach den Höhen der 
Wahrheit zu führen. 

Woch einen Punkt wollen wir wenigstens erwähnen. Es ist 
die Frage nach dem inneren Verhältniss zwischen Religionslehre 
und Philosophie. Seit Kant ist dieses Problem imvermeidlich ge- 
worden. Philosophie und Theologie müssen sich beschäftigen mit 
Fragen wie diese : wesshalb, in wiefern bedarf die Religionslehre 
der Philosophie 5 welchen Einfluss üben die nur scheinbar un- 
schuldigen logischen Schemata, welche die erstere der zweiten entlehnt, 
auf ihren Inhalt; endlich und vornehmlich, welche Philosophie passt 
sich der ßeligionslehream besten an? In Bezug auf diesen letzteren 
Punkt, giebt es Manche, welche nur ein einziges wirklich rehgiös- 
und christhch-philosophisches System anerkennen können, etwa den 
Theismus. Andere neigen mehr zur Ansicht, dass Religionslehre 
und Philosophie sich ziemlich indifferent gegen einander verhalten, 
dass die erstere mit manchen Systemen der letzteren sich vertragen 
kann. Vom Standpunkte der Phänomenologie wollen wir nur zweier- 
lei bemerken. Erstens, dass die Rehgionen, welche sich gegen die 
Philosophie abgeschlossen haben, der inneren Erstarrung anheim- 
gefallen sind: so der Buddhismus und der Islam nach Ghazzali. 
Zweitens lässt es sich nicht läugnen, dass die Religion sich nament- 
hch mit zwei Systemen eng befreundet, dem Theismus und dem 
Pantheismus. Wie scharf man den Gegensatz zwischen diesen bei- 
den, als zwischen Wahrheit und Lüge, auch zuspitzt, die Geschichte 
lehrt, dass die Rehgion, und zwar die christKche nicht weniger als 
andere, immer wieder gerne die Sprache des Pantheismus redet imd 
sich dieses nicht verleiden lässt, trotz der eindringhchen Warnimgen, 
die auf die grossen Gefahren dieser Weltanschauimg hinweisen. Aber 
hier streifen wir wieder das Gebiet, das wir nicht betreten wollten, 
weil die Behandlimg des Inhalts der Lehre die Entwickelung eines 
ganzen philosophischen Systems voraussetzt, 
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§ 27. TerMltniss der Religion zur Sittlichkeit mid Ennst. 

Wir haben § 6 uns schon über die Unabhängigkeit der 
Religion und der Sittlichkeit von einander und ihren getrennten 
Ursprung ausgesprochen. Allein sie sind auch -wieder' so eng mit 
einander verbunden und wirken so vielfach aufeinander ein, dass die 
Rehgionsgeschichte durchweg auch die sittlichen Ideen berücksichtigen 
muss, und umgekehrt. Um dieses Verhältniss befriedigend zu er- 
örtern, wäre eine Prüfung des religiösen G-ehalts der sitthchen Grund- 
ideen erforderlich, die mit ebensoviel philosophischer Schärfe als 
historischen Kenntnissen durchgeführt werden müsste. Vom Stand- 
piinkt der Rehgionsgeschichte und der Völkerpsychologie ist diese 
Frage wohl partiell behandelt, aber in ihrem ganzen Umfang noch 
kaum in Angriff genommen worden ^). Hier wollen vrär nur einige 
Bemerkungen machen, weü ohne dieselben unserer Phänomenologie 
eine wichtige Seite fehlen Avürde. 

Die Götter , Aviewohl sie ihren Ursprung nicht in sitthchen 
Gedanken haben, erlangen doch meistentheils eine hohe Bedeutung 
für die Sitthchkeit. Die Ordnung, welche sie repräsentiren, ist die 
Ordnung in der Natur und im Cultus ; diese tritt nun dem Menschen 
als ein Seinsollendes, dem er sich fügen muss, als ein sitthches 
Gesetz gegenüber. Diese Einheit der natürlichen, cultischen und 
sittlichen Weltordnung tritt in mehreren alten ReHgionen, z. B. in 
China, deuthch hervor. Die Götter sind aber auch Wächter über 
die Handlungen der Menschen und ahnden Uebertretungen, was 
u. A. in mehreren Hymnen an Yaruna im E,ig Veda zum Ausdruck 
kommt. Dabei ist es von untergeordneter Bedeutung, welchen 
Maassstab die Götter bei der Beurtheüung des Betragens der 
Menschen haben, ob sie etwa dabei bloss nach der Ehre fragen, 
die ihnen selbst widerföhrt; genug, dass der sittHche Grundgedanke 
der Pflicht mit der rehgiösen Verehrung der Götter verbunden ist, wo- 
durch beide vertieft werden. Allerdings giebt es auch Stadien, wo 
der Glaube an die Götter, welche die Rehgion aufstellt, der Er- 
reichung einer höheren Stufe der Sitthchkeit im Wege steht. Denn 
die Götter, in menschlicher Gestalt gedacht, werden unbemerkt zu 
sittlichen Vorbildern oder Idealen; mm kann aber die Moral diesen 
in früheren roheren Zeiten gebildeten Göttergestalten entwachsen 



1) Man kann hier allerdings hinweisen auf die beiden "Werke von E. von 
Habtmann, Phänomenologie des sittlichen Bewusstseins und: Das religiöse Be- 
wusstsein der Menschheit. Eine anregende Studie gab auch 0. Elüsel, Ueber 
die Entwicklung der sittlichen Ideen (Zeitschr. f. Völkerpsychologie u. Sprach- 
wissenschaft, XIIJ. 
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sein, mid in solchen 'Zuständen werden die Lehrer des Volks be- 
dauern, dass die unsittlichen Göttergeschichten dem Volk immer 
vdeder einen Vorwand zu allerlei Schlechtigkeit bieten. Aus diesem 
Grund haben die griechischen Philosophen wiederholt die Mytho- 
logie angegriffen, welche die Götter als Hurer und Betrüger dar- 
stellte. 

In dem Gedanken der rehgiösen Pflicht hegt schon die Zusammen- 
fass ung Ton Religion und S ittl7nhkfiit. Sobald also der Cultus etwas 
Anderes ist_ als ein interessirtes Handeln, hat er schon einen wesent- 
l ich morahschen Charakter . Ausserdem trägt er diesen noch durch 
die Entsagungen, die er mit sich bringt, und die Selbstbeherrschung, 
die er voraussetzt. Man hat aber oft das direct Sitthche im Cultus, 
namenthch im Opfer, stark übertrieben. Die Gedanken der Schuld und 
Sühne, die man gerne in allerlei Aeusserungen und Gebräuche hinein- 
legt, haben in den alten Religionen bei weitem nicht so tiefe "Wurzeln, 
als Viele meinen. Die rehgiöse Moral hat folgende drei Haupt- 
formen und Stufen. Zuerst fordern die Götter alleia die genaue 
Observanz des Ritus und wahren ihre eigenen Rechte, sowohl im 
Cultus als in der geseUschafthchen Ordnung, insofern diese reügiöser 
Natur ist. Aber diej&ötter legen den Menschen auch Pflichten 
gegen einander auf und überwachen überhaupt das rechtschaffene 
Handeln. Endlich sehen sie auf die Gesinnung: der Mensch muss 
die Tugend von Herzen üben, die Götter haben ihr Wohlgefallen 
an den inneren Tugenden der Demuth und der Liebe. Die Lösung 
der rehgiösen Pflicht von der Cultuspflicht ist eine der wichtigsten 
Seiten der prophetischen Wirksamkeit in Israel: Gott hat kein Wohl- 
gefallen am Opfer, sondern an der Rechtschaffenheit und Barmherzig- 
keit. In Indien haben die Richtungen, die sich vom Cultus frei machten, 
aüdere als sitthche Wege eingeschlagen. Die Tugenden der Ge- 
sinnung sind auch dem sogenannten Heidenthum durchaus nicht fremd. 
Die persische Moral fordert neben rechten Thaten und Worten auch 
rechte Gedanken; auch der Buddhismus betont diese stark; den 
Griechen gut oßptc als den Göttern besonders verhasst. So ist so- 
wohl der Cultus zur Pflicht gemacht, als die sitthche That, und 
Gesinnung, mit oder ohne Beseitigung des Cultus, als zum Gottes- 
dienst gehörig betrachtet. 

Der Einfluss der Moral auf die Rehgion macht sich ferner an 
einem dritten Hauptpunkt geltend, in der Lehre von der Zukunft 
sowohl der Welt als der Individuen. Die Lehre von den Weltaltem, 
Weltkatastrophen, Welterneuerungen ist immer sitthch motivirt, nicht 
bloss in der persischen und nordischen Mythologie, sondern sogar bei 
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den Indern, bei Hesiodus, bei den Mexikanern. Auffallend ist aber die 
Art, auf welche die Moral den ursprünglich animistischen Gedanken 
der Fortdauer der Existenz beeinflusst hat. Bei vielen Völkern ist das 
Leben nach dem Tod nur eia Fortleben wie auf dieser Erde, sei es in 
schattenhaftem Dasein, sei es in glücksehgen Verhältnissen. So ist es 
noch bei Homer. Aber darin mischt sich nun schon sehr frühe das 
sitthche Element : Belohnung oder Strafe harrt im .Jenseits der Guten 
und der Bösen. Die Beschreibung der Unterwelt wird dann zur ernsten 
sittlichen Mahnung: discite justitiam moniti; und von der anderen 
Seite erhält die Sitthchkeit an dem Glücksehgkeitstrieb einen mäch- 
tigen, wenn auch etwas gefährhchen Verbündeten. Gewiss hat die 
eudä-monistische, utilitaristische B ,ichtun g, welche aus dem Zusammen- 
gehen von Rehgion und Moral in der Lehre vom Je nseits hervor- 
spriesst , ihre j edenkhche Seite; ob man aber nic ht aUzu_ab solut 
3as Bündniss zwische n der Moral und dem Glückseli g keitstrieb als 
em. unsittliches verschrieen hat, ist eine andere Fra_ge j. 

So bestimmen und fördern ßeligion und Sittlichkeit einander 
auf mehrerlei Weise. Die Rehgion nimmt die sittüchen Gedanken, 
"wie Pflicht, Tugend, in sich auf, und giebt dem sittlichen Gesetz 
ihre Sanction und damit den Charakter des positiven, geoffenbarten 
göttlichen Wülens. Aber dieses innige Verhältniss bringt auch 
mehi'fache Gefahren mit. sich. "Wir redeten schon von der einseitig 
eudämonistisch gerichteten Frömmigkeit und Sittlichkeit. Die aske- 
tische Richtung stellt das Widernatürliche als die Forderung der 
rehgiÖsen Sitthchkeit auf und treibt die Selbstzucht bis zur Selbst- 
vernichtung, die Unabhängigkeit von der Welt bis zur Verneinung 
der Welt. Die rituahstische imd nomistische Frömmigkeit fragt nur 
nach der stricten Observanz des Ritus oder des ceremonieUen Ge- 
setzes und führt zu der der Sittlichkeit so verderbhchen Casuistik, 
deren Früchte man im tahnudischen Judenthum und im Jesuitismus 
sehen kann. Dass die Sitthchkeit an sich schon Frömmigkeit wäre, 
behauptet der Morahsmus, der den braven Mann als Vorbüd auch 
der ReKgiosität darstellt. Hingegen fasst der Methodismus (sowohl 
im Buddhismus, wo er vorherrscht, als in den protestantischen 
Kirchen, wo er grossen Einfluss übt) so ausschhesslich die Methode, 
um sehg zu werden, ins Auge, dass er, trotz der vielen Uebungen, 
die er vorschreibt, das Sitthche auffallend vernachlässigt. Endhch 
giebt es noch eine Verirr ung, welche daraus entsteht, dass man den 
Gegensatz zwischen dem sitthch-rehgiösen Ideal, der Idee der Voll- 
kommenheit einerseits, und der Wirklichkeit anderseits anerkennt 
imd fühlt, und sich dazu verleiten lässt, eine doppelte Moral zu bilden: 
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die eine für die, welclie ihr Leben dem Ideal widmen wollen, die 
andere, niedere, für die, "welche sich von den weltlichen Banden 
nicht losmachen können; eine Moral der Mönche, eine der Laien. 
Die erstere ist dann meist negativ: durch asketische Uebungen, 
Contemplation, Abstraction erreicht man die Vollkommenheit; jeden- 
falls hat man sich der Bedingungen des Lebens in der "Welt ent- 
schlagen; die andere besteht aus den Pflichten, welche 3er in der 
Welt Lebende vollbringen kann und muss. Die bedenklichen Seiten 
dieser Trennung, welche wir "svieder sowohl in Indien als im Christen- 
thum finden, sind, dass die thätige Sittlichkeit als eine niedere 
Stufe, gar nicht oder nur in untergeordneter Weise zur Vollkommen- 
heit gehörend, dargestellt wird, und dass das Ideal aus dem Leben 
der grossen Masse einfach weggestrichen wird, da diese sich mit der 
weltlichen Tugend begnügen muss. 

So verschlungen sind die Fäden der Religion und der Sitthch- 
keit. Dass das religiöse Leben, neben der ethischen, noch eine mysti- 
sche Seite hat, und in welchem Verhältniss beide zu einander stehen, 
ist ein Punkt, den wir nur berühren, nicht entwickeln wollen. 

Noch einen anderen Gegensatz zur Sitthchkeit bildet die 
Kunst; so theilt z. B. Schleiermaoher nach diesem G-egensatz die 
Rehgionen ein in solche, in denen eine ästhetische imd solche, in denen 
eine teleologische Frömmigkeit vorherrscht. Haben wir § 9 die 
Zwecke des Cultus in symbohsche und praktische eingetheilt, so ist 
deutlich, dass nur bei den ersteren die Rehgion der Hufe der Kunst 
bedarf, weü hierbei die Aufmerksamkeit sich nicht auf das zu er- 
reichende Resultat, sondern auf die Form der Darstellung richtet. 
Eine reiche Entwickelung der rehgiösen Kunst wird also die dar- 
stellende , symbolische Seite der Religion, mit Hintansetzung der 
praktischen Frömmigkeit, einseitig in den Vordergrund rücken. Die 
Dienste, welche die Kunst der Religion bietet, sind nicht zu imter- 
schätzen. Indem sie den religiösen Gedanken und Gefühlen Aus- 
druck giebt, bildet sie sie aus und macht sie lebendig, gegenwärtig, 
concret. Hingegen versinnlicht sie sie auch und bringt also die Gefahr 
mit sich, dass man an der äusseren schönen Fonn hafte und den 
inneren Gehalt vergesse. Statt den Geist in eine höhere Sphäre zu 
erheben, strebt die Kirnst oft darnach, ihn die Harmonie in dieser 
Welt erkennen zu lassen ; dies gut namentlich von der Plastik ; 
darum ist es nur natürlich, dass der Streit über die Rechte der 
Kunst in der Religion vornehmlich über die Büder geführt worden 
ist. Von der andern Seite hat die Kunst der Religion ihre höchsten 
Inspirationen und Gedanken zu verdanken, ist aber auch öfters auf 
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die Klippe einer geschmacHosen religiösen Symbolik gestossen und 
hat die Fesseln der durch, die kirchliche Tradition allzusehr zur Norm 
gewordenen Typen wiederholt von sich abschütteln müssen. 

Von den verschiedenen Künsten, die in den Dienst der Rehgion 
treten, finden wir den Tanz vorwiegend auf den niederen, die Archi- 
tektur, die Plastik und das Drama auf den mittleren, die Poesie und 
Beredtsamkeit auf den höheren imd höchsten, die Musik auf allen 
Stufen der Entwickelung. Im einzelnen weichen die verschiedenen. 
Eehgionen, ihrem innem Wesen und Charakter gemäss, in der Aus- 
bildung der Künste stark von einander ab. In unseren Paragraphen 
über den Gultus ist schon über die verschiedenen Künste Einiges gesagt 
worden. Hier fügen wir noch eiue ganz richtige Bemerkung Beville's 
hinzu, welcher hervorhebt, dass man bei der Kxmstlosigkeit mancher 
Religionen zwischen einem „noch nicht" und eiaem „nicht mehr" 
unterscheiden muss. "Wenn die Semiten in den patriarchahschen Zeiten, 
(die Vorfahren der Griechen in der pelasgischen Periode); die G-er- 
manen des Tacitus der Gottheit ohne Tempel und ohne, oder nur 
mit sehr rohen Idolen dienten, so ist dies unter denselben Gesichts- 
punkt zu stellen, wie ähnliche Erscheinungen bei den Wilden: es gab 
noch keine Kunst, die so weit fortgeschritten war, um der Eehgion 
ihre Hilfe leisten zu können. Aber dass die Perser, die Juden nach 
dem Exü und die Moslem keine Bilder- zulassen, ist nicht aus 
artistischem Unvermögen zu erklären, sondern weil diese Rehgionen 
Gottesbegriffe haben, welche eine derartige büdhche Darstellung 
nicht dulden. Im Christenthimi thun sich die verschiedensten Auf- 
fassungen von dem Verhältniss zwischen Kunst und Rehgion kund, 
im Zusammenhang mit den verschiedenen Fassungen des ReHgions- 
begriffs und Richtungen der Frömmigkeit. 
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Litteratur. Zu den Schriften, aus welchen wir das ethnographische 
Material der Religionswissenschaft zusammenlesen können, gehört die geogra- 
phische und die Missionslitteratur in ihrem weitesten Umfang: Zeitschriften (z. B. 
Petermaito's Mittheilungen, seit 1855; Journal of the Royal Geographica! So- 
ciety, seit 1830; Tijdschrift van het Aardrijkskundig Genootschap, seit 1876), 
allgemeine Uebersichten, Reisebeschreibungen u. s. w. Für die Religionswissen- 
schaft besonders ergiebig sind: Zeitschrift für Ethnologie, seit 1869 (Redact.: 
A. Bastian, R. Wartmann, R. Vibchow, A. Voss); Zeitschrift für Völker- 
psychologie und Sprachwissenschaft, seit 1869 (Red. : M. Läzarits, H. Steinthal). 

Für die Anthropologie sind die "Werke von Prichakd, Darwin, Hdxi.et, 
DE QüATREFAGES besonders wichtig. Eine reiche Thätigkeit sowohl auf anthro- 
pologischem als auf ethnographischem Gebiet hat der vielgewanderte A. Bastian 
entwickelt, der sowohl in systematischen Arbeiten (Der Mensch in der Ge- 
schichte, 3 Bde, 1860, Grundzüge der Ethnologie, 1884) als in zahlreichen und 
ausführlichen Werken über einzelne Gebiete das reiche Material, das er in aUen 
"Welttheilen gesammelt, verarbeitet hat, leider aber in so abstrusem Stil und in 
so ungeordneter Massenhaftigkeit, dass seine Bücher, mit wenig Ausnahmen 
unlesbar sind. Anregend, wenn auch vielfach zum Widerspruch reizend, ist der 
erste, leider einzige Band von G. Gerland, Anthropologische Beiträge (1875). 
Von grossem Interesse ist die Sammlung von R. Andres, Ethnographische Paral- 
lelen und Vergleiche (1878). Von den aUgemeinen Uebersichten sind zu em- 
pfehlen: E. B. Tylor, Anthropology (1881); derselbe schrieb auch den Artikel 
Anthropology in Enc. Br. ; 0. Peschel, Völkerkunde (1874, die 6. Aufl. von 1885 
ist nur wenig erweitert) ; auch die anderen Arbeiten dieses Verfassers über Erd- 
kunde sind sehr ergiebig; Fb. Müller, Allgemeine Ethnographie (1873, 2. um- 
gearb. Aufl. 1879); derselbe verfasste auch die Ethnographie für den anthropo- 
logischen Theil der Reise der österreichischen Fregatte Novara um die Erde 
(1868). 

Von grösseren Werken ist G. Klemm, Allgemeine Kulturgeschichte der 
Menschheit (10 Bde. 1843 — 52) durch die zahlreichen Nachrichten aus Reise- 
beschreibungen, die es enthält , noch immer werthvoll. Klemm ist aber weit 
überholt durch Th. Waitz, Anthropologie der Ifaturvölker (6 Bde, 1859 — 1872; 
der erste Band: Ueber die Einheit des Menschengeschlechtes und den Natur- 
zustand des Menschen, in 2. Aufl. 1876, V" und VI nicht mehr von Waitz, 
sondern von G. Gerland), ein unentbehrliches Hauptwerk, mit reicher, wiewohl 
jetzt bei dem jährlichen Zuwachs schon etwas veralteter Litteratur; dem Material 
ist durchaus zu vei:trauen, das Urtheil über religiöse Verhältnisse, namentlich 
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bei "Wattz, ist nicht immer zutreffend. Den etwas -wimderliclien Gedanken, das 
anthropologisclie und ethnographische Material, sowohl in Betreff der "Wilden, 
als der alten und neuen Oulturvölker, in Tabellenform zu bringen, hat H. Spencer 
gefasst und unter seiner Leitung und nach dem Schema seiaer Philosophie aus- 
fuhren lassen. Davon sind erschienen unter dem allgemeinen Titel Descriptive 
Sociology: 1. English by J. Collier, 2. Ancient Mexicans, Central Americans, 
Chibchas and ancient Peruvians by R. SoHEPPiß; 3. Types of lowest races, Ne. 
gritto Races and Malayo-Polynesian Races by D. Doncan; 4. Äfrican races by 
D. DüNCAK; 5. Asiatic races by D. Ddnoän; 6. American races by D. Ddncan; 
7. Hebrews and Phoenicians by R. Scheppig; 8. French by J. Collier. Ob- 
gleich das Material nicht immer aus den besten Quellen zusammengebracht und 
durchaus nach doctrinären Gesichtspunkten geordnet ist, so wird man doch, 
namentlich von den Sammlungen Ddnoan's, mit Nutzen, aber immer vorsichtig, 
Gebrauch machen können. 

Ueber die Religion handeln die im allgemeinen Theil angeführten Werke 
von Ttlor, Litbbock, Er. Sohültze u. a., und die bei den einzelnen Gruppen 
unten zu nennenden Bücher. Eine angenehm geschriebene tlnd gediegene Ueber- 
sicht über die Religionen der "Wüden giebt A. RfivrcLE, Les religions des peuples 
non civilises (2 vol. 1883), wo man die besten Quellen angeführt und gebraucht 
findet. Im Dienste der katholischen Polemik gegen die Entwicklungslehre, aber mit 
interessantem Material, schrieb neulich "W. Schneider, Die Naturvölker; Miss- 
verständhisse, Missdeutungen und Misshandlungen (2 Bde, 1885 — 86). 

§ 28. Anthropologie imd Ethnographie. 

Die Anthropologie beschäftigt sich mit der physischen, die 
Ethnographie mit der socialen Seite des menschüchen Lebens; die 
erstere behandelt den Menschen als Naturwesen, die zweite als ver- 
nünftig-sociales Wesen. Dass beide Grebiete nicht scharf zu trennen 
sind, versteht sich von selbst ; an allen Punkten greifen ihre Unter- 
suchungen ia einander. Zwischen Ethnographie und Ethnologie noch 
einen Unterschied zu machen, wie Manche wollen, hegt keia Grund 
vor. Obgleich nun die . Ethnographie die ganze geistige Entwicke- 
lung des Menschen in den Kreis ihrer Untersuchungen ziehen kann, 
so pflegt man gewöhnhch die ethnographische Beschreibung der 
niederen Rassen von der geschichthchen Behandlung der Oultur- 
völker zu unterscheiden, und also der Ethnographie eine Mittel- 
stellung zwischen der Anthropologie und der Geschichte anzuweisen. 
In diesem ethnographischen Theil verfolgen wir eia doppeltes Ziel. 
Zuerst wollen wir, soweit die "Wissenschaft darüber im klaren ist, 
die ethnographischen Verhältnisse der Menschheit übersichtKch dar- 
stellen, weü diese die Bntwickelung der Religion zum Theü mit be- 
stimmen. Sodann versuchen wir eine Ueb erschau über, die Religionen 
zu geben, welche bei den verschiedenen Gruppen der Menschheit sich 
vorfinden, tmd beschränken uns dabei nicht auf die Wilden, sondern 
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nehmen in unsere Darstellung auch diejenigen halb und ganz civili- 
sirten Völker auf, deren historische Entwickelung sich unseren Bücken 
entzieht, wie !Pinnen,*Kelten, Slaven, Japaner, Culturvölker Amerika's, 
sogar Phönicier. 

Die eigentlich anthropologischen Fragen können wir bei Seite 
lassen. Eine der wichtigsten ist die nach der Einheit des Menschen- 
geschlechts. Der Stand der Controverse zwischen Monogenisten 
imd Polygenisten ist der, dass die Einheit der Abstammung weder 
historisch noch linguistisch zu beweisen. ist, dass aber eine physische 
und' psychische Einheit der Menschheit vornehmlich durch die Erucht- 
barkeit der Mischrassen und durch die Uebereinkunft in Bedürf- 
nissen, Sitten u. s. w. feststeht. Etwas näher müssen wir die Frage 
nach der Eintheüung der Menschheit in verschiedene Grruppen be- 
trachten. Man gruppirt die Menschheit nach gewissen erblichen, 
typischen Unterscheidungsmerlanalen physischer Art in Rassen, nach 
sprachhcher und geschichtHcher Zusammengehörigkeit in,..-Yölker 
und Yölkerfamilieni die erstere Eintheilung gehört der Anthro- 
pologie, die zweite der Ethnographie an, sie . sind aber' nicht von 
einander zu trennen. Bei den Wilden kommt fast nur die Rasse 
in Betracht, auf höherer Culturstufe bildet sie nur die Grrundlage, 
worauf weiter gebaut wird. Denn überall ist die Rasse der Boden, 
worauf die Yolksentwickelung sich vollzogen hat. iN'ur höchst selten 
sieht «man, dass in einem Reich, das verschiedene Rassen politisch 
vereint, ein einheitliches Volksbewusstsein entsteht. Wohl aber 
können verschiedene Grlieder derselben Yölkerfamilie durch gemein- 
same Schicksale zu einem Volk zusammenwachsen. Bekannte Beispiele 
für diese Behauptungen liefern Oesterreich und Frankreich. 

Zur Classification der Menschheit sind mehrere Kriterien in 
Anwendung gekommen. Zuerst die Farbe der Haut. Schon die 
alten Aegypter kannten dieses Unterscheidimgszeichen: auf deü 
Denkmälern malten sie die Syrer braim, die Libyer hell, die Ethiopier 
schwarz, sich selbst roth. Auch die noch immer populäre Einthei- 
lung von Bldsienbach, welcher die fünf Rassen wesentlich nach den 
fünf Welttheilen bestimmt, legt auf die Fai'be als Hauptmerkmal 
Grewicht, wodurch die Neger, Malaien, Kaukasier, Amerikaner xmd 
Mongolen sich unterscheiden. Auch Oüvier redet von einer weissen 
(kaukasischen), gelben (mongolischen) und schwarzen (ethiopischen) 
Rasse ^); ähnlich TrLOK von einer schwarzen, einer braunen, einer 
gelben und einer weissen. '■ 

^) J. F. Bltjmenbach, De generis hnmani varietate nativa (3. ed. 1795) ; 
CüviER, Le regne animal (1817). 
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Aber es sind noch mehrere andere physische und anatomische 
Kennzeichen in Betracht gezogen worden. So hat Qctetelet die 
Länge der Statur und die Proportion der Gliedmaassen bei dem 
Durchschnittsmenschen („homme moyen") verschiedener Gruppen ge- 
messen: die längsten Menschen, die Patagonier, überragen durch- 
schnitthch nur um 7* die kürzesten, die Buschmänner. "Wichtiger 
als Emtheilungsprincip ist aber die Form des Schädels. Der 
schwedische Anthropologe Retzius hat die Menschheit eingetheüt 
in dohchocephale-orthognathen, dolichocephale-prognathen, brachy- 
cephale-orthognathen, brachycephale-prognathen, in seinen verschie- 
denen Schriften aber die Rassen auf viererlei "Weise unter diese 
Kategorien untergebracht. Daneben wird aber die Eintheilung der 
Menschheit hauptsächhch nach der Beschaffenheit des Haars em- 
pfohlen. So giebt Fk. Müller folgendes Schema: 

I. "WoUhaarige Rassen: ' 

a) Büschelhaarige (Hottentotten, Papua); 

b) Vhesshaarige (Neger, Kaffern). 
n. Schlichthaarige Rassen: 

a) Straffhaarige (Australier, Hyperboreer, Amerikaner, Malaien, 
Mongolen; 

b) Lockenhaarige (Dravida, Nuba, Mittelländer). 

Gegen das Haar als Eintheilungsprincip haben Gerland u. A. 
geltend gemacht, dass kein Zoolog bei seiner Classification der 
Thiere dies als charakteristisches Merkmal gebrauchen würde. 
Aehnhche Bedenken gelten gegen alle nur auf einzelne physische 
Kennzeichen basirten Eintheilungen. Keines dieser Merkmale ist 
isolirt charakteristisch genug; die meisten sind auch nicht constant, 
sondern in hohem Grade durch äussere Umstände beeinflusst und 
bei Individuen innerhalb derselben Rasse schwankend. Darum ver- 
binden die Meisten bei ihrer Eintheilung mehrere Gesichtspunkte: 
ethnologische (sprachliche) Erscheinungen werden den anthropologischen 
(physischen) untergeordnet oder beigefügt (auch bei Er. Müller), 
oder man entlehnt das Eintheilungspriacip nicht einzelnen, sondern 
sämmtlichen Merkmalen. Auf diesem letzteren "Weg gelangt Peschel 
zu 7 Rassen: Australier, Papua, mongolenähnliche Völker, Dra- 
vida, Hottentotten und Buschmänner, Neger, MitteUänder. Hier ist 
vornehmHch die freilich bei Mehreren ziemlich unbestimmte Gruppe der 
Mongoloiden anstössig, in welcher Peschel eiae bunte Yölkermenge 
^longolen, Amerikaner, Malaien) zusammenfasst. Die ethno- 
logischen Momente, welche neben den physischen bei einer Einthei- 
lung der Menschheit in Betracht kommen, geben für sich allein kein 
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genügendes Eintheilungsprincip ab, müssen aber doch mit in An- 
schlag gebracht werden. Es siad die Sprachen und Sitten; bei der 
Schwierigkeit aber, die letzteren in streng definirte Pormeln zu- 
sammenzufassen, hauptsächlich die Sprachen. Erst nachdem die Sprach- 
forschung ihr die Wege gebahnt und die Ziele vorgezeichnet hatte, 
ist der Ethnographie ihre gleichberechtigte Stellung neben der Anthro- 
pologie zu Theü geworden. Bei den vergleichenden Sprachstudien 
muss sowohl der Sprachbau (monosyllabisch, agglutinirend, flectirend), 
als der Sprachschatz (das Vocabularimn) berücksichtigt werden. 
Die Probleme der Yölkerverwandtschaffc können aber auf diesem "Wege 
nie ganz gelöst werden. Auch wenn noch manche Lücken unserer 
gegenwärtigen philologischen Kenntnisse ausgefüllt wären, bhebe noch 
immer die UnmögUchkeit, aus ihrer jetzigen Beschaffenheit die Ge- 
schichte mancher Sprachen genügend heraus zu lesen. Dazu kommt, 
dass manche Völker ihre Sprachen gegen die fremder Herrscher 
oder Immigranten vertauscht oder damit vermischt haben (das Neger- 
englische, das Arabische ia Nord-Afrika, das Spanische in Süd- 
Amerika); ein ähnhcher Process kann sich auch da vollzogen haben, 
wo wir keine Kunde davon haben. Der Rückschluss aus der Sprache 
eines Volkes auf seine Herkunft ist also nicht ümner sicher. 

Noch eine Eintheüung wollen wir erwähnen, die welche GtERLAND 
auf die Einflüsse der Naturumgebung basirt hat. Nach ihrem 
verschiedenen Verhältniss zu den Ländern, welche sie bewohnt, 
zerfällt die Menschheit in einen oceanischen, einen amerikanischen, 
einen mongohschen, einen arabisch-afrikanischen, einen indisch-europä- 
ischen Stamm, wozu schliesshch noch die isolirten Dravidavölker 
kommen. Am meisten Bedenken erregt hier die kühne Zusammen- 
stellung der Araber imd Semiten mit sämmtlichen Völkerschaften 
Afrika's, wobei Gekland sich allerdings auf den Vorgang von 
Latham's Atlantidae und auf auffallende Aehnlichkeiten nicht bloss 
der Nord- Afrikaner, sondern sogar der Kaffem mit den Semiten 
berufen kann. 

Behufs imserer ethnographischen Uebersicht, schhessen wir ims 
keinem der Versuche einer wissenschaftKchen Basseneintheilung an, 
sondern folgen im wesenthchen der popidären, geographischen 
Gruppirung. Wir wollen also kurz die verschiedenen Formen 
der B,ehgion beschreiben, wie sie bei den Afrikanern, Amerikanern, 
Oceaniern, Mongolen, MitteUändern vorkommen. Lmerhalb der 
einzelnen Rassen begegnen wir dem Unterschied der Cultxirstufen. 
Die Bezeichnungen Naturvölker xmd Culturvölker sind nur theüweise 
richtig, da kein Volk im reinen Naturzustand oder auch in ganz- 
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lieber "Wildheit verkehrt, sondern überall in Sprache imd gesell- 
schaftHchen Formen schon gewisse Culturelemente anwesend sind. 
Mit diesem Vorbehalt aber kann man immerhin die gewöhnlichen 
Bezeichnungen beibehalten. Am meisten empfiehlt es sich einem 
Vorschlag Ttlor's Folge zu leisten. Tylor versteht uiiter "Wüden 
die Stämme, die weder Ackerbau treiben, noch Hausthiere haben, 
sich von Jagd. und Fischfang ernähren, vielfach im "Walde leben und 
nur die rohesten Holz- oder Steinwerkzeuge gebrauchen. Sobald 
aber das Land bebaut, die Heerde erzogen ynxd, ist eine höhere 
Cultm-stufe erreicht. Die Völker auf dieser Älittelstufe nennt Tylor 
Barbaren; meistentheüs führen sie ein sesshaftes Leben, bewohnen 
Städte und Dörfer, oder, wenn sie als nomadische Hirten umher- 
ziehen, haben sie sich durch den festen Besitz der von ihnen gepflegten 
Heerde über den Zustand der "Wildheit erhoben. Im allgemeinen 
verstehen die Barbaren sich schon auf Metallarbeiten. Für die dritte 
Stufe, die der Civilisation, ist Grebrauch der Schrift die Bediagung, 
womit ein historisches Leben beginnt, und das Resultat der Ver- 
gangenheit bewTisst ia das Leben der Gegenwart aufgenommen wd. 
Auch in der B,eligion kann man drei Stufen unterscheiden, welche 
sich aber nicht genau mit den drei Culturstufen Tylor's decken. 
Auf der niedersten Stufe ist Alles, sowohl in der Anschauung als 
in der Praxis, ohne Zusammenhang und nicht organisirt, die Geister 
sind nicht individuahsirt , die fast ausschliessHch magischen Cultus- 
handlungen sind an die specieUen Veranlassungen des Lebens geknüpft. 
Auf der mittleren Stufe besteht ein fest geordneter Cultus, mit einer 
Priesterschaft, regelmässig wiederkehrenden Festen und Cultushand- 
lungen, welche keine besondere "Wirkungen bezwecken, sondern dess- 
halb vorgenommen werden, weil sie zum System des Gottesdienstes 
gehören. Eine bewusst gepflegte und entwickelte, in Schriften über- 
lieferte ReMgionslehre charakterisu-t die höchste Stufe. "Wir sahen 
aber bereits § 7, wie schwierig es ist, eine "wirkHch befriedigende 
Eintheilung der ReKgionen zu geben, und wollen also diese allgemeinen 
Bemerkungen nicht als Versuch zu einer solchen betrachtet wissen. 
Es bleibt eine wichtige Frage übrig, wie nä mlich dies e grossen 
Unterschiede in Cultur und Re ligio n zu erklären seien . Die Meisten 
denken dabei an Natui'anlagen, welche die eine Rasse besitzt, die 
andere nicht. Früher war vielfach von activen und passiven Rassen 
die Rede, so u, A. bei Klejem ; gegenwärtig bestimmt man die Eigen- 
thümüchkeiten der verschiedenen Grappen feiner und tiefer. "Wie 
schwer es nun auch hält, die ursprüngHchen Stammes- und Volks- 
anlagen von den historisch gewordenen, ia dem Lauf der Ent- 
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■\vickelung erworbenen Eigenschaften zu sondern, so lieixsclit bei 
Vielen die AnsicM, dass das Blut gewisse Fähigkeiten mitbringt, 
und dask einer der Erklärungsgründe für höhere Civilisationen in der 
eigenthümlichen Blutmischung liegt. In weiteren Kreisen ist das 
Interesse für diese Frage besonders durch die lebhafte ControTerse 
angeregt worden, welche Renan's Beschreibung der ISTaturanlage der 
Semiten hervorrief. Nicht allgemein aber herrscht die Ansicht, dass 
gewisse Fähigkeiten und Anlagen schon von der ISTatiu* den Eassen 
und Völkern mitgegeben werden. Es giebt eine Schule, welche Alles 
aus der äusseren Umgebung und den Verhältnissen erklärt : ein 
materialistisches und demokratisches Vorurtheü, me Andere meiaen ^). 
Aber sogar "Waitz neigt dazu, eine Verschiedenheit der ursprüng- 
hchen geistigen Begabung verschiedener Hassen als nicht bloss 
unerweisHch , sondern auch unwahrscheinlich, bei Seite zu lassen. 
Dem gegenüber beruft man sich nicht bloss auf die UnzidängHch- 
keit der Erklärungen, welche ausschhesslich die äusseren Umstände 
in Anschlag bringen, sondern vornehmhch auf die schon oft bewiesene 
Unfähigkeit mancher Bässen, gewisse geistige Schranken zu über- 
schreiten, und umgekehrt auf die Schnelligkeit und Kraft, womit ein 
Volk dasjenige auffasst und vollbringt, was zu seiner Anlage passt. 
Vergleicht man den sanguinischen E"eger mit dem melanchoHschen 
Malaien, so ist es missHch zu behaupten, dass diese zwei Rassen, 
falls sie ihi-e "Wohnsitze und Umstände mit einander vertauscht 
hätten, auch die imigekehrte geistige Anlage besitzen Avürden. Von 
solchen Unterschieden kann nur die ursprüngliche Anlage Rechen- 
schaft geben. 

§ 29. Die Völker A&ika's. 

Litte ratur. Eine reiche Bibliographie bis 1859 bei Waitz II. Die 
Geschichte der neueren Forschung beschrieb Ed. Schauenbtjrg, Reisen in Central- 
Afrika von Mungo Park bis auf Db. Babth und Dr. Vogel (2 Bde, 1865), und 
übersichthch C. M. Kan, der auch die Bibliographie der holländischen "Werke 
sammelte. Sowohl die schon genannte allgemeine Litteratur, als zahlreiche Reise- 
beachreibungen und Missionsberichte Kefem ein reiches Material. "Wir erwähnen 
wenigstens die Namen der vornehmsten Entdecker und Sammler: Bakee, 
Babth, Bukton (Ost-Afrika), Caillie (Timibuktu), Camebon (Across Africa), 
DD Chatllu, Hanoteau und Letodknedx (KabyHe), Kldnzingeb (Oberägypten), 
LiviNGSTONE, MoFFAT, MuKGO Paek (Inner-Afrika), Rohlfs, Schweinfdeth, So- 
leillet, Spbke (NüqueUen), Stanley (Cpngo), Vogel (seine Reisen beschrieben 
von H. Wagnee). Preihch ist der "VVerth des ethnographischen und rehgions- 

^) Hierüber ein wichtiger Artikel: Race in legislation and political economy 
(Anthropolog. Rev. 1866). 

Chautepie de la Saussaye, Keligionsgeschichte I. 22 
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geschichtlichen Materials in diesen "Werken sehr verschieden. Eine Uebersicht 
über sämmtliche Sprachen dieses "Welttheils gab R. N. CusT, A sketch of the 
modern languages of Afi-ica (2 vol. 1883). Auch die Forschungen von "W. H. 
J. Bleek über die südafrikanischen Sprachen haben grossen "^erth. 

Als übersichtliche, aber auf selbständigen Forschungen beruhende ethno- 
graphische Schilderung empfehlen wir ß. Haetjunn, Die Völker Africa's (1879), 
derselbe gab eine ausführliche Darstellung: Die Nigritier (I, 1876). Von den 
Schriften, welche für die Religionsgeschichte besonders interessant sind, nennen 
^vir : W. Bosman, Nauwkem-ige beschrijving van de Guinese Goud-Tand-en Slave- 
kust (3. ed. 1737); A. Bastian, Ein Besuch in San-Salvador (1859, die Schrift 
bildet eine günstige Ausnahme von dem gewöhnlichen Stil des Verfassers, sie 
liegt den meisten Erörteinmgen Fb. Schultze's über den Fetischismus zu Grunde) ; 
B. Ckuickshank , Achtzehnjähi'iger Aufenthalt auf der Goldküste (1834); J. L. 
WiLSOK', "Western Africa, its history, condition and prospects (1856) u. A. 

TJeber das gegenwärtige Aegypten ist die reiche Reiselitteratm-, zum Theil 
illustrirt (wie Ebers' Aegypten), bekannt. Zum Theil steht die Beschreibung 
der alten Monumente im Vordergrund. Das beste Buch über neuere Zustände 
ist noch immer: E. "W. Lane, An account of the manners and customs of the 
modern Egyptians (2 vol. 1835), und auch K. Bädekeb's Aegypten werden 
nicht bloss Reisende mit Frucht zu Rathe ziehen. 

Für Süd-Afrika ist das Hauptwerk: G. Feitsch, Die Eingeborenen Süd- 
AfrUta's (1872). Ausserdem für die Religion interessant : Casalis, Les Bassoutos 
(1859, von einem Missionar, der 23 Jahre imter ihnen lebte) ; Tb. Hahn, Tsuni'- 
Goam, the supreme Being of the Khoi-khoi (1882); Calla way, The religious 
System of the Amazulu (1868 — 72 in 4 Heften erscliienen, 1884 \Adeder abgedruckt 
durch Folklore Soc). 

Auch über Madagascar giebt es bereits eine reiche Litteratur von J. Sibree 
bibliogi-aphisch gesammelt. Die Hauptwerke von Ellis, Sibeee u. A. 

Die Völkermenge Afrika's bereitet den Ethnographen manche 
Sch-wierigkeiten. Noch abgesehen von den vielen fremden Einwande- 
rungen und Eroberungen von der ältesten bis zur neuesten Zeit, 
wodurch die Afrikaner in den "Weltverkehr hineiagezogen worden 
sind, ist auch die Frage nach der lu'sprüngUchen Verwandtschaft 
der Völker dieses Welttheils mit anderen Eamüien und Rassen eine 
höchst verwickelte. Auch unter emander zeigen die Völkerschaften 
Afrika's so viel Verschiedenheit, dass die meisten Forscher auf 
diesem Continent wohl fünf bis sechs Rassen annehmen. Die libyschen 
Bevölkerungen der ISTordküste, die Aegypter und Aethiopier rechnet 
man zur mittelländischen Rasse, wovon sie die mit den Semiten am 
nächsten verwandte hamitische Familie bilden. Von der anderen 
Seite aber hat man Avieder Spuren einer ursprünglichen Verwandt- 
schaft der nordafrikanischen Berbern mit den Basken zu finden 
geglaubt. Südhch von dieser hamitischen (rruppe wohnen am obern 
Nil die Nuba und dem Südrande der grossen "Wüste entlang die 
Fula, welche zusammen eine besondere Rasse bilden. Die Mitte 
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des "Welttheils, bis ungefähr zum 20 ° südl. Breite, haben die eigent- 
lichen Neger inne. Der Süden wird wieder von zwei bis drei Rassen 
bewohnt, den Kaffern, Hottentotten und Buschmännern. Diese letzteren 
hält man entweder für degenerirte Hottentotten, oder man betrachtet 
sie, zusammen mit zersprengten Zwergvöllcem Mittelafrika' s, als eine 
besondere Menschenart, vielleicht Reste einer uralten Bevölkerung. 

Diese Eintheüung ist aber durchaus noch nicht als ein fest 
erworbenes Resultat der "Wissenschaft zu betrachten. NamentUch 
ist die Herkunft der alten Aegypter unsicher. Alle Aegyptologen 
rechnen die Aegypter zur mittelländischen Rasse-, höchstens räumen 
einige ein, dass die Oultur des alten Pharaonem'eichs aus einer 
Mischung afrikanischen und semitischen Blutes hervorgegangen sei. 
Man legt sogar G-ewicht auf die Vergleichungspunkte, welche die 
ägyptischen Anschauxmgen mit den indogermanischen haben (Le 
Page Renodf), oder sucht in Aegypten die prähistorische Einheit 
von Semiten und Indogermanen (LiEBLEm). Dass mm Aegypten 
in uralter Beziehung zu "West -Asien gestanden hat, und dass sowohl 
Verkehr mit Babylonien, als wiederholte Einwanderungen von semiti- 
schen Stämmen und Ansiedelungen von Phöniciern im Delta statt- 
gefunden haben, hat u. A. Ebers einleuchtend bewiesen. Ob man 
aber darum dem alten Herodot ganz Unrecht geben muss und jeden 
Zusammenhang zwischen den Aegyptern tmd den Völlcem des 
innem Afrika's läugnen, ist eine andere Erage. Die Sprache kann 
hier nicht endgültig entscheiden; sie weist allerdings nach Asien 
liin. Die Charalderzüge , wodurch die alten Aegypter sich unter- 
scheiden, sind auch solche, welche der ÜSTegerrasse nicht zukommen: 
Initiative, Originahtät, Ausdauer, wie Ebers besonders betont. Hin- 
gegen sind aber Thierdienst (worauf schon de Brosses aufmerksam 
machte), Eetischismus, Todtencultus, Beschneidung mchtige Punlcte 
von Aehnhchkeit zwischen den Aegyptern imd der Negerrasse. 
Ueberaus wichtig, wenn nicht ganz entscheidend, wären die Resultate 
der anatomischen Untersuchimg der Mimüen: diese sind aber noch 
mehr in Aussicht gestellt, als sicher gewonnen. I m Ganz en^ steht 
dig _Frage so ,_dass der Zusamm eabiaiiLg_^er alt -ägyptischen Cultur_ 
mit "West- Asien die allerd^ gs nicht unwichti gen_Spuren- ^op Ver- 
wandtschaft rn itden Negern noch tiberwiegt. 

Die Einheit der afrikanischen Menschheit, welche schon Ger- 
land, der auch Araber und Semiten darin aufaahm, behauptet hatte, 
Avird gegenwärtig eifrig von R. Hartmans verfochten. Er will den 
nblauschwarzen, dicknackigen, schafwoUbehaupteten Phantasienigger" 
ganz aus der Anthropologie vertreiben und dafür den „Nigritier" 

12* 
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an die Stelle setzeu, der wolil in der Mitte des afrikanischen Welt- 
theüs am reinsten auftritt, aber doch von Norden bis Süden seine 
Verwandten hat. E,. Haetmann beruft sich darauf, dass nirgends in 
Afrika scharfe Uebergänge die augebhch verschiedenen Eassen von 
einander trennen; die Berabra, Bedja u. A. in; Norden, die Bantu 
im Süden zeigen mit den Nigi-itiern der Mitte auffallende Verwandt- 
schaft; tremit man die Rassen von einander, so weiss man von 
manchen Stämmen nicht, ob man sie zu den Nubiern oder zu den 
Negern zählen muss. Die Frage ist gewiss noch nicht spruchreif, 
und es ist fraglich, ob anatomische und hnguistische Studien sie je 
lösen werden. Jedenfalls lässt sich Afrika für eine ethnogi'aphische 
imd rehgionsgeschichtüche TJebersicht j)assend in drei grosse Theüe 
zerlegen: den Süden, die Mitte, den Norden. 

Den südüchen Theü Afrika's bewohnen im Osten die Kafferu, im 
Westen die Hottentotten, imd, überall zurückgedrängt und unterjocht, 
die Buschmänner. Der Kaffername ist von den Portugiesen den 
arabischen Händlern entnommen, die mit diesem Wort (Käfir) die 
ungläubigen bezeichneten, selbst nennen sich diese Völker A-bantu, 
die Menschen. Grleichbedeutend ist der Name Koi-koin, mit dem 
die andere Familie sich benennt i den Schimpfnamen Hottentotten 
gaben ihnen holländische Colonisten wegen ihrer schnalzenden und 
gluchzenden, stotternd ausgestossenen Sprache. Die Buschmänner 
gehören körperhch mid geistig zu den niedrigsten Menschenrassen, 
sie unterscheiden sich als Wüde von den zwei andern Grrupj)en, die 
vielmehr als Barbaren zu betrachten sind. Hottentotten und Kaffern 
sind Hirtenvölker, sie besitzen eine feste Stammverfassung. Bei den 
Kaffern, die aus dem Norden eingewandert sein sollen, meint man 
sogar Spuren früherer Cultur und historische Erinnerungen von 
früheren Häuptlingen und Kiiegen zu finden. Ihre vornehmsten 
Stämme sind die Amaxosa, die Amazulu, die Bechuana (zu denen 
die Basuto gehören) und mehr im Westen die Ovaherero (oder 
Damara). Zu den Hottentotten gehören Namaqua, Korana, wäh- 
rend Grriqua imd Bastardhottentotten aus Vermischung mit euro- 
päischem Blut entstanden sind. Die Geschichte der Colonisation 
Süd-Afrika's, wodurch seit 1652 diese Stämme immer mehr zurück- 
gedrängt ^Tirden, behandeln wir hier nicht. Gregenwärtig leben die 
Kaffern und Hottentotten zum Theü als dienende und arbeitende 
Classe in friedHchen Verhältnissen auf dem Gebiet der vier Colonial- 
staateni so z. B. geniesst im Capland der Kaffemstamm der Ama- 
fengu den Schutz der Colonie. Zum Theü aber leben die Ein- 
geborenen unabhängig ausser den Grenzen der Colonien, denen 
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sie oft lästig und gefährlich werden. Das Verhältniss zn den 
Eingeborenen ist für die Süd-Afrikanischen Coloniakegierungen eines 
der schwierigsten Probleme. 

"Was die nicht unbedeutenden Fortschiitte betrifft, Avelcbe das 
Chi'istentbum schon unter den Eingeborenen Süd- Afrika's gemacht hat, 
verweisen w auf die einschlägige MissionsKtteratur, Hier handelt es 
sich nur um die rehgiösen Zustände der heidnischen Stämme. Diese 
sind so verworren und dürftig, dass die Behauptung mehrfach aus- 
gesprochen worden ist, namentlich in Bezug auf die Kaffem, diese 
Stämme hätten gar keine Rehgion. Dies ist nun allerdings falsch; 
denn vnr wässen bei allen diesen Völkern von vielen rehgiösen Riten, 
wenn auch eine ausgeprägte Grottesidee fehlt oder jedenfalls sich unsern 
Bücken entzieht. Wir kennen mehrere Namen, welche verscliiedene 
Stämme ihren Grottheiten geben; bei den Hottentotten: TJtixo, 
Tsui'goab, Heitsi-eibib; bei den Kaffern: Morimo, TJmlaüumkulu. 
Aber ob es Naturgötter, oder Kobolde, oder gestorbene grosse 
Zauberer, oder Ahnen sind, nassen wir nicht. Tsui'goab hat Th. 
H!ahn auf das Morgem'oth, B-eville auf den Mond gedeutet, auch 
Heitsi-eibib soU ein Mondgott sein. Diese Deutungen sind unsicher, 
wenn auch die Tänze, welche die Hottentotten bei Neu- und Voll- 
mond halten, auf Mondcultus weisen. Mit grösserer GeAvissheit kann 
man Umkulumkulu, den sehr grossen, als den Urahnen betrachten, 
der aus dem TJrstamm (Andere übersetzen aus dem Röhricht) her- 
vorgegangen ist. Der Todten- und Ahnencultus ist bei allen diesen 
Stämmen selir verbreitet. Die Todten erscheinen, meistens in Thier- 
gestalt, ihren Verwandten ; die Sitte, dass jeder Vorübergehende an 
gewissen Stellen einen Stein hinwirft, wodurch die zahlreichen Stein- 
haufen entstehen, bezieht sich nicht unwahrscheinhch auch darauf. 
Neben dem G-edanken, dass die Menschen von Bäimien herkommen, 
ist die Abstammung von Thieren, im Zusammenhang mit Stamm- 
verfassung und Speiseverboten (also Totemismus) für manche Stämme, 
wie die Damara, bezeugt. Dass diesen Stämmen die poetische 
Phantasie nicht ganz abgeht, ersieht man aus mehreren ihrer Mythen 
und Fabeln. So erzählen die Damara, wie der Mensch das Feuer 
fand, wodurch die wilden Thiere erschreckt entflohen, während die 
Hausthiere in der Gresellschaft des Menschen blieben. Dieser Stamm 
lässt auch ein heüiges Feuer durch Jungfrauen pflegen. Eigenthümhch 
ist die Geschichte vom Ursprung des Todes, welche man in Süd- 
Afrika in verschiedener Fassimg erzählt. Bei den Hottentotten ist 
es der Mond, der den Hasen als Boten ziun Menschen schickt, imi 
ihm zu sagen: Wie ich (der Mond) sterbe und wieder lebe, so -wirst 
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aucli du (Mensch) sterben und -wieder leben. Der Hase richtete 
aber seine Botschaft schlecht aus: wie der Mond sterbe, so werde 
auch der Mensch sterben und nicht auferstehen. Die Amazulu er- 
zählen : XJmkulumkulu sandte den Chamäleon zum Menschen mit der 
Nachricht, der Mensch Averde nicht sterben; der Chamäleon aber 
zögerte auf dem "Wege, und luiterdessen hatte TJmkuliunkulu seine Mei- 
nung geändert und den Salamander nachgeschickt, um dem Menschen 
den Tod anzukündigen-, der Salamander beeilte sich und brachte die 
verhängnissvolle Nachricht, noch ehe der Chamäleon angelangt war. 
In eüiem weit entfernten "Welttheü haben die Fidschiinsulaner eine 
ähnliche Greschichte vom Ursprimg des Todes. Die Religion der 
Hottentotten und Kaffern unterscheidet sich von der der Neger 
durch die Abwesenheit des FetiscMsmus. Seelen imd G-eistern 
werden Gaben dargebracht, aber eigenthche Fetische kommen nicht 
oder kaum vor. "Wohl gebraucht man Amulette, imd treten Zauber- 
künste aller Art sehr in den Vordergrund. Die Zauberer, Aerzte und 
"Wahrsager in derselben Person, verfügen über allerlei geheime Macht. 
Die Art, Avie sie sie üben, ist verschieden : manchmal bilden sie eine 
Körj)erschaffc , in welche man durch Weihen aufgenommen wii'd, 
auch geschieht es oft, dass sie sich durch Gesang und Tanz in 
ekstatische Zustände versetzen müssen, um die Geister zu beschAvören. 
Man envartet von ihnen Heüung von Krankheiten, von Schlangen- 
bissen, Sieg, Regen, Entdeckung und Beschwörung feindlichen 
Zaubers u. s. v>\ Im Bündniss mit den Häuptlingen haben sie dadurch 
eine fiirchterHche Macht, sich an persönhchen Feinden zu rächen, oder 
missHebige Personen zu beseitigen; sie selbst aber müssen es oft mit dem 
Leben büssen, wenn sie nicht leisten, was man von ihnen erwartet. 

Unter die reKgiösen Handlungen rechnet man in Süd-Afrika, Avie 
überhaupt in diesem Welttheü, allerlei Verstümmelungen: Ausstossen 
von Zähnen, das Opfer eines FingergKedes der Wittwe, die sich 
Avieder verheirathet, vor AUem die Beschneidung. Dieser letzteren 
unterliegen die Kiiaben im Alter der Pubertät 5 sie müssen sich 
dann eine geAvisse Zeit strengen Regeln unterwerfen, um gleich 
darauf sich geschlechthcher ZügeUosigkeit hinzugeben. ]jn Allge- 
meinen kommen Ausschweifungen vielfach vor, auch Avilde Tänze, so 
dass es vom neubekehrten Christen heisst: „Er tanzt nicht mehr". 
In allen diesen Anschauungen und Sitten lässt sich dasjenige, was 
den einzelnen Gruppen eigenthümlich ist, schwer sondern. Kaffern 
und Hottentotten mögen Avohl Manches von einander entlehnt haben. 

Die eigentlichen Neger bcAvchnen die Mitte des Welttheils, aber 
die Grenze ihrer Wohnsitze ist Areder im Norden noch im Süden 
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scharf zu bestimmen. Auch zu einer ethnographischen Eiatheüung 
fehlen noch allzu sehi- die sicheren Anhaltspunkte. Wir kennen 
manche Stämme iu den Gegenden der grossen Seen und in den 
Stromgebieten des Zambesi und des Congo noch aUzu-wenig. Schon 
mehr -wissen wir von den Völkerschaften, welche vom Senegal bis 
Darfur eine Reihe von Staatenbüdungen schufen, deren Geschichte 
sogar uns zum Theü bekannt ist. Dort wohnen die Jolof ("Wolof), 
die Hansa, die Sonray, die schon im 10. christl. Jahrhundert ein 
mächtiges mohammedanisches Reich gründeten, die Mandingo, deren 
ebenfalls mohammedanischer Staat Melle im 13, Jahrhundert erobernd 
auftrat, vor Allem die Fulan (Fellatah, Pulbe, Peuls), die früher von 
Osten gekommen waren, im Anfang dieses Jaln-hunderts aber von 
Westen her unter dem fanatischen Regenerator des Islam Danfodio 
erobernd sich ausbreiteten. In diesen Gegenden siad aber die poli- 
tischen und ethnischen Verhältnisse sehr verwickelt. Die noch von 
sehr wenig Europäern betretene Stadt Tiunbuktu am oberen Mger 
soll eip Tummelplatz verschiedener Stämme sein, die sich den Besitz 
dieses wichtigen Emporiimis untereiaander streitig machen. 

Seit vielen Jahrhunderten hat der Islam im inneren Afrika eine 
civiHsatorische Mission erfüllt. Recht xmd Sitten der Staaten im 
westhchen Sudan sind mohammedanisch, imd auch weiter nach Süden 
breitet sich der Islam aus. Er ist hier die Volksrehgion, für welche 
man fanatisch eifert; jährKch besuchen viele Pilger aus dem innern 
Afrika das mekkanische Fest. Allerdings hat auch hier der Islam 
den Volksaberglauben geschont und manche heidnische Anschauimg 
imd Praxis nicht ausgerottet. Viel weniger ist noch das Christen- 
thum unter den Negern verbreitet. Früher hat es seine raschen 
Triumphe gehabt. Bei den ersten Entdeckungen imd Ansiedelimgen 
der Portugiesen auf der Westküste, schon am Ende des 16. Jahr- 
hunderts, verbreitete sich das Christenthum in Benin und später 
im Congoreiche. Hier war es mehr als zwei Jahrhunderte lang die 
Religion eines grossen mit Portugal verbundenen Reiches, dessen 
Hauptstadt San Salvador war, wo es seitdem aber fast spurlos wie- 
der verschwunden ist. Reifere aber weniger glänzende Früchte hat 
die protestantische Mssion unseres Jahrhunderts aufeuweisen. Mit 
Ausnahme der Colonien von bekehrten Negersklaven (Sierra Leone 
1787 von Engländern, Liberia 1823 von Amerikanern gegründet), 
ist das Christenthum unter den Negern immer noch die Religion 
der Fremden, zu der mir Einzelne sich bekehi-en, nirgends ein- 
heimische Vollcsreligion, wenn auch schon von Negern selbst am 
obern Niger eine gesegnete Mission getrieben ynvä. 
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Die Negerrasse gehört durchaus nicht zu den wenig begabten 
Theilen der Menschlieit. Der Neger hat im allgemeinen eine erreg- 
bare Phantasie, eine lebhafte Auffassung, ist sanguinisch, sinnlich, im 
Grunde gutmüthig und nur im Zorne grausam, sehr impidsiv aber 
ohne Ausdauer oder feste Ziele. Reville -wirft den Negern Sinn 
für das Barocke und das Unzusammenhängende ihrer G-edanken vor. 
Im ganzen fehle ihnen die Energie, um ihre geistige Anlage zu be- 
thätigen. Zu den "Wilden gehören sie keineswegs. Sie bilden eine 
Reihe von Staaten, in welchen sich sogar Grossstädte finden. Grau- 
same Eüege und Sklavenhandel zerrütten aber die socialen Zu- 
stände. Einen rührenden Beleg von dem Gefühl seiner Inferiorität 
dem Europäer gegenüber gibt der Neger in der Geschichte der zwei 
Brüder, wovon der älteste, der schwarze, die "Wahl hatte zwischen 
dem Golde und dem Buche und sich das Gold erkor, wodurch der 
jüngere das Buch bekam, das ihn sehr klug und seinem schwarzen 
Bruder überlegen machte. Einen ähnhchen Mythus haben ameri- 
kanische Botlihäute in Florida gebildet. 

Die Negerländer sind die Heimath des crassesten Fetischismus, 
den man hier in allen seinen Formen studü'en kann. Die Fetische, 
kleine und grosse, öffenthche und private, heissen gris-gris, ju-ju. 
Im Zeitalter der Pubertät geht die "Wahl des Fetisches mit Be- 
schneidung und Fasten zusammen ; auch die Zeichen, welche meh- 
rere Stämme sich in die Haut einschneiden imd bemalen (tättowiren), 
deuten die Zugehörigkeit zum Fetisch an. Die Grenzlinie zwischen 
Fetischen und Amuletten ist hier nicht scharf, namentUch bei den 
Stämmen, wo der Islam das Heidenthum nur dürftig verdeckt; von 
der anderen Seite nähern sich manche Fetische den Idolen, indem 
ein menschlicher Kopf oder Glieder darauf angedeutet sind, in der 
"Weise der Hermen. Die Fetische haben ihre Tempel oder Hütten, 
manche nimmt man auf die Heise mit, andere trägt man immer bei 
sich. "Wie stark nun auch dieser Fetischismus imter den Negern 
hervortritt, so darf man doch nicht übersehen, dass die Rehgion 
hier durchaus nicht lauter Fetischdienst ist, dass daneben Geister- 
glaube, Ahnencultus, Naturdienst sehr aUgemem sind. Allerlei Natur- 
wesen, Himmel, Sonne, besonders der Mond, Berge, Flüsse, werden 
verehrt; ja sogar taucht der Glaube an einen höchsten Gott, den 
Schöpfer der Welt, hier und dort auf, freihch so, dass dieser Gott 
nicht verehrt wird, wie denn im allgemeinen die Neger den bösen, 
gefiirchteten Gottheiten viel mehr dienen als den guten. Der 
Ahnencultus ist auch sehr allgemein. In Dahome und Asanti werden 
den gestorbenen Herrschern grosse menschliche Hekatomben ge- 
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schlachtet. Unter den Thieren gemessen besonders die Schlangen 
rehgiöse Verehrung. Der Schlangencultus ist noch unter den Negern 
in Amerika (Haiti, Louisiana) als Vodudienst aufgetaucht und ist 
dort ausschweifend und gi'ausam. 

Die Leitung der religiösen Angelegenheiten Hegt dem Fetisch- 
maun, Zauberer, Priester ob, der Fetizero, Ganga, Chitome heisst. 
Er bringt die SülmoiDfer (zur Abwehrung von Uebel) den Geistern, 
die Speise den Todten, er weissagt, macht Regen, heüt Krankheiten 
u. s. w. Eines seiner Hauptgeschäfte ist das Ausfindigmachen der 
Missethäter. Allgemein herrscht der Glaube, dass Krankheit und 
Tod keine natürlichen Ereignisse sind, sondern durch bösen Zauber 
bewkt werden. Nun gut es also, die Schuldigen zu entdecken. 
Mit grossem Lärm , wie der Neger ihn bei allen Gelegenheiten 
gerne macht, wii"d der Verdächtige herbeigeschleppt imd einem 
Ordal untenvorfen , das meistens im Trinken des Giffctranlcs (Rpth- 
wasserprobe) besteht, den der Unschuldige einfach zurückgiebt, Aväh- 
rend der Schuldige zusammenbricht. 

Eine auffallende Erscheinung bei den Negern bilden die Ge- 
heimbünde, deren mehrere bekannt geworden sind, darunter auch 
solche, die schon einige Jahrhimderte lang bestehen, vde die Empa- 
casseiro. Den Zweck dieser Geheünbünde kennen Avir nur dürftig; 
manche scheinen eine civüisatorische Aufgabe zu verfolgen, andere 
bezwecken vielleicht niu- gegenseitigen Schutz ihrer Mitglieder. 
Ihnen eine höhere Einsicht, sogar reine monotheistische Lehre zu- 
zuschreiben, liegt kein Grund vor. Im allgemeinen redet man all- 
zuviel von der natürhchen Tendenz der Neger zmn Monotheismus, 
wodurch sie auch für den Empfang des Islam vorbereitet gewesen 
wären. 

Wir wollen hier auch das Nöthige über die Insel Madagascar 
bemerken, die wohl geographisch aber nicht ethnographisch zu 
Afrika gehört. Freüich scheinen die Ureinwohner, die in den Va- 
zimba der Westküste fortleben, und die ihre Steinhaufen über die 
ganze Insel errichtet haben, mit den Negern verwandt zu sein. Sie 
sind aber schon fr'üh durch fremde Einwanderer verdrängt worden 
oder haben sich mit ilmen vermischt. Zuerst waren es Araber, später 
Malaien, die sich hier ansiedelten. Sowohl der herrschende Stamm der 
Hova, als ihre Gegner die Sakalaven, sind Malaien, was sowohl aus ihrer 
physischen Beschaffenheit, als aus manchen psychischen und socialen 
Eigenthünüichkeiten hervorgeht. Die ReHgion der heidnischen Mal- 
gaschen zeigt übrigens keine .stark hervortretenden Merkmale: 
Geisterglaube, Ahnenciütus, Ordal^ sind auch hier an der Tagesord- 
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nung. In unserem Jahrhundert hat die Insel merkwürdige Geschicke 
gehabt, seitdem der energische Hovafürst Radama (1810 — 1828) 
Christenthum und europäische Cultur einführte, ein "Werk, das unter 
seinen Nachfolgern bisweilen durch Verfolgungen unterbrochen, aber 
nicht ausgerottet wurde. In neuester Zeit sind alle Zustände Madagas- 
car's durch die Eingriffe Frankreichs wieder in Frage gestellt 
worden. 

Am meisten aus verschiedenen Bestandtheüen gemischt ist die 
Bevölkerung im Norden Afrüia's. Das Problem, ob Verwandtschaft 
mit den Negern oder asiatische Herkunft hier das Maassgebende sei, 
haben mr schon oben erwähnt. Aegypten iöt immer von allerlei 
Nationen überschwemmt worden : im- Alterthum von Semiten, Persern, 
Griechen, Römern, im Mittelalter und in der Neuzeit von Arabern, 
Türken, IQein- Asiaten, Em-opäern. Südlicher, unter . den Völkern 
der sog. ethiopischeu Gruppe, ist auch ziemlich viel arabisches 
Blut hinzugekommen 5 das Alpenland Abyssinien ist einige Jahr- 
hunderte V. Chr. sogar von Süd- Arabern (Himjariten) colonisirt wor- 
den, wesshalb die Sprache (Ethiopisch, Geez) eine semitische ist. 
Westlich von Aegypten, der Nordküste entlang, lebt die Urbevöl- 
kerung in den Berbern (imoshag, Berabra), wie in den Tuarech und 
Tibbu der SaharaAvüste, fort; aber semitische Oolonien imd römische 
Eroberungen im Alterthum, syro-arabische Heere und türkische 
Herrschaft im Mittelalter und der Neuzeit, wobei die vielen dorthin 
verschlepj)ten Christensklaven wesenthch mit in Ansclilag zu bringen 
sind, haben eine Art Mischbevöllierung hervorgebracht, welche man 
gewöhiilich mit dem Namen Mammen (Morisken) bezeichnet. 

■ Im Norden Afrilca's herrscht fast überall der Islam. Nur ehiige 
Stämme am oberen Nil sind noch heidnisch, und bei den Kopten 
Aegypten's wie bei den Abyssiniern herrscht das monophysitische 
Christenthum. Die Kopten, imter ihrem Patriarchen, haben in 
vielen Jahrhunderten des Drucks zäh am Chiistenthimi festgehalten, 
freihch sind sie in jeder Hinsicht ziemlich verkommen. Noch ge- 
sunkener sind aber die religiösen und sittlichen Zustände in Abys- 
sinien, wo das Christenthum nicht bloss mit mohammedanischen imd 
jüdischen (die abyssinischen Juden heissen Falasha), sondern sogar 
mit heidnischen Elementen stark versetzt ist. Zauberei und allerlei 
Aberglaube, Furcht vor dem bösen Blick und vor Behexung, die 
Vorstellung von Budda d. h. Wichten, welche sich in Thiere ver- 
wandeln, herrschen allgemein. Das Christenthum selbst besteht fast 
ausscUiesslich aus der Observanz ge-wisser Ceremonien; die Priester- 
schaft zeichnet sich durch Unwissenheit und Unsittlichkeit aus. Das 
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Christenthmn ist in Abyssinien also kaum dem Heiclenthum über- 
legen, und es wäre elier ein Fortschritt als ein Rückscliritt , wenn 
das Land dem vordringenden Islam anheim fiele. 

Der Islam in Nord-Afrika ist der orthodoxe, der ausser dem 
Koran auch die Sunna anerkennt. Aegypten ist seit Jahrhunderten 
einer der Hauptsitze mohammedanischer Cultiu-; die Stadt Kairo 
mit ihren prachtvollen Moscheen, worimter die zugleich als Uni- 
versität benutzte Al-Azhar-Moschee, ist noch jetzt ein Mittelpunkt 
mohammedanischer Wissenschaft. Dass am oberen Nu, in Nubien 
und im Sudan, der Islam die Bevölkerungen fanatisiren kann, be- 
weist die neueste Zeitgeschichte der dort -wiederholt auftretenden 
Mahdi, In den "Wüstengebieten hat die puritanische Secte der 
Snussi viele Anhänger. Der Nordküste entlang verschhessen sich 
die Staaten, insofern sie nicht von Eiu'opäern colonisirt werden, wie 
Algier und jetzt Tunis, so viel wie möglich gegen fremde Einflüsse; 
Marocco ist noch ganz ein ftii" unsere Oultur unzugängliches Gebiet. 
Von den ersten Zeiten des Islam an haben diese Länder sich durch 
Grlaubenseifer ausgezeichnet; im Mittelalter haben sie den schlaff 
gewordenen Spaniern zwei Dynastien (die Almoraviden und die 
Almohaden) geKefert. Heute blüht dort besonders der Cidtus todter 
imd lebender Heiligen (Marabout). Von einer Blüthe mohamme- 
danischer Cultur, die im Mittelalter dort ihren Höhepimkt erreicht 
hat, ist aber gegenwärtig weder viel zu spüren noch zu erwarten. 

§ 30. Die Wilden Amerika's. 

L i 1 1 e r a t u r. Die Bibliographie bei Wattz III (1862) und IV (1864). 
Von den Specialkatalogen erwähnen wir einen sehr reichen, besonders in geo- 
graphischer aber auch in ethnographischer Beziehung, von Fred. MulIiER 
(Amsterdam, 1877). Die älteren Reisebeschreibungen, schon seit dem 17. Jahr- 
hundert, haben nui" noch bibliographischen AVerth. Ebenso die zu ihrer Zeit 
werthvoUen Sammelwerke der katholischen Missionare des 18. Jahrhunderts 
(Lafiteau und Charlevoix) über Nord-Amerika. Koch immer von Bedeutung 
sind die eingehenden Schilderungen der Zustände der Eingeborenen in den 
grösseren historischen "Werken von Robeetson, The histoiy of America, imd 
von Prescott, Conquest of Mexico, und Conquest of Peru. Von den neueren 
Reisebeschreibungen sind sowohl durch ihren Inhalt als durch Abbildungen am 
ergiebigsten die von A. von Humboldt und von Maximilian Prinz von Wbed. 

Eine Uebersicht sämmtUcher Religionen dieses Welttheüs, mit reichem 
Quellenmaterial belegt, gab J. G-. Müller, Geschichte der amerikanischen Ur- 
religionen (2. Aufl. 1867), eine reiche Fundgrube, bei deren Gebrauch man aber 
sich erinnern muss, dass die Theorie des Verfassers es mit sich bringt, überall 
einen nördlichen Geisterglauben und einen südlichen Sonnencultus zu imterscheiden. 
Für Grönland ist noch immer die Hauptcjuelle P. Egede, Nachrichten von Grön- 
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land (1790). Ueber die Indianer Nord-Amerika' s enthalten die "Werke von 
Catlin, Schoolcraft und die zahh-eichen Bücher von D. G. Bbinton, die man 
allerdings nicht ohne Kritik gebrauchen kann, wichtige Naclmchten. Eine un- 
schätzbare, fast allzu massenhafte Sammlung veranstaltete H. H. Bancroft, 
Native Races of the Pacific States of North America (5 vol. 1875). 

Ueber die Religionen der Culturvölker handelt A. R^ville, Les rehgions 
du Mexique, de l'Amerique centrale et du Perou f 1885) ; über denselben Gegen- 
stand hatte er schon die Hb. Lect. 1884 in England gehalten. Ueber Mexico : 
E. B. Tylor, Anahuac, or Mexico and the Mexicans (1861), ders. in Enc. Br. 
Ueber Mittel- Amerika : Brasseür de Bodrbourg, Histoire des nations civilisees 
du Mexique et de l'Amerique centrale, durant les siecles anterieurs ä C. Colomb 
(1857— 59. 4 vol.). ^J.ic-, s-xv. 

Die Quellen bestehen aus einheimischen Schriftstücken und aus alten 
spanischen Berichten, sind gesammelt von Ejngsborough, Antiquities of Mexico 
(1831 — 48), in der werthvoUen französischen Sammlung von Ternaux-Compans 
(seit 1837) imd in mehreren Ausgaben der Hakluyt -Society. 

Die^Frageij^jvN^elcIie in Bezug a uf di esen Jjfe lttheil die Ethno- 
graphie be scliäft igen, s ind die nach der Einh eit und IJnabliänffl.s;keit 
d er a merikanischen Rasse. Auch diejenigen, welche sämmtKche 
Amerikaner als eine einzige Menschenart auffassen, sondern davon 
die Eskimo und (xrönländer, welche den nördlichsten Theil bewohnen, 
ab*, diese rechnet man entweder zu den Mongolen oder fasst sie 
mit einigen Stämmen in den Polarländern Asien's zu einer besonderen 
Rasse, der der Arktiker oder Hyperboreer, zusammen, die dann 
allerdings sowohl mit der mongolischen, als auch namentlich mit der 
amerikanischen Rasse vielfache Berührungspunkte hat. Die Auf- 
stellung einer besonderen amerikanischen Rasse wd von ver- 
schiedenen Seiten angefochten. Es war und ist zum Theil noch 
sehr gewöhnlich, sie als eine Abart der Mongolen oder als eine 
Mischimg von Mongolen und Malaien darzustellen. Während 
Fr. Müller neben ihrer Besonderheit auch ihre Einheit vertheidigt, 
Heben es namenthch amerikanische Anthropologen imd Ethnographen, 
dabei z^vei oder mehrere von einander unabhängige Gruppen zu 
unterscheiden. Diese Probleme mit Sicherheit zu lösen, -wü'd die 
"Wissenschaft vielleicht nie die Mittel besitzen. Kein zwingender 
Beweis ist für den Zusammenhang der Amerikaner mit anderen 
Rassen beizubringen. Spuren von Verbindungen zAvischen Amerika 
und der alten Welt vor der Entdeckung giebt es allerdings einige. 
Dass die Isländer des Mttelalters Grönland gekannt haben und 
vielleicht auch der Küste entlang weiter südlich vorgedrungen sind, 
sehen Avir aus ihrer Litteratur. Dass die Stämme der Westküste 
Nord-Amerika's mit asiatischen Völkern in Verkehr gestanden haben, 
ist zum wenigsten AvahrscheinKch. Allein in diesen beiden Fällen 
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weiss man nicht, wie weit sich dieser Yerkehi- erstreckt, und welche 
Bedeutimg er gehabt hat. "Weder die physische Beschaffenheit der 
Menschen, noch die Fauna und Flora scheinen hier sichere Schlüsse 
zu gestatten. Hiagegen hat man aus der Civüisation, namenthch 
Mexico's xmd Peru's, einen Zusammenhang mit alten Culturyölkem 
gefolgert. So allein, meinte und meint man bisweilen noch, können 
auffallende Aehnhchkeiten in Kunst, Sitte und Anschauimgen dieser 
Völker mit denen der alten "Welt erklärt werden. Man hat als ihre 
Lehrer zersprengte Juden, phönicische Seeleute und Colonisten, 
Buddhisten aus Asien u. A. m "Vorschlag gebracht. Noch neuer- 
dings ist die Kunde, welche in China im 5. Jahrhundert von einem 
östHchen Lande Fusang bestand, auf Amerika gedeutet worden, imd 
hat man von einer anderen Seite mexikanische Anschauungen von 
den alten Kelten ableiten wollen^). Diese Versuche sind aber all e 
aJ 5 misslu ngen zu betrachten. Die Ansicht Fk. Müller's bleibt 
die wahrscheinlichste, wenn sie auch ihre Hauptstütze bis jetzt noch 
an der UnzulängHchkeit aller anderen Erklärungen hat. Ob die 
Linguistik je die Einheit der amerikanichen Rasse beweisen wird, 
müssen -vvii' auch dahingestellt lassen. Bis jetzt ist man noch in der 
Periode der Erforschung der einzelnen Sprachfamihen, worin u. A. 
J. C. E. Buschmann für die sonorischen Sprachen (Mexico) und 
J. J. VON TscHUDi für die Kechuasprache (Peru) ErhebHches ge- 
leistet haben. 

Eine wissenschaffcHch sichere Gruppirimg der Urbewohner Ame- 
rika's kann man also noch nicht erwarten. Folgende gedrängte 
TJebersicht dih'fte zo ziemlich die wahrscheinHchsten Resultate zu- 
sammenfassen. Von den Indianern Jyford-Amerika's, die man im 
engeren Sinn Eothhäute nennt, unterscheidet man als eine besondere 
Gruppe die im "Westen des Felsengebirgs und im Oregongebiet bis 
zum Meere wohnenden Stämme. Die Hauptstämme der Bothhäute 
sind die Athapasken (Chippeway) , L;okesen , Algonkin , Dakota 
(Sioux), Appalachen (Creeks), während die Natchez am imteren 
Mississipi einerseits mit den Appalachen, anderseits mit den mexi- 
canischen Bevölkerungen sich eng berühren. Li Mexico kann man 
drei Schichten erkennen, die der Urbewohner, zu welchen u. A. die 
Chichimeken gehört haben werden, die der ersten, toltekischen, imd 
der zweiten, aztekischen Einwanderung. Tolteken imd Azteken sind 
verwandt, beide Nahuatlvölker. Die Tolteken wanderten aus dem 



^) Ch. Gr. Leland, Fusang or the discovery of, America by Chinese buddhist 
priests in the fifth Century (1875) ; E. Beauvois, L'Elvsee des Mexicains compare 
ä celui des Geltes (E. H. K. 1884"-)- 
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Norden ein, scheinen aber, nachdem ihre Herrschaft einige Jahr- 
hunderte gedauert hatte, von den Urbewohnern nach dem Süden 
verdrängt worden zu sein, worauf die ihnen verwandten kriegerischen 
Azteken aus dem Norden das Land eroberten. In Mittel-Amerika 
befand sich der Mayastamm, wozu die Quiche gehörten. Der Nord- 
kiiste Süd-Amerika's entlang und auf den Antillen lebten die Aro- 
waken und die Cariben. Besonders in Bezug auf die südamerika- 
nischen Stämme sind unsere Kenntnisse dürftig. Wir unterscheiden 
die Stämme Brasilien's (Tupi, Guarani), die Abiponen imd Pampas- 
indianer, die Araucaner, die Patagonier (Tehuelhet) und Feuer- 
länder. Der Westküste entlang war em ziemhch schmaler Streifen 
durch Culturvölker bewohnt, im Norden (im heutigen Neu-Grranada) 
waren die Chibcha oder Muisca angesiedelt, südlicher blühte die 
peruanische Cultur, deren ältester Sitz am Titicacasee gewesen ist, 
während später der Inkastamm aus der Gregend von Cuzco die 
herrschende Stellung einnahm. Die Inka gehörten zu dem Volk 
der Quichua (Kechua), deren Verwandte die Aymara sind. 

Der amerikanische Bassencharackter erinnert vielfach an den 
malaiischen. Der Amerikaner ist verschlossen, hat ein ernstes und 
würdiges Beti'agen imd grosse Ausdauer, namenthch im Ertragen 
von Schmerz. Er ist schweigsam imd schlau, tapfer, tückisch, grau- 
sam, rachgierig. Das Neue rasch aufeufassen, den Umständen sich 
anzupassen, vermag er nicht ; er brütet für sich selbst hin, sein 
inneres Leben ist aber reicher als das mancher anderen niederen 
Rassen, sogar der Neger, welche ihn in materieller Cultur meistens 
übertreffen. Mit diesen Charakterzügen, me von der anderen Seite 
mit dem grossen Mangel an Culturpflanzen und Nutzthieren, hängt 
die amerikanische Cultm' eng zusammen. Der Amerikaner ist ein 
Jäger, ein Fischer, ein Krieger zu Land und zur See, kein Ackers- 
mann oder Hü'te. Merkwürdig ist in diesem Welttheil das Fehlen 
der Mittelstufe der Civüisation : die Amerikaner sind entweder 
Wilde oder Cultiu'völker, freiUch der barbarischen Stufe kaimi ent- 
wachsen. Alte Cultursitze in Amerika sind Peru, Mittelamerilca, 
namenthch Yucatan und Hondm'as , Mexico , während auch die 
Hügel am Mississipi und Ohio von einer alten Civihsation zeugen. 
Im übrigen lebten in diesem Welttheü die Stämme in wilden 
Zuständen. Die kriegerischen Rothhäute, die seeräuberischen Ca- 
riben stehen freihch höher als die Eingeborenen Brasilien's und die 
Feuerländer, die man gewöhnhch zu den aUemiedrigsten Menschen- 
arten rechnet. 

Bis jetzt war noch bloss von den Ureinwolmern Amerika's die 
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Rede. Diese sind aber fast überall von den europäischen Colonisten und 
Eroberem verdrängt, ausgerottet worden und haben sich niir zum Theil 
mit ihnen vermischt. Die Stämme der Rothhäute sind durch Kriege und 
eigene Laster aufgerieben worden ; die meisten Ethnographen prophe- 
zeien ihnen einen sicheren Untergang und erwarten nicht viel von ihren 
sporadischen Versuchen sich einer sesshaften und ackerbauenden 
Lebensweise anzubequemen. Von den einst so mächtigen Cariben sind 
nur noch wenige Tausende übrig. Li Süd- Amerika haben übrigens die 
Europäer sich mit den Ureinwohnern ziemhch vermischt, so auch in 
Mittel- Amerika und Mexico •, in den Vereinigten Staaten Nord-Ameri- 
ka's ist dies fast gar nicht der Fall gewesen. Ln Norden sind es 
meistens germanische (enghsche) Colonisten gewesen, die sich des 
Landes bemächtigten, freüich nicht ohne Beimischung französischer 
Elemente in Canada und Louisiana; in Mexico mid im ganzen 
südlichen Theü ist die Bevölkerung mit romanischem (spanischem 
und portugiesischem) Blut vermischt. Als dritter Factor sind die 
Neger in Anschlag zu bringen, welche massenhaft als Sklaven nach 
Amerilia geschleppt Anirden, weil die Urbewohner zur regelmässigen 
Arbeit nicht taugten. NamentUch in Mexiko, Mittelamerika imd 
auf den Antillen giebt es zahllose Varietäten von ÄCschrassen: 
Midatten (Europäer und Neger), Mestizen (Europäer und Ameii- 
kaner) u. s. w. Wir müssen aber zu den Urrehgionen Amerika's 
übergehen und ziehen zuerst die der Wilden in Betracht. Wie 
Avir bereits sahen, müssen wir die Grönländer und die Eskimo, die 
sich selbst Innuit (die Menschen) nennen, für sich behandeln. Bei 
diesen Völkern hat die Mission im. letzten Jahrhundert sehr Viele 
zum Ohristenthum bekehrt, ohne natürlich, auch bei den Christen, 
allen heidnischen Aberglauben auszurotten. Die Urrehgion bietet 
wenig Eigenthümliches : G-laube an Elementargeister, an Fortdauer 
nach dem Tode, an Zauberei. Der Zauberer, Angekok, hat grossen 
Einfluss. 

Auch von den Wilden Amerika's werden wir diejenigen Züge 
nicht behandeln, welche sie mit allen oder den meisten Wilden ge- 
mein haben, imd wofür wir auf imsere Beschreibung des Animismus 
und des Naturdienstes verweisen können. Eigenthümliche oder 
wenigstens stark hervortretende Merkmale müssen wir hingegen er- 
wähnen, zuerst den Totemismus bei den Rothhäuten. Ein Stamm 
oder G-eschlecht hat sein heüiges Thier, das verehrt und als Ahn- 
herr betrachtet wird. Leider sind -wir nicht mehr- im Stande, bei 
den amerikanischen Wilden die ganze sociale Eimichtung, welche 
mit dem Totemismus zusammenhängt, genau zu studiren. Wohl 
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treten im ganzen Welttheil lockere Eheverhältiiisse , Polyandrie, 
Exogamie (z. B. bei den Cariben, wo Männer xmä. Frauen eine an- 
dere Spraclie reden), Mutterverwandtscliaffc sehr in den Vordergrund. 
Aber in der Zeit, da man noch die Grelegenheit hatte, eingehendere 
Nachrichten über die Uramerikaner zu sammeln, war die Aufinerk- 
samkeit noch nicht in genügendem Maasse auf diese Fragen gerichtet. 
Die andere Seite des Totemismus ist der Thiercultus. Dieser tritt 
im ganzen Welttheü, aber besonders bei den ßothhäuten, in aller- 
lei Formen auf. Die Geister wiu-den als Thiere vorgestellt , als 
Vögel, Hasen, Schildkröten u. s. w. Pantomimische Tänze in aller- 
lei Thiergestalten hatten religiöse Bedeutung, indem man sich also 
mit den verehrten Wesen identificirte. Ein Jüngling, der sich im 
Pubertätsalter seinen, ihn das Leben hindurch begleitenden Medicin- 
sack wählen musste, verfertigte diesen aus dem Balg des Thieres, 
von dem er zuerst geträumt hatte. Die Rehgion der Rothhäute 
ist eine Greisterverehrung. Diese Geister, Manitu, sind noch wenig 
individuaüsirt, sie scheinen öfters mit den Natm-elementen verbunden. 
Unter ihnen Am-d der höchste als „grosser Geist" gedacht, eine 
Vorstellung, die oft ausgebeutet -wird, mn diesen Eothhäuten eine 
reine, fast monotheistische ReKgion zuzusprechen. Dies ist aber 
durchaus irrig; wie mächtige Wirkungen auch dem „grossen Geist" 
zugeschrieben werden, gehört er noch ganz auf eine niedere Religions- 
• stufe. Auch er wd meistens in Thiergestalt gedacht. Der Mangel 
an Individuahsirung bringt es mit, dass er so ziemHch alle Seiten 
des Götthchen, welche der Wilde verehrt, in sich vereinigt; sowohl 
mit den Naturelementen, als mit den Urahnen steht er in Zusammen- 
hang, imd sein Cultus ist nicht über die Zauberei erhaben. Zuweüen 
Avird er auch als Mensch gedacht, und dann erzählt man von ihm 
allerlei Mythen. Der Held eines epischen Mythencyclus ist meistens 
Manabozho, der WestAvind, von dem allerlei Abenteuer erzählt wer- 
den, die jetzt noch im Volke leben. Schoolcrapt hat sie gesam- 
melt und LoNGFELLOW ihnen den Stoff für sein Hjawathalied ent- 
lehnt. Eine merkvrärdige Vorstellung, welche nicht bloss bei den 
Rothhäuten, sondern auch bei anderen Stämmen sich findet, ist die, 
welche dem grossen Geist eine Mutter oder Grossmutter zuschreibt, 
worin J. G. Müller die Anerkennung einer Schicksalsmacht über 
die Geister entdecken wül. 

Unter den Cultusverrichtungen sind Menscheno]pfer und An- 
thropophagie in diesem ganzen Welttheü verbreitet. Ein eigenthüm- 
hches Opfer, namentlich bei den Rothhäuten, ist das Tabakopfer, auch 
das Rauchen der Friedenspfeife ist eine religiöse Handlung. SchAvitz- 



§ 31. Die Culturvölker Amerika's. 193 

bäder zur Erregung religiöser Exaltation, purgirende Getränke und 
Vomitive als Reinigungsmittel kommen vielfacli vor. 

Merkwürdig ist in Amerika, auch bei den "Wilden, eine Ent- 
Avickelung der religiösen Vorstellung, die für diese Culturstufe ver- 
hältnissmässig hocb ist. Schöpfungs-, Fluth- imd Culturmytben fin- 
den sich in allen Theüen Amerika's, in der Form etwas verschieden, 
im Inhalt ziemhch ähnlich. Der höchste Geist ist Schöpfer, und 
die Entstehung der "Welt denkt man sich auf verschiedene "Weise. 
Meistens nicht ohne Kampf und Katastrophen; das feindliche Element, 
dem die "Welt entrissen werden muss, ist das "Wasser; die Fluth- 
geschichten gehören hier durchaus zu den kosmogonischen Mythen. 
Aber nicht bloss über die Entstehung der "Welt, sondern auch über die 
des Menschen büdet man sich Gedanken: der Mensch ist aus den 
Bäumen hervorgewachsen oder aus den Höhlen hervorgegangen; 
anfangs lebte er na düsteren, thierischen Verhältnissen, bis ein Gott 
oder Culturheros um mit den Elementen eines würdigeren, höheren 
Lebens bekannt machte. Dies sind die allgemeinsten Züge dieser 
Hauptmythen. 

Noch zwei Bemerkungen müssen wir hinzufügen. Zuerst, dass 
es einen seltsamen Eindruck macht, wenn man im 18. Jahrhundert 
gerade an diesen Kannibalen Amerika's zeigen woUte, dass der Ge- 
danke eines reinen Naturzustandes der Menschheit sich bewähre. 
Zweitens fällt die starke üebereinkunft zwischen den Vorstellungen und 
Sitten der Wilden und denen der Culturvölker Amerüia's stark ins 
Auge und zeugt für die selbständige, autochthone Büdung dieser Cultur. 
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"Wenn wir von amerikanischer Oultur reden, so denken wu* an 
die ackerbauenden Bevölkerungen Mexico's, Central- Amerüca's, Neu- 
Granada's (die Chibcha), Peru's und an die Spuren von Cultur im 
Mississipi- und Ohio-Gebiet. Die Cultur Central-Amerika's ist mit 
der mexikanischen eng verwandt; die peruanische ist so unabhängig, 
dass sogar keine Spuren von wechselseitigem Einfluss zu entdecken 
sind. "Wenn wir die Bauwerke, die socialen Einrichtimgen, die rehgiösen 
Vorstellungen Mexico's und Peru's mit denen der alten "Welt zu- 
sammenhalten, so finden wir namentlich in der assyrischen imd 
ägyptischen Cultur Vergleichungspunkte: auch in Mexico Hebten es 
mächtige Fürsten, Tempel und Paläste, Gräber und Pyramiden 
zu errichten; von einer hohen Entwickelung zeugt der Calender, 
der ebenfalls in Mexico ganz nach dem Sonnenjähr eingerichtet war. 

Chantepie de la Sr^ussaye, Kcligionügeschiulite I. i o 



194 Ethnographischer Theil. 

Nehmen -wir aber, mit Tyloe, als die G-renzlinie zwischen barba- 
rischen und civihsirten Völkern die schriftUche Fixirung der Tra- 
dition an, so steht Peru noch nicht, und Mexico kaum auf 
der höchsten Culturstufe. Wohl genossen in. Peru die Söhne könig- 
hchen Blutes in Schxden eine sorgfältige Erziehung und wurden 
von weisen Männern xmterrichtet in aller "Wissenschaft, deren Priester 
und Fürsten bedurften, auch in den Thaten ihrer Vorfahren, aber 
die Erinnerung an diese Landesgeschichte war nur durch die münd- 
liche Tradition bewahrt, und die QuiiDu, Erinnerungsstricke mit ver- 
schiedenen Fäden und Kjioten in mehreren Farben, mussten dem 
Gredächtniss zur Hülfe kommen. Wie unsicher und wiUkürhch die 
Auslegung dieser Quipu war, braucht kaimi gesagt zu werden. Erst 
später, nach der Eroberung, wiu'den die peruanischen G-eschichten 
gesammelt von einem mütterlicherseits von den Inka abstammenden 
Verfasser, der sie in semen spanischen Commentaren zusammen- 
stellte: GrARCiLASSO DE LA Vega (sein Werk erschien 1609 — 17), 
Etwas anders steht sich der Sachverhalt für Mexico dar. Hier waren 
die historischen und priesterhchen UeberUeferungen schrifthch auf- 
bewahrt, wenn man um^egehnässige und wohl nicht fest geordnete, 
gezeichnete und gemalte Büder ziu' Unterstützung des Gedächtnisses, 
eine Hieroglyphik , welche sich von den rohen Zeichnungen selbst 
der Rothhäute nicht viel imterscheidet, eine Schrift nennen kann. 
Immerhin aber Avaren zahlreiche Documente in dieser Schrift vor- 
handen, über die indess ein böses Geschick gewaltet hat. Der 
fanatische Eifer der ersten Bekehrer hat viele vernichtet, später sind 
noch etliche verloren gegangen, manche sind jedoch in Museen gekommen 
imd werden von Kingsborough in seinem Sammelwerk mitgetheüt. 
Die Entzifferung dieser Documente ist aber noch nicht gelungen; 
dass sie schwer ist, empfand schon der Nachkomme der Könige 
von Tezcuco, Ixthlxochitl , der aus diesen einheimischen Docu- 
menten, die er nur mit Hülfe Anderer verstand, seine Geschichte 
der Chichimeken verfasste. Ausser diesem Werk besitzen wir aus 
Mexico noch den Codex Ohimalpopoca, aus Guatemala den Codex 
Gakchiquel, und ebenfalls aus Mittelamerika das Popol Vuh oder 
Volksbuch, eine Sammlung einheimischer Traditionen, welche von einem 
Eingeborenen veranstaltet wurde, als die üeberheferung alhnähg 
auszusterben drohte. Dies letztere Buch wurde von Bkasseur de 
BouRBOUKG übersetzt. Alle diese Schriften wurden in den amerika- 
nischen Sprachen, aber mit lateinischen Buchstaben, nach der Eroberung 
von Eingeborenen verfasst. Im Uebrigen ist man auf die Nachrichten 
sjjanischer Schriftsteller, worunter Bernal, Diaz, Sahagun, angewiesen. 
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Die Mexikaner verehrten eine grosse Anzahl von göttlichen 
"Wesen, sowohl kleinere Hausgötter (Tepitoton), als auch Naturgötter, 
z. B. Tlaloc, den Eegengott (auch im Plural), Centeotl, die Erdgöttin 
u. a. Die drei Hauptgötter sind aher Quetzalcoatl, Tetzcatlipoca 
und HuitzilopochtK (VitzhputzH). Der erste hat die geflügelte 
Schlange, der zweite den glänzenden Spiegel, der dritte den KoKbri 
zum Symbol, auch die Namen sollen diese Bedeutung haben. Ob- 
gleich diese Götter in ihren Tempeln Idole in Menschengestalt 
haben, so sind doch diese und andere Symbole sehr verbfeitet. 
Sowohl in Mexico als in Gentralamerika, wo die Hauptgötter G-ucu- 
matz, Votan, mit den mexicanischen wohl gleichen Ursprungs sind, 
kommen die Symbole der Schlange und des Kreuzes besonders 
häufig vor. Das letztere, worüber die spanischen Eroberer sich so 
stark wunderten, deutet man gegenwärtig meistens auf den Windgott, 
wie man Quetzalcoatl imd Gucumatz gewöhnHch identificirt imd 
als Luftgott au£fasst. Immerhin aber ist die Erklärung dieser 
Symbole imd der JSTaturbedeutung dieser Götter durchaus nicht so 
leicht und sicher. Quetzalcoatl ist der Gott der Tolteken, deren 
Cultur er repräsentirt. Seine Gestalt imd Geschichte bietet die 
meisten Anhaltspunkte für euemeristische Erklärung: die Erzählungen 
über seine Regierung in Tula, von wo er durch die Bänke Tetzcatü- 
poca's vertrieben wurde, und in Cholula, über seine Irrfahrten, 
machen ganz den Eindruck, als wenn ihnen die Schicksale eines 
irdischen Fürsten zu Grunde lägen. Yon der anderen Seite ist aber 
sein göttlicher Charakter unverkennbar. Er ist der Culturgott, der 
die Anfange der Civihsation und der Sitte den Menschen giebracht 
hat. Er ist ein sanfter Gott, den Menschenopfern abhold; eine 
ehrwürdige Prophetengestalt, führte er das asketische Leben ein. Der 
Gedanke eines goldenen Zeitalters knüpft sich an seine Eegienmg; 
damals herrschten ungestörter Friede und "Wohlfahrt, und die Frucht- 
barkeit der Erde war eine ungeheuere. Aber seitdem ist er ver- 
schwunden, er schläft zu Tula oder zu Cholula, wo er des Erwachens 
harrt, er ist über das Meer gegangen, von wo er wieder kommen 
wird-, die Ankunft der Spanier hielten die Mexikaner anfangs für 
die Zurückkehr Quetzalcoatls. Yiel weniger entwickelt sind die 
Mythen von Tetzcathpoca, der aber im. Cultus mehr in den Vorder- 
grund tritt, an den man sich am meisten im Gebet richtet. Er ist 
hauptsäcMich der Schöpfer der Welt, an ihn knüpfen sich die meisten 
kosmogonischen Mythen. Der Hauptgott der Azteken ist aber 
HuitzilopochtH 5 er ist der tapfere Kriegsgott , der den Stamm der 
Azteken auf seinen Wanderungen geleitet und ihnen bei der Eroberung 

13* 
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des Landes geholfen hat. Ihm gelten die blutigen Menschenopfer 
am meisten, obgleich sie auch dem TetzcatUpoca , ja sogar dem 
Quetzalcoatl, dessen Dienst sie ursprünghch nicht zuhess, gebracht 
werden. Die Versuchung ist gross, aus den Wandersagen, die in 
den Mythen von Quetzalcoatl und von Huitzüopochth so stark her- 
vortreten, historisches Capital zu sclilagen. Allerdings soU nicht 
geläugnet werden, dass geschichtliche Erinnerungen und ethnische 
Verhältnisse sich darin abspiegeln, allein auch hier wird es wohl 
nicht möglich sein, den liistorischen Kern aus der mythischen Schale 
herauszuschälen. 

Der Cultus war in Mexico vollkommen organisirt. Grosse 
TemiDel (TeocalK, Grötterwohmmg) mit kostbaren Idolen waren den 
Gröttern errichtet. Zahh-eiche Feste, meistens jährhche, ^\T.irden zu 
Ehren der einzelnen Götter, oder mehrerer Hauptgötter zugleich, 
gefeiert. Am meisten traten dabei die Menschenopfer hervor. Diese 
bestanden nicht bloss aus Kriegsgefangenen; edle Jünghnge, welche 
dazu ein Jahr vorher auserlesen wurden imd den Gott selbst dar- 
stellten, wurden jährhch dem Tetzcathpoca wie dem Huitzüopochth 
geopfert. Die ganze ßeUgion Mexico's hat eüien grausamen Charakter, 
die Schmerzen der gemarterten Opfer sind den Göttern angenehm. 
Daneben constatiren -wir auch einen asketischen Zug: Klöster mit 
Mönchen und Nonnen gab es etHche. Gegen diese härteren Seiten 
sticht der innige Ton mancher Gebete merkwürdig ab, die Sahagün 
mittheüt, worin die Frommen bei Gott als dem barmherzigen ihre 
Zuflucht suchen. 

Wu" erwähnten schon die sehr entwickelte Chronologie der 
Mexicaner. Die Einschaltungen, welche das Sonnenjahr von 365 
Tagen nöthig machte, bedingten einen Jahrescyclus von 52 Jahren, 
dessen Anfang mit rehgiösen Ceremonien begangen ■\\nu'de. Aber 
die Mexicaner wussten noch von grösseren Weltperioden von mehreren 
tausend Jahren, ün Zusammenhang mit den Mythen von den grossen 
"Weltkatastrophen. Solcher Weltalter gab es fünf Das Weltalter 
der Erde, worin die Riesen lebten, war durch Hunger oder durch 
Erdbeben untergegangen; das folgende durch Feuer zerstört; dem 
Weltalter der Luft machten gewaltige Orkane ein Ende. Das vierte 
war das des Wassers und endete mit der grossen Fluth. Endlich 
lebten die Mexicaner bei der Eroberung im fünften Weltalter. 

Aus der mexicanischen ßeligionsgeschichte müssen wir eine 
Gestalt besonders erwähnen, die des grossen Fürsten von Tezcuco, 
Nezahualcoyotl, der im 15. Jahrhundert lebte. Nachdem er lange 
von seinem Erbrecht ausgeschlossen als Flüchtling umhergeirrt war, 
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kam er endlich auf den väterlichen Thron und zeichnete sich durch 
eine überaus weise und glückhche ilegierung aus. Auch als religiöser 
Reformator war er wirksam, indem er dem „unsichtbaren Gott der 
"Welt" ein Teocalli errichtete, wo dieser ohne Bilder verehrt Avurde 
und nur imblutige Graben empfing. 

Obgleich sie auf derselben Stufe stand, so wai* doch die Cultiu' 
und Rehgion Peru's vielfach anders gestaltet als die Mexico's. In 
Peru stand der Sonnendienst im Vordergrund. Es waren die Bänder 
der Sonne, Manco Capac und Mama Oello, welche zuerst den 
Menschen die Cultur brachten- sie wurden die Ahnen des Inka- 
geschlechts. Von den Töchtern fürstlicher Greschlechter lebten 
etliche als Sonnenjungfrauen in Idösterhcher Absonderimg. Neben 
der Sonne wurden andere Grötter, wie Viracocha, Pachacamac (viel- 
leicht ein Wasser- imd ein Feuergott), imd viele Geister, Huacas, 
verehrt. Der Cultus war nicht minder organisirt, aber viel weniger 
blutig als in Mexico. Ein Hauptunterschied lag in der rehgiösen 
Stellung der Fürsten. Während in Mexico der Fürst dieses Bezirks 
nur der erste war imter mehreren anderen mehr oder weniger von 
ihm unabhängigen Herrschern, so hatte der Inka in Peru, der Sohn 
der Sonne, unbeschränkte welthche und geisthche Gewalt imd wurde 
selbst als Gott betrachtet und verehrt. Unter diesen Inka soll es 
aufgeklärte Leute gegeben haben ; sogar dem Sonnendienst scheinen 
einige durch rationalistische Betrachtungen entwachsen zu sein. 
So soll Tupac Yupanqui (im 15. Jahrhmidert) behauptet haben, 
dass die Sonne immer denselben Lauf gehe, beweise, dass sie 
nicht wirklich frei sei^ über „unserem Vater, der Sonne" muss 
also noch ein höherer sein, der sie zu diesem Dienst zwingen 
konnte. In ähnlicher Weise sollen noch andere räsonnirt haben, 
ohne dass dies auf die Religion und die hierokratische Staatseinrich- 
tung Einfluss gehabt hätte. 

§ 32. Die Völker der Südsee. 

Litte ratur. Eine reiche Litteratur, bis 1870, in AVaitz-Gebland, V ^ ,^. 21 
und VI; diese grösstentheüs durch Gerland bearbeiteten Bände sind für die 
Ethnogi-aphie ergiebiger als die vorigen Bände von "Waitz selber, der mehr 
Anthropologe ist. Pur das ganze Gebiet ist die ältere imd neuere Reise- und 
Missionslitteratur von grossem Werth, über manche Inseln sind wir aber noch 
recht dürftig unterrichtet. TJeber die Polynesier im allgemeinen scluieb A. For- 
Nander, An account of the Polynesian Race, its origin and migrations (2 vol. 
1880), mit sehr gewagten Combinationen. In den AVerken von AV. Mardjeb 
(Tonga), AV. Ellis (Sandwich), Türner (Samoa) n. a. findet man im aUge- 
meinen gute Xachrichten über ein mehr oder weniger beschränktes Gebiet. Für 
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die Religion besonders interessant sind: Gr. Geey, Pol3mesian Mythology and 
ancient traditional history of the New-Zealand race (1855); C. Schibeen, Die 
Wandersagen der Neuseeländer und der Mauimythus (1856); "W. W. Gui, Myths 
and Songs from the South Pacific, with preface by M. Müller (1876). 

Ueber den malaiischen Archipel ist die Litteratur viel reicher. Die älte- 
ren engHschen "Werke von Cbawfurd (1820) und von Raffles (1817), besonders 
die über Java, haben noch ihren Werth. Für die indischen Einflüsse auf die Insel- 
welt kann maa TjASSEn's Indische Alterthumskunde, besonders Band IV, zu Rathe 
ziehen. Ueber Java ist jetzt P. J, Veth, Java (3 vol. 1875 — 82), über Bomeo 
ebenfalls P. J. Veth, Bomeo 's wester afdeeling (2 vol. 1854 — 56), über Sumatra 
das Sammelwerk Midden-Sumatra (4 vol. 1880 — 84), worin die Resultate der 
holländischen Expedition beschrieben sind; über die Molukken J. Gr. P. Riedel, 
De Sluik- en Kroesharige rassen tusschen Selebes en Papua (1886, eine sehr sorg- 
föltige ethnographische Beschreibung) am meisten zu empfehlen. Ueber die Al- 
furen im Norden von Celebes (Minahassa) giebt die Missionslitteratur, und über 
die Bewohner des Südens der Insel (Makassaren und Buginesen) mehrere 
Arbeiten von B. P. Matthes Auskunft. Vieles für die Ethnographie und Religions- 
geschichte Interessante enthalten auch die Verhandelingen und die Tijd- 
schrift des seit 1778 bestehenden Bataviaasch Genootschap, femer Bijdragen 
tot de Taal, Land- en Volkenkimde van Nederl. Indie (seit 1853) ; Indische Gids 
(seit 1879). In diesen Zeitschriften kommen in den letzten Jahren besonders 
bedeutende Studien und Beiträge vor von P. A. Tdble über die Europäer im 
malaiischen Ai'chipel, von C. Snouck-Hdegkonje über den Islam unter diesen 
Bevölkenmgen, und besonders von G. A. Wilken, der u. a. eine Abhandlung 
schrieb: Het animisme bij den volken van den indischen Archipel (Ind.-Gids 
1884 -85) , femer über Ehe- und Erbrecht imd sonstige Bräuche bei diesen 
Völkern. 

Geographisch kann man die Inselwelt des grossen Ocean's in 
fünf Theile gruppiren. Asien am nächsten hegt der indische 
oder malaiische Archipel; nordöstlich davon Mikronesien, wozu die 
Marianen und Carolinen, die Marsehall- imd Gilbertinseln gehören; 
in der Mitte Melanesien, welches N^eu- Guinea, die Neu-Hebriden, Neu- 
Caledonien, die Fidschi-Inseln imd einige andere in sich begreift; süd- 
lich davon Neu-HoUand, oder das feste Land von AustraUen, mit 
Tasmanien; den grossen östhchen Theil büden die zahlreichen Insel- 
gruppen Polynesien's. Dieses Gebiet mm wird von mehreren Rassen 
bewohnt. Am wahrscheinlichsten ist die Annahme von drei Rassen. 
Die erste ist die australische, welche Neu -Holland und Tasmanien 
inne hat. Die zweite die Papuarasse, welche sich am reinsten in 
Neu-Guinea zeigt. Man -will bisweüen diese beiden dunkeln Rassen 
zu einer einzigen machen, allein die Unterschiede zwischen den kraus- 
haarigen Papua imd den schlichthaarigen Austrahern scheinen dafür 
zu gross zu sein. Die Papua sind in Melanesien und Mikronesien 
mit polynesischem imd malaiischem Blut vermischt; dasselbe ist auch 
auf mehreren anderen Inseln, wie den Philippinen, Molukken u. a.. 
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der Fall, wo im Innern und auf den Bergen Ueberbleibsel der 
dunkeln Kasse (JSTegi'ito) von malaiischen Immigranten, welche die 
Küste inne haben, zurückgedrängt leben. Man wül, dass die Papua 
ursprünglich den ganzen malaiischen Archipel inne gehabt haben 
und dort die Ureinwohner büden, die sich vor der malaiischen 
Einwanderung zurückgezogen haben. Hiermit stünde im Einklang, 
wenn die Mincopie der Andamaninseln zu den Papua gehörten, we 
Manche behaupten. Die Hauptrasse in der Inselwelt ist aber die 
malaio-polynesische, an deren Einheit ebenso wenig gezweifelt wird, 
wie an deren Herkunft aus Asien. Allein die Präge nach ihrem 
möglichen Zusammenhang mit anderen Rassen ist sehr verschieden 
beantwortet worden. Während Peschel sie zu den Mongolen 
zählt, hat FOKNANDER sie aus einer Mischung arischen und kushiti- 
schen Blutes hervorgehen lassen: Beides wohl mit wenig Grrimd. Ob 
ihre Urheimath auf der Halbinsel Malakka zu suchen ist, oder mehr 
landeinwärts, so dass sie die Ureinwohner Hinterindien's wären, lässt 
sich noch nicht entscheiden. Dass weit im "Westen die herrschende 
Bevölkerung Madagascar's zur malaiischen Rasse gehört, haben Avir 
bereits bei unserem Ueberbück über Afrika gesehen. 

Die Australier rechnet man gewöhnlich zu den hinsichtlich der 
Entwickelimg am tiefsten stehenden Rassen, obgleich Gerland auch bei 
ihnen Spuren des Verfalls von iruheren besseren Zuständen zu 
finden meiat. Sie scheinen aber zu den am wenigsten lebensfähigen 
Rassen zu gehören. AUem Anschein nach sind sie im Verschwinden 
begriffen. Ihre rehgiösen Vorstellungen und Handlungen sind wenig 
bekannt; was man davon weiss, stimmt zu den auch anderswo bei 
niederen Rassen vorkommenden Zuständen. Sie glauben an allerlei 
Gi-eister und Grespenster, und ihre rehgiöse Praxis geht in Zauberei 
auf. Besonders beschäftigt sie der Gredanke an das Leben der 
Seele nach dem Tode^ sie glauben, dass die weissen Menschen die 
zm'ückkehrenden Todten sind. Höher sind schon die religiösen Zu- 
stände bei den Papua; freilich muss man in Melanesien und nament- 
lich auf den Fidschi-Inseln Manches auf Rechnimg der Vermischung 
mit Polynesiern setzen, mit welchen diese Völker manche Mythen 
und Grebräuche gemein haben. Vielfach glauben sie an einen 
höchsten Grott imd besitzen Schöpftmgsmythen, übrigens aber dienen 
sie allerlei Geistern, sowohl Elementargeistern, als den Seelen Ver- 
storbener. Aus den neueren ethnographischen Untersuchungen, z. B. 
von Riedel, "Wilken u. A., kann man ersehen, dass sowohl die 
Papua, als die malaiischen Bevölkerimgen reichliches Material liefern, 
um den Charakter des Ammismus zu studiren. Uebrigens ist der 
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Rassencharakter selir verschieden. Der Papua ist lebhaft und leiden- 
schaftlich, reizbar und geräuschvoll, der Malaie zurückgezogen, von 
gemessenem Betragen, aber blutdürstig und grausam. Der Poly- 
nesier, obgleich von derselben Rasse wie die Malaien, steht ziem- 
lich in der Mitte zwischen diesen zwei Extremen. Allerdings ist 
die Uebereinstimmung zwischen den Malaien imd Polynesiem sehr 
stark. Keine Rasse ist so diu'chgehend kannibalisch wie diese, 
obgleich jetzt fast überall die Anthropophagie durch die fremden 
Einflüsse beseitigt ist. "Was aber sowohl den Malaien als den 
Polynesier noch immer charakterisirt, ist, dass beide auf Höflich- 
keitsceremonien und überhaupt auf den Anstand, die sociale Etikette, 
hohen "Werth legen. In äusserer Haltung und Sprachform bezeugt 
er seine Ehrfurcht nicht bloss den Fürsten, sondern allen Vor- 
gesetzten gegenüber, und auch gegen Geringere befleissigt er sich 
eines würdigen Betragens. 

Polynesien ist kairai seit mehr als einem Jahrhundert durchReisende 
(Wallis, Boügainville, Cook) den Europäern bekannt geworden. 
Damals fand man dort kriegerische, kannibalische Bevölkerungen. 
In diesem "Welttheü hat aber die Mission ihre schönsten Triumphe 
gefeiert und Christenthum und Gesittung fast überall eingeführt. 
Während die Colonisteu auf dem australischen Continent die Ein- 
geborenen zurückgedrängt und aufgerieben haben, hat auf den poly- 
nesischen Inselgruppen, deren mehrere europäischer Herrschaft unter- 
worfen sind, die einheimische Bevölkerung meistentheils für unsere 
ReUgion und Cultur sich empfänghch gezeigt. Aber auch für die 
Lieder und Mythen der Eingeborenen haben Missionare und Beamte 
einen offenen Sinn gehabt und auf Tonga, Samoa, Tahiti, Raiatea, 
den Hervey-Inseln, dem Sandwich (Hawai)- Archipel, vor Allem auch 
auf Neu- Seeland eifrig gesammelt, was sie von den Häuptern imd 
Priestern der Maori, so heisst das Volk Neu-Seeland's, erfahren 
konnten. 

Die polynesische ReMgion hat unverkennbar viele Punkte von 
Uebereinstimmung mit den Religionen aller Wilden und Barbaren. 
Auch hier Animismus und Natiu'dienst, Zauberei und allerlei Aber- 
glauben. Viele Götter werden verehrt; sie heissen Atua, ein Name, der 
verschieden erklärt wrd, während die Geister, sowohl die Schutzgeister 
im allgemeinen, als die Seelen Gestorbener, Tiki heissen. Das Merk- 
•würdige in Polynesien ist aber die starke Entwickelung der Mythologie, 
die sogar nicht ohne poetischen Reiz ist, wovon man sich durch die 
Lesung der Sammlungen von Geey und von Gill überzeugen kann. 
Einige dieser mythischen Vorstellungen wollen wir hier wenigstens 
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erwähnen. Der Hauptgott in ganz Polynesien ist Tangaloa (Tan- 
garoa, Taaroa), der meistens als Himmels- und als Meeresgott aufgefasst 
wii'd. Er ist der Schöpfer. Die Art, vrie die Welt geschaffen wurde, 
stellt man sich sehr verschieden vor. Abgesehen noch von den 
symbohschen Bildern des Weltenvogels imd des kosmogonischen Eies, 
welche man auch hier antrifft, wd die Schöpfimg durch die höchste 
Grottheit auf folgende Weisen gedacht. Bald ist die Welt die 
Schale, der Leib des Tangaroa , bald kommt sie erst nach miss- 
lungenen Versuchen zu Stande, bald wü-d sie aus dem Meere empor- 
gefischt. Auch von einer Verwandtschaft der Menschen mit den 
Göttern ist mehrfach die Rede: die Menschen sind aus der Götter- 
wohnung verirrte hunmhsche Wesen. 

Eine eigenthümhche Passung hat die Kosmogonie auf Neu- 
seeland im Mythus der Scheidung von Papa und Eangi (Himmel 
und Erde) durch ihre Kinder erhalten. Bei den Maori fäUt die Haupt- 
rolle in den Mythen Maui zu, der auch sonst in Polynesien vielfach 
erwähnt wird, ohne dass es uns geUngen kann, seia Wesen und 
seine Functionen scharf gegen die Tangaroa's abzugrenzen. In 
Maui sehen die Meisten einen Sonnengott, wozu mehrere seiner 
Mythen, die von Wanderungen und Sterben erzählen, oder worin er 
als Weltenfischer, Eeuerholer vorkommt oder sogar die Sonne ein- 
fängt, wohl zu stimmen scheinen. Im Ganzen sind seine Mythen 
ziemhch ins Mäi'chenhafte entwckelt. Auch mit den Wandersagen 
steht er in Verbindung, als der erste Mensch oder als der Cultur- 
heros. In diesen Wandersagen sind wohl historische Erinnerungen 
mit mythischen Elementen vermischt, imd Schirren ist im Unrecht, 
wenn er das Vorhandensein der ersteren verkennt und aUe Züge 
mythisch auf die Sonne oder die Unterwelt deutet. Uebrigens sind 
auch die Vorstellungen der Polynesier von den liimmhschen Götter- 
wohnungen und dem unterirdischen Todtenreich (Po, Pulotu) ziem- 
lich entwickelt, aber nicht deuthch begrenzt. Wie verhältnissmäsä g 
reich nun auch die Nachrichten sind , welche wir üb erden polyne- 
sischen G öttergla uben_h aben, s o reiche n sie doch immer ni cht aus, 
um mit Gerland ei nen Entwick elungsgang derjpoly nesischen Religi on 
s kizziren zu können. Er unterscheidet drei Stufen: auf der imter- 
sten wirkte die Eurcht den Glauben an Tiki, Schutzgeister in Thier- 
gestalt; auf der zweiten erwuchsen aus der beAvundemden Natiu*- 
betrachtung die Gestalten der Hauptgötter, welche auf der dritten 
wieder erblassten, um den Seelen und Dämonen Platz zu machen. 
Die Construction ist in sich selbst unwahrscheinhch imd lässt sich 
auch nicht genügend belegen. 



202 Ethnographischer Theil. 

Unter den religiösen Sitten müssen wir in erster Linie das 
Tättowiren nennen, das wohl auch bei anderen Rassen vorkonunt, 
nirgends aber so allgemein und so umfangreich als bei den Poly- 
nesien!. Die schmerzhafte Operation wurde meistens im Pubertäts- 
alter angefangen, aber das Eimitzen von Piguren, namentHch in 
den Lenden- imd Bauchtheüen, oft Jahrelang fortgesetzt. Männer 
wurden am meisten, Prauen weniger, Sklaven gai- nicht, Premde 
bisweilen gezwimgen, bisweilen unter keiner Bedingung, tättowirt. Dass 
die Handlung einen rehgiösen Sinn hatte, ist unzweifelhaft ; sie -wurde 
von Priestern imter dem Absingen rehgiöser Lieder vorgenommen, 
und man fühi'te ihren Ursprung auf die Götter zurück. Unter den 
verschiedenen Deutungen hat die Gerland 's am meisten Zustimmimg 
gefunden. „Man malte sich das Zeichen des Gottes auf, dem man 
angehörte, sei es als Einzelner, sei es als Stammgenosse; vielleicht 
auch schmückte man sich mit der Marke beider Götter, des Schutz- 
geistes und des Stammgottes." Bei dieser Passung steht der Brauch 
mit dem Totemismus in engem Zusammenhang, um so mehr als die ein- 
geritzten PigTU'en oft Thiere abbilden: Schlangen, Eidechsen, Pische, 
Vögel. Jetzt ist unter dem Einfluss des Christenthums die Tättowi- 
rung vielfach in Abgang gekommen und auf einige entlegenere Punkte 
beschränkt. Neben der Tättowimg war auch die Beschneidung bei 
den Polynesiern ein rehgiöser Brauch. 

Dieser Rasse eigenthümhch und mit den strengen socialen Unter- 
schieden der aristoki'atischen Einrichtung im Einklang sind die Tabu- 
gesetze. Personen, Dinge, Zustände wurden getheüt in Tabu, mit 
den Göttern in Beziehung stehend, und Noa, dem allgemeinen Ge- 
brauch überlassen. Es gab allgemeine und Privat-Tabu, Tabu, welche 
bleibend und andere, welche nur für eine Zeit dauerten. Tabu war 
Alles, was mit dem Gultus in Beziehung stand, ferner Pursten imd 
Adlige, "Weiber aber nur ausnahmsweise imd in gewissen Zuständen. 
Die Tabuirung gewährte Schutz und Privilegien, aber legte auch 
allerlei Besclu-änkungen auf; das Wort selbst soll „streng bezeichnet, 
verboten" bedeuten. Sowohl das Auferlegen als das Aufheben des 
Tabu geschah mit rehgiösen Ceremonien, beim letzteren war das 
Mittel meistens das "Wasser. Besonders Tabu war die Gesellschaft der 
Areoi, welche in Tahiti ihren Ursprung hatte und von dort aus auch 
auf anderen Inseln auftrat. Diese Corporation leitete mythisch üiren 
Ursprung vom Gotte Oro ab und beanspruchte göttKche Würde. 
Man -wurde in ihr nui- nach einem Noviciat und mit vielfachen Cere- 
monien aufgenommen; es gab unter diesen sieben Grade, die sich auch 
durch verschiedene Tättowirung von einander unterschieden. Den nie- 
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deren Graden blieb es überlassen, die Tänze und Schauspiele auf- 
zufuhren, womit sie von Insel zu Insel herumzogen, Episoden aus 
den Göttergeschichten darstellend. Ein strenges Tabu wollte, dass 
man alle Kinder, welche aus den Vereinigungen der vielfach aus- 
schweifenden Areoi mit Weibern geboren -wurden, tödtete. 

Viel verwickeiteren Verhältnissen als in Polynesien stehen wir 
gegenüber, wenn wii- uns jetzt dem malaiischen Archipel zuwenden. 
Hier ist die jBevölkerung nicht bloss aus den malaiischen Einwan- 
derern und^denjvielleicht mit den Papua verwandten)_ürein\vohnern 
gemis^t^sondern schon von früh an unter allerlei Einflüssen von 
OulturvÖlke rn gest anden. Wiewohl^s unmöglich ist, die Zeit der 
ersten Berührungen zwischen Hindostan und dem Archipel zu be- 
stimmen, so sind sie wohl nicht später als die ersten Jahrhunderte 
unserer Zeitrechnimg anzusetzen; allerdings fällt die Blüthe hindui- 
stischer Cultui' auf Java bedeutend später. Im 15. Jahrhundert 
begann der Islam seinen Siegeszug auf der Insel. So hatte Java 
schon eine Culturblüthe, mächtige Staatenbüdungen und eine Ge- 
schichte mehrerer Jahrhunderte vor der Ankunft der Europäer 
hinter sich. Die Eroberungen und Golonisation europäischer Staaten, 
zuerst der Portugiesen, später der Holländer, erwähnen wir 
bloss, um die vielseitigen Einflüsse und Mischungen hervorzuheben, 
welche bestimmend auf die ethnographische Gestaltimg des Archi- 
pels eingewirkt haben. Dasselbe gilt von der bedeutenden Menge 
chinesischer Arbeiter und Händler, welche sich an mehreren Punkten 
festsetzen. 

Die alte heidnische Rehgion hat fast überall bei den Malaien 
den höheren Religionen, welche liier im allgemeinen mehr auf dem 
Wege der Mission, als auf dem der Eroberung verbreitet worden 
sind, den Platz geräumt. Früher herrschte hier Animismus und 
Naturdienst, die aber zu fi-üh in den Hintergrund geschoben 
wurden, um die Blüthe einer poetischen Mythologie, wie in Polynesien, 
hervorzubringen. Allerdings sind noch mehrere der rohesten Stämme 
bis heute heidnisch geblieben. So die Dajak auf Borneo, bei denen 
das Kopferbeuten als Opfer für den Todten galt-, die Battak des 
inneren Sumatra's, die noch heute Kannibalen sind-, imter beiden 
ist freilich die christUche Mission nicht ohne Frucht Avirksam. Die 
Tagala der Philippinen dagegen sind unter spanischer Herrschaft 
und die Alfuren der Minahassa durch die protestantische Mission 
chiistianisirt worden. Unter den Stämmen auf den Inseln zwischen Cele- 
bes und Neu-Guinea, die Riedel beschrieben hat, ist das Christenthum 
nur ausnahmsweise (wie auf Ambon) einheimisch geAvorden; bei den 
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meisten dauern die heidnischen Zustände noch immer fort. Freihch sind 
sie überall, sogar auf Java, noch vorhanden und durch die Hindu- 
cidtur und die mohammedanische oder christhche ReHgion nur 
dürftig verdeckt. Greisterglauhe , Naturdienst, Todtencultus, Opfer- 
mahlzeit, allerlei Zauber kommen auf Java ebenso gut vor, als unter 
der Bevöllcerung gemischter Rasse auf den Molulfken. Besonders 
entwickelt ist die Kenntniss von allerlei Zaubermitteln und -Formeln 
(IN'gelmu). Den Todten bringt man. auch vielfach Gaben dar; man 
glaubt an ihre Verwandlung in Thiergestalten , man füi'chtet ihre 
Rache oder Strafe. So ist der Glaube verbreitet, dass die Seelen 
der in den "Wochen gestorbenen Frauen den Männern und Bändern 
gefahrlich werden. Aber wir können Mer die verschiedenen, mit 
den bei anderen Rassen vorkommenden in der Hauptsache identi- 
schen Vorstellungen und Bräuche nicht erwähnen, in welchen der 
Geister- und Seelenglaube sich äussert; nur dies wollen A\dr beto nen, 
dass sie, sei ^s unverhülltj sei es unter der Decke der Civilisation 
und des Islam, im ganzen Arcliipel vorkommen. 

Die Hinducultur hat sich hauptsächlich über Java, BaU und 
Madura erstreclct; aber auch auf anderen Insehi, sogar unter den 
Dajak Borneo's, kommen Gebräuche vor, die man auf indische Einflüsse 
zurücMührt. Die Litteratur ist auf Java in Abhängigkeit von 
indischen Gedanken und Formen entstanden imd gross geworden; die 
alt javanische oder Kawsprache , deren Studium seit A. W. von 
HüJiBOLDT durch Fkiederich, Cohen Stuart, Kern u. A. grosse 
Fortschritte gemacht hat, ist ein miter dem Einfluss des Sanskrit 
stehendes malaiisches Idiom. In dieser Sprache sind sowohl In- 
schi'iften als Htterarische Erzeugnisse aufbewahrt, die letzteren zum 
Theil epischen Charakters, Themata aus dem indischen Mahabharata 
in local javanischer Fassung umgearbeitet. Später kam in der 
javanischen Litteratur auch die einheimische Heldensage an die 
Reihe. Uebrigens gibt es mehrere Proben religiöser, moralischer, 
mystischer Schriften in mohammedanischem Geist verfasst, auch eine 
Volkslitteratur, \vie die dramatisü'ten "Wajang- (Puppen) Erzählungen. 
Kelu'en Avir aber zu den indischen Einflüssen zuiälck, die auch in 
rehgiöser Hinsicht bedeutend gewesen smd. Zaldreiche Götterbilder, 
Symbole (Linga, Phallus) und vornelunUch Ueberreste von Bauwerken, 
Avelche jetzt von der jSlatur mehr als von Menschenhand gi'össten- 
theils zerstört sind, aber wovon genug übrig ist, imi über ilire 
frühere Grösse urtheilen zu lassen , zeugen von der Verbreitung 
indischer Culte auf Java. Hindutempel kamen liauptsächHch im 
Gebirge Dieng vor, buddhistische in der Provinz Kadoe. Unter den 
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letzteren ist das colossale Bauwerk Borobudur das merkwürdigste, 
dessen zahlreiche Mauern, Umgänge, Terrassen, mit reicher Sculptur- 
arbeit und Basreliefs und seinem, wie man meint, vorsätzlich unvollen- 
deten Buddhabild, uns einen Einblick in die Bedeutung gönnen, zu 
welcher der Buddliismus auf Java gelangt ist. Immerhia aber scheint 
der Hinduismus noch verbreiteter gewesen zu sein. Wir finden auf 
Java Vishnu und Braluna, vor Allem aber Siva mit Durga imd 
Granesa. Sowolil das strenge asketische Leben, dem sich viele Javaner 
liingaben, als die ausschweifende Lingaverehrung sind von sivaistischer 
Herkunft. Jetzt, nachdem schon lange die indische Eehgion aus 
Java versch^vunden ist, bestehen diese ihre Früchte noch; das 
asketische Leben hat aber ein mohammedanisches Kleid angelegt, 
und die Ungebundenheit ist in der Volkssitte geblieben, zuweilen 
mit heidnischer Praxis verbimden. Eine eigenthünüiche Gestalt des 
Pantheon, nicht bloss auf Java, sondern auch sonstwo im Archipel, 
ist Batara Guru, der meistens als höchster, schöpferischer Gott ver- 
ehrt wird. .Sein Name zeigt indische Herkunft an, imd er mag mit 
Siva verwandt sein; jedenfalls sind mit ihm etliche einheimische Vor- 
stellungen versclnnolzen. 

Der Islam ist im Archij)el sehr verbreitet, ohne dass er hier 
eine selbständige Gestalt angenommen hat. Ln allgemeinen ist die 
mohammedanische Erömmigkeit der Malaien weder sein- rein, noch 
innig: sie verdeckt nur dürftig die heidnischen Anschauungen und 
Sitten, welche überall diu-chbhcken , wenigstens im Volk; an den 
Höfen der Fürsten ist die mohammedanische Sitte gewöhnhch etwas 
fester. Es giebt unter den mohammedanischen Malaien viele durch- 
aus Ungläubige, auch viele, die sogar eine Hauptpflicht, wie die fünf 
täglichen Gebete, regelmässig versäumen. Die Wallfahrt nach Mekka 
ist nur den Avenigsten möglich; bei denen, Avelche sie unternelnnen, 
pflegt sie freilich den Glaubenseifer anzufeuern und sie zu Vor- 
kämpfern des Glaubens zu machen. Bei alledem besteht die grösste 
Kxaft des Islam darin, dass er die nationale ReHgion geworden ist 
und also den Hass gegen die europäische Herrschaft und die Erei- 
lieitsgelüste immer meder erweckt und nährt. Darum ist das Ver- 
hältniss zum Islam fui- die holländische Regierung eine äusserst 
schwierige pohtische Erage. 

, Das Christenthum hat im malaiischen Archipel eigentlich nur 
unter den Alfuren der Minahassa einen glänzenden Sieg errungen. 
Uebrigens arbeiten die zahlreichen MissionsgeseUschaften auf den 
Inseln nicht ohne Erucht, aber sie sind im allgemeinen über das 
Stadium der Einzelbekelirungen und der kleineren Gemeindebildungen 
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nur ausnahmsweise liinausgekommen. In der Begel reifen diese 
Früchte auch eher unter den Wilden und ganz heidnischen Stämmen, 
als z. B. auf Java, wo allerdings auf verschiedenen Punkten auch 
Gremeinden von Eingeborenen gesammelt wurden, wo aber im allge- 
meinen der Islam dem Christenthum den Rang abgelaufen hat. 
üeberall wo dies der Fall ist, zeigt die Erfahrung, dass die christ- 
liche Mission in der ungünstigsten Lage arbeiten muss. 



§ 33. Die mongolische Basse. 

Litteratur. Ein nicM ersetzter Mangel ist , dass das "WAiTz'sche 
"Werk uns hier im Stiche lässt, und der Stoff in Reisebeschreibungen, ethno- 
graphischen Berichten über die Bevölkerung des russischen Reiches, in ver- 
schiedenen Zeitschriften imd Sitzungsberichten gelehrter Gesellschaften u. s. w. 
zerstreut ist. Für eine Gesammtübersicht kann man die einschlägigen Partien 
von Fe. Müller , Allgemeine Ethnographie , gebrauchen , die über diesen 
Gegenstand, wie überall, zuverlässig, aber namentlich über die Religion allzu 
kurz ist. 

Für Sibirien sind von grossem Interesse A. Castben, Reiseerinnerungen 
aus den Jahren 1838 — 44 (1853) und: Reiseberichte und Briefe aus den Jahren 
1845 — 49 (1856), beide herausg. von A. Schiefiaer; AV. Radloff, Das Schamanen- 
tlium und sein Kultus (1885, ein kleiner Sondei'ab druck aus einem grösseren 
"Werke). Für die Torstellungen der Tartaren und Kahnüken sind interessant: 
A. Schiefner, Heldensagen der minussinschen Tataren (1859); B. Jülg, Kal- 
mükische Märchen (1866), Mongolische Märchen (1868). Ueber Mittelasien han- 
deln von älteren Schriften besonders die von I. J. Schmidt, Forschungen im 
Gebiete der älteren religiösen, politischen und literarischen Büdungsgeschichte 
der Völker Mittelasiens (1824) u. a.; unter den Neueren hat besonders Arm. 
Vambery, Die primitive Cultur des turko-tatai-ischen Volkes auf Grund sprach- 
licher Forschungen (1879), so\rie in mehreren anderen "Werken, der Ethnographie 
der Mongolen wichtige Dienste geleistet, auch seine Reise in Mittelasien (1864) 
und Skizzen aus Mittelasien (1868) sind äusserst lehrreich und zugleich unter- 
haltend. Ueber Japan giebt es auch noch keine beMedigende übersichtliche 
Darstellung. Das beste und zuverlässigste Material suche man in den "Werken 
imd Abhandlungen von Ph. F. von Siebold, J. Hoffmann, LfioN de Rosny, 
A. Pfizmaibr. Insofern auch in den Sprachen Vorder- und Hinterindiens mon- 
golische Elemente anzunehmen sind, kann man die werthvoUe Uebersicht der 
Sprachen beider Länder vergleichen von R. N. CusT, A sketch of the modern 
languages of the East-Indies (1878). 

Der Mongolenname ist eigentlich der einer Völkerfamilie, welche 
einen kleinen Zweig einer grossen Rasse bildet, wird aber oft für 
diese ganze Rasse gebraucht, welche Andere lieber die „hochasiatische" 
nennen. Wir haben bereits erwähnt , dass diese Rasse bei vielen 
Ethnographen der grosse Sack ist, worin sie alles Mögliche hinein- 
werfen. So zählt Peschel alle Amerikaner und Malaio-Polynesier 
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unbedenklich zu den „mongolenälinlichen" Yölkem, ebenso wie Max 
Müller die Malaio-Polynesier und die Dravidabevölkerungen Hindo- 
stan's, welche letztern bei Peschel, wie bei den meisten Ethno- 
graphen, eine Rasse für sich bilden. Am meisten hat Fr. Müller 
das Gebiet der Mongolen eingeschränkt, da er sogar die Völker 
des Nordrandes Sibirien's und die Kamtschadalen, Aino ii. a. mit 
den amerikanischen Eskimo zu einer besonderen Rasse, der der 
Arktiker oder Hyperboreer zusammenfasste. Auch in dieser Fassung 
aber bleibt die mongohsche Rasse nicht bloss die zahlreichste von 
allen, sondern auch diejenige, deren Einheit und Zusammen- 
hang sich am meisten unseren Blicken entzieht. Von den "Wande- 
rungen der mongolischen Stämme in der Urzeit, von ihren Verhält- 
nissen zu anderen Völkern, die sie etwa aus ihren Sitzen vertrieben, 
oder mit denen sie sich vermischten, bringt selbst die Sage keine 
Kunde mehr; das Sprachstudium ist das einzige, freüich durchaus nicht 
ausreichende Mittel, um davon etwas zu erfahren. So ist die Grup- 
pirung der verschiedenen Aeste dieses Stammes sehr unsicher. 
M, Müller unterscheidet eine nördliche und eine südliche Abthei- 
hmg; Fr. Müller, nach den Sprachen, die VöUcer, welche mehr- 
silbige und die, welche einsübige Sprachen haben. Ohne eine sichere 
Eintheilung zu geben, wollen wh' die Hauptstämme dieser Rasse 
aufführen. Zu erst die grosse üral-altaische Familie ^ zu welcher, von den 
untergegangenen Völkern, die eine gewisse RoUe in der Geschichte 
gespielt haben, die Himnen, Avaren, Bulgaren, imd von den noch, 
wenn auch zum Theil nur in kümmerhchen Ueberresten, existirenden, 
die Samojeden, Finnen, Lappen, Ehsten, Liven, Tungusen, Mongolen, 
Kahnüken, Türken, Tataren, Kirgisen, Usbeken u. a. gehören. Diese 
Familie kann man in einen turko-tatarischen und in einen finnisch- 
ugrischen Zweig eintheilen; als Beweis, wie wenig Sicherheit auf 
diesem Gebiet noch heiTScht, kann man anführen, dass die Magyaren, 
welche die Meisten (z. B. Hunfalvy) als mit den Finnen nahe 
verwandt betrachten, von Vaäibery zu den Turko-tataren gerechnet 
werden. Im Osten dieses "Welttheüs finden wir die Chinesen , K orea- 
ne]^und_Japajiesen. Unsere Kenntnisse reichen bei weitem nicht 
aus, um die ethnographischen Verhältnisse China's genau zu er- 
örtern. Dass die „hundert Famüien", auf welche die chinesische 
Cultur zurückgeführt wird, und die in der Urzeit von Nordwesten 
einwanderten, eben wie die Mandschu, die in der neueren Zeit sich 
der Herrschaft über China bemächtigten, zur hochasiatischen Rasse 
gehörten, ist wohl gewiss, aber in welchem Verwandtschaftsgrad diese 
zu den Ureinwohnern standen, ist schlechterdings nicht mehr zu er- 
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mitteln. In Japan ist die Bevölkerung wohl gemischt, aus den Aino, 
welche die Avüden Urbewohner waren, und zu den Hyperboreern ge- 
hören, und aus mongohschen Einwanderern, die vom Festland Asien's 
herübergekommen sind 5 auch malaiisches Blut scheint in nicht un- 
bedeutendem Maass hinzugekommen zu seia; Manche wollen sogar 
eine Verwandtschaft mit den Papua entdecken. Gehen wir wieder nach 
dem Festland zurück, so finden "wir in Tibet und am nördhchen 
Rande des Himalaja Völker und Stämme, welche unbedenklich zur 
mongolischen Rasse zu rechnen sind. Mit den Barmanen machen 
wir den Uebergang nach Hinterindien, wo die Tai- und Annam- 
völker ebenfalls gewöhnlich dazu gezählt werden. Hinterindien ist 
aber etlmographisch wenig bekannt, und da die Völker, die es be- 
wohnen, die buddliistische Religion und die chinesische Cultur an- 
genommen haben, so ist ihre ursprüngliche Stellung schwerlich 
zu entdecken. Jedenfalls gehört eine Berührung oder Vermischung 
mit malaiischen Bestandtheüen, wenn nicht sogar ursprünghche Ver- 
wandtschaft, zu den "Wahrscheinlichkeiten. Die neueren Unter- 
suchungen über die Sprache und Alterthümer der Kluner (in Kam- 
bodja) reichen nicht über die freilich alte Zeit der Einflüsse 
Hindostan's hiuaus und beleuchten also keineswegs die ursprüng- 
hchen Zustände. 

Den Rassencharakter des Mongolen beschreibt man oft als 
phlegmatisch, sanft, nüchtern. Als Steppenbewohner ist er gewöhn- 
lich ein Nomade, seine Beschäftigung ist meistens die Viehzucht 5 auch 
den Landbau betreibt er-, nm- wo die Natur ihm andere Beschäf- 
tigungen versagt, ist er Jäger und Fischer. So ist er der Typu s des 
Barbaren. Poetische Begabung ist in dieser Rasse eigenthch nur 
bei den Finnen vorhanden 5 von dem ErzählungsstofP der mittel- 
und hochasiatischen Nomaden ist das Meiste den Indern entleimt ; 
die Chinesen haben freilich einen alten Liederschatz, dem man aber 
keinen hohen poetischen "Wertli zuerkennen kami. Auch in kriege- 
rischer Hinsicht sind die Mongolen nicht besonders tüchtig ^ in 
grossen Horden, die mehr einem wandernden Nomadenvolk als 
einem Heere gleichen, können sie Aveite Strecken überschwemmen, 
Alles durch ihre Masse erdrückend imd verheerend, aber ohne dass 
grosses laiegerisches Geschick oder Tapferkeit dabei zur Verwendung 
kommt. Am meisten fehlt ihnen aber die politische Organisationsgabe; 
ilu^e Reiche fallen mit dem Tode des Eroberers oder wenige Ge- 
schlechter nach ihm zusammen; wo sie durch das Talent einzelner 
Herrscher etwas länger dauern, -wie es mit der Herrschaft des Gross- 
mogols in Delhi der Fall war, da zeigen sie doch keine Lebens- 
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fähigkeit. Zur Zeit des Ausgangs der alten Welt haben die Hunnen 
den Anstoss zur grossen Völkerwanderung gegeben, aus welcher das 
Europa des Mittelalters hervorgegangen ist. Im Mittelalter haben 
die Mongolen innerhalb zweier Jahrhunderte drei grosse Eroberer, 
wie Tschingiskhan , Kubüai, Timur hervorgebracht, China erobert, 
das Kalifat von Bagdad gestürzt, Persien, Russland, Klein- Asien 
sich unterworfen, sind in Deutschland eingedrungen, und haben 
doch nie ihr Gepräge der Weltgeschichte aufgedrückt. Vielleicht 
haben sie dieses im Alterthum wohl gethan, wenn nämlich die An- 
sicht richtig ist, dass die Urbevölkerung Chaldaea's, die Wiege der 
assyro-babylonischen Cultur, zu der hochasiatischen Rasse gehört 
und sogar mit den Chinesen Beziehungen gehabt hat. Dies ist aber 
wohl schwer zu entscheiden. Ebenso unsicher ist die Frage nach 
dem Antheü, welcher dieser Rasse an der persischen Cultur zu- 
kommt. Dass die Perser zu den Indogermanen gehören, ist ebenso 
gewiss, als dass die Civilisation in Iran im bewussten Gegensatz zu 
den feindlichen Turaniern, und also unter ihrem Einfluss sich ent- 
wickelt hat. Der Name Turanier ist eine ethnographische Be- 
zeichnung, die noch bisweüen zur Kennzeichnung der hoch- 
asiatischen Rasse gebraucht wird. 

In religiö ser Bezi ehun g kennzeichnet die Mongolen ein starker 
In differentismus . Die grossen Eroberer des Mittelalters, die vom 
Osten bis zum Westen Asien's mit mehreren ReEgionen Bekannt- 
schaft gemacht hatten, zeigten sich nicht bloss tolerant, sondern 
legten sogar eklektische Gelüste und Interesse für verschiedene 
Glaubensweisen an den Tag; Gott im Himmel und der Chakan auf 
Erden, das blieb am Ende ihr Wahlspruch. In der Religionsstiftung 
des indischen Kaisers Akbar erreichte diese eklektische Tendenz ihren 
Höhepunkt. So kann man sich nicht darüber wundem, dass fast 
überall unter den Mongolen fremde Rehgionen verbreitet sind. Mehrere 
Stämme Hochasien's haben den ererbten Shamanismus noch nicht 
vertauscht oder durch andere Rehgionen verdeckt; sonst aber herrscht 
unter diesen Völkerschaften, wie auch in Tibet, China, Japan, Hinter- 
indien, der Buddhismus, bei den Türken der Islam, während Magyaren, 
Pinnen und vereinzelte Stämme Asien's Christen sind. Merkwürdig 
ist die grosse Verschiedenheit der Stämme,, nomadische und sesshafte, 
welche sowohl das europäische als das asiatische Russland bevölkern, 
worunter mohammedanische Tataren imd Kirghisen, buddhistische 
Kahnüken u. s. w. sind. Ueber den Buddhismus in Tibet imd 
China, wie über die chinesische Reichsreligion handeln wir im histo- 
rischen Theü. Hier sei nur hervorgehoben, dass die letztere die 

Cliantopie do la Saussaye, Beligionsgescliichte I. j^ 
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Verwandtscliaft mit dem mongolischen Heidenthum, mit dem sie den 
Geisterglauben und die eigenthümlichen Formen der Zauberei ge- 
mein hat, nicht verläugnet. 

Die eigenthümKche Form, welche der Animismus und die Zau- 
berei hier annehmen, heisst Shamanismus. Fetischismus lässt sich, 
nach Vambery, nur wenig nachweisen, von Totemismus jedoch finden 
sich bei den Turko-Tataren untrügHche Spuren. ]jn allgemeinen 
glauben diese Stämme an einen höchsten Gott, Tengere, der im 
BBmmel wohnt, und an einen mächtigen gefährlichen Gott in der 
Unterwelt, Erlik (Irle-Klian). IJebrigens ^vird das menschliche Leben 
von allerlei Schutzgeistern und von den Ahnen beeinflusst. Um nun 
auf diese zu mrken, ruft man den Zauberer, Wettermacher, Medicin- 
mann, "Wahrsager, Kam oder, mit einem schliesslich aus Indien 
herrührenden Namen, Shamane herbei. Das Shamanisireu ist eine erb- 
liche Fähigkeit und wird nicht als eine traditionelle Lehre, sondern 
als ein übermenschliches Vermögen aufgefasst, das der Vater auf den 
Sohn, bisweüen auf die Tochter fortpflanzt. Der^ Hauptgedanke dabei 
ist, dass der Geist der Vorfahren in den Shamanen föhrt, s o dass 
OTjn_Krämpfen, Verzückungen und wilder Raserei sich selbst und 
der_JWelt enträckt_ wird un^^ ins obere Lichtreich oder in die 
finstereJJnterwelt eindring t. Dieses Shamanisiren kommt bei den 
meisten hochasiatischen Völkern, in Europa noch bei den Lappen 
vor. Der Shamane bedient sich dabei immer einer mit allerlei 
Figuren bemalten Zaubertrommel, die er schlägt und mit welcher 
er seine "wüden oder dumpfen Gesänge begleitet. In seinem eksta- 
tischen Zustande steigt der Shamane zum Himmel hinauf, um sich 
dort bei den Geistern Auskunft zu holen, über das, was man von 
ihm verlangt. In der Shamanenlcunst giebt es aber Grade; bei 
Manchen reicht die Zauberlomst nur so weit, dass sie sich zu 
den niederen Himmelskreisen emporschwingen können; die grossen 
berühmten Shamanen dringen bis in die höchsten Himmel. Aber 
a;uch in die Unterwelt müssen sie hinabfahren. Dies geschieht 
namentlich, wemi sie nach einem Todesfall die Jurte (Wohnung) 
reinigen. Es herrscht nämlich der Glaube, dass die Seele des 
Gestorbenen dort noch unaherschweiffc imd gerne einen der Leben- 
den mit sich hinabziehen möchte. Darum gut es diese Seele einzu- 
fangen und ins Todtenreich zu den anderen Seelen hinabzuführen, 
was der Shamane mit dramatischer Lebendigkeit und eiadrucksvoll 
verrichtet. Eine andere Function des Shamanen ist das Darbringen 
des Opfers, namentUch des grossen Pferdeopfers, das mit allerlei 
Riten und Zauberformeln geschlachtet und vertheüt wird. Inte- 
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ressant ist bei mehreren dieser Völker der Zusammenhang zwischen 
dem Opfer und dem Eid, indem sowohl beim Schwur als bei Ueber- 
einkünften und Gelübden vom Blut des Opferthieres getrunken wird. 
"Wenden wii' uns jetzt den Oulturvölkern dieser Rasse zu, so 
lassen wir China vorläufig bei Seite, um Einiges über Japan, Nippon, 
das Reich der aufgehenden Sonne, das Zipangri des Marco Polo, 
zu sagen. Die Cultur \mä Religion, obgleich man sie allgemein als 
vom Pestland herübergekommen betrachtet, ist doch eigenthümhch 
entwickelt und imterscheidet sich , wie freilich der ganze Volks- 
charakter, beträchtlich von der chinesischen. Die einheimische 
Religion heisst Kami-no-mitsi, der Weg der Grötter, in chinesischer 
üebersetzung Shin-tao, daher man meistens von Sintoismus rede t. Sie 
besteht aus dem Die nst vieler Grötter und Geister, der Sonnen göttin, 
deren Symbol^ein Spiegel ist, und von welcher d^r Mikado abstammt, 
anderer^J^atm'gqttheiten , Heroen und Ahnen. Der Cultus besteht 
aus der Unterhaltung reinen Feuers durch die Priester in den 
Vorhöfen der Tempel, aus Opfer, Gebet, manchen Reinigungen 
namenthch bei Todesfällen, vielen Pesten, die mit Processionen, Musik, 
Gesang, Tanz, dramatischen Aufführungen, Wettrennen, Mahlzeiten 
gefeiert werden. Dazu gehören die Neu- und Vollmondstage, die 
jährhchen grossen Volksfeste, die Familienfeste, die Jahrestage der 
Kami. Der heihgste Ort des Sintoismus ist Ise, wohin jährlich, 
hauptsächhch in den Priihlingsmonaten, aber auch das ganze Jahr 
hindurch, Zehntausende von Pügern die Wallfahrt unternehmen, um 
von dort den Zettel zu holen, auf welchem der Name der Gottheit 
geschrieben steht, der als schützender Zauber im Hause aufbewahrt 
wird. Auch im Gebet richtet der Kamidiener das Haupt nach der 
Gegend, wo die „götthchen Paläste der heiligsten Götter von Ise" 
stehen. Neben dem Sintoismus besteht in Japan, seit dem 6. Jahr- 
hundert, der Buddhismus, Pu-tao, Buttoo. In neuester Zeit hat 
das Studium der buddhistischen Texte, welche in Japan aufbewahrt 
waren, durch M. Müller und seinen Schüler, den buddhistischen 
Priester Bunyu Nanjio, merkwürdige historische Aufschlüsse gehefert. 
In Japan, wie in China, ist der Buddhismus, namenthch in den 
unteren Volksschichten sehr verbreitet. Mehrere Secten, u. a. 
Robiu Shinto im 9. Jahrhundert, haben eklektisch die einheimische 
und die buddhistische Rehgion zusanmiengeschmolzen. Noch jetzt 
haftet diese letztere im Volk', mewohl sie seit 1874 der offi- 
ciellen Unterstützung des Staats beraubt ist. Der gebildete 
Japanese bleibt dem sintoistischen Cultus treu, hat dabei eine 
Art Moralphüosophie von chinesischer Herkimft (aus der Schule 

14* 
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Kong-tse's), ist aber im allgemeinen skeptisch und religiös indifferent. 
Daher erklärt es sich, dass, während Japan sich in letzterer Zeit 
der europäischen Cultur so unbedingt öffiiet, das Ühristenthum nur 
bescheidene Portschritte macht. 

§ 34. Die Finnen. 

Litteratur. A. Schiefner, Kalewala, das National-Epos der Piimen 
(1852); eine französische Uebersetzung dieses Epos gab L. Läoüzon lk Duo 
(1868) ; J. Grbim, lieber das finnische Epos (Kleinere Schriften, 11) ; A. Castken, 
Vorlesungen über die finnische Mythologie (deutsche Ausg. y. Schiefner 1853) ; 
E. Beaüvois, La magie chez les Finnois (R.-H.-R. 1881 — 82). 

Der jSmnische Zweig der mongoKschen Rasse, zu welchem die 
Lappen, Finnen, Ehsten, Liren gehören, hat wahrscheinHch in der 
Vorzeit einen grossen Theü Nord-Europa's inne gehabt und ist 
durch die Einwanderungen der germanischen Stämme immer mehr 
verdrängt und mit ihnen vermischt worden. Schon Tacitus erwähnt 
in seiner Germania die Finnen, hatte aber von ihrer mira feritas 
nur dunkle Kunde erhalten. Von diesem Zweig nun ist das Volk 
der Finnen der Hauptast. Seine Mythologie_hat in nerhalb der 
hochasiatischen Rasse imgeföhr dieselbe Stellung wie die polyne sische 
imter den Südseevölkem, imd obgleich Finnland christianisirt ist, 
so hat man doch da, und nicht im roheren, noch heidnischen Lapp- 
land, die alten Götter- und Heldensagen zusammengelesen. Für die 
Kenntniss von Finnland oder Suomi, wie die Finnen ihr Land nennen, 
liegt ein verhältnissmässig reichhaltiges Material vor. Die nordische 
Litteratur des Mttelalters wirft so zahlreiche Streiflichter auf Finn- 
land, dass die Sammlung der einschlägigen Stellen, wie z. B. Beaüvois 
in Bezug auf die Zauberei sie gemacht hat, sehr lohnend ist. Schon 
am Ende des vorigen Jahrhunderts fingen Männer "wie Porthan, 
Lencquist, Ganander an, auch alte Runen zu sammeln und zu er- 
klären. Ihre Arbeit ist aber ganz überflügelt worden von der von 
E. LöNNROTT, der Jahre lang imter diesem Volke lebte, aus dem Munde 
der Sänger die Lieder aufeeichnete, zum Theü selbst als ein natio- 
naler Sänger die Sagen in poetischer Gestalt vollendete und zu- 
sammenfügte. Aus dieser Wirksamkeit sind drei Werke hervor- 
gegangen. Das wichtigste ist die Sammlung des epischen Stoffs, 
Kalewala, wovon Lönnrott 1835 eine Ausgabe in 32 Büchern, 1849 
eine vermehrte in 50 Büchern oder Runen veröffenthchte. Die 
lyrischen Lieder sammelte er in Kanteletar, eine Bezeichnung, welche 
der einheimischen Harfe (Kantele) entlehnt war. Endlich hat er 
1880 eine dritte nicht weniger wichtige Sammlung herausgegeben, 



§ 34. Die Finnen. 213 

die der magischen Sprüche und Lieder, welche Beauvois seinem 
gediegenen Aufsatz zu G-runde gelegt hat. So fehlt es nicht an 
Stoff, Tmd dieser ist von Castren in seiner finnischen Mythologie 
meisterhaft bearbeitet worden. 

Der höchste Gott bei den PinnMi heisst Jumala, auch Num, 
oder Jilibeambaerfcje, als Beschützer der Heerden, dies letztere nur 
bei einigen Stämmen. Das Wort Jumala deutet aber oft mehr die 
Gottheit im allgemeinen, als ein göttliches Individuum an ; auch den 
christlichen Gott bezeichnet man oft als Jumala. Darum steht in 
den Rimen ein anderer, ükko, der Alte, der Grossvater, der den 
Donner schickt, mehr in dem Vordergrund. Beide rechnet Casteen 
zu den Luffcgottheiten ; ausserdem gibt es noch andere Elementar- 
götter, wie die des "Wassers und der Erde. Die als böse Wesen 
gefiirchteten Hüsi waren vielleicht ursprünglich Waldteufel. Sehr 
entwickelt sind die Vorstellungen von der Unterwelt, Tuonela, wahr- 
scheinlich nicht ohne dass dabei auch christliche Gedanken mit 
hineinspielen. Dort herrscht Mana oder Tuoni, der Herr der 
Unterwelt, während für den Todesgott noch eine besondere Figur 
gebildet wird. Ausser den Göttern giebt es noch eine Anzahl von 
Schutzgeistem, Haltia, von denen jeder Finne einen hat, und die 
durch die Zauberer vorzüglich beeinflusst werden. Was die Zauberei 
betrifft, so ist sie hier ihrem Wesen und ihren Formen nach mit der 
auch anderswo vorkommenden identisch ; dass aber durch Lönnrott 
eiae Anzahl von Zauberformeln mitgetheilt werden, eröfEnet die Ge- 
legenheit sie mit den magischen Sprüchen anderer Völker zu vergleichen. 

Die_gosse Aimehungsla'aft__der_^nnischen_Mjtholq^^^ 
aber darin, dass ihr in demepischen CyclusKörper und Gestalt 
gegeben^ ist. Das Kalewala beginnt mit einer Kosmogonie, die 
gewiss interessante Züge zur Vergleichung bietet, in der aber wohl 
Manches den ursprünghchen heidnischen Vorstellungen fremd ist. 
Dann behandelt das Epos die Abenteuer der drei Helden Wäina- 
möinen, Umarinen, Lemminkäinen. Diese Helden von Kalewa ziehen 
in das feindliche Nordland Pohjola zuerst als Freier, imi sich die 
Braut zu holen, welche schhesshch Umarinen gewinnt, später um den 
Schatz Sampo zu rauben. Zu den Werken , welche Louhi , die 
Wirthin Pohjola's, ihnen auferlegt, gehört auch die Fahrt nach 
Tuonela, woran sich eine Beschreibung der Unterwelt knüpft. Die 
Runen sind mythologisch und culturhistorisch gleich Avichtig. In 
ersterer Beziehung ist es wohl gewiss, dass hinter den Gestalten 
der drei Haupthelden alte Götter stecken, nur ist es schwer, sie 
als solche zu deuten; auch geschieht dies auf sehr verschiedene 
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Weise. Jedenfalls aber sind die alten mythischen Gestalten ins 
Geistige umgebildet: so versinnücht „Wäinamöinen die göttliche 
Weisheit, wie sie in Wort und Gesang schöpferisch wird, ümarinen, 
die mit HUfe des Feuers formengebende, bildnerische Künstlerkraft, 
Lemminkäinen, den kühnen], in die Feme dringenden Muth, die 
„Thatfreude" (Carrieue). Auch dieses Epos ist toU von magischen Vor- 
stellungen-, Wäiaamöinen ist der grosse ßunenkenner und Zauberer, 
und manche Zauberworte und -Mittel treten in den Vordergrund. 
Am schwierigsten ist wohl die Deutung des Sampo, des Schatzes, 
den ümarinen geschmiedet hatte, und von dessen Besitz Wohlfahrt 
und Segen abhängig war. Manche haben den Sampo als einen 
wirklichen Gegenstand, Andere mythisch, als die Dämmerimg, die 
Sonne, -wieder Andere symbolisch, als den Inbegriff aller Güter be- 
trachtet, aber nichts wiU recht passen imd nichts reicht hin, um alle 
Züge zu erklären. Jedenfalls haben wir genug gesagt, um die 
grosse Bedeutung dieses epischen Cyclus fühlbar zu machen. Er 
steht auf dem ganzen Gebiete der mongoHschen Rasse einzig in 
seiner Art da. Allerdings haben auch die Ehsten ihre ebenfalls von 
Kalewahelden erzählenden Heldensagen, die unter dem Namen Kale- 
wipoeg ges am melt sind. Wie werthvoU diese nun auch sein mögen, so 
kommen sie doch dem finnischen Kalewala an Bedeutung nicht gleich. 

§ 35. Die semitische Familie. 

Litteratur. Die wichtigsten Handbücher der alten Greschichte werden 
später (bei der Litteraturüb ersieht über Aegypten) angeführt werden; hier em- 
pfehlen wir bloss das äusserst sorgfiiltige Buch von Ed. Meyer, Geschichte des 
Alterthums (I. 1884), das alle bisherigen Uebersichten weit übertrifft. 

Ueber die Semiten handeln: F. Hommel, Die semitischen Völker und 
Sprachen (I. 1883, das auf 5 Bände angelegte Werk soll zum ersten Mal eine 
EncyHopädie der semitischen Sprach- und Alterthumswissenschaft enthalten); 
E. Renan, Histoire generale et Systeme compare des langues semitiques(I.l.ed.l85o; 
weitere Bände sind nicht erschienen, aber dieser erste ist wiederholt neu gedruckt 
worden); Nouvelles considerations sur le caractere general des peuples semitiques 
et en particulier sur leur tendance au monotheisme (J. A. 1859); die Behaupt- 
ungen E.enan's haben eine Menge Artikel hervorgerufen, worunter wir als die be- 
deutendsten hervorheben die von M. Müllek (in Chips-Essays I), von L. Diestel 
(Jahrb. f. d. Theol. 1860), und das vielgelesene, gewandte, nur die Frage zu 
wenig selbständig beurtheüende apologetische Schriftchen von R. F. Gbaü, 
Semiten und Indogermanen (1. Ausg. 1864); eine ungleich gediegenere Ver- 
gleichung dieser beiden Völkerfamilien lieferte A. M. FAmsAiBN (in seinen 
Studie^i in the philosophy of religion and history). E. Soheadeb, Die Abstam- 
mung der Ghaldäer und die Ursitze der Semiten (Z.-D.-M.-G. 1873) ; "W. "W". 
Graf Battoissin, Studien zur semitischen Religionsgeschichte (2 Hefte, 1876 — 78). 
Viel "Wichtiges enthalten: Transactions of the society of biblical archeology 
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(seit 1872). Eine Uebersiclit über die neueren Entdeckungen mit Bezugnahme auf 
die Bibel gab A. H. Satce, Eresh light from the ancient monuments (neulich 
ist eine vermehrte deutsche Uebersetzung erschienen). 

Wenden wir uns zu den einzelnen Völkern, so verdient J. Selben, De 
diis Syris (1628) noch immer Erwähnung ; D. Chwolsohn, Die Ssabier und der 
Ssabismus (2 Bde. 1856). Die neueren Entdeckungen in Bezug auf die "Hittiten 
findet man in "W. "Weiöht, The empire of the Hittites (2. ed. 1886). Ueber 
die Phönicier bietet das grosse "Werk von F. C. Movers, Die Phönicier (4 Bde 
1841 — 56), nm* wenig Zuverlässiges und Vieles, das sehr verwirrend gewirkt 
hat. Gutes inschriftliches Material ist zusammengestellt von M. A. Levy, 
Phönicische Studien (4. H. 1856 — 70); eine brauchbare Uebersicht giebt Ph. 
Beegee (bei Lichtenberger). Das Hauptwerk über Phönicien ist aber das 
Buch, in dem E. Renan, Mission de Phenicie, die Ergebnisse seiner Reise nieder- 
gelegt hat. Im ganzen liegt das Studium der alten semitischen Religionen noch 
sehr im Argen, was nicht "Wunder nehmen kann, wenn man weiss, wie sehr 
man hier von der Sammlung und Deutung der Inschriften abhängig ist, woran 
allerdings eifrig gearbeitet wird, z. B. in Corpus Inscriptionum Semiticarum. 
Eine wichtige Quelle für diese Religionen ist das Alte Testament , und die 
wissenschaftliche Kritik hat "Wichtiges geleistet, um zu der rechten Ver- 
werthung des Alten Testamentes als Quelle für die alte (reschichte zu gelangen. 
Die israelitische Rehgion lassen wir hier grösstentheüs ausser Betracht, die 
"Werke von Ewald, Reuss, Ktjenen, "Wellhausen, Rob. Smith, neuerdings von 
Stade, welche die israelitische Religionsgeschichte oder einen Theil derselben 
beleuchten, sind bekannt. Der Versuch von J. Goldzihee, Der Mythos bei den 
Hebräern (1876), aus den Namen des Alten Testamentes imd aus einzelnen 
•Zügen eine Natiurmythologie zu construiren, hat wohl Nachfolge gefunden, ist 
aber doch als misslungen anzusehen. 

"Wir koTTiTTien jetzt zu derjenigen Rasse, welche die "Wetlgeschichte 
beherrscht, der mittelländischen, von Blumenbach wenig richtig die 
kantasische genannt. Der ursprüngliche Zusanunenhang der ver- 
schiedenen Völker, welche zu dieser Rasse gehören, entzieht sich 
völhg unserem historischen Wissen. "Wir hringen es nicht weiter, 
als dass Avir innerhalb dieser Rasse zwei grosse Gruppen ' unter- 
scheiden, die semitische imd die indo- germanische Familie. Aller- 
dings lassen nicht alle Völker, die wir zu den Mittelländeni 
rechnen, sich unter die Semiten oder Indogermanen unterbringen. 
Die Basken z. B. sind das Ueberbleibsel eines in der Urzeit viel 
mehr verbreiteten iberischen Zweiges, der wohl zu der mittelländischen 
Rasse, aber nicht zu einer der zwei genannten Fanulien gehört. 
Dasselbe ist mit mehreren Stämmen in der Kaukasusgegend (u. a. 
Georgien) der Fall, mit den diesen wahrscheinhch verwandten 
Alarodiem im Lande Ararat, zwischen dem Vansee imd dem Araxes 
in Armenien, walirscheinhch auch mit den Hittiten, welche wohl 
Träger semitischer Cultur geworden siad, deren Eigennamen aber 
eia durchaus nicht semitisches Idiom verrathen. 
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Den Umfang des Gebiets der semitischen Familie bestimmt man 
verschieden, je nachdem man die Semiten im engeren Sinne ins 
Auge fasst, oder auch die Bevölkerungen Nord-Afrika's dazu rechnet 
und auf diese "Weise eine hamito-semitische G-ruppe erlangt. Die 
Völkertafel Gen. X. führt bekanntlich eine besondere Gruppe auf, 
deren Stammväter Ham und seine Söhne Kusch, Misraim, Put, 
Kanaan sind. Viele fassen die hier gegebene Eintheüimg noch 
immer mehr oder weniger ethnographisch (Andere geographisch oder 
culturhistorisch) auf, nehmen dann aber selbstverständHch eine nähere 
Verwandtschaft zwischen Hamiten und Semiten an und machen aus 
diesen beiden Gruppen eine Familie. Der hamitische Zweig dieser 
Familie geht dann wieder in drei Aeste auseinander, den hbyschen, 
den ägyptischen, den ethiopischen (so u. A. Fr. Müllee und Hommel) ; 
im allgemeinen wird dann das hamitische als das vorhistorische Ele- 
ment in Asien und als das mit den Semiten verwandte in Nord- 
Afrika betrachtet. Nun fällt allerdings die Verwandtschaft der 
Aegypter (Ham ist Kem, Aegypten) mit den asiatischen Semiten 
sehr ins Auge und überwiegt wohl die Punkte von üebereinstim- 
mung mit der afrikanischen Rasse, wovon früher die Rede war. 
Unheilvoll ist der Name Kuschiten in der Ethnographie dadurch 
geworden, dass Gen. X. den Kusch zum Vater Nimrods imd 
allerlei arabischer Stämme macht. Diese Angabe wirkt noch nach, 
selbst bei Fe. Müllee, der einen Zusammenhang zwischen dem 
ethiopischen Zweig der Hamiten und den Vorsemiten in Babylonien, 
wie den Urbewohnem Arabien's annimmt. Dass hier aber eine Ver- 
wechslung vorliegt, ist wenigstens für Chaldaea nachweisbar, indem 
die Kxissi oder Kossäer, die eine Zeit lang über das alte Babylon 
herrschten, mit den Kuschiten (d. h. den Ethiopiem) nichts zu 
schaffen haben. 

Für die semitische Famüie im engeren Sinn hat man auch 
andere Namen in Vorschlag gebracht, u. A. wül Renan von Syro- 
Arabem reden. In diesem Namen sind die zwei Abtheüungen dieser 
Familie, wie die Linguistik sie bestimmt, richtig angegeben: sprach- 
lich unterscheidet man einen südsemitischen (Araber und Ethiopier) 
und einen nordsemitischen (Assyrer, Syrer, kanaanaeische Völker) 
Zweig. Als Heimathland der Semiten gilt jetzt Vielen (u. a. Scheadee) 
Arabien, von wo aus die semitische Einwanderung in Mesopotamien 
und von dort weiter gen "Westen stattgefunden hätte. Andere (wie 
Hommel) wollen die Ursitze der Semiten noch weiter suchen, wo 
mögHch in einem Land, wo sie mit dem Urvolk der Indogermanen zu- 
sammen gewesen wären, in Centralasien; dies hegt aber ebensosehr 
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jenseits der geschichtlichen Forschung, "wie die Wanderungen der 
Kuschiten aus AMka bis nach Babylonieni unser Blick reicht nicht 
weiter als bis zu einem semitischen Heimathland in Arabien. Die 
südsemitische Abtheilung hat sich am wenigsten mit fremden Be- 
standtheüen vermischt und den ursprünglichen Typus der Familie 
am reinsten bewahrt. . Der Arabe r der "Wüste ist der ä ch te Semi te. 
Freilich ist auch hier ein Unterschied zwischen den Nord- und Süd- 
Arabern eingetreten. Von diesen letzteren ist, im Anfang der christ- 
hchen Aera, Abyssinien colonisirt worden. Diese semitischen Ethio- 
pier, die das Bergland Abysöinien bewohnen, sind von den Ethiopiem 
(Kuschiten) der alten "Welt, welche das gegenwärtige Nubien und 
Sudan inne hatten, zu imterscheiden. Im südlichen Arabien hat 
eine eigenthümliche Cultur geblüht, die wir aus Inschriften und 
Bautenresten kennen: die sabaeische oder himyaritische, um deren 
Entdeckung imd Erforschung in unserer Zeit Fkesnel, TTat.evy, 
Fr. Lenoemant, Osiander, Mordtmann und D. H. Müller sich 
besonders verdient gemacht haben. Diese Sabaeer waren das Volk 
von Saba in Yemen, und völlig verschieden von den Sabiem in 
Harran, über welche Chwolsohk eingehende Forschimgen angestellt 
hat. Diese waren eine syrische, heidnische Völkerschaft, welche den 
den Semiten ursprünghch fremden Grestimcultus besonders eifrig 
betrieb und also zu der in älteren "Werken manchmal vorkom- 
menden Fiction einer besonderen Religionsform (Sabaeismus, Stemen- 
dienst), Veranlassung gegeben hat. Bei der mohanunedanischen 
Eroberung im neunten Jahrhundert nahmen diese harranischen Syrer 
den Namen Sabier an, um die Vbrtheüe, welche der Koran den 
Sabiem neben Juden und Christen zuerkannte, zu gemessen, und 
konnten solches um so eher, als niemand zu sagen wagte, was 
Mohammed unter diesen Sabiem eigentlich verstanden hatte. Von 
diesem syrischen Stamm müssen wir wieder die babylonischen Sabier 
unterscheiden. Diese Sabier, Mandäer, oder Johanneschristen sind 
eine religiöse Gemeinschaft, welche, in der Zeit der Verbreitung des 
Christenthums , aus alt-babylonischen, persischen und gnostischen 
Elementen eiae neue Religion zu bilden strebte. Ihre heiligen 
Bücher sind inhaltlich und sprachlich studirt worden, und ihre noch 
heute in Babylonien lebende Gemeinde hat man besucht; nament- 
lich haben die Arbeiten von PETERMAmf, Euting, Nöldeke auf 
diesem Gebiet Früchte getragen. Dies zur Erklärung der Namen 
Sabaeer und Sabier. 

Der nordsemitische Zweig ist auf der "Weltbühne viel mehr mit 
anderen Völkern und Rassen in Berührung gekommen, als der süd- 
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semitische. Zuerst war dies schon cler Fall in Mesopotamien, wo 
die semitischen Einwanderer und Eroberer eine Urbevölkerung von 
Proto-Babyloniern (von der hochasiatischen Rasse?) fanden, deren 
Cultur sie zum Theü annahmen, und wo noch andere Nachbar- 
völker, wie Kossäer, Elamiten, wiederholt sich geltend machten. 
Diese babylonische Völkermischung lässt sich jedenfalls jetzt noch 
nicht im einzelnen verfolgen. Gewiss ist, dass die fremden Elemente 
mehr in Babylonien überwogen, während die semitischen in Assyrien 
die üeberhand hatten. FreiKch ist die Cultur aus dem Süden her- 
vorgegangen. Gren Westen finden wir dann die imter einander nahe 
verwandten aramäischen (syrischen) und kanaanaeischen Stämme; der 
Küste entlang die Phönicier und Philister. Die letzteren, welche 
das Alte Testament als fremde Einwanderer aus (dem unbekannten) 
Kaffcor darstellt , hatten gewiss semitische Cultur und ReUgion, 
sind also hierher zu rechnen. FragKch ist, wie schon bemerkt, die 
Herkunft der Hittiten, die im oberen Orontesthal ansässig waren 
und ein grosses Reich gegründet haben , von dessen Macht schon 
früher aus den ägyptischen Berichten von Kriegen mit den Cheta 
etwas bekannt war. Ln letzten Jahrzehnt aber sind die Denkmäler 
und üschriften dieser Hittiten zu Hamath, Aleppo, Jerabis und bis 
weit in Kleiu -Asien gefunden Avorden, wodui'ch die Ausdehnung 
ihrer Macht einigermaassen bestimmt worden ist. "Wenn sie viel- 
leicht keine Semiten waren, so sind sie doch gewiss in Cultur und 
Religion semitisirt. "Was nun die Heinasiatischen Völker selbst be- 
trüft, so ist ihre Classificimng noch sehr unsicher. Höchst wahr- 
scheinKch aber müssen Avir die meisten zu der indogermanischen 
Eamihe rechnen; höchstens mögen der Südostküste entlang, im 
späteren Küikien, semitische Bewohner von alters her ansässig ge- 
wesen sein. Aber wie gesagt, sichere Resultate gibt es auf diesem 
Grebiet fast keine. Für die alte Greschichte aramäischer, kanaanaei- 
scher imd kleinasiatischer Völker besteht das Quellenmaterial, ausser 
den ägyptischen, assyrischen und späteren griechischen Berichten, 
nur aus Inschriften, Münzen, Ueberresten von Denkmälern. Hiezu 
kommt noch, dass wohl die phönicischen Inschriften wenig Schwierig- 
keit mehr bieten, dagegen aber das Studium der hittitischen und 
kleinasiatischen noch in der Periode der Entzifferung steht. Bei 
diesem Sachverhalt ist der Besitz eines litterarischen Denkmals wie 
das Alte Testament von grossem "Werth. Freüich darf man die 
historischen Angaben des Alten Testaments nur kritisch verwerthen, 
aber sie mit Ed. Meyeb als fast ganz werthlos zu verwerfen, heisst 
die Skepsis etwas zu weit treiben, weü doch die litterarische Kritik 
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des Alten Testaments nicht bloss negative, sondern sehr positive 
Resultate aufzuweisen hat, und auch Männer wie Küenen und 
Wellhaüsen nicht anstehen, die alte G-eschichte Israel's ia den 
Hauptzügen festzustellen. 

Diese Völker, welche zwischen Assyrien und Aegypten in der 
Mitte lagen, ahwechselnd beiden als Beute zufielen und schliesslich 
kl der persischen "Weltmächt alle aufgingen, haben keine selb- 
ständige Cultur und Rehgion entwickelt, sondern sind von den 
Babyloniem abhängig gewesen. Eine Ausnahme muss nur für 
die israehtische Religion gemacht werden, welche, obgleich auf dem- 
selben Boden wie die übrigen syrischen Rehgionen gewachsen, 
dennoch im jahvistischen Prophetenthum eine Prucht trug, welche sie 
über alle anderen semitischen Rehgionen erhebt. Aber obgleich 
dasselbe von keinem der anderen genannten Völker gut, so haben 
sie doch eine wichtige Aufgabe für die Menschheit gelöst. Wie 
ihre Cultur vorwiegend auf dem Handel beruht, so ist ihre Bedeu- 
tung die, dass sie die grossen Vermittler der Civihsation im Alter- 
thum gewesen sind-, sie sind die Mäkler, welche die geistigen Er- 
zeugnisse Babylonien's den Griechen überbracht haben. Dies ist auf 
zweierlei Arten geschehen, durch die Phönicier auf dem Seewege und 
durch die Hittiten über Klein-Asien. Diesen Beziehungen im einzelnen 
nachzugehen, ist noch mit vielen Schwierigkeiten verbunden, an ihrer 
grossen Bedeutung zu zweifeln ist aber nicht mehr zulässig. 

Wohl nie ist über die allgemeine Charakteristik einer Völker- 
familie so viel geschrieben imd gestritten worden als, nach Renan's 
epochemachenden Behauptungen, über die der Semiten. Renan hat 
von einem monotheistischen Instinkt der Semiten geredet 5 dieser 
sei aber nicht als eine hohe religiöse Begabung, sondern vielmehr 
als eine grosse Beschränktheit, eine geistige Armuth zu beträchten. 
Der Sohn der Wüste hat kein Gefühl für die Vielseitigkeit des 
Lebens. Sein Geist ist unfruchtbar wie die Natur, die ihn umgibt, 
sein Monotheismus ist ein Minimmn von Rehgion. Dagegen hat 
man mancherlei geltend gemacht: das Wort Instinkt passe hier 
durchaus nicht und sei nur ein leeres Gerede; viele Semiten seien 
Polytheisten; der israehtische Monotheismus sei nur aus einer Offen- 
barung an Abraham oder an die Propheten zu erklären. Bei alledem 
bleibt aber eine besondere Naturanlage der Semiten, welche auch 
in ihrer Rehgion hervortritt, anerkannt. Als stark hervortretende 
Charakterzüge nennt Ed. Mjeyer „grosse Nüchternheit des Denkens, 
scharfe Beobachtung des Einzelnen, ein berechnender, stets auf das 
Praktische gerichteter Verstand, der die Gebilde der Phantasie 
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durchaus beherrscht und jedem freien Fluge des G-eistes in unge- 
messenen Regionen abhold ist" . Auch in der ReHgion bewährt sich 
diese Charakteristik. Keine reiche Mythologie, wie bei den Indo- 
gemanen, hat sich hier^ entwickelt, die^ GöttCTgestalte n sin d "viel 
weniger^ inffividuaJisirt, die rehfflösen V^orsteUungMi viel^jnehr_synibo- 
Hsch, Die Götter sind die Erhabenen, die Mächtigen, die Herrscher: 
das "Wort Theokratie , das Josephus speciell für Israel gebildet 
hat, ist auf die semitischen Anschauungen|im aUgemeinen anwendbar. 
M. Müller geht aber wohl zu weit, wenn er den Gegensatz zwischen 
Semiten und Indogermanen so zuspitzt, dass die ersteren Gott in 
der G-eschichte, die letzteren Gott in der Natur erkannten; denn auch 
Naturwirkungen stehen bei den semitischen Göttern oft sehr im 
Vordergrund. Ebenso wenig lässt sich Baudissin's Meinung, die 
semitischen Götter seien niu: himmlische , nie tellurische Wesen, 
streng durchführen. "Wohl aber ist richtig, dass die Religion bei 
den Semiten eine grosse Entfernung zwischen Mensch imd Gott 
voraussetzt. Der Mensch ist der Diener der Gottheit ; Unterwerfung, 
Furcht, Resignation sind die Grundzüge der Erömmigkeit ; im Islam 
schneidet der Satz „AUah ist AUah" alle Fragen, alle Verwunderung, 
alle Forschung, alle Anstrengung ab. Endlich ist noch hervorzu- 
heben, dass bei den Semiten die eigentliche Heimath des Prophetismus 
ist. Freilich ist dieser aUgemeinen Charakteristik der semitischen 
Anlage desshalb nicht imbedingt zu trauen, weil es dabei nicht 
möglich ist, von den fremden, proto-babylonischen Elementen abzu- 
sehen, welche auf die Bildung derjenigen semitischen Cultur, deren 
Reinertrag in die aUgemeiaeEntwickelung der Menschheit übergegangen 
ist, bestimmend eingewirkt haben. 

Ueber die syrischen und phönicischen Culte sind wfr nur un- 
vollständig benachrichtigt. Ausser den Angaben des Alten Testa- 
mentes kommen einige Stücke bei Josephus in Betracht, auch Strabo 
bietet Einiges , und von Lucian haben wir ein inhaltreiches Schriffc- 
chen über die syrische Göttin, worin er den Cultus des Heüigthums 
zu HierapoHs (Bambyce, Mabog) beschreibt. Ein Hauptgewicht 
legt man aber gewöhnlich auf die sog. Fragmente Sanchoniaton's. 
Bei Eusebius nämlich finden sich ausführliche Stücke einer phönici- 
schen Geschichte eines gewissen Philo von Byblos, der im 1. und 
2. Jahrhundert n. Chr. lebte. Dieser Philo Byblius soU seine Ge- 
schichte aus dem phönicischen Original eines gewissen Sanchoniaton 
übersetzt haben. Nun ist aber die Frage, ob diese phönicische 
Urschrift je existirt hat, oder ob Philo seine eigene Arbeit nur durch 
die Autorität eines alten, mehr oder weniger mythischen Namens 
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hat decken wollen. Dies Letztere war schon früher durch Movehs 
und ist neuerdings mit wichtigen Grründen durch Baudissin vertheidigt 
worden. Für diese Ansicht spricht auch die stark synkretistische 
und die euemeristische Richtung der Fragmente,, die viel zu viel 
Kenntniss von ägj^tischen, griechischen, vielleicht sogar persischen 
Anschauungen verrathen, um als< zuverlässige Berichte über die ur- 
sprünghchfe Form der phönicisphen ßehgion gelten zu können. Den 
Hauptinhalt der Fragmente bilden verschiedene Kosmogonieen, die 
man vergebhch zu einer einheithchen Kosmogonie zusammenzu- 
schmelzen sich bemühen würde, deren einzelne Züge aber kostbares 
Material zur Vergleichung mit anderen semitischen Kosmogonieen 
enthalten. Uebrigens ist man, wie schon bemerkt "v^nirde, grössten- 
theüs auf Inschi-iften angewiesen. Diese Inscriptionen auf Stelen, 
Votivtafeln, Münzen u. s. w. sind meistentheils ganz kurz und ent- 
halten oft kaimi mehr als einige Namen; von verhältnissmässig 
grosser Bedeutung ist die grosse sidonische Inschrift, worin der 
König Eskmunazar befiehlt, seinen Sarg nicht zu öffiien und sein 
Grrab nicht zu zerstören, und worin er seine Tempelbauten in Sidon 
aufzählt. 

Die semitischen Gröttemamen, wie El, Baal, Moloch, Adon, 
sind mehr Titel als Namen, deuten mehr die Art als das Individuum 
an, wesshalb z. B. Baal oft mit dem Artikel oder im Plural ge- 
braucht wird. Freilich stehen sie auch öfters so nicht als Titel, 
sonderii als Eigennamen ^ mehrfach tritt dann aber noch eine nähere 
Bezeichnung hinzu, wie der Baal dieses oder jenes Orts, der König 
des Volks oder der Stadt: Milkom der Ammoniter, Melkart in 
Tyrus. Neben dem G-ott steht die Göttin Baalat (Baaltis) oder 
Ashtoreth (Astarte), auch im Plural Ashtarothj und mit näherer 
Bestimmung wie Atargatis, Derketo. Diese G-ottheiten sind iheils 
grosse Naturgötter des Himmels, der Sonne, des Mondes, theüs, 
wie schon manche ihrer Namen und wie auch die Mauerkrone auf 
dem Haupte der G-öttinnen beweist, Schutzherren des Volkes und 
der Stadt. Mit ihrem Cultus ist die uralte semitische Stein- und 
ßaumverehrung zusammengeschmolzen, und neben ihren Altären fin- 
den sich die Steinsäide (Masseba, avqk-q, cippus) und der. Holzblock 
oder der heilige Baum (Ashera). 

Dass die semitischen Götter auch mit dem Naturleben in enger 
Verbindung stehen, beweist der Mythus und Cultus von Gebal 
(Byblos), wo die G-öttin imi ihren von einem Eber getödteten G-e- 
Uebten wehklagt, der aber mit der neuen Jahreszeit wieder auflebt. 
Dieses feiert man nun in dem Trauer- und Freudenfest des Adonis, 
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den man zuerst sucht und beweint, um sicli später über seine Wieder- 
belebxmg zu freuen ^). Dieser Cultus ist aber nicht auf Byblos 
beschränkt gewesen, er ist von babylonischer Herkunft, wie der Name 
Tammuz-Dumuzi (vgl. auch Ezech. Viü, 14) für den gestorbenen 
Gott beweist, und auch an anderen Orten tritt er auf. Später ist der 
Astarte-Adonismythus mit dem von Isis und Osiris verschmolzen 
worden. Ein anderer sehr verbreiteter Mythus erzählt von dem Grotte, 
der sich selbst entmannt oder auch diirch seinen Sohn entmannt 
wird, in Folge dessen seine Diener und Priester sich verschneiden. 
Diese Castration der Priester der syrischen Göttin ist auch über 
Kleinasien verbreitet, wo sie noch unter der römischen Herrschaft 
geübt wurde. Die Gallen (Cinaedi) verschnitten sich selbst, zogen 
dann in wilder Raserei, vielfach in Weibertracht umher. Diese Ver- 
wechslung des Männlichen und "Weibhchen begegnet uns in den semi- 
tischen Mythen und Culten vielfach: man denke an die bärtige 
Astarte zu Paphos und Karthago, die laiegerischen Amazonen Klein- 
Asien's, die männliche Semiramis, dagegen an den weichHchen Sar- 
danapal und an Herakles, der bei Omphale Weiberdienste leisten 
musste. 

Die Gottheiten der Syrer imd Phönicier haben einen doppelten 
Charakter, wohlthätig und verderbhch. „Diva Astarte, homiaum 
deormnque Aas, vita, Salus, rursus eadem quae est pernicies, mors, 
interitus" ^). In Karthago sind diese zwei Seiten im Schwesterpaar 
Dido und Anna verkörpert. Dementsprechend geht auch im Cultus 
eine strenge, grausame, mit einer ausschweifenden Sitte zusammen. 
Blutige Opfer, namentHch der eigenen Kjnder, kommen oft vor ; für 
die kanaanaeischen Völker zeugen das Alte Testament und der Mesa- 
stein dafür; auch in Karthago waren sie sehr gebräuchlich 5 das 
Weinen der Kinder wurde durch Musik übertönt, imd die Mütter 
mussten ohne Thränen dem Opfer der eigenen Kinder zusehen ^). 
Daneben ist auf dem ganzen Gebiet des Semitismus die heilige Pro- 
stitution, welche auch in Babel geübt wurde, verbreitet, indem 
sowohl männhche als weibHche Hierodulen (Kadesh und Ke- 
desha) sich im Dienste der Göttin preisgaben und ihren Verdienst 
dem Tempelschatze zuwandten *). 

Die Tempel der grossen Götter waren auch oft politische Mittel- 



*) Eine Besclireibung des Adonisfestes, LIaceob. Saturn. I, 21. 

2) Plautus Mercator (in den jetzt fast allgemein verworfenen Schlussscenen 
des vierten Actes). 

8) Diod. Sic. Xm, 86; XX, 14; cf. auch SiHus Ital. IV, 767. 

*) Cf. FiRMiCDS, De err. pr of. rel . 15; Arnob., Adv. nat. V, 212; CLE^^2NS 
Alex., Protrept. 13; Justinus, XVIli, 3. 
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und Vereinigungspunkte ; so werden im Alten Testament der Tempel 
von Baal-Berith in Sichern und der Dagontempel der Philister 
en\'ähnt. Den Phöniciem eigenthümlich sind die Culturmythen, 
welche von den KJie^sfahrten und weiten Reisen des tyrischen Mel- 
kart und der Astarte erzählen; hier mögen auch wohl naturmythische 
Züge mit hineinspielen, wesentKch stehen diese l^ythen aher mit der 
Schiflffahrt und - der Stiftung der Colonien im Zusammenhang. Bei 
der Behandlung dieser Coloniahnythen hat Movers seiner Phantasie 
besonders die Zügel frei gelassen und mit der Astarte allerlei Ge- 
stalten identificirt. In der phönicischen Mythologie liegt Manches 
nun eüxmal noch sehr wenig aufgehellt vor. So wird die G-ruppe der 
Kabiren, in der pldlonischen Kosmogonie Kinder des Sydyk, oft 
auch mit dem Heilgott Eshmun verbunden, im samothraJdschen Cultus 
mit dem Mythus von Kadmus und Harmonia in Verbindung ge- 
bracht; so sind ferner die Pygmäen, so die Pataiken, welche in 
Memphis mit dem Ptah verbunden, dennoch gewiss ursprünglich von 
rein phönicischer Herkunft sind, lauter Gestalten, deren Ursprung 
imd Geschichte noch unbekannt ist. 

üeber den Einfluss der semitischen Anschauimgen imd Gebräuche 
auf die griechischen werden wir bei der historischen Uebersicht der 
griechischen Eeligion das l^öthige bemerken. Hier sei nur noch 
einmal daran erinnert, dass dieser Einfluss auf zwei Wegen sich 
kundgethan hat und sowohl über Klein- Asien als über Phönicien zu 
den Griechen gekommen ist. In BIlein-Asien finden wir die semi- 
tische grosse Göttin namenthch auf Bergen (Ida) verehrt; sie heisst 
Kybele. Der Mythus der Klage der Göttin über ihren Gehebten 
(hier Attis), der stirbt, aber auch wieder auflebt, die Entmannung 
des Gottes und die dementsprechenden Cultusbräuche finden wir hier, 
aber mit einheimisch Mein-asiatischen Mythen vermischt. 

§ 36. Die indogermanische Familie. 

Litteratur. üeber den Zusammenhang der verschiedenen GrHeder 
dieser FamiUe- und ihren gemeinschaftlichen Anschauungen und Sitten kann man 
manche "Werke über vergleichende Sprachwissenschaft (namenthch M. Müller's 
Lectures on the science of language, 2. ser.) und vergleichende Mythologie zu 
Rathe ziehen. Eine verdienstvolle, jetzt schon etwas antiquirte Uebersicht der 
Resultate der Sprachvergleichimg gab A. Piotet, Les origines indo-europeennes 
ou les Aiyas primitifs (neue Ausg. in 3 vol. 1878). Ein äusserst lehrreiches 
Buch ist P. AsMüs, Die indogermanische Rehgion in den Hauptpunkten ihrer 
Entwickelung (2 Bde. 1875. 77). Zwei kurze aber wichtige Artikel über die 
TJrreUgion der Arier gaben R. Roth, Die höchsten Götter der arischen Völker 
(Z.-D.-M.-Gr. 1852) und J. Darmesteter, Le Dieu Supreme dans la mythologie 
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indo-europeenne (B,.-H.-R. 1880^-, später auch aufgenommen in die Essais Orien- 
taux, 1883). 

Ueher die Inder, Perser, Griechen, Römer und Germanen werden wir 
später, bei unserer historischen Uebersicht, die Litteratur zusammenstellen. 
Ueber die Slaven, eine übersichtliche Darstellung, die durchaus Vertrauen ver- 
dient, von L. Leoer, Esquisse sommaire de la mythologie slave (R.-H.-E,. 1881"-), 
wo auch eiae kurze Bibliographie zu finden ist. Wir nennen hier die wenig 
zugänglichen "Werke nicht, welche in russischer oder tschechischer Sprache ge- 
schrieben sind (von Afanasiev, Erben u. A.), auch nicht die allgemeineren Werke 
über slavische Alterthumskunde und Litteratur (von Schafarik, Kbek), sondern 
bloss einige für die Eeligionsgeschichte und die Kenntniss des Volksglaubens wich- 
tige Bücher wie W. R. S. Ralston, The songs of the russian people (1872), 
Russian folktales (1873); A. Rambaud, La Russie epique (1876); W. Wollneb, 
TJntersuchmigen über die Volksepik der Grossrussen (1879); E. S. Kbauss, 
Sagen und Märchen der Südslaven (2 Bde. 1883 — 84), Sitte und Brauch der 
Südslaven (1885); G. Krek, Ueber die Wichtigkeit der slavischen traditionellen 
Literatur als Quelle der Mythologie (1869); L. Leger, Cyrille et Methode, 
Etüde historique sur la conversion des Slaves au Christianisme (1868)'f Gotteä- 
idee und Cultus bei den alten Preussen (1870). Ueber die Kelten: H. Gaidoz, 
Esquisse de la religion des Gaulois (bei Lichtenberger, V); H. b'Arbois de 
Jdbainville, Litroduction ä l'etude de la litterature celtique (1883), Le cycle 
mythologique irlandais et la mythologie celtique (1884); W. K. Sdllivan, Celtic 
Literature (in Enc. Br. V, mit reicher Litteraturübersicht). Ä/,ir., 5.%v- 

Es giebt keine Völkerfamilie, deren Einheit mit grösserer Sicherheit 
fest steht, und über deren ursprüngliche Zustände und Anschauimgen 
die Sprachvergleichung so viel Licht verbreitet hat, als die indoger- 
manische. Dennoch geht aus der Natur dieser Aufschlüsse selbst 
hervor, dass sie viele Fragen unerledigt lassen. So wissen wir nicht, 
wo das Stammland zu suchen ist, wo das indogermanische ürvoUc 
gewohnt hat. Dafür sind das Pamirplateau von den Quellen des 
Oxus bis zum Hindukusch, Armenien, Südrussland, Mitteleuropa in 
Vorschlag gebracht worden. "Wenn sich das Stammland unserer 
Forschung entzieht, so können wir natürhch auch über die Wande- 
rung , der verschiedenen Stämme nichts mit ü-ewissheit aussagen. 

Die ganze Familie nennt man, nach ihren zwei äussersten 
Zweigen, die indogermanische, auch wohl die indoeuropäische, 
weniger gut die arische, eine Bezeichnung, die man besser für den 
östlichen Zweig, den indopersischen, aufbewahrt. Wir können 
nicht alle einzelnen Stämme und Unterabtheilungen der Indogermanen 
aufzählen, sondern müssen uns auf die Hauptvölker beschränken. 
In diesen grossen Zügen steht die Ethnographie dieser Famihe 
wohl fest, wenn sie auch im einzelnen noch viel Unsicheres hat. 

Fangen wir im Osten an, so begegnen wir hier zuerst den 
Indem und den Persem, die, nachdem andere Gruppen sich schon 
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vom Stammvolk getrennt hatten, noch beisammen geblieben waren. 
Dies sind die Arier, die Edlen, oder, nach Anderen, die Treuen. Als 
die Inder sich dem Süden zuwandten und im Lauf der Jahrhunderte 
Indien eroberten, fanden^ sie dort Ureinwohner, einer anderen Rasse 
angehörend, welche sie vor sich hertrieben, die aber noch im Süden 
den grössten Theii der- Bevölkerung ausmachen. Diese Dravida 
bei einer ■ der .uns bekannten Rassen unterzubringen (etwa mit M. 
Müller bei der turanischen) ist nicht gerechtfertigt; die meisten Ethno- 
graphen machen sie zu einer Easse för sich. Ueber den Einfluss, 
den sie auf die Grestaltung der indischen EeKgion geübt haben, wie 
anderseits auf das indische Volk selbst, wird unsere historische 
Behandlung sich näher verbreiten. Hier sei nur noch ein Stamm 
erwähnt, der sehr wahrscheinHch iadisch ist, der der Zigeuner oder 
Rom, wie sie sich selbst nennen, die im 14. Jahrhundert zuerst in 
Europa erschienen siad, deren Herkunft aber immer noch grössten- 
theils im Dunkeln hegt. 

Eiu historisches Volk im vollen Sinn des Worts ist ebenfalls 
das altpersische. Ist seine Verwandtschaft mit den Indern voll- 
kommen gewiss, so sind dagegen seine Beziehungen zu den west- 
Hchen und nördlichen Völkern (ru Mesopotamien, Medien, Turan) 
nicht klar. Dass die nördlichen nomadischen und kriegerischen 
Stämme, welche die Perser unter dem iN'amen der Saken, die 
Grriechen unter dem der Scythen zusammenfassten, ebenfalls zu den 
Indogermanen gehörten, ist gewiss. EragHch bleibt aber, ob der 
Gegensatz zwischen Iran und Turan, der die persische Heldensage 
beherrscht, mit Ed. Meyer bloss von den sesshaften und nomadischen 
Indogermanen zu verstehen ist, oder ob, wie die Meisten meinen, 
hier die Erinnerung an Zusammenstösse der indogermanischen Perser 
mit Völkern der hochasiatischen Rasse zu Grrunde hegt. 

Grehen wir gen "Westen, so finden wir die am wenigsten bekannte 
Abtheilung der Indogermanen, welche wir die armenisch-phrygisch- 
thrakische nennen können. Dass diese drei Völker zu einander gehören, 
weiss schon Herodot, der sie aus Thrakien kommen lässt, während die- 
jenigen, welche die Heimath der Indogermanen in Asien suchen, natür- 
hch den imigekehrten Weg für die Wanderung annehmen. Sowohl in 
Armenien als auch in Klein-Asien sind diese Indogermanen mit 
Kaukasusvölkern vermischt. Die alte G-eschichte Armenien's hegt 
sehr im Argen, da die Geschichtswerke aus dem 4. Jahrhundert 
n. Chr. (Moses von Chorene) wohl kaum mehr als einzelne Körner 
einheimischer Tradition aufbewahrt haben. Von den kleinasiatischen 
Völkern indogermanischen Stammes sind neben den Phrygiern die 

Cliantepie de la Sanasaye, Religionsgeschichte I. ^k 
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wicMigsten die Lyder, über deren Geschichte Herodot Wichtiges 
berichtet, die Mysier, die Karer und Leleger, die sich auch über die 
Inseln des aegäischen Meeres verbreitet haben, die LyMer (Tramilen). 
Zu den Thrakiern rechnen w auch die illyrischen Völkerschaften, 
von denen jetzt die Albanesen (Amanten, SchMpetaren) unter tür- 
kischer Herrschaft noch fortbestehen. 
f Mit der griechischen und der italischen Gruppe sind wir wieder 

' auf historischem Boden, was nicht heissen wül, dass die Yerhältnisse 
der einzelnen griechischen Stämme und italischen Völker keine 
Schwierigkeiten mehr bieten. Unter den Völkern Italien's nahmen 
die^trmier^einen eigenen Platz ein. Dass sie nicht zu den nahen 
Verwandten der übrigen Italioten (ümbrer, Samniter u. s. w.) ge- 
hörten, ist ebenso gewiss, als dass sie auf die römische Cultur einen 
grossen Einfluss ausgeübt haben. Ihre ethnographische Stellung, die 
man aus den &päillohoa Ueberbleibseln ihrer Sprache auf Inschriften 
bestimmen muss, wird sehr verschieden aufgefasst. Manche finden 
einen Zusammenhang mit sibirischen Sprachen der mongoUschen 
Rasse; Andere halten die Etrurier (Rasenai, wie sie sich selbst nennen) 
für einen Theü einer Mher viel weiter verbreiteten Familie, ähnlich 
wie die Basken; wieder Andere meinen, dass ihre Sprache sich sehr 
gut als eine indogermanische erklären lässt. Neuerdings haben Ent- 
deckungen von Inschriften auf Lemnos die Identität der Etrurier mit 
den pelasgischen Tyrrhenem des Mittelmeers wahrscheinlich gemacht. 
Die letto-slavischen Völker bewohnen den östlichen Theil 
Europa's von der Ostsee bis zum Schwarzen Meer, von der Donau 
bis zur Wolga. Zu ihnen gehören die Litauer, die alten Preussen, 
die Letten, die Russen, die Polen, die Serben, Kroaten, Slovenen, 
Bulgaren, die Tschechen in Böhmen und Wenden oder Serben in 
der Lausitz. Die drei erstgenannten, die man als den lettischen 
Stamm bezeichnen kann, stehen mit den anderen in entfernterer 
Verwandtschaft, als diese unter einander. Die eigentlichen Slaven 
wieder in eine östliche und eine westHche Gruppe einzutheüen, scheint 
nicht zu empfehlen. Eigenthümlich sind die vielen Berührungspunkte 
zwischen dem slavischen und dem persischen Zweig der Indo- 
germanen, worin eine der kräftigsten Stützen für die Ableitung der 
Indogermanen aus Europa hegt. 

Die Germanen mit den Scandinaviern, deren Ursitz namentUch 
scandinavische Gelehrte im südlichen Schweden suchen, haben sowohl 
die Slaven gen Osten als die Kelten geh Westen zurückgedrängt 
und nicht bloss die Mitte, sondern auch den westKchen Theil Europa's 
bevölkert. Als eine grosse weltgeschichtKche Macht treten die 
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Ghrmauen zuerst in der Völkerwanderung auf und später bei ihrem 
Uebergang zum Christenthum; ihre heidnischen Zustände gehören 
zum Theil in ihre prähistorische Zeit. Dennoch ist dieselbe uns 
bekannt genug, so dass vni sie in unserem historischen Theil besonders 
beleuchten wollen. 

Die Kelten sind wohl die ältesten indogermanischen Einwanderer 
in Europa gewesen imd -bewohnten den ganzen westlichen Theü, 
Spanien, Nord-Itahen, GraUien, die Schweiz, Belgien, Brittanien, wo 
ihre Spuren überall noch nachweisbar sind. Sie sind aber zurückgedrängt 
worden und haben sich mit den romanischen und germanischen Völkern 
vermischt, in denen (namentlich in Frankreich) viel keltisches Blut 
fliesst. Ihre Spuren streng von denen der noch älteren Ureinwohner 
zu sondern, ist auch der prähistorischen Archäologie nicht mehr 
möglich. Fast unvermischt findet man noch Kelten in der Bretagne 
und in "Wales (die Kymren), sowie in Irland, Schottland imd auf der 
Insel Man (die Graelen). Viele Volkssagen imd Lieder und eine 
hauptsächlich epische Litteratur in alt -irischer Sprache erstatten 
uns über Keligion und Sitten der Kelten Bericht. 

Die indogermanischen Völker gehören viel mehr der Greschichte 
als der Ethnographie an. Desshalb wäre es vergebHch, eine ein- 
gehende Beschreibung der Naturanlagen dieser Panulie zu versuchen. 
"Wir finden diese N^aturanlagen nirgends mehr rein, sondern überall 
durch sehr complicirte historische Verhältnisse entwickelt und modi- 
ficirt. Bei den meisten SchriftsteUem dient auch die Charakteristik 
der Indogermanen bloss zur Fohe für die der Semiten und wird 
diffch diesen Gegensatz stark beeinflusst. Es ist auch nicht wohl 
möglich Inder, Griechen, Kömer, Germanen, um nur diese zu nennen, 
miter eine Formel zusammen zu fassen. "Wir sehen also von einer 
aUgemeiaen Charakteristik ab; wollen aber auf die eminent bedeu- 
tende RoUe hinweisen, welche diese Familie in der "Weltgeschichte 
gespielt hat. 

Die Urreligion der Indogermanen ist uns durch die Resultate 
der Sprachvergleichung einigermaassen bekannt. "Wenigstens wissen 
wir, dass ihre Verehrung sich vorzugsweise auf die Götter des Himmels 
richtete, und dass die Götter als „leuchtende" (deva) betrachtet 
wurden. Die allgemeinen Vergleichungspun kte sind aber nicht zahlreich; 
mehr Material liefern schon Vergleichungen auf kleinerem Gebiet, 
z. B. zwischen persischen und indischen, oder persischen und slavi- 
schen Namen und Mythen. Die öfters gewagte, und neuerdings 
von Darmesteter begründete Behauptimg, dass das indogermanische 
ürvolk den Gott des Himmels so sehr als den höchsten verehrt habe, dass 

15* 
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man es monotlieistisch. (oder heiiotlieistiscli) nennen dürfe, lässt sich, 
doch nicht genügend aus den betreffenden Religionen belegen. Eben- 
so ist der Versuch, eine einheitliche Entmckelung in den indoger- 
manischen Religionen nachzuweisen, wie anregend er auch von AsMUS 
gemacht worden ist, als verfehlt zu betrachten. 

Von den indogermanischen Religionen werden wir fünf in un- 
serem historischen Theil behandeln. Ueber die anderen geben wir 
hier einige kurze Notizen. Die kleinasiatischen Culte sind gewiss 
zum grössten Theü indogermanisch, aber die vielen semitischen Ele- 
mente sind davon nicht mehr zu sondern. In Phrygien finden wir 
den Sabazios, den die Griechen vielfach mit Dionysos identificirt 
haben, ferner den Mondgott, der auch in ganz Klein-Asien seine 
Tempel hatte. Hier ist auch die mythische Erzählung vom alten 
Grordios zu Hause, der von seiaem Bauerngeschäft zur Königswürde 
erhoben wurde, und die von Midas und seinem Reichthmn, seinen 
Eselsohren und seiner phrygischen Mütze, nachdem er die Flöte 
Pan's der Elithara Apollo's vorgezogen hatte. Ferner müssen wir 
noch den Lichtgott der Mysier, Smintheus, den Zeus Stratios oder 
Labrandeus mit der Streitaxt zu Mylasa bei den Karern, den lyki- 
schen ApoUo erwähnen. Bei vielen Gestalten weiss man nicht, wie 
viel davon semitischer, wie viel indogermanischer Herkunft ist, z. B. 
bei den vielen Formen , welche Artemis in Klein-Asien annimmt, 
als die strenge taurische Göttin, als die Göttin mit vielen Brüsten 
in Ephesus, deren Priesterinnen Melissen Messen. Derselbe Name 
mag wohl oft auf mehrere ziemlich ungleichartige Gottheiten über- 
gegangen sein. Die kleinasiatischen Mythen imd Culte sind ims aber 
allzu fragmentarisch bekannt, als dass wir sie in eine Gesammt- 
übersicht zusammenfassen könnten. 

Auch über die Letto-Slaven fliessen die Quellen recht spärlich, und 
es sind hier überdies manche landläufige Irrthümer aus Machwerken 
herübergenommen worden, deren UnglaubAvürdigkeit die Kritik bewiesen 
hat. Als Quellen sind zu nennen einige gelegentHche Aeusserungen in 
Tacitus' Germania, mehrere bei Procopius, de beUo Gothico, mittel- 
alterliche Reiseberichte und Chroniken (wie die von "Wulfstan im 9. Jahi*- 
hundert, Helmold im 12.) sowohl deutscher als russischer Chronisten, die 
aber oft auch nur wenig Vertrauen verdienen. Ungleich reicher fliesst 
die Quelle des Folklore, sowohl was die Volksepik als die Sitten und 
Bräuche betrifft, namentlich in Russland, aber auch bei den Serben und 
Südslaven im allgemeinen. Dass es mit unserer Kenntniss der slavischen 
Religionen aus solchen Quellen recht dürftig bestellt ist, ist selbst- 
verständlich. Auch muss man der Warnimg Leger's folgen und 
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sich vor tibereilten Generalisationen hüten. Etwas Sicheres wissen 
wir nur über die Götter der baltischen Völker und der Bussen; die 
der übrigen Slaven sind uns fast ganz unbekannt, und wir dürfen 
die Grottheiten der Russen und de. baltischen Slaven nicht als all- 
gemein slavisch betrachten. 

Die slavischen Götter sindKaturwesen, Elementarkräfte, aber nur 
unvollkommen perspnificirt; von Mythen sind nur wenig Spuren nachzu- 
weisen. Sogar dass zwischen den einzelnen Göttern ein Verwandtschafts- 
verhältniss besteht, ist eine Ausnahme. Der Name für Gott ist Bog, 
Herr oder Austheüer, sanskr. bhaga. Der Glaube an einen höchsten 
Gott im monotheistischen Sinn, den man den Slaven oft zugeschrieben 
hat, ist bei ihnen ebensowenig nachzuweisen, wie ihr sog. Dualismus, 
der nur auf einem Irrthiun beruht. Von den russischen Göttern nennen 
wir den Himmelsgott Svarog und seinen Sohn Dajbog, den Eeuergott 
Ogonu und vor allen den Donnergott Perun. Dieser Perun (bei den 
Letten Perkunas) hatte u, A. zu Kief ein grosses Idol, vor dem immer- 
fort ein Eeuer von Eichenholz unterhalten wurde, und dem man Thier- 
und Menschenopfer schlachtete. Erst 988 Hess "Wladimir es nieder- 
reissen, Perun lebt aber im russischen Volk noch unter der Gestalt 
Elia's fort. Bei den baltischen Slaven war der Hauptgott Svatovit, 
dessen Tempel auf der Insel Rügen stand, wo sein Pest in der 
Erntezeit gefeiert und ihm auch die Kriegsbeute dargebracht wurde. 
Neben den Göttern treten aber im Glauben der Slaven die Geister 
besonders in den Vordergrund. Waldgeister (Lyeshy), Wassergeister, 
yde die schönen Rusalka (Naiaden), welche die Menschen zu sich 
hinablocken, vor AUem aber der Hausgeist, (Domovoy), der so- 
wohl als Ahne wie als Geist des Herdes gut, der in der Noth hilft, 
aber bisweilen auch allerlei Schabernack anrichtet und an Ostern 
sichtbar wird. In den Märchen und im Volksglauben der Russen 
tritt oft ein Paar phantastischer Gestalten von sehi" geiahrhchen 
Kobolden auf: der imsterbliche Kochtchei, der die Winterkälte dar- 
stellen soU, und das böse alte Weib, die Baba Jaga. Ganz ani- 
mistisch sind die Vorstellungen vom Tod und dem Jenseits. Von 
den alten Preussen haben wir den Bericht Wulfstans über den 
grossen Aufwand, womit sie ihre Leichenfeste, mit Schmausen und 
Wettrennen begingen, während den Todten allerlei Gegenstände und 
auch Diener auf den Scheiterhaufen mitgegeben wurden. Die Volks- 
sage bewahrt noch die Erinnerung daran, dass den ünverheiratheten 
eine Braut oder ein Bräutigam mitgegeben wurde. Uebrigens war 
nicht bloss Verbreimung, sondern auch Beerdigung bei den Slaven 
gebräuchlich. Der Sarg hatte oft die Schiflfsform, zur Seefahrt ins 
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Jenseits; aucli gab man dem Todten einen Reisepfennig mit; der 
Regenbogen oder die Müchstrasse war der Seelenweg, oder es bekam 
der Gestorbene auch wohl eine kleine Leiter mit, nm ans dem 
Grab emporzusteigen. Besonders tief wurzelt bei den, Slaven der 
Glaube an Yampire, Seelen Gestorbener, die das Blut der Lebenden 
aussaugen. 

Hatten wir bei den Slaven schon über Mangel au Nachrichten 
zu klagen, so ist dies noch viel mehr bei den Kelten der Fall. 
"Was römische Schriftsteller berichten, betrifft doch meistens die 
Verhältnisse der römischen Pohtik der gallischen Priesterschaft gegen- 
über und ist an sich werthvoU aber sehr fragmentarisch ^), Soviel 
ist daraus ersichtlich, dass Caesar bei seiner Eroberung sich auf die 
Priesterschaft der Druiden gegen die Edlen stützte, dass das 
Verhältniss aber später das umgekehrte war, und die gallischen 
Eqxiites in Rom zu Ehren gelangen konnten, während die Druiden 
der Mittelpunkt des nationalen Hasses gegen Rom wurden. Gerne 
schreibt man diesen Druiden allerlei geheime "Weisheit, eine Unsterb- 
lichkeitslehre und dergleichen zu, gewiss ohne Recht, wenn auch die 
Verhältnisse, die Caesar uns schildert, zu organisrrt waren, um die 
Druiden mit den Fetischpriestern imd Zauberern der niederen Rasse 
ohne weiteres auf gleiche Linie zu stellen. Mittelpunkt des druidischen 
GaUien's war Camutum; die Römer versetzten diesen Mittelpimkt 
nach Lugdunum (Lyon). Besonders waren sie bemüht, die grausamen 
Menschenopfer des druidischen Cultus abzustellen. Plinius beschreibt 
die Ceremonien, bei welchen die Druiden in weissen Gewändern beim 
Mondlicht mit goldener Sichel die Mistelpflanze (guy) vom Eichenbaum 
abschnitten und in einem Tuch auflasen, um daraus einen Heütrank 
zu bereiten, eine Sitte, welche zu vielen sehr gesuchten mythologischen 
Deutungen Veranlassimg gegeben -hat. Als die drei Hauptgötter 
der Gallier nennt Lucan: Teutates, Hesus, Taranis. . Der Name 
Esus (Hesus), der auch in Mand vorkommt, wird meistens mit 
den nordischen Äsen und dem indischen Wort Asu in Verbindimg 
gebracht. 

Die neuere Forschung über die Rehgion der Kelten hat die 
phantastischen Meinungen über die Geheimlehre der Druiden beseitigt. 
Im allgemeinen sucht sie ihren Ausgangspunkt weniger in Gallien 
als in Irland, wo vom alten Glauben in der Götter- xmd Helden- 



*) Die classischen Stellen sind Caesar, D. B. G-.*VI, 13—19; Lucan, Phars. 
1,445 sqq. ; Pli nins, H ist. Nat. X"VI, 95, 249—251; ausserdem noch Plinius, 
XXIV, 103 sq., XXIX, 52 sq., XXX, 4, 13; Diod. Sic, V, 31; Ammian- 
Marc, XY, 9; Strabo, 197 sq.; Tacit., Ann. XTV, 80, ffist. 11, 61. lY. 54. 
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sage die meisten Trümmer übrig geblieben sind. Man kann aber 
nicht sagen, dass die Natur der irischen G-ötter (wie Ogma, die 
Gröttermutter Anna u. A.), die Vorstellungen von der Todteninsel 
im Westen, die Mythen von Götter- und Heldenkämpfen, "wie 
d'Abbois de JüBAmviLiiE sie ausfiihrhch beschreibt, besonders durch- 
sichtig sind. 

Hier .beschliessen mr unsere ethnographische üebersicht. Die 
spätere Entwickelung der europäischen Völker, ihre Gruppirung in 
romanische und germanische, gehört der Geschichte, nicht der 
Ethnographie an, weil dabei die natürliche Abstammimg tmd Ver- 
wandtschaft in den Hintergrund tritt. Auch die Pormen, welche 
das Ghristenthimi unter den Völkern dieser Familie, in der katholi- 
schen, der griechischen und den protestantischen Kirchen angenommen 
hat, haben wir hier nicht zu erörtern. 



Historischer Theil. 



Die Chinesen. 

Litteratur. Die Bibliographie ist zusammengestellt von H. Cobdibr, 
Bibliotheca Sioica. Viel Stoff findet sich schon in den älteren Sammelwerken: Me- 
moires concemant l'histoire, les sciences, les arts, les moeurs, les usages des 
Chinois par les missionnaires de Peldn (14 vol. 1776 — 89); J. B. du BIJii.de, De- 
scription geographique, historique, chronologique, poUtique et physique de l'em- 
pire de la Chine et de la Tartarie chinoise (4 vol. 1735); noch älter: Confacius 
Sinarum phUosophus sive scientia Sinensis latine exposita (1687); freilich haben 
alle diese Werke in folio oder 4° jetzt keinen anderen "Werth mehr, als den, 
dass sie Zeugniss ablegen von der Arbeitskraft der jesuitischen Missionare, deren 
Studien sie enthalten. Mehrere Specialorgane sind nur für Sinologen wichtig, 
die vornehmsten sind: The China Review (Hongkong, seit 1872), Revue de 
l'extreme Orient (seit 1882). 

Von den zahlreichen Beschreibungen von Land und Leuten erwähnen wir 
bloss: J. F. Davis, The Chinese, a general description of the Empire of China 
and its inhabitants (2 vol. 1836); F. von Richthofen, China (2 vol. 1877 — 82); 
Eine gute Geschichte China's lässt noch auf sich warten, man ist noch wesent- 
lich angewiesen auf K. Gützlaff, A sketch of chinese history, ancient and 
modern (2 vol. 1834) und J. E. R. Kabuffer, Geschichte von Ost-Asien (3 vol. 
1858 — 60); ersterer hatte zu den Originalquellen Zugang, letzterer besass mehr 
historiographische Geschicklichkeit. Für die allgemeine Uebersicht aller auf 
China bezüglichen Gegenstände ist zu empfehlen der Artikel China von R. K. 
DoDGliiS in Enc. Br. 

§ 37. Vorbemerkmigen. 

Wie alle Ursprünge, so sind auch die des chinesischen 
Volkes im Dunkel der unbekannten Urzeit verborgen. Dass die 
„hundert Familien" aus Nordwesten immigrirt siad , zuerst das 
Stromgebiet des (reiben JFlusses besetzt und sich erst später im 
Süden ausgebreitet haben, ist wohl eben so sicher, als dass sie zur 
hoch-asiatischen (mongohschen) ßasse gehörten, ein Zusammenhang, 
der manches Eigenthümliche in Cultur und Rehgion erklärt.'^ Man 
hat sich viel Mühe gegeben der Verwandtschaft der Chineseii mit 
west-asiatischen Culturvölkem nachzuspüren: früher suchte man sie 
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in Aegypten, in letzter Zeit ist die Aufmerksamkeit durch Terrien 
DE Lacouperie auf Babylonien gelenkt worden, und Manche meinen 
mit ihm, dass Schrift; Sprache und Cidtur auf Beziehungen oder 
Verwandtschaft zwischen China und den Euphratländem hinweisen. 
Wie dem auch sei, die Anfänge der chinesischen Cultur liegen in 
der prähistorischen Zeit. la dem Augenhhck, da das Volk in der 
Geschichte erscheint, ist e& bereits im Besitz Ton socialen, politischen 
imd rehgiösen Einrichtungen, welche die Bedingungen des civilisirten 
Lebens sind, treibt Ackerbau, gebraucht Schriftzeichen, berechnet 
die Zeit u. s. w. Die Sage schreibt alle diese Erfindungen und 
Einrichtungen alten Kaisem der Vorzeit zu. Man fiihrt die chine- 
sische Cultm' mit ihrer einsilbigen Sprache, ihrem ausgeprägten 
Familiensinn und ihren beharrlichen Normen oft an als Typus des 
ersten patriarchaHschen Stadiums der menscUichen Gesellschaft. 
Hier liegt aber ein doppelter Irrthima vor. Zuerst ist die Meinung, 
dass die alt-chinesischen Zustände den ursprünglichen näher sind, 
als die in Aegypten, Babylonien, Indien, völHg grundlos. Ebenso- 
wenig begründet ist die sehr verbreitete Meinimg von dem statio- 
nären Charakter des chinesischen Lebens. Vom Gesetz, dass Alles 
was lebt sich entwickelt und verändert, gibt es auch auf dem Ge- 
biet der Geschichte keine Ausnahme, und es ist nur mangelhafte, 
an einige Aeusserüchkeiten sich festklammernde Kenntniss , welche 
von Zuständen redet, die Jahrhimderte lang sich wesentHch gleich 
bleiben. 

Die Erforschung China's datirt schon von zienJich lang her. 
Ereilich wusste die alte Welt wenig von diesem fernen Osten, und 
brachten auch die Geographen, wie Ptolemäus, vom Lande der Seres 
nur entfernte Kunde, aber schon früh werfen die lebhaften Be- 
ziehungen mit Indien, und im Mittelalter die Reisen europäischer 
imd arabischer Eorscher Licht atif Cliina, das Land Kataja, wie 
es in mittelalterhchen Berichten heisst. Unter diesen Männern sind 
die berühmtesten der Venetianer Marco Polo (13. Jahrh.) und 
der Araber Ibn-Batuta (14. Jahrb.), um welche sich aber mehrere 
kleinere schaaren *). Auch die Periode der neueren Studien hat 
für China früher begonnen , als für die anderen orientalischen 
Länder. Dies geschah in Folge der missionarischen Bestrebungen; 
die Sinologie verdankt nicht bloss ihre erste Anregung, sondern 
auch manche ihrer besten Früchte der Wirksamkeit zuerst katholi- 
scher, jspäter protestantischer Missionare. Schon im 16. Jahrh. 

') H. Ydle, Cathay and the way thither, mit einem interessanten Prelimi- 
nai-y Essay (3 vol. 1866. Ausg. der HaHuyt Soc). 
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hatten Jesuiten die Ohristianisirung China's in Angriff genommen, 
aber erst gegen Ende des 17. Jahrhunderts gelangte die Mis- 
sion französischer Jesuiten zu wesentHchem und bedeutendem Ein- 
fluss. Diese Männer fassten ihre Aufgabe weitherzig auf; sie 
haben für die Bekanntmachung der Producta chinesischer Literatur 
Bedeutendes geleistet. Noch 1842, als Pauthier eine Uebersetzung 
der Hvres sacres de l'Orient herausgab, war er fiir die chinesischen 
Bücher und die Mittheilungen, die er als Einleitung vorausschickte, 
wesenthch auf die Arbeit dieser Väter, wie Pkemaee, GtAtjbil, 
Begis, de Guignes, de Mäilla angewiesen. In unserem Jahr- 
himdert übernahmen protestantische Missionare die Arbeit und 
konnten sie bedeutend weiterführen, unter ihnen Medhürst , G-ütz- 
LAFF, Legge, Edkins, Eitel, Beal, Faber. Dass aber auch unter 
den Katholiken etwas vom alten Eifer übrig ist, zeigt die bedeutende 
Thätigkeit Zottoli's. Durch die Studien dieser Männer und euro- 
päischer Grelehrten (Ab. Eemusat, Stan. Julien, L. de Rosny, 
B. K. Douglas, A. Pfizmater, W. Schott, J. H. Plath, Gr. von 
DER GrABELENTz, der Holländer Gr. Schlegel u. A.) ist jetzt Vieles 
von der chinesischen Sprache, Greschichte und Litteratur bekannt 
geworden, imd eiae Eiosicht in die Beschaffenheit der Behgion mög- 
lich gemacht. Ehe wir aber diese darstellen, geben irjx die all- 
gemeinen Umrisse der politischen Greschichte, wenigstens die Reihen- 
folge der vornehmsten Dynastien an. Die fünf Kaiser der Vorzeit, von 
denen schon oben die Rede war, hiessen Pohi, Shinnong, Hoangti, 
Jao, Shun. Obgleich die chiaesischen Geschichtschreiber wenigstens 
über die zwei oder drei letzteren historische Notizen zu bringen 
scheinen, so können wir sie doch nicht anders denn als ganz sagen- 
hafte Gestalten betrachten. Mit Hülfe der historischen Tradition 
und der Berechnung der EMipsen, die in den chinesischen Büchern 
verzeichnet sind, kann man ungefähr bis zum Jahr 2000 v. C!hr., 
aber nicht viel höher, hinauf kommen. Die zwei ersten Dynastien 
waren die von Hia und von Shang. Gegen Ende des 12. Jahr- 
hunderts kamen die Tsheu (Engl. Chow, Franz. Tcheou, S. B. E. 
Kau) zur Regierung. Die ersten musterhaften Fürsten dieses 
Hauses waren "Wen und Wu. Man kann die Zustände des 
Reichs, in dieser Zeit mit denen des mittelalterüchen Europa unter 
dem Feudalsystem vergleichen. Die Centralgewalt des "Kaisers war 
oft schwächer als die der kleineren Landesfürsten , Herzoge, 
deren mächtigste mitunter als Reichsverweser eine grosse RoUe 
spielten; oft aber waren in den einzelnen Staaten diese Fürsten 
wieder durch die Stellung ihrer Barone beschränkt. Diese dritte 
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Dynastie ist -wichtig^ um ihrer langen Dauer willen, und weil unter 
sie Kong-tse's Wirksamkeilt fällt. Im 3. Jahrhimdert- v. Chr. trat 
ein gewaltiger Fürst aus einem anderen Hause auf, der der Herr- 
schaft der Tscheu ein Ende machte und eine starke Centralgewalt 
in seiner Dynastie der Tsin zu stiften unternahm. Er hiess Shi- 
Hoangti. Er imd seine -Nachfolger versuchten die Grundlagen 
des Staats imd der Gresellschaft umzuwandeln, verfolgten die Littera- 
ten, welche die Träger der alten Oultur waren, und veranstalteten 
213 eine grossartige Verhrennxmg der alten heiligen Schriften. 
Bald darauf kam aber ihre Herrschaft zu Fall, imd stieg die 
Dynastie der Han auf den Thron, welche eine Eestauration vor- 
nahm (206 V. Chr. bis 265 n. Chr.). Yen den Dynastien die 
daim bisweilen rasch auf einander folgen, tibergehen wir diejenigen, 
welche nur kurz oder gleichzeitig regiert haben. Von mehr Be- 
deutung waren die der Tang (620—907), Song (960—1127), die 
Fremdherrschaft der Mongolen (1280— 1368), die Ming (1368— 1644), 
und endüch die noch jetzt regierende, ebenfalls aus dem Auslande 
eingedrungene Mandshu Dynastie (seit 1644), aus der bis jetzt die 
bedeutendsten Regierungen die des Kang-hi (1662 — 1722) und des 
Kienlong (1736 — 1795) gewesen sind. 

Die chinesische Cultur hat materiell und geistig früh eine be- 
trächtliche Höhe erreicht. Sie hat manche Impulse von aussen 
empfangen, wobei namentlich an die Einführung des Buddhismus 
aus Indien zu denken ist, sie hat sich über ein weites G-ebiet verbreitet 
und civiüsatorisch auf wilde Stämme gewirkt; irgend einen bedeutenden 
Einfluss auf den Gang der "Weltgeschichte hat sie aber nimmer aus- 
geübt. In diesem Sinn ist die sprüchwörthche Abgeschlossenheit 
China's von der übrigen "Welt zu verstehen. 

§ 38. Die heiligen oder classischen Bücher. 

Litteratar. Eine Uebersicht über die älteren tmd neueren Ueber- 
aetzungen dieser Bücher gibt H. Cobdieb in seinem Bulletin in R.-Hi-B,. 1880^. 
Eine Ausgabe, auf 7 vol. berechnet, besorgt seit 1861 J. Legge, The Chinese 
Classics, mit Uebersetzung, Anmerkungen, Prolegomenen. Von diesen letzteren, ohne 
chinesischen Text, gab er 3 vol. besonders heraus, nämHch : The üfe and teachings 
of Öonfacius; The life and works of Mencius; The SheEng, or book of ancient 
Chinese poetry. Derselbe schrieb : The Shu King, the religious portions of the 
Shih King, the Hsiao King, S.-B.-E. IH; Yi-king, S.-B.-E. XVI; Li-ki, S.-B.-E. 
XXVll, yy ViJLl. Von anderen' TJebersetzungen sind noch zu erwähnen: VicT. 
VON SiEArss, Shi-King (1880, eine auch dichterisch gut gelungene Uebersetzung; 
schon feüher [1833] hatte Rückert dasselbe unternommen, war aber für den 
Sinn von einer mangelhaften lateinischen Uebersetzung abhängig); E. Biot, Le 
Tcheou li ou rites des Tcheou (2 vol. 1851). 
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Die classische Litteratiir besteht theils aus Schriften, welche aus 
dem Alterthum stammend durch Kong-tse gesammelt oder endgiltig 
redigirt TSTirden, theils aus solchen, welche von Kong-tse selbst sind oder 
aus seiner Schule hervorgingen. Es sind die fünf King und die 
vier Shu, an welche sich noch einige andere von kaum geringerem 
Ansehen anreihen. "Wir müssen die einzelnen "Werke kurz charakte- 
risiren. 

Das erste, vielleicht älteste, ehrwürdigste ist Yi-king, das Buch 
der "Wandlungen. Im Bücherbrand wurde es wegen seines heiligen 
Characters als mantisches Buch verschont. Die Figuren, die den 
Kern des Yi-king bilden, sind uralt; ein Drachenpferd soU (so er- 
zählt man) aus dem Gelben Fluss aufgestiegen sein und auf seinem 
Bücken eine Zeichnung gehabt haben mit theils hellen, theüs dunkeln 
Kreisen. Hieraus machte Fohi die Figuren, welche aus den. ver- 
schiedenen Combinationen des ganzen und des gebrochenen Strichs 
bestehen. Es sind dies folgende acht: 



Aus den Combinationen dieser 8 Trigramme gehen 64 Hexa- 
gramme hervor, welche die Basis sind des Textes des Yi-king. Dieser 
Text besteht aus nichts Anderem als aus Beischriften zu diesen 64 Fi- 
guren. Diese Beischriften haben aber verschiedene Beschaffenheit. 
Zuerst giebt es bei jedem Hexagramm kurze Notizen, wolche von 
König Wen und seinem Sohn, dem Herzog der Tsheu, den Stiftern 
der dritten Dynastie, herrühren soUen. Der erste schrieb eine Anmer- 
kung zum ganzen Hexagramm, der zweite zu den sechs Strichen 
insbesondere. Zu diesen Beischriften kommen aber längere ExcTirse 
hinzu, deren Verbindung mit Figuren und Text ziemlich locker ist, 
und die Legge in seiner üebersetzung daher als Appendices ans 
Ende versetzt hat. Diese Stücke sind bedeutend jünger als die 
Figuren mit ihren kui'zen Beischiiften. Der Sinn des Granzen und 
der einzelnen Theile ist uns noch durchaus dunkel. Man hat das 
Eäthsel durch die vergleichende Mythologie (Mc. Clatchie) und 
durch die Sprachvergleichung zu lösen versucht;, nach letzterer 
Ansicht wäre das Yi-king ein Vocabularium mitHüKe des akkadischen 
zu verstehen (Lacouperie). Viele sahen im Yi-king tiefe, in Symbole 
gekleidete Weisheit, eine philosophische Kosmogonie, beherrscht von 
dem Gegensatz zwischen dem männlichen imd dem weiblichen Princip, 
Himmel und Erde, Ying und Yang. Legge bemerkt dagegen, dass 
diese Worte erst in den späteren Excursen vorkommen, und auch 
da nicht die philosophische Bedeutimg haben , welche man ümen 
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zuerkennt; er sieht im Yi-Mng vielmehr populäre Moral und manche 
geistreiche oder geistlose Spielereien. Bei alledem steht nur Eines 
fest, dass nämHch das Buch zum Wahrsagen gehraucht wurde 
und diesem Umstand seine grosse Bedeutung verdankte. Die Wand- 
lungen der Figuren wurden, schon in den Beischriften, mit den Wand- 
lungen in der Natur imd.mit den Schicksalen der Menschen, den 
Grlück oder Unglück bringenden Umständen in Verhindimg gebracht. 
Welche Gedanken aber dabei maassgebend gewesen sind, wird uns 
vielleicht stets verborgen bleiben. 

Das grosse Greschichtswerk Shu-Mng war ia besonderem Maass 
Object der Verfolgung beim Bücherbrand im Jahre 213. Nur einige 
Exemplare wurden gerettet, vornehnüich durch den Lehrer !Fu-seng, 
und kamen unter der Han-Dynastie wieder zum Vorscheia, wenn auch 
nicht in unbeschädigtem Zustand. Was wir übrig haben", sind 50 
Bücher oder Hauptstücke, welche Legge in 5 ungleiche Theüe 
gruppirt. Sie handeln von Jao, Shün, Jü und den Haa, den Shang, 
den Tsheu und umfassen eiuen Zeitraum von ungefähr 17 Jahr- 
hunderten bis zum 7. Jahrhundert v. Chr. Manche diese Sammlung 
betreffende Fragen sind noch offen. Zunächst wird es sich 
fragen, wieweit die redigirende Arbeit Kong-tse's gegangen ist, ob 
er bloss Vorhandenes sammelte oder Vieles aus eigenen Mitteln hinzu- 
fügte. Dann ist die historische Grlaubwürdigkeit des Shu-üng 
manchem Zweifel unterworfen. Wir besitzen parellele historische 
Berichte in den sog. Bambubüchern, recht dürre Annalen, welche 
vom mythischen Kaiser Hoangti bis 299 v. Chr. laufen, aber erst 
279 n. Chr. im Grab eines Fürsten von Wei aufgefonden worden 
sind. Legge hat in den Prolegomenen zum Shu-king einen Theü 
dieser Bambuannalen übersetzt und für die Kritik des Shu-king 
verwerthet. Bei der Abweichimg in der Chronologie, welche in den 
Annalen um 211 Jahi'e kürzer ist, entscheidet er zu Gunsten des 
Shu-king. Nicht also aber einige sachliche Differenzen. Die ältesten 
Regierungen von Jao, Shün, Jü sind im Shu-king grossartig aus- 
gemalt, sie machen uns dort den Eindruck von Kaisern eines grossen, 
vollständig organisirten Beichs ; in den Bambuannalen hat diese alte 
Geschichte kleinere wahrscheinHchere Proportionen. Diese Ver- 
gleichung ist aber nicht der einidge Grund gegen den historischen 
Werth des Shu-king. Das Buch macht bei oberflächlicher Leetüre 
einen sehr zuverlässigen Eindruck, Alles ist überaus nüchtern ge- 
halten, viele Stücke sehen aus wie officieUe Documente, B-egierimgs- 
manifeste und dergleichen. Sieht man den Inhalt aber näher an. 
so fäUt die moralisirende Tendenz stark auf; die Reden der Kaiser, 
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die Kathschläge der Minister haben eiaen ausgeprägt didaktischen 
Charakter, ja es kommt ein Hauptstück vor, das die Principien der 
Regierungskunst förmlich zusammeDstellt (V, 4). Das G-anze ist 
viel mehr ein Fürstenspiegel als eiae historische Arbeit. Dazu kommt, 
dass die G-eschichte selbst stark schematisirt ist. Die Tugend des 
Fürsten macht Land und Volk gross, weicht aber der Fürst vom 
geraden "Weg ab, so kommt er und sein Greschlecht zu Fall, und 
giebt der Himmel und die Stimme des Volks die Herrschaft einem 
anderen, der den Principien des Rechts und der Wahrheit treu ist. 
Nach diesen Gresichtspunkten wird sowohl der'Uebergang der .ersten 
zur zweiten Dynastie, als der der zweiten zur dritten beschrieben. 
Als historische Quelle ist also das Shu-ldng trübe ; für die Kenntniss 
der chinesischen Anschauimgen vom Staatsleben und von der Religion 
ist es von hohem "Werth. Das dritte der kanonischen Bücher ist 
Shi-king, das Liederbuch. Es hat beim Bücherbrand und bei der 
Restauration unter denHan ähnliche Schicksale gehabt, wie das Shu-Mng. 
Es besteht aus stark 300 Liedern, welche Kong-tse aus eiuem zehn- 
mal grösseren Liederschatz ausgewählt hat. Die Form dieser Lieder 
ist nicht rhythmisch aber reimend; sie sind in Strophen abgetheüt. 
Es giebt solche, die einfach erzählen, andere sind metaphorisch, 
bei mehreren föngt jede Strophe mit einer anspielenden Vergleich- 
ung an. Ihr Inhalt ist sehr verschieden; mythischer Stojff findet 
sich kaum ein- oder zweimal. Die erste Abtheilung, welche die 
starke Hälfte der Lieder enthält, bringt VolksthümHches, woraus wir 
die Landessitten, auch das häusKche und private Leben in den ver- 
schiedenen Provinzen kennen lernen; darunter sind manche naive, 
auch uns ansprechende lyrische Stückchen. Die beiden folgenden 
Theile führen uns zu den Festen am Hofe der Kaiser ; hieraus heben 
wir hervor die Loblieder auf die Stifter der Tsheu-Dynastie, womit 
der dritte Theil anhebt. Der vierte enthält Lieder beim Opfer und 
zu Ehren der Ahnen; darunter sind etwa fünf die noch aus den 
Tagen der 2. Dynastie herrühren. 

Das vierte der kanonischen Bücher ist für die Keimtniss der 
Rehgion von nicht geringerer Wichtigkeit als die drei schon be- 
schriebenen, es ist das Liki. Die Textgeschichte ist hier eine etwas 
andere als die der anderen King, da die Schlussredaction, welche auf 
uns gekonamen ist, erst in der Zeit, welche ungefähr mit dem 
Beginn unserer Zeitrechnung zusammenfällt, unter den Han fixirt 
wurde. Allein damit ist nicht gesagt, dass nicht Yieles aus alter 
Zeit stamme. Wirklich ist dies der Fall; mehrere Schriften, welche 
von dem Li handeln, bewahren ims die Anschauungen und G-e- 
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brauche wenigstens aus den Jahrhunderten der dritten Dynastie. 
Das "Wort Li ist -vieldeutig; man übersetzt es mit Ritus und mit 
Ceremoniell, es deutet den Inbegriff alles Schicklichen an imd um- 
fasst somit sociale, religiöse, häusHche Pflichten, Gewohnheiten, 
Regeln über den rechten Anatand und die sich im äusseren Be- 
nehmen offenbarende gute^ Gesinnung. Unter den Werken über 
diese Gegenstände treten besonders drei hervor: Hi, Tsheuh imd 
Lud. Bi behandelt die Pflichten gewisser Classen von Beamten, 
Tsheuli die Einrichtung des Staats unter den Tsheu. Man hat 
allerdings den Glauben an das Alter, und die Aechtheit dieser Schrift, 
welche man früher dem Herzog von Tsheu zuschrieb, ziemhch all- 
gemein verloren. Im Gegensatz mm zu diesen mehr speciellen 
Sammlungen verdankt das Liki seine Auj&iahme unter die 5 Eling wohl 
dem Umstand, dass es die Pflichten AUer regelt und die allgemeinen 
Anstandsvorschriften einschärft. In den 46 Abtheüungen dieser 
Sammlung suche man aber nicht dogmatische Erörterungen, sondern 
allerlei durch Gewohnheit und Tradition sanctionirte Regeln für das 
Benehmen. 

Zu diesen vier Büchern kommt nun ein fünftes, das einzige, das 
Kong-tse. selber geschrieben hat, unter dem Titel Tshünthsieu, Lenz 
und Herbst. Es sind die Aimalen des Pürstenthums Lu, des Vater- 
lands Kong-tse's im engeren Sinn, von den Jahren 722 — 494. Es soll 
ein überaus trockenes Verzeichniss von Pacta sein, ohne Detail und 
ohne Beurtheüung. Dennoch haben manche Chinesen es hoch ge- 
priesen, als das Mittel, wodurch Kong-tse dem Verderben seiner 
Zeit entgegentrat. 

Obgleich nicht unter die 5 King aufgenommen, gehört un- 
zweifelhaft zur classischen Litteratur das Hiao-king oder das Buch 
über die Pietät. Es hat in der Recension, die wir besitzen, 18 
Capitel, in der Form eiues Gesprächs zwischen Kong-tse und 
einem seiner Schüler, oder vielmehr einer Belehrung des letzteren 
durch den Weisen. Auch scharfe Kritik über dieses Schriftchen 
durch chinesische Litteraten geübt hat nicht geläugnet, dass darin 
ein Kern auf den Meister selbst zurückzuführen sei, wenn auch die 
gegenwärtige Gestalt nicht älter als die Han-Dynastie sein mag. 

Die Classiker zweiten Ranges sind die 4 Shu, welche \ms noch 
mehr als die King von der Lehre Kong-tse's selbst berichten. 
Das erste ist Lun-yu, Notizen über Begegnungen, kurze Gespräche, 
Worte des Meisters oder seiner ersten Schüler, in losem Zusammen- 
hang ohne chronologische Ordnimg, hier und dort sachlich gruppirt. 
Diese 497 kurzen Abschnitte in 20 Büchern siud eine HauptqueUe 
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für die Kenntniss der Person und der Lehre Kong-tse's. Die 
zweite und dritte dieser Schriften enthalten Adel kürzere Texte, auch 
als Hauptstücke dem Liki einverleibt und als Tshung-jung oder Lehre, 
von der Mitte oder vom Gleichgewicht und der Harmonie, und 
Tahio = grosse Lehre bekannt. Tshung-jung wird einem Klein- 
sohn von Kong-tse zugeschrieben; vielleicht haben beide Tractate 
denselben Verfasser. Sie geben den Anschauimgen des Gonfucianismus 
einen classischen Ausdruk imd stehen in China in hohem Ansehen. Zu 
diesen dreien tritt als viertes Shu hinzu die Sammlung der Gespräche 
des grössten Lehrers aus der Schule Kong-tse's, Meng-tse, der mein- 
als ein Jahi'hundert nach dem Tod des Meisters geboren wurde; 
er lebte 371 — 288. Li den 7 Büchern seiner Gespräche herrscht 
viel mehr Zusammenhang als in den losen Paragraphen des Lun-yu; 
die Gegenstände werden hier in dialogischer Porm eingehend be- 
leuchtet. 

§ 39. Die alte Beichsrelig-ion. 

Litteratur. J. H. Plath, Die Religion und der Cultus der alten 
Chinesen (aus den Abh. der Ak. zu München, 2 Stücke, 1862); J. Happel; Die 
altchinesische ßeichsreligion vom Standpunkte der vergleichenden Religions- 
geschichte (1882, zuerst franz. in R.-H.-R. 1881). üeber den. chinesischen 
Glauben schrieben Missionare mit dem praktischen Zweck zu bestimmen, welches 
chinesische "Wort die beste TJebersetzung für Gott sei: "W. H. Medhdbst, 
A dissertation on the theology of the Chinese (1847); J. Leggk, The notions 
of the Chinese conceming God and spirits (1852, eine Entgegnung auf eine Schrift 
von "W. J. Boone). Von den allgemeinen TJebersichten über die chinesische Re- 
ligionsgeschichte seien hier als sehr brauchbar zwei kleinere Publicationen ge- 
nannt: die 4 Vorlesungen von J. Leöge, The religions of China (1880) und 
R. K. DoTöLAs, Oonfucianism and Taouism (1879, Ausg. der Soc. f. pr. ehr. 
knowL). 

Es ist sehr schwer, sich ein Urtheü über die alt-chinesische 
Reichsreligion zu bilden. Die Quellen, woraus wir sie kennen, 
empfangen -wir aus den Händen Kong-tse's, und die Präge 
bleibt offen, in wie fern dieser sie rein überliefert oder sie 
im Geist seiner Reform beai'beitet hat. Kong-tse nimmt immer 
den Schein an, das Althergebrachte überliefern und handhaben 
zu wollen: dass er aber nur eine Auswahl getroffen und das ihmi 
nicht Genehme bei Seite gelassen hat, ist uns sehr wahrschein- 
lich, imd wird es noch mehr, wenn wir beachten, dass gleich- 
zeitig mit dem Gonfucianismus eine andere, ihm sehr heterogene 
Religion entstand, welche ebenfalls ihre "Wurzel im Alterthum hatte : 
der Taoismus. "Wir haben also keine directe Quelle für die Kennt- 
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niss der alten Keichsreligion, denn Tsheu-li, das dafür gelten wiU, 
ist, wie wir bereits sahen, jüngeren Ursprungs. Dennoch enthalten 
die King allerlei Material aus alter Zeit, xmd Kong-tse ist gewiss 
ein Reformator in sehr conservativem und nicht ia revolutionärem 
Sinn gewesen. "Wenn also auch Vorsicht geboten bleibt, so sind 
doch einige Schlüsse auf die alte ßehgion aus den King gerecht- 
fertigt. Wir wollen hier nicht das Unmögliche, eine ganz genaue Schei- 
dung versuchen, sondern die Grrundgedanken dieser King als den 
wahrscheinlichen Inhalt der alten Eehgion darstellen. 

Die ßiehgion, die wir darin finden, tritt uns als eine durchaus 
organisirte entgegen, als Theü eines Volkslebens, das den wilden 
Zuständen entwachsen ist. Sie besteht aus der Verehrung des 
Himmels (Thian), des obersten Kaisers (Shang-ti) und der ver- 
schiedenen Olassen von Geistern (Shan). Von neueren Forschern 
M'ird sie sehr verschieden beurtheüt. Die Aussagen über Thian und 
Shang-ti lauten oft so erhaben und geistig, dass Manche (Legge, 
Faber, Happel u. A.) der alten chinesischen ReHgion einen hohen 
Werth zusprechen, sie monotheistisch nennen, mit dem Jahvismus 
vergleichen, sogar die Frage, ob die Chinesen den Avahren Grott 
kannten, bejahend beantworten und die Reform des Kong-tse als 
einen Rückschritt gegen diese ursprünglich reine Grotteserkenntniss 
betrachten. Damit hängt die schon in der Periode der jesuitischen 
Mission verschieden beantwortete Frage zusammen, ob man in der 
christlichen Predigt und Bibelübersetzung das "Wort Grott durch 
Shang-ti wiedergeben dürfe. Dieser hohen Werthschätzung der alt- 
chinesischen ReHgion tritt die Ansicht gegenüber, welche sie nur 
um eine Stufe höher stellt* als den Shamanismus der verwandten 
nordasiatischen Stämme: in China sei der Greisterglaube nur .etwas 
schematisirt , imter den Greistem dem Greiste des Himmels ein 
hoher Rang eingeräumt; dem Boden des Geistercultus und der Zau- 
berei sei aber diese ReHgion nicht entwachsen (Tiele). 

Zwischen Thian, Himmel, Ti, Kaiser, und Shang-ti, oberster 
Kaiser, kann man keine Scheidimg machen. Mit dem materiellen 
Himmel sind sie in manchen Beschreibungen identisch; dennoch 
ist ihi-e mythische Personification nicht durchgeführt. Bisweilen, 
obgleich selten, ist von Himmel und Erde (Heu-thu) als von Vater 
und Mutter aller "Wesen die Rede, worin die Veranlassung Hegt, 
an den Mythus der kosmogonischen Ehe zu denken; aber die Vor- 
stellung ist so wenig ausgeprägt, dass Manche (u. a. Plath) sie ganz 
läugnen. "Wenn wir erwähnen, dass auch die Geburt der Ahnen 
der zweiten und dritten Dynastie auf Shang-ti zurückgeführt wird, so 

ülinntopie do la Sanssaye, Roligiousgescliiclite I. -^Q 
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die Rathschläge der Minister haben einen ausgeprägt didaktischen 
Charakter, ja es kommt ein Hauptstück vor, das die Principien der 
Regierungskunst förmlich zusammenstellt (V, 4). Das G-anze ist 
viel mehr ein Fürstenspiegel als eine historische Arbeit. Dazu kommt, 
dass die G-eschichte selbst stark schematisirt ist. Die Tugend des 
Fürsten macht Land und Volk gross, weicht aber der Fürst vom 
geraden Weg ab, so kommt er und sein G-eschlecht zu Fall, und 
giebt der Himmel und die Stimme des Volks die Herrschaft einem 
anderen, der den Principien des Rechts und der Wahrheit treu ist. 
Nach diesen Gesichtspunkten -wird sowohl der Uebergang der ersten 
zur zweiten Dynastie, als der der zweiten zur dritten beschrieben. 
Als historische Quelle ist also das Shu-king trübe ; für die Kenntniss 
der chinesischen Anschauungen vom Staatsleben und von der Religion 
ist es von hohem Werth. Das dritte der kanonischen Bücher ist 
Shi-king, das Liederbuch. Es hat beim Bücherbrand und bei der 
Restauration unter denHan ähnhche Schicksale gehabt, wie das Shu-king. 
Es besteht aus stark 300 Liedern, welche Kong-tse aus einem zehn- 
mal grösseren Liederschatz ausgewählt hat. Die Form dieser Lieder 
ist nicht rhythmisch aber reimend; sie sind in Strophen abgetheilt. 
Es giebt solche, die einfach erzählen, andere sind metaphorisch, 
bei mehreren fängt jede Strophe mit einer anspielenden Vergleich- 
ung an. Ihr Inhalt ist sehr verschieden; mythischer Stoff findet 
sich kaum ein- oder zweimal. Die erste Abtheüung, welche die 
starke Hälfte der Lieder enthält, bringt Volksthümliches, woraus wir 
die Landessitten, auch das häusHche und private Leben in den ver- 
schiedenen Provinzen kennen lernen; darunter sind manche naive, 
auch uns ansprechende lyrische Stückchen. Die beiden folgenden 
Theile führen ims zu den Festen am Hofe der Kaiser ; hieraus heben 
wir hervor die LobHeder auf die Stifter der Tsheu-Dynastie, womit 
der dritte Theil anhebt. Der vierte enthält Lieder beim Opfer und 
zu Ehren der Ahnen; darunter sind etwa fünf die noch aus den 
Tagen der 2. Dynastie herrühren. 

Das vierte der kanonischen Bücher ist für die Kenntniss der 
Rehgion von nicht geringerer Wichtigkeit als die drei schon be- 
schriebenen, es ist das Lud. Die Textgeschichte ist hier eine etwas 
andere als die der anderen King, da die Schlussredaction, welche auf 
uns gekommen ist, erst in der Zeit, welche ungefähr mit dem 
Beginn unserer Zeitrechnung zusammenfallt, unter den Man fixirt 
wurde. Allein damit ist nicht gesagt, dass nicht Vieles aus alter 
Zeit stamme. WirkHch ist dies der Fall; mehrere Schriften, welche 
von dem Li handeln, bewahren ims die Anschauungen und Ge- 
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brauche wenigstens aus den Jahrhunderten der dritten Dynastie. 
Das Wort Li ist vieldeutig; man übersetzt es mit Ritus und mit 
Ceremoniell, es deutet den Inbegriff alles Schicklichen an imd um- 
fasst somit sociale, religiöse, häusliche Pflichten, Gewohnheiten, 
Regeln über den rechten Anstand und die sich im äusseren Be- 
nehmen offenbarende gute G-esinnung. Unter ' den Werken über 
diese Gegenstände treten besonders drei hervor: Di, TsheuH imd 
Lud. Hi behandelt die Pflichten gewisser Glassen von Beamten, 
TsheuH die Einrichtung des Staats unter den Tsheu. Man hat 
allerdings den Glauben an das Alter und die Aechtheit dieser Schrift, 
welche man früher dem Herzog von Tsheu zuschrieb, ziemHch all- 
gemein verloren. Im Gegensatz nun zu diesen mehr speciellen 
Sammlungen verdankt das Liki seine Aufaahme unter die 5 King wohl 
dem Umstand, dass es die Pflichten Aller regelt und die allgemeinen 
Anstandsvorschriften einschärft. In den 46 Abtheüungen dieser 
Sammlung suche man aber nicht dogmatische Erörterungen, sondern 
allerlei durch Gewohnheit und Tradition sanctionirte Regeln für das 
Benehmen. 

Zu diesen vier Büchern kommt mm ein fünftes, das einzige, das 
Kong-tse- selber geschrieben hat, unter dem Titel Tshünthsieu, Lenz 
und Herbst. Es sind die Annalen des Fürstenthums Lu, des Vater- 
lands Kong-tse's im engeren Sinn, von den Jahren 722 — i94. Es soll 
ein überaus trockenes Yerzeichniss von Facta sein, ohne Detail und 
ohne Beurtheüung. Dennoch haben manche Chinesen es hoch ge- 
priesen, als das Mittel, wodurch Kong-tse dem Verderben seiner 
Zeit entgegentrat. 

Obgleich nicht imter die 5 King aufgenommen, gehört ^un- 
zweifelhaft zur classischen Litteratur das Hiao-king oder das Buch 
über die Pietät. Es hat in der Recension, die wir besitzen, 18 
Oapitel, in der Form eines Gesprächs zwischen Kong-tse und 
einem seiner Schüler, oder vielmehr einer Belehrung des letzteren 
durch den Weisen. Auch scharfe Kritik über dieses Schriftchen 
durch chinesische Litteraten geübt hat nicht geläugnet, dass darin 
ein Kern auf den Meister selbst zurückzuführen sei, wenn auch die 
gegenwärtige Gestalt nicht älter als die Han-Dynastie sein mag. 

Die Classiker zweiten Ranges sind die 4 Shu, welche uns noch 
mehr als die King von der Lehre Kong-tse's selbst berichten. 
Das erste ist Lun-yu, Notizen über Begegnungen, kurze Gespräche, 
Worte des Meisters oder seiner ersten Schüler, in losem Zusammen- 
hang ohne chronologische Ordnung, hier und dort sachlich gruppirt. 
Diese 497 kurzen Abschnitte in 20 Büchern sind eine Hauptquelle 
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für die Kenntniss der Person und der Lehre Kong-tse's. Die 
zweite und dritte dieser Schriften enthalten -viel kürzere Texte, auch 
als Hauptstücke dem Liki einverleiht und als Tshung-jung oder Lehre 
von der Mitte oder vom Gleichgewicht und der Harmonie, und 
Tahio = grosse Lehre bekannt. Tshung-jimg wird einem Klein- 
sohn von Kong-tse zugeschrieben; vielleicht haben beide Tractate 
denselben Verfasser. Sie geben den Anschauungen des Confiicianismus 
einen classischen Ausdruk und stehen in China in hohem Ansehen. Zu 
diesen dreien tritt als viertes Shu hinzu die Sammlung der Gespräche 
des grössten Lehrers aus der Schule Kong-tse's, Meng-tse, der mehr 
als ein Jahrhundert nach dem Tod des Meisters geboren wurde; 
er lebte 371 — 288. In den 7 Büchern seiner Gespräche herrscht 
viel mehr Zusammenhang als in den losen Paragraphen des Lun-yu; 
die Gegenstände werden hier in dialogischer Form eingehend be- 
leuchtet. 

§ 39. Die alte ßeichsreligion. 

Litte ratur. J. H. Plath, Die Religion und der Cultus der alten 
Chinesen (aus den Abh. der Ak. zu München, 2 Stücke, 1862); J. Happel', Die 
altchiaesische Reichsreligion vom Standpunkte der vergleichenden ßeligions- 
geschichte (1882, zuerst franz. in R.-.H.-R. 1881). lieber den chinesischen 
Glauben schrieben Missionare mit dem praktischen Zweck zu bestimmen, welches 
chinesische "Wort die beste Uebersetzung für Gott sei: "W. H. Medhdbst, 
A dissertation on the theology of the Chinese (1847); J. Lesöe, The notions 
of the Chinese concemiag God and spirits (1852, eine Entgegnimg auf eine Schrift 
von "W. J. Boone). Von den allgemeinen TJ ebersichten über die chinesische Re- 
ligionsgeschichte seien hier als sehr brauchbar zwei kleinere Publicationen ge- 
nannt: die 4 Vorlesungen von J. Legge, The religions of Chiaa (1880) und 
R. K. Douglas, Confiicianism and Taouism (1879, Ausg. der Soc. f. pr. ehr. 
knowl.). 

Es ist sehr schwer, sich ein Urtheil über die alt-chinesische 
Reichsreligion zu bilden. Die Quellen, woraus wir sie kennen, 
empfangen "wir aus den Händen Kong-tse's, und die Frage 
bleibt offen, in wie fern dieser sie rein überhefert oder sie 
im Geist seiner Reform bearbeitet hat. Kong-tse nimmt immer 
den Scheia an, das Althergebrachte überliefern und handhaben 
zu woUen; dass er aber nur eine Auswahl getroffen und das ihm 
nicht Genehme bei Seite gelassen hat, ist uns sehr wahrschein- 
lich, imd wird es noch mehr, wenn wir beachten, dass gleich- 
zeitig mit dem Confucianismus eine andere, ihm sehr heterogene 
Religion entstand, welche ebenfalls ihre "Wurzel im Alterthum hatte: 
der Taoismus. Wir haben also keine dii*ecte Quelle für die Kennt- 
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niss der alten Reiclisreligion, denn Tsheu-li, das dafür gelten wiU, 
ist, wie wir bereits sahen, jüngeren Urspnmgs. Dennoch enthalten 
die Eng allerlei Material aus alter Zeit, und Kong-tse ist gewiss 
ein Reformator in sehr conservativem und nicht in revolutionärem 
Sinn gewesen. "Wenn also auch Vorsicht geboten bleibt, so sind 
doch einige Schlüsse auf die alte Rehgion aus den King gerecht- 
fertigt. "Wir woUen hier nicht das Unmögüche, eine ganz genaue Schei- 
dung versuchen, sondern die G-rundgedanken dieser King als den 
wahrscheinHchen Inhalt der alten Eehgion darstellen. 

Die Riehgion, die wir darin finden, tritt uns als eine durchaus 
organisirte entgegen, als Theü eines Volkslebens, das den wüden 
Zuständen entwachsen ist. Sie besteht aus der Verehrung des 
Himniels (Thian), des obersten Kaisers (Shang-ti) und der ver- 
schiedenen Classen von Geistern (Shan). Von neueren Forschern 
A\Trd sie sehr verschieden bem'theilt. Die Aussagen über Thian und 
Shang-ti lauten oft so erhaben und geistig, dass Manche (Legge, 
Faber, Häppel u. A.) der alten chinesischen ReKgion einen hohen 
Werth zusprechen, sie monotheistisch nennen, mit dem Jahvismus 
vergleichen, sogar die Frage, ob die Chinesen den wahren Gott 
kannten, bejahend beantworten imd die Reform des Kong-tse als 
einen Rückschritt gegen diese ursprüngKch reine Gotteserkenntniss 
betrachten. Damit hängt die schon in der Periode der jesuitischen 
Mission verschieden beantwortete Frage zusammen, ob man in der 
christüchen Predigt und Bibelübersetzung das Wort Gott durch 
Shang-ti wiedergeben dürfe. Dieser hohen Werthschätzung der alt- 
chinesischen • Rehgion tritt die Ansicht gegenüber, welche sie nur 
um eine Stufe höher stellt* als den Shamanismus der verwandten 
nordasiatischen Stämme: in China sei der Geisterglaube nur etwas 
schematisirt , imter den Geistern dem Geiste des Himmels ein 
hoher Rang eingeräumt; dem Boden des Geistercultus und der Zau- 
berei sei aber diese Religion nicht entwachsen (Tiele). 

Zwischen Thian, Himmel, Ti, Kaiser, und Shang-ti, oberster 
Kaiser, kann man keine Scheidung machen. Mit dem materiellen 
Himmel sind sie in manchen Beschreibungen identisch; dennoch 
ist ihre mythische Personification nicht durchgeführt. Bisweüen, 
obgleich selten, ist von Himmel und Erde (Heu-thu) als von Vater 
und Mutter aller Wesen die Rede, worin die Veranlassung liegt, 
an den Mythus der kosmogonischen Ehe zu denken; aber die Vor- 
stellung ist so wenig ausgeprägt, dass Manche (u. a. Plath) sie ganz 
läugnen. Wenn wir erwähnen, dass auch die Geburt der Ahnen 
der zweiten und dritten Dynastie auf Shang-ti zurückgeführt wird, so 

Obantopie do la Sanssaye, ßoligioiisgescliiclite I. ig 
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haben wir so ziemlich alles Mythische genannt, das sich in diese 
Vorstellung mischt. Desto mehr ist von der allgemeinen "Weltord- 
nung, der Bestimmung (Ming), dem "Weg (Tao) des Himmels die 
Rede. Der Himmel oder die Grottheit redet nicht auf besondere 
-Weise, hat keine Zu- oder Abneigung zu den Individuen, sondern 
offenbart sich in dem gewöhnhchen Naturlauf. Ohne Stimme, durch- 
aus einfach, ununterbrochen wirld; der Himmel. In Regen, Sonnen- 
schein, Hitze, Kälte, Wind, Jahreszeiten offenbart er sich 5 kommen 
diese zur rechten Zeit und im rechten Maass, so bringen sie Segen, 
aber ihr Uebermaass oder Ausbleiben bedeutet Unheil. Hierauf 
haben nun die Herrscher besonders zu achten; diese Ordnung ist die 
G-rundlage des Staats. Störungen im Naturlauf sind Wamimgen, 
auch im Staat die Harmonie herzustellen. Die natürliche, poH- 
tische, sociale, sitthche Weltordnung stehen nicht bloss in engem 
Zusammenhang mit einander, sie sind ganz identisch, oder richtiger, 
noch nicht unterschieden. Es giebt drei Grundwesen : Himmel, 
Erde und Mensch, die mit einander im Einklang stehen müssen. 
Mit rehgiöser Ehrfurcht wird die Naturordnung als Norm alles 
sitthchen Handelns, und werden die Staatseinrichtungen als Natur- 
gesetze betrachtet. Nur der G-egensätze, welche wir in diesen "Worten 
ausdrücken, war man sich noch nicht bewusst. Diese Ordnung ist 
eine durchaus sittliche; der Himmel straft und belohnt, giebt dem 
Stolzen Unheil, dem Demüthigen Segen. In eigenthümlicher Weise 
offenbart sich sein Wüle durch die Stimme des Volks. Auf diesem 
Wege geschieht es vorwiegend, dass die schlechten Herrscher ihre 
Verurtheüung empfangen 5 ihre Verwerfung durch das Volk ist eine 
Stimme des Himmels. Ein merkwürdiges Zeichen der Beharrlich- 
keit .dieser Grundanschauimgen ist, dass vor etwa 30 Jahren der 
K!aiser sich englischen Forderungen gegenüber auf den Unwillen 
des Volks berief, mit dem doctrinären Anfügen, dass die Neigung 
der Herzen des VoUcs die Basis sei der Bestimmungen des Hammels. 
Mit der Verehrung des Himmels, Shang-ti, der allgemeinen 
AVeltordnung, ist die der Geister verbunden. Diese zwei Culte 
und Vorstellungen stehen einander nicht entgegen, sie gehören 
innig zusammen: in demselben Zusammenhang werden der Himmel 
und die Geister genannt imd ihnen dieselbe Wirksamkeit zuge- 
schrieben; namentlich auch in sittUcher Hinsicht sind die Geister 
gerade wie Shang-ti thätig. Die Geister sind überall gegenwärtig, 
unerforschlich und unsichtbar, aber sehr reeU. Sie sind nicht indi- 
\idualisirt, auch nicht in Gruppen vereinigt; nur die himmlischen, 
die irdischen und die menschUchen Geister (die Ahnen) werden 
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tinterscliiedeii. Die Ansiclit, welclie sie als' Diener^^es Himine(\§ 
oder als Mittler zwischen den Menschen undShang-ti voi^teUt und 
diesem letzteren unterordnet, findet keine genügende Stütze in^vd^^ 
Texten. Auch hei den G-eistem tritt das Persönliche gegen dass 
Allgemeine ganz in den Hintergrund. Sie sind das Feiae oder 
Zarte in aUen den zehntausend Dingen, AJles durchdringend, aher für 
die Sinne nicht wahmehmhar. Böse Geister kennen die classischen 
Texte nicht; oh sie ehenfaUs dem Yolksglauhen fremd gewesen sind, 
müssen mv dahin gestellt sein lassen. 

Unter den Geistern empfangen die der letzteren Ai't, die mensch- 
Uchen (Kwei), und von diesen wieder die Ahnen (Tsu) die grösste 
Verehrung. Der Glaube an Unsterhhchkeit hat sich in China nur 
in Hinsicht auf den Ahnencultus entvrickelt. Ueber den Zustand 
der Seele oder Lebenslo-aft, nachdem sie dem Leibe entflohen, 
finden sich nur gelegenthche Aussagen, die nicht zu einer Lehre 
fixirt sind, und die man also nicht urgiren darf. Aber der Cultus 
der gestorbenen Kaiser, Weisen, Wohlthäter, vor Allem der eigenen 
Ahnen trat sehr in den Vordergrund. Die Erage nach der Fort- 
dauer der eigenen Existenz ist dem Chinesen weniger wichtig, als 
die nach dem Einfluss der Voreltern auf sein Leben. Desshalb 
werden alle wichtigeren Angelegenheiten , in der Eamihe wie im 
Eeiche, nur in Gegenwart der Ahnen vorgenommen. Man betet 
zu ihnen in Noth und Krankheit •, in ihren Hallen werden die 
Ehen vollzogen und die Thronfolger instaUirt; ihre Täfelchen 
begleiten die Nachkommen auf der Eeise wie im Krieg. Es ist 
merkwürdig, wie der BHck des Chinesen sich viel mehr nach der 
Vorzeit als nach der Zukunft richtet. Wird jemand geadelt, so 
theüt die Reihe serner Voreltern diese Ehre. Der Ahnencultus ist 
die Grundform der chinesischen Religion. Was den Tod überdauert, ^'e^.d. 
ist hier viel weniger das individuelle Leben, als die Bande der 
Eamihe. In diesem Sinn ist die oft wiederholte Behauptung zu 
ändern, dass die Chinesen eingefleischte „Diesseiter" waren imd sind. 
Mit Speculationen über das Jenseits beschäftigen sie sich allerdings 
nicht viel; aber für Kraft, Trost, Hufe bhcken sie nach den ver- 
storbenen Voreltern. Ereflich denken sie sich diese wieder nicht als 
in einer jenseitigen Eerne verweilend ; wie die Geister sind sie gegen- 
wärtig tmd umschweben unsichtbar ihre I^achkommen. Bisweilen 
wird diese Anwesenheit sichtbar vorgestellt : nicht bloss in den soeben 
genannten Täfelchen, sondern beim Opfermahle in einem Jüngling, 
öfters in dem Enkel des Todten, der in seinen Kleidern und 
an seinem Platz die Hauptperson des Festes ist, und den man, 

16* 
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j!;ls- wäre es ^ der Todte selbst, bewirthet ; man bezeichnet diesen 
Kepräseotejiten bisweilen als den „Todtenlmaben". 

y^ev eigenthümücbste Zug dieser Religion ist, neben der Ab- 
'^'^esenbeit einer Mythologie und einer Lehre, das gänzliche Fehlen 
eines Priesterständes. Die religiösen Ceremonien machten einen 
Theü des gewöhnlichen, häusHchen und bürgerhchen Lebens aus* 
ihre Besorgung lag den Staatsbeamten ob. Die grosse Schaar von 
Beamten, welche sich ausschliesslich oder nebenbei damit beschäftigten, 
bildete in keiner "Weise eine Priesterschaft. Das Tscheu-h giebt 
von den Riten und dem Beamtenheer, das dazu gehörte, ein Bild, 
das allzu ausgesponnen ist und zu viel schmndelhafte Details ent- 
hält, als dass es uns ursj)rüngliche Zustände beschreibe, aber die 
Grrundzüge des dort in die Breite ausgewlrten Schemas sind doch 
wohl aus alter Zeit. Die Opfer wurden zu bestimmten Zeiten, 
z. B. an den "vier Jahreszeiten, oder bei besonderen Veranlassungen, 
etwa bei einem Kriegszug, einer Missernte, einer Jagd des Königs, 
gebracht. Das grosse Opfer für den Himmel durfte nur der Kaiser 
bringen; dies zu thun galt daher als Zeichen der Herrschaft. Die 
grossen Vasallenfiirsten brachten dem Greiste der Erde, der Berge 
und der Plüsse ihres Grebiets Opfer; allgemein und dem Volke er- 
laubt war nui- das Ahnenopfer. Die Ahnen hatten ihre grossen 
Tempel (Miao), wie auch üare HaUen in den Privathäusern. Das 
Shi-king giebt mehrere recht anschauhche Beschreibungen von Ahnen- 
opfern am kaiserhchen Hof, mit fröhlichen Mahlzeiten, G-esang und 
Tanz. Unter den Opfergegenständen werden Thiere, Früchte imd 
Weihrauch genannt *, von Menschenopfern kommt nur ein vereinzeltes 
Beispiel vor. Der Zweck der Opf er ist die Erhaltung der Natur- 
ordnung, die Abwe ndung von üebel und di e Erl angim g_der ge- 
wünscEtinE rfolge oder Güte r. Auch vom Gebet kann gesagt werden, 
dass es durchaus solche irdische Zwecke verfolgt. Einem etwas 
innigeren Ton begegnen wir nur in dem Gebet, in welchem der Herzog 
von Tsheu um das Leben seines lo-anken Bruders fleht und sich 
selbst an dessen Statt dem Tode weihen wül. 

Besonders verbreitet war die Divination. Nichts, Geringes oder 
Grosses, in Staatssachen oder in Privatangelegenheiten, wurde unter- 
nommen, ohne dass die Wahrsager für günstige Zeichen gesorgt 
hatten. Diese Zeichen wiu'den vielerlei Umständen entnommen, den 
Naturerscheinungen, sowohl den gewöhnUchen als den aussergewöhn- 
lichen, welche, wie Finsterniss und Erdbeben, Vorboten von Un- 
glück waren, ferner besonderen Begegnungen, Träumen u. s. w- 
Eigenthümlich ist die Divination aus der Pflanze Shi und aus Pu, 
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der Schildkröte, welche, wenn man sie hrannte, Risse zeigte, die 
man als Zeichen deutete. Von dem Gebrauch, den man für die- 
seltjen Zwecke von dem Yi-king machte, war schon oben die Rede. 
Merkwürdig ist eine Stelle im Shu-king, nach welcher in zweifelhaften 
FäUen der Kaiser das eigene Urtheil, die Rathschläge seiner Reichs- 
grossen, die Stimme des Volks und Pu und Shi befragen muss. 

Die Grundlage des chine sisc hen Lebens wie der Religion ist 
Eh rfurcht vor der Ordnung der N^atur, des Staates und der Familie . 
Kindliche Pietät, welche darin besteht, dass man sich zuerst den 
Eltern, dann dem Herrscher unterordnet und den eigenen Charakter 
fest macht, ist nur ein anderer Name für diese fundamentale Tugend. 
Diese Pietät bethätigt sich zuerst in der Familie. Von der Hingabe 
von Kindern an ihre Eltern werden in China eine Anzahl theüs 
lächerHcher theüs rührender Geschichten erzäblt, wie von der Jung- 
frau, welche sich in die zischende Metallmasse eines Glockengusses 
warf, weil dieser Guss, wovon das Leben ihres Vaters abhing, nur 
gelingen konnte, wenn eine Jungfrau sich dafür opferte. Wie weit 
die Famüienpflichten gingen, kann man auch aus den ausführKchen 
Bestimmimgen ersehen, welche Liki für die Trauer nach den ver- 
schiedenen Graden von Anverwandtschaft giebt. Aber wer Hjao-ldng 
liest wird gewahr, dass die Pietät in China nicht im Sinne einer 
specieUen Tugend neben anderen eingeschärft vdrä, sondern von 
durchaus allgemeiner Bedeutung ist, sich auf aUe Verhältnisse des 
Lebens erstreckt und die Bedingung des Wohlergehens sowohl der 
Individuen wie des Staats ist. Diese Pflicht des Menschen kommt 
mit dem Weg des Hinunels und der Erde überein; nur indem er 
sich ilu' imterzieht, nimmt der Mensch seine Stelle in Harmonie 
mit Himmel und Erde ein. Wenn man über die chinesische Religion 
ein wegwerfendes Urtheil ausspricht, weil sie so sehr aus äusserüchen 
Observanzen besteht, so ist dem gegenüber diese eioheithche- imd 
religiöse Auffassung der Tugend als Pietät in Anschlag zu bringen. 

§ 40. Leben and Lehre des Confdcins. 

Litteratui". Die Aelteren entlehnen ihre Notizen meist der Biographie 
von Amyot, im 12. Band der schon genannten Memoires (1786). Unter den 
Neueren ist am ausführlichsten J. H. Plath, Confiicius und seiner Schüler 
Leben und Lehren (4 Stücke: I. Historische Einleitung, n. Leben des. Con- 
iucius, in. Die Schüler des Confucius, IV. Sämmtliche Aussprüche von Con- 
iucius und seinen Schülern, systematisch geordnet I. Aus den Abh. der Ak. 
München, 1867 — 1874). Auch die Skizze , die Legge seiner TJebersetzung des Lun-yu, 
Tshung-jung und Tahio vorausschickte, ist werthvoll; femer E. Pabee, Quellen zu 
Confucius und dem Confucianismus (1873) und Lehrbegriff des Confucius (1872). 
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Der Weise, dessen Name die chinesische Religion repräsentirt, 
war der Lehrer aus dem Geschlecht Kong, daher Kong-tse ; nicht 
Kong-futse, woraus man Confucius gemacht hat. Sein Mannesname 
war Tschung-ni. Sein Leben (551 — 478 v. Chr.) ist uns ziemhch ge- 
nau bekannt. Wir theüen hier nur den äusseren Rahmen mit, 
den die Quellen mit einer Anzahl von Anecdoten und Gesprächen 
ausfüllen. Kong-tse war von ansehnlicher, vielleicht fürstlicher Ge- 
burt, verlor schon als "Kind seinen Vater und wurde in künmier- 
Hchen Verhältnissen erzogen. So scheint er sich mehrere Fähig- 
keiten, welche zxu* gebildeten Erziehung gehörten, erst im erwachsenen 
Alter erworben zu haben, auch musste er schon früh in ziemlich 
untergeordneter Stellung im Dienst eines der adehgen Geschlechter 
für seinen Unterhalt sorgen. Er lebte in einer Zeit politischer 
Wirren. Die Reichsregierimg war schwach, auf ein kleines Gebiet 
beschränkt und hatte auf die grossen Lehnsstaaten keine Macht. 
In diesen Staaten wiederholte sich im kleinen derselbe Zustand. So 
Avar der Herzog von Lu, dem engeren Vaterlande des Weisen, ge- 
rade in dieser Zeit durch die adehgen Geschlechter schwer bedrängt, 
auch diese aber wieder unter einander sehr entz^veit. Dazu kamen 
noch die Fehden z^vischen den Staaten untereiaander, um das Bild 
der poHtischen Verwirrung vollständig zu machen. Ob auch sociale 
Auflösung und sitthche Verwilderung eingerissen waren, wie manche 
Klagen von Kong-tse anzudeuten scheinen, können wir aus den 
Quellen nicht schliessen. Dass es für einen redlichen Mann, wie 
Kong-tse, schwer war unter solchen Umständen sich dem öffenthchen 
Leben zu widmen, leuchtet ein. Der Gedanke, sich dieser Ver- 
pflichtung zu entschlagen, war aber dem ganzen Wesen Kong-tse's 
zuwider, die Weisheit bestand für ihn nicht in Weltflucht imd 
Askese, sondern in der Bethätigung der wahren Principien im 
Staatsleben. Wo es ihm möglich war, hat er daher Staatsämter 
bekleidet. Freiüch war dies nur während eines kleinen Theüs seines 
Lebens der Fall. Wir fanden ihn in seiner Jugend im Dienst eines 
adeligen Geschlechts. Ln Gefolge solcher Patrone machte er eine 
Reise zur Reichshauptstadt, dem Sitz der Tsheu. Besonderheiten 
von diesem Aufenthalt werden nicht erzählt, allein die Begegnung 
mit dem älteren Weisen Lao-tse. Vielleicht datirt aus dieser Zeit 
Kong-tse's grosse Liebe für die Institutionen der Tsheu Dynastie, 
welcher er sein ganzes Leben treu bheb. Kong-tse war ungeföhr 35 Jahre 
alt, als grosse Wirren in Lu, während welcher sogar der Herzog 
eine Zeit lang vertrieben wurde, ihn veranlassten, in das benach- 
barte Thsi sich zu begeben. Den Herzog dieses Staates hatte er 
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früher einmal gesprochen, und dieser nahm ihn auch jetzt freund- 
lich auf, hörte ihn gern, fürchtete aber dem Weisen zu viel Ein- 
fluss auf Staatsgeschäffce zu geben. So kam es nicht zu einer An- 
stellung imd kehrte Kong-tse nach einem Jahre in sein Vaterland 
zurück. Auch hier fand er in der ersten Zeit das geeignete Feld 
für eine officielle Wirksamkeit nichts mehi'ere der naiev einander 
streitenden Grrossen und Minister versuchten ihn zu sich herüber zu 
ziehen, und diesen Lockstimmen gegenüber scheint er nicht immer 
charaktervoll sich benommen zu haben; auf die Dauer schloss er 
sich aber keiner Partei an. Endlich, als die centrale Regierung 
des Herzogs wieder hergestellt war, kam für Kong-tse die Zeit der 
öffentlichen Wirksamkeit in mehreren hohen Aemtem, zuletzt als 
Minister. Diese Zeit währte aber nur kurz; schon nach 4 Jahren 
wich des Fürsten Herz vom rechten Weg ab, und ward die Gre- 
\vissenhäftigkeit des Weisen ihm zur Last. Dieser wandte sich 
traurig weg und betrat abermals, jetzt für vierzehn Jahre, den bittern 
Weg der Verbannung. Er schweifte in manchen Staaten herum, 
verkehrte an den Höfen und unter dem Volk, und überall gebrauchte 
der Himmel seine Stimme wie eine Grlocke, um das Volk zu warnen. 
Hier wird er geehrt und wird ihm geschmeichelt, aber niemals wird er 
angestellt; dort verfolgt man ihn und trachtet ihm nach dem Leben. 
Wir finden in seiner Begleitung mehi-ere seiner treuen Schüler und 
Freunde; ob fortwährend oder ma gelegentlich, ist nicht deutlich. 
Eine Masse von Anecdoten beziehen sich auf diese Zeit. In seinen 
Gesprächen klagt der Weise viel über die Verderbtheit seiner Zeit, 
Avelche daraus hervorgeht, dass man ihn nicht ehrt, und pocht auf die 
eigene Tugend. Freilich lesen wir auch manche schöne Sprüche über 
die Unabhängigkeit des Weisen von der Welt imd über den Frie- 
den, welchen die Tugend mit sich bringt. Endlich wurde Kong-tse, 
durch den Einfluss eines Schülers, der in Lu einen hohen Posten 
bekleidete, in sein Vaterland zurückgerufen. Er war damals schon 
beinahe 70 Jahre alt und hat keine politische Rolle mehr gespielt. 
Die letzten Lebensjahre widmete er dem Studium. Es scheinen 
aber traurige Gedanken ihn beschäftigt zu haben. Als der Tod 
näher kam, wm'de seine Stimmung düster, und er klagte über den 
Verfall des Reichs und über das Sterben des Weisen. Der Mann, 
dessen Ideal die Vergangenheit gewesen war, fand im Tod keinen 
trostvoUen Ausblick in die Zukunft. 

Die Person Kong-tse's kennen wir am besten aus Lun-yu. 
FreiMch treten dabei nm* wenig individuell charakteristische Züge 
hervor: offenbar ist es das Streben der Sammlung, sein Bild als 
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das des Idealweisen zu zeichnen. • Für unseren Greschmack hat die 
Gestalt Kong-tse's etwas viel zu Abgemessenes; sein allgemeines 
"Wohlwollen geht kaum eia einziges Mal in herzKche Sympathie 
über, seine Humanität ist allzusehr an Regeln imd Formen gebun- 
den. Ein ganzes Buch des Lun-yu beschreibt das anständige Be- 
nehmen Kong-tse's in den verschiedenen Umständen des Lebens, 
beim Essen, im Bett, in der "Wahl der Farbe seiner Kleider u. s. w. 5 
charakteristisch ist der "Werth, den man dergleichen Aeusserlichkeiten 
beimischt. "Wir müssen aber hierbei bemerken, dass Kong-tse den- 
noch gewiss zu den Menschen gehört haben muss, welchen es ge- 
geben ist, ihren Mitmenschen Verehrung und Liebe einzuflössen. Seine 
Selbstbeurtheilung schwankt zwischen Demuth und Selbstüberhebung. 
Er nennt als Zweck seines Lebens das Streben nach Weisheit, und 
bekennt, was ihm darin noch fehlt; er ist sich aber seiner Aufgabe 
und Stellung als Prediger der Weisheit stark bewusst und macht 
in manchen Aussagen das Verhältniss zu seiner Person zum Maass- 
stabe der Beurtheüung seiner Zeitgenossen. Was seine Wirksam- 
keit betrifft, so haben ^vir Kong-tse in erster Linie als den Sammler 
der heiligen Litteratur zu betrachten, als den Mann aus dessen 
Händen China die King empfing. Er selbst hat in manchen Sprü- 
chen die VortreffHchkeit und den Nutzen dieser Schriften gepriesen; 
er hat ihnen die Fonn gegeben, in welcher sie seither die Gmind- 
lage der chinesischen Bildung geblieben sind. So tritt er auf, um 
das Alte wieder herzustellen; er nennt sich selbst keinen Neuerer, 
sondern einen Prediger der alten Weisheit; die hergebrachten Ein- 
richtungen, die alten Kaiser Jao imd Shun und die Stifter der 
dritten Dynastie bewundert und verehrt er als bleibende Normen des 
Lebens, als Vorbilder und Ideale der Tugend. Dennoch ist es 
zweifelhaft, wie wir schon hervorhoben, ob Kong-tse nur das Alte 
eingeprägt hat, ob er wenigstens nicht in dem TJeberHeferten eine 
Auswahl getroffen und mehrere nicht unwichtige Seiten in den 
Hintergrund geschoben hat. 

Merkwürdig ist seine Stellxmg zu dem rehgiösen Glauben. An 
dem Chiltus nahm er eifrig Theü. Schon als Kind soU er im 
Spiel sich mit Opfergeräthen beschäftigt haben; als Mann betrat er 
gerne die Tempel, schärfte pünkthches Befolgen der 300 Vorschriften 
des CeremonieUs ein, nicht weniger als der 3000 Regeln des An- 
standes, sagte, dass man den Geistern opfern soUte, als wären sie 
gegenwärtig, und war also in der Befolgung des Ritus peinlich genau. 
Auch in seiner Lehre stellte er sich auf den Boden der alten Rehgion; 
unter den Hauptsachen seiner Lehre nannte er die Kenntniss der Ord- 
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nungen des Himmels; der G-edanke an den Himmel tröstete ihn in Trüb- 
sal. Dem steht aber gegenüber, dass er, ausser in Citaten aus den 
Bang, Shang-ti nur selten nannte und in mehreren Aussagen die Be- 
schäftigung mit theologischen Problemen als unnütz bezeichnete; 
so lang man die Menschen nicht kennt, wie soll man die G-eister 
kennen? so lang man das Leben nicht kennt, wie den Tod ergrün- 
den? Auch sagte er einmal, dass er seit lange nicht gebetet habe. 
Ueber Fragen, welche sich auf die Geister imd die Todten beziehen, 
gab er ausweichende Antworten. Im ganzen war sein Geist dem 
Mysteriösen abgewandt und ganz von dem Gewicht der sittlichen 
Pflichten durchdrungen, die er unaufhörlich einschärfte. 

Hier gilt nun aber dieselbe Bemerkung, welche -wir schon oben 
machten: die Moral ruht auch bei Kong-tse auf metaphysischen Ge- 
danken; er fasst den Menschen durchaus auf in seiner Harmonie mit der 
allgemeinen "Weiter dnuug, welche die Norm der Sittlichkeit ist. Zu oft 
beschreibt man diese Moral als schal und ganz von praktischen 
Gesichtspunkten beherrscht. Dies ist durchaus nicht der PaU. Sie 
richtet sich nicht nach den umständen oder dem Nutzen, sondern 
nach den festen Ordnungen des Himmels und dem Beispiel längst 
gestorbener Weisen. Gerade dass er seine Schemen nicht den 
bestehenden Verhältnissen anpassen konnte, machte, dass Kong-tse 
oft als unpraktisch bei Seite gelassen wurde. Nach ihm darf der 
Erfolg nicht das Motiv des Handelns sein. Er fasst auch den Men- 
schen nicht ins Auge, wie er ist, sondern wie er sein soll, den 
Idealmenschen, den Tugendlielden, den er, im Gegensatz zum sitt- 
hcli vulgären AUtagsmenschen , oft beschreibt und verherrlicht. 
Dieser Edle, ist vor AUem ein Weiser, dem Studium ergeben und 
damit fortwährend beschäftigt. Ueberhaupt ist er das Vorbild aller 
Tugenden. VoU von Ehrftu'cht, aufrichtig, demüthig, freundlich, ge- 
recht, übt er in allen seinen Verhältnissen die reinste Humanität 
aus. Es ist ihm jedoch dabei nicht so sehi" um Anerkennung bei 
der Welt, als um das Wesen der Tugend selbst zu thun; auch 
wenn er allein ist, vernachlässigt er die sittliche Selbstzucht nicht, 
sondern giebt Acht auf sich selbst. Die goldene Kegel der ßeci- 
procität. Andere zu behandeln, wie man selbst behandelt sein wUl, 
befolgt er stets. So ist er in vollständiger Harmonie mit dem 
Himmel, nach dessen Ordnungen er sich richtet, indem er das rechte 
Maass, den Weg der Mitte innehält. Dem gegenüber geht der 
vulgäre Mensch mn seinem Vortheü oder Genuss nach, das sucht 
er immer in Anderen, statt in sich selbst; er lässt sich durch die 
äusseren Umstände beherrschen; sein Weg geht abwärts, während 
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der Weg des Edlen aufwärts führt. Die Erfahrung der Schlech- 
tigkeit vieler Menschen und die hohen Anforderungen, welche er 
an die Bildung des Edlen stellt, liinderri Kong-tse nicht, an das 
Dogma von der Grütigkeit der menschlichen Natur zu glauben. 
Tugend ist etwas Leichtes, dem Menschen Natürliches ; man braucht 
nur dem eigenen Wesen zu folgen, tun auf dem rechten Weg zu 
verharren. 

Es fehlt aber viel, dass mit seiner Predigt und seinem Vor- 
bild. Kong-tse bloss die Bildung der Individuen zur Tugend be- 
zweckte. Es war ihm hauptsächHch um die Erneuerung des Volks 
zu thun. Im Anfang von Tahio wird die Entwickelimg der Tugend 
als eine Kette dargestellt, ihre Krone erreicht sie in der Familie 
und im Staat, Erieden und Grlück des Reiches ist ihr Zweck. Viele 
Vorschriften beziehen sich auf die Politik: man suche das Volk 
wohlhabend zu machen und zu imterrichten; die Herrscher müssen 
dafür sorgen, das Volk zu ernähren, die Vertheidigungsmittel in guter 
Ordnung zu erhalten, das Vertrauen zu erwerben i der Staat ist 
gut regiert, wenn der Fürst Fürst, der Minister Minister, der Vater 
Vater, der Sohn Sohn ist; die Regierenden müssen mehr durch ihr 
Vorbüd als durch Strafen wirken. Kong-tse hat geglaubt, dass diese 
Idealzustände in der Vorzeit unter den alten Herrschern dagewesen 
seien, und dass man nur dazu zurückzukehren brauche. Der Licht- 
punkt in seiner Anschuung ist, dass er die Forderungen der Moral 
auch in der Politik gelten lässt; die Schattenseite, dass er den 
Menschen nur in diesem Verhältniss zum Staatsleben aufPasst. 

Die Schüler Kong-tse's scheinen keinen abgesonderten Kreis 
gebildet zu haben. Es waren zum grössten Theil Leute, die, mitten 
im thätigen Leben stehend, gelegenthch den Meister \mi Belehrung 
angingen. Nur einige wenige finden Avir regelmässig um ihn und bei 
ihm, und diese drei oder vier Gestalten treten in den Gesprächen 
mit ziemlich ausgeprägten Charakteren zum Vorschein. Leute frei- 
lich, bei denen die Eigenschaften im rechten Maass vorkommen und 
einander die Wage halten, Männer der rechten Mitte, kann der 
Meister nicht finden; desshalb muss er sich begnügen mit den Feu- 
rigen, welche die Wahrheit kräftig auffassen, und den Bedächtigen, 
welche sich vom Bösen frei halten. Diese scheinen ihm nicht gefehlt 
zu haben, und selbst hingen sie dem Meister mit grosser Liebe an. 

Der Einfluss Kong-tse's ist gross gewesen 5 durch seine Samm- 
lung der heiligen Schriften, durch seine Lehre und seinen Wandel 
hat er die Religion mit der gelehrten Bildung eng verbunden und 
den Stand" der Gelehrten zur einflussreichen Stellung gebracht, 
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welche er im chinesischen Reich inne hat. Die grosse Bedeutung 
dieser Arbeit Kong-tse's können wir daraus bemessen, dass, als die 
Dynastie der Tshin neue Zustände herbeiführen wollte, sie in den King 
das Bollwerk der alten sah und diese auszurotten unternahm. Mit 
den Hau wurden nicht bloss diese Bücher wieder hervorgeholt, son- 
dern begann auch die rehgiöse Verehrung der Person Kong-tse's, 
die seitdem immer mehr überhand nahm. Er wurde zuerst mit dem 
Titel „Herzog", später als „der vollkommene Weise", „der König 
ohne Thron" und dergleichen geehrt. Er hat zahlreiche Tempel, 
man bringt ihm Opfer dar vmA ruft ihn an. Seine Lehre gut als 
die Grundlage des Reichs und seine Gestalt ist das höchste Ideal 
des Volks. 



§ 41. Lao-tse's Tao-te-Mng. 

Litte ratur. Von den UeLersetzungen dieses schwierigen Buchs sind 
zu empfehlen: Stan. Julien, Le livre de la voie et de la vertu (1842); J. Chal- 
MEBS, The speculations on metaphysics, poHty and morality of „The old philo- 
sopher" Lau-tsze (1868); V. von Strauss, Laot-se's Tao-te-king (1870): die 
beiden letzteren in mancher Hinsicht von Stan. Julien, und dieser von der 
Auffassung der chinesischen Commentare abhängig. Von den Abhandlungen 
über Lao-tse erwähnen wir: Ab. RBirosAT, Memoire sur la vie et les opinions 
de Lao-tseu, philosophe chinois du VI. siecle avant notre ere (1820) ; "W. E.0TEK- 
MUND, Die Ethik Lao-tse's mit besonderer Bezugnahme auf die buddhistische 
Moral (1874) ; und einige Abhandlungen in V. von Stratiss und Torney, Essays 
zur allgemeinen ßeligionawissenschaft (1879). 

Das Leben Lao-tse's, des verborgenen Weisen, ist in den Ein- 
zelheiten viel weniger bekannt, iils das Kong-tse's. Er war dessen 
viel älterer Zeitgenosse, schon 604 geboren, imd traf mit ihm 
zusammen bei Kong-tse's Besuch in der Stadt der Tsheu, wo Lao-tse 
ein Amt verwaltete. Das Gespräch zwischen den beiden Männern 
erzählen mehrere chinesische Schriftsteller und machen dabei den 
Unterschied zwischen ihnen föhlbar. Kong-tse wd dabei als der geiin- 
gere vorgestellt ; er weiss Manches, aber die walu-e Weisheit hat er 
noch nicht, er verfolgt irdische Zwecke und geht Eitelm nach. Selber 
scheint Kong-tse von der Superiorität Lao-tse's überzeugt gewesen 
zu sein: er vergleicht ihn mit dem Drachen, der in unerreichbarer 
Höhe mit Wind und Wolken aufsteigt, imd wahrscheinhch meinte 
er auch ihn, als er auf 'eine Erage hhi von einem heüigen Mann 
im Westen redete. XJebrigens bleibt die Gestalt Lao-tse's im Dun- 
keln. Er suchte nicht auf seine Zeit einzuwirken und bildete keine 
Schüler. Am Ende seines Lebens lässt ihn die Sage an der West- 
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grenze des Reichs verschwinden. Der dort commandirende Officier 
bewog ihn, seine Gedanken über Tao und die Tugend aufzuschreiben. 
Nachdem er dies gethan, überschritt er die Grenze, um sein Leben 
in der Fremde zu beschliessen. 

Das Tao-te-king, das er liinterliess, gehört zu den am schwersten 
verständlichen Büchern der Welt. Selbst chinesische Commentatoren 
erklären, dass sie sich mit einem allgemeinen Verständniss des Sinns 
begnügen müssen, ohne aUe tiefen Gedanken desselben ergründen zu 
können. Unsere Uebersetzungen flössen auch kein unbedingtes Ver- 
trauen ein; sie scheinen oft der Gefalu' nicht zu entgehen, allerlei 
Speculationen der modernen Theosophie, nodt denen Lao-tse allerdings 
geistesverwandt ist, hineinzulegen. Unter diesem Vorbehalt werden 
■wir die Hauptgedanken des Buchs mittheilen. Es handelt in ein- 
undachtzig meistens sehr kurzen Hauptstücken von Tao und von 
Te (die Tugend). Ohne dass eine strenge Eintheilung sich durch- 
führen Hesse, ist im allgemeinen die Disposition folgende. Die ersten 
3 Hauptstücke schicken die Hauptgedanken einleitenderweise voran, 
4 — 37 handeln von dem Princip, das dem AU zu Grunde hegt, 38 — 52 
von der Moral, 53 — 80 von der Politik, 81 ist eine Nachschrift. 
Den Gegensatz, welcher zwischen Lao-tse's und Kong-tse's Lehre 
besteht, stellt man sich oft sehr übertrieben vor. Wir finden zwischen 
beiden, neben manchen Differenzen, auch sehr wesentliche Berüh- 
rungspunkte. Auch Lao-tse beruft sich auf das Alterthum; ein be- 
trächtlicher Theil seines an sich schon kurzen Buches besteht aus 
Citaten aus alten Schriften, oder aus alten Sprüchen ; von den alten 
Kaisern steht aber nicht, \ne bei Kong-tse, .Tao und Shun, sondern 
der gelbe Kaiser Hoang-ti in hohen Ehren, dessen Name in den 
confucianistischen Büchern, wohl absichtHch fast ganz fehlt. Femer 
ist die Lehi-e, dass Himmel und Erde keine Vorliebe haben, eben- 
sowenig wie der Weise, auch im Tao-te-king ausdi'ücldich ausge- 
sprochen. Von einer Dreiheit der Grundwesen glaubt man auch 
in einigen Ausdrücken Lao-tse's Spuren zu finden. Endlich ist das 
Wort Tao, das er zur Andeutung des Grundprincips seiner An- 
schauung stempelt, auch in den classischen Büchern des Confucia- 
nismus, namentlich in Tshung-jung, ein Hauptwort, wenn es auch 
da noch nicht denselben umfangreichen und schillernden Begriff be- 
zeichnet, wie bei Lao-tse. V. von Strauss hat die Ansicht verfochten, 
dass Lao-tse aus einem alten Kreis von Dienern des Tao (also als 
Gottesname gebraucht) hervorgegangen sei, welchem Kreis Kong-tse 
feindhch gegenüber stand: diese Behauptung ist in ihrem ersten 
Theil unbemesen, wenn auch möghch, in ihrem zweiten durchaus 
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unbegründet. GreAviss hat Lao-tse aus den Gedanken der alten 
Religion geschöpft und diese weiter entwickelt, ebenso wie Kong-tse, 
nur auf andere Weise. FreiHch meinen Mehrere den Ursprung der 
Taolehre im Ausland suchen zu müssen. In Tao-te-king XIV wkd 
das ürprincip beschrieben als farblos (J), lautlos (Hi), körperlos 
(Wei). Hierin sahen die alten jesuitischen Missionare das Mysterium 
der Trinität^ Remusat dagegen erkannte in Jhiwei den alttestament- 
lichen Gottesnamen Jahve, eine Ansicht, die jetzt noch diu'ch v. Stkauss 
vertheidigt wird. Es hätten dann wohl zersprengte Juden in China 
die Kenntniss des heiligen Namens gebracht, den Lao-tse voU Ehr- 
furcht in mysteriöser HüUe seinem Werk einverleibte. Die tlnwahr- 
scheinlichkeit und Grundlosigkeit dieser Yermuthung, welche niu* 
auf 3 chinesischen Zeichen basirt, die sehr gut anders zu erklären 
sind, springt ia die Augen. Mehr Anldang findet eine andere An- 
sicht, die Lao-tse mit Indien in Zusammenhang bringt. Die Sage von 
seinen westüchen Reisen scheint einer solchen Annahme günstig zu 
sein, imd die Uebereinstimmung zwischen seiner Speculation und 
indischen Gedanken, vde sie z. B. in den Upanishad zu finden sind, 
ist nicht zu läugnen. Dachte man früher auch an den Buddhismus 
als Quelle des Taoismus, so ist dies schon durch die Daten ausge- 
schlossen. Aber die alte Ansicht von Pauthiee, Wüttke, welche 
beseitigt schien, wird in neuer Eorm meder vorgebracht, Douglas 
z. B. findet die Begiiffe Tao und Brahman zu ähnlich, als dass 
sie unabhängig von einander entstanden sein könnten. Die Mög- 
hchkeit, dass wirMich eine derartige Entlehnung stattgefunden habe, 
müssen wir einräumen, allein zwingend ist die Uebereinstimmung 
nicht, da speculative Geister oft auf ähnliche Fälu-ten gelangen, und 
gegen die Wahrscheinhchkeit einer Entlehnimg aus Indien spricht 
die sichere Thatsache, dass die Taolehre in dem chinesischen Alter- 
thum selbst so tiefe AVurzeln hat. 

Das "Wort Tao, das den Grundbegriff des Tao-te-Idng andeutet, 
ist eines jener vieldeutigen Worte, die manchmal zu solchen Diensten 
herangezogen werden. Eemüsat übersetzt es durch Vernunft, St. 
Julien besser durch Weg. Eine Definition zu geben, die den mancher- 
lei Bedeutungen, in welchen es im Tao-te-king vorkommt, gerecht 
wird, ist unmöglich. Es bezeichnet das Ürprincip, die Weltordnung, 
die rechte Methode und dergleichen mehr. Es ist anfangslos, älter als 
Shang-ti, selbst unbedingt, sein Gesetz in sich selbst habend, Avährend 
der Himmel sich nach Tao richtet ; es durchdringt Alles, ohne selbst 
Wandlungen zu unterUegen-, es ist Vater und nährende Mutter aller 
Wesen. Gleich der erste Satz des Buches beginnt mit einer Unter- 
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sclieidung zwischen dem ewigen Tao und dem Tao, das ausgesprochen 
werden kaim. Negative und positive Aussagen im Tao-te-king wechsehi 
mit einander öfters ab. Von der einen Seite ist Tao ohne Namen, 
unergründlich, leer, ohne jede Bestimmimg; dem entspricht, dass 
Alles aus dem Nicht-Seiu hervorgekommen ist. Aber Tao ist auch 
wieder Grrund der Welt, hat einen Namen, wenn es als Schöpfer 
wirkt, ernährt Alles, ohne darüber herrschen zu wollen, thut Alles, 
wenn auch ohne Thätigkeit. Von einer systematischen Beschreibung 
von Tao's Wesen und Wirken ist in Tao-te-king keine Spur, eben- 
sowenig von einer Gedanken entwickelung; immer von vorn an werden 
die ähnlichen Paradoxe über Tao -wiederholt, üeber Hauptfragen 
lässt das Buch uns im Dunkeln, z. B. über die nach der Unsterb- 
lichkeit. Aus einigen Aussagen scheint hervorzugehen, dass die, 
welche Tao erkennen, im Tode nicht untergehen; man muss sich 
aber über dieses Problem mit einem Eathen nach der Ansicht des 
Weisen bescheiden. 

Auch in der Moral kommt dieselbe Aehnhchkeit und Verschie- 
denheit zwischen Kong-tse und Lao-tse zum Vorschein. Auch Lao-tse 
sieht in der Tugend die Entfaltung der eigenthchen, wahren Natur 
des Menschen, auch er fasst die Sitthchlceit einheitlich auf. Das 
Erkeimen des Tao, das ihm Princip der Moral ist, deckt sich aber 
durchaus nicht mit dem Streben nach Weisheit, das Kong-tse fordert; 
hier das Studiimi der vielen Bücher und Einrichtungen des Alter- 
thums, dort das intuitive Erkennen des wesentlichen Seins. Viel- 
wisserei achtet Lao-tse für schädHch; er lenlct die Aufmerksamkeit von 
allen äusseren Verhältnissen ab auf das innere Leben. Nicht, dass 
er auch äusserüch sich der Welt zu entziehen und Einsiedler zu 
werden empfiehlt, aber geistig, innerhch sei man von der Welt 
durchaus fi-ei. Was die Welt bietet, verwirrt und trübt den inneren 
Sinn; des Himmels Weg erkennt man, ohne sich in der Welt zu 
verbreiten, wenn mau nur bei sich selbst zu Hause ist. Die Tugend 
besteht eigentlich in einem Nicht -thun; man folge Tao nach, dessen 
Wirksamkeit auch wesenthch negativ ist. Ln Sinne dieser negativen 
Moral sind manche schöne Sprüche gemeint, die aber eben desshalb 
nicht den vollen Werth haben, den man ihnen mitunter zuspricht, 
z. B.: dass der welthche Gewinn schliesslich Verlust sei, dass das 
Zarte stärker als das Harte, dass Barmherzigkeit das Geheim- 
niss der KJraft sei, dass man das Böse mit Gutem vergelten müsse. 
Solche Gedanken sind Kong-tse fremd, zum Theil hat er ihnen 
nachdrücklich widersprochen. Dagegen erwartet Lao-tse sehr wenig 
von äusseren Leistungen; er redet sogar mit Geringschätzung von 
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der Anständigkeit, welche bei Kong-tse eine so holie Stelle ein- 
nimmt. 

Im Tao-te-ldng finden sich über die Pohtik eigenthümliche Ge- 
danken. Auch hier ist sie nur ein Untertheü der Moral. Der 
tugendhafte Mensch, der Tao erkennt, ist der beste Herrscher. Im 
Einklang mit der hier herrschenden Auffassung fallen aber dem Staat 
keine positiven Aufgaben zu. Der Krieg wird verurtheüt, der materielle 
Portschritt verachtet, die vielen Einrichtimgen als unnütz vorgestellt. 
Das Reich soll Tao haben, Alles stül und vne von selbst gehen-, 
Ruhe ist die erste Bürgerpflicht. Die Regenten müssen so viel wie 
möghch das Begeliren beim Volk nicht erwecken, den Wülen nicht 
hervorrufen, damit nicht eitle, unruhige, welthche Greschäffcigkeit 
entstehe. Die Pohtik besteht also darin, dass man keine bestimmten 
Ideale, keine positiven Zwecke verfolge, sondern einen Zustand von 
Ruhe und Stagnation herbeiführe, worin die Herzen leer bleiben 
und sich der Erkenntniss von Tao befleissigen. 

Der verborgene Weise und seine gestaltlose Lehre sind in China 
ohne grossen Einfluss geblieben. "Wohl giebt es Mühonen, die ihn 
ehren und dem Taoismus anhangen ; dieser Grlaube hat aber mit 
der Speculation des Tao-te-king so wenig Berühnmgspunkte, dass 
väv die EiKation mu" sehr unvollkommen ergründen können. 



§ 42. Die Philosophen. 

Litteratur. Eine Geschichte der chinesischen Philosophie gehört noch 
zu den Desideranda. Ein aUgemeines Schema gab E. J. Eitel, Outlines of a 
history of Chinese philosophy (Orient. Congress zu Petersbvirg, 1876). lieber 
Meng-tse: J. Legge, The life and works of Mencius (1875, wo in der Einleitung 
die Lehre mehrerer anderen Philosophen kurz dargestellt ist), und E. Faber, 
Eine Staatslehre a\if ethischer Grundlage (1877, die Lehre des Mencius inter- 
essant, nur zu systematisch geordnet). Auch über andere Philosophen, wie 
Micius, Licius, gab Eaber ähnliche Schriftchen heraus, die aber nur vorläufig 
dem Zweck der ersten Orientirimg entsprechen köimen. Auch die Engländer 
J. Chalmeks, f. H. Balfoue, Th. Mc. Clatchbe u. A. heferten mehr oder weniger 
gutes Material für das Studimn der chinesischen Philosophie. 

Seit Kong-tse hat sich in China eine reiche Litteratur auf mancher- 
lei Gebiet entfaltet. Namenthch die Zeiten der Hau-, der Tang- 
und der Song Dynastien zeichneten sich durch eine rege geistige 
Thätigkeit aus. Als Namen ersten Ranges nennen wir den Histori- 
ker Sse-raa-thsien (2. Jahrhimdert v. Chr.) und den Encyklopädiker 
Matuanhn (13. Jahi'himdert n. Chr,)i aber auch in anderen Zweigen, 
z. B. im Drama, wurde Manches geleistet. Hier müssen wir ims 
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auf einige Notizen über die hervorragendsten Philosophen beschränken. 
Im reahstischen China ist ziemlich viel speculirt -worden, und zwar 
nicht ausschhesshch über ethisch-politische Probleme. Die allgemeine 
Ent-wickelung des chinesischen Geisteslebens können wir noch nicht 
überbhcken; manche Denker sind uns kaum mehr als dem Namen 
nach bekannt. Wir können daher hier nur einige der interessantesten 
Figuren vorführen. Ziun Theil schliessen sie sich an Lao-tse an, 
zum Theü setzen sie die Schule Kong-tse's fort, zum TheU gehen sie 
eigene "Wege. 

Zu den lezteren gehören Yang und Mih (Mak) ; beider Lebens- 
zeit ist etwas unsicher, wahrscheinhch das 5. Jahrhimdert v. Clu'., 
jedenfalls vor Meng, der über den verderbhchen Einfluss imd die 
grosse Ausbreitung ihrer Lehren klagt. Es war aber wohl etwas 
ungerecht, zwei so vöUig verschiedene Männer demselben ürtheil 
zu xmterziehen. Yang's Princij) Avar Jedermann für sich selbst." Er 
predigte den Genuss, die Befolgimg der Lüste des Herzens. Alles 
ist eitel, die Tugend nur em Wort, guter Name und Nachruhm 
leer, darum geniesse mau das Leben, so viel man könne, man empfange 
den Tod, wann er kommt, mit Gleiclmiuth. Die Leute, die ihr 
Leben gemessen sind verständiger als die Tugendhelden, die die 
Lebensfreude emem Schein oiofern. Von viel mehr Bedeutung 
ist die Lelu-e Mih-tse's, der einprägt, man solle allen Menschen 
gleiche Liebe darbringen. Er erwartet für die Wohlfahrt des Reichs 
nichts vom Studium des Alterthums und von der Befestigung der 
alten Eimichtungen , dagegen AUes von dem Princip der allgemei- 
nen Liebe. Aus dem Hass und aus dem Unterschied, den man 
zwischen Menschen macht, kommen alle Uebel; die rechte Liebe 
bescheint Alle, wie Sonne und Mond, ohne Unterschiede zu machen. 
Diese Lehre, welche viele Anhänger gewann, ist vorwiegend als 
Staatslehre aufeufassen : auch Mih-tse richtete sein Augenmerk haupt- 
sächlich auf die Blüthe des Reichs. Meng-tse macht ihm den Vor- 
wurf, dass seine Lehre das Prmcip der kindhchen Pietät läugne 
und darum gefährhch sei. Der Gegensatz zwischen den Anhängern 
Mih-tse's und der Schule Kong-tse's ist ziemlich scharf. 

Zu den Schülern Lao-tse's zählt man Lih und Tshwang. Lili-tse 
lebte wahrscheinhch noch im 5., Tshwang in der zweiten Hälfte des 
4. Jahrhimderts v. Chi'. Der erste macht ims den Eindi'uck eines 
Eklektikers ; er beruft sich fast ebenso oft auf Kong-tse und sogar auf 
Yang-tse, als auf Lao-tse. Dennoch schliesst er sich in Hauptpunkten 
den Anschauungen Lao-tse's an; namenthch lässt er Alles aus dem 
Nichtsein hervortreten. Seine Lelu'e ist mehr populär, aber weniger 
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rein als die des Meisters; sogar der Genusslehre redet er mitunter 
das Wort, und der Magie räumt er einen wichtigen Platz ein. So 
findet bei ihm ein Uebergang zwischen der abstracten Speculation 
des Meisters und den Zauberkünsten der späteren Schüler statt. 
Von tieferem Greist als Lih-tse war Tshwang, den Manche als den 
originellsten Denker Ohina's preisen. Er erklärte sich entschieden 
gegen die Schule Kong-tse's^ seui eigenes System scheint ein phan- 
tastisches Gremisch von taoistischer Speculation mit mythischen Vor- 
stellungen zu sein. 

Der Hauptlehrer aus der Schule Kong-tse's istMeng-tse (371-288), 
der ein Jahrhundert nach dem Tod Kong-tse's geboren ist, dessen 
Ruhm mid Autorität aber den Namen der unmittelbaren Schüler des 
Meisters in den Schatten steht. Er war aus demselben Staat Lu, 
wo er einem der grossen adehgen Geschlechter angehörte. Wir 
sehen ihn von ähnhchem Schicksal getroffen wie Kong-tse: durch 
verschiedene Staaten wandernd, nur vorübergehend officieUe Aemter 
bekleidend, bedeutend durch seinen Einfluss auf eine Anzahl von 
Männern, denen er seine Weisheit mittheüte. Seine Tugend 
wird in China sehr geehrt, aber doch nicht der des Meisters gleich- 
gestellt*, sie zeigt einige scharfe Ecken; er ist Kong-tse ebenso- 
wenig vergleichbar wie der Krystall dem Edelsteine. Auf uns macht 
seine Gestalt einen menschhcheren Eindruck, als die des Meisters; 
sie ist weniger typisch, mehr individuell ausgeprägt. Seine Gespräche, 
wahrscheinhch durch seine Schüler in sieben Büchern gesammelt, 
enthalten mehr ein System als die abgerissenen Sätze des Meisters. 
Uebrigens schärften beide dieselben Ueberzeugungen ein. Auch ihm 
liegt das Wohl des Reiches über Alles am Herzen. Kindhche Pietät, 
Ehrfurcht gegen die Herrscher, Sorge für die Begräbnissriten sind 
ihm wichtig. Die vier Cardinaltugenden sind : Weisheit, Humanität, 
Gerechtigkeit und Anstand; ihre segensreichen Folgen preist er 
fortwährend. Besonders hebt er hervor, dass die Tugend dem Men- 
schen innewohnt, dass die menschhche Natur gut ist. Niu' durch 
gewaltige Schädigung oder durch Entziehung der nöthigen Nahrung 
wird der Mensch verdorben und dem Thier gleich. Aber die Tugend 
ist sein eigentliches Wesen, sie braucht ihm nicht von aussen bei- 
gebracht zu werden; er muss nur er selbst bleiben, sich nicht weg- 
werfen, sein inneres Wesen pflegen. Diese Lehre fand entschiedenen 
Widerspruch bei Seun, der nicht lang nach Meng lebte xmd die 
menschhche Natur als bös beschrieb. Alles Natürhche muss ja 
durch Gesetze in Zwang gehalten werden; folgt jedes seiner Natur, 
so reisst allgemeine Verwilderung ein, Weisheit und Güte werden 
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künstlich, nur mit vieler Mühe erworben; gerade dass der Mensch 
das Gute wünscht und dem Gruten nachstrebt, beweist, dass er es 
in seiner Natur nicht hat. "Wieder eine andere Stellung zu diesem 
Problem nahm der Philosoph Han-yu ein, der im 8. Jahrhundert 
n. Chr. (unter der Tang-Dyn.) lebte. Er behauptete, dass das Dogma 
von der Güte der menschlichen Watiu" und das von ihrer Bosheit 
beide nur einseitig, also theilweise wahr seien : es giebt nämhch gute, 
schlechte, mittlere und schwankende Naturen; die ersten können noch 
vollkommener gemacht, die zweiten im Zaum gehalten, die dritten 
zum Guten bestimmt, aber keine wesenthch geändert werden. 

Der Lehrer, der auf die neuere Zeit den grössten Einfluss geübt 
hat , ist Tschu-hi (12. Jahrhundert n. Chr. , unter der Song-Dyn.) 
Ein Mann von grosser Gelehrsamkeit, schrieb er umfangreiche Com- 
mentare zu den classischen Büchern. Obgleich er der officielle 
Repräsentant des Confucianismus ist, so weicht seine Lehre doch 
wesentlich von der des Meisters ab. Ihi' Charakter ist duahstisch; 
der Gegensatz zwischen dem männlichen und dem weiblichen Princip 
ist der Grundstein seines Systems. 



§ 43. Volksglaube und Grebranch bis in die Neuzeit. 

Litterat ur. Ueber den Taoismus, mehrere Abhandlungen in den Sitz. — 
Ber. der Ak. z. "Wien von A. Pfitzmaiee, Die Lebensverlängerungen der Männer 
des "Wegs (1870), Die Lösung der Leichname und Schwerter (1870), "LTeber 
einige Gegenstände des Taoglaubens (1875) u. A. Die Uebersetzung eines sehr 
wichtigen Buchs gab Stan. Julien, Le Uvre des recompenses et des peines (1835). 
Femer E. J. Eitel, Peng-Shui, or the rudiments of natural science in China 
(1873); J. Edkins, ReUgion in China (2. ed. 1878). 

Zu den zwei einheimischen Rehgionen China's kam im ersten 
Jalu'hundert unserer Zeitrechnung der Buddhismus aus Indien hinzu, 
der im Lauf der Zeit in China wirklich zur nationalen Rehgion 
geworden und mit dem Volksleben ^äel inniger zusammengewachsen 
ist, als andere fremde Religionen, welche später dahin gebracht 
worden smd, wie Islam und Christenthum. "LTeber diese Religion 
des Eo, den chinesischen Buddhismus, handeln wir aber an dieser 
Stelle nicht. "Wir bemerken nm', dass sie innig nait dem Taoismus 
verbunden ist und darauf vielfach Einfluss geübt hat, namenthch auf 
die Verehrung der Person Lao-tse's. 

Ueberhaupt ist die Transformation des Taoismus in Volksrehgion 
eine der Haupterscheinimgen, aber zugleich das schwierigste Problem 
der chinesischen ReKgionsgeschichte. Die Taoisten büden eine 
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G-ememschafb, welche einen erblichen „himmlischen Meister" als ihr 
Haupt anerkennt; die Eeihe dieser Würdenträger kaiin liis ins erste 
Jahrhundert n. Ohr. verfolgt werden. In den Tempeln der Taoisten 
werden viele Grötter geehrt: Greister des Himmels, der Natur- 
erscheinungen, der Jahreszeiten, der Gestirne, sogar ein Grott des 
Reichthums. Besonders zeichnen sich die Taoisten durch vielerlei 
Aberglauben aus. Sie suchen die IJnsterbhchkeit zu erlangen durch 
allerhand magische Mittel. Mitunter wird die üeberzeugung aus- 
gesprochen, dass Tugend und sittHche Eeinheit zur gewünschten 
Lebensverlängerung fiihren; aber meistens sucht man Lebensehxire, 
Unsterbhchkeitspflanzen und dergleichen, wie der Kaiser der Tshia- 
Dyn., der die classischen Bücher des Confacianismus verbrannte, 
eiae Expedition nach den östHchen Inseln schickte, um von dort 
den ünsterblichkeitstrank zu holen. Unter den Männern des Wegs 
(Tao) waren allerlei abergläubische Vorstellungen über die Erlangung 
der Unsterblichkeit im Umlauf; man sprach von einer Lösung der 
Leichname, d. h. einem Zustand, in welchem die Gestalt des Yer- 
storbenen unsichtbar wird, und dieser selbst zu dem Range eines 
UnsterbHchen gelangt; man fandsogar im Sargeines solchen Unsterblichen 
statt des Leichnams ein Schwert. Solche Gedanken waren aber 
nicht die einzigen, womit der Taoismus das Yolk nährte. Es sind 
mehrere Bücher von populärer Moral aus diesen Kreisen hervor- 
gegangen; sie stehen in hohen Ehren, werden viel gelesen, ihre Ver- 
breitung unter den Armen gilt selbst als eine rehgiöse Pflicht. Viel 
mehr als das Tao-te-king, das für die allgemeinen Bedürfnisse des 
Volkes nicht genügen kann, ist es ein Volksbuch wie Kan-ying-phien, 
das den Massen sitthche Leitung giebt. Dies Buch der Belohnungen 
und Strafen besteht aus 212 Sprüchen, Aphorismen, welche die grossen 
sittlichen Gedanken einschärfen, worin sich freihch auch Abergläubisches 
eingeschhchen hat, und deren Inhalt durch 400 Anecdoten beleuchtet 
und dem Volke nahegebracht wird. Der Hauptgedanke ist, dass 
des Menschen gute oder böse Thaten durch die Geister des Himmels 
und der Erde belohnt oder bestraft werden. Des Menschen Schick- 
sal ist nicht im voraus bestimmt, durch seinen Wandel zieht er sich 
Glück oder Unglück zu, wie der Schatten den Körper begleitet. 
Dies wird nun an einer Reihe von Beispielen, die unter einander 
nicht zusammenhängen, sondern je eine einzelne Tugend empfehlen, 
oder ein Laster verurtheüen, erläutert. Das Buch scHiesst mit der 
Frage: Wie würde man sich nicht beeifern, das Gute zu thun? Von 
ähnlichem Inhalt und nicht viel geringerem Ansehen ist das kurze 
Buch von den verborgenen Segnungen, das ebenfalls Milde und Recht- 
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lichkeit, Reinlieit des Herzens und Treue in allen Verhältnissen als 
den "Weg des Segens preist. Merkwürdig ist in beiden Schriften 
das wohl aus dem Buddhismus herstammende Verbot, Blut zu ver- 
giessen und das Leben auch eines Thiers zu schädigen. 

Die beiden Merkmale, die wir als charakteristisch für den 
Taoismus angeführt haben, fehlen auch im modernen Confucianismus 
nicht. Die moralische Lehre steht im Gregentheil noch immer im 
Vordergrund, und den magischen Künsten ist die officielle B,eKgion 
nicht abhold. In dieser letzteren Hinsicht ist aber ein -wichtiger 
Unterschied. "Während der Taoismus allerlei Volksaberglauben nährt, 
der Betrügerei des Verkaufs geheimer Mittel in die Hand arbeitet, 
der HofEaung auf die "ünsterbKchkeit einen Ausdruck giebt, ist im 
Confacianismus die Magie, oder vielmehr die Mantik ganz anders 
geartet. Sie ist officiell geregelt, nicht der "Willkür der Einzelnen 
anheimgestellt imd bezieht sich auch auf etwas ganz Anderes als 
die Lebensverlängerung. Wir reden hier von dem System der 
Greomantie, unter dem Namen Peng-shui bekannt, das im modernen 
China eme so grosse Eolle spielt. Es gilt dabei die günstigste 
LocaUtät zu bestimmen, so ziemlich für Alles, am meisten für den 
Bau eines Hauses oder Tempels und für die Herrichtung eines 
Grrabes. Dafür sind allerlei Beobachtungen zu machen, manche, die 
ims sehr natürhch scheinen , imd die auch wir bei der "Wahl des 
günstigsten Orts in Betracht ziehen -würden, andere die auf einer 
ganz phantastischen Naturbetrachtimg beruhen. So sucht man an 
mehreren Zeichen die Erdströmungen zu erkennen; für einen 
günstigen Ort ist es erforderHch, dass der eine Erdstrom , der der 
azurene Drache heisst, zxu' Linken, der andere, der weisse Tiger, zur 
Rechten hege. Das System des Eeng-shui ist von Tshu-hi ausge- 
sponnen 5 es hat eine ganze Naturj)hilosophie zm* G-rundlage. Die 
Meinung, dass ein ähnlicher Zusammenhang schon der alten Divination 
des Yi-king zu Grrunde lag, xmd Tshu-hi demnach nur alte Motive 
systematisch ausgearbeitet hat, erwähnen wir hier bloss im. Vorbeigehen. 
Unter den Hemmnissen, mit welchen civüisatorische Bestrebungen in 
China noch heute zu kämpfen haben, nimmt das Feng-shui eine grosse 
Stelle eia. Bauten, Anlagen von Strassen, Eisenbahnen, sogar das 
einfache Aufstellen eines Telegraphenpfahls begegnet den rehgiösen 
Bedenken, dass es das Eeng-shui stört. 

Noch im heutigen China kann man den Confucianismus die 
officieUe Rehgion nennen. Gregen Ende des 17. Jahrhunderts fasste 
der Kaiser Kang-Iii, um dem sittlichen Verfall des Volks zu steuern, 
die Lehre des Kong-tse in 16 kurze Vorschriften zusammen, die er 
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allgemein verkündigen Hess. Der Cultiis des Himmels ist noch der 
kaiserHche Cultus, der Almendienst die Grundlage der VoIksreH- 
gion, die Büclier des Confiicianismus die Classiker China's. Aber 
daneben bestehen die anderen zwei ReHgionen fort, nicht bloss nicht 
verfolgt, sondern vom Staat anerkannt und unterstützt. Eigentlich 
bestehen die drei Religionen nicht neben einander, sondern durch 
einander. Der Chinese braucht nicht zu wählen, sondern er imter- 
zieht sich religiösen Ceremonien von allen drei Culten und nimmt 
aus allen dreien nach seinen Bediü-foissen. Freilich gut der Con- 
fucianismus als die Rehgion der Litteraten, und bhcken die Gebil- 
deten mit Geringschätzung auf den Aberglauben des dem Taoismus 
und dem Buddhismus ergebenen Volks. Auch diejenigen unter den 
Gebildeten, die skeptisch gesinnt sind, wie es deren in China nicht 
wenige giebt, halten Kong-tse in hohen Ehren, sein Name repräsen- 
tirt alle Seiten der nationalen Ciiltur, die Blüthe des Reichs, die 
Litteratur, das System der Moral. 



Die Aegypter. 



Litteratur. Eine Bibliographie bis 1861 giebt H. Jolowicz, Biblio- 
theca Äegyptiaca. Unter den Specialbatalogen ist wohl der wichtigste der 
von K. Lepsius' Bibliothek (Brockhaus, .1886). Die Aegyptologie wii-d in einigen. 
Specialorganen vertreten, wie: Zeitschrift für ägyptische Sprache und Alter- 
ihumskunde (seit 1862), Revue egyptologique (seit 1881). 

Das Verdienst, zuerst in weitere Kreise durch eine gross angelegte Arbeit 
Interesse für Aegypten geweckt zu haben, kommt C. C. J. von Bunsen, Aegyp- 
tens Stelle in der Weltgeschichte (6 Bde. 1844 — 1857) zu. Diese Arbeit, welche 
den strengeren Anforderungen der historischen Kritik nie genügt hat (man sehe 
A. VON GuTSCHJUD, Beiträge zur Geschichte des alten Orients, 1857) ist jetzt 
ganz veraltet; nui- die enghsche Uebersetzung ist, durch die Zusätze von S. BmcH 
(namentlich im 5. Bande), von bleibendem "Werth. Aehnliches gilt von J. G. 
"WiLKiNSON, The manners and customs of the ancient Egyptians (5 vol. 1837 — 41), 
ein vornehmlich durch seine treif liehen Abbildungen berühmtes "Werk, wovon 
die neue Ausgabe durch S. Bibch (B vol. 1878) auch einen wesentlich verbesser- 
ten Inhalt bietet. 

Für die Kunde der Monumente sind viele Hilfsmittel vorhanden, deren 
Gebrauch freilich zum Theü die Kenntniss der ägyptischen Sprache erfordert. In 
erster Linie stehen die grossen Sammlungen von Abbildungen imd Beschreibungen 
von Champollion, RosELiiiNi, Lepstos, Leemans, Mariette, Dümichbn, Prisse 
d'Avennes; dann, die Kataloge und Beschi-eibungen der ägyptischen Samm- 
lungen in den Museen von London, Paris, Turin, Petersburg, Leiden, Berlin, 
Bulak. Auch die meisten Beschreibungen von Beisen durch Aegypten geben 
mehr oder weniger eingehende Ausführungen über altägyptische Denkmäler. In 
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dieser Hinsicht ragen hervor: Champollion, Lettres ecrites d'Egypte et äe 
NuMe en 1828 et 1829 (1833); R. Lepsiüs, Briefe ans Aegypten, Aethiopien und 
der Halbinsel des Sinai (1852) ; H. Betjgsch, Reiseberichte aus Aegypten (1855), 
und die Abbildungen bei Maxime du Camp nach Photographien, Besonders zu 
empfehlen wegen seiner genauen Angaben ist das Handbuch für Reisende, unter 
Mitwirkung namhafter Gelehrten verfasst von K. Bädeker, Aegypten (I). 

Von Geschichten des Alterthums oder Aegypten's insbesondere heben wir 
folgende hervor: M. Ddnckeb, Geschichte des Alterthums I (wovon man die 
neueste Auflage gebrauche, jedenfalls keine ältere als die fünfte, 1878 erschienene) ; 
dieses "Werk ist die erste zusammenfassende Darstellung auf Grund der neueren 
Forschungen. Fr. Lenormant, Manuel d'histoire ancienne de l'Orient jusqu'aux 
guerres mediques (3 vol. mit Atlas, 1869); zu wenig kritisch aber vrichtig für 
die monumentale Geschichte. G. MASPEao, Geschichte der morgenländischen 
Völker im Alterthum (1877), wovon wir ausnahmsweise hier nicht das französische 
Original (wovon die neueste Auflage 1886 erschien), sondern die deutsche Ueber- 
setzung erwähnen, weil diese durch die Zusätze des Uebersetzers R. Pietschmakn 
bereichert ist. H. Brugsch, Geschichte Aegyptens unter den Pharaonen (1877), 
mchtig wegen der gi'ossen Anzahl übersetzter historischer Texte. J. Dümichen, 
Geschichte des alten Aegyptens (in Oncken), Einleitung, hauptsächUch der Geo- 
graphie gewidmet; die Geschichte wii-d Ed. Meyer schi-eiben. P. J. Ladth, Aus 
Aegyptens Vorzeit (1881), eine übersichtliche Darstellung bis auf Augustus, enthält 
manche sehr zweifelhafte Positionen. A. Wiedemann, Aegyptische Geschichte 
(2 Bde. 1884) ; ein unentbehrliches Nachschlagebuch, das mehr eine tabellarische 
Aufeählung von Monumenten und Thatsachen als eine lesbare Geschichtserzählung 
bietet. Das Buch, das jetzt den Anforderungen der Aufgabe am besten entspricht 
und den gegenwärtigen Stand der Forschung behen'scht, ist Ed. Meyer, Geschichte 
des Alterthums (I, 1884). Von knapperen Uebersichten nennen wir A. Mariette, 
Aper§u de l'histoire d'Egypte, depuis les temps les plus recides jusqu'ä la con- 
quete musulmane (1864); S. Birch, Egypt from the monuments (soc. f. prom. 
Christ, knowl.). Unter den -vielen Specialuntersuchungen imd Monographien 
sind für die Geschichtsforschung gi-undlegend: R. Lepsius, Die Chronologie der 
Aegypter (1849), das Königsbuch der alten Aegypter (1858); E. de Roüge, Re- 
cherches sur les monuments qu'on peut attribuer aux 6 premieres dynasties de 
Manethon (1866); F. Chabas, Les pasteurs en Bgypte (1868). 

Von allgemeineren Werken über die ägyptische Culturgeschichte verzeichnen 
■wir bloss: Ad. Ebman, Aegypten und ägyptisches Leben im Alterthum (E, 1885); 
G. Perrot et C. Chipiez, Histoire de l'art dans l'antiquite (L Egypte, 1880) 
mit trefflichen Illustrationen; P. Pierret, Dictionnaire d'archeologie egyptieime 
(1875), ein kleines Realwörterbuch, das für die Bedürfiiisse der ersten Orientirung 
gute Dienste leistet. 

§ 44. Vorbemerkungen. 

Die allgeineinen Ergebnisse der ägyptologiscben Studien sind 
bekannt oder jedenfalls zugänglich genug, so dass wir nicht nötbig 
haben, sie hier ausfiihrhch zu wiederholen. Aegypten wurde für die 
Wissenschaft durch die französische Expedition des Napoleon Bona- 
parte geöffiiet. Den Anstoss zu fruchtbarer Forschung gab, 1799, 
die Auffindung des Steines von Rosette. Dieser Basalt, jetzt im 
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britischen Museum aufbewahrt, enthält einen Beschluss der Priester- 
schaft zu Ehren des Ptolemaeus Epiphanes, in hieroglyphischem, 
demotischem und griechischem Text, oben und unten zwar abge- 
brochen, aber grösstentheils lesbar. Hervorragende Männer, Sylvestke 
deSacy, Akkrblab, Thomas Yoüng, bemühten sich fruchtlos diese 
Inschrift zu entziffern; den Schlüssel dazu fand erst Fr. Champollion, 
der dadurch zum Begründer der Aegyptologie wurde. Auch hier, 
wie bei den persischen Inschriften, waren es die Königsnamen, durch 
die sie umgebenden Cartouchen (Namensschilde) kenntlich, welche 
zuerst zum festen Ausgangspunkt wurden. Champollion hat zuerst 
den gemischten Charakter der Hieroglyphen, welche theils phonetisch 
(sowohl alphabetisch als syllabisch), theils ideographisch zu verstehen 
sind, erkannt, weim auch Spätere, welche in der von ihm angege- 
benen Richtung weiter gingen, Manches in seinen Erklärungen zu 
berichtigen hatten. Aber die systematische Opposition gegen die 
Schule Ohampollion's von Seiten Spohn's und Seyffakbt's, welcher 
letztere aUe Hieroglyphen phonetisch erklärt und auch sonst allerlei 
absonderliche Meinungen vertritt, ist nicht stichhaltig, und es ist 
zu bedauern, dass M. Uhlemat<in in seiner ägyptischen Alterthums- 
kunde dieser Richtung folgt. Die Erklärung der Hieroglyphen mit 
Weiterbildung der Methode Champollion's führte zu immer festeren 
Resultaten imd fand eine nicht geringe Bestätigung durch die Auf- 
findung des Decrets von Canopus (ebenfalls hieroglyphisch, demo- 
tisch imd griechisch) aus der Ptolemäerzeit, entdeckt durch Lepsius 
im Jähre 1866. Seit ungeförhr einem halben Jahrh. widmet eine 
stattliche Reihe von Aegyptologen durch ganz Europa hin sich 
diesen Studien, denen sie von mehreren Seiten und auf verschiedene 
Weise nahe treten. Die Auffindung und Beschreibung der Monu- 
mente und Papyrus; die Entzifferimg der Texte, welche drei Schrift- 
arten aufweisen, die hieroglyphische der Denkmäler, die hieratische 
der meisten alten Papyrus, die demotische der jüngeren Litteratur, 
etwa seit dem 8. Jahrhundert v. Chr. ; das Studium der alt-ägyptischen 
Sprache, wobei die neuere koptische vielfach zu Rathe gezogen 
wird; die Herausgabe der Texte, ihre kritische Behandlung und 
historische Verwerthung: dies sind die wichtigsten Aufgaben, deren 
schon viele durch die Bemühungen der Aegyptologen glücklich ge- 
löst worden, oder wenigstens tüchtig in Angriff genommen sind. 
Die berühmtesten Namen auf diesem Grebiete sind: in Frankreich nach 
Fr. Champollion: de Rouge, Deveria, Chabas, Makiette, Mas- 
PERO; in England: Birch, Goodwin, Le Page Renouf; in Deutsch- 
land: Lepsiüs, Bkugsch, DümcHEN, Stern, Reiotsch, Ebers; in 
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den Niederlanden: Leemans, Plexte; in Norwegen: Lieblein; 
in der Schweiz: Ed. Naville; in Italien: Rosellini, Salvolini, 
ScHTAPAEELiiT, denen sich manche Andere beigesellen. 

Das Grebiet des Altägyptischen ist örtlich und zeitlich genau 
abgegrenzt. Das Land ist das Nnthal vom ersten Katarakt bis 
zum Mittelmeer, im Osten und "Westen durch die libysche "Wüste 
und durch das rothe Meer abgeschlossen. Die Geschichte des 
Pharaonenreichs aber scMiesst mit der Eroberung Alexander's' des 
Grossen. "Wohl lassen die Ptolemäer sich die Pflege der ägypti- 
schen ßehgion angelegen sein, und werden sogar noch imter der 
Römerherrschaft Tempel für ägyptische Götter gebaut, aber die 
Cidtur dieser Periode ist doch wesentlich eine hellenistische. Das 
Land bezeichneten schon die Alten als eine „Gabe des Nil", den 
noch die gegenwärtigen Bewohner als „Vater des Segens" preisen. 
Allerdings kann die Bedeutung des Elusses für die Cultur Aegyp- 
ten's nicht zu hoch angeschlagen werden^ in ihrer ganzen materiellen 
Existenz sind die Aegypter von ihrem Nu abhängig, und nirgends 
ist die Civilisation mehr durch die Erfordernisse bedingt, welche 
die Beschaffenheit des Landes mit sich bringt, als in Aegypten. 
Dass die Aegypter den Landbau betrieben und grosse Baumeister 
^vurden, dass sie der Canalisation des Landes Avie der Messung des 
Bodens sich befleissigten, verdanken sie ebensosehr ihrem Nu, wie 
die materielle Richtung ihrer Civilisation und ihren Sinn für das 
Geordnete, Regelmässige. Das Land des Nil war von alters her 
in viele Gaue, Nomen, eingetheilt, deren Anzahl in den verschiedenen 
Zeiten wechselte, aber gewöhnlich stark vierzig betrug, von denen 
die eine Hälfte auf das Südland, die andere auf das Nordland fiel. 
Die Pharaonen, welche das ganze Land beherrschten, trugen darum 
die Doppelkrone, die weisse von Ober- imd die rothe von Unter- 
ägypten. Dass, -wie Einige meinen, der Name Misraim, den das 
Land in der Bibel trägt, eine Dualform sei und diese zwei Theile 
andeute, ist unwahrscheinlich. Alle Versuche eine befiiedigende 
Erklärung dieses Namens, wie auch des griechischen Aigyptos, zu 
geben, sind bis jetzt misslungen. Die einheimische Bezeichnung des 
Landes war Kamt. Die Grenze zwischen Ober- imd Unterägypten 
büdete der memphitische Gau, der schon zum Unterland gehörte. 
Der Geographie Altägypten's ist viel Sorgfalt zugewendet worden; 
eine ausführhche üebersicht über die alte Eintheilimg gibt Dümichen 
(bei Oncken). 

Ueber die Herkunft der Aegypter haben wir in der ethnogra- 
phischen Üebersicht Einiges gesagt. Hier sei nur bemerkt, dass die 
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alten Aegypter sicli diu'cliaus als ein einheitKclies Volk füHten und 
sich von ihren Nachbarn im Süden (Aethiopier), "Westen (Libyer), 
Osten (Semiten) scharf unterschieden. 

Den Gang der Geschichte können "vvir im allgemeinen ziemhch 
genau verfolgen. Die Angaben in dem Geschichtswerk Manetho's, 
in Königslisten imd auf Monumenten, die genaue ägyptische Zeit- 
rechnung, welche schon in sehr alter Zeit das Soimenjahr auf 365 
Tage berechnete, wobei aber an dem mit dem Anfang der üeber- 
schwemmung zusammenfallenden S'rühaufgang des Hundstems (Sirius, 
Sothis) eine Differenz sich einstellte, die für 1460 Jahre ein 
ganzes Jahr betrug (daher Maitetho's Sothisperiode) , gestatten 
allerlei Berechmmgen, welche aber nicht zur gewünschten üeber- 
einstimmung führen. Die Aegypter haben wohl den Calender regu- 
hrt aber keine feste Aera besessen, sie zählten nach Regierungs- 
jahren der Könige, was zu manchen Schwankungen Anlass giebt. 
Auch ist bei einigen Dynastien die Frage, ob sie nach einander 
oder gleichzeitig regiert haben, tmentschieden. Daher die Unsicher- 
heit in der ägyptischen Chronologie. NamentKch über den Anfangs- 
pimkt gehen die verschiedenen Meinungen Jahrhunderte, ja mehr als 
ein Jahrtausend, auseinander. Am sichersten ist es daher sich, wie 
Ed. Meter vorschlägt, mit Mimmaldaten zu begnügen, die dann 
wohl etwas höher hinaufgerückt aber nicht später angesetzt werden 
köimen. Auf diese Weise gewinnt man für Mena 3180 v. Chr., für 
die 12. Dynastie 2130, für die Hyksoszeit 1780, für den Anfang des 
neuen Reichs 1530, für die Regierung von Thotmes lU 1480 — 143Ö, 
von Ramses II 1300—1230, für Sesonq (22. Dynastie) 930. Hiermit 
haben wir zugleich schon die wichtigsten Perioden der altägyptischen 
Geschichte genannt. Vom Anfang bis zu Alexander d. Gr. haben 
31 Dynastien regiert. Man unterscheidet gewöhnlich ein altes, ein mitt- 
leres und ein neues Reich 5 das mittlere dehnt sich dann von der 
7. oder 11. bis zu der Thronsbesteigung der 18. Dynastie aus. 
Näher können wir in dieser Geschichte folgende Hauptgruppen 
unterscheiden. Die ersten Dynastien gehen aus Thinis hervor, sind 
uns aber sehr wenig bekannt. Ei*st mit der 4. und 5. Dynastie 
(aus Memphis) bekommen Avir festeren Boden unter die Füsse; es 
ist die Zeit der grossen Pyramidenbauten. Dann folgt wieder eine 
Zeit, die an Denkmälern arm ist, von der 7. bis zur 11. Dynastie; 
die 12. tritt dagegen ins volle Licht. Es ist die Blüthezeit des 
alt-thebanischen Reiches, die erste classische Periode der Litteratur, 
in welcher die Amenemhat xmd Usertesen das obere Nüthal (Nubien) 
imterwarfen und grosse Bauten ausführten. Dann folgt wieder 
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eine Zeit des Verfalls 5 in ünterägypten herrschen die fremden 
Hyksos und eignen sich die ägyptische Cultur an, während im 
Oberland von der thebanischen Macht kaum ein Schein übrig bleibt. 
Mit der Vertreibung der Hyksos fängt die zweite Grianzperiode 
Aegypten's, das neue Eeich von Theben an. Die kriegerischen 
Fürsten der 18. (Amenhotep und Thotmes) imd 19. (Seti, Eamses) 
Dynastie tragen die siegreichen Waffen Aegypten's in eiaen Theü 
Asien's imd verewigen ihi-en Ruhm diu'ch grosse Bauten. Die 
folgenden Dynastien konnten aber diese Macht nicht behaupten, 
und das K-amessidenreich zerfiel rasch. Der Oberpriester des Amon 
in Theben setzte sich selber die Krone auf's Haupt; bald fiel die 
Oberherrschaft über Aegypten Hbyschen Söldnern, äthiopischen 
Fürsten, imd selbst eine Zeit lang dem assyrischen Grrosskönig zu. 
Diese düstere Zeit ist die der 22. bis 25. Dynastie. Die 26. ist 
die der Restauration durch das saitische Haus von Psamtik und 
dessen Nachfolgern. Aber die Perser erobern Aegypten; die 27. 
imd 31. Dynastie sind die der persischen Könige, während die 28. bis 
30. einige vorübergehenden Versuche bezeichnen, um wieder eine ein- 
heimische Dynastie auf den Thron zu bringen. 

§ 45. Qnellenübersicht. 

L i 1 1 e r a t u r. . A. "Wiedemasn, Geschichte Aegyptens von Psammetich I. 
bis auf Alexander den Grossen, nebst einer eingehenden Kritik der Quellen zur 
ägyptischen Geschichte (1880). Von den Uebersetzungen erwähnen wir vor- 
läufig bloss die Sammlung Records of the past unter Leitung von S. Birch 
herausgegeben; die Bändchen II, IV, VI, VIII, X, XII enthalten Uebersetzungen 
ägyptischer Texte. 

Verzeichnen wir zuerst die fremden Quellen, Avelche hier sehr 
reichlich fliessen, so dass auch vor der Entdeckung und Benutzung 
der einheimischen Schriften, Aegypten nie so vöUig unbekamit war 
vfie manche anderen Sitze alter Cultur. Unter den orientahschen 
Quellen sind die Berichte babylonisch-assyrischer und persischer In- 
schriften wenig ergiebig, auch nicht immer zuverlässig; die arabi- 
schen Greschichtschreiber haben nur für die Zeit nach dem Islam, 
keineswegs für die der Pharaonen einen selbständigen "Werth. Einen 
solchen besitzen nur die Berichte des Alten Testamentes, sowohl 
die in Genesis und Exodus über die Patriarchenzeit imd den Aus- 
zug, -me die in den Königsbüchern und prophetischen Schriften 
über die spätere Greschichte. 

Desto reicher ist die Ausbeute in der griechisch-römischen 
Litteratur. "Wiedemann zählt weit über 100 Schriftsteller auf, die 
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sicli eingehend mit Aegypten beschäftigt haben; freilich sind von 
weitaus den meisten nur noch Bruchstücke übrig ^). Wir führen 
hier die wichtigeren an, deren "Werke uns zum Grlück erhalten sind. 
Die Reihe Öfl&iet Herodot (im 2. und am Anfang des 3. Buches), 
der allerdings an Hekataeus von Müet eiaen Vorgänger gehabt hat, 
dessen Arbeit er eifrig benutzte. Durch grosse litterarische Kennt- 
nisse, durch weite Reisen, die ihn auch nach Aegypten führten, wie 
durch Beobachtungsgabe und Wahrheitsliebe besonders zum Histo- 
riker befähigt, ist Herodot, weil er des Aegyptischen nicht kundig 
war, in vielen seiaer Angaben von den fehlerhaften oder oberfläch- 
lichen Mittheilungen ägyptischer Doümetscher oder niederer Tempel- 
beamten abhängig. Daher enthält seine Uebersicht manche Irrthiüner, 
namenthch über die den Griechen weniger zugänghchen Gegenden 
und Perioden; seine Kenntniss beruht ganz auf der Tradition ünter- 
ägypten's (Memphis, HehopoHs), und seine Darstellung der Religion 
Avird vom Bestreben beherrscht, die griechischen Götter aus Aegypten 
abzuleiten. Dennoch ist sein "Werk werthvoU, besonders, wo er 
Selbstbeobachtetes erzählt, oder von der Zeit nach Psamtik handelt, 
da das Land den Griechen geöfl&iet wiu'de. Von kaum geiingerem 
Werth als die ägyptischen Stücke bei Herodot sind die bei Dio- 
dorus Siculus (Bibl. I und sonstige zerstreute Notizen). Diodor, 
der im ersten Jahrhundert v. Chr. Aegypten bereiste und sein Werk 
schrieb, hat die besten Quellen benutzen können, namenthch das 
jetzt verlorene Werk des Hekataeus von Abdera, der am Hofe 
Ptolemäus I lebte. Für die Geschichte der persischen Zeit ist 
Diodor eine Hauptquelle; für die ältere ist er von den allgemeinen 
Irrthümern der Griechen nicht frei; die Götter erklärt er vielfach 
euemeristisch. Ein halbes Jahrhimdert nach Diodor schrieb Strabo 
sein grosses geographisches Werk, dessen letztes Buch specieU von 
Aegypten handelt. Dass im 2. Jahrhundert n. Chr. die ägyptische Reli- 
gion der Aufmerksamkeit eines so allgemein gebildeten Mannes wie 
Plutarch nicht entging, bekundet das Schriftchen de Iside et 
Osiride, die umfassendste Darstellung eines ägyptischen Mythus, 
welche wir aus dem classischen Alterthum besitzen, daher sehr 
werthvoU, obgleich wh die philosophischen Deuttmgen des Veifassers 
von dem ächten Material unterscheiden müssen^). 

Keines dieser Werke kommt an Bedeutimg den Bruchstücken 
gleich, welche ^vir von der ägyptischen Geschichte Manetho's be- 



^) Die meisten zu findeu bei Müller, Fragm. Hist. Graec. 
^) Eine sehr interessante Ausgabe besorgte Gr. Pahthey (1850), mit Er- 
läuterungen, worin er die Ergebnisse der Aegyptologie bis 1850 verwerthet. 



268 Historischer Theil. Die Aegypter. 

sitzen. Manetho von Sebennytos war ägyptischer Hauptpriester 
unter Ptolemäus I und IE und vereinigte griechische Büdung mit 
Keimtniss ägyptischer Quellen. Fragmente seiner Geschichte sind in 
Josephus' Schrift gegen Apion erhalten, während Afrikanus imd 
Eusebius einander sehr ähnliche Auszüge aus dem ganzen "Werk 
geben, welche beim byzantinischen Chronograj)hen Georgius Syn- 
cellus (8. Jahrhimdert n. Chr.) zu finden sind. Dieser Auszug enthält 
die Königsreihen nach Dynastien geordnet, wobei zu bemerken ist, 
dass diese Gruppirung nicht überall bei dem Auftreten eines neuen 
Geschlechts von Herrschern einsetzt, da es vorkommt, dass in einer 
Dynastie Angehörige verschiedener Häuser vereinigt, und hingegen 
dass der Thronwechsel von Vater auf Sohn durch eine neue Dynastie 
bezeichnet ^vird. "Wie viel Unsicheres im. einzelnen noch übrig ge- 
bheben ist, namenthch in der Bestimmung der gleichzeitigen Dynastien, 
so gut doch das Schema Manetho's in der Aegyptologie bis heute, 
und hat man Mühe gehabt sich auch von seinen offenbaren Irrthü- 
mem (wie die Identifichimg der Hyksos mit den Juden) frei zu 
machen. Ueber Hjeroglyphenerklärung verfasste Chäremon von 
Naukratis (1. Jahi-hundert n. Chr.) eine Schrift, wovon Fragmente 
bei Tzetzes vorkommen. Ganz erhalten ist dagegen das Buch Hora- 
poUo's 'hpoiko'fiYM. eine griechische Uebersetzung eines ägyptisch 
(d. h. wohl koptisch) verfassten Werkes aus dem Schluss des 4. Jahr- 
hunderts n. Chr., worin die ideographischen Hieroglyphen richtig er- 
Idärt werden '). Weiter sind noch zu erwähnen : Josephus, sowohl 
die Archäologie, namentlich wegen der Nachrichten über die Ptole- 
mäerzeit, als vomemlich die Schrift gegen Apion, wegen des Berichts 
über den Auszug; Clemens Alex., der einige -wichtige Notizen giebt 
z. B. über die drei Arten ägyptischer Schrift und über die sog. herme- 
tischen Bücher; Jamblichus, dessen Buch über die Mysterien der 
Aegypter manche neuplatonische Gedanken dem ägyptischen Glauben 
unterschiebt. 

Gehen wir auf die einheimischen' Quellen über. Sie be- 
stehen aus einer grossen Anzahl von Inschriften oder längereu 
Texten, welche auf den Denkmälern oder in den Papyrus aufbe- 
wahrt sind und eine ziemhch ausgedehnte Litteratur büden. Die 
Aeg\'pter haben ihr Land mit grossen Bauten und Monumenten aller 
Ai't überdeckt, denen man auch noch ausserhalb der Grenzen bis 
weit hinauf in Nubien begegnet. "Voran stehen die Pyramiden, die 
grossen Königsmausoleen des alten Reichs, die vorwiegend in der 

. ') Die beste Ausgabe ist die von 0. Leemans , Horapollinis NUoi Hierogly- 
phica (1835). 
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Gegend von Memphis vorkommen; nach der 12. Dynastie hörte der 
Pyramidenhau auf. Die Pyramiden haben ihren äusseren Grlanz, 
ihre glatte und helle Oberfläche jetzt verloren-, wir müssen es dahin 
gestellt sein lassen, ob auch sie ursprünglich mit Hieroglyphen be- 
deckt waren. In der JN'ähe der grössten Pyramiden befindet sich 
die ebenfalls dem alten Reich angehörige jetzt sehr verstümmelte 
grosse Sphinx, während auch an anderen Orten Sphinxe vorkommen 
(z. B. die Sphinxallee beim Serapeum zu Sakkara). Nennen vnx noch 
die ganz mit Hieroglyphen bedeckten Obehsken'), die kolossalen 
Statuen der Herrscher mit scharf individuell ausgeprägten G-esichts- 
zügen, das Labyrinth in der Seelandschaffc (Payum), wovon nur un- 
sichere Reste übrig sind. Von den Gebäuden kommen zuerst die 
Gräber in Betracht, sowohl die frei aus Quadern ausgeführten Mau- 
soleen (Mastaba) als die Pelsengrüffce ; wir erwähnen besonders die 
Todtenstadt Theben's und die Felder Sakkara's, wo auch die Apis- 
gräber sich befinden, weiter die grossen Paläste und Tempel, unter 
denen die des alten Theben (Karnak, Lulfsor, Medinet-Abu, Gurna) 
sich besonders auszeichnen. Endlich sind eine grosse Anzahl von 
Stelen (cippi) zm' Erinnerimg an hervorragende Personen oder wichtige 
Ereignisse errichtet worden. Diese Denkmäler imd Gebäude sind 
grossentheüs mit Inschriften imd Abbildungen bedeckt. Solche 
Abbildungen zieren die Wände der Tempel, Paläste und Gräber 
und geben uns ein lebendiges Bild des Öffentlichen und häusHchen 
Lebens der alten Aegypter. Auch die Inschriften sind mancher 
Ai't ; sie unterscheiden sich, ihrem Inhalt nach, nicht wesenthch von 
denen der Pappiis; doch sind die auf den alten Denkmälern in 
Hieroglyphen, die älteren Papyrus dagegen vorwiegend in hierati- 
schen, die jüngeren in demotischen Charakteren geschrieben. Diese 
Inschriften beziehen sich auf die verschiedensten Seiten des Lebens. 
Viele sind geographisch, wie die Beschreibung der einzelnen Nomen, 
welche die unteren Flächen der Mauern einnimmt. Andere sind 
historisch, Königslisten (die Tafel von Abydus, von Sakkara, von 
Karnak) , Reichsannalen , Siegesberichte , welchen man aber nicht 
unbedingt trauen darf, weil manche Könige die Gewohnheit hatten 
sich die Thaten ihrer Vorgänger anzueignen, indem sie in den In- 
schriften den Namen eines früheren Fürsten austügen und durch den 
eigenen ersetzen Hessen. Auch reiche Privatleute oder höhere Be- 
amten Hessen sich w^ohl eigene Denkmäler oder Stelen errichten 



^) Der erste, von dem eine richtige Erklärung einer Obeliskeninsehrift 
bekannt ist, war Hermapion, welcher die Hieroglyphen des im Circus zu Rom 
aufgestellten Obelisken entzifferte (Ammian. Marcell. XVII. 4). 
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(wie z. B. der Ti unter der 5. und der Una unter der 6. Dynastie), 
deren Inschriften dann über das sociale Leben Licht verbreiten. 
Endlich ist die Zahl der rehgiösen Texte, Grötterhynmen oder auf 
den Todtencultus sich beziehenden Formeln, welche wir auf den 
Monumenten finden, sekr gross. Freilich sind, wie gesagt, alle 
diese Arten auch in den Papyrus vertreten. Die Aufbewahrung 
handschriffchcher Docmnente durch mehrere Jahrtausende, wie bei 
manchen dieser ägyptischen Papyrus der Fall war, ist ein Unicum 
in der Greschichte und allein im trocknen Klima mid durch den 
Wüstensand Aegypten's möglich. Factisch besitzen mv Papyrus aus 
dem alten Reich, wenn auch die der 12., 18. und 19. Dynastie 
zahlreicher sind; aber auch diese letzteren sind nach der Minimal- 
berechnung über 3000 Jahre alt. Die meisten Papyrus haben ihren 
Namen nach ihrem Finder oder ersten Besitzer (Papyrus Harris, 
Prisse, SaUier, u. s. w.), viele sind bereits in den ägyptologischen 
Sammlungen und Zeitschriften herausgegeben oder erklärt worden, 
während die Kataloge der Museen eine Uebersicht über die vor- 
handenen gewähren. Zu den wichtigsten gehören einige Turiner 
Papyrus, ein vielfach beschädigter, der eine Königsliste, und ein 
anderer, der das Todtenbuch enthält. Versucht man nun den 
Vorrath der Inschriften und Texte zu einer Litteraturgeschichte zu 
verarbeiten, so überzeugt man sich bald, "wie dürftig das auf uns Gre- 
kommene dennoch ist, um einen Zeitraum von vielen Jahrhunderten 
auszufüllen. Freihch sind fast aUe Litteraturgattungen vertreten ; wir 
besitzen sowohl geographische, historische, geometrische, medicinische 
Texte, als Eomane *), Gedichte, worunter das sowohl auf Papyrus 
als auf Gebäuden vorkommende Gedicht des Pentaur, dessen histo- 
rischer "Werth sehr überschätzt worden ist, und das Ramses II im 
Kampf mit den Cheta schildert. 

Die gesammte Weisheit der Aegypter war, nach dem Bericht 
von Clemens Alex., in 42 hermetischen Büchern zusammengefasst. 
Der Inhalt dieser Bücher war nicht auf das Ritual beschränkt, 
sondern die verschiedensten Zweige des Wissens (Kosmologie, Medicin 
u. s. w.) waren darin vertreten. Im einzelnen haben wir über diese 
Werke nur spärhche Berichte; Lepsius vermuthet, dass sie gleich- 
sam nur den Kern bildeten, an den die in Gebrauch gekommenen 
heiligen Schriften sich anschlössen. Wir erwähnen hier noch die 



*) Daininter die Geschichte der zwei Brüder, u. A. übers, von Gr. Maspero, 
Les contes populaii'es de l'Bgypte ancienne (1882, in der Sammlung: Litteratures 
popul. de toutes les nations. Maisonneuve.) 



§ 45. Qnellenübersicht. 271 

moralischen Texte (Pap. Prisse^); die Vorschriften des Amenemhat I 
an seinen Sohn u. a.), die magischen (mag. Pap. Harris) , die 
Hymnen, von denen manche besonders auch für die philosophische 
Betrachtungsweise in der Zeit der 18. und 19. Dynastie interessant 
sind^), die ßitualbücher ^). Weitaus am zahlreichsten und wichtigsten 
sind aber die Texte, welche auf den Todfcendienst sich beziehen, 
und in den Grräbem so ziemlich überall, auf den Wänden, den Sar- 
kophagen, den Einwickelungen der Mumien, den Amuletten, den der 
Leiche beigelegten Papyrusrollen, geschrieben waren. Hierzu ge- 
hören zahbeiche Texte, z. B. die auf dem Sarkophag des Seti I*), 
das Buch der Unterwelt, das Buch des Begräbnisses, das Buch der 
Einbalsammmg. Die Hauptsammlung ist aber die, weiche unter 
dem Titel Todtenbuch (manche Franzosen weniger gut: „Rituel 
fimeraire". Andere: „Offenbarung am Licht", „Ausgang aus dem 
Tage", u. s. w.) sich Jahrhunderte lang entwickelt imd erweitert hat. 
Spm'en dieses Todtenbuchs können wü' bis in die Zeit des alten 
Reichs verfolgen, und Texte besitzen wir aus fast allen Perioden, 
bis zur Ptolemäer- und Römerzeit liinab. Eiae Ausgabe dieser 
Todtentexte nach einem Turiner hieroglyphischen Papyrus, welche 
den Text aus der Zeit der saitischen (26.) Dynastie enthält, veran- 
staltete Lepsiüs (1842), imd diese editio princeps ist es, welche den 
bisherigen üebersetzungen und Bearbeitungen des Granzen oder der 
Theüe zu G-runde liegt ^). Der Orient -Congress in London (1874) 
beauftragte eiaige Aegyptologeh Ausgaben des Textes in den ver- 
schiedenen Perioden zu besorgen; dieser Plan ist bis jetzt verwirk- 
hcht für den Text der 18. bis 20. Dynastie, der in eiaer kritisch 
bearbeiteten und prachtvoll ausgeführten Ausgabe von Ed. JSTaville 
vorhegt (1886). Mittlerweüe hatte schon Pleyte xmtemommen, die 
Texte späterer Zeit, die als Anhang zum Todtenbuch zu betrachten sind, 
mit Uebersetzung und Commentar herauszugeben , imter dem Titel : 



^) TTeber den Pap. Prisse, worauf die Maximen des PtaKliotep aus dem 
alten Reicli, Chabas, Le plus ancient livre du monde (Rev. Arch. 1858). 

-) z. B. ein Ämonshymnus übersetzt und ausführlich erklärt von E. G-RfiBAUT, 
Hymne ä Ammon-Ea (1874). 

^) Worüber 0. von Lemm, Das Ritualbucb des Ammondienstes (1882), der 
freilich nur den kurzen Inhalt der Capitel giebt. 

*) Uebersetzt von E. Lefäbübe, B,. P. X. XII. Eine Uebersicht des Inhalts 
der verschiedenen hier genannten Bücher giebt Lieblein HI. 

^) Das Ganze wurde übersetzt von S. BtacH (in der engl. Ausgabe von 
Bdnsen V), und von P. Pierret, Le livre des morts (1882); Theile von E. de 
Rouge, Etüde sur le rituel fnneraire (1860), E. Lepebdre, Traduction comparee 
des hymnes au soleil composant le 15. chap. du rituel funeraire egyptien (_1869) ; 
W. Pleyte, Etüde sur le chap. 125 du rituel funeraire (in seinen etudes egjrptol. 
1866 — 69). Weiter enthalten Zeitschriften und Berichte von Akad. manche 
Studien über das Todtenbuch. 
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„Chapitres suijplementaires du livre des Morts, wobei er von Cap. 162 
an rechnet. Die Ausgabe von Lepsius hat 165 Cap., wovon aber die 
letzten allgemein als Anhang betrachtet werden. Dieses Todtenbuch, 
auf dessen Inhalt \m' später zurüclckommen, ist in manchen Partien 
schwer verständlich, was wir nicht bloss der bisherigen unvollkommenen 
Kenntniss des Textes, sondern noch mehr der Ausdrucksweise 
und den Gedanken zuschreiben müssen. Es ist aber sehr natürlich, 
dass die Aufmerksamkeit der Aegyptologen sich vorwiegend diesen 
Texten zuwendet, weil sie über die wichtigste Seite der ägyptischen 
ReUgion Auskunft geben und überdies uns über Manches, was die 
Aegypter über Grötter, "Welt und Mensch geglaubt haben, belehren. 
Freilich sind wir nicht selten ia der Lage mit einem alten Aegypter 
selbst zu klagen, dass von einem heüigen Buche kein Wort „weder 
Gutes, noch Schlechtes" zu verstehen sei. 



§ 46. Verschiedene Ansichten über die ägyptische Religion. 

Litteratur. Allgemeine Betrachtungen mid Gresammtdarstellungen der 
ägyptischen Religion sind zu finden in den bereits genannten Greschichtswerken. 
Ausserdem: R. Lepsiüs, Ueber den ersten ägyptischen Göttertoeis und seine 
geschichtlich mythologische Entstehung (1851) ; P. Pierket, Essai sur la mytho- 
logie egyptienne (1879), Le pantheon egyptien (1881), beide AVerke eingehend 
recensirt von Gr. Maspero, R.-H.-R. 1880. 1882 ; R. Pietschmann, Der ägyptische 
Fetischdienst imd Götterglaube , Prolegomena zur ägyptischen Mythologie, 
(Zeitschr. f. Ethnol. 1878); C. P. Tiele, Vergelijkende geschiedenis der aegyp- 
tische en mesopotamische godsdiensten (1869, die verkürzte franz. IJebersetzung 
von G. CoLLiNS 1882, und die vollständige engl, von J. Ballingüe 1882, dienen 
zugleich als neue verbesserte Auflagen dieses "Werks); P. Le Paöe Eenotjp, 
Lectures on the origin and growth of rehgion as iUustrated by the reUgion of 
ancient Egypt (Hb. Lect. 1879); J. Lieblein, Gammelaegyptisk Religion, popu- 
laert fremstillet, L Gudsbegrebets udviküng, U. EoIkereHgiouen, HE. UdaUg- 
hedslaeren (1883 — 85); des Verfassers Betrachtungen, durch die fremde Sprache 
zu wenig zugänglich, sind km'z zusammengefasst in einer englischen Kritik der 
Vorles. von Le Page Renoüf: J. Lieblein, Egyptian rehgion (1884), und in 
eiuem Vortrag über altägyptische Religion (Act. d. Or.-Congr. in Leiden 1883) ; 
H. Brugsch, Religion und Mythologie der alten Aegypter (I, 1884) ; R. V. Lan- 
ZONE, Dizionario di mitologia egizia (seit 1881) giebt eine objective Darstellung 
des Quellenmaterials; E. Lefäbure, L'etude de la religion egyptienne. Son 
etat actuel et ses conditions (R.-H.-R. 1886"). 

Der Darstellung der ägyptischen Religion stehen ganz beson- 
dere Schwierigkeiten im "Wege, und vielleicht ist bei dem gegenwär- 
tigen Stand der Eorschimg, wo noch so viele Detailfragen der Ent- 
scheidung harren, jede Gesammtauffassimg verfrüht. "Wenigstens ist 
von Uebereinstimmung über Ursj)rung, Wesen und Entwickelung der 
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ägyptischen Eeligion zwischen den Aegyptologen noch keine Rede; 
daher scheint es uns geboten, ehe w den Gegenstand selbst ins 
Auge fassen, die Positionen der Hauptvertreter dieser Studien an- 
zuführen. 

Unter den Yorurtheilen, welche für die Aegyptologie verhäng- 
nissvoll geworden sind, ist keines hartnäckiger als die alte Meinung 
der Griechen, die Aegypter seien die ältesten, gottesfürchtigsten 
und weisesten Menschen der "Welt gewesen. Viele, bis heute, über- 
schätzen das Geistesleben der Aegypter bedeutend, trauen ihnen 
reinen Gottesglaiiben und tiefe Gedanlcen zu und ergreifen mit Eifer 
die Gelegeidieit, welche manche Götterhymnen anbieten, um grob 
materielle Vorstellimgen symbohsch zu deuten (so Pierret). "Wenn 
man den Zweifel äussert, ob die Verfasser rehgiöser Texte sich des 
geistigen Sinns ihrer materiellen Bilder bewusst waren und selbst 
„hinter die mythologischen Conlissen schauen konnten" (Pietsch- 
mann), so treten demgegenüber diese Lobredner sogleich für die 
Erhabenheit der ägyptischen Anschauimgen ein. So ist man dazu 
gekommen, aUe Texte zuerst auf ihren Gedankeninhalt anzusehen, 
statt sie im Zusammenhang mit dem Cultus zu betrachten. Und 
doch stand in Aegypten die theologische Lehre gegen den Cultus 
sehi' im Hintergrund, und kann man erst diu'ch das Verständniss des 
Cultus zu dem der Lehre gelangen. Eine Volksrehgion ans philo- 
sopliischen Gedanken zu erklären, ist immer verfehlt. Und ebenso 
irrig ist es, zu behaupten, dasswir in Aegj'pten deutlicher als in 
anderen Ländern die Ursprünge von Religion, Sitte und Cultur 
verfolgen können. "Wenn auch die ägyptische Geschichte höher 
hinauf reicht als irgend eine andere, die Ursprünge verbirgt sie uns 
vne jede andere. Schon der grosse Dissensus der Historiker über 
diese Prägen zeigt, dass es mit ihrer Evidenz schlimm steht. Nach- 
dem wir also einige Hauptirrthümer beseitigt, wenden wir uns zur 
mehr objectiven Darstellung der entgegengesetzten Meimmgen. 

Manche Forscher behandeln die ägyptische Rehgion als ein 
einheitHches Ganzes, ohne dem Unterschied von Zeit und Ort eine 
wesentliche Bedeutung beizulegen. UeberaU. und immer, in allen 
Gauen, und vom alten Reich bis in die Ptolemäerzeit, beherrscht 
dieselbe allgemeine Grundvorstellung das religiöse Leben im Nilthal. 
So in verschiedener Porm am stärksten Pierret und Brügscii, auch 
in der Hauptsache Le Page Renouf, der. aber selbst in wesent- 
lichen Punkten Transformationen anerkennt, Maspero, wenigstens 
in der Darstellung, welche er in seiner Geschichte von der ägypti- 
schen Religion gab. Dagegen hat derselbe Maspero später (in den 

Chantopia de la Sanssaye, Baligionsgescliiclito I. ig 
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Bulletins in R. H. R.) sehr eiMg den Entwickelungsgedanken ver- 
fochten, für den auch Lteblein, Meyer u. A. eintreten. Selbst eine 
gemeinsame Idee in den verschiedenen localen Gülten, welche schon 
Lepsius erkannte, kann Mäspero ebensowenig me Pietschmann 
annehmen, wenigstens behauptet er, dass sie nicht aus den Quellen zu 
belegen sei. Diese Quellen sind dürftig 5 manche Culte kennen wir 
nur aus fremden Berichten, so die Religion von Memphis beinahe 
ausschliesslich aus thebanischen Schriften. Wir dürfen keineswegs 
auf eine Einheit zwischen den Gülten der verschiedenen Nomen 
schliessen; die Einheit in den verschiedenen Perioden ist von vorn- 
herein durch die Quellen ausgeschlossen. Es ist allerdings richtig, 
dass dieselben Götter und zum Theil dieselben Texte und Formeln 
in der Zeit vom alten Reich bis zu den Ptolemäern wiederkehren; 
man deutet aber diesen Sachverhalt unrichtig, wenn man desswegen 
die Entwickelung läugnet. Alle Religionen sind conservativ, lassen 
das Alte neben dem Neuen fortbestehen; namentlich ist dies mit 
Formeln der Fall, die einmal kanonische G-eltung erlangt haben. 
Man darf sich von dem Stabilen, UnveränderHchen des ägyptischen 
Lebens imd Cultus keine übertriebene Vorstellungen machen: dass 
das Alte gerade in der Religion Jahrhunderte lang fortdauert, 
begegnet uns fast überall und in nicht geringerem Maass als in 
Aegypten z. B. in China, Indien, Rom. Ausserdem gut uns manche 
Cultur nur desshalb für typisch, conventioneU, stationär, weil uns die 
weite Entfernung und die fragmentarische Kenntniss die individuelle 
Bestimmtheit verdeckt. 

Dies Alles ist aber noch bloss formell ; wir müssen nun die ver- 
schiedenen Ansichten über die Beschaffenheit der ägyptischen Reh- 
gion näher betrachten. Der Ausgangspunkt wird verschieden be- 
stünmt: als Monotheismus (de Rouge, Lauth, Pierret), Pantheis- 
mus (BrüGSCh), Henotheismus (Le Page Renoüf), Sonnencultus 
(Lepsius), Naturdienst (Lieblein), Animismus (Tiele), gemischte 
Vorstellungen (Pietschmann, "Wiedemann, Meyer, Maspero). 

Dass Aeusserungen über die Einzigkeit G-ottes schon in alten 
Texten vorkommen, giebt jeder zu. Aber nicht AUe ziehen daraus 
den Schluss, dass die ägyptische Religion ursprünghch monotheistisch 
war. Dieser Urmonotheismus wäre dann durch die Zusammen- 
schmelzung melu-erer localer Culte, oder auf irgend eine andere 
"Weise zum Polytheismus geworden. Der Hauptvertreter dieser An- 
sicht ist unter den Neueren Pierret. Er belegt mit vielen Texten 
(freilich ohne Unterscheidung der Perioden) , dass Gott den Aegyp- 
tern als der Einzige, Unendliche, Ewige, Verborgene, der Schöpfer 
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u. s. w. galt. Der Polytheismus ist nur scheinbar, er ist eine Form 
der Sprache; die vielen Grötter sind nicht die Attribute, sondern 
die verschiedenen Functionen des einzigen höchsten Gottes. Dieser 
Gott offenbart sich in der Sonne, dessen Tages- und Nachtlauf den 
Inhalt der Mythologie büdet, und dessen "Wiedergeburt die 
Erneuerung des götthchen Wesens symboKsirt. Der höchste 
Gott ist also iusofern geistig, als er der Yerborgene ist; von de^ 
anderen Seite aber zeigt er sich selber wieder in einer Mehrheit 
von Formen, was Pierjret in dem Cultus der heiligen Stiere symbo- 
Hsirt findet. Mcht sehr viel weicht Brügsch von dieser Anschauung 
ab, wenn er auch den Namen Pantheismus vorzieht und weniger von 
der Sonne redet. Die Aegypter suchen das GöttUche im All; der 
ewige Gott ist allerdings Schöpfer, aber zugleich durchdringt er als 
"Weltseele alle Glieder des kosmischen Leibes ; die verschiedenen 
Götter der Mythologie siud nur die Emanationen dieser "Weltseele. 
Dieser Anschauung gemäss legt Brügsch grosses Gewicht auf die 
Kosmogonie, die er ausführlich erörtert. "WesentHch anders Le 
Page B,enouf der einen ähnhchen Pantheismus wohl ia der ägyp- 
tischen B,eligion findet, aber als m-sprünghch den Henotheismus im 
Sinne M. Müller's annimmt. Zu wirkHchem Monotheismus haben es 
die Aegypter nie gebracht ; wohl kommen zahlreiche monotheistische 
Ausdrücke vor, merlnvürdig genug in unmittelbarem Zusammenhang 
mit entschieden polytheistischen. Er begreift unter dem Namen 
Henotheismus Erscheinungen, welche Andere als Monotheismus be- 
zeichnen. Man darf ruhig behaupten, dass der ägyptische Mono- 
theismus und Pantheismus von keinem ernsthaften Forscher geläugnet 
wird ; aber die Meisten halten sie nicht für allgemein und 
ursprüngHch; es sind Richtungen von gewissen Schulen imd Zeiten, 
oder, wie Maspero sagt, man muss nicht von einem einzigen Gott, 
sondern von mehreren einzigen Göttern reden. "Wir fügen hinzu, 
dass dieser einzige Gott nur insofern geistig ist, als er verborgen, 
unerkennbar, der "Welt entrückt ist; aber er wird auch wieder so stark 
mit seiner Manifestation, der Sonne, identificirt, dass man mit Grund 
von einem solaren Monotheismus redet. 

Diesem letzteren Standpunkt nähert sich Lepsius am meisten, 
wenn er ihn auch nicht ganz vertritt. Er legt dem Localcultus 
(Osiris von Thinis, Ptah von Memphis, Amon von Theben) eine 
grosse Bedeutung bei, meint aber, dass der Sonnendienst, obgleich 
Ra in On-Heliopolis zu Hause ist, vor allen Localculten vorhanden, 
ur-, ja vielleicht schon vor-ägyptisch , der früheste Kern imd das 
allgemeinste Princip des ägyptischen Götterglaubens gewesen, und 

18* 
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bis ans Ende geblieben ist. ßa ist also der eigentücbe ägyptiscbe 
JSTationalgott, andere Götter können iia die höchste Stelle nur vorrücken, 
indem sie mit B,a identificirt werden; der früheste Ausdruck dieser 
Religion ist aber der Cultus und Mjiihus des Osiris von Thinis. 
In der Ent^vickelung dieses Mythus spiegelt sich der Fortsclu'itt der 
ägyptischen Rehgion ab: vom Sonnen- und Mondcultus zum pan- 
theistischen Natm'cultus und endhch zu eüiem moralischen Ideencultus. 
Gegen diese Auffassung ist wohl die Bemerkung Wiedemank's 
schlagend, dass derursprünglich solare Charaktermancher Götter, welche 
diesem ihre frülie Verbindung mit Ra verdanken, sehr fraghch ist. 

Ein Schema der rehgiösen Entwickelung hat Lieblein ausgear- 
beitet. An den Anfang stellt er den Dienst vieler Götter in den 
aioch getrennten BUeiustaaten Aegypten's. Alle diese Götter waren 
Naturgötter; unter ihnen kam der Sonnengott vielfach vor und be- 
hauptete einen hohen Rang-, er war aber keineswegs der einzige; 
auch die Erde, der Himmel, der Mond -wurden verehrt. Dies ist 
die Periode der Naturrehgion; gleichzeitig und gleich wdchtig war aber 
auch schon der Todtendienst. Ein weiterer Schritt war die Folge 
der Einigung des Landes; bei der Gründung der Monarchie durch 
Mena traten die verschiedenen Landschaften in nähere Berührung 
mit einander, und wurde die Berechtigung des einzelnen Gottes, je 
für seine Verehrer als der höchste zu gelten, anerkannt: dies die 
Periode des Henotheismus. Darauf folgt die des PolytheismuSj da die 
verscliiedenen localen Culte zu einer StaatsreHgion zusammen- 
schmelzen; gegen Ende der 6. Dynastie war diese Stufe erreicht. 
Noch -wichtiger aber war der Process der Vergeistigung der Natur- 
götter; dieser bahnte den "Weg für den Monotheismus, der noch aus 
emer zweiten Ursache hervorging, nämlich der Suprematie des Gottes 
der Hauptstadt des Reichs. So war der thebanische Amon der 
12. und 18. DjTiastie der einzige, überweltliche Gott. Dieser Gott 
war aber der Welt zu seln^ entrückt, um den rehgiösen Bedürf- 
nissen zu genügen, musste desshalb -wieder in die Welt hineingezogen 
werden ; dies geschah im Pantheismus oder durch die Emana- 
tionslehre, imd in grobsinnlicher Weise im Thiercultus, in welchem 
der Gott in der sichtbaren Form seiner Offenbarung dem VoUte 
vorgefülu-t A\TU'de. Die schwache Seite dieses Schema's ist die chrono- 
logische Folge , in welcher die verschiedenen Richtungen hervorge- 
treten sein soUen; namenthch dass der Thiercultus so spät angesetzt 
wird, lässt sich auch durch kimstUche Argumentation nicht recht- 
fertigen. Einen Verfall der ägyptischen Religion nach vorher- 
geh endem Aufschwung entdeckt allei-dings nicht bloss Lieblein, sondern 
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constatiren auch mehrere Andere. Meyer sieht in der wachsenden 
Priestermacht und der hen-schenden Geheimlehre schon in der 
Blüthezeit der 18. und 19. Dynastie das Volksleben entnervende 
Factoren. Le Page Renouf constatirt einen materialistischen Rück- 
schlag der pantheistischen Specidationen. 

Tiele findet den Ausgangspunkt der ägyptischen ReHgion in 
einem geordneten Animismus. "Wir haben hier eine m-alte rehgiöse 
Formation vor uns, gleichsam noch prä-semitisch -wie prä-arisch. 
Der symbohsch theokratische Charakter der semitischen Religionen 
findet sich hier mit dem mythologisch pantheistischen der arischen 
vereinigt-, dies geht z. B. aus den zwei G-nmdantithesen: Tod und 
Leben, Licht und Pinstemiss hervor. Der ägyptische Polytheismus 
hat sich nach zwei Richtimgen Mn entwickelt: einmal durch Ver- 
vielfältigung der Göttergestalten vermittelst Hinzufiigung localer und 
fremder Götter, zweitens in einem mehr monotheistischen Sinne. 

Bahnbrechend für die Behandlung der ägyptischen Rehgion 
durch die Hervorhebung ihrer fetischistischen Elemente ist der Auf- 
satz Pietschmann's geworden. Es ist aber nicht seine Meinung, 
ebensowenig wie die von Wiedemann, Meyer, Mäspero, die im 
allgemeiuen mit ihm einverstanden sind, aus diesem einen Grund- 
gedanken die ganze religiöse Entmckelung abzuleiten ; sie setzen viel- 
mehi' verschiedene gleich ursprünghche Factoren neben einander. 
PiETSCHMA^TN geht von dem magischen Charakter der ägyptischen 
Religion aus. Nach ihm wäre de Beosses schon auf der richtigen 
Fährte gewesen, als er den Fetiscliismus Nigritien's mit dem Alt- 
ägypten's verglich, und die Aussage Herodot's über die Afrikaner 
'{öfjzsc; Ttävte? „sie sind sämmtlich Fetischdiener" gut ebenso von 
Aegypten. Die Ideen, welche sich im Thierdienst imd in der 
Götterverehrung zeigen, lassen sich nicht aus einem einheitlichen 
Princip ableiten, sondern haben localen oder historischen Ursprung. 
Die verschiedenen Gaue haben eine Sonderentwickelung gehabt, und 
erst später, xmter dem Einfluss nicht bloss der Theologie, sondern 
der Reichsgeschichte, hat sich die ägyptische Rehgion unificü-t. Der 
Synkretismus war die Folge politischer Verhältnisse-, die Glaubens- 
einheit wurde mu- mülisam und nie vollkommen errungen, der Poly- 
theismus nicht ganz überwunden. Er>. Meyer schhesst sich im 
allgemeinen diesen Erörterungen an, beschränkt aber das magische 
Element, da er meint, dass der Gebrauch von Amuletten und Zauber- 
formeln später mehr verbreitet war, als in alter Zeit. Uebrigens 
stellt Meyer den Polydaemonismus des Volksglaubens und die 
Verehrung der Lichtgötter , welche an der Spitze stehen, und 
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über Avelclie die Mythen sich bilden, neben einander. Alles Philo- 
sophische : Göttersysteme, Genealogieen, Kosmogonieen und die ganze 
Geheimlehre sind spätere Entwickelung. Auch "Wiedemakn ver- 
zichtet darauf, die verschiedenen Seiten der ägyptischen Eeligion 
aus einander oder aus einem einheitlichen Ursprung abzuleiten. Er 
unterscheidet drei Kxeise: den des B,a, mit dem später alle 
möghchen Götter indentificirt werden, den der Triaden und den 
des Todtengottes Osiris. Daneben begegnen ims noch rohe, alte 
Naturculte , vae Thier- und Baumdienst, und eine Verehrung ab- 
stracter Ideen (Avie: das Leben, die Ewigkeit, die "Wahrhaftigkeit), 
welche schon in einem Text der 6. Dynastie vorkommt. Aehnhch 
hat Maspero neben dem alten Thierdienst und Fetischismus drei 
Gruppen unterschieden: die Todesgötter (Sokaiu, Osiris, Isis u. A.), 
die Elementargötter (Erde, Himmel, Urwasser, Nu), die Sonnen- 
götter (vor allen Ra); kein reiaer Monotheismus hat sich je aus 
diesem polytheistischem Gemisch losgerungen. 

Schon mehrmals erwähnten wir die Geheimlehre ; auch über diese 
müssen "wir die entgegengesetzten Ansichten prüfen. Die schon von 
den Alten herübergenommene Ansicht schreibt den ägyptischen 
Priestern verborgene Weisheit zu, welche sie eifersüchtig dem Un- 
eingeweihten entzogen. "Während das Volk sich mit der äusserhchen 
Schale der Religion zufrieden gab, waren diese sinnlichen Vorstel- 
lungen den Priestern nur Symbole eines reineren, geistigen Inhalts. 
Die Statue des memijhitischen Hauptpriesters Ptahmer sagt aus, 
dass er die Mysterien aller Tempel ergründet habe, aber auch, dass 
er, was er gesehen, wieder mit dem Schleier verdeckte. Gegen diese 
Auffassung der ägyptischen EeHgion haben sich mehrere neuere 
Historiker erklärt. Le Page Renouf findet in den Texten keinen 
Beweis für diese Unterscheidung einer esoterischen und einer exo- 
terischen Rehgion. Maspero bemerkt noch dazu, dass auch, falls 
eine solche tiefgehende Religion von EingeAveihten existirt hat, was 
er bezweifelt, dennoch die VolksreHgion ihr vorangegangen sein 
muss-, das Symbol ist immer die Umdeutung von etwas Anderem, 
setzt also ein verehrtes Thier oder einen Mythus voraus, den es 
umdeuten kann. Tiele -will von einer Geheimlehre gar nichts wissen: 
die Priester liielten ihre "Weisheit nicht verborgen, sogar nicht vor 
fremden Reisenden wie Herodot, und sie selbst waren keineswegs über 
das Gemisch von geistigen imd grobsumlichen Vorstellungen erhaben. 
Sie vertraten wohl die Bildimg, aber waren von dem Volk nicht 
durch eine so weite Kluffc getrennt, wie der scharfe Gegensatz 
zwischen einer esoterischen und einer exoterischen Lehre sie voraussetzt. 
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Diese Bedenlcen sind ohne Zweifel insofern begründet, als wir die 
ägyptische Religion niclit als die Einkleidung gewisser absiaracter 
Ideen erklären dürfen; weder war ein solches System ursprünglich, 
jioch verdanken die heiligen Thiere und die Mythen der SymboHl«: 
^re" Existenz. Dennoch fragt es sich, ob die Reaction gegen die 
Annahme einer Gehehnlehre nicht zu weit geht. "Wenigstens können 
Manche sie noch nicht los werden. Brdgsch widmet mehrere §§ 
der Behandlung der mystischen Sprache, der geheimen Priesterlehre, 
wenn er auch in ihr nur das unnatürliche Erzeugniss einer späteren 
Zeit, eine von Priestern ausgeklügelte Afterweisheit erkennt. Auch 
bei Mkyer spielt die G-eheimlehre eine grosse RoUe. Er unter- 
scheidet davon die geheimen XJeberlieferungen der Mysterien, die 
tspol XöYoi der eiuzelnen Grötter, iu welchen der Sinn des Giütus, 
die Bedeutung des Rituals den Wissenden offen lag, die aber nicht 
speculativen Inhalts waren. Die eigenthche G-eheimlehre dagegen 
ist vornehmHch im neuen Reich von der thebanischen Priesterschaft 
ausgebildet worden; sie findet in manchen Hymnen, wie in vielen 
Texten des Todtenbuchs ihren Ausdruck; ihr Inhalt ist der solare 
Monotheismus, eine Identification so ziemlich aller Götter, die ja nur 
Formen des einen, ewigen Gottes sind; eine Auffassung die freilich 
auch crass materielle Anschauungen nicht ausschliesst. Bei einer 
solchen Bestimmung der Geheimlehre stehen die Ansichten einander nicht 
so schroff gegenüber, weil ja die Gegner, auch wenn sie den Namen 
nicht gebrauchen, doch den hier ins Auge gefassten Elementen der 
Geheimlehre einen Platz einräumen müssen. Die ältere Fassung der 
esoterischen Priesterweisheit kann als überwunden betrachtet werden. 
Auch über den Grundbegriff des Göttlichen sind die Mei- 
nimgen getheüt. Es ist in allen Rehgionen von grosser Wichtigkeit, 
zu untersuchen, was der Inhalt des Prädicats Gott ist, das den 
einzelnen Gestalten des Pantheon beigelegt wird. Dieser Frage 
sucht man öfters (ob immer mit Recht?) auf etjonologischem Wege 
nahe zu kommen. So versucht man hier den Sinn von Nuter, des 
ägyptischen Wortes für Gott, das aber immer appeUativ, nie als 
Eigenname gebraucht wird, zu bestimmen. Seit de Rouge stimmten 
die Aegyptologen fast sämmtlich überein in der Erklärung, dass 
Nuter den G-ott bezeichne als den sich erneuernden, den ewig 
jungen, weil er fortwährend sich selbst wieder zeugt. Im Wort für 
Gott liegt also eia Grundzug der ägyptischen Mythologie : der G-ott 
der sich selber erzeugt und mit diesem Sohn identisch ist, 
wesshalb er oft „Gatte seiner Mutter" heisst. Dasselbe führt Bkügsch 
aus, der aber den Begriff Nuter etwas allgemeiner fasst. Die unzer- 
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trennliche Einheit von Vater, Mutter und Sohn ist die der erzeu- 
genden mit der gebährenden Kraft und mit dem Erzeugten. Nuter 
bedeutet „die thätige Kraft, welche in periodischer Wiederkehr die 
Dinge erzeugt und erschafft, ihnen neues Leben verleiht und die 
Jugendfcische zurückgiebt" ; völlig analog ist der Begriff Physis, 
Natura. Sehr abweichend ist die Definition, welche Le Page Re- 
NOüF verficht. Die Grrundbedeutung von Nuter wäre nach ihm „stark, 
mächtig" (dieselbe Bedeutung haben ispö?, brahman, el); die Grötter 
sind also „die Mächtigen", nicht bloss bei den Aegyptern, sondern 
nach obiger Zusammenstellung auch bei den Indogermanen und 
Semiten. Macht das Bestechende dieser Uebereinstimmung fast miss- 
trauisch, so fand die Erklärung, welche Le Page Renodf von einem 
anderen Ausdruck für das GöttHche gab, mehr Beifall. Die Götter 
heissen oft „lebend durch Maat", „Herrn (Inhaber) der Maat." 
Diese Maat nun ist die Göttin der Begel, des Rechts, der "Wahrheit. 
Das Regelmässige, die feste Ordnung des Naturlaufs, wie in der 
sittlichen Welt das Aechte, Reine, Wahre, gehören also zum Wesen 
der Götter, ohne dass aber das Natürhche imd das Sitthche zu 
tremien wären: die Maat begreift sie beide in sich. 

§ 47. Die Götter des Volksglaubens. 

Die Götter, welche die Aegypter verehrten, sind geradezu nicht 
zu zälilen^ es wäre ein völlig fruchtloses Bemühen, alle Namen gött- 
hcher Wesen zusammen zu bringen, üeber viele sind wh* auch sehr 
mangelhaft imterrichtet; von den Mythen sind mu* einzelne auf ims 
gekommen. Wir müssen in dem uns überheferten Stoff, so viel wie 
möglich, die Perioden imterscheiden, und, wo es thimhch ist, die ur- 
sprüngHche Gestalt des Volksglaubens von späterer Systematisiruug 
und theologischer Bearbeitung sondern. Ohne den Versuch zu machen, 
die ägyptische Götterwelt aus einem einheithchen Gedanken zu er- 
klären, oder als einen geseUschafthch organisirten Kxeis darzustellen, 
führen w nui- die -wichtigsten Objecto der Verehrung des Volks an, 
um erst später in die Werkstatt der Theologen den Bhck zu werfen. 

Zuerst begegnen mr dem Thiercultus. Kein Zug der ägyp- 
tischen ReHgion fiel den Fremden schneller auf, als die grosse Ver- 
ehrung heüiger Thiere^). Kambyses machte sich den Aegyptern ver- 

') Die Hauptstellen über den Thierdienst sind: Herodotü, 65—76, III, 28; 
Diod. Sic. I, 83—90; Strabo XVII, 38—40; Plutarcli, De Is. et Os. 71—77. 
Dieselben bieten eine bunte AuswaU von Erklärungen. Eine Liste der verehrten 
Thiere ist zu finden bei Wilkinson (Bikch) HE, 258 ff., und bei Parthey, Plut. 
über Is. u. Os. 261 ff. 
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hasst durcli die Tödtung des heiligen Apisstiers ^ Darius gewann 
dagegen ihre Gunst, indem er einen neuen aufzufinden half. Selbst 
ein römischer Bürger konnte der Volksrache nicht entgehen, als er 
eiue Katze todtgeschlagen hatte, und in den Augen eines Juvenal 
war das Land wegen dieses Thiercultus verächthch. Dauerte diese 
Verehnmg, wie man aus obigen Beispielen ersieht, noch bis in spätere 
Zeit fort, so datirt sie anderseits aus dem grauen Alterthum : schon 
unter einem Herrscher der ersten Dynastie findet sich der Thiercultus 
verzeichnet. 

Wir müssen imtersuchen, welche Bedeutung der Thierdienst 
hat. Die griechischen Berichterstatter haben darüber eine Reihe 
von Behauptimgen aufgestellt, und dm'ch neuere Gelehrten ist die 
Musterkarte von Meiuimgen über diesen Gegenstand noch vermehrt 
Avorden. Unter diesen Meinungen kommen eigenthch nur zwei ernst- 
haft in Betracht: die symboHsche und die fetischistische ErHärung. 
Nach der symbolischen Ansicht werden die Thiere desshalb verehrt, 
weil man in ihnen gewisse Eigenschaften der Götter symbohsch dar- 
gestellt fand ^ die fetischistische sieht in dem Thierdienst ein Ueber- 
bleibsel einer älteren rohen ReHgionsstufe. Die symbohsche Er- 
Idärung hat den Vorzug, die der ägyptischen Priester selbst zu sein; ohne 
Zweifel haben, wie die Texte ausweisen , die Priester die heüigen 
Tlüere als Symbole, Repräsentanten, Incarnationen der Götter be- 
trachtet. Dennoch empfiehlt sich die fetischistische Aiiffassimg, indem 
rohe Anschauimgen gewöhnlich der tiefsinnigen Symbolik vorangehen. 
Allerdings bleibt es eine nicht leichte Aufgabe, zu erklären, wie die 
heiligen Thiere mit den einzelnen Göttern in Verbindung gebracht 
■wurden. "Warum hat Thot den Ibis-, Hathor den Kuhkopf? Manche 
meinen, dass die Aehnlichkeit der HieroglyiJhen das Räthsel löst, 
was aber PiETScmiAiiOT an mehreren Beispielen widerlegt. Der 
Versuch einer totemistischen Erklärung des Thiercultus ist, so weit mh* 
bekannt, noch von keinem namhaften Aegyptologen gemacht worden. 

Die alten Aegypter selbst haben die verschiedenen Thiere auf 
sehr verschiedene Weise betrachtet. Manche werden aUgemeia oder 
ziemhch allgemem verehi-t, wie Katze, Sperber; andere mu: in em- 
zelnen Gauen, während sie in anderen verhasst sind, ^vie Krokodil, 
Hippopotam ; von einigen, wie Ratten, Eulen, Schwalben, wssen wh- 
nur aus ihren Mumien, dass sie verehrt wiu'deu; manche stehen in 
näherer Beziehung zu irgend einem Gott, wie der Falke zu Ra, der 
Bennu zu Osiris, der Schalcal zu Anubis ; die meisten Thiere werden 
als Gattung verehrt, einige aber individuell, vde der heüige Bock 
von Mendes, die heiligen Stiere Apis imd Mnevis. Der Apis (Hapi) 
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war der heilige Stier von Memphis. Für einen Apis waren mehrere 
Kennzeichen, die u. A. Aelian beschreibt, erforderlich : z. B. Plecken in 
der Form emes Dreiecks auf der Stime, eines Halbmonds auf der Brust. 
War ein solcher Apis entdeckt, so "svurde er mit Freuden in Mem- 
phis eingeführt, ausgezeichnet gepflegt und nach seinem Tode kost- 
spieKg begraben. Er wurde eifrig verehrt und gab Orakel. Man 
betrachtete ihn als das zweite Leben oder den Sohn des Ptah, die 
Seele oder das Bild des Osiiis, von der Mutterkuh jungfi."äidich 
geboren^). Nach seinem Tode ist er Osiris-Apis oder Serapis. Im 
Jahre 1851 fandMARiETTE im Serapeimizu Sakkara die Gräber der 
Apisstiere seit der 18. Dynastie. AehnHch wie die Verehrimg 
des Apis zu Memphis ist die des Stiers Mnevis, der zu HeliopoHs 
als Incamation des B,a betrachtet wurde. Unter den Thierarten 
kommt keine häufiger vor als der Käfer (Scarabeus). Dieses Thier 
spielt eine grosse Bolle in der Symbolik; die Aegypter meinten, 
dass es sich ohne "Weibchen fortpflanzte, und das Zeichen des Scara- 
beus deutete das Wort Kheper (werden, existiren) an, wovon 
■wieder ein Gottesname abgeleitet wd, der „der Seiende" bedeuten 
soU imd zu manchen Speculationen über den ägyptischen Mono- 
theismus Veranlassung gegeben hat. Wie dem auch sei, gewiss ist, dass 
der Scarabeus sowolil in der Symbolik der Sonnengötter, wie in der 
der Gräberwelt öfters vorkommt ; bei vielen Mumien ist ein Scarabeus 
mit Inschidft an der Stelle des aus dem Leibe genonmienen imd 
besonders begrabenen Herzens. Erwähnen wir noch den fabelhaften 
Vogel Bennu, der im Todtenbuch die Auferstelnmg symbolisirt; 
man nimmt an, dass er zu der Fabel des Phönix den Anstoss 
gegeben hat. 

Wie gesagt, können wir auch nicht annähernd vollständig die 
ägyj)tischen Götter aufzählen. Es war eben eine aUgemeine Ver- 
götterung: Thiere, Bämne, der heilige Fluss, die Sonne, Todte und 
Lebende (me der Pharao), abstracte BegrifPe : alle diese Züge lagen 
von alters her in der Verehrimg des Volks neben imd durch 
einander und wiu'den schon früh durch die Symbolik der Theologen 
erklärt imd in Beziehung zu einander gebracht. Wü- führen hier 
die wichtigsten Götter auf, müssen aber bemerken, dass bei manchen 
die m'sprüngliche Bedeutung hinter der späteren Erklärung unkennt- 
lich geworden ist. 

Der erste ägyptische Hauptgott ist Ra. In der schon alten 
Systematisirung der Göttergestalten, werden die meisten mit Ra 

^) A. Makiette, Memoire sxir la mere d'Apis (1856) ; er hat den betreffen- 
den Vorstellungen manche philosophische Gedanken untergeschoben. 
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identificirt. "Wir brauchen aber desshalb noch nicht anzunehmen, 
dass sein Dienst ursprüngHch ein allgemein ägyptischer gewesen 
ist; er ist viehnehr der Gott von On-Hehopolis , von wo aus sein 
Cultus sich verbreitet hat. Er ist der Sonnengott, dessen HerrKch- 
keit im Todtenbuch cap. 17 (einem der ältesten Texte, von heho- 
pohtanischer Herkunft), cap. 15 u. ö. gefeiert ^vird. Er ist der 
Schöpfer und Beherrscher der "Welt. In einem Schiff fährt er über 
den Himmelsocean (Nu); täglich besiegt er seine Feinde, vor allen 
die finstere "Wolkenschlange Apep. Zu seiner nächsten Verwandt- 
schaft gehören Shti und Tefiiut, die Kinder der Sonne, als zwei 
Löwen dargestellt. Ueber chese Götter sind fragmentarische Stücke 
von Mythen aiif ims gekommen, zu wenig um mit Bestimmtheit 
über ihr "Wesen urtheüen zu können; unter diesen ist der Mythus 
von der Vertilgung der Menschheit durch Ra der merkwürdigste. 
Von den Combinationen des Ea mit anderen Göttern sind keine älter 
und genauer als die mit Tum und mit Harmachis. Tum ist eben- 
falls ein Sonnengott von Hehopohs, er wurde mit Ra identifickt. 
In den meisten Texten waltet zwischen beiden der Unterschied, dass 
Ra die aufgehende, Tiun die untergehende Sonne ist. Harmachis 
(Harmachuti, Horus der beiden Horizonte), eine der Gestalten des 
Horus, bezeichnet ebenfalls die Sonne in ihrem Tageslauf vom öst- 
Hchen zum westhchen Horizont. Dem Ra-Harmachis (dargestellt 
dui'ch die Sonnenscheibe und die üraeusschlange des Ra mit dem 
Horussperber) sind ObeHsken lind Sphinxe geweiht. Der König ist 
die irdische Incamation dieser Gottheit. 

Mcht weniger m-sprünghch xmd allgemein als der Cultus des 
Ra ist der des Osiris, der aus den Nachbarstädten Thinis-Abydus 
(von wo die erste Dynastie stammt) hervorgegangen ist. Der Mythus 
des Osu'is ^) , den wir aus der DarsteUimg Plutakch's mit vielerlei 
Zuthaten und Erklärungen kennen, hat ursprünglich ebenfalls den 
Tageslauf der Sonne zum Inhalt. Osiris ist der älteste Spross des 
Seb (Einige schreiben Qeb), des Gottes der Erde, imd der Nut, der 
Göttin des Himmels. Er ist mit seiner Schwester Isis vermählt, 
sein Bruder Set ist ihm jedoch feindlich und tödtet ihn, sein Sohn 
Horus tritt als sein Rächer auf. Nun ist Osiris zum Herrn der 
Unterwelt, Richter der Todten geworden; er wird auch oft als 
Mumie abgebildet. Sein Mythus macht ihn als Soimengott kennt- 
hch; zugleich aber tritt sein Charakter als Todtengott besonders in 
den Vordergrund. Seine Gemahlin Isis wird vorgestellt, als um ihn 



^) E. Lefebure, Le mythe osirien: I. Les yeux d'Honis, II. Osiris (1874). 



284 Historischer Theil. Die Aegypter.- 

weinend und umlierirrend, um den Todten zu suchen, oder mit dem 
Kinde Horus auf dem Schooss, das Vorbüd der Madonna mit dem 
Kinde, vne Tiele meint. Von Osiris als Sonnengott und Todten- 
gott erwarten die Aegypter in diesem Leben allerlei Glück und 
Segeil, und nacli dem Tode kommen sie in sein Reich. Mit E,a 
wird Osii'is schon früh in Verbindung gebracht; cap. 17 des Todten- 
buchs nennt „Ra die Seele des Osiris und Osiris die Seele des Ra". 
In seinem Sohne Horus steht der Grott wieder auf und überwindet 
den Set, der ihn zuerst besiegt hatte. 

üeber diesen Set gehen die Meinungen weit auseinander ^). Set 
(Sutech, bei den Griechen Typhon) Avurde als der Gott alles Feind- 
lichen in der Natur betrachtet. Er war der Gott der Hyksos wäh- 
rend ihrer Herrschaft über Aegypten; daher ist es die Frage, ob 
diese Fremden ihn mitgebracht oder von den Aegyptern entlehnt 
hatten. Für das Erstere entscheiden sich u. A. de Roüge, Pleyte, 
LiEBLEiN mid sehen Set als eine altsemitische Gottheit an. Die 
meisten Aegyptologen halten ihn aber für einen m:sprünglich aegyp- 
tischen Gott, wobei sie freilich sein Wesen sehr verschieden auf- 
fassen. Nach Lepsius, Ebers u. A. war er ursprünglich ein guter 
Gott, der aber nach der Hyksoszeit zu einem verhassten, feind- 
lichen wurde. Ist aber Set von Anfang an der Feind der wohl- 
thätigen Lichtgötter Osiris und Horus, so kann er nur als bös be- 
trachtet Averden, entweder als der Gott der schrecklichen, das Leben 
verzehrenden Sonnengluth (Tiele, Pierbet), oder als der Gott der 
Fiasterniss (Ed. Meyee). Der Kampf zwischen Osiris und Set wäi-e 
dann (auch nach Le Page Renoüf, der aber Set nicht als ursprüng- 
lich bös betrachtet) ähnlich dem zwischen Ra und der Schlange 
Apep , der Sieg des Set das Verschlingen des Lichtes durch die 
Nacht, die Rache des Horus das Erscheinen des Lichts des neuen 
Tags. Bei dieser Erklärimg muss man aber über die Stellen Rechen- 
schaft geben, welche Set unzweifelhaft als Somiengott andeuten. Fih* 
diese Deutung kann mau sich berufen auf die Identificirung des 
aegyptischeu Set mit dem Baal semitischer Lnmigranten, oder auf 
die Systematisirung der Götterwelt, wobei aUe Götter zu Sonnen- 
göttern gemacht wurden. Die Gemalilm des Set war seine Schwester 
Nefthys, die wir aber immer mit Isis zusammen in freundlichem Ver- 
hältniss zu ihrem Bruder Osiris und diesen beweinend treffen; ja, 
dm'ch Osiris soll sie die Mutter des Anubis geworden sein. 

Der Gott, den wir als Rächer seines Vaters und als Gegner 



') Ed. LIeykk, Set-Typhon (1875). 
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des Set in dem Osiiismytlius finden, Horus, spielt in ganz Aegypten 
eine grosse Eolle. Er ist eigentlicli nicht so selir Localgott in 
Thinis-Abydus , sondern ebenfalls einlieimisch in On-HeliopoHs (wo 
wir ihn bereits als Harmachis trafen), in Denderah, in Edfii (beide 
im Oberland) «. s. w. Eigentlich ist er am meisten der National- 
gott der Aegypter, der Yereiniger der beiden Lande. Er kommt 
in manchen Formen vor: als der Aeltere (Haroeri), als das Eänd 
(Harpechrud, Harpokrates), die junge wieder auflebende Sonne, und 
in manchen anderen Gestalten. Als Sperber fliegt er durch die 
Luft, sein Symbol ist die geflügelte Sonnenscheibe. Von seinen 
beiden Augen erzählt der M)i;hus, eines davon habe er im Kampfe 
mit Set eingebüsst, der es aber wieder zurückgeben musste. In 
seinen verschiedenen Formen hat Horus bald Nut, bald Isis, bald 
Hathor zm- Mutter. Diese Hathor kommt vornehmlich in Ober- 
ägypten vor, sie wird als eine Kuh dargestellt imd der Perseabaum 
ist ihr heilig ; Horus ist ihr Sohn und ihr (3-emahl, 

Vielfach mit Osiiis in Berührung, namenthch durch ihre ftme- 
räre Bedeutung, sind zwei andere (rötter : Thot und Anubis. Thot ^) 
(Tehuti) Avird gewöhnlich mit dem Ibiskopf abgebildet, auch der 
Hundsaffe gehört ihm. Man sieht ia ihm den Mondgott, meistens 
tritt er aber als (3-ott der Oultur (der Intelligenz und der Schrift) 
und als (^rott, der die Leiche conservirt und neu belebt, auf. Die 
Stätten seiner Verehrung sind besonders Sesennu (Hermopohs) und 
die Sinaihalbinsel. Anubis ist Sohn des Osiris, der Gott mit dem 
Schakalkopf, der Herr des Grabes, der für die Bestattung der 
Todten sorgt. 

Unter die ältesten und grössten Götter Aegypten's müssen ^m• 
Ptah rechnen, den Gott von Memphis, dessen Dienst schon im alten 
Reich blühte. Leider wissen wir von seiner ursprünglichen Bedeu- 
tung fast nichts, da Avir durchweg nur speciüativ gefärbte Texte über 
ihn haben. Er wird als Mumie oder als Zwerg abgebildet, mit dem 
Scarabeus auf dem Haupte imd dem Krokodil unter den Füssen. 
Seinen Namen erklärt man meistens als „Eröf&ier" •, seine am meisten 
hervortretende Function ist die des Schöpfers; er hat Himmel und 
Erde, wie auch die Menschen gebildet. Er wird mit einem sonst 
nicht bekannten Gott Sokar combinirt, auch mit Osiris, als Ptah- 
Sokar-Osiris. Die Beziehung, in welche Herodot ihn zu den phö- 
nicischen Pataeken setzt, hat nur zu verwirrenden Speculationen 
geführt. Seine Gemahhn ist die löwenköpfige Selchet, ihr Sohn 



') R. PiETSCHMANN, Hormes Trismegistos (1875). 
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Imliotep. Man pflegt Bast , die Gröttin von Bubastis , deren 
Fest Herodot (II, 60) beschreibt, für identisch mit Sekhet zu 
halten. 

Von einer Anzahl anderer Götter wissen wir, dass sie local 
oder in weiteren Bezirken ein grosses Ansehen genossen haben; 
auch werden ihnen in den theologischen Texten kosmogonische, 
solare oder funeräre Eunctionen beigelegt, aber über ihre ursprüng- 
liche Bedeutung lässt sich wenig sagen. So steht es mit dem 
Grott Chum oder Ejief in Nubien und in der Kataraktengegend, 
Blhem oder Min in Panopolis und Koptos, der die Fruchtbarkeit 
von Feldern und Bäumen fördert, dem Krokodilgott Sebak im 
Fayum, dem Icriegerischen Munt in On-Hermonthis , der grossen 
Gröttin von Sais Neith, zu deren Ehre das Lampenfest gefeiert 
wurde. 

Leichter verständlich ist die Verehrung des Grottes Hapi, des 
Nu. Dass die Aegypter den Fluss, der ihnen aUen Segen spendete, 
götthch verehrten, ist leicht begreiflich. Freilich scheinen diesem 
Gott keine besonderen Tempel errichtet worden zu sein, aber überall 
werden ihm Oj)fer gebracht, in Hymnen wird er als Gott verehrt 
und mit anderen Göttern identificirt. 

Noch Hessen wir einen der grössten Götter bei Seite, der be- 
stimmt war, alle anderen in sich aufzunehmen, Amon von Theben. 
Allein, wie wichtig diese Gestalt auch in dem Entwickelungsgang der 
Geschichte sein mag, so wissen wir doch wenig von ihrem Ursprung. 
Wir kennen die Gestalt dieses Gottes, wie die Könige und Priester 
sie entwickelt haben ^ was Amon im Volksglauben war, erzählen uns 
die Hymnen, die ihn feiern, nicht. So werden wir ilmi später, bei 
der Behandlung der Theologie, wieder begegnen. Er wird wie die 
anderen Hauptgötter mit den Symbolen von Macht und Leben ab- 
gebildet i über seiner K!rone smd zwei lange Federn; ob der Rams- 
kopf, den die Griechen ihm geben, ursprünglich ihm gehört, ist 
zweifelhaft. Die Griechen nannten ihn Zeus (daher Theben, Dios- 
pohs), und Herodot leitete aus Theben die Stiftung der zwei Orakel 
zu Dodona imd in der libyschen Wüste (berühmt durch den Besuch 
Alexander's des Grossen) ab. Die Gemahlin Amon's ist Mut, sein 
Sohn Elonsu. 

Wir wollen diese Götterliste nicht länger machen. Jeder Ort, 
jede Zeit, jede Verrichtung hatte einen eigenen Gott. Auch fremde 
Götter drangen ein. Von diesen nennen wir den missgestalteten 
Bes, der zur Abwendung des bösen Bhcks und auf Toilettengegen- 
ständen verwendet wurde; die Meisten leiten ihn aus Arabien, Plette 
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von der afrikanischen Somalüriiste her. In viel spätere Zeit, unter 
die Ptolemäer, fallt die Einführung der Verehrung eines Götter- 
bildes, das aus Sinope nach Alexandrien gebracht wurde, wie Plutarch 
und Tacitus umständlich erzählen. Der fremde Gott führte den 
Namen Serapis; wir müssen diesen griechischen Serapis von dem 
einheimischen gestorbenen Apis scharf tmterscheiden ^). 



§ 48. Tod, Grab, Unterwelt. 

Litteratur. Man vergleiche die betreffenden Abschnitte bei Le Page 
Renouf, Lieblein und in anderen allgemeinen "Werken, und die Abbildungen 
bei WiLKiNSON. lieber das Todtenbuch siehe oben. Eemer: H. Ehind, Thebes, 
its tombs and their tenants (1862); A. Mariette, Sur les tombes de l'ancien 
empire que Ton troure ä Saqqarah (Rev. Archeol. 1869); H. BßroscH, Die 
ägyptische Gräberwelt (1868); J. DröncHEN, Ueber die Tempel und Gräber im 
alten Aegypten und ihre Bildwerke und Inschriften (1872); Gr. Maspero 
Etüde sur quelques peintures et sur quelques textes relatifs aux fcinerailles 
(J. As. 1880). 

Es ist allgemein bekannt, wie stark das ägyptische Leben durch 
den Gedanken an den Tod beemflusst war. Das Meiste, was wir 
vom ägyptischen Alterthum wissen, verdanken wir der Gräberwelt: 
die lebendige Vorstellung, die wir ims von dem häushchen und ge- 
seUschaftHchen Treiben im Nüthal machen, ist den Abbildungen auf 
den "Wänden der Grabkammern entlehnt; unter den Texten gehören 
die, welche auf den Sarkophagen oder den Leichenpapyrus stehen, 
zu den wichtigsten. Für die Aegypter waren eben (nach dem be- 
kannten Wort Diodor's) die Häuser der Lebenden nur Herbergen, 
die Gräber der Todten ewige "Wohnungen. Es wäre aber verfehlt, 
hieraus den Schluss zu ziehen, dass dieses Volk sich einem jen- 
seitigen Leben auf Kosten der irdischen Gegenwart zugewandt habe. 
Es waltet im Gegentheil in dieser Religion der Zug, trotz des Todes 
das Leben festzuhalten und den Tod als ein Ereigniss im Leben 
darzustellen. Das Leben hört mit dem Tod nicht auf, vielmehr 
fängt dann ein glückseliger Zustand an; der Sarkophag heisst „Hen- 
des Lebens", die Gestorbenen „Lebende" (anchiu). Aber dieses 
Leben nach dem Tode entwerthet das gegenwärtige nicht ; ungestört 
darf man sich den Freuden dieses Lebens hingeben. Der TJnsterb- 
lichkeitsglaube ist im Simie einer Affirmation des irdischen Lebens 
gemeint. 



1) E. Plew, De Sarapide (1868). Die Stellen sind: Pkt., De Is. et Os. 
c. 28 (wozu man vergleiche den Excurs von Pakthet) und Tacit., Hist. IV, 83 f. 
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"Was mit der Leiche vorgenommen ^vul•de, beschreiben Herodot 
n, 85—90, Diodor I, 91 — 93 und das Eitualbuch der Einbalsa- 
mirmig; übrigens geben die Mumien und die Grräber selbst Aus- 
kunft. Gross waren die Vorbereitungen, welche das Begi'äbniss 
eines AnsehnHchen oder gar des Pharao forderte; Aermere mussten 
sich freiUch auf weniger kostspiehge Art helfen. Für einen Reichen 
waren ganze Schaaren von Arbeitern beschäftigt, wälirend der achtzig 
Tage, Avelche zwischen Tod und Bestattung verlaufen mussten. 
Erstens -wurde die Leiche mumificirt. Auf verschiedene Weise 
konnten die Emschnitte, die Ausleerung der weichen Theüe, die 
Einbalsamirimg stattfinden: die Mumien aus Theben mid die aus 
Memphis z. B. sind in mancher Hüisicht verschieden. Die Einge- 
weide wurden nicht, yne PorphjT^ius irrthümlich berichtet, in den 
Nil geworfen, sondern in besonderen Blistchen beigesetzt. Dann 
wickelte man die Leiche sorgfältig ein, wobei man die gewöhnliche 
Form des Körpers so viel als möghch beibehielt. Aber das Geschäft 
der Taricheuten und anderer Leichenbesorger bildete nur einen 
Theil der Arbeit dieser Tage. Der Sarkoj)hag (wir besitzen kost- 
bare Granitsärge mit kunstreichem Bildhauerwerk) musste gemacht, 
die Grabwohnung des Todten eingerichtet werden. Dieses Grab 
mit AUem zu versehen, damit der Todte nichts entbehrte, war Pflicht ; 
so waren Schremer, Bildliauer, "Weber und Arbeiter aller Ai-t 
beschäftigt, das Haus des Todten wohnlich zumachen. EndHch brach 
der Tag an, um in diese Wohnung einzuziehen. Der Todte wiu'de 
in feierlicher Procession, die wii" oft in den Gräbern abgebildet 
finden, dorthin geführt. Der Zug bestand aus den trauernden Yer- 
wandten, aus gemietheten Klageweibern, aus Sklaven mit Gepäck 
belastet, aus Priestern, welche Formeln herlasen oder mit den Opfer- 
gaben beschäftigt waren, aus dem ganzen Mobüiar für das Grab ; 
die Mumie selbst wiu'de gewöhnlich auf einem Fuhrwerk durch 
Ochsen gezogen. So verHess man das Haus des Verstorbenen und 
richtete sich gegen Westen dem Fluss zu, wo der Zug auf Böten 
übergesetzt wiu-de. Am Eingang des Grabes stellte man die Mumie 
aufi-echt, damit die Verwandten Abschied von ihr nelimen konnten, 
wobei oft rührende Scenen und läute Klagen vorkamen. Den grie- 
chischen Berichten hat man entnommen, dass hier eine Art Tribunal 
auf den Todten wartete, das ihm das Begräbniss verweigerte, wenn 
er als schuldig erkannt vrarde; allein hier liegt, wie Maspero be- 
■niesen hat, ein Irrthum vor, indem das Urtheü, das des Gestor- 
benen in der Unterwelt liaTrte, als ein irdisches vorgestellt wird. 

Die Leichen der Aermeren ^ATirden in Natron gelegt, dann ein- 
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fach in ein Tuch gehüllt und in sandigen Boden verscharrt ; manche 
Mumien bewahrte man auch in einer Abtheilung des Hauses bei 
sich; konnte man aber die Kosten erschwingen, so errichtete man 
sich ein „ewiges Haus" wie die Pyramiden und Ziegelbauten des 
alten Reichs, die Felsengräber in Oberägypten. Dass die grossen 
Todtenstädte, wie die von Memphis und von Theben, im Westen 
hegen, hat, wie auch die Uebei'fahrt über den Nu, symbohsche Be- 
deutung: das Todtenland ist das Land der untergehenden Sonne. 
Bei der Wahl und Herrichtung des Grrabes waltet immer die Ab- 
sicht, sich der Oonservirung der Leiche zu versichern: man begräbt 
im Sand, den die Ueberschwemmung des Nu nicht erreicht, m^ 
errichtet die festesten Bauten, deren Eingang man oft noch sorgfältig 
verbirgt, damit nicht Habsucht oder Feindschaft eindringen können. 
Viele Grabgebäude bestehen aus drei Theilen, einem Zimmer, einem 
unterirdischen Grabgewölbe, -wo der Sarkophag stand, imd einem 
Dm'chgang, welcher dorthin führte. Das Zimmer allein war zugäng- 
hch; die Wände dieses Gemachs waren mit den schon genannten 
Gemälden geschmückt; hier findet man auch Stelen mit Aufschriften 
und Tische für Opfergaben. Ein besonders gut erhaltenes Grab 
ist das des Ti üa Sakkara, wovon Bädekee eine ausführHche Be- 
schreibimg giebt. 

Wenn der Todte in seinem Grab angelangt ist, beginnt er ein 
neues Leben. Symbolisch wird dies dargestellt, indem seine Beine 
losgemacht, sein Mimd imd seine Augen geöf&iet werden: er lebt 
wieder, geht, spricht, sieht. Nun bringt man ein Opfer xmd hält 
den Todtenschmaus, woran die Mumie theilnimmt. Dabei singt man 
Lieder, welche zum frohen Genuss einladen. Merkwürdig Hingt in 
einigen solcher auf uns gekommenen Stücke ein skeptischer Ton 
durch. Das Lied des Harfners und das für den Fürsten Antuf ^) 
enthalten die Aufforderung den Augenbhck zu gemessen ; man müsse 
sich des Lebens freuen, ehe man zur düstem Wohnimg, zum Lande 
ohne Wiederkehr hinabsteigt, Alles sei ja eitel, darum mache man 
einen frohen Tag, ehe der Tod die Freude zerstört. Aber dieser 
Ton ist nicht allgemein. Man muss sich davor hüten, die ägyp- 
tische Lehre über den Tod allzu einheithch darzustellen. Auch 
liier kommen verschiedene Richtungen vor, und hat auch woM eine 
Entwckelung stattgefunden, obgleich es schwer ist, dieselbe im ein- 
zelnen nachzuweisen. Was dagegen wohl allgemein war, ist der 
Todtencultus. Wie bei vielen Völkern, so war auch bei den Aegyp- 



1) B. P. n^. VI. 

CUantepie de la Sanssaye, Keligionsgescliiclite I. jg 
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tern die Pflege der Todten heilige Pflicht. Diese beschränkte sich 
nicht auf die Sorge für das Begräbniss, sondern es mussten Grebete 
für die Todten hergesagt und ihnen Graben dargebracht werden. 
Dafür machten die Reichen eine Stiftung, woraus Priester bezahlt 
wurden, die ihr Grrab zu besorgen und ihnen Opfer darzubringen 
hatten; wie lange eine derartige Stiftung mitunter dauern konnte, 
zeigt ims die Thatsache, dass unter der 26. Dynastie noch immer 
(oder vielleicht: Aviederum von neuem) Priester für den Dienst der 
grossen Pyramidenerbauer des alten Reichs fungu'ten. Besonders aber 
lag die Pflicht der Todtenpflege durch regelmässige Opfergaben dem 
Sohne des Yerstorbenen ob; daher ist der Besitz eines Sohnes 
ein Segen, und der Mangel eines solchen, „der auf seinem (des 
Vaters) Sitz sitzt", ein Fluch. So sehr bedarf der Todte dieser Gaben 
und Formehl, dass er sie auch vom Vorüberziehenden erfleht 5 manche 
Inschriften beschwören förmlich den "Wanderer um ein Suten-hotep-ta 
(eiae heihge Formel) für den Todten. 

Die aus dem Leibe entwichene Seele wird in mehrere Theile 
zerlegt, besonders kommen das Ka und das Ba in Betracht. Das Ka 
ist das Abbild des Menschen, sein Doppelgänger, Genius, s'iSwXov; Le 
Page Rbnohp hat für das Wort die Bedeutung Bild festgesetzt. 
Dieses Ka entspricht ganz der Beschreibung, welche H. Spencer 
von dem „other seK" gibt; es ist ein geistigeres, aber immerhüi 
noch materielles Abbild des Menschen, während seiner Lebenszeit 
als Geist in ihm wohnend, nach seinem Tode um ihn verweilend. 
Das Bild des Todten, das im Grabe aufgestellt -nird, ist nun für 
dieses Ka als Behausung bestimmt. Dieses Wesen ist es eigenthch, 
dem der Todtencultus gut; ihm werden die Gaben dargebracht, 
deren geistige Essenz (Duft) er geniesst; der Priester des Todten 
heisst Kapriester. Bleibt also das Ka im Grabe wohnen, so ver- 
hält es sich ganz anders mit dem Ba, der Seele, imd ihrem geisti- 
gen Inhalt, dem Lichtwesen Kliu. Diese verlassen die Todten- 
wohnung und sind in anderen Sphären manchen Schicksalen, Wand- 
lungen und Wanderungen imtei-worfen. Es leuchtet ein, dass diese 
beiden Lehren (des Ka imd des Ba) verschiedenen Gedankenkreisen 
entnommen sind und ursprünghch auch nicht zusammengehören, 
sondern später, verbunden wurden. Ein Capitel des Todtenbuches 
(c. 89) beschreibt, -wie die Seele in der Gestalt eines Sperbers die 
Mumie besucht, um zu sehen, ob sie noch conservirt ist. Es ge- 
schieht nämhch zum Zweck einer "Wiedervereinigung mit der Seele, 
dass der Leib dauerhaft gemacht wird. Dafür kommt es namentlich 
auf die Bewahrung des Herzens (das besonders bestattet wird) au. 
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Ist der Leib zerfallen, so steht «es schlimm um die Existenz des Ka 
imd des Ba, die dann ihre materielle Grrundlage verloren haben. Für 
diesen Fall trifft man aber die Yorsorge mehrere Bilder des Todten 
aufzustellen, welche, wenn es nöthig ist, d. h. weim die Mumie zer- 
stört ist, deren Platz einnehmen und wiederbelebt werden können. 
Aber viel erwünschter ist natürlich die Erhaltung der Mumie selbst. 
Ihre Conservinmg zum Zweck der Wiederbelebung ist den schützen- 
den Grenien des Grabes anheim gestellt^ auch manche magischen 
Mittel imd Formeln, Amulette, Hypokephaleen u. s. w. sind dazu 
in dem Sarkophag zu finden. 

Das 125. Capitel des Todtenbuchs beschreibt das Urtheü über 
den Todten, der in den grossen Grerichtssaal vor das göttliche Tri- 
bunal tritt, um von Sünden freigesprochen zu werden. Dieses Capitel, 
eigentHch mehr eine selbständige Schrift, ist sehr merkwürdig, und 
die dazu gehörige Abbildung ist durch viele Eeproductionen sehr 
bekannt. Man sieht, wie der Todte durch die G-öttin der "Wahr- 
heit eingeführt wird. Sein Herz wird auf der Wage gegen die 
Feder der Wahrheit aufgewogen, ein G-eschäffc, das Horus imdAnu- 
bis besorgen, während Thot das Eesultat auf einer Tafel verzeich- 
net. Jenseits der Wage sitzt ein Thier, eine Art Höllenhund, und 
weiter auf einer Lotusblume die vier G-rabgeister, Amset, Hapi, 
Kebsenef, Tiumutef, endlich Osiris imd darüber die kleineren Figuren 
der 42 Richter der Unterwelt. Der Text geht ganz von der An- 
nahme aus, dass der Todte gerechtfertigt wird, auf eine Verurthei- 
lung und Strafe enthält höchstens das Ungeheuer neben der Wage 
eine Anspielung. Wir finden übrigens liier manche Gedanken neben 
einander, welche kaum zusammen gehören. So tritt das Magische 
sehr hervor, namentlich wird der Kenntniss der Namen grosse Be- 
deutung beigelegt; die Thüre lässt den Todten nicht era, bevor er 
die Schwelle, die Pfosten u. s. w. bei ihren Namen genaimt hat, und 
der Todte tritt vor Osiris und die 42 Richter mit fr-eudiger Zuver- 
sicht, weil er ihre Namen kennt. Aber von der anderen Seite kommt 
es doch auf den sitthchen Werth an. Der Todte tritt vor das Tri- 
bunal mit dem Bewusstsein frei zu sein von Sünden, welche ihn ver- 
dammen konnten 5 er legt eine Art Unschuldsbeichte ab, worin 
er die Sünden aufzählt, von denen er sich frei weiss : ein merkwür- 
diges Stück, das zugleich uns einen Blick göimt in die moraHschen 
Anforderungen, welche die Aegypter machten. 

Sehr alt ist die Identification des Todten mit der Gottheit, 
namentlich mit Osiris, wesshalb er auch heisst „der Osiris N. N." 
und mit dem Götterbärtchen abgebildet wd. Diese Identification 

19* 
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koiimit schon aiif dem Sarge des Königs Menkara, eines Pyramiden- 
erbauers aus dem alten Reicli vor, imd die wiclitigsten Abschnitte des 
Todtenbuchs (wie das alte Capitel 17, ferner 64, 72 u. a.; auch 
der Sonnenhymnus Cap. 15 geht von derselben Anschauung aus) 
bekunden diesen Grlauben. Wie alt derselbe ist, geht auch daraus 
hervor, dass in dieser Vorstellung die Götter von Theben ganz ab- 
wesend sindi es sind hauptsächlich die von On-Heliopolis und die 
von Thinis-Abydus, mit denen die Todtenrehgion sich befasst: ßa, 
Tum, Osiris. Wenn in Cap. 42 die einzelnen GrHeder des Todten 
mit irgend einer Grottheit in Verbindung gebracht werden, wähi-end 
Thot für das Ganze sorgt, so steht dieser Gedanlce vereinzelt da; 
in der Regel begegnen wir der Anschauung, dass der Todte mit 
dem Sonnengott eins ■svird. Daher die Bedeutung von Abydus für 
den Todtencultus 5 Viele lassen sich dort in der Stadt des Oshis 
begraben oder schicken wenigstens eine Stele dorthin. Der üeber- 
gang über den Nil -«Tirde zum Sümbild der Ueberfahrt in eine jen- 
seitige Welt, und in diesem symbolischen Sinn ist wohl die Nach- 
richt von Todtenseen aufzufassen, worüber die Leichenprocessionen 
gingen. 

Durch seine Identification mit dem Gotte hat nun der Todte 
seinen Platz in dem Sonnenschiff. Aber auch den Kampf der Somien- 
götter macht der Todte mit: die Gegensätze Licht und Pinsterniss, 
Leben und Tod werden mit einander combinirt. Die Reise des 
Todten in die Unterwelt (Ament) ist die unterirdische Bahn der 
Sonne, ehe sie -wieder am Osthorizont auftaucht. Eingehend wird 
nun diese Reise mit iliren Beschwerden mid ün-en verschiedenen 
Stationen behandelt (u. a. Cap. 149). Die Seele des Todten hat 
manchen Kampf zu bestehen, gegen Ungeheuer, Schlangen, Kroko- 
dile und gegen alle Schrecken der Unterwelt. Während also semer 
Leiche Verwesung oder Zerstörung droht, läuft seine Seele nicht 
geringere Gefahr. Wie wd er diese überwinden und dem zweiten 
Tod entgehen ? Es sind ^vieder vielfach magische Sprüche, die ver- 
borgenen Namen der Götter, Avelche ihn retten und siegreich her- 
vortreten lassen, vde der Gott Osiris selbst. Die völlige Identifi- 
cation der Wiederbelebung (des Hervortretens im Licht) des Gottes 
Osiris und des Todten ist in einigen wichtigen Texten, die auch 
oft auf LeichenpapjTUS vorkommen, stark ausgeprägt: die Klagen 
von Isis und Nefthys, und das Buch des Lebensathems ^). Um ilmi 
dabei zu helfen, giebt man dem Todten die nöthigen Formeln und 
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Namen mit in den Sarg und schreibt sie auf den Sarkophag ; hierin 
liegt der Ursprung der funerären Litteratur, deren grösste und wich- 
tigste Sammlung wir im Todtenbuch besitzen. Dieses Todtenbuch 
ist wesentlich eine Sammlung magischer Texte, nicht eine systema- 
tische Zusammenfassung der Lehre über das Leben nach dem Tod. 
Daher lässt es manche imserer Fragen unbeantwortet; eine Lücke, 
welche zum Theil durch andere Texte ausgefiillt wird. So giebt 
das Buch der Unterwelt eine Beschreibung von Qualen diu'ch Höllen- 
flammen, während das Ament des Todtenbuchs kein Ort der Strafe 
ist, sondern die Unterwelt, wo die Sonne, sowie der Osiris N. N". 
kämpfen und siegen. Solche sind die Gedanken, die am klarsten 
aus den Todtentexten hervorleuchten; aber der Stoff ist noch nicht 
erschöpft, imd manches Andere hat daneben seinen Platz. Dies im 
Zusammenhang darzustellen ist uns noch nicht möglich, wir müssen 
uns mit den losen Fragmenten begnügen, da jede systematische oder 
historische Ordnmig verfrüht wäre. Dem oben Bemerkten fügen 
wir noch eine Nachlese hinzu. 

Die Aussicht auf Kampf imd Sieg im Ament, und die auf Wie- 
derbelebung des Leichnams wai'en nicht die einzigen Hoffiiungen, 
welche die Aegyi^ter hegten. Es ist auch die Rede von einem 
glücklichen Leben in den Feldern von Aaru, wo der Mensch wieder 
lebt vne auf der Erde, aber in einem Lande, das dem Jenseits an- 
gehört. Auch hier bebaut er den Acker, der ilun eine ganz ausser- 
ordentliche, göttliche Ernte einträgt. So setzt er im Jenseits die 
irdischen Beschäftigungen fort. Eine andere YorsteUung von dem 
Ort, wo die Sehgen sich aufhalten, findet Lieblein in dem Wort 
Deva, das den Sternenhimmel andeutet; diese Ansicht hat aber bei 
anderen Aegyptologen keinen Arddang gefunden. Anders steht es 
um die Metamorphosen, wovon im Todtenbxich nicht weniger als 
12 Cap. handeln, ohne aber die Sache recht deuthch zu macheu. 
Der Todte nimmt verschiedene Gestalten an (eines Sperbers, einer 
Schlange u. s. w.), was dies aber bedeute, leuchtet nicht ein. So viel 
scheint sicher, dass wir nicht an eine Seelenwanderuug zu denken 
haben. Herodot schreibt zwar diese Lehi-e den Aegyptern zu, 
aber diese Metamorphosen finden nicht auf Erden statt, tragen nicht 
den Charalcter von Strafe oder Läuterung, sondern sind ganz frei- 
willig ', mit indischer und pythagoräischer Seelenwanderung haben sie 
also nichts gemein. Birch schreibt diesen Texten mystische Be- 
deutung zu imd bezieht sie auf die Absorption der Seelen in die 
kosmische Seele, Brugsch auf die Sonnengeburt. Das Räthsel ist 
aber noch nicht gelöst. 
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§ 49. Theologische und kosmogonische Systeme. 

Schon wiederholt, sowohl bei der übersichthchen Skizzü'uiig der 
verschiedenen Ansichten über die ägyptische Rehgion, als bei der 
Aufzählung der einzelnen Götter, war von der Arbeit der Theologie, 
„der verborgenen Weisheit" der Aegypter die Eede. "Wir meinten 
vom Volksglauben ausgehen zu müssen, und konnten nicht zugeben, 
dass die Grötter und ihre Mythen philosophischen Anschauungen 
ihren Ursprung verdanken. Dennoch hegt dieser Irrthum sehr nahe, 
und können wir uns kaum darüber wundern, dass, nach dem Vor- 
gang der Giiechen, auch so viele Neueren darein verfallen. 

Die Aegypter haben nämhch selbst, wenn auch nicht ursprüng- 
lich und allgemein, so doch sehr früh imd in den weiten Kreisen 
der durch Priester erzogenen Gebildeten, ihre Rehgion symbohsch 
betrachtet 5 sie haben ihr gewisse theologische und j)hilosophische 
Gedanken untergeschoben, ohne darum von der materiellen ReaUtät 
der Anschauungen loszulassen. Darin nun hegt die grosse Schwierig- 
keit, von der ägyptischen Rehgion eine klare Ansicht zu ge^vinnen. 
In Aegypten hat man die Stufe, auf welcher theologische Specula- 
tion stattfindet, schon früh erreicht 5 sogar die Anfänge philosophi- 
schen Denkens sind hier unverkennbar vorhanden ^ aber dies Alles 
ist von der mythischen Denk- imd Ausdrucksweise noch nicht ge- 
löst, und auch nicht im Bewusstsein der Priestertheologen selbst ist 
der geistige Kern frei oder auch nur von der materiellen HüUe zu 
unterscheiden. Daher kann man in diesen Specidationen alberne, 
leere, gedankenlose Symbole, oder tiefsinnige Bücke, welche dem 
"Wesen der Dinge auf den Grund gehen, erkennen: Beides nur mit 
halbem Recht. "Was ^vir hier vor uns haben, ist ein Gedanken- 
process, der nicht zur Reife gekommen ist. Diesen Process nun histo- 
risch darzustellen und richtig zu beurtheüen, lassen unsere Quellen 
bei weitem nicht zu. Es ist geAviss nicht eine einheithche Lehre, 
sondern es sind allerlei mehr oder weniger abgeschlossene Systeme, 
Avelche sich in den verschiedenen Centren der Wissenschaft gebildet 
haben. Wir kennen deren kaum einige: die, welche von On- 
Heliopohs und von Theben ausgegangen sind. Dazu kommt, dass 
Avir fast keine ägyptischen Texte haben, die nicht unter dem Ein- 
fluss dieser theologischen Arbeit stehen, nicht den Geist der „Ge- 
heimlehre" athmen. Daraus schhessen wir nicht auf die Ursprüng- 
lichkeit dieser Lehre ; wohl aber wird es ims unmögHch, uns eine klare 
Vorstellung von der Religion zu bilden, die ihr voranging, da jene 
Lehre schon fast alle imsere Quellen färbt. Von manchen Göttern 
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(wie Ptah, Olmuin, selbst Amon) kennen wir eigentlich ausschliesslich, 
was- ihre Bedeutung in der theologischen Speculation war; andere (wie 
Ka, Thot, Osiris), die ^vir etwas mehr als Yolksgötter kennen, sehen 
wir doch auch meistens durch die Brille der Theologie. Der Maass- 
stab fehlt ims, um die Scheidung durchzuführen zwischen den Be- 
standtheüen, welche dem Volksglauben, und denen, welche der 
Theologie angehören. Bei diesem Sachverhalt niüssen wir ims be- 
scheiden. "Wk versuchen nicht die Symbole zu erklären. Es ist 
uns nicht bekannt, welche Gredanken man sich dabei gemacht hat, 
als man den Scarabeus als Symbol des "Werdens, den Geier fiir die 
Müttergöttinnen, die Kuh für den Himmel, u. s. w. gesetzt hat, imd 
ob solchen Combinationen noch etwas Anderes als zuMUge Aehn- 
lichkeiten von Sprache oder Schrift zu Grunde lagen. Auch werden 
^vir keine systematische Darstellung geben, weil eine solche bis jetzt 
immer auf einer wiUlriirlichen Auswahl der verwendeten Züge be- 
raht. Darum beschränken wir ims wieder auf eine Aufeählimg der- 
jenigen Gedanken, die am klarsten hervortreten. 

Zuerst erinnern wir an die allgemeine Identification der Götter 
mit einander. Es fällt gleich in die Augen, auch bei oberflächHcher 
Kenntniss der Texte, wie imraöghch es ist, die Eigenschaften der 
einzelnen Götter oder die Sphäre ihrer Thätigkeit von einander zu 
sondern. Daher die Behauptimg vieler Aegyptologen, dass die ägyp- 
tischen Götter im Grunde alle dasselbe bedeuten: die Götter die 
Sonne, die Göttinnen Mütter oder etwas Anderes. Dies ist nun aber 
bestimmt nicht der FaU, Wohl aber sind schon früh die Götter 
so ziemlich alle nach dem Schema der Lichtgottheiten dargesteEt. 
Daher die combinirten Namen : Amon-Ea, Ra-Osiris und viele andere. 
Aus diesem Grunde ist es so schwer, aus den Texten das "Wesen 
der Götter zu ergründen. Ptah ist wahrscheinlich m-sprünglich kein 
Sonnengott ; dennoch heisst er so deuthch als möglich Sonnenscheibe 
u. s. w. Dass Set im Sonnenschiff vorkommt, ist also auch nicht 
entscheidend für sein ursprüngHches Wesen. Alle diese Erschei- 
nungen erklären sich dadurch, dass die Theologie die Göttervielheit, 
welche sie bestehen liess, doch in einer Wesenseinheit aufgehen Hess. 

Dasselbe ist auch ersichthch aus der Weise, wie jeder Gott, frei- 
lich nicht mit Ausschluss anderer, sondern in seiner Einheit mit ihnen 
als der höchste gefeiert wird. Und dieses geht hier nicht aus dem 
Bedür&iiss der Frömmigkeit hervor, welche den jeweüig gegenwärtigen 
Gott als allmächtig prädicirt und von ihm AUes~erwartet , sondern 
es ist die Speculation, welche zu einem höchsten Wesen gelangt, 
das die ganze Welt durchdringt, der kosmischen Ki-aft, welche sich 
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überall in der Natur, aber am. meisten im Licht des "Himmels offenbart. 
Es lohnt sich die Mühe, diese Anschauung durch die am stärksten 
sprechenden Beispiele zu ülustriren. So ist Ra, mit Tum, Osiris, 
Horus identisch, der höchste Grott ^) , der Schöpfer , der alleia aus 
sich selbst hervorgeht und alle "Wesen aus sich hervorgehen lässt, 
der am Himmel scheint, aber auch im Ament herrscht, der allein 
Seiende, das "Werden, der Vater der Götter, der Verborgene und 
der Offenbare. Keineswegs beschränkter Avird Osiris dargestellt; 
man denke nur an die lange Liste seiner Namen (Todtenb. 142), 
welche ihn als den einzigen, den Herrn des Lebens, der an allen 
Orten und unter allerlei Symbolen verehrt wird, darstellen. Aber 
nicht weniger ist Chnum und dann -wieder Ptah der einzige Gott, 
der Bildner, Schöpfer, Herr der "Wahrheit, Vater des Lichtgottes Ra. 
Bei keinem Gott sehen vfk den "üebergang der populären Vor- 
stellung, von welcher der Oultus ausgeht, zu der mystisch-theolo- 
gischen deutlicher als bei Thot. Seine Befugnisse siad im Volks- 
glauben schon weit genug, als Gott des Maasses (wir erwähnten 
schon, dass er wahrscheinhch iu'S]Jrünglich Mondgott war), der In- 
telHgenz, der Schrift, der beim Gericht der Unterwelt Schuld oder 
Unschidd des Gestorbenen auf die Schrifttafel einträgt. Nun giebt 
aber die Theologie ihm kosmische Functionen. Er wird zimi gött- 
hchen "Wort, das den Sieg des Lichtes über die Finstemiss ent- 
scheidet, der Sonne ihr Auge zurückgiebt, "Wahrheit, d. h. kos- 
mische Ordnung, handhabt; derm „was seinem Munde entströmt, 
geschieht, und was er spricht, wird." So ist er denn „der uu- 
geborene, einzige Gott", Herr des Himmels und der Erde, „Ur- 
heber der Typen, dessen was ist, und was da sein Avü'd" 5 im vollen 
Sinn Hermes Trismegistos. AehnHch ist der Fall mit der Ver- 
ehrung des Nüflusses, deren populärer Charakter nicht schwer zu 
fassen ist, welche aber ebenfalls einen mystischen Aufschwung ge- 
nommen, hat. Der Vater Nu wird nicht bloss mit manchen Namen, 
■welche ihn als den breiten, vollen, vei;jüngten u. s. w. beschreiben, 
gefeiert, nicht bloss als Herr der Fische und Spender des Segens, 
von dem die Fruchtbarkeit abhängt, angefleht; ni einem bekannten 
NilhjTnhus ^) zieht die Theologie auch diesen Gott in ihren Ei-eis ; er 
\mä mit Amon, Ra, Ptah zusammengefasst , als em unsichtbarer, 
verborgener Gott, als ein himmlischer, von dem selbst das Licht 



') Todtenb. Cap. 17, worin Betjgsch (ßel. u. Mytli. p. 21) versucht hat, 
durch Unterschied im Druck die älteren Elemente von den jüngeren zu sondern. 
Man sehe auch eine „Litanie des Ra", R. P. VIH, 

2) B. p. rv. 
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herrührt, dargestellt. Kosmogonisch vnxä also der irdische Fluss 
mit dem Himmelswasser combinirt : aber nicht wenig trug zu dieser 
mystischen Fassung das Geheimnissvolle der Erscheinimg des Nu. 
bei, zu dessen xmbekannten Quellen der Todte auf seiner Reise nach 
der Unterwelt gelangt (Todtenb. 146). 

Auch die Gröttinnen werden in kosmische Kräfte umgewandelt. 
So die grosse Gröttin von Sais, die Keith, in deren Tempel nach 
griechischen Berichten die Inschrift gelesen wurde: „Ich bin, was 
da ist, was da sein ^vird, und was gewesen ist. Metuen Chiton hat 
keiner aufgedeckt. Die Fnicht, die ich gebar, war die Sonne" ^). 
Die ägyptischen Texte bestätigen vollkommen diese Passung der 
Neith, als der Mutter des Ra, die Alles schuf. Aehnhches sagen 
die Inschriften auf dem Tempel zu Dendera von der Hathor aus, 
welche sie als Mutter des Gottes, Herrin des Himmels, schöpferische 
Lichtgöttia beschreiben. 

Von keinem Gott wird aber stärker iu diesem Sinne gesprochen, 
als von Amon , der in der thebanischen Periode , d. h. also in der 
classischen Zeit der Litteratiu', geradezu alle anderen absorbirt. Unter 
den berühmtesten Götterhymnen gehört einer auf Amon-Ra wahr- 
scheinlich in die Zeit der 19. Dynastie ^). Das Büd, worunter Amon 
liier symbohsch dargestellt -wird, ist der Stier; er heisst „der Stier 
seiner Mutter", eine Bezeichnung för die schöpferisch sich verjüngende 
Ki-aft, welche aus dem fi-üher Gesagten schon deutHch ist. Uebrigens 
steht hier besonders der GedaiJ^e der allgemeinen Schöpfung im 
Vordergrund. Amon ist der Herr der Götter und der Menschen, 
der beide geschaffen hat, der das Licht hervortreten lässt, der. den 
Thieren ihren Unterhalt giebt und den Pflanzen das "Wachsthum, 
der Alles stützt, der Einzige, der Schöpfer der ganzen Erde, der 
aber der Herr ist in Theben, und von dem auch die Menschen in 
ihi-en verschiedenen Verhältnissen Leben und Heü erwarten. 

So stellt die Theologie diese Götter dm-chaus als kosmische Kräfte 
vor, welche die ganze Welt hervorbringen, tragen, beseelen, sich in 
ihr überall offenbaren. Daraus erhellt schon, wie innig der Zusammen- 
hang zwischen den theologischen und den kosmologischen Gedanken 
ist; auch in Aegypten ist die Kosmogonie Theogonie; sie geht aus, 
um dies gleich zu bemerken, von der Vorstellung der Geburt des 
Lichts. 



') Plato, Timaeus, p. 21 E; Phitarch, De Is. efc Os. c. 9, der aber irrthüm- 
Hch Isis füi- die Göttin von Sais hält. 

^) R. P. n. Es ist derselbe Hymnus, den Gteebaut mit ausfühi-licheu 
Noten versehen heransgeseben hat. 
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Als Ur]jriiicip, woraus alles Leben hervorgeht, galt den Aegyp- 
tern, vne manchen anderen Völkern, das Wasser. Dieses Urwasser 
heisst ITun, und dabei denkt man sowohl an den BGinunelsocean als 
an das die Erde umschHessende Meer, -me auch an den Nu ; es ent- 
hält alle männlichen und weibHchen Keime des Lebens (Väter und 
Mütter, Stier und Kuh, Scarabeus und Geier), imd die schöpferischen 
Götter werden wohl mit diesem Nun identifizü-t. NamentHch vfird 
aber die Gebui-t des Sonnengottes aus dem Urwasser abgeleitet; 
JRa erscheint aus dem Nun, wobei auch die Vorstellung eines kos- 
mischen Eies, woraus Ra hervortritt, nicht fehlt. 

Mit diesen Zügen, welche schon in alten Texten nachweisbar 
sind, ist aber die Kosmogonie nicht abgeschlossen. Es kommen vier 
Götterpaare vor, welche die Urj)rincipien der Welt anzudeuten 
scheinen. Diese Ogdoas besteht aus den Göttern Nun, Heh, Kek, 
Nenu, je mit einer weibKchen Begleiterin. Sie werden abgebildet 
mit Frosch- und Schlangenköpfen, auch wolil in der Gestalt von 
Hundsaffen, welche die auf- und die untergehende Sonne begrüssen; 
an üu-e Spitze tritt dann der Gott der Hundsaffen, Thot, mit dem 
sie einen Kreis von neun bilden, üeber den Ursprung dieser Lehre 
gehen die Ansichten auseinander. Lepsiüs ^) hat in diesen 4 Göt- 
tern die 4 Elemente (Wasser, Eeuer, Erde, Luft) gefunden, leitet 
aber die ganze Vorstellung von der griechischen Elementenlehre ab 
und glaubt, dass sie erst unter den Ptolemäern in Aegypten ein- 
gedrungen sei. Die Eichtigkeit dieser Deutung ist von Dümichbn 
und von Brügsch bezweifelt worden, welch letzterer die kosmogo- 
nischen Speculationen der Aegypter ausführlich erörtert. Er sieht 
in der Geburt des Lichts aus dem Wasser (Ea aus Nun) den Aus- 
gangspunkt aller mythischen Anschauungen der Aegypter 5 dieser 
Gedanke gut allerdings auch bei Lepsiüs als alt-ägyptisch. Aber 
Brugsch geht weiter, wenn er in dem Paare von Nun die ürmaterie, 
in dem von Heh die thätige Kraft , welche als Zeit (Aion) , Ver- 
langen (Eros), Luft (Pneuma) gefasst Avird, in dem von Kek die 
Finsterniss (Erebos), in dem von Nenu den kosmischen Niederschlag 
findet und diese Vorstellungen wohl gelegentKch mit fremden, aus den 
Kosmogonieen der Phönicier, Hesiod's, vergleicht, aber doch als alt- 
ägyptisch anerkennt. Er fasst den Inhalt dieser Uranschauungen 
auf folgende Weise zusammen. „Im Anfang Avai- weder Himmel 
noch Erde. Von dichter Finsterniss imigeben erfüllte das AU ein 
grenzenloses Urwasser (Nun), welches in seinem Schoosse die 



') ß. LEPsros, Ueber die Grötter der 4 Elemente bei den Aegyptem (1857). 
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mäiuilichen und weiblichen Keime, oder „die Anfänge" der zukünf- 
tigen Welt in sicli barg. Der göttliche TJrgeist, unzertremilich von 
dem Urstoff des ürwassers, fühlte das Verlangen nach schöpferischer 
Thätigkeit, und sein "Wort erweckte die Welt zam Leben, deren 
G-estalt und formenreiche Grebüde sich in seinem Auge rorher ab- 
gespiegelt hatten. Ihre körperlichen Umrisse und Farben ent- 
sprachen nach ihrer Entstehung der Wahrheit, d. h. den Urvor- 
stellungen des göttlichen Geistes über sein künftiges Werk. Der 
erste Schöpfungsact begann mit der Büdimg eines Eies aus dem 
Urgewässer, aus dem das Tageshcht (Ra), die unmittelbare Ursache 
(ra) des Lebens in deni Bereiche der irdischen Welt, herausbrach. 
In der aufgehenden Sonne verkörperte sich die Allmacht des gött- 
hchen Geistes in ihrer glanzvollsten Gestalt." Allerdings müssen 
wir uns des Biadrucks erwehren, als seien diese Gedanken in dieser 
begrifflichen Eorm von den Aegyptern gefasst, sie sind vielmehr aus 
den Symbolen destüKrt. Aber auch mit dieser Beschränkung bleibt 
der Zweifel offen, ob diese Gedanken in ihrem Zusammenhang alt- 
ägyptisch sind. Im einzelnen hat Brdgsch die meisten belegen 
können, für das Ganze der systematischen Kosmogonie hat er aber 
die Ansicht von Lepsiüs über ihren jungen Urspmng nicht wider- 
legt. Auch wenn diese Frage unentschieden bleibt, so steht es doch 
fest, dass auch kosmogonische Speculationen einen Theil des Inhalts 
der Arbeit in den theologischen Schulen bildeten. 



§ 50. Gultns und Moral. 

So weit unser Bhck in das ägyptische Alterthmn hinaufreicht, 
finden wir die Lust zu gi-ossartigen Bauten stark ausgeprägt. Schon 
die Fürsten des alten Reichs werden als grosse BauheiTen erwähnt, 
vfie denn die Pyramiden von ihnen herrühren. Yon den vielen 
Tempeln, welche sie den Göttern errichtet haben, ist aber keiner 
auf uns gekommen, ausgenonamen Vielleicht jeia grosser Quaderbau, 
den Maeiette in der immittelbaren Nähe der Sphinx von Gize ent- 
deckt hat,|ein Gebäude, dessen Bestimmung aber unsicher ist^' Die 
Tempel, welche theüweise oder ganz erhalten sind, datiren aus den 
Zeiten der thebanischen Herrschaft, wie die auf den Ruinen des 
alten Theben, oder noch aus jüngerer Zeit, Avie der Hathortempel 
zu Dendera, der des Horus zu Edfu, der der Isis auf der Insel 
Phüae, die sämmtlich von den Ptolemäern gebaut worden sind, und 
von denen der zu Dendera sogar erst in der Römerzeit fertig ge- 
worden ist, wenn auch an denselben Stellen und wahrscheinlich 
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grösstentheils nach demselben Plan schon früher Tempel vorhanden 
gewesen sind. Auf diese Ueberreste süid -wir angewiesen , um uns 
eine Vorstellung von den ägyptischen Tempeln zu machen 5 denn die 
Beschreibimgen Herodot's süid dürftig. Besonders grossartig sind 
die Tempelbauten Theben's, deren Mittelpunkt das grosse HeiHg- 
thiim des Amon zu Karnak war, das in der Blüthezeit der thebani- 
schen Macht geradezu als ßeichstempel zu betrachten ist. Die 
Tempel, welche wir kennen, sind meistens nach dem folgenden Plan 
gebaut. Den Eingang bilden grosse Thorbauten, sog. Pylonen, vor 
welchen noch ObeHsken und mitunter kolossale Büdsäulen des 
Pharao, der den Tempel gestiftet hat, aufgestellt sind. Eiae Sphinx- 
aUee führt von dem Thor zu dem eigenthchen Tempel, wo man in 
eine grosse überdeckte Säulenhalle, ein Hypostyl, eintritt, das z. B. 
im TemjDel von Karnak ungeheure Proportionen hat. Von da öf&iet 
sich der Eingang zu den inneren Räumen des Tempels, im aller- 
innersten herrscht vollständiges Dunkel 5 Nda ist das Büd oder Sym- 
bol der Grottheit aufgestellt^ In Theben waren mehrere Tempel und 
andere Grebäude mit einander diu'ch Alleen verbunden und gemein- 
schaffchch durch eine abschliessende Mauer umgeben. Von den Ab- 
büdimgen auf den inneren imd äusseren Wänden der Tempel haben 
wir bereits geredet. Die Bestimmung dieser Tempel liegt schon in 
ilu-er Eimichtimg angedeutet. Sie waren nicht zum Versammlungs- 
ort einer grösseren G-emeinde geeignet, auch nicht zur "Wohnung 
der Priesterschaft, sondern bloss zur Aufbewahrung der Grötter- 
bilder, der heiligen Greräthe imd der Schätze. Wenigstens zum 
eigenthchen Gebäude hatten nur die Priester und der König Zutritt; 
in den Raum zwischen dem Thor und dem Tempel wohl eine ge- 
wisse Anzalil Eingeweihter, /aber gewiss nicht die Masse des Volks."]) 
Im Tempel wurden die Graben den Göttern dargebracht imd Alles 
für ihren Dienst besorgt; liier stellten sich auch die Processionen 
in Ordnung, welche aber das Tempelgebiet verliessen, wo. mit dem 
Götterbild einen, bisweilen grossen, Umzug zu halten. Für die Bedürf- 
nisse des Tempeldienstes war durch Dotationen reichhch gesorgt ; wir 
besitzen noch einige Listen, aus welchen wir ersehen, dass die 
Tempeleinkünfte oft aus dem Ei-trag verpachteter Aecker bestanden. 
Von den Befiignissen der Priester geben die griechischen Be- 
richte (wie Herod. II, 37, Diodor I, 73) uns etwas übertriebene 
Vorstellungen. Wie gross ihr Einfluss auch war, bildeten sie keine 
abgeschlossene Gaste, und zu einer Suprematie im Staat haben sie 
es niu* vorübergehend gebracht. Das Erstere geht aus den Inschi-if- 
ten deuthch hervor. Auch aus niederen Kreisen konnte man sich 
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zu hohen priesterliclien Würden emporschwingen, und einige Bei- 
spiele von Leuten, welche es zum Oberpriesterthum erst brachten, 
nachdem sie die niederen Stufen durchlaufen hatten, zeigen, dass 
dieser Rang nicht erbHch war, wenn es auch vorgekommen sein 
mag, dass ein Sohn seinem Vater nachfolgte. Von der anderen 
Seite bemerken ^vir, dass die priesterlichen Functionen mit anderen 
sich sehr gut combiniren Hessen; wir begegnen mehreren Priestern, 
die zugleich hohe Staatsämter verwalteten, den BJriegsangelegen- 
heiten oder den Finanzen vorstanden. Doch ihrer leitenden Stel- 
lung im Staat standen manche Hindernisse entgegen. Sie wai'en 
Priester localer Götter, localer Culte, die keine allgemeine Greltimg 
beanspruchen konnten. Nm* in der Zeit der thebanischen Dynastie 
gelangte der Cultus des Amon zu allgemein nationaler Bedeutimg, 
und konnte das Piiestercollegium von Theben seine Macht als eine 
Macht im ganzen Staate ansehen. Aber immer bildete die königliche 
Macht in Aegypten die G-renze der priesterlichen. Alle Rechte der 
Priesterschaft kamen auch dem Pharao, der ihr Haupt war, zu. 
Nie konnte die Priesterschaft den Gedanken hegen, die könighche 
Macht zu beseitigen; als diese unter den späteren Bamessiden 
schwächer Avurde, und thatsächlich die Herrschaft immer mehr dem 
thebanischen Oberpriester zufiel, griff dieser endhch selbst nach der 
Doppellcrone und bezeugte damit, dass er die königliche Gewalt als 
der priesterlichen überlegen achtete. Dass dennoch der Einfluss 
der Priester gross gewesen ist, können wir nicht bezweifeln. Er 
beruhte wesenthch auf ihrer Büdxmg. Die Priester waren die 
Schriftfiihrer und die Lehrer-, die Macht, welche in einem Cidtur- 
volk der Litteratur zufö,llt, war in ihren Händen ; die Erziehung der 
Jugend aus den höheren Bereisen, welchen die Leitung im Staat 
zufiel, war eine priesterhche. In ihrer Lebensweise werden die 
Priester sich wohl nicht stark von diesen höheren Kreisen unter- 
schieden haben. In Kleidung (leinen, imd für fimgirende Ober- 
priester bisweilen ein Pantherfell), Speise, "Waschungen waren sie 
besonderen Beinheitsregeln imterworfen. Fiix den Dienst der Göt- 
tinnen kommen, schon in den ältesten Zeiten, Priesterinnen vor; 
aber auch Amon zu Theben hatte seine Pallakides (wie die Griechen 
sie nannten), welche aus Frauen ansehnHcher, sogar füi-stlicher Ge- 
schlechter sich recrutirten. Manche Priesterinnen werden mit dem 
Sistrum abgebildet, einem K^apperinstrmuent, wovon Plutarch (de 
Is. et Os. 63) eine richtige Beschreibung imd eine sehr philosophische 
Deutung giebt. Uebrigens waren die Beschäftigungen der verschie- 
denen Rangstufen der Priester mannigfach. Wir finden mehrere 
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Classeii bei Clemens Alex, und im biUngiien Decret von Canopus, 
unter Ptolemäus IH, aufgezälilt '). Dort begegnen wir dem Ober- 
priester, der dem Tempel vorsteht, den Propheten, welche aus den 
"Weisesten und AnsehnKchsten geAvälilt wurden, den heiUgen Schrei- 
bern mit den Federn auf dem Haupt und dem Schriftzeug in der 
Hand, den Stolisten, welche die G-ötterbilder kleiden und schmücken, 
den "Wissenden, heiligen Vätern, Sängern, Pastophoren, Hierodulen, 
u, A. Wenn wir auch nicht im einzelnen die Organisation der 
Priesterschaften Aegypten's kennen, so sehen wir doch, dass in vielen 
Rangstufen, vom gewöhnlichen Diener bis zum einflussreichen Eeichs- 
grossen, manche G-eschäfte den Priestern oblagen: die Unterhaltung 
des Tempels, die Besorgung der Opfer und anderer heiliger Ver- 
richtmigen, die Deutung der Zeichen und Erldärung der Träiraie, 
die Pflege der "Wissenschaft und die Erziehung der Jugend, die 
Verwaltung mancher Staatsgeschäfte und die Berathung des Pharao. 
Ueber die geheime Weisheit, deren Inhaber die Priester gewesen 
wären, haben wir schon früher gesprochen 5 es wirkt in dieser An- 
sicht noch immer der Eindruck des Greheimnissvollen nach , den 
Aegypten auf Herodot gemacht hat. "Wohl nahte der Priester der 
Grottlieit nur mit tiefer Ehrfurcht; dies bekunden die Reinheitsvor- 
schriften, welche er befolgen musste, vielleicht auch das Dimkel, 
worin er das Grötterbild bewahrte, jedenfalls das Verbot (wieder 
nach Herodot) sexuellen Umgangs in den Tempeln, und endlich am 
meisten der Umstand, dass eine gemsse Weihe nothwendig war, um 
zu den göttlichen Mysterien zugelassen zu werden. Das Nähere hier- 
über wissen wir nicht; dass aber der Gegensatz des G-eweihten und 
des Ungeweihten in der äg}'ptischen Eehgion eine ^richtige Rolle 
spielte, können wir nicht bezweifeln. 

Ueber den Todtencultus haben ^vir schon das Nöthige gesagt; 
hier müssen vnr nun anführen, auf welche Weise die Aegypter ihren 
Göttern dienten. Die Denkmäler zeigen uns oft die Verehrer des 
Gottes in betender Stellung, mit gehobenen Händen oder mit einem 
gebogenen Knie; die Texte enthalten mehrfach den Dank der- 
jenigen, deren Bitten der Gott erhört imd deren Wunsch er erfüllt hat. 
Als Gaben werden den Göttern, wie den Todten, Brod, Kuchen, 
Ochsen, Gänse, Wein u. s. w., besonders Rauchwerk dargebracht. 
Ueber die Bedeutung, welche dem Opfer beigemessen wurde, fehlen 
uns eingehendere Nachrichten; eine Theorie darüber scheint nicht 
besonders ausgebildet gewesen zu sein. Der Cultus war in Aegypten 

>) Das Dekret von Canopus, R. P. VIII. Ueber die verscLiedenen Priester- 
classen, Ebebs, Aeg. u. die B. M. p. 341 S. 
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ein durch die E-itualbüclier geregelter täglicher Dienst, den die 
Priester den Gröttem in ihren Tempeln darbrachten, durch Feuer- 
auzünden, Räuchern, Anrufen u. s. w. Die Höhepunkte bildeten 
aber die grösseren Feste, jährlich oder monathch ^ die verschiedenen 
Orte hatten ihre eigenen Festcalender. Herodot (11, 58 — 64) führt 
mehrere grosse Feste an, worunter das zu Bubastis imd das Lam- 
penfest der Gröttin von Sais besonders in den Vordergrund treten, 
üebrigens gab es mehrere Anleitungen zu Pesten: die Nüfeste, die 
der Ernte, der Solstitien, die auf den Geburtstag, bei der Thron- 
besteigung oder nach einem Sieg des Pharao , die jährlichen zu 
Ehren eines Grottes u. s. w. Es wurden grosse Versammlungen 
(Panegyrien) abgehalten, namentlich aber die Götterbilder in feier- 
licher Procession mit Tanz und Musik herumgeführt, mitunter auf 
einem langen Weg, so z. B. wenn die Hathor von Dendera den Horus 
von Edfii besuchte. Mehrere Abbildiingen führen uns' einen der- 
artigen Zug vor, so wird ßamses IH abgebildet, wie er auf seinem 
Thron zum Tempel seines Vaters Chem getragen wird, um dessen 
Herrlichkeit zu schauen. 

Eine besondere Stelle kommt im Cultus dem König zu. Er 
hat nicht bloss, wie wir bereits sahen, die höchsten priesterHchen 
Rechte, sondern er ist selber Object der Verehrung, als der Reprä- 
sentant der Gottheit auf Erden. Der Pharao ist der Sohn der 
Sonne, des Ra, des Amon, und, wie sein Vater, verbreitet er Licht 
und Segen auf die Erde. Er sitzt auf dem Thi'on des Horus ; seine 
Herrschaft ist die des Gottes, dessen lebendes Büd er ist, und der 
ihm Sieg im KJieg gegen seine Feinde verleiht. Die göttHchen 
Embleme des Lebens und der Macht kommen auch dem König zu, 
hinter dessen Namen die Formel auch, usa, seneb (Leben, Gesund- 
heit, Kxaffc) nicht fehlen darf. Und wie die Götterbilder und die 
Todten, so werden auch die Könige bei ihrer Krönung in der 
Gegenwart der Götter gesalbt. 

Das magische Element fehlt bei den Aegyptem keineswegs. 
Wir haben schon den Werth kennen gelernt, den es für den Todten 
hat, die Namen der Götter zu wissen. Der Glaube an die wirk- 
same Kraft der Zaubersprüche beherrscht auch z. B. die ganze 
Medicin. Die bösen Zauber, von denen Uebel herrühren, werden 
durch die Anrufung der mächtigen grossen Gottheiten gelöst. Der 
Mensch identificirt sich sogar mit dem guten Gotte, den er anruft, um 
den bösen Einflüssen zu entgehen. Neben den magischen Worten 
kommen auch hier die magischen Mittel vor: Götterbildchen und 
Amulette, die man bei sich trägt, und von welchen man Schutz 
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und Hiüfe erwartet. In diesen Grebräiichen und Anschauungen ist 
wenig Charakteristisches; sie gleichen den magischen Künsten der 
anderen Yöllier; dennoch mussten wir sie erwähnen, weil sie auch 
im Leben der Aegypter eine gi'osse Rolle si^ielen. 

Noch einige Züge der religiösen Sitte woUen wir nicht uner- 
wähnt lassen: zuerst die Beschneidung, welcher jedenfalls die Priester 
sich unterziehen mussten; dann die Tagewählerei , welche besonders 
entmckelt war; man gab genau Acht auf die glücldichen und un- 
glücklichen Tage, -me der Calender sie verzeichnete; an gewissen 
Tagen war fast jede Begegnung em verhängnissvoUes Omen, und es 
war sogar gefährlich das Haus zu verlassen. EndHch erwähnen wir 
noch die Bedeutimg der Träume, in welchen man Warnungen und 
Weisungen der Götter erkamite. Von solchen Träumen sind mehrere in der 
ägyptischen Geschichte verzeichnet, z. B. der Traum, der Thotmes IV 
die Elrone versprach, ihm dabei aber gewisse Pflichten auferlegte. 

Wir betrachten jetzt die religiöse Moral bei den Aegyptern. 
Hier aber fliessen unsere Quellen besonders sj)ärhch. Eine Geschichte 
der sittlichen Ideen eines Volkes muss man aus einer reichen Litte- 
ratur schöpfen; wo die Litteratur aber aus Inschriften auf Denk- 
mälern und aus litiu'gischen und magischen Texten besteht, ist der 
Stoff nicht reich. Dennoch besitzen wir Einiges. Wir wissen so- 
wohl im allgemeinen, welche Gedanlcen die Lebensfülu'ung der alten 
Aegj^pter beherrschten, als im einzelnen, welche Tugenden und 
Pflichten sie besonders pflegten. lieber das Erstere verbreiten die 
Todtentexte Licht. Wiewohl vom Gedanken des Todes belierrscht, 
ist die Lebensanschauung durchaus nicht düster; keine Weltflucht 
oder Askese wird hier angepriesen ; im Gegentheil hält der Aegypter 
auch im Tode an dem Leben fest. Die EeHgion feiert den Sieg 
des Lichts und des Lebens über Finsterniss und Tod, und dem- 
gemäss ist die Gesinnung eine freudig frdische. Dies schhesst aber 
moralischen Ernst nicht aus, der uns im Gegentheü aus dem Ge- 
richtscapitel des Todtenbuchs (cap. 125) und aus vielen Maximeai 
entgegentritt. Wir besitzen mehrere spruchmässig eingerichtete Ver- 
zeichnisse von Pflichten : die Sprüche von Ptahhotep , Ani , Beka, 
die Vorschriften von Amenemhat I an seinen Sohn u. s. w. , aus 
welchen wii* die moralischen Anforderimgen kennen lernen, welche 
die Aegypter sich selbst und anderen stellten. Auch die erzählende 
Litteratur kann dafür ausgebeutet werden. Wir empfangen aus dem 
Allem den Eindruck einer reinen moralischen Anschauung. Das 
religiöse Motiv felilt ihr nicht. Beka sagt, er habe Gott in seinem 
Herzen getragen, so dass er schnell dessen Willen erkannte. Die 
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Tugend bestand wesentlich in derselben Eigenschaft, welche das 
göttliche Wesen kennzeichnete, der Maat (Recht, "Wahrheit), dessen 
Inhaber die Grötter waren. Endlich war der Gredanke an den Tod 
und das Gericht ia der Unterwelt ein sehr wirksames Motiv ziun 
sitthchen Wandel. Die ünschiddsbeichte im Todtenbuch 125 finden 
wir in anderer Form auf manchen G-rabschriften, in welchen der 
Todte sich brüstet, er habe das Gute gethan und das Böse unter- 
lassen, und wenn auch diese Zeugnisse ia eigener Sache nicht un- 
verdächtig sind, so zeigen sie uns doch den hohen Werth, den man 
angesichts des Todes der Sitthchkeit beitnass, und nebenbei, aus 
welchen Gesinnungen und Thaten diese vorwiegend bestand. 

Die Reinheit dieser Moral woUen wk an einigen Beispielen 
zeigen. In den Rathschlägen des Königs Amenemhat an seinen 
Sohn sehen wk, dass die Machtvohkonmienheit der Pharaonen ihren 
Shin nicht umnebelter; hier spricht das Bewusstsein, dass die Königs- 
würde schwere Verpflichtungen auferlegt, hier wird auf den Tag 
der Trübsal und den Tag des Todes gerechnet, und namentlich 
warnt der König seinen Sohn davor, sich nicht auf dem Thron zu 
isohren, sondern zugänghch zu bleiben nicht bloss für die Grossen 
des Reiches, sondern auch für die Geringen. Die Stellung des 
Weibes war in Aegypten eine hohe ; Polygamie war nicht verboten, 
aber gewiss nicht gewöhrdich; von Harem war keiae Rede. 
Das Weib war geehrt, und TJnkeuschheit (nicht bloss Ehebruch) 
nachdrückHch imter die Sünden gerechnet. Ein anderer Zug ist 
der grosse Werth, den man der Wissenschaft beimass. Eine ge- 
bildete Erziehung, z. B. auf der priesterhchen Hochschule zu Klennu 
(Silsilis) in Oberägypten, galt als Bedingung für eine eiaflussreiche 
Stellung, und in mehreren Texten finden wir das Lob der gelehrten 
Bildung. Am meisten aber treten die socialen Pflichten ia den 
Vordergrund, Dass Diebstahl und Mord verpönt siad, versteht sich 
von selbst, aber auch gegen jede Art von Um'echt (z. B. falsches 
Maass und Gewicht) und Lüge (auch Verleumdung) ist das Sitten- 
gesetz streng. Dagegen werden die Tugenden der Barnaherzigkeit 
und der Müde hoch gepriesen. Mancher Todte rühmt sich, nicht 
bloss dass er gerecht, sondern vielmehr dass er eine Stütze der 
Armen und Verlassenen gewesen sei, eia Schirmherr der Geringen, 
ein Gatte der Wittwen, ein Rächer der imschuldig Verfolgten. Bei 
allen diesen Tugenden begnügte man sich nicht mit dem äusseren 
Schein; das zartere Gefühl für Recht und Wahrheit kommt öfters 
zum Vorschein. Auch eitle Worte, auch Prahlerei, Unwahrheit in 
der Erzählung eines Ereignisses ist Sünde. Die Demxith, welche 

Chantepie ile Ia Sanssftye, IloligioiisgescMcUfe I. 20 



306 Historischer Theil. Die Aegypter. 

die eigentliche "Würze der Tugend ist, spricht ebenfalls aus meh- 
reren Aeusserungen. Obgleich gross, hat der Magnat Beka sich 
betragen, als ob er klein wäre. Ein Anderer hat die Barmherzig- 
keit ausgeübt , an Gottes Grüte ihm selber gegenüber sich erinnernd. 
Dankbar empfängt man den Segen Grottes als Lohn für die Tugend, 
aber dennoch kann man nicht sagen, dass dieser Gedanke störend 
sich einmischt. Im ganzen zeigen die moralischen Sprüche uns eine 
der schönsten Seiten des ägyptischen Lebens. 



§ 51. Skizze des Entwickelangsgangs. 

Aus all dem Vorhergehenden geht zur Genüge hervor, wie dürftig 
eine Skizze der rehgiösen Ent-wickelung in Aegypten ausfallen muss, 
da das Material, das uns zu Gebot steht, so mangeUiaffc ist, und 
die Ansichten der A.egyptologen über die wichtigsten Punkte einander 
so sehr widersprechen. Dennoch woUen wir versuchen wenigstens einen 
Umriss zu entwerfen, um manches schon Gesagte zusammenzufassen, 
einiges noch nicht Besprochene nachzuholen, und auf einige Fragen 
aufmerksam zu machen, welche die gegenwärtige Forschung beherrschen. 

Zuerst fordert das alte Eeich unsere Aufinerksamkeit. Unsere 
Kenntniss der ersten Dynastien ist durch die Fimde von Maspero 
in den letzten Jahren wesenthch gefördert worden, aber den Ur- 
sprüngen der ägyptischen Civüisation sind wir dadurch nicht näher 
gekommen. Unser Bhck reicht nicht über Menes liinauf, und dieser 
herrscht schon über einen organisirten Staat. Auch die Kehgion 
der ältesten Periode ist etwas Fertiges, wenigstens sind fast alle 
Bestandtheüe der religiösen Anschaiiung vorhanden; ihrer Ent- 
stehung können wir nicht nachspüren. Alles, auch die Architektur und 
die Plastik, ist schon so entwickelt, dass wir uns in ein noch höheres 
Alterthum gewiesen sehen, das sich unserer Betrachtung völlig 
entzieht. Von Anfang an finden wir in Aegypten den Dienst der 
grossen Götter, wie Ra, Ptah, Osiris, Horus, u. A.; die Bedeutung 
dieser Gestalten mag sich später entwickeln und ausbreiten, emige 
andere Götter ihnen zur Seite treten, in verschiedenen Perioden 
verschiedene Götter den ersten Platz erlangen: es bleibt dennoch wahr, 
dass schon die Pharaonen der ersten Dynastien imd noch die Ptole- 
mäer für jene Götter Tempel bauten. Ebenso steht es mit dem 
Todtencultus, dessen wesentliche Elemente bis in das höchste Alter- 
thum hinauf reichen. Die Grundanschauungen des Todtenbuchs aus 
den thebanischen imd saitischen Perioden datiren aus der Zeit des 
alten Reichs. Dasselbe gilt von den götthchen Ehren, welche die 
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Pharaonen genossen: schon den Königen der ersten Dynastie wurden 
Tempel errichtet, und den Cxdtus einiger finden ■wir noch in späten 
Zeiten lebendig. Den Thierdienst lässt Herodot von einem König 
der 2. Dynastie eingeführt worden sein; jedenfalls gehört er zu den 
ursprünghchsten Elementen der ägyptischen Rehgion und wird bereits 
im alten Beich mit dem Cultus der G-ötter in Beziehung gebracht. 
In einer Götterliste des Königs Pepi der 6. Dynastie werden xmter 
den Gottheiten eine Anzahl abstracter Ideen angeführt , wie das ' 
Jahr, die Ewigkeit, das Leben, die Freude, die Wahrhaftigkeit, 
u. s. w. Auch rein moralische Gedanken sind uns in den Vorschriften 
des Ptahhotep überliefert. Dass einige Hauptgedanken einer Kos- 
mogonie aus alter Zeit herrühren, ist sehr wahrscheinlich. Daneben 
aber stand auch die Zauberei sehr im Vordergrund, und nach den 
von Maspeeo bekannt gemachten Texten ist es nicht mehr zulässig, 
diese magische Seite als eine spätere Phase der Religion zu be- 
trachten. So tritt ziemlich Alles, was in späteren Perioden vor- 
handen war, schon in der ältesten auf; die verschiedensten Seiten 
nebeneinander, alle in relativ fertiger Gestalt. 

Dieser Sachverhalt verfährt uns aber nicht, mit Manchen die 
Entwickelung in der ägyptischen Religion zu läugnen. Diese Entwicke- 
lung war die Arbeit der Theologie, welche die Göttergestalten mit 
einander in Verbindung brachte, identificirte und umgestaltete, die 
Lehre (wie die des Jenseits imd die Kosmogonie) systematisirte und 
ausarbeitete, über die Religion Theorien aufstellte imd ihr philo- 
sophische Gedanken imterlegte. Aber weit mehr noch als von der 
Ai'beit der Theologen wurde die religiöse Entwickelimg von den 
politischen Verhältnissen beherrscht. "Wenn dieser oder jener Nomos 
an die Spitze des Staats trat, gereichte solches auch seinem Gott 
izu Ehre und Vortheü. Wir müssen die Bedeutung dieses Factors 
nicht überschätzen. Nie sind On-HeHopolis oder Abydus Hauptstadt 
gewesen, dennoch gehören Ra xmd Osiris zu den höchsten Göttern. 
Aber dass die politischen Verhältnisse ein mächtiger Hebel der 
religiösen Entwickelimg gewesen sind, ist nicht zu verkennen. 

Ziehen wir zuerst die Götterkreise oder das Göttersystem in 
Betracht. Es sind schon manche Versuche gemacht worden, die 
ägyptischen Götter in ein Pantheon zu ordnen. Den Ausgangspunkt 
bildeten die griechischen Berichte, namenthch die Stelle Herodot's 
(n, 145), worin er 3 Ordnungen von Göttern unterscheidet: der 
erste Kreis besteht aus 8, der zweite aus 12, der dritte aus den 
Nachkommen dieser 12 Götter. Zu den 8 ältesten Göttern zählt 
Herodot Pan von Mendes und Leto von Buto ; zu den Zwölfgöttem 
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Herakles, während Osiris dem jüngsten Kreise angehören soll. Die 
verschiedenen Ansichten der Neueren über diesen ersten Götterkreis 
findet man in der betreffenden Schrift von LEPSros besprochen; er 
selbst ist hinsichtlich des höchsten ägyptischen Götterkreises zu den 
folgenden Resultaten gelangt. Die drei Göttericreise des Herodot 
entsprechen den 3 Götterdjaiastien des Manetho : beide Schriftsteller 
aber repräsentiren nur die unterägyptische üeberheferung. Ein KJreis 
von höchsten Gottheiten kommt auch mehrfach auf den Monumenten 
vor, bestehend aus: Mentu, Atmu (Tum), Mu und Tefnet, Seb und 
Nut, Osiris und Isis, Set imd Neffchys, Horus und Hathor. Euer 
•wie bei Manetho gehört also Osms der ältesten Ordnung an, und 
nicht, "wie irrthümlicli bei Herodot, der jüngsten. Weder die An- 
zahl der Götter dieses ersten Elreises, noch ihre Namen sind immer 
dieselben; in Memphis steht Ptah, in Theben Amon an der Spitze. 
In diesem obersten Götterfaeise, der seit oder schon vor dem Be- 
ginne des Menesreiches abgeschlossen war, ist die Unterordnung 
des Localen imd Individuellen unter das Allgemeine vollzogen : es 
steht nämlich der allgemeine nationale Sonnengott E,a (in seinen 
zwei Gestalten als Mentu und Atmu) obenan, ohne ein weibliches 
Princip neben sich , und ihm sind dann die folgenden Götterpaare 
untergeordnet. So weit die Ansicht von Lepsius, dem die Ehre 
gebührt, zuerst in die verworrenen Betrachtungen über das ägyptische 
Pantheon Licht gebracht zu haben. Allerdings lässt sich die Frage 
nach dem Entstehen und der Bedeutung der Götterkreise nicht 
erschöpfend beantworten. Wir haben schon unseren Zweifel darüber 
geäussert, ob den Localculten ein allgemeiner, nationaler Sonnen- 
cultus, der Dienst des Ra, zu Grunde lag. Man geht am sichersten, 
wenn man von den zahlreichen Localculten ausgeht und die Götter- 
gestalten einzeln betrachtet. Von den Combinationen von Göttern sind 
nur wenige, wie die Götterpaare Osiris und Isis, Horus und Hathor, 
ursprünglich und wesentlich. Auch das öftere Wiederkehren einer 
Göttertrias, Vater, Mutter und Solm, welch' letzterer mit dem Vater 
identisch ist, weist auf einen ursprünghsch mythischen Gedanlcen, 
wenn auch nicht alle Combinationen, woraus diese Triaden bestehen, 
gleich alt sein mögen. So finden wir: Osiris, Isis imd Horus; 
Amon-Ra, Mut und Khonsu; Ptah, Sechet und Imhotep; Sebak, 
Hathor mid IQionsu u. s. w., während einige andere Triaden auf 
andere Weise zusammengesetzt sind, z. B. aus einem Gott und zwei 
Göttinnen. Die Zusammenschmelzung verschiedener Localculte ist 
schon in der vorliistorischen Zeit vor sich gegangen, liegt also jen- 
seits der Grenze unserer Forschung. Fragen wie folgende : wie und 
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wann hat Horus einen Platz im Osirismythus bekommen, oder ist 
Osiris mit E,a combinirt worden ü. a., sind keiner Beantwortimg 
fähig. Nm* allgemeine Analogieen gestatten uns einigermaassen zu 
vermuthen, wie der Process vor sich gegangen ist. Der Cultus, 
der Mythus und die Theologie verbinden die einzelnen Grötter- 
gestalten. Die verschiedenen Götter, welche man verehrt, werden 
als ouvyao'. oder o6[JLßco[toi zusammengestellt, oder ihre Functionen 
begegnen einander so nahe, dass man sie in der Verehrung nicht 
von eroander trennen kann, und wie der Cultus, so übt auch der 
Mythus einen Einfluss, um das IsoHrte zu einander zu bringen. So 
zieht der Mythus den Horus und den Set in den Kreis des Osiris 
hinein. Endlich kommt die Theologie imd macht die Systeme, 
worin die einzelnen göttlichen Personen als Gheder einer geordneten 
Gesellschaft oder als" Offenbarung des einen göttlichen "Wesens und 
darum als wesensgleich unter einander vorgestellt werden. Alle diese 
einigenden Kräfte haben in Aegypten zusammengewirkt, ohne es 
dennoch zu einer ^virldichen, allgemein anerkannten Einheit im Cultus 
oder in der Anschauung zu bringen. Göttergruppen, grösseren oder 
kleineren, begegnen wir oft (Triaden, Enneaden), ausser dem obersten 
Götterkreis noch z. B. dem schon besprochenen Elreis der Elementai*- 
götter, an dessen Spitze Thot steht. Identificationen der Götter 
mit einander sind sehr allgemein. Aber zu einem festgeordneten 
Götterstaat, einer gegliederten Göttergesellschaft sind die Gestalten 
der einzelnen Culte nicht vereinigt. Nm* in der thebanischen Periode 
kann man von einer allgemein ägyptischen Staatsreligion reden, da 
der Amon von Theben seine Oberhoheit über alle anderen Götter 
geltend zu machen wusste. Diese Oberhoheit war aber wesenthch 
dadiu'ch beschränkt, dass sie die Combination mit Ra (Amon-Ra) 
ziu* Bedingung hatte, imd dass Osiris seine voUe Macht als Herr 
der Unterwelt behauptete. 

Von der Arbeit der Theologie haben mr noch eine Seite nicht 
oder kaum erwähnt, nämhch die Erklärungen, welche sie von den 
Göttern und ihren Mythen gab. Bedgsch hat aus den Denkmälern 
den Beweis zu führen versucht', dass alle neueren Methoden der 
Mythenerklärung (die ethische, die physische, die historische, die 
eklelitische imd die linguistische) schon von den ältesten Zeiten der 
ägyptischen Geschichte an dm-ch philosophisch gebildete Priester 
vertreten waren. Es ist allerdings gewiss, dass schon sehr alte Texte 
Spiu'en theologischen Denkens verrathen und den Standpunkt der 
Naivetät völlig hinter sich haben. Wenn also spätere Schriftsteller, 
wie Manetho, Plutarch, Jamblichus, die Götter Aegypten's eueme- 
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ristisch, als alte Könige des Landes, oder physiscli, als elementare 
und kosmogonische Potenzen, oder moralisch, als sittHche Principien 
fassen , oder wenn sie gar etymologische Künste zur Erklänmg der 
Namen und des "Wesens der Götter zum hesten gehen, so müssen 
wir allerdings vorsichtig sein imd dies Alles nicht sofort den alten 
ägyptischen Priestern in die Schuhe schiehen; aher wir dürfen doch 
nicht von vornherein die Möglichkeit läugnen, dass dies oder jenes 
auf alter UeherHeferung beruhe ; denn in den alten Texten werden 
nicht selten ähnliche Auskünfte gegeben. Am merkwürdigsten aber 
ist es, bei dem hohen Alter dieser Betrachtungen, dass die Priester, 
welche auf diese Weise der Idee nachspürten, doch auch am "Wort 
so stark festhielten und über dem Inhalt die Form nicht losliessen. 
Es ist durchaus willkürlich zu meinen, dass sie bloss für das Volk 
eine Rehgion, an die sie selbst nicht mehr glaubten, vertheidigten. 
Sie haben freüich stark symbohsirt , aber ohne selbst den "Werth 
der äusseren Büder, die sie symbohsch erklärten, gering zu achten. 
Priesterbetrug erklärt ebensowenig den dauernden Bestand als den 
Ursprung einer Religion.. 

So kömien wir wohl, im Sinne des oben Gesagten, im allge- 
meinen ims den EntAvickelungsgang vorstehen; die einzelnen Fort- 
schritte genau zu datiren vermögen wir aber nicht. 

Bei unserer Besprechung haben wir noch einen Factor ausser 
Betracht gelassen: die fremden Einflüsse auf die ägyptische BeHgion. 
Schon im alten Reich erscheinen vielfach Schaaren von Ausländern 
in Aegypten, auf den Monumenten als Menti und Sati bekaimt; 
man sieht sie allgemein als Semiten an, entweder von arabischer, 
oder von kanaanäischer, oder von gemischter Herkunft. Viele wurden 
auch in Aegypten ansässig und vermischten sich mit der einheimischen 
Bevölkerung. Aber erst im Mittelreich, zwischen der 13. und 
18. Dynastie, drang ein Stamm aus Asien ein und gründete in 
Aegypten eine Fremdherrschaft, deren Hauptsitze Avaris und Tanis 
im Delta waren, die sich aber bis über Memphis hinauf ausstreckte, 
während in Oberägypten vom thebanischen Reich nur kümmerhche Reste 
übrig waren. Diese Fremden, auf den Monumenten oft als eine „Pest" 
bezeichnet, sind aUgemeia unter dem Namen Hirten imd Hyksos 
bekannt, welche Manetho ihnen giebt. Es ist bei weitem nicht 
sicher, zu welchem Stamm sie gehören; gegen ihre semitische Her- 
kunft scheinen die Namen ihrer Fürsten und die Gesichtszüge auf 
den Monimienten zu zeugen; die meisten Forscher, wie Chabas, 
lassen die Frage unentschieden. Zur ägyptischen Cultur stellten sie 
sich, nachdem sie einmal ein festes Reich begründet, in ein freund- 
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liches Verhältniss, sie trachteten darnach, sich ihre Früchte so Yiel 
wie möghch anzueignen. Wir besitzen noch eiae Botschaft des 
Hirtenkönigs Apapi an Sekenen-Ra, den damaligen Fürsten in Theben, 
welche ihm ein Bündniss anträgt, bei dem u. A. Set imd Amon- 
Ra als die beiden Hanptgötter Aegypten's anerkannt werden sollten. 
Die Aegypter haben aber die Fremdherrschaft nicht dulden können, 
und nach langen Kämpfen sind die Hirten aus Aegypten vertrieben 
worden, nachdem ihre Veste Avaris eingenommen worden war. 
Damit war aber dem Aufenthalt Fremder auf ägyptischem Boden 
noch kein Ende gemacht. Vor wie nach der Hyksoszeit war die 
Bevölkerung im östlichen Delta stark mit semitischen Elementen 
versetzt; ob und in wie fern die Hyksos mit ihnen verwandt waren, 
möchten wir gern wissen. Hier müssen wir aber hauptsächlich ins 
Auge fassen, welche Einflüsse diese Fremden auf die ägyptische 
Religion gehabt haben. So weit wir sehen können, sind diese nicht 
recht tief und nachhaltig gewesen. Wohl wurden in Aegypten 
manche kanaanäische Grottheiten, wie Baal, Astarte, verehrt, und 
ihnen im Delta Tempel gebaut, aber sie bheben immer fremde 
Götter. Von der Rehgion, welche die Hyksos nach Aegypten mit- 
brachten, wissen wir nichts, da sie sich auch in dieser Beziehung 
ganz nach ägyptischem Muster eiagerichtet haben. Ihre Könige 
nannten sich Söhne des Ra. Ihr Hauptgott war aber Set oder 
Sutech, dem zu Tanis eia grosser Tempel gebaut wurde, und den 
man als „Herrn von Avaris" pries. Dass er ein altägyptischer 
Gott war, haben wir schon früher erörtert. Der Einfluss, den die 
Hirten auf die religiösen Anschauungen der Aegypter gehabt haben, 
ist wahrscheinhch am ehesten ia der veränderten Betrachtung vom 
Wesen dieses Gottes zu suchen, obgleich noch unter der 19. Dynastie 
dem Set eifrig gedient wurde. 

Die Zeit der 18. und 19. Dynastie, die zweite thebanische Periode 
ist die Blüthezeit des Dienstes des Amon, der theologischen Gelehr- 
samkeit und Speculation. Unter der 18. Dynastie trat eine gewaltige 
Reaction gegen die herrschende Richtimg ein : die Reform des Königs 
Amenhotep IV, deren Bedeutung wir leider nicht genügend würdigen 
können. Dieser Füi-st hegte eiae starke Abneigung gegen das bisher 
von seinen Vorgängern befolgte System und wandte sich entschieden 
von dem Oultus Amon's ab. Er liess, was auf diese Verehrung sich 
bezog, auf den Monumenten ausmeisseln, verUess sogar Theben und 
baute sich eine ganz neue Stadt, deren Trümmer in der Nähe von 
TeU-el-Amarna gefunden worden sind , und die ganz der Verehrung 
des neuen Gottes, der, unter dem Namen Aten-Ra, als die 
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lebende Sonnenscheibe an die Stelle Amon's treten sollte, geweiht 
war. Er selbst änderte seinen Namen in Ohunaten, „Grlanz der 
Sonnenscheibe." "Woraus seiae Opposition gegen Amon hervorging, 
ist nicht deutiich-, man -will ia. seiner Mutter eine fremde Fürstin 
sehen und ihrem Eiofluss die ganze Bewegung zuschreiben. Der 
Grrund -wird aber wohl mehr sachhch gewesen sein. Ed. Meyer sucht 
ihn ia dem Streben, einen reiaen Monotheismus gegenüber der Alles 
übenvuchernden und entstellenden „Geheimlehre" zu stiften. "Was 
diese Bewegung charalcterisirt, ist der fanatische Hass, den Chimaten 
gegen den Amonsdienst bethätigte. Hier wird nicht, wie sonst inmier, 
ein neuer Grott neben den alten gesetzt, oder einer vor dem anderen 
bevorzugt 5 hier tritt der König als Verfolger auf, um den herrschenden 
Cultus zu vertilgen und eiaen anderen an dessen Stelle zu setzen. 
Auf den Denkmälern, welche aus dieser Reformzeit übrig sind, werden 
Chimaten selbst imd sein Hof auffallend hässHch abgebildet 5 die 
Lieder, in welchen sie die Sonne anbeten, sind aber schön. Nach 
dem Tode dieses Pursten, der lange genug regierte, vm seine Reform 
im ganzen Lande dui-chzuführen, folgte eine Zeit von Wirren, kurze 
Regierungen mehi'erer Schwiegersöhne Chunaten's, bis scHiesshch 
Horemheb sich der KJrone bemächtigte und die ganze Reformbe- 
wegimg mit Gewalt unterdrückte, die Stadt Chunaten's zerstörte imd 
den Dienst Amon's in Theben weder zu vollen Ehi-en brachte. 

Wie wenig exclusiv diese Verehrung war, zeigte sich in dem 
Cultus, welchen Könige der 19. Dynastie ausser ihrem Vater Amon 
auch anderen Gröttern -widmeten. Ein könighcher Prinz aus Theben, 
Chamus, war Priester des Ptah und des Apis hi Memphis und 
legte grosse Apisgräber an. Die Verehi-ung des Set geht schon 
aus den Namen Seti hervor, den mehrere Fürsten dieser Dynastie 
trugen. Uebrigens ist Set (Sutech) auch besonders der Gott der 
Fremden, vne man aus dem Friedensschluss sieht, welcher zmschen 
Ramses.n xmd den Cheta, unter Am'ufung der Götter beider 
Parteien, zu Stande kam ; für die Cheta ist dort Sutech der Haupt- 
gott. Diese 19. Dynastie bezeichnet den Wendepunkt in der ägyp- 
tischen Geschichte-, unter Ramses II ist die Spitze der äusseren 
Macht erreicht, aber hebt auch schon der Verfall an. In Kunst 
und Litteratur ist die schöpferische Ader versiegt, und heixscht 
Schablone und Schwulst. Die sklavische Verherrhchung des Königs 
ist unter Ramses U auf die Spitze getrieben. Die späteren Rames- 
siden waren schwach, und daher ging die Leitung der Staatsange- 
legenheiten immer mehr in die Hände der thebanischen Priesterschaft 
über, bis der Oberpriester selbst die Krone an sich riss. Der 
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äussere Verfall iind die inneren Spaltungen, welche diese Periode 
kennzeiclinen, sind auch in der Religion recht fühlbar. Die Macht 
der Priesterfiirsten fordert, als eine götthche, nnbediagten G-ehor- 
sam, und die Religion des Volks besteht immer mehr aus äusseren 
Observanzen und Zauberei. In der Reaction gegen die thebanische 
Priesterherrschaffc kamen imterägyptische Dynastien an die Regie- 
rung und brachten den Dienst unterägyptischer Götter und Göttinnen 
besonders ia Aufschwung, ohne darum Amon zu entsagen. Die 
thebanische Dynastie bereitete diesem Amon eine Stätte in Aethiopien, 
Avohin sie geflüchtet war, imd in der hbyschen Oase, wo sie das 
berühmte Amonsorakel stiftete^). 

üeber die späteren Zeiten haben wir kaimi etwas zu sagen. Die 
saitische Periode der/ 26. Dynastie war eine Zeit der Restauration 5 
Neues fügte sie aber der ägyptischen Religion wohl nicht zu. Ueber 
den Einfluss, welchen Perser, Griechen, Römer auf die Gestalt der 
Götter, wie wir sie auf späteren Monumenten finden, gehabt haben, 
können wh* niu' Vermuthungen anstellen. Das Interesse der geistigen 
Geschichte Aegypten's unter den Ptolemäern Hegt nicht in den 
altägyptischen Riten und Cidten, welche sie gepflegt und mit neuen 
(z. B. den Serapiscultus) vermischt haben, sondern in der hellenis- 
tischen Cultur, wovon Alexandrien einer der Hauptsitze war. So 
bestand die ägyptische Rehgion dem iN'amen nach noch Jahrhunderte 
lang fort, hatte aber ihre Bedeutung flu* die geistige Ehtwickelung 
verloren. Auch dieser Schattenexistenz machte Theodosius I ein 
Ende; mit dem prächtigen Serapeion in Alexandrien verschwanden 
die letzten Spiu'en der altägyptischen Rehgion (391 n. Chr.). 
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Litteratur. Ausser den allgemeinen "Werken (Beügsch, Maspero, 
Lieblein u. A.), welche die Frage nach dem Zusammenhang zwischen Aegypten 
uüd Israel erörtern, sind diesem Gegenstand eine Anzahl von Monographien 
gewidmet, welche freilich oft voreilige und unsichere ilesultate hieteu. "Wir er- 
wähnen: "W. Plevte, La religion des pre-Israelites, recherches sm- le Dien Set 
(1865, voll von geistreichen Combinationen) ; M. A. TJhlemann, Israeliten und 
Hyksos in Aegypten (1856) ; J. Lauth, Moses der Ebräer (1869) ; A. EiSENLOHß, 
Der grosse Papyrus Hanis, ein -wichtiger Beitrag zur ägyptischen Geschichte, 
ein 3000 Jahr altes Zeugniss für die mosaische ReUgionsstiftung enthaltend (1872)-, 
V. Ancessi, L'Egypte et Moise I (1875); G. Ebeks, Aegypten und die Bücher 
Mose's I (1868, nicht weiter erschienen); Durch Goseu zum Sinai, aus dem 
"Wanderbuch und der Bibliothek (1872); E. Chabas, Recherches pour sei-vii" ä 



') G. Pakthey, Das Orakel und die Oase des Aminon (1862). 
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l'histoire de la 19. Dyn. et specialement ä celle des temps de l'Exode (1873) : 
von allen diesen Schriften sind eigentlich nur noch die drei letztgenannten 
zuverlässig, wenn auch nicht in allen Resultaten •wissenschaftlich gesichert. Von 
hervorragender Bedeutung ist der Bericht über Ausgrabungen vom Jahre 1883 
von Ed. Naville, The store-city of Pithom and the reute of the Exodus. 
Uelier die geistige und culturhistorische Bedeutung des Gegensatzes zwischen 
Israel und Aegypten enthält "W. Gr. Beill, Israel en Egypte (1857), treffende 
Gedanken. 

Aus den vielen Fragen, welche den Zusammenhang der ägyp- 
tischen Cultur mit der anderer Völker betreffen, heben wir nur eine, 
die nach den Be2äehungen zwischen Aegypten und Israel, hervor. 
Ehe wir aber zu ihrer Behandlung übergehen, wollen wir die übrigen 
wenigstens erwähnen. "Wir haben bereits gesehen, dass in der hi- 
storischen Zeit die ägyptische Rehgion sich selbständig entwickelt 
und nur wenig fremde Bestandtheile in sich aufgenommen hat. 
Es fragt sich aber erstens, ob sich nicht aus starken Berührungs- 
punkten ein prähistorischer Zusanunenhang der Aegypter mit anderen 
Völkern folgern lässt, und zweitens, welchen Einfluss die Aegypter 
ihrerseits auf andere Völker gehabt haben. 

Was den ersten Punkt anbetrifft, so bemerken wir, dass die 
ägyptische Rehgion auch in dieser Hinsicht auf die verschiedenen 
Forscher einen sehr verschiedenen Eindruck macht. Die Meisten be- 
tonen die Aehnhchkeit mit semitischen ReHgionen stark, sowohl in 
ihrem allgemeinen Wesen, als auch in einzelnen Punkten (so soU z. B. 
Hathor der babylonischen Istar gleich seiu), und vereinigen die 
ägyptische Religion mit der babylonisch-assyrischen und anderen 
semitischen zu einer Gruppe (Tiele, Hommel). Anderen fallen die 
Berührungspunkte zwischen den Aegyptern und den Indogermanen 
stark ins Auge (Le Page Renouf). Wieder Andere meinen endlich, 
dass das ägyptische Alterthum uns einen Bhck in die Urzeit der 
noch ungeschiedenen Einheit dieser verschiedenen Famüien gönne 
(Lieblein). Für diese Frage ist es u. A. von Bedeutung, zu unter- 
suchen, inwiefern Parallelen zu den kosmogonischen Mythen und 
urgeschichthchen Traditionen der Genesis in Aegypten nachweisbar 
sind. Eiozelne Spuren davon sind mitunter bedeutend überschätzt 
Avorden, z. B. von Laüth ^), der sogar ein ägyptisches Paradies, 
eine ägyptische Fluthsage und Thurmbaugeschichte gefunden hat, 
wo Niemand ausser ihm sie entdecken kann. Im Gegentheil sind, 
wie aus dem Sammelwerk Fr. Lenoemant's ^) hervorgeht, die ägyp- 

') Aus Aegyptens Vorzeit, 1. Heft. 

-) Les origines de l'histoire d'apres la Bible. 
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tischen Parallelen zur biblischen Urgeschichte viel schwächer; als 
man erwarten könnte. Ebers war denn auch besonnen genug, diese 
Stellen bei Seite zu lassen und seine Arbeit mit einer sehr ein- 
gehenden Behandlung der Söhne Misraini's aus der Völkertafel 
Gen. X. zu beginnen. 

Besonders schwierig ist es, das Maass des Einflusses zu be- 
stimmen^ den Aegypten auf Grriechenland ausgeübt hat. Memand 
glaubt mehr dem Herodot, dass weitaus die meisten Götter Grie- 
chenlands sammt dem Orakel Ton Dodona von ägyptischer Herkunft 
seien. i)er grossartige Versuch von Ed. Roth, in seiner Geschichte 
unserer abendländischen Philosophie, die ältesten Quellen xmserer 
speculativen Ideen in den ägyptischen und zoroastrischen Glaubens- 
lehi'en zu finden, wird jetzt allgemein als gänzlich verfehlt betrachtet. 
Wenn wir uns aber aus unserer Quellenübersicht erinnern, me ein- 
gehend die Griechen sich mit Aegypten beschäftigt haben, und 
hervorheben, dass Sage und Geschichte fast alle hervorragenden 
griechischen Denker (Homer, Thaies, Solon, Pythagoras, Herodot, 
Plato, Euripides, um nur einige willkürlich gewählte Namen zu 
nennen) nach Aegypten reisen vmd sich im Verkehr mit ägyptischen 
Priestern ausbilden lässt, so dürfen wir gewiss die Bedeutung der 
ägyptischen Cultur für die griechische nicht läugnen. 

Ebensowenig wie in diese Untersuchung, lassen wir uns in die 
Frage nach dem Eiofluss ägyptischer Anschauungen imd Culte in 
der hellenistischen und in der römischen Periode ein. "Wir dürfen 
diesen Factor nicht aU zu hoch anschlagen, müssen um aber doch 
mit ia Rechnung bringen. In diesen späteren Perioden von reli- 
giösem Eklekticismus und Synkretismus war die Aufinerksamkeit 
nicht vorwiegend, aber doch auch nait auf die ägyptische Rehgion 
gerichtet, und unter den fremden Gülten gelang zeitweise der Isis- 
dienst in Rom zu hohem Ansehen. Aber die Blüthezeit Aegypten's 
war schon zu lang vorbei, imd die Bevölkerung zu gründhch mit 
fremden (jüdischen, griechischen, u. a.) Bestandtheilen versetzt, als 
dass die altägyptische Religion wirMich nachhaltigen Einfluss auf 
diese späteren Zeitalter hätte üben können. 

"Wir wenden ims nun ganz dem Gegenstand zu, dessen Be- 
trachtung wir uns hier zur Aufgabe stellten: den alten Beziehungen 
zwischen Aegypten und den Söhnen Israel's, namentlich den Fragen 
nach dem Exodus und der Abhängigkeit des Mosaismus von ägyp- 
tischen Gedanken. Uns stehen hier drei Quellen zu Gebote: die 
ausführhchen biblischen Berichte, in denen, trotz ihrer sagenhaften 
Ausschmückung, manche Forscher (wie Ebeks) eine feste historische 



316 Historisclier Thcil. Die Aegypter. 

Basis finden; die verworrene und an innerem "Widersprucli leidende 
ErzäMimg Manetlio's bei Josephus; die sehr spärliclien Bericlite und 
die ausgiebigeren Ausgrabungen an den Orten, welche der Schau- 
platz dieser Begebenheiten gewesen sein soUen. 

Dass die betreffenden Partien der Brzvätergeschichte genaue 
Kenntniss ägj-ptischer Verhältnisse zeigen, und dass das cultui'historische 
Büd, welches die Genesis von Aegypten entAvirft, sich mit zaldreichen 
einheimischen Texten belegen lässt, hat Ebers überzeugend dai-gethan. 
Es wäre nui* zu wünschen, dass die historischen Data ebenso wahr- 
scheiolich zu bestimmen wären. Hier ist aber Alles unsicher. Dass 
die Apuriu der ägj^otischen Texte die IsraeUten siad, ist wahi*- 
scheinKch, aber nicht sicher; dass der Name Moses durch Lauth 
in einer historischen Urkunde gefunden worden ist, sehr unwahr- 
scheinlich. Die Identificmmg der Israehten mit den Hyksos ist 
jetzt fast allgemein aufgegeben; die Erage aber, ob keine Beziehung 
zwischen beiden stattfand, ob namentiich Joseph Mitregent eines 
Hyksoskönigs gewesen sei, wird verschieden beantwortet, bejahend 
von Maspero, Bkugsch, Lauth, u. A., verneinend von Ebers, der 
Jacob und Joseph unter der 18. Dynastie nach Aegypten kommen lässt, 
während der Hyksoszeit die Isaakperiode entsprechen mirde. Am 
TOchtigsten aber ist die Frage nach der Unterdrückung imd dem Auszug 
der Israehten. Hierüber sind im wesenthchen drei Ansichten geltend 
gemacht worden. Am gangbarsten ist die Meinung, welche in Ramses II 
den Pharao der Bedrückung, hi seinem Nachfolger Merneptah (den 
Amenophis Manetlio's?) den Pharao des Auszugs sieht: so Chabas, 
Brugsch, Ebers, Tiele, u. A. Diese Bestimmung -wird weitaus den 
meisten der ims bekannten Daten gerecht, sie findet namenthch in der 
Untersuchimg der beiden Städte Ramses (Tanis) rmd Pithom 
(Exod. I: 11) eine mächtige Stütze. Viel weniger begründet scheint 
die Construction EiSEi)a,OHR's, der sich Maspero angeschlossen. Sie 
setzt den- Auszug in die Zeit der Wü'ren, welche den Uebergang der 19. 
zur 20. Dynastie kennzeichnen; imter des grossen Ramses' Sohn sei 
Aegj-pten noch zu mächtig gewesen um eine Schlappe zu erleiden, wie 
den Auszug der Israehten. Endhch führen wh' als dritte Ansicht die 
Ed. Meyer's an, der die ganze Frage mit einem non Hquet besei- 
tigen will; er hält die historischen Elemente der ganzen Sage von 
einem ägyptischen Aufenthalt der Söhne Israel's für ganz unfindbar, 
und daher die Frage nach Pharao und Datum des Exodus für 
müssig. Angesichts der starken Gründe für die gewöhnhche An- 
sicht und ihrer Bestätigung durch die Funde von Ed. Naville, 
ist dieser Skepticismus wohl zu weit getrieben. 
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Wenn nun die Israeliten aus Aegypten gekommen sind, so fragt 
sich, in wie fern ihre ßehgion von der ägyptischen abhängig war. 
Ihren Anführer und Gresetzgeber Moses lässt die Bibel selbst in 
aller "Weisheit der Aegypter erzogen sein, und so hegt es auf der 
Hand, dass diese Erziehung für seine Wirksamkeit und den Inhalt 
seiner Gesetze maassgebend geworden ist. Dies ist denn auch oft 
behauptet worden und wird noch behauptet. Sogar die Grottesidee, 
Avelche im Namen Jahve liegt, soU auf eine ägyptische Anschauung 
zurückgehen. Der letzte Versuch, dies zu begründen, ist von Lieb- 
LEIN, der dabei folgendermaassen verfahrt. In der Geheimlehre 
der Priester von On-HeHopohs war man zu einem monotheistischen 
Gottesbegriff gekommen, den man ausdrückte in einem Namen, durch 
welchen die Gottheit als Chepera, der Seiende, beschrieben wurde. 
Nim war Moses ein Schüler der hehopoKtanischen Priester, ihnen 
entlehnte er diesen Gedanken imd diesen Namen : Jahve, der Seiende. 
Auch die Moral, die er codificirte, geht auf ägyptische Muster 
zurück; vergleicht man die Gebote, die er den Israeliten gab, so 
findet man nichts, das nicht auch in den sitthchen Yorschriffcen der 
Aegypter (Todtenbuch 125 u. a. 0.) zu finden ist. Ancessi ist 
noch weiter gegangen und hat sogar m der Kleidung der israeli- 
tischen Priester ägyptische Vorlagen nachgewiesen. Aber lassen 
wir die Details bei Seite. Die Widerlegung der Jahve - Chepera- 
Hypothese ist nicht schwerer als die früherer jetzt gänzhch ver- 
alteter Gedanken ähnlicher Art. Eigentiüch ist diese Hypothese 
von beiden Seiten gleich unhaltbar : weder ein monotheistischer 
Priestergott Chepera lässt sich nachweisen, noch ist die ErMärang 
des Namens Jahve als der Seiende sicher. Was diese Frage aber 
entscheidet, ist folgende Erwägung, Das Israelitenthum wird vom 
Gegensatz gegen Aegypten ganz beherrscht; der Auszug -wird als 
em Kampf zwischen Israel's Gott xmd den Göttern Aegypten's be- 
schrieben; das Gesetz mit Erinnerung an die Befr'eiung aus dem 
Diensthaus Aegypten's gegeben; dieser Bruch mit Aegypten durch 
die Propheten immer als Anfang und Priucip der israehtischen 
Nationalität aufgefasst. Der Knechtschaft wird die Freiheit, der 
irdisch gesicherten Existenz im fruchtbaren Lande, einem „Garten 
Gottes", das Leben ia der Wüste vne aus Gottes Hand, dem Welt- 
reich, die Regierung Gottes gegenüber gestellt. Diese Antithese 
beherrscht das Leben des Volkes Israel. Desshalb ist es tmdenkbar, 
dieses Volk so direct an ägyptische Ursprünge zu knüpfen, wie man 
thut, wenn man die Jahverehgion für ein Stück ägyptischer Geheim- 
lehre hält, das durch Moses in den Kreisen seiner Stammesgenossen 
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verbreitet worden wäre. Auch, zwingt kein einziges Zeugniss zu 
dieser Annahme, und sind im Gegentheil die Berührungspunkte 
z^vischen ägyptischer und israelitischer ReKgion nur oberflächlich 
und allgemein, in keinem Fall zahlreicher als die, welche Aegypten 
mit den anderen semitischen Völkern aufweist. 



Die Babylonier und Assyrer. 

Litteratur. Speciell diesem Zweig der Forschung gewidmet sind: 
Transactions of the Soc. of Bibl. Archaeology mit den dazu gehörigen Pro- 
ceedii^s (seit 1872, worin aber auch die Aegyptologie vertreten ist); Zeitschr. 
für Keilschriftforschung von C. Bbzold und Fb. Hommel (seit 1883). Die 
bedeutendsten assyriologischen Sammlungen enthalten das Britische Museum und 
das Louvre, Abbildungen der Monumente die grossen "Werke von Botta, 
Latabb, Oppebt, Place. Zu den ansprechendsten. Erzählimgen eigener Ent- 
deckungen gehören: A. H. Layabd, Nineveh and its remains (1850); G. Smith, 
Assyrian discoveries (1875). Eine übersichtliche Darstellung der Ergebnisse mit 
gutem Litteraturverzeichniss bietet Fr. Katjlen, Assyrien und Babylonien 
(3. Aufl. 1885). 

Für die Geschichte sind zum Theil dieselben "Werke zu benutzen, welche 
wir für die ägyptische Geschichte anführten, wobei wir bemerken, dass Maspero 
mehr Aegyptologe, Lenoemant mehr Assyriologe ist, dass beider Darstellung 
aber der Ddncker's und vorzüglich der Ed. Meyee's nachsteht. Für Babel 
und Assur fügen wir noch folgende Titel hinzu: Sir Henry Rawldjson, Out- 
lines of assyrian history (R. As. Soc. 1852, der erste Versuch, diese Geschichte 
auf Grund der entdeckten Denkmäler zu beschreiben); Marc, von Niebdhr, 
Geschichte Assur's und Babel's seit Phul (1857, eine werthvolle Zusammenstellung 
der alttestamentUchen und griechischen Berichte, ohne Benutzimg der Quellen 
in Keilschrift); Geoeoe Rawlinson (Bruder Sie Henry's), The five great mo- 
narchies of the ancient eastern world (3 vol. , zuerst 1862 , 4. Aufl. 1879 , eine 
reiche Fundgrube von archäologischen und historischen Daten, nur nicht mehr 
dem neueren Stande der Studien entsprechend); Vald. Schmidt, Assyriens og 
Aegyptens gamle historie (2. vol. 1872 — 77) ; G. Smith, Early history of Babylonia 
(1872 in Transact. Soc. Bibl. Ai-ch. I u. in R. P. HI, "V); A. von Gdtschmid, Neue 
Beiträge zur Geschichte des alten Orients : Die Assyriologie in Deutschland, 
(1876), ein heftiger, durch Ddncker's Gesch. des Alterth. (4. Aufl.) veranlasster 
Angriff gegen Methode und Resultate der Assyriologie, dem Eb. Schrader, 
Keilinschriften und Geschichtsforschung (1878) nachdrücklich entgegentrat. Mehr 
populäre \md meist gut gelungene "Oebersichten gaben: P. Mürdtee, Kurz- 
gefasste Geschichte Babyloniens und Assyriens (1882); G. Smith, Assyria; The 
history of Babylonia ed. by A. H. Sayce (2 kleinere Schriften herausgegeben von 
der Soc. prom. ehr. knowl.); E. A. W. Bddse, Babylonian life and history 
(1885); A. H. Sayce, Assyria. Its princes, priests and people (1885). Augen- 
blicklich werden zwei grössere geschichtliche "Werke publicirt: 0. P. Tiele, 
Babylonisch-assyrische Geschichte (I, 1886); Fe. Hommel, Geschichte Babyloniens 
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und Assyriens (bei Oncken, 2 Abtheilungen erschienen). Femer sind noch zu 
erwähnen: Fr. Hommel, Abriss der babylonisch-aasyrischen und israelitischen 
Geschichte (1880, Tabellen); einige Abhandlungen in Fr. Lenobmant, Les 
premiferes civiUsations, IE (1874); Gr. Smtth, History of Assurbanipal (1871); 
"W. LoTZ, Die Inschriften Tiglatpilesars I (1880) und mehrere andere Mono- 
graphien. 

Für die Kunstgeschichte verweisen vrir auch hier auf &. Perrot et Ch. 
Chipiez, Histoire de Tart dans l'antiquite: ü. Chaldee et Assyrie (1884); 
J. Menant bietet werthvolle Studien über die Abbildungen auf assyrischen 
Cylindem (R.-H.-E.. 1883". 1885^; Auszüge eines grösseren "Werkes über orien- 
talische Grlyptik). Für die Geographie ist Fr. Delitzsch, "Wo lag das Paradies? 
(1881) maassgebend durch den Reichthum des darin enthaltenen urkundlichen 
Materials, wenn auch das Hauptresultat der Arbeit nicht gesichert scheint. 
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la Mesopotamien, dem Lande der beiden grossen Ströme Euphrat 
und Tigris, haben mächtige Reiche und eine, alte Civilisation 
geblüht, deren Kunde durch hebräische und griechische Berichte 
bewahrt worden war, deren Städte, Bauten, Denkmäler^ Litteratur 
aber der Schutt der Jahrhunderte vergraben hatte. Es war unserer 
Zeit vorbehalten, auch diese uralte Geschichte neu zu entdecken. 
Allein die Ausgrabungen der Hügel Assyrien's imd Babylonien's 
begann später als die Erforschung des ISTüthales ; dazu kommt, dass 
sowohl die materiellen Schwierigkeiten der Arbeit, als die, welche 
Schrift xmd Sprache der gefundenen Denkmäler den Forschern 
darboten, in Mesopotamien viel grösser sind als in Aegypten. Es 
darf uns also nicht "Wunder nehmen, dass, während die Aegyptologie 
die Grenze, welche die Periode der Entdeckung und EntziEferung 
von der der philologischen Bearbeitimg imd historischen Ver- 
werthung des Gefundenen scheidet, schon seit lange überschritten 
hat, die Assyriologie diese Grenze noch kaum erreicht hat. Dennoch 
dürfen wir keineswegs alle bisherigen Versuche einer Gesammt- 
darstellung der babylonisch-assyrischen Geschichte und Cultur als ver- 
früht und ungenügend begründet verwerfen; auch kühne Wagnisse 
fördern die Wissenschaft, und es sind denn doch schon manche 
Punkte aufgehellt. Allein hier ist es ganz besonders nothwendig, 
dass man sich bewusst ist, auf unfestem Boden zu stehen. Ein 
kurzer TJmriss der Geschichte der Entdeckungen und Entziffenmg 
und der Fragen, welche sich daran knüpfen, wird dies überzeugend 
darthun. 

Die Ehre der Ausgrabungen und Entdeckungen auf mesopo- 
tamischem Boden gebührt den Franzosen und den Engländern, 
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welche, theils durcli ihre Consularagenten in Mosul und in Bagdad, 
theils durch die Aussendung besonderer Expeditionen, Erstaunliches 
geleistet haben. Einen Anfang nahm diese Thätigkeit in Assyrien, 
wo der französiche Consul Botta, durch den berühmten OrientaUsten 
J. MoHL dazu veranlasst, die Hügel bei Mosul untersuchte. Er grub 
1842 zu Khorsabad den grossen Palast Sargon's aus, den er unter- 
suchte und beschrieb, eme Arbeit, welche später Place wiederauf- 
nahm. Wenige Jahre nachher, 184.5, begann der energische Aüsten 
Henry Layaed seine Thätigkeit zu Ninu:ud und auf der Stelle des alten 
Nineveh (Kujundshik, Nebi-Yunus), wo er und seineNachfolger wichtige 
Fimde machten, unter welchen die Bibhothek gebackener Thon- 
täfelchen des Königs Asurbanipal den ersten Platz einnimmt. Von 
diesen Nachfolgern Layaed's erwähnen -wir besonders Gr. SanTH, der 
als junger Beamter des britischen Museums eine hervorragende Be- 
gabung für Keilschriftforschung bethätigt hatte, und, im Auftrag der 
Zeitung „Daily Telegraj)h" nach JSTineveh gesandt, auf seiner dritten 
Reise dem Eieber erlag (1872-76). Ausser den Genannten erwarben 
sich Sir Henry Raavlinson, Loftüs und der Orientale Horihuzd 
B,ASSAiM bei den Ausgrabimgen grosse Verdienste; ihre Thätigkeit 
war nicht auf Assyrien beschräiikt, auch in Babylonien haben sie 
gearbeitet. Hier zog vor allem Anderen die Topographie der Stadt 
Babel die Aufmerksamkeit auf sich. Die französische Expedition, 
1851 unter Eresnel und J. Opfert ausgesandt, um Babylonien zu 
erforschen, beschränkte sich auf die Umgebung Hillah's (des alten 
Babel); die gesammelten Alterthümer gingen unglücMicherweise im 
Tigris unter; in einem grossen "Werk von classischem Werth bear- 
beitete aber J. Opfert die Ergebnisse der Expedition. Die anderen 
schon genannten Forscher arbeiteten zum Theü an anderen Stätten 
Babylonien's 5 ihnen sind noch beizuzählen J. E. Taylor und E. 
DE Sarzec, welch lezterer 1881 eine Sammlung in Tello gefundener 
Alterthümer nach Paris schickte, die für die Kenntniss der ältesten 
Ciütur- und Kunstperiode Babylonien's besonders wichtig ist. Im 
ganzen ist aber dieses Land noch weit weniger durchforscht als 
Assyrien. 

Zur Verwerthung des gefundenen Materials war zuerst die 
Kenntniss der überaus schwierigen Schrift, in der die Inschriften 
verfasst sind, nöthig. Dieser Schrift, nach ihrer Form Keilschrift 
(cuneiform) genannt, war man zuerst auf den persischen Inschriften 
zu PersepoHs begegnet, wo schon ßeisende des 17, Jahrhunderts 
sie angestaualt hatten. Der aufinerksamen Betrachtung mehrerer 
verdienten Männer (wie Carsten Niebuhr, Tychsen, Munter) waren 
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einige richtige Beobachtungen gelungen, z. B. dass die Schrift von 
links nach rechts zu lesen sei, dass eia gewisses oft wiederkehrendes 
Zeichen die einzelnen Wörter von einander scheide, dass drei Arten 
von Keilschrift in den Inschriften vorkämen, und Aehnliches ; die 
wirkliche Entzifferung hatte aber damit noch nicht begonnen. Um 
diese hat zuerst GtKOTEfend (1802) sich verdient- gemacht, der in der 
persischen Schrift die Formel „grosser König, König der Könige" er- 
kannte und die vorhergehenden Namen als die von Darius imd Xerxes 
errieth. Hierdurch vermochte er eine Anzahl von Zeichen als Buch- 
staben richtig zu deuten; wohl ist er in Bezug auf mehrere irre 
gegangen, aber der Weg war gebahnt, auf [dem Burnoüp, Lassen 
und manche Andere weiter gehen konnten. Allerdings wurde zuerst 
nur die persische , alphabetische Keilschrift in Angriff genommen, 
während über die beiden anderen G-attungen noch kein directer 
Aufschluss gegeben wurde. Dies geschah erst nach der bahn- 
brechenden Entdeckung der grossen dreisprachigen Inschrift auf 
dem Felsen Behistun dm-ch Henry Hawlinson im Jahre 1835. 
Rawlinson war der erste, welcher die dritte Art der Keilschrift 
(die babylonisch-assyrische) wissenschafthch zu erklären unternahm. 
Und diese Entdeckung sowohl als auch seine Leisttmgen für die Aus- 
grabungen in Mesopotamien und seine Ausgabe der Sammlung 
„Cuneiform Inscriptions of Western Asia" machten ihn zum Begründer 
der Assyriologie. Die ersten, welche ia. seinen Fussstapfen die Arbeit 
der Entzifferung und der Erforschung der betreffenden Sprache in 
Angriff nahmen, waren Hjncks und Norris in England, de Saulcy 
und Opfert in Frankreich, denen später Fr. Lenormant, A. H. 
Sayce, Gr. Smith ebenbürtig zur Seite traten. In Deutschland 
wurden diese Studien von Eb. Schrader begründet und blühen jetzt 
durch die Thätigkeit von Männern wie Fried. Delitzsch, F. Hommel, 
P. Haupt, C. Bezold^ während in England Gr. Smith's Nachfolger 
ün britischen Museum, Pinches, den alten Ruhm handhabt. 

Dass die Keilschrift aus einer Bilderschrift entstanden ist, und 
dass diese Hieroglyphen zu iomier einfacheren Formen abgeschliffen 
worden sind, steht jetzt durch die Vergleichung der älteren babylonischen 
Inschriften mit der neu-assyrischen und neu-babylonischen Schrift 
fest. Diese Keilschrift ist in späterer Zeit von mehreren Völkern 
für ihre Sprachen angewandt worden. So hat man am Van-see 
armenische Inschriften in Keilschrift gefanden, xmd haben die 
persischen Könige, wie wir schon erwähnten, ihre Edicte durch Keil- 
schrift in drei Sprachen verewigt, von denen die erste die alt- 
persische, die zweite wahrscheinlich die Sprache Susa's (nach Oppert 

Cbaniepie de ta Sanssaye, Beligionsgescliiclite I. 21 
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u. A. aber die medische), die dritte die babylomsch-assyrische ist. 
So verbältnissmässig leicht nun die Entzifferung der persischen 
Keilschriftgattung durch ihren alphabetischen Charakter ist, so viele 
Schwierigkeiten bieten die babylonisch-assyrischen Zeichen. Einmal 
sind diese Zeichen theils ideographisch, theüs phonetisch (syUabisch), 
und dann sind sie oft polyphon, d. h. dasselbe Zeichen repräsentirt 
mehrere Lautwerthe. Die Wahl zwischen den verschiedenen mögHchen 
Lesarten wird oft durch determinative Zeichen, Casusendungen, Sinn 
und Zusammenhang erleichtert; auch hat man werthvoUe Hilfsmittel 
in den assyrischen SyUabaren ; mehrfach aber, namenthch bei Namen, 
deren Lesung nicht durch fremde Berichte sicher gestellt ist (Götter- 
namen u. a.), ist man auf Vermuthungen angemesen. Manche 
Namen, die wir gebrauchen, sind vorläufig nichts mehr als eine 
mögliche Lesart, ohne Grarantie für deren Richtigkeit. Dazu 
kommt noch ein die Arbeit bedeutend erschwerender Umstand, 
nämlich dass die Babylonier und Assyrer diese Schrift aus einer 
älteren, mit der ihrigen nicht verwandten Sprache herübergenommen 
haben, und dass daher die Zeichen vielfach einen Sylbenwerth 
repräsentiren, welcher dem Namen entlehnt ist, den der betreffende 
Gegenstand in dieser Ursprache führte. Es hat im Süden, ia der Gegend 
der Mündung beider Flüsse, eine alt-chaldäische, protobabylonische, vor- 
semitische Cultur geblüht, von der die semitischen Einwanderer ihre 
Civihsation und darunter auch ihre Schrift entlehnt haben. Die 
Sprache dieser alten Bewohner des Landes ist noch in einigen 
Texten, Formeln und Namen imd ausserdem in dem Sylbenwerth 
der babylonisch-assyrischen Schriftzeichen erhalten. An diese Ur- 
bevölkerung Chaldaea's Imüpfen sich nun eine Reihe von bisher nur 
sehr vorläufig gelösten Fragen ^). Zuerst wurde die Annahme einer 
von der semitischen verschiedenen Sprache ganz verworfen von J. 
HaIiEVY, welcher behauptete, dass diese sogenannte Sprache nichts 
sei als eine Art Geheimschrift, eine hieratische AUographie des 
Assyrischen selbst; eine Meinung, welcher sich nur der seitdem 
allzufrüh verstorbene, verdienstvolle Stan. Guyard angeschlossen 
hat^), imd welche jetzt fast allgemein als unhaltbar verworfen 
^vfrd. Zwischen den Anhängern der entgegengesetzten Ansicht 
herrscht aber auch keine üebereiastimmung. Schon über den Namen, 
welchen man dieser alten Sprache geben soll, ist man nicht einig. 

^) Die Litteratur über diese controversen Punkte bei Tjcele, Bab. Ass. 
Gesch. § 7. Den mächtigsten Anstoss zur Erforschung dieses alten „akkadischen" 
Idioms gab Fb. Lenormänt; mit philologischer Alaibie wurden diese Studien 
aber erst geti-ieben in der Schule von Friede. Delitzsch. 

=) Bulletins in R.-H.-R. 1880, 1882. 
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Die Könige Babel's nannten sich Könige von Sumer und von Akkad; 
einen von diesen Namen oder beide bezieht man nun auf die Ur- 
bevölkerung und bezeichnet ihre'Sprache als die arkadische (Hincks, 
Lenormänt) oder die sumerische (Opfert, Fried. Delitzsch), 
während die Neueren vielfach zwei Dialecte unterscheiden (zuerst 
Haupt, dem sich auch Delitzsch angeschlossen hat). Die Yerwandt- 
schaft dieser Sprache, welche den agglutinirenden beigezählt wird, 
hat man in der turanischen Familie gesucht, so namentlich Lenor- 
MA.NT, jetzt aber auch entschieden Hommel, während Teerien de 
LAConPERiE einen Zusammenhang niit dem Chinesischen entdeckt 
haben will. Diesen turanischen Ursprung der Akkadier und Sumerier 
stellen Viele in Abrede (v. Gutschmid, Haupt, Tiele). Eine andere 
mögliche Verwandtschaft dieser Urbevölkerung ist die mit den 
kriegerischen östlichen Nachbarn Mesopotamien' s, den Kassi (Kossäer), 
welche wieder mit den Elamiten u. A. zu einer schwer zu bestim- 
menden, gewiss aber nicht-semitischen Völkergruppe gehören. Ueber 
alle diese ethnographischen Fragen herrscht aber fast völliges Dunkel-, 
auch ob die Chaldäer die ersten semitischen Einwanderer gewesen 
sind, oder zu einer anderen Völkerfamilie gehört haben, lässt sich 
nicht mit Sicherheit sagen. 

Diese akkadisch-sumerische Cultur ist gewiss eine der ältesten 
der Welt; sie ist auf die Semiten, welche sich in Mesopotamien 
ansiedelten, gekommen, und ist als der wichtigste Factor bei der 
Bildung der babylonisch-assyrischen Civihsation von weltgeschicht- 
licher Bedeutung. Allein man kann diese Bedeutung auch über- 
schätzen; manche Assyriologen sind nicht weit davon entfernt das 
wenig bekannte ürvolk Chaldäa's zum Lehrer aller späteren Cultur- 
völker zu machen. Die Culturelemente , welche die Semiten Meso- 
potamien's diesem nicht-semitischen UiTolk verdanken, haben sie dann 
ihren Stammverwandten in "West- Asien übermittelt, namentlich den 
IsraeHten imd den Phöniciern , von welch' letzteren wieder die 
Griechen sie empfangen haben. Auch den Streit um den Vorrang 
in der Geschichte zwischen Aegypten und Babylonien meint Hommel 
endgültig zu Gimsten Babylonien's entscheiden zu können: nicht 
bloss sei die CivUisation hier nachweisbar alter, auch in der Schrift, 
in der Kunst (Pyramidenbau) und in der Mythologie zeige sich 
Aegypten von der alt-babylonischen Cultux abhängig. Diesen An- 
sichten gegenüber hat man sich vorläufig etwas misstrauisch zu ver- 
halten, denn es ist unvorsichtig, so viel einem Volke zuzuschreiben, 
das uns nur noch aus so spärhchen Ueberresten bekannt ist, und 
über welches ^vir weder geographisch noch ethnographisch genau 

21* 
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oiientirt sind. Allein ganz hinwegläugnen lassen sich die obigen 
Zusammenhänge wieder niclit, und in diesen Beziehungen mit der 
allgemeinen Weltcultur liegt ein grosser Theil des Interesses der 
babylonisch-assyrischen Culturgeschichte. So zeugen die neueren 
Entdeckungen , welche die archaistische Periode der griechischen 
Kimst ans Licht gebracht haben, mit grosser "Wahrscheinhchkeit 
für den babylonischen TJrsj)rung mancher Pormen und Motive. Auf 
diesem Grebiet können neue Funde, die ja zu erwarten sind, auf 
neue Fährten leiten , und wenn auch grosse Vorsicht bei der 
Beurtheüung solcher prähistorischen Verhältnisse geboten ist, so 
darf doch nicht ein übertriebener Skepticismus ims an möghchen 
oder wahrscheinlichen Zusammenhängen irre machen. Allein diese 
Verbindungen müssen zuerst durch das Studium der Kunstgeschichte 
(Architektur und Plastik) , der Schrift und der materiellen Cultur 
aufgedeckt werden ; in der ReKgion und Mythologie sind sie weit 
schwieriger zu bestimmen und vielleicht auch weniger eingreifend. 

Ueberbücken mr jetzt die historischen Zeiten der babylonischen 
und assyrischen Reiche, so lassen sich diese in 3 oder 4 Perioden 
eintheüen, je nachdem man die Zeit der assyrischen Uebermacht in 
eine Periode zusammenfasst, oder darin eine erste imd eine zweite 
unterscheidet. Jedenfalls ist die Eintheüung in eine alt-babylonische, 
eine assyrische imd eine neu-babylonische Zeit gesichert. 

Die historischen Zeugnisse über die alt-babylonische Zeit füln^en 
uns in ein hohes Alterthum, vielleicht bis zum 38. Jahrb. v. Chr., 
jedoch wahrscheinlich nicht bis zu den Zeiten, wo noch keine 
semitischen Einwanderer nach Chaldäa gekommen waren. Von alters 
her stand das Land den sei es friedlichen, sei es feindhchen Lava- 
sionen der westlichen (Semiten) -wie der östhchen (Elamiten, Kossäer) 
Nachbarn offen. Die älteste Zeit ist die von kleineren Königen, 
Priesterfüi'sten, deren N'amen, Tempelbauten und zum Theil Kriegs- 
züge mschrifthch bezeugt sind, von denen wir aber nicht wissen, 
wie weit ihre Macht sich erstreckte, noch weniger welchem Volk sie 
angehörten. So kennen wir, durch die Entdeckimgen de Sarzec's, 
Könige, die Grudea und Urea geheissen und Tempel in den ältesten 
Cultursitzen ür, Larsa, Nipur, IJruk, Zürlaba gebaut haben. Schon 
früher bekannt waren die Fürsten von Agade (Akkad), Naramsin 
und sein Vater Sargon, von dessen Kindheit die Sage eine Gre- 
schichte erzählt, die sich auffallend mit der von der Kindheit von 
Mose und noch mehr von Cyrus berührt. Er soU im 38. Jahrh. 
gelebt haben. In das 23. Jahrh. fäUt die Eroberung durch die 
Elamiten, welche in Babylonien eine Dynastie gründeten und auch 
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weiter nach Westen ihre siegreichen Waffen trugen , wovon der 
Bericht vom Kriegszug Keclor-Lagamar's Gen. XIV. noch die 
Erinnerung bewahrt. Nach ^dem Sturz der Elamiten regierten 
•wieder längere Zeit einheimische Herrscher, deren mächtigster BTam- 
murahi war (17. Jahrh.). Aus den zahkeichen Inschriften seiner 
Regierungszeit geht hervor, dass er das ganze Land, dessen Mittel- 
punkt seitdem die Stadt Babel war, imter seiner Herrschaft einigte. 
Dann folgt eine kossäische Dynastie, zu der u. A. der König Agu- 
kakrune gehörte. Mit dem PaU dieser Kossäer beginnt die Oher- 
macht Assyrien's, mithin die zweite Periode. 

Schon im 14. Jahrh. stieg im Norden die assyrische Macht 
empor. Von mehr imvermischt semitischer Herkunft , sind die 
Assyrer in Litteratur imd Cultur von den Bahyloniem abhängig, in 
ihrer Art aber roher imd kriegerischer. Die Periode, welche wir 
nach ihnen bezeichnen, keimen -wir fast ansschhesshch aus ihren 
eigenen zahkeichen historischen Documenten. Die Geschichte Babel's 
sehen wir daher nur in dieser assyrischen Beleuchtung. Wir dürfen 
uns aber das Verhältniss ZAvischen den zwei Theüen Mesopotamien's in 
der älteren assyrischen Periode dm*chaus nicht so vorstellen, als ob Ba- 
bylonien eine Provinz Assyrien's gewesen wäre. Der Kampf zwischen 
beiden Ländern wurde mit wechselndem Glück geführt; Babylonien 
wurde nur zeitweise unterworfen, Assyrien mitunter tief gedemüthigt, 
wenn auch im aUgemeii^en wohl die Macht des assyrischen Reiches der- 
jenigen der oft gespaltenen babylonischen Staaten überlegen gewesen 
sein mag. Die assyrische Geschichte ist m'kundhch reich bezeugt 
und seit dem 10. Jahrh. durch den sog. Eponymenkanon chrono- 
logisch fisdrt, wenn auch Einige (wie Opfert) der biblischen Chrono- 
logie zu Liebe die Zahlen 46 Jahre höher hinauf schieben. 
Was den Inhalt betrifft, so bietet diese Geschichte die monotone 
Wiederholung von Eeldzügen und Siegen, während die Niederlagen 
verschwiegen oder vertuscht werden. Die grössten Eroberer dieser 
Zeit waren: Tiglat Püesar I (um 1100), nach welchem eine Lücke 
in der assyrischen Geschichte, also wohl eine Zeit der Erniedrigung 
eintritt, und im 9. Jahrh. Asumasirpal, von dem der Wieder- 
aufschwung des Reiches datirt, Sahnanassar 11, Rammanmrar IH, 
von deren Feldzügen so ziemhch nach allen Richtungen ausführhche 
Berichte vorhegen. Die zweite assyrische Periode beginnt mit dem 
Usurpator Tiglat Pilesar 11 (745 — 728), an dessen Identität mit 
dem bibhschen Pul nicht mehr zu zweifeln ist. Auch er war ein 
gewaltiger BIriegsherr sowohl gegen Armenien, als gegen Babylonien 
und gegen die Kleinstaaten im Land der Hatti (Syrien). Sein Sohn 
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Salmanassar IV trat in seine Spuren; er regierte aber kurz, und 
nach ihm ging die Dynastie des Usurpators zu Grunde, und be- 
mächtigte sich ein Mann könighchen Greschlechts , Sargon , des 
Thrones, dem er und seine nächsten Nachfolger einen nie dagewesenen 
Glanz und Ruhm verliehen. Unter den Küegszügen Sargon's 
(722 — 705) ist die Unterjochung Babel's unter Maruduk Bahddin 
besonders zu erwähnen. "Wie viel ihm selbst an der Krone Baby- 
lonien's, welche er mit der Assyrien's vereinigte, gelegen war, be- 
wies er, indem er sich, im Anschluss an den alten babylonischen 
König, Sargon II nannte. Uebrigens war er der Eroberer Sama- 
rien's, dessen Belagerung schon miter Sahnanassar begonnen hatte, 
und hatte auch im Norden und Osten mehreren Feinden entgegen 
zu treten. Er befolgte die schon von Tiglat Püesar II eingeführte 
PoHtik, Schaaren von Einwohnern der eroberten Länder ia andere 
Gegenden zu verpflanzen und an ihrer Stelle Eremde anzusiedeln, 
eine Maassregel, welche mächtig zur Auflösung der Nationalitäten 
im assyrischen Reiche mitgewirkt hat. Sargon war aber nicht alleia 
ein grosser Kiiegsfürst, sondern auch ein grosser Bauherr , Avie die 
nach ihm genannte und mit Tempel- und Palastbauten reich aus- 
gestattete Stadt (Dur-Sarukin) zeigt. Sein Nachfolger Sanherib 
(705 — 681) kämpfte gegen Babylonien und die syidschen Staaten, 
wobei er, wie freüich schon Sargon, auch mit der ägyptischen Macht 
zusammenstiess, welche durch Asarhaddon (681^ — 668) m Aegypten 
selbst heimgesucht wurde , wo sogar eine Zeit lang assyrische 
Herrscher das Regiment führten. Hiermit hat die Grösse Assyrien's 
ihren Höhepunkt erreicht. Seiner militärischen Blraffc waren alle 
Gegner erlegen , jeder Aufstand war auf das Grausamste nieder- 
geworfen, alle syrischen Kleinstaaten (avozu auch die beiden israe- 
litischen Reiche gehörten) besiegt oder wenigstens zu Huldigung 
und Tribut gezwungen. Asarhaddon's Nachfolger Asurbanipal 
(668 — 626) führte die Heere nicht mehr persönlich an; er wai- ein 
wollüstiger, bigotter Despot, der sich aber der Pflege der Litteratur 
besonders annahm, und dem yfir die Erhaltung vieler Schriften, die 
er für seine Bibliothek abschreiben Hess, verdanken. Nach ihm 
kam das Ende schnell heran. Eine gewaltige skythische Invasion 
rüttelte an der assyrischen Macht, und kaum 20 Jahre nach Asur- 
banipal (606?) fielen alle Hauptstädte Assyrien's den verbündeten 
Medern und Babyloniem in die Hände imd wiu'den so gründlich 
vernichtet, dass sie bis auf imsere Zeit gänzlich verschollen bheben. 
Jetzt gelangte das neu-babylonische Reich zu einer glanzreichen 
aber äusserst kurzen Blüthe. Der Sohn Nabopolassar's, des Fürsten, 
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der Assyrien besiegt hatte, war der grosse Nebukadresar (604 bis 
562). Aus der bibliscben Greschichte ist er als der Besieger Aegyp- 
ten's (Scblaclit bei Karkemish, 605), das er allerdings niclit zu er- 
obern unternahm, und als der Zerstörer Jerusalem's (587) bekannt. 
Von seinen Kxiegstbaten erwähnen wir noch . die 13jährige Bela- 
gerung von Tyrus unter Itobaal 11. Auf seinen Inschriften gedenkt 
er aber seiner Blriege Aveit weniger als seiner Bauten zur Verthei- 
digung Babel's und zur Ehre der Grötter. Ln ganzen ist er einer 
der allergrössten Herrscher des Orients vor Cyrus gewesen. Er 
hatte aber. keine ebenbürtigen Nachfolger; unter den kurzen Regie- 
rungen mehrerer Fürsten ging die Macht Babel's rasch zur ISTeige, 
und Nabonedus, der 17 Jahre meistens im Frieden regierte und sich 
um Tempelbauten Verdienste erwarb, koimte dem Vordringen der 
persischen Macht nicht widerstehen: 538 eroberte Cyrus die Stadt 
Babel. FTinfort waren Babylonien und Assyrien persische Provinzen. 



§ 54r. Quellellübersicht. 

Litteratur. Uebei* die fremden Berichte : Eb. Schkadkk , Die Keü- 
inscliriften und das alte Testament (1872, 2. sehr verbesserte und erweiterte 
Auflage, 1883); die betreffenden Abschnitte in A. H. Sayce, Fresh light from 
the monuments (1884); 0. Strauss, Nahumi de Nino Vaticinium (1853); 
Gr. Rawlinson, Herodotus (engl, mit Anmerkungen, 4 vol. 1858); Fr. Lenobmant, 
Essai de commentaire des fragments cosmogoniques de Berose (1872). Von den 
einheimischen Quellen erwähnten -wir schon die grosse Sammlung von In- 
schriften. Ueber die Litteratur enthalten mehrere der vorher genannten all- 
gemeinen Werke Uebersichten. Ausserdem erwähnen \vir: A. H. Sayce, Baby- 
lonian literature. Lectures (1877); C. Bezold, Kurzgefasster Ueberblick über 
die babylomsch-assyrische Literatur, nebst einem chronologischen Excurs, zwei 
Registern imd eipem Index zu 1500 Thontafeln des brit. Musemns (1886). Die 
schon ziemhch zahlreichen Uebersetzungen gewähren wenigstens einen Eiublick 
in den Umfang und die Beschaffenheit der litterarischen XJeberreste, verdienen- 
aber, namentlich wenn sie nicht von Transcription und Commentar begleitet 
sind, wenig Vertrauen. Dieser Vorbehalt gilt z. B. von den Versuchen in ß. P. 

I, in, V, vn, IX, XI. 

Unter den ausländischen Berichten über Assyrien imd Baby- 
lonien stehen die betreffenden Abschnitte des Alten Testament's (in 
den Königsbüchern und bei den Propheten) obenan. Sie rühren 
zum Theü von Männern her, welche über die Begebenheiten als 
Augenzeugen, oder wenigstens als Zeitgenossen lurtheilen; sie er- 
gänzen vielfach die Berichte der assyrischen Texte, welche Aviedenmi 
im allgemeinen die Eichtigkeit der bibhschen Zeugnisse erhärten, 
wenn sie auch im einzelnen diese bisweilen berichtigen. Die Zahl 



328 Historisclier Theil. Die Babylonier und Assyrer. 

der Publicationen, welche die Resultate der Assyriologie mit mehr 
oder -weniger Greschick in apologetischem Interesse verwerthen, ist 
sehr gross ; an -vrissenschaftlicher Bedeutung kommt aher keine dem 
oben genaimten Buch Scheader's gleich. "Wir überlassen die Dis- 
cussion über die Bücher des Alten Testament's der betreffenden 
DiscipHn; von der Uebereinstimmung assyrisch-babylonischer Texte 
mit der Urgeschichte der Grenesis wird § 57 handeln. Hier er- 
wähnen wir bloss, dass die Glaubwürdigkeit der ersten Hälfte des 
Danielbuches unter den Assyriologen in Fr. Lenoemant eiuen An- 
walt gefunden hat, der aber bis jetzt noch Avenig Gregner zu bekehren 
vermochte, weil die Gründe gegen die Geschichthchkeit des Buches 
noch immer schwerer wiegen als einige richtige Notizen über baby- 
lonische Zustände, welche Lenormant so stark betont. 

Von den griechischen Quellen nennen ynr zuerst Herodot. Er 
hat eine assyrische oder babylonische (was ihm gleichbedeutend ist) 
Geschichte geschrieben oder schreiben wollen, von der wir aber nichts 
mehr erfahren. In seinem grossen Geschichtswerk sind, vielleicht 
wegen jener Absicht, die Nachrichten über Assyrien imd Babylonien 
(in Buch I) ziemlich knapp, -wie immer interessant und gemssenhaft, 
aber sie ziehen auch hier keine Grenzlinie zwischen Geschichte und 
Sage. Das selbst Gesehene wie das Gehörte gibt Herodot getreu 
weder, imd die neuere Forschung hat manche seiner Notizen be- 
stätigt. Anders verhält es sich mit den Berichten des Ktesias, 
eines giiechischen Arztes am persischen Hofe, der aus den Staats- 
aimalen geschöpft haben soll, aber, nach den bei Diodor vorkom- 
menden Fragmenten zu m*theilen, durchaus unzuverlässig ist. Wh" 
verweilen nicht bei der Reihe babylonischer Könige, die in dem 
Königskanon des Ptolemaeus erhalten ist, noch bei den Fragmenten 
des wenig bekannten Abydenus, welche Eusebius bewahrt hat. "Weit- 
aus die ergiebigste der in griechischer Sprache verfassten Quellen ist 
Berosus' chaldäische Geschichte in drei Büchern, welche wu- leider 
nur fi-agmentarisch xmd aus zweiter und dritter Hand (aus Alexan- 
der Polyhistor bei Josephus, Eusebius u. A.) besitzen^). Berosus 
war ein Priester, der imter den ersten Nachfolgern Alexander's des 
Grossen lebte, und der die Originalquellen zur Mythologie und Ge- 
schichte seines Landes kannte und verstand. Er hat die Mythen 
von den Ursprüngen der Welt, des Menschen, der Civihsation, wie 
die der Fluth verzeichnet, dann aber auch die geschichtlichen Zeiten 



') Die Fragmente sind, ausser bei Lenormänt, der sie von allen Seiten 
beleuchtet, zu finden bei Müller, Fragm. Hist. Graec. II. 
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beschrieben, z. B. eine Keibenfolge der Dynastien des alt-cbaldäi- 
sclien ßeicbes gegeben, welche Wertb hat. 

Obgleich -wir von der babylonisch-assyrischen Litteratur nur das- 
jenige besitzen, was auf Stein gemeisselt oder eingegraben ist, so 
beschränkt sich dies Iceineswegs auf Inschriften, sondern es sind auch 
längere Texte vorhanden. Was von diesen Texten auf Papier 
geschrieben wurde, ist verloren. GrlücMicherweise bestanden die 
Bibliotheken zum grossen Theü aus Thontäfelchen: die Sckriftzeichen 
^vurden in weichen Thon eingegraben und das Täfelchen später ge- 
backen. "Wir kennen also die Inschriften auf den Denkmälern, z. B. 
auf dem Obehsk zu Nimrud, an den Wänden der Paläste, ferner 
die Bauurkunden, Inschriften auf kleineren oder grösseren Cyündern, 
Basrehefs u. s. w., und die Texte auf Thontäfelchen. Schon früh, 
in der altbabylonischen Periode, waxen die Hauptstädte Sitze der 
Cultur, Avo Bibliotheken angelegt -wurden, wie Sargon I in Agane 
that. Yon diesen Sammlungen ist uns aber kaimi mehr als die 
Existenz bekannt; imsere Kenntniss der Litteratur verdanken wir 
den Bibliotheken, welche die assyrischen Könige, namentHch. die 
Sargoniden, anfertigen Hessen. Yornehmlich aus der Bibliothek 
Asurbanipal's smd Tausende von Täfelchen, zum Theil in sehr ver- 
stümmelter imd abgebrochener Gestalt, ins britische Museum über- 
bracht worden. Ein Buch bestand aus mehreren Täfelchen, die 
auf beiden Seiten mit feiner Keilschrift beschrieben sind, und c^ren 
Zusammengehörigkeit und Folge durch Nummern angedeutet wai-. 
Diesen Bibhotheken wurde viel Sorgfalt gewidmet; die zu demselben 
Buch gehörenden Täfelchen stellte man reinhch zusammen, wähi-end 
SyUabaxe mit der Erklärung der Schriftzeichen den G-ebrauch er- 
leichterten. Leider ist auch das Gebäude dieser Bibhothek nur als 
Ruine aufgefunden worden, die Täfelchen in Häiifchen durcheinander 
geworfen und oft sehr beschädigt, so dass die Forschimg mit der 
schwierigen Arbeit anfangen musste, die Theile desselben Ganzen 
zusammen zu suchen, wobei leider oft grössere oder kleinere Lücken 
zu constatiren waren. Wie fragmentarisch nun imsere Kenntniss 
auch ist, so reicht sie doch aus, um uns über die Beschaffenheit 
der babylonisch- assyrischen Litteratur einigermaassen zu orientiren. 
Zuerst bemerken wir, dass man diese Litteratur als eine Einheit 
auffassen muss. Die semitische Sprache Babylonien's und die Assy- 
rien's ist dieselbe; in der Litteratur sind die Assyrer (welche man 
oft die Eömer des Orient's genannt hat) von den Babyloniem ab- 
hängig; es sind alt-babylonische Texte, welche die Sargoniden für ihre 
Bibhotheken abschreiben Hessen. Auch in der siimerisch-akkadischen 
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Sprache sind einige dieser Texte verfasst, namentlich die, welche sich 
aiif Magie beziehen, die aber dann von assyrischer üebersetzung be- 
gleitet sind. "Was sich in Babylonien noch von Originalen in dieser 
Ursprache finden wird, können wir anch annähernd nicht vermuthen; 
einstweilen beschränlct es sich auf allerdings schon ziemlich zahl- 
reiche Inschriften und Cylhider ohne semitische Üebersetzung. 

Der Inhalt dieser verschiedenen Inschriften und Texte gibt auf 
mehreren Gebieten Aufschlüsse. Zuerst sind die historischen Ur- 
kunden zu nennen, die vornehmlich für die assyrische Zeit reiche 
Ausbeute bringen: Listen von Königen und von Eponymen (Lünmi 
Messen diese Beamten, welche dem Jahre ihren Namen gaben), Reichs- 
annalen, eine synchi'onistische Uebersicht der Geschichte von Assur 
und Babel, Inschriften, worin die Könige von ihren Bauten oder 
Klriegen erzählen, Bauurkunden u. s. w. Aus diesen zum Theil 
mit den erzählten Begebenheiten gleichzeitigen Berichten können 
wir den Bahmen der assyrisch-babylonischen Geschichte mit ziem- 
licher Genauigkeit construiren. Dazu kommen nun die Depeschen, 
welche Berichte der Provinzen an den Hof oder umgekehrt enthalten, 
die Bruchstücke von Gesetzen, namenthch über das Familienrecht 
schon aus der alt-babylonischen Zeit, die zahlreichen Oontracte, 
welche uns etwas vom büi'gerlichen Leben zeigen, u. s. w. 

Ueber die Religion aber verbreiten Texte anderer Axt mehr 
Licht. Von diesen insbesondere gilt das früher Gesagte, dass die 
Assyrer sie von den Babyloniem entlehnt haben, und dass sie, bis- 
weilen selbst ihrer Form nach, aber auch sonst in ihrem wesent- 
hchen Inhalt, sumerisch-akkadischen Ursprungs sind. Dies ist gewiss 
der FaU mit den magischen Sprüchen, den Beschwörungsformeln, 
auch wohl mit den astronomisch-astrologischen "Werken, den Texten 
über Omina u. s. av. Unter diesen Texten behauptete das grosse 
Werk, welches Sargon I unter dem Titel „die Beobachtungen des 
Bei" für die BibHothek von Agane anfertigen Hess, einen Avichtigen 
Platz. Bruchstücke der für die assyrische BibHothek angefertigten 
Exemplare dieses Werks sind in London; später hat Berosus das 
Buch ins Griechische übersetzt. 

Solche Werke gehören zur mantischen Litteratur, enthalten aber 
auch AvissenschaffcHche Beobachtungen: die Babylonier sind dieYäter 
der Mathematik xmd des Calenders, aber Astronomie und Astrologie 
trennen sie noch nicht. Ausser diesen magischen Texten müssen 
Avil- auch die lyrischen imd epischen nennen. Zu den ersten gehören 
einige Gebete und Hymnen, welche schon aus der sumerisch-akkadi- 
schen Zeit stammen 5 sie mit den vedischen Liedern oder den Psahnen 
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zu vergleiclien, -wie mehrfacli geschieht, erweckt mir iiTige Yorstel- 
lungen. Umfangreicher siad die epischen Behandlungen einiger 
Mythen, vor allen der Cyclus über die Izduharsage in 12 Theilen, 
auf dessen Inhalt \m später zurückkommen. 

Die rehgiöse Litteratur giebt ims eine allgemeine Yorstellung von 
mehreren wichtigen Merkmalen der Religion dieses merkwürdigen 
Volkes 5 einen Ueberblick über die religiöse Entwickelung in den vielen 
Jahrhunderten, welche die vorsemitische Cultur Chaldäa's von der neu- 
babylonischen Periode trennen, gestattet sie auch annähernd nicht. 
"Wir ordnen also den Stoff nach sachlichen Gresichtspunkten. Allein 
hier und dort kann man versuchen, den Antheü der Semiten von 
dem der Urbevölkerung zu unterscheiden, wozu die Vergleichung mit 
anderen Zweigen des semitischen Stammes ein Hilfsmittel bietet. 



§ 55. Magie und Divination. 

Litteratur. Fb. Lenoemant, La magie chez les Ohaldeens et les ori- 
gines accadieimes (1874, ein interessantes Bucli mit reiclihaltigem. Stoff, aber 
allzu gewagten Combinationen, namentlicli über die „akkadischen Ursprünge"; 
die engl. TJebersetzung 1877 ist -wesentlich yermehrt); La divination et la 
science des presages chez les Chaldeens (1875). 

Magie und Divination sind die am meisten hervortretenden 
Seiten der assyrisch-babylonischen ReHgion. Der Name Chaldäer war 
dem classischen Alterthum mit Zauberer und "Wahrsager gleichbedeu- 
tend; noch im kaiserlichen Rom, als die assyrisch-babylonischen Götter 
schon längst verschollen Avaren, fanden diese Chaldäer ein grosses 
Publicum und warnte eia Dichter: Chaldaeos ne consulito. Der magische 
Bestandtheil gehört denn auch zum AUerältesten in der babylonisch- 
assyrischen Religion, zu dem was die Semiten von dem Urvolk Chal- 
däa's entlehnten, wie schon die Sprache der Zauberformeln beweist. 

Die Voraussetzung der Magie ist hier dieselbe wie überall ; der 
Grlaube an Geister, welche man günstig für sich stimmen oder deren 
schädhche Wirkungen man durch Sprüche imd Zaubermittel abwenden 
Avill. Doch sind die Texte, welche -wir besitzen, über den iment- 
wickelten Standpunkt der Magie, wie sie bei den "Wilden herrscht, 
bereits hinaus. Die Geister, (ütukki, Sidi u. a. Namen) sind ge- 
ordnet; imter ihnen scheint eine gemsse Büerarchie zu bestehen, 
öfters kommen sie in Gruppen von sieben vor, ihnen werden be- 
stimmte Naturgebiete zugewiesen, es giebt Geister des Himmels, der 
Erde, des Wassers, oder sie hausen auf Berggipfeln und namentlich 
in der Wüste. Was aber noch mchtiger ist, gute und böse Geister 
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werden unterschieden; man ruft die guten an, um den Nachstellungen 
der hösen zu entgehen, oder man stellt sich sogar xmter den Schutz 
der höchsten Grötter selbst gegen die feindliche, anti-göttliche Macht 
der Geister. Die Beschwörungsformeln sind ia mehreren längeren 
Texten systematisch geordnet, u. a. in einem magischen Werk in 
drei Abtheüimgen *) : die erste enthält die Formeln gegen die bösen 
Geister, die zweite gegen die Krankheiten, die dritte die Lieder an 
bestimmte Gottheiten, deren Hersagung magische Wirkung übt. 
Die bösen Geister treiben ihren Unfug überall, in der Luft und in 
der Erde, im Feld und in der Stadt 5 auf der Landstrasse lauern 
sie auf den Wanderer und sind für Mensch und Thier, Gross imd 
Klein gefahrlich ; „Ehrfurcht und Wohlthun kennen sie nicht. Gebet 
und Flehen erhören sie nicht", vor ihrer unheimlichen Macht können 
nur Zaubersprüche den Menschen schützen. Diese Formeln waren so 
eingerichtet, dass darin zuerst die Dämonen, welche man beschwören 
wollte, genannt, und ihre Wirkung beschrieben, und dann dagegen 
immer der „Geist des Himmels" imd der „Geist der Erde" imd 
manchmal noch eine Reihe anderer guten Geister angerufen wurden. 
Ebenfalls durch Beschwörungen schützte man sich vor dem bösen 
Blick, dem unheilbringenden Wort, dem bösen Zauber von Feinden, 
die einen auf verscliiedene Art, z. B. durch böswillige Anfertigung 
eines Budes, behexen konnten. Auch die Krankheiten schrieb man 
dämonischen Einflüssen zu und erwartete ihre Heilung von magischen 
Sprüchen. Am häufigsten kommen sie gegen Pest, Fieber und 
Kopfschmerzen vor. Unter den kräftigen Worten, welche Uebel 
abwendeten oder vertrieben, standen die !Namen der grossen Götter 
obenan, diese Namen wurden aber oft als verborgen gedacht, wess- 
halb man die Gottheit selber anflehte, sie auszusprechen. Neben 
den Sprüchen wendete man aber auch magische Mittel an : Talis- 
mane und Amulette, magische Heiltränke u. A.; der Besprengung 
mit Wasser schrieb man belebende Kraft zu, auch die so weit ver- 
breiteten magischen Knoten sind aus Chaldäa herkünftig. Beim 
Krankenlager trug man die Bilder der grossen wohlthätigen Götter 
herbei, um Heilung zu bewirken. Es ist auch nicht zu bezweifeln, 
dass die grossen Kolosse (geflügelte Stiere, Löwen mit Menschen- 
kopf) am Eingang der Tempel und Paläste aufgestellt waren, um 
die bösen Geister fern zu halten. Nur darüber ist man imeinig, ob 
sie gute Geister darstellten oder ob sie die Abbildung der mächtigsten 



*) Die Eragin. dieses Buclis aus Cuu. lusci-. ot' AV. As. IV liat Lenormäut 
ausluhrlich beleuclitet. 
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imter den bösen G-eistern waren, -welche man dort aufstellte, um 
andere böse Mächte abzuschrecken. 

Früher als alle anderen Völker haben die Chaldäer sich ein- 
gehend mit der Beobachtung der Himmelserscheinungen, an deren 
Einfluss auf die irdischen Schicksale sie glaubten, beschäftigt. Das 
schon erwähnte grosse "Werk Sargon's I über Astrologie stand nicht 
vereinzelt da. Auf den terrassenförmig aufsteigenden Thürmen ihrer 
Tempel machten die Chaldäer astronomische Beobachtungen 5 sie 
erkannten die fünf Planeten, berechneten Finsternisse, stellten nach 
dem Lauf der Sonne durch den Zodiakus die Zwölfzahl der Monate 
fest. Mit dieser Beobachtung des Himmels verbanden sie mm die 
Wissenschaft der Omina; sie stellten die Nativität > fest und waren 
überhaupt die ersten, welche den Glauben an siderale Einflüsse 
systematisch zu einer mantischen Kuust entwickelten. Es hält schwer 
den Antheil der beiden Bestandtheüe der Bevölkerung bei der 
Bildung dieser Astrologie genau zu bestimmen. Gewiss rührt auch 
sie von dem Urvolk her; ebenso sicher aber ist, dass Stemencultus 
den Seg^ten mcht fremd war. Wir können daher annehmen, dass die 
ürbewohner und die Lnmigranten einander in diesem Punkt entgegen- 
kamen. Wie ursprünglich die Verehrung der Sterne in Babylonien ge- 
wesen ist, kann man daraus ersehen, dass das Wort Gott das Zeichen 
des Sterns hat. Dennoch ist es wohl irrig die einzelnen Götter aus 
ihrer planetaren Bedeutimg zu erklären (Nebo-Mercur, Istar- Venus, 
]S"ergal-Mars, Maruduk- Jupiter, Adar-Satum), weü diese Combination 
höchst wahrscheinlich bei mehreren dieser Götter jüngeren Datums ist. 

Neben dieser am meisten gepflogenen Form der Mantik, auf 
Grund des Standes tmd Laufes von Sonne, Mond und Sternen, 
Avurden noch manche andere von den Chaldäem getrieben. Eze- 
chiel XXI, 26 führt den König von Babel auf, wie er mehrere 
Zeichen befragt, worunter das Orakel durch Pfeile, das auch mehr- 
fach auf Abbildungen vorkonunt. Merkwürdigerweise findet diese 
Art der Mantik ihre Parallele bei den Semiten, und zwar bei den 
am wenigsten unter babylonischem Einfluss stehenden, bei den alten 
Arabern, welche zu Mekka beim Büd des Gottes Hobal ebenfalls 
Belomantie trieben. Die übrigen Arten der Weissagung sind die- 
selben, welche an vielen anderen Orten vorkommen: aus Vogelflug, 
Eingeweiden der Thiere, Prodigien, u. s. w. Besonders treten die 
Träume in den Vordergrund. Sogar in den historischen Texten 
werden Träume erzählt, durch welche Könige wie Asurbanipal sich 
beeinflussen Hessen-, im Izdubarepos kommen wiederholt Träume vor; 
in diesem Punkt verstösst allerdings das Danielbuch nicht gegen 
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historisclie "Walirsciieiiilichkeit. Es ist überflüssig, hier alle Arten 
der Mantik aufzuzählen; es genüge die Bemerkung, dass sie fast 
alle in der chaldäischen Divination vertreten waren. Auch zu dem 
Dienst der Grötter war die Weissagung schon in Beziehung ge- 
bracht: wir sehen die mantischen Pfeüe in der Hand Maruduk's und 
Istar's, welch' letztere Gröttin zu Arbela Orakel gab. 

§ 56. Götter und Mythen. 

Litte ratur. Die ReKgion behandeln C. P. Tiele (Vergeh Gesch. der 
eg. en mesop-godsd.), Fe. Hommel (Die sem. Völker, I) in schon früher ge- 
nannten "Werken. Eine kurze Uebersicht: Fb. Lenobmänt, Les dieux de Babylone 
et de l'Assyrie (Rev. de France, 1877). Einzelne Mythen: Fr. Lenokmant, La 
legende de Semiramis (1872); Eb. Schradee, Die Höllenfahrt der Istar (1874); 
femer Gr. Smith, Chaldäische Genesis (1876, die deutsche Uebersetzung ist wegen 
der Beigaben von Feibdb. Delitzsch mchtig). 

Ueber die babylonisch-assyrischen Götter haben Viele weit mehr 
ausgesagt, als sich mit Recht aus den Quellen ableiten lässt. So 
legt Lenokmant dieser Religion einen Urmonotheismus zu Grunde; 
er meint die sichere Spur davon im Wort Hu (El, im Namen der 
Stadt Babel) zu entdecken, das ui'sprünghch den einzigen Gott 
andeuten soll. In Wahrheit aber ist dieses Wort nichts Anderes 
als die Bezeichnung für den Begriff Gott, ähnlich dem indischen 
Deva und anderen Vocabeln derselben Art. Ebenso hinföHig, wenig- 
stens nicht genügend zu motiviren, sind manche Behauptimgen über 
den symboHschen Charakter der Götter Mesopotamien's. Wir 
müssen uns eben mit einigen wenig zusammenhängenden Notizen 
begnügen, da oft Herlomffc, Namen und Charakter dieser Götter 
sehr unsicher sind. Wir wissen in vielen PäHen nicht, ob eiae Gott- 
heit sumerisch-akkadischen oder semitischen Ursprimgs ist, oder wie 
die Eusion einer Gestalt aus dem einen Pantheon mit einer aus 
dem anderen stattgefunden hat. Unter allen Zeichen der assyrischen 
Schrift bieten die Götternamen die grössten Schwierigkeiten ; manche 
Lesung ist noch in der Schwebe ; man weiss nicht recht , ob ein 
gewisser Gott Adar oder Ninip heisst; ein anderer Name wurde 
früher gewiss irrig Vul transscribirt , jetzt Bin oder Raman, auch 
ob ein Name akkadisch oder semitisch ist, bleibt oft zweifelhaft. 
Dazu kommt, dass mancher Name halb Titel, halb Name ist (z. B. 
Bei), wodurch der Zweifel entsteht, ob das Wort den Gott Bei 
oder einen Anderen, den man Bei (Herrn) nennt, andeuten soll. Auch 
über den Charakter der babylonisch-assyrischen Götter ist es nicht 
leicht etwas Zuverlässiges zu sagen. Wir begegnen einer grossen 
Zahl von Gottheiten, die aber sehr verschieden sind. Zuerst die 
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vielen Greister der alten Religion, die nicht bloss nach ihren "Wir- 
kungen angedeutet sind, oder in Grruppen namenlos vorkommen, 
sondern wovon manche ziemlich scharf individxiahsirt hervortreten, 
■wie z. B. Gibil, der Geist des Feuers, den mehrere Texte, welche 
zwischen Zauberformel imd Hymne die Mitte halten, feiern. Dann 
sind manche Götter deutlich als Naturgötter kenntlich: der Mond- 
gott (Sin), der Sonnengott (Samas). Endlich ist bei anderen diese 
Naturbedeutung zurückgetreten oder nie dagewesen ; wir kenneu sie 
allein als Lenker der Geschicke, nach ihrer politischen oder sitt- 
lichen Bedeutung: Bei, Assur, Maruduk, Nebo. Unsere Kenntnisse 
sind also zu mangelhaft, um eine allgemeine Charakteristik dieser 
Götterwelt geben zu können. Auch die Sphäre des einen Gottes 
ist von der des anderen oft wenig scharf getrennt-, noch mehr gilt 
dies von den Göttinnen, die eigentlich alle nur eine tmd dieselbe 
Gestalt sind unter verschiedenen Namen, die aber wieder zum Theil 
als Titel zu fassen sind. 

Bei alledem können wir doch einige Punkte als sicher betrachten. 
Zuerst dass die Götter Assyrien's und Babylonien's dieselben waren : 
Assur allein, den die Assyrer als höchsten Gott verehrten, war in 
Babel unbekaimt. Sodann sind auch hier, wie in Aegypten, die 
uralten localen Culte unschwer zu erkennen: Sin war der Gott von 
Ur, Hea von Eridu, Babbar (Samas) von Larsa : bis in den späteren 
Zeiten bestanden die Localgötter, wie Maruduk in Babel. Dieselbe 
Gottheit kam bisweüen an verschiedenen Orten mit einigermaassen 
abweichenden Attributen vor, wie Istar in Arbela imd iA Niniveh. 
Die Zusammenschmelzung dieser localen Culte, wie auch die der 
Religion der Urbevölkenmg mit der der Semiten hat gewiss zu einer 
Systematisirung geführt , deren Anfang wir aber nicht mit Sicher- 
heit datiren können ; man hat vermuthet, Sargon I sei deren Urheber 
gewesen. Schon früh fasste man die höchsten Götter in Gruppen 
zusammen. Die zwei höchsten Triaden waren: Anu (Gott LX), 
Bei (L), Hea (XL), und Sin (XXX), Samas (XX), Raman (VI). 
Li Babylonien herrschte das Sexagesimalsystem •, wir können aber 
die Bedeutung der Zahlen, mit welchen man die einzelnen Götter 
bezeichnete, nicht mehr ermitteln. Deutlich ist nur so viel, dass 
hier eine systematisirende Arbeit vorliegt, der wir aber nicht zu 
rasch philosophische, etwa kosmogonische Gedanken unterschieben 
dürfen, wie wiederum Lenormant thut. Listen von Hauptgöttern 
besitzen w überdies mehrere, abgesehen von den Verzeichnissen 
der vielen Geister und der Anrufung vieler Götter in den Zauber- 
formeln. Manche Königsinschriften führen die Haiiptgötter auf; 
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so kennt Tiglat Pilesar I deren 7, Salmanassar 11 und Asurna- 
sirpal 13, aber in anderer Reihenfolge. Diese 13 sind: Assur, die 
beiden Triaden, Adar, Nergal, Maruduk, Nebo, Beltis, Istar. Wir 
wollen diese einzehi behandeln. 

Assur war der oberste Herr, der König der Götter, dem die 
assyrischen Herrscher Scepter und Krone verdanken. Eine Natur- 
bedeutung kennen -wir von ihm nicht; er ist der Schirmherr des 
assyrischen Reichs. Besonders im Krieg ist er thätig; er schützt 
den König und schenkt ihm den Sieg. Die Feinde der Assyrer 
sind Feinde des Grottes; so werden die Kriege beüige Kaiege; die 
furchtbare Grausamkeit, womit die Besiegten behandelt werden, üben 
die Könige im Auftrag Assur's. 

Der erste unter den babylonisch-assyrischen Göttern . ist Anu, 
den man meistens als Himmelsgott auffasst. Er heisst Vater und 
König der Götter, Herr der Länder, er führt die Schaaren der 
Geister an oder sendet sie aus als seine Diener. Als seine Söhne 
werden genannt der Eeuergott Gibil naä der Gott der Athmo- 
sphäre Raman. Seiae Gemahhn Anat erwähnen die Texte nur selten. 

Unter den höchsten Göttern kommt immer Bei, als Herr der 
Götter, Schöpfer u. s. w. vor. In der ersten Triade ist dieser 
semitische Gott an die Stelle eines sumerisch-akkadischen getreten, 
dessen Name man gewöhnüch Mulge Hest. Auch bei diesen Gott- 
heiten lässt sich die Naturbedeutung nicht präcisiren. 

Hea ist der Herr der Gewässer; sowohl des himmhschen als 
des irdischen Oceans. Er ist ein besonders wohlthätiger Gott, den 
man in magischen Formeln vaa Heilung imd Rettung am*uft; auch 
im Izdubarepos tritt er als Helfer auf. Als "Wassergott ^vü■d er 
halb in Fischgestalt gedacht; er ist der Fischmensch Oannes des 
Berosus, der aus dem persischen Meer emporstieg und das Volk 
die ersten Anfänge der Cultur lehrte. Hea's Gattin hiess Davldna. 

Sin (auch Nannar), der Mondgott, ist der König der Kronen, 
mit erhabenem Glanz. Sein Dienst wurde bis in die spätesten 
Zeiten besonders gepflegt ; als Nabonedus die Gefährdung seiner 
Herrschaft empfand, suchte er die Hilfe des Gottes Sin durch 
Tempelbauten in Ur zu gewinnen. Uebrigens feiern mehrere Hymnen 
Sin als den höchsten Gott, vor dessen Befehl Himmel und Erde 
sich beugen. Es verdient Beachtung, dass die Gottheit des Mondes 
hier nicht, wie z. B. bei den Arabern, weibHch, sondern männlich 
ist. Auch scheint der Mondgott höhere Ehren als der Sonnengott 
emj)fangen zu haben, obgleich auch dieser in alten localen Culten 
(zu Sippara, Larsa) und in dem Pantheon einen wchtigen Platz 
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hat. Er heisst Samas, Richter des Himmels und der Erde, Regierer 
des Alls, Diener des Ann und des Bei, bei seinem Hervortreten 
öföiet er die Pforten des Himmels, bringt Licht und G-erechtigkeit. 
Die hervoiTagende Rolle, welche Sonnengötter in den mythischen 
Erzählungen vom Kampf zwischen Licht und Einstemiss oder zwischen 
der wohlthätigen "Wärme und der tödtlichen Griuth in der Kosmo- 
gonie und dem Gewittermythus oft spielen, ist hier nicht dem Samas, 
sondern anderen Göttern zugefallen. Er scheint nicht als der Kämpfer, 
sondern als der immer wohlthätige Lichtbringer aufgefasst worden 
zu seia; jedenfalls wird er in den Mythen nur gelegentUch genannt. 

Der letzte Gott der zweiten Triade ist Raman (oder Bin), den 
man gewöhnlich als Gott der Athmosphäre deutet. Er ist der 
Ungestüme, der Herr der Canale, G-ott des Gewölks, des Platz- 
regens, des Sturmwinds, des Doimers, des Bhtzes (als solcher heisst 
er auch Barku), dessen Elamme den Himmel erleuchtet und dessen 
Kraft die Erde erschüttert. 

Adar (Niaip) und ISFergal sind beide kriegerische Götter, Söhne 
oder Diener des Bei, Herrn des Streites und der Jagd, daher von 
den assyrischen Königen eifrig verehrt. 

Maruduk, der Sohn Hea's und DavMna's , ist der Hauptgott 
Babels. Auch er ist eiu Kriegsheld, aber nicht in demselben Sinn 
wie Adar und itTergal, die an Blut und Verderben ihre Lust haben, 
sondern als Sieger über die gefahrHchen Ungeheuer. Er ist der 
Gott, der Schutz gegen feindliche Dämonen gewährt, darum wird 
er in magischen Formeln angerufen und auf Amuletten 'abgebildet. 
In Babel stand sein grosses Heüigthum Esagüa, das schon aus 
alter Zeit (von Hammurabi) herrührte, imd für dessen Neubau 
Nebukadrezar keinen Aufwand sparte. Dort wurde Maruduk mit 
seiner Gattin Zarpanit verehrt; Tiele hat neulich nachgewiesen, 
dass Bsagüa der einzige Haupttempel Babel's war, aber in seinem 
Bezirk mehrere kleine Heüigthümer umfasste^). Li Borsippa stand 
ein anderer grosser Tempel, Ezida, von gleichem Alter und ähn- 
Kchen Schicksalen wie Esagila zu Babel. Er war dem Nebo (Nabu) 
heilig, dem Sohn des Maruduk, der auch im Tempel zu Babel sein 
Heiligthum hatte, in Borsippa aber besonders und mit seiner Gattia 
Nana verehrt wurde. Er ist der Sohn des Maruduk, nicht aber 
kriegerisch wie sein Yater, sondern eia Gott des Lichts und der 
Oultur, der Schrift und der Offenbarung. Mit ihm ist eine alte 
Gottheit verschmolzen, deren Cultus Hammurabi einführte, Tasmitu, 

') C. P. Tiele, Die hoofdtempel van Babel en die van Boi-sippa (Vei-sl. 
en meded. k. Ak. v. Wet. Amsterdam, 1886). 

Cliantepia de la Sanssaye, Keligionsgescbichto I. 22 
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die Grottheit der Erhörung, bald männlich bald weiblich (und dann 
als Gemahhn Nebo's) aufgefasst. 

Die G-öttirmen . sind viel weniger iadividualisirt, und im Grunde, 
wie wir schon bemerkten, sind sie nur verschiedene Grestalten für 
eine und dieselbe Göttin. Die VervieKältigung mag daraus hervor- 
gegangen sein, dass im Schema jeder Gott eine Gemahlin neben sich 
empfing; auch hat der flüssige Zustand mancher Namen dazu wohl 
mitgewirkt. Diese höchste Göttin heisst Belit (Beltis), Semiramis, 
Istar. Belit, die Gemahlin Bel's ist die Mylitta Herodot's, in deren 
Dienst die babylonischen Praueu einmal im Leben sich einem Fremden 
für Geld preisgaben. Semiramis, welche Diodor zu einer Königin 
macht, Tochter der phönicischen Derketo, und von deren Abenteuer 
er allerlei zu erzählen weiss (sie ist durchaus zu unterscheiden von 
der historischen Semiramis, Herod. I, 184), ist, wie man deutHch 
aus ihren Mythen und Symbolen ersieht, eine Form der vorder- 
asiatischen Göttin, in ihrer Doppelnatur kriegerisch imd wollüstig, 
wie wir sie § 35 beschrieben haben. In Babylonien und Assyrien 
heisst diese Göttin vornehmlich Istar, mit welcher die alte Nana 
identisch oder vereinigt ist. Yon ihr sind uns mehrere Mythen und 
Mythenfragmente bekannt. Izdubar verschmäht ihre Liebe imd über- 
häuft sie mit Vorwürfen, weü sie allen ihren früheren Buhlen ver- 
derbhch gewesen sei, Königen wie Sklaven; hier sind Anspielungen 
auf uns unbekannte Mythen. Durchsichtiger ist der Mythus von 
Istar's Liebe zum schönen Jüngling Dumuzi, der seinen Feinden 
erliegt und dessen Tod die Göttin beweint. Am ausführlichsten ist 
die Geschichte von Istar's Höllenfahrt, welche man bis jetzt gewöhn- 
lich als einen Theü des Izdubar-Oyclus behandelt hat, wogegen aber 
neuerdings A. Jereimias Einsprache erhob. Istar sucht in der 
Unterwelt nicht den todten Gehebten, sondern das "Wasser des 
Lebens, dessen Quelle dort entspringt. Höchst plastisch ist die 
Beschreibung des Landes ohne Rückkehr, wo Finsterniss und Ver- 
derben herrscht und Staub gegessen wird. Dennoch können wir die 
Vorstellung von der Unterwelt nicht im einzelnen präcisiren, und 
bleibt namentlich die Frage, ob hier von einer Vergeltung die Rede 
sei, unentschieden. An den sieben Thoren, wodurch sie gehen muss, 
ist Istar gezwungen, all ihren Putz und ihre Kleidung abzulegen. So 
kommt sie vor die finstere Göttin der Erde, welche sie mit Schmäh- 
worten empföngt und gefangen halt. Nun aber ist dm'ch das Ver- 
schwinden der Istar die Fruchtbarkeit (die animahsch nicht vegeta- 
bihsch beschrieben wird) auf Erden erloschen; darum nelunen die 
hohen Himmelsgötter sich der Erde an und schicken einen Boten 
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in die Unterwelt, welcher Istar mit dem Wasser des Lebens be- 
sprengt xmd wieder hinauffahrt. Ueber die !N'aüu*bedeutmig der 
Istar ist es schwer, eine Entscheidung zu treffen. Dass sie Tochter 
von Hea oder von Sin heisst, charakterisirt sie als Himmelsgöttini 
sie ist der Planet Venus-, den Mythus der Höllenfahrt deuten aber 
Manche so, dass Istar, im Gegensatz zu der Göttin der Unterwelt, 
die finichtbare Erde repräsentirt. Gewiss ist aber, dass an ihr die 
Doppelnatur der asiatischen Göttin besonders stark hervortritt. Sie 
ist (als Istar von Arbela) kriegerisch, den assyrischen Königen Muth 
und Sieg verleihend, aber ebenso ist sie (als Istar von Ifineveh) 
die Göttin des Liebesgenusses. Die Kirnst giebt diesen Gedanken 
Ausdruck, indem sie Istar abbildet auf Löwen stehend, bewaffiiet, 
mit der Tiara, oder nackt, auch als Mutter mit dem Kinde. 

"Wenden wir uns von den Göttern zu den Helden. Das Izdubar- 
epos besteht aus mehreren Theilen, deren Einheit und Zusammen- 
hang zuerst G. Smith entdeckt hat. Seiner Oombinationsgabe gelang 
es, die 12 Täfelchen, jedes von ungefähr 300 Zeilen in 6 Colunmen, 
die aus der Bibhothek Asurbanipal's zu dieser Geschichte gehören, 
so zusammenzufügen, dass er wenigstens den Faden in die Hand 
bekam. Leider ist kein einziges dieser Täfelchen unversehrt, und 
sind verschiedene so zerbrochen, dass nur Fragmente von Zeüen 
übrig sind. Dass dieser Sachverhalt die Erklärung bedeutend ei'- 
schwert, ist selbstverständlich 5 wir müssen uns vielmehr darüber 
wundem, dass es gelungen ist, noch so Adel zu entziffern. Der Anfang 
der Geschichte versetzt uns in die alte Stadt Erech (Uruk) \md 
erzählt von der Herkunft und den Thaten des Heldenf Izdubar. Für 
einen merkwürdigen Traum sucht Izdubar die Erklänmg bei Heabani, 
einem Wesen mit Ochsenfüssen, Schwanz und Hörnern. Nur mit grosser 
Mühe wird dieser Seher bewogen, nach Erech zu kommen; einmal 
dort, schüesst er aber enge Freundschaft^mit Izdubar und erschlägt mit 
ihm gemeinschaftlich den Tyrannen Humbaba. Dann folgt die 
Werbung Istar's xna Izdubar; als dieser sie aber zurückgewiesen, 
wendet sich die Göttin an ihren Yater Anu um Eache und sendet 
einen gewaltigen Stier gegen Izdubar, den dieser aber mit Hilfe 
Heabani's tödtet. Hier schaltet G. Smith die Höllenfahrt Istar's 
ein. Jetzt wird Izdubar mit schwerer Krankheit und mit Trauer 
über den Tod Heabani's heimgesucht; er macht sich auf den Weg, 
um Genesung zu suchen bei Hasisadra, der imsterbhch an der 
Mündung der Ströme lebt. Ausfiihrlich schildert das Epos die 
Wanderungen Izdubar's imd seine Abenteuer auf dem Wege. Endlich 
erreicht er die Wohnung Hasisadra's, welcher ihm das Geheimniss 

22* 



340 Historischer Tlieil. Die Babylonier und Assyrer. 

von Leben und Genesung mittheilt. Dieser Hasisadra ist der Held 
der Sintfluth, über welche er seinem Besucher ausführlichen Bericht 
erstattet. Die letzte Tafel zeigt uns Izdubar geheilt wieder in 
Erech, aber noch immer über Heabani trauernd, dessen Geist in 
der Tiefe nicht zur Ruhe gekommen ist, und für den er von Hea 
und Maruduk Aufiiahme in die Wohnung der Seligen erlangt. 

Die Probleme, welche sich an diesen epischen Cyklus knüpfen, 
siad zum grössten Theil noch imgelöst. Zuerst ist die Präge, ob 
diese Geschichte in ihrer Einheit, abgesehen von den einzelnen Er- 
zählungen, von der Urbevölkerung oder von den Semiten herrührt. 
Besonders unsicher ist die Lesung der Namen, die vorläufig als 
Izdubar (Gizdubar), Heabani, Hasisadra u. s. w. transscribirt werden, 
was gewiss nicht richtig ist; aber man ist noch nicht im Stande die 
Zeichen mit "WahrscheinHchkeit zu deuten. Die von Vielen ange- 
nommene Identification Izdubar's mit Nimrod meint Haupt schon 
durch die Lesung Namrutu rechtfertigen zu können. Von nicht 
geringerer Bedeutxmg ist der Gegensatz, der sich auch hier geltend 
macht, zwischen der Fassung dieser Erzählungen als Sagen mit 
geschichthchem Kern, oder als Naturmythen. Die erste Ansicht 
vertritt crass euemeristisch G. Smith, gemässigter Fbiedr. Delitzsch. 
Der erste sieht sogar in Istar eine Königin von Erech imd sucht 
in den Erzählungen von den Kämpfen Izdubar's historische Beziehungen. 
Es mag allerdings der Eall sein, dass solche mit eingeflochten sind ; 
so kann vielleicht der Fall des Tyrannen Humbaba mit dem Unter- 
gang der elamitischen Fremdherrschaft in Chaldäa in Beziehung 
gebracht werden*, gewiss aber wäre es vergebliche Mühe für das 
Ganze sich historische Anknüpfungspunkte zu suchen. Wir wollen 
aber ebensowenig für Alles, was die Anhänger der mytliischen 
Deutung (Sm Henry Rawlinson, Lenormant, Satce, Tiele) 
über Izdubar als Sonnengott oder alt-akkadischen Feuergott gesagt 
haben, die Verantwortung übernehmen; Izdubar's Kämpfe und 
Wanderungen werden dann als die der Sonne erklärt, die 12 Theile 
des Epos beziehen sich auf den Lauf der Sonne und den Zodiakus, 
das Erkranken des Helden ist das Schwächerwerden der Sonne, die 
Erbitterung zwischen ihm und Istar, die Sommerhitze, welche die 
Fruchtbarkeit tödtet, und die Sintfluth, die Regenzeit. Auch hat man in 
der Geschichte Izdubar's das Original der Heraklesmythen gesehen 
und die Gleichheit der Züge beider Erzählungen nachzuweisen 
gesucht: der Kampf mit dem Löwen auch in den Darstellungen der 
j)lastischen Kunst bietet einen auffallenden Punkt von Aehnlichkeit *, 
weniger einleuchtend ist die Vergleichung von Heabani mit Cheiron. 
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§ 57. Die chaldäische Genesis. 

Litteratur. Gr. Smith, Chaldäische Genesis (schon oben genannt); 
auch Lenormant's Werk über Berosus und Friedr. Delitzsch über das Paradies 
erwähnten wir bereits; Fr. Lenormant, Les origines de l'histoire d' apres la 
Bible et les traditions des peuples orientaux (3 vol. 1880 — 1884, worüber bereits 
§ 4); Le deluge et l'epopee babylonienne (in Les prem. civiKsations, II); P. Haupt, 
Der keilinschriftliche Sintfluthbericht (Vorl. 1881, derselbe gab auch einen wich- 
tigen Excurs in der 2. Aufl. von Schrader's Keilinschr. u. A. Test.). Uebrigens 
ist die Frage in sehr vielen Abhandlungen besprochen und auch von der 
Seite der alttestamentlichen Studien aus erörtert worden. Man benutze 
u. A. die einschlägigen Partien von K. Budde, Die biblische Urgeschichte 
(1883), und die sorgfältige Abhandlung von "W. H. Kosters, De bijbelsche zont- 
vloedverhalen met de babylonische vergeleken (Theol. Tijdschr. 1885). 

Die eigenthümliche Aiizielnmgskraffc der Assyriologie liegt für 
Viele in ihrer Beziehung zu den alttestamentlichen Studien. Zugleich 
bedingt dies aber die (refahr, zu eifrig nach biblischen Parallelen 
zu suchen iind eine Art von Sensationswissenschaft; zu treiben. Es 
lässt sich nicht läugnen , dass , seitdem im Jahre 1872 zuerst in 
England durch Gc. Smith die überraschende AehnKchkeit zwischen 
den keilinschriftlichen und biblischen Erzählungen von der Sintfluth 
bekannt "wurde, diese (^refahr nicht immer vermieden worden ist. 
Wir wollen hier den Thatbestand einfach darlegen. 

Die Berichte, welche miteinander verglichen werden, sind einer- 
seits Gen. I — XI, anderseits was babylonisch -assyrische Texte (so- 
wohl die in Keüschrift; als die des Berosus) über diese Urgeschichte 
aussagen. Es leuchtet ein, dass dieses Thema sich in mehrere 
Detailfragen auflöst. So hat Fbiedr. Delitzsch gdhieint, durch 
die Geographie Babylonien's zu einer sicheren Bestimmung der Sage 
des Paradieses zu gelangen, was ihm aber von Lenokmäkt u. A. 
streitig gemacht ist. Auf viel loserem (rrunde hatte Gr. Smith 
einen Sündenfallbericht in den Keüschriffcen gefunden; von dieser 
Combination ist aber nichts übrig geblieben, als die noch immerhin 
unsichere Yei-muthimg, dass ein gewisser Baum auf babylonischen 
Cylinderabbildungen einen der Paradiesesbäume vorstelle. Sicher ist 
dagegen der Zusammenhang zwischen den Cherubim, von Gen. HI 
imd von Ezechiel und den Kirubu der Babylonier imd Assyrer, 
einer Art von (xenien, welche auch die vier "Wesen, Stier, Löwe, 
Adler, Mensch, in sich vereinigen. Mit der Eeststellung ihres 
assyrischen Ursprungs ist aber ihr Wesen noch nicht genügend 
erklärt. Einen anderen wichtigen Vergleichungspunkt bieten die 
zahlreichen ethnographischen Notizen der assyrischen Inschriften mit 
der Völkertafel Gren. X; sehr ausführlich hat Lenormant dieses 
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Material zusammengestellt. Die Parallele zur Thurmbauerzählung, 
welclie Gr. Smith in etaem Keilschrifttext entdeckt zu haben meinte, 
ist dagegen -wieder recht hinföUig, ebenso die sprachliche Grundlage 
der Behauptung, dass der Thurm zu Borsippa (jetzt Birs Nimrod, 
wohl der terrassenförmige Belustempel Herodot's) derselbe war, von 
dessen Bau Gen. XI erzählt. 

Alle diese Punkte lassen wir bei Seite hegen, um die zwei 

^richtigsten Parallelen etwas näher anzusehen, welche die Kosmogonie 

und die Sintfluth betreffen. Für die Kosmogonie sind wir fast ganz 

auf spätere Berichterstatter angewiesen; glücklicherweise wissen wir, 

dass Berosus ächten alten Stoff überhefert. Wohl Hegen schon 

etliche Fragmente über Kosmogonie in Keilschrift vor, aber in so 

schlechtem Zustand, dass man keine befriedigende Uebersicht 

über das Ganze geben kann. Deutlich sind nur einige Notizen, 

z. B. dass an den Anfang ein Chaos gestellt wurde, das 

der Text Tiamat nennt. Textfragmente und Abbildungen auf 

Cyhndern wissen von einem kosmogonischen Kampf z^vischen Tiamat 

und Maruduk, wovon die bekannte Geschichte vom Streit zwischen 

Bei und dem Drachen eine Form ist. Diese Tiamat ist weibhch 

gedacht, als das Meer, das chaotisch Alles in sich barg, während 

der Gott (Maruduk, Bei) ordnend daraus die Welt schuf. Diese 

Tiamat ist unter dem Namen Tauthe eines der zwei kosmogonischen 

Principien (das andere heisst Apason) bei Damascius, einem Autor, 

dessen Fragment über die babylonische Kosmogonie in griechischer 

Form verschiedene Namen enthält, in welchen wir unschwer die 

Gottheiten Ann, Hea, Davkina, Bei, wiederfinden. Am ergiebigsten 

sind aber die Fragmente von Berosus. Der Fischmensch Oannes, 

der den- rohen Urmenschen die Anfänge der Gesittung und der 

Wissenschaft beibrachte und nachts wieder ins Meer tauchte (denn 

„er war ein Amphibium," wie Berosus geistreich bemerkt), Hess 

eine Schrift nach über Kosmogonie. Zu Anfang war nur Finsterniss 

und Wasser , worin spontan allerlei Ungeheuer enstanden. Ueber 

diese Schöpfung herrschte ein Weib Omoroca oder Thauatt, was 

Meer bedeutet (Tiamat). Diesem Zustand machte Bei ein Ende, 

indem er das Weib in zwei Theüe zerschnitt, woraus er Erde und 

Himm el bildete. Darauf schnitt Bei sich selbst den Kopf ab, und 

aus seinem Blute mit Erde vermischt kneteten die Götter die 

Menschen, die darum der götthchen InteUigenz theühaftig sind. Bei 

der Vergleichung dieser kosmogonischen Gedanken mit denen der 

Genesis muss noch als drittes Ghed in der Reihe beachtet werden, 

was wir von der phönicischen Kosmogonie aus den Fragmenten des 
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Philo von Byblos (Sancltoniathon) wissen. Wenn man nun, wie 
namentlich Lenormänt, die sämmtlichen Parallelen zu dem biblischen 
Schöpfungsbericht zusammenstellt, so sieht man deutlich, dass sie 
ims noch zu keinen bestimmten Schlüssen über Herkunft und Ent- 
wickelung der Vorstellungen berechtigen. Vornehmlich bedingt der 
verstümmelte Zustand der Keüiaschriffcen hier eine empfindliche 
Lücke. Die Gedanken, welche unsere Aufinerksamkeit hauptsächlich 
in Anspruch nehmen, sind folgende. Zuerst ist die Kosmogonie 
zugleich Theogonie, sowohl bei Damascius als in einem der Frag- 
mente von Philo von Byblos, durcha,us aber nicht in der Genesis, 
wo die ganze Kosmogonie in streng monotheistischem Geist 
geschrieben ist. Einen ursprünglich chaotischen Zustand , ein Ur- 
wasser, finden wir dagegen sowohl in der Genesis als in den baby- 
lonischen Berichten. Ebenso herrscht wesentliche Uebereinstimmung 
in der Auffassung der Schöpfung, als der Ordnung einer schon vor- 
handenen Materie, in der Vorstellimg einer Scheidimg zwischen 
Himmel imd Erde, in dem Gedanken der Mischung göttlichen Lebens 
und irdischen Staubs bei der Schöpfung des Menschen. Dagegen 
tritt sowohl in den babylonischen als in den phoenicischen Berichten 
der Zusammenhang der Kosmogonie mit der Notiz über den Ur- 
sprung der Civüisation viel mehr in den Vordergrund, als in der 
Genesis, wo man mit Mühe diese Beziehxmg aus einigen "Worten 
herauslesen muss, wenn nicht in dieselben hineinlegen. 

Günstiger als bei der Schöpfungsgeschichte ist der Sachverhalt 
bei den Berichten über die Sintfluth, worüber, ausser Berosus, ein 
umständlicher, gut erhaltener Keilschrifttext im 11. Täfelchen 
des Izdubarepos vorHegt. Dieser Bericht sthnmt sowohl im 
Ganzen als in treffenden Details mit den beiden Erzählungen 
übereia, welche der Bedactor der Genesis zusammengestellt hat, 
besonders mit der älteren, der des sogenannten Jahvisten. Auch 
das Izdubarepos erzählt von einer grossen Eluth, von welcher der 
fromme Hasisadra gerettet wurde, indem er auf göttliches Geheiss 
ein Schiff baute, um sich und von aUem Samen des Lebens imter- 
zubiingen. Das Trocknen der Erde wird auch hier durch die Aus- 
sendung von Vögeln erkundet (Taube, Schwalbe, ßabe). Nach der 
Errettung brachte Hasisadra ein Opfer, auf dessen Geruch hin sich 
die Götter ^vie Fliegen versammelten. Die Liste der Punkte von 
Uebereinstimmung und von Unterschied zwischen dem babylonischen 
tmd dem bibhschen Bericht ist schon mehrfach aufgestellt worden. 
Was den Unterschied betrifft, heben wir besonders den verschiedenen 
Geist der beiderseitigen Erzählungen hervor. In der Genesis ist 
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die Sintfluth ein Gericlit, das durcli Grott über die sündige Menscli- 
heit verhängt wird. Diesen Charakter hat das Ereigniss in der 
chaldäischen Erzählimg durchaus nicht. Viehnehr tritt bei dieser 
Veranlassung eiae ernsthafte Spaltung unter den Gröttem zu Tage. 
Die Fluth ist einerseits durch götthche Wülldir verursacht, die 
Grötter hatten Lust die Fluth anziuichten , vor allen anderen wai- 
Bei dabei thätig^ anderseits war es eine Ar^ '^on Eatum; durch 
Istar war ein grosses Unheil geweissagt worden, ohne dass sie 
wusste, yde es geschehen würde. Die Bewahrung Hasisadra's ist 
ganz die That Hea's, ohne Vorwissen Bel's, der sogar zürnt, dass 
ein Mensch gerettet ist. Istar wehklagt über den Untergang der 
Menschen, welche sie doch nicht gebäre, um als Fischbrut das 
Meer zu füllen. Es .kommt nach dem Abschluss der Katastrophe 
zu einem heftigen Streit zwischen Hea und Bei: Hea wirft Bei vor, 
dass er ohne Unterschied die Gruten mit den Bösen verderbe und 
kündigt den Beschluss an, dass die Erde nicht mehr durch eine 
Fluth verheert werden sollte. Nur mit Mühe versöhnt sich Bei mit 
der Errettung Hasisadra's. Diese dramatische Einfährung der Grötter 
macht den grossen Unterschied zwischen dem bibHschen und dem 
keüschriftHchen Bericht aus. Berosus hat wieder einige andere 
Züge. Er legt ein Hauptgewicht darauf, dass Xisuthrus (Hasisadra) 
die heiligen Schriften in der Stadt Sippara vergraben muss, wo sie 
nach der Fluth wieder zu finden sind. Nach der Fluth lässt er 
Xisuthrus nicht unsterbhch auf Erden leben, -svie Hasisadra, sondern 
zu den Göttern in den Himmel entrückt werden, wie der bibhsche 
Henoch. 

Aus diesen und ähnlichen Beobachtungen geht die Frage her- 
vor, wie vnx uns das Verhältniss zwischen der babylonischen xmd der 
israehtischen Erzählimg zu denken haben. Dass beide trotz mancher 
Dififerenzen . sowohl im Greist der Bearbeitung, wie in Einzelheiten 
(z. B. was den Schiffsbau, die Dauer der Fluth u. a. betrifft), dennoch 
ein und dieselbe Erzählung sind, ist ebensowenig zweifelhaft, als dass 
die UrsprüngHchkeit auf der Seite des chaldäischen Berichts liegt. 
"Wie man nun aber die Art und Zeit der Entlehnung bestimmen 
muss, darüber ist noch keine Sicherheit zu erlangen gewesen. Höchst 
unwahrscheinlich ist ein vorgeschichthcher Zusammenhang, so etwa, 
dass Abraham diese Tradition aus dem chaldäischen Ur mitgebracht, 
und dass sich diese bei beiden Völkern selbstständig entwickelt hätte. 
Gregen diese Annahme zeugt schon, dass die Bekanntschaft mit der 
Sintfluth in der alttestamentUchen Litteratur erst spät nachweisbar 
ist; aber überdies kann man, mit der Liste der parallelen Ausdrücke 
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vor sich, nur schwer sich einen so fernen Zusammenhang denken, 
wie den zwischen den Ausläufern derselben Tradition, welche sich 
bei zwei seit der urgeschichtlichen Periode getrennten Yölkern selhst- 
ständig entwickelt hätte. Ob man darum die Bntlehnimg bis in die 
Zeiten des Exils herabrücken muss, ist aber ebenso zweifelhaft; 
in dieser Zeit waren wohl die Israehten wenig geneigt, rehgiöse 
Traditionen von ihren Bedrückern herüber zu nehmen. "Wahrschein- 
licher ist die Annahme, dass die Entlehnimg in der Königszeit 
stattfand, wo ja die Beziehungen zwischen den israeHtischen Reichen 
und Assyrien -Babylonien lebhaft und dxirchaus nicht immör feind- 
lich waren. 

lieber diese und anverwandte Fragen hat man noch viel zu 
forschen. Als der B.ausch, den die ersten Entdeckimgen hervor- 
gebracht, sich gelegt hatte, wurde die chaldäische Genesis für 
Manche eine Enttäuschung, weü sie darin statt der versprochenen 
glänzenden Resultate nur schwierige Probleme fanden. Jetzt aber 
erkennt man, dass diese Probleme auch ihr Interesse haben, und die 
ihnen gewidmete Arbeit durchaus nicht imfruchtbai* ist. 



Die Inder. 

Litteratur. Chr. Lassen, Indische Alterthumskunde (4 Bde. 1847 bis 
1861. 2. Aufl. von B. I und II. 1867—74); J. Munt, Original sanskrit Tests on 
the origin and history of the people of India , their religion and institutions, 
o vol.: I. The origin of caste; II. The trans-himalayan origin of the Hindus; 
m, The Vedas: Opinions of their authors and of later indian writers on their 
origin, inspiration and authority; IV. Comparison of the vedic with the later 
representations of the principal indian deities; V. Contributions to a know- 
ledge of the cosmogony, mythology, religious ideas, life and manners of the 
Indians in the vedic age (1858 — 1872, 2. ed. [sehr vermehrt] von vol. 1—4, 
1868 — 1873). Diese beiden classischen Sammelwerke Lassen's und Mrm's sind 
jedem, der sich mit indischer Geschichte imd Religion beschäftigt, unentbehrlich. 
H. T. CoLEBBOOKE, Misccllaneous Essays, ed. by E. B. CoweU (2 vol. 1873) : eine 
Sammlung von Abhandlungen zuerst in As. Researches, Transact. of the R. As. 
Soc. und anderen Zeitschriften erschienen; sie datiren schon aus dem Anfang 
dieses Jahrhunderts und begründeten zuerst die indischen Studien, haben aber 
ihren "Werth noch nicht verloren ; die Ausgabe ist diu-ch Anmerkungen Cowell's 
und Anderer bereichert. H. H. Wilson, "Works, ed. by Dr. R. Rost (5 vol. 
1861—1865): I. ü. Essays on the religion of the Hindus; m.IV. V. Essays on 
sanskrit Literature: von der Arbeit dieses anderen Veteranen der Indologie gilt 
dasselbe, wie von der Colebrooke's, namentlich sind seine Studien über indische 
Secten werthvoll. A. Weber, Akademische Vorlesungen über indische Literatur- 
geschichte (1852. 2. Aufl. 1875); Lidische Skizzen (4 Abh. 1857); Indische 
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Streifen (3 Bde. 1868 — 1879, Bd. 11 und HI enthalten eine kritische BibHographie 
der indischen Forschungen in den Jahren 1849 — 1879); seit 1849 giebt "Weber 
Indische Studien heraus, eine Zeitschrift, welche die Herausgabe und Bearbeitung 
der Quellen bezweckt; bisher sind 17 Bände erschienen. F. Max Müllee, 
A h^story of ancient sanskrit Literature so far as it ülustrates the primitive 
Religion of the Brahmans (1859): behandelt bloss die vedische Litteratur, von 
ihrer jüngsten Periode zu der älteren aufsteigend. Auch seine Chips fromä 
german Workshop (deutsch : Essays, 4 vol.), namentlich Bd. I-, und seine Lectures 
on the science of Language (2 vol.) bieten makiches "Wichtige über Indien; 
ganz gehören hierher seine Hb. Lect. 1878, On the origin_ and growth of religion 
as iUustrated by the religions of India. Monier "Williams , Lidian "Wisdom 
(3. ed. 1876), ein dankenswerthes Spicilegium aus den verschiedenen Gattungen 
des indischen Schriftthums; noch werthvoller ist sein nach mehreren Reisen in 
Indien verfasstes Buch: Kehgious thought and life in üiidia: I. Vedism, Brah- 
manism and Hinduism (2. ed. 1885);. eine kurze Gesammtübersicht gab er imter 
dem Titel: Hinduism (See. f. prom. ehr. knowl. 1878). P. "Wurm, G;eschichte 
der indischen Religion (1874), ebenfalls eine knappe Uebersicht, zum. Zweck des 
Missionsunterrichts zusammengestellt. Unbedingt zu empfehlen ist A. Barth, 
Les religions de Tlnde (1879, zuerst in Lichtenberger, dann als Separatabdruck 
erschienen; eine engl. Uebersetzung, in Tr. Or. S. 1882, ist verbessert und ver- 
mehrt). J. DowsON, A classical dictionary of Hindu mythology and religion, 
geography, history and literature (Tr. Or. S. 1879) kann als nützliches Nach- 
schlagebuch empfohlen werden. 



§ 58. Vorbemerkungen. 

Die indische Religion hat ihi-e Ursprünge in einer ältesten Yor- 
zeit, die "wir selbst annäherungsweise nicht bestimmen können, aber 
noch heute zeugen mancherlei Bildungen von ihrer Lebensfähigkeit, 
und' kommt sie den Bediirfiiissen von Millionen entgegen. Die 
(Dreschichte dieser Religion berührt sowohl die schwierigsten Fragen 
der Archäologie "als die praktischen Probleme der Gegenwart. Das 
Merlnvür,dj.ge, an dieser Rehgionjst, dass sie .iu .ihrer mehrfach 
tausendjährigen Entwickelung , auch unter störenden Eiawirkungen 
von innen wie von aussen, und trotz der grössten Mannigfaltigkeit 
von Forriien, doch einen einheitiichaiisgeprägten Charakter' bewahrt 
hat.j. In ■ allen ihren (gestalten ist ihr eine Abneigung ' von der 
äusseren /Weltrealität wesenthch. Ein Hang, zmn' Mysteriösen vfie 
zum Abstrusen offenbart sich" in "ihren rohen Symbolen, ihren sub- 
tüen Unterscheidungen, ihren oft nur scheinbar tiefen Speculationen. 
Aber -zugleich waren die Inder ernsthaft bemüht, nach' dem Wesen 
zu greifen, und den Schein zu opfern-, dieses Wesen haben sie ab.er 
nie als- überweltlich gefasst;- den Grlauben an jie Einheit der Welt 
kann man als das Grunddogma de r ganzen Jndis(^en_ Anschauung 
bezeichnen. . 



/ 
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JMit diesem. Grrundcharakter hängt freilich eines der grössten 
G ebrechen de s indischen Lebens zusammen: der völli ge Mangel a n 
histo risch em Sj^T Wiey. bedeutend die ,Cultur auch sein mag, 
welche wir bei den, Indern finden, unter . die geschichtlichen Volker 
sind sie kaiim zu zählen , dertii^ weder durch merkwürdige staatliche 
Organisation, "notjh, durch das B,estreben, sich .anderen Völkern gegen- 
über zu behaupten oder geltend zu machen, zeichnen sie sich aus. 
Daher hat die Weltgeschichte^ welche gerade nach dieseji Gesichts- 
punkten b§urt]iei|t, inwiefern sie die einzelnen Völker in den Kxeis 
ihrer Betrachtjmg zii ziehep hat,, wenig mit den Indern zu schaffen. 
Für den G-ahg der Bntjnckelüng der Menschheit ist die Geschichte 
der griechischen Bleinstiaaten weit wichtiger als die des' grossen 
Indien's, dessen Bewphner es. sich nicht angelegen sein Hegsen, eine 
Rolle auf der Weltbühne zu spielen.. Diese Gleichgiltigkeit- zeigt 
sich vor Allem in der Abwesenheit von historischen Schriften. Unter 
den überaus^ zahlpreichen" Werken, woraus ihre Litteratiir besteht, 
sind hur. s>hr, wenige und jüngerg von historischem Inhalt; keine 
Anhalen berichten von den Schicksalen der Fürsten und Staaten ; 
hier existictef das Bedürfniss nicht, die Erinnerung an Vergai]^enes 
aufeubewahren. / Dieser Thatbestand thnt fr e ilich^ der "Wichtigkeit 
der Erforschung de r indi schen Rehgion sgeschich te keinen Eintrag , 
abeiT^erschwerj; dieseTäxbeit be^ente M. Wiewohl die Religions- 
gesWchte im allgemeinen sich mit den 'inneren Momenten des • 
Volkslebens beschäftigt, so ist der solide Bau der äusser.gn Geschichte 
mit ihren gen^au abgegrenzten Perioden ihr ^nöthig, indem er^ den 
Rahmen bildet, worin. si§ ihre Arbeit einfasstj Hier aber fehlt dieser 
Rahmen fast ganz. Die Geschich te Indien's hat keine festen Data ; 
einzelne dürftige chronologischie Bestitmnungeh sind nur möghch durch 
Beniftzün g der spärhchen ausländischen Zeugnisse . Die .Inder sind 
aberv nur wenig mit den historischen Völkern des Alferthums in 
Berühriing gekommen; - Der erste feste Punkt, der sich darbietet, 
ist die Gesandtschaft des Megasthenes, der im Auftrag des Seleukus 
Mkator am Hofe des Tshandragupta verweüte (306 — 298 v. Chr.). 
und werthvolle Nachiichten.über Indien sammelte, wovon leider, nur 
Fragmente auf uns gekommen sind. Von dieser ersten eingehenderen 
Begegnung mit der griechischen Culturwelt kann man nun, mit Hilfe 
eüiheimisQher Traditione^, zurückrechnen und kommt auf diese "Weise 
für die Bestünmung de.s Tode s des Buddha auf das Jahr 477 v. Chr., 
ein Datum, daSj, wiewohl nicht allgemein angenqnimen, dennoch emen 
ziemHchen Grad von "Wahrscheinlichkeit hat. 

So ist wenigstens" eine sichere Grenze in der indischen Geschichte 
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nachzuweisen, und kann man das.vorbuddhistisclie vom nachbuddhisti- 
sehen Z ei^ter u nterscheiden. Eine ' genaue Kenntniss der' histori- 
schen Verhältnisse und der socialen Einrichtungen ist aber für die 
vorbuddhistische Zeit gar nicht und für die spätere nur sehr ^mangel- 
haft zu en'eichen. Eine umfangreiche Litteratur gönnt uns -^ einen 
Einblick in die Geschichte des Cultus und des rehgiösen Denkens, 
aber, namenthch für die Schicksale des Yolks müssen wir uns init 
sehr dürftigen!" ISTotizen begnügen, wenn wir- nicht aus der Helden- 
sage, wie sie in den Epen bearbeitet ist, Geschichte destiUiren, was 
immer ein gewagtes Unternehmen ist. Dass die Arier (Herrn), wie 
sie • sich selbst im Gegensatz zu den feindlichen Ureinwohnern 
(Dasyu) ^) nannten, vom JN'ordwesten in Lidien eindrangen, zunächst 
ün Stromgebiet des Indus sich niedersetzten, dann das des Ganges 
eroberten und ers^ in jüngerer Zeit im Dekhan, südlich vom Vin- 
dhyagebii'ge, sich ansiedelten, dass diese fremden Eindringlinge erst 
nach heftigen Kämpfen, sowohl mit den Ureinwohnern (die aber in 
manchen Theilen des Landes, namentlich im Dekhan, zahlreich 
blieben und auf die herrschend^ Easse bedeutenden Einfluss üb,ten) 
als unter eiuander zum festen Besitzthum gelangtien: dies Alles ist 
freilich sicher, aber im einzelnen, ist "die chronologische Bestimmimg 
unmöglich. Daher die Unsicherheit in der indischen Litteratur- 
geschichte, welche immer auf die innere Eaitik angewiesen ist, -Aus 
ihrem Inhalt imd gegenseitigen Verhältniss das Altef" äeT- Schriften 
abzuleiten, ist aber so schwierig, dass öftprs selbst das Jahrhxmdert, 
in das ein Buch fällt, sich nicht angeben lässt. Dazu.konpat, dass 
die älteren Producte der Litteratur Jahrhunderte hindurch nicht als ' 
Schrift, sondern als Wort im Gedächtniss aufbewahrt waren.-- Es- 
giebt^sogac. manche Gelehrte, die, obgleich nicht ohne "Widerspruch, 
fiir den semitischen Ursprung der ^indischen Schrift und ihren erst 
späten. Gebrauch füi'' htterarische Zwecke eintreten^). 

So bleibt innerhalb der einzelnen Perioden-, namenthch. füi- die 
ältere Zeit, die chronologische Ordnung- ungevnss, imd können wir 
das Ganze auch nur in grossen Zügen eintheilen. Lassen hat als 
die zwei" grossen Ereignisse, welche 'eine Scheidewand bilden, den 
Buddhismug und die Eroberungen mohammedanischer Fürsten (seit 
ungefähr lOÖO n, Chr.) bezeichnet. Weber imterscheidet in der 
Litteratur die vedischen, die Sanskrit- und die neu-indischen Pro- 
ducte; von diesen drei Perioden hat er in seinen Ak. Vorl. nur die beiden 

^) Ueber den G-ebrauch des "Wortes Dasyu, auch fiir feindliche Geisterwesen, 
Mum n . eh. m. 

^j Ueber diese Frage, Lassen I , 1009 ff. 
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ersteren behandelt. M. Müller, der nur von der vedischen 
Litteratur redet, überhailpt alles Nachbuddhistische in Indien ziem- 
lich verachtet, hat in der vedischen Zeit vier A^theüungen erkannt: 
die Tshandas-Periode , in der die alten Hymnen entstanden, die 
Mantra-Periode , in, der sie bereits in eine geordnete Samm- 
lung zusammengebracht waren, die Brahmana-Periode imd die 
Sutra-Periode , in welqhen die- mit diesen Namen angedeuteten 
Schriften verfasst wrden. Die letzte verlegt er in die Jahre 600 
bis 20ö'v. Chr. Diese Eintheüung, besonders die Unterscheidung 
der beiden ältesten Perioden, hat viele Bedenken enjegt. Am meisten 
empfiehlt sich wohl die Eintheüung Barth's, der in fünf A bs ^nitten 
den Yedismus, den Brahmanismus, den Buddhismus, den Jainismu s, 
den Hinduismus behandelt . Freüich ist die Grenzlinie zwischen den 
zwei ersten Abschnitten fliessend. Dieselbe vedische Litteratur um- 
fasst beide Perioden, und die Merkmale, wodurch man den Brahma- 
nismus vom Yedismus unterscheidet, sind nicht sowohl qualitativer 
als quantitativer Art. "Wir .fassen daher den Vedismus und den 
Brahmanismus zusammen. Streng chronologisch können wir freüich 
nicht verfahren ; im ersten Hauptabschnitt wird sogar schon manches 
Nachbuddhistische berührt werden. 



I. Vedisclies und Brahmanisclies Zeitalter. 

. § 59. Uebersicht über die vedische Litteratur. 

Litteratur. H. T. Colebbooke, On the Vedas or sacred writings of 
the Hindus (1805, in Mise. Ess. I, -witli notes of Whitney); R.Roth, Zur Litte- 
ratur und Greschichte des Weda (1846); F. Max^Mülleb, Lecture on the Vedas 
(1865, Chips I). 

Der Nam e Yeda, das "Wissen, bezeichnet n icht ein Buch oder 
eine fe st abgeschlossene Sammlimg, sondern eine ganze Litteratur . 
Yon dieser Litteratur sind die termini a quo und ad quem auch an- - 
nähernd nicht zu bestimmen. Die ältesten Spriiche und Lieder 
mögen wohl bis in die indogermanische oder wenigstens indopersische 
Urzeit hinaufreichen, während abwärts die jüngeren Schriften, wie 
auph die- späteren Recensionen der älteren aus dem buddhistischen 
Zeitalter stammen^ Auf , die Herausgabe und UeberSjCtzung der zahl- 
reichen hierhey gehörigen Schriften, wie auf die Greschichte ihrer 
Entstehung, mündlichen Ueberheferung, Aufzeichnimg, verschiedenen 
Textgestaltungen und weiteren Schicksale ist in den letzten Jahr- 
zehnten von Männern wie Benfby, Roth, Weber, Max Müller, 
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Whitney, Aufrecht, Röer, Büht.ek, Stenzler, Rajendralala 
MiTRA u. A. ebensoviel Meiss wie Scharfsinn verwendet worden. ^ 
"Wir verzictten darauf, eine vollständige Liste sämmtHclier vedischen 
Schriften zu geben und fuhren dem Leser nur die Hauptbestand- 
theüe dieser Litteratur vor. 

Durch dieses ganze vedische Schriffcthum geht die Unterscheidung 
von Mantra, Liedern (dieser Theü heisst auch Sanhita, Sammlung), 
B rabmana^ rituellen Tractaten und Sutra , "welche als Vedanga, Grlieder 
des Veda, sich dem eigenthchen Veda anreihen. Dieser dritte Theil 
heisst daher auch Smriti (Gredächtniss, Ueberlieferung), die beiden 
ersten Sruti (G-ehör, heilige Lehre). Diese Eintheilung bezieht sich 
auf alle Yeden, dere n Zah l entweder auf 3 (ihre Kenntniss war das 
„dreifache "Wissen") oderaM 4 a ngegeben wird : Rik, Saman, Yajus, 
Atharvan. Dieser letzte wird entweder als einer jüngeren Zeit oder 
einem anderen Cultuskreise angehörig dargestellt. Diese Veden sind 
in verschiedenen Schulen in öfters sehr abweichender Grestalt über- 
liefert; ihre versclüedenen Recensionen (Saldias) sind wohl zmn 
grössten Theü verloren gegangen, vom Sanhita des Yajur-Veda sind 
ilirer aber noch 5 übrig. 

"Wir betrachten mm diese Sammlungen etwas näher und fangen 
mit den Sanhita an. Wemi wir Rik als die Lieder, Saman als die 
G-esänge, Yajus als die Sprüche beschreiben, so ist damit noch keine 
genügende Einsicht in den Sachverhalt gewonnen. Factisch ist der 
Liederschatz in diesen 3 Sanhita, freilich mit bedeutenden Ab- 
weichungen von Lesarten, fast ganz derselbe: die Lieder des Sama- 
Veda sind, nm* mit Ausnahme weniger Strophen, sämmtlich, und 
die des weissen Yajur-Veda zum grossen Theil dieselben, die im 
Rig-Veda vorkommen. Der Unterschied ist, dass der Rig-Yeda die 
Lieder nach den Sängerfamilien, denen sie zugeschrieben wurden, 
geordnet enthält, während die Sammlung der beiden anderen Veden 
hturgischen Zwecken dient. Der Sama-Veda enthält diejenigen 
Lieder, welche beim Somaopfer gesungen wurden, in der Folge, 
welche diese Ceremonie erheischte. Der Yajur-Veda dagegen um- 
fasst das gesammte OpferceremonieU. In diesem Veda ist eine 
grosse Spaltung der Schulen bemerkbar. Die zwei Hauptabtheüungen 
sind als schwarzer und weisser Yajur-Veda dadurch unterschieden, 
dass im schwarzen (Taittirija) der liturgische Theil (Sprüche und 
Lieder) mit dem rituellen (Darstellung und Erklärung der Ceremonie) 
in eins verwoben ist, während im weissen (Vajasaneya) diese beiden 
Theile, gerade wie bei den übrigen Veden, als Sanhita und Brah- 
mana getrennt sind. .Eine Saiimilung ganz andei'er Art bilden die 
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Lieder und Sprüclie des Atharva-Yeda. Freilich hat auch dieser 
vierte Veda ungefähr die Hälfte seiner Lieder mit dem Rig-Veda 
gemein; aher die ganze Sammlimg hat nicht, wie Sama-Veda und 
Yajur-Veda, in einem festen Ceremoniell ihre Einheit ; zahlreich 
sind hier die magischen Formeln zum Schutz oder zur Ahwehrung 
schädlicher Einflüsse, die Lieheszauber, Verwünschimgen, Segens- 
sprüche mancher Art. 

Die Brahmana, welche schon sprachlich bedeutend von den 
Liedern abweichen , enthalten allerlei Erklärungen , Erzahlimgen, 
Betrachtungen, in oft ziemlich losem Zusammenhang, alle aber mit 
dem Opferceremoniell in irgend eine Verbindung gebracht. Sie 
bieten nicht, wie die Kalpa-sutra, eine zusammenhängende Uebersicht 
über dieses Ceremoniell, sondern setzen dessen Kenntniss voraus 
und verbreiten sich über einzelne, controverse oder sonst wichtige^ 
Punkte. Max Müller hat die Brahmana „theologisches Grefasel" 
genannt, aber zugleich auf ihre Bedeutung für die Geschichte des 
Cultus hingewiesen. Die wichtigsten Brahmana sind folgende: zum 
Rig-Veda gehören Aitareya und Kaushitaki ; zum Sama-Yeda Tshan- 
dogya und Tälavakara; zum schwarzen Yajur-Yeda Taittirija, zum 
weissen Satapatha; zum Atharva-Yeda Gropatha-brahmana. Diesen 
Brahmana reihen sich eine Art von Schriften an, yvelche ebenfalls 
zur Sruti gehören, aber nicht das Opferceremoniell betreffen. Es 
sind die Aranyaka, bestimmt für die "Waldeinsiedler , uXößioi, wie 
Megasthenes sie nennt. Zum Theil gehören dazu die üpanishad, 
speculative Tractate von sehr verschiedener Herkunft und verschie- 
denem Alter, deren Zahl sich auf 150 — 200 belaufen haben mag. 

Yon der umfangreichen Sutra-Litteratur, die sich ergänzend zum 
Yeda verhält imd sich über allerlei Fragen, sogar über grammatische 
und metrische verbreitet, sind für die Religionsgeschichte nur die 
Schriften, welche sich mit der Sruti und der Smriti befassen (die 
Srauta-Sutra und Smaxta-Sutra), wichtig, also : die Kalpa-Sutra, welche 
das Ceremoniell, die Grihya-Sutra und die Dharma-Sutra, welche Sitte 
und Recht behandeln. 

§ 60. Die Lieder des Rig-Veda. 

Litteratur. 1Jeberset2ningen: franz. von A. Langlois (1848 — 1851), 
unbrauchtar; engl, von H. H. "Wilson nnd E. B. Cowell (1850 — 63); deutsch 
von H. G-BASSMANN (1876 — 77, metrisch) und von A. LuDWia (1876 — 79, mit 
Commentar). M. Mülleb gab bloss einen Band „Hymns to the Maruts" (1869), 
kündigt aber jetzt eine Uebers. an in S. B. E. In geföUiger metrischer Form 
gaben K. Geldner imd A. Kaeöi mit Beiträgen von R. Roth heraus : 70 Lieder 
des Rig-Veda (1875). 
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Von Sckriften über den Inhalt und die Bedeutung dieser Lieder empfehlen 
wir: Ä. KliEai, Der Rig-Veda, die älteste Literatur der Inder (2. Aufl. 1881), 
gieht eine klare, orientii-ende Uebersicht füi* Anfönger; A. LuDWie, Die Mantra- 
litteratur und das alte Indien (1878, büdet den 3. Band seiner Rig-Veda-XJeber- 
setzung); J. Mum, Or-Sanskr. Texts V; H. Zimmer, Altindisches Leben (1879); 
A. Bergaigne, La religion vedique (3 vol. 1878 — 83), ein trotz vieler gewagten 
Combinationen bahnbrechendes AVerk. 

Die Liedersammlung des Rig-Veda enthält in 10 Mandala 
(Büchern) 1028 Sukta (Hymnen). Die Bücher 2 — 8. siod den 
einzelnen alten Rislii (Sängern) zugetheilt, ia deren G-eschlecht sie 
überliefert wiirden , worunte'r Vasishtha imd Visvämitra als Neben- 
bnhler besonders" hervortreten. In diesem Kämpf, dess'en auch 
spätere Schriften öfters gedenken, soll nach- Roth eine historische 
Erinnerung fortldingen, indem in Vasishtha die künftige Stellung des 
Brahmanen vorgebildet ist-, er ist der priesterHche Held der neuen 
Ordnung der Diage^ während ia. seinem Gegner der alte Zustand 
des kriegerischen Hirtenlebens im Pendsjab für immer zurück- 
ge-sviesen wird. Diese "Familienbücher , worin dieselben Gredanken 
und Formeln' öfters wiederkehren, sind ;m eiazehien so geordnet, 
dass die Lieder an Agni voranstehen , dann die an Indra, worauf 
die an andere Götter folgen. Etwas anders sehen die 3 übrigen 
Bücher aus: das 9. besteht ganz aus Liedern an Sonia, das 1. und, 
10. umfassten mehrere Sammlungen, wovon man Vieles jüngerer 
Zeit zuschreibt, während das letzte Bu,ch auch manche Proben 
nicht rehgiöser Lyrik enthält. Wie vorsichtig man aber mit Schlüssen 
über das Alter eines Liedes "seiu muss, geht deuthch aus der Betrachtung 
des bekannten Purusha-sukta (X: 90) hervor. Dieses rechnet man 
oft- zu den allerspätesten Stücken sowohl wegen des abstrusen, 
phantastischen Tons, als besonders wegen der Erwähnung der 
3 (oder 4) Veden und der 4 Gasten. Nun beschreibt aber "dieses 
Lied, wie aus den Gliedern des Urmenschen die "Welt gebildet 
wurde, eine Vorstellung, welche durch die vergleichende Mythologie 
als uralt nachgewiesen wird (der Riese Ymir der Edda). Finden wir 
also einen ursprünghch indogermanischen Gedanken in eiaem vielleicht 
jungen Liede, so mabnt_uns jies immer zwischen Inhalt und Ab - 
fassung der Lieder zu unterscheiden und das Material in seine 
einzelnen Theüe zu zerlegen. 

Es sind aber nicht hauptsächhch Detaüfragen , worüber mehr 
Licht erwünscht ist; gerade über das Ganze herrscht, trotz des 
fleissigen Studiums vieler Gelehrten, noch keine üebereinstunmung. 
Man kann sich davon überzeugen, wenn man die von einander so 
stark abweichenden üebersetzungen vergleicht. Schon über die 
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Wortbedeutung ist man oft uneinig. Bis jezt hatten die Lexücographen, 
wie BöHTLiNG und Eoth (im sogenannten Petersburger Wörterbucb), 
GrR4SSMANN, zum Behuf der Erklärimg den einzehien Wörtern mehrere 
Bedeutungen beigelegt. Hiergegen reagirt mm am stärksten Ber- 
GAiGNE, der seine Arbeit als einen „iudex renrai" zu den Rig-Yeda- 
hymnen bezeichnet ; er geht von der einfachen Bedeutung der 
Wörter aus, wobei freilich in den Gredanken"der Lieder viel Ver- 
worrenes zum Yorscheia kommt. Es waltet hier also nicht bloss 
Uneinigkeit zwischen den einzelnen Forschern ob ; das Princip selbst, 
von dem man ausgeht, ist verschieden. Mcht weniger stark als in der 
Exeges e treten in der historischen Würdigung dieser Lieder entgegen- 
gesetzte Meinungen hervor. Es jst in Besprechungen des Big-Yeda 
viel von der TJrprünghchkeit und Naivetät dieser Lieder die Rede 
gewesen. Li ihnen sah man, nach Ausscheidung der späteren 
Bestandtheüe , den geistigen Besitz aus der Urzeit, den die Inder 
lauterer als irgend welche ihrer Yerwandten bewahrt hatten; eine 
unmittelbare Empfindung und reine Intuition des Gröttlichen, das 
sich in der Natur offenbarte, sollen die heüigen Sänger dieser Yorzeit 
noch ungetrübt erhalten haben. Nun ist allerdings in den Hymnen 
mancher Stoff vorhanden, den die Lider init allen Lidogermanen oder 
wenigstens mit den Persem, gemein haben, der also aus indoger- 
manischer oder indopersischer Zeit herrührt 5 aber solches Material 
ist auch in viel späteren Producten zu finden, beweist also nichts 
für das Alter der Lieder, in welchen es vorkommt. Und gerade 
gegen die Meimmg, dass die Hymnen selbst auf ein so unverhält- 
nissmässig hohes Alter hinweisen, sprechen triftige Grründe. Schon 
MüiK konnte sich deni Eindruck nicht verschliessen, dass die Zu- 
stände, worin der Rig-Yeda ims versetzt, gar nicht primitiv seien, 
ja einen ziemlichen G-rad von Cultur voraussetzen. So macht man 
gegenwärtig gerade auf die vielen Spitzfindigkeiten, den vorsätz- 
lichen Doppelsinn, die sinnigen oder phantastischen Spielereien auf- 
merksam, die zur G-enüge darthun, dass hier Pro duct e vorhegen, 
nicht aus eineir rohen aber reinen Yorzeit, sondern vielmehr aus 
einer schon etwas verfeinerten Civüisation . Die ReKgion, welche 
uns hier entgegeu^itt, hat schon einen ziemHch ausgeprägten 
moralischen Charakter, böse Götter kennt sie nicht oder kaum, 
Beschwörimgen und Zauberkünste im allgemeinen kommen nur selten 
vor. Dieser Zustand ist aber nicht ein urspritngHcher, sondern 
durch Reaction hervorgebracht : die Sänger und ihre Familien haben 
gewisse mythische, rehgiöse und magische Gedanken, die in ihrer 
Umgebung herrschten, beseitigt. Man darf also nie etwas , das im 

Chantepie äe la Saussaye, Religionsgeschichte I. 03 
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Rig-Veda nicht vorkommt, aus dem Grund allein für jüngeren Ursprungs 
halten 5 vielmehr ist gewiss im ganzen der Inhalt des Atharva-Veda 
nicht jünger als der des Eig-Veda. Man muss eben nur den Rig-Veda 
nicht als eine E ncyklopj jie der ältesten Anschauungen der indo- 
germanisch en Familie betra chten , sondern als eine Sammlung des- 
jenigen, w as in bestimmten Oultuskreisen feste Gres talt ge wonnen 
hatte. Bndhch ist auch darauf entscheidendes Grewicht zu legen, 
dass diese Liede i', wiewohl sie in ihr er Sam mlung keine hturgischen 
Zwecke verrathen, doch nur in ih r em Zusamme nhang mit dem 
Cu ltus verständlich sind. Man hat dies zu viel vergessen, und 
konnte man schon die immer wiederkehrende Erwähnung des Opfers 
nicht läugnen, so achtete man doch fast ausschliesslich auf die 
rehgiöse Naturanschauung , welche sich in den Liedern kundgiebt. 
Die naturalistischen Mythologen fanden hier eine so reiche Ernte, 
dass sie nur die Hälfte der vorliegenden Aufgabe erkannten, welche 
darin besteht, den Zusammenhang zwischen dem doppelten Charakter 
der vedischen Grottheiten als Naturgötter und Cultusgötter nachzu- 
weisen. Diesen Zusammenhang zwischen einer mystisch-sacramentalen 
und einer pantheistisch-polytheistischen Auffassung hat schon Müir 
deuthch erkannt. "Wir werden bei der Behandlung der einzelnen 
Götter diesen Punkt besonders ins Auge fassen. 

Die Zahl der Götter finden wir bisweüen auf 33 angegeben, 
aber darin Hegt keine feste Bestimmung. Bald werden „alle Götter" 
zusammen, bald Gruppen oder Paare, bald einzelne angerufen. Einen 
geordneten Götterstaat bilden sie nicht, auch die Pamüienverbindungen 
zwischen ihnen sind lose, was schon aus der verschwindend kleinen 
Zahl der Göttinnen zu ersehen ist. Im allgemeinen werden die Götter 
als Deva (Lichtwesen) und Asura (Herrn) bezeichnet, Avelch letzteres 
"Wort aber in der späteren Litteratur die entgegengesetzte Anwendung, 
auf die götterfeindlichen, dämonischen Mächte, erlangte. Die Frage, wie 
diese Veränderung vor sich gegangen ist, und ob aus dem Umstand, 
dass den Persern die Deva, den Indem die Asura zu bösen Mächten 
geworden sind, auf ReHgionsstreit zwischen diesen beiden Völkern zu 
schliessen sei, wird sehr verschieden beantwortet^). 

Der bei vielen Völkern vorkommende Gedanke, dass Himmel 
und Erde, (Dyaus und Prithivi)Vater und Mutter aller Dinge sind, 
fehlt freilich imBig-Veda nicht, die Stellung dieser beiden ist aber 
eine untergeordnete. Unter den Göttern treten am meisten hervor : 
Agni, Soma, Lidra, Varuna, mit den Aditya . 

^) J. Dakmestetee, Ormazd et Ahriman, § 214. 218; dagegen P. v. Bradke, 
Dyaus Asura, Ähura Mazda und die Asuras (1885). 
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Agni ist das JFeuer in den drei "Welten (Himmel, Luft vnd. 
Erde) als Sonne, Blitz und Opferfeuer. Vom Bummel steigt der 
Gott nieder, wo er in der Regenwolke verborgen war (daher „Sohn 
der Gewässer "), aber auch auf Erden wird er hervorgebracht durch 
die Reibung der beiden Holzstücke, woraus der Priester das Opfer- 
feuer entzündet. So wird im Opfer der Grott erzeugt, wie auch das 
Opfer alle Grötter herbeiruft; daher die Identification Agni's mit 
allen Göttern, imd der Gedanke, dass das Opfer die Götter selbst 
hervorbringt. Aber noch weiter greift die allgemeiue Bedeutung 
Agni's. Der Gedanke einer späteren Schrift: „Die Nahrung bringt 
die "Wesen hervor, der Regen die Nahrung, das Opfer den Regen" *), 
ist dem Rig-Veda nicht fremd. Hier wird die Allmacht des Opfers, 
wenn auch nicht so ausführhch begründet als späterhin geschah, 
doch bereits vorausgesetzt ; der Besitz der himmhschen Güter, Licht 
imd "Wasser , ist vom Opfer abhängig; das Entzünden des Lichts 
am Himmel wird als eia himmlisches Opfer dargestellt. Dieser 
Agni enthält also den Samen des Lebens im aUgemeiuen. Eür 
den regelmässigen "Weltlauf, wie. für die Erhaltung des Lebens, ist 
das Opfer die Bedingung. Auch der Mensch ist auf analoge "Weise 
von himmhschem, götthchem Ursprung, wie denn manche alte "Weisen 
imd Priester mit Agni identificirt werden, imd derselbe Agni die 
Seelen der Verstorbenen in die obere "Welt geleitet. Als Priester, 
als Helfer, als weiser Lehrer, als der bei den Menschen wohnende, 
(Vaisvanara) segnende Gast des Hauses wird Agni häufig gepriesen 
und angerufen. 

Ebenfalls als ein Element des Opfers und zugleich als eine 
kosmische Kraft haben wir Soma zu betrachten. Sein Charakter 
als Mondgott ist wohl nicht ursprünghch. Er ist der lebenweckende 
berauschende Saft der Somapflanze im Opfer dargebracht imd selber 
als Gott verehrt. Die Erage nach der eigenthchen Heimath dieser 
Somapflanze (pers. Haoma), so wichtig sie für die Feststellung des 
Stammsitzes des indopersischen Urvolks ist, bleibt trotz vieler Be- 
mühungen dennoch dunkel. "Wichtig ist aber die Bemerkung, dass, 
eben so wenig wie Agni, Soma ausschliessHch als Element beim Opfer 
vergöttert wurde: auch er ist vom Himmel herabgestiegen, gehört 
den drei "Welten an und enthält allgemeinen Lebenssamen. Kühn 
hatte ihn als Regen erklärt, aber Bergaigne identificirt ihn geradezu 
mit Agni, indem er ihn als das flüssige Eeuer beschreibt, und dar- 



^) Bhagavad Gita III, 14; der Satz ist Mennit nicht zu Ende, aber 
die Portsetzung der Reihe, worin auch die Yeden vorkommen, gehört nicht 
hierher. 
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thut, wie auch mit dem Regen der Peuersamen herabfällt, und 
anderseits wie Agni und Soma ihre Functionen und Attribute 
gemeinsam haben. 

Der dritte Bestandtheü des Opferritus, der Spruch oder das 
Gebet (brahman), ist noch nicht vergöttert-, erst die spätere Theologie 
wü'd diesen Begriff zum Ausgangspunkt einer ganzen Reihe von 
Vorstellungen machen. "Wohl kommt Brihaspati vor, „des Gebetes 
Herr", bald als Titel einzelner Götter. Agni's und anderer, bald 
als Name für sich selbst. 

Als den Hauptgott im Rig-Veda betrachtet man öfters Indra. 
Er ist der kriegerische Gott, über Avelchen auch mythischer Stoff in 
den Liedern am reichlichsten vorHegt.; AusfiihrKch wird sein Streit 
mit den dämonischen Mächten, vor Allem mit Vritra, beschiieben. Zu- 
sammen mit dem mit ihm verbündeten Marut, besteht er den fürchter- 
hchen Kampf und vernichtet seine Feinde mit den Waffen, welche 
der kunstreiche Götterschmied Tvashtri ihm gemacht hat. Ohne 
Zweifel hegt das Drama des Gewitters zu Grunde; nm' bemerken 
■wir, dass Indra nicht bloss das himmhsche "Wasser, sondern auch 
das Licht aus der Haft befreit, worin die dämonischen Gewalten es 
hielten. Auch hier aber haben wir es nicht bloss mit ITaturmythen 
zu thun; der Cultus spielt in diesem Streit eine entscheidende Rolle, 
indem das Opfer dem Indra die Eraft zima Siege verleihen muss. 
Erst wenn der Gott den Soma getrunken, wozu seine Yerehrer ihn 
im. Opfer einladen, ist er dem Feinde gewachsen. Die Götterspeise 
(oder der Göttertrank) fällt hier also noch mit der Opferspeise zu- 
sammen und wird (wie aus unserer Beschreibung Soma's hervor- 
geht) mit dem Element, worin die allgemeine Lebenskraft Hegt, 
identificirt. 

Unter den Hauptgöttern ist keiner, dem in den Hymnen höhere 
Epitheta beigelegt werden, als Varuna. In einigen Liedern (z. B. 
IV, 42) tritt er dem Indi'a gegenüber, in mehreren anderen (Vli, 82 ff.) 
ihm an die Seite. Das Verhältniss ist von EtHchen so aufgefasst 
worden, dass wir hier Zeugen eines Umschwungs in der Rangord- 
nung der Götter sind, der in der vedischen Zeit vor sich ging. Der 
alte oberste Gott der Indogermanen , Varuna, muss dem jüngeren, 
speciell indischen Indra, den Platz räimien. Dagegen ist nun Mehreres 
zu erinnern. Varuna tritt öfters neben Indra auf, er macht nirgends 
den Eindruck einer verschrnndenden Gestalt, im Gegentheü werden 
ihm überall die höchsten Ehren zuertheüt, und endKch ist der Indra- 
mythus gewiss nicht jünger, oder specieU indisch, sondern durch die 
vergleichende Mythologie als allgemein indogermanischer Besitz nach- 
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gevdesen. Auf der anderen Seite muss aber anerkannt werden, 
dass Bergaigne's Erklärung des bisweilen vorkommenden Antagonis- 
mus dieser zwei Götter, wie viel Wahres sie auch enthält, doch 
nicht vollkommen befriedigt. Er weist darauf hin, wie in Indra imd 
Varuna zwei entgegengesetzte Weltansichten einander begegnen, eine 
duahstische und eine monistische: Indra ist selber immer der wohl- 
thätige Grott, Eeind der Dämonen; Varuna ist bald freundlich, bald 
zürnend und vereinigt in sich gewissermaassen den göttlichen xaxä 
den dämonischen Charakter. Auch Varuna's Naturbedeutung ist 
nicht deutUch: man hat in ihm den allumfassenden Himmel gefunden 
(wozu der Zusammenhang mit oupavo? verlockt), oder man folgt den 
indischen Commentaren, die in Mitra und Varuna Tag und Nacht 
sehen, oder man legt auf seinen Zusammenhang mit den Gewässern 
Nachdruck. Wie dem auch sei, gewiss ist, dass Varuna öfters als 
der allgemeine Herrscher, der Alles, auch das Geheimste, sieht, 
gepriesen wird. Ihm gelten vorherrschend die Lieder, die man gerne 
mit den Psalmen vergleicht, worin seine Allgegenwart beschrieben 
wii'd, und der Mensch demüthig. ihm, der ja das Verborgene sieht, 
seine Sünden bekennt. Dadurch nun hat Varuna seinen eigenen 
Charakter in den Liedern, dass ihm gegenüber die Frömmigkeit - 
meistens eine andere Sprache führt,- als wo sie sich' anderen Göttern 
gegenüber äussert. Der Mensch fürchtet die Fessel des Varuna, - 
Dimkel, Blrankheit, Tod, die den Sünder treffen, aber noch mehr 
fleht er den Gott um seine Gnade an und stellt sich unter seine 
Hut. Hier tritt das sittlich e Element sta rk hervor. Die Sünde 
Avird hier nicht als ein Vergehen beim Cultus gedacht; sondern in 
der Gösinnung und der That gesucht, vorwiegend als Unwahrheit, 
Treulosigkeit aufgefasst. 

Varuna gehört mit Mitra, den w bereits nannten, und einigen 
anderen mehr untergeordneten Gestalten zu einer Gruppe von meistens 
sechs, bisweilen zahlreicheren Aditya^ denen, wo sie vorkommen, 
ebenfalls die höchsten Eigenschaften beigelegt werden. TJeber ihren 
ursprünglichen Charakter gehen die Meinungen ebenso sehr aus- 
einander, wie über den ihrer Mutter, der Göttin Aditi, worunter 
man bald die sichtbare Unendlichkeit des Himmels (Roth, Max 
Müller), bald das unvergänghche Licht (A. Hillebrandt) versteht, 
und in Bezug auf welche man vornehmlich darüber uneinig ist, ob 
sie als eine sehr alte Göttin oder als eiae spätere Gestalt, aus den 
Adityä abstrahirt, aufzufassen sei. 

Wir verzichten darauf, über andere Götter oder Göttergruppen, 
die mehr oder weniger in den Hintergrund treten, die entgegen- 
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gesetzten Erklärungen anzuführen: so die Asvin, zwei Ritter, die 
besonders am Morgen hervortreten 5 die drei Ribhu, die durch ihre 
künstKchen Arbeiten die Unsterblichkeit erlangten, und deren man 
täglich beim Abendopfer gedenkt; die Sonnengötter Surya, Savitri, 
Pushan, Vishnu; die Göttin Ushas (Aurora); Rudra, der Väter der 
Marut, dem man im E,ig-Veda noch eben so wenig wie Vishnu anmerkt, 
dass er bestimmt war, in der indischen "Rehgion eiae grosse Rolle 
zu spielen; Parganya, der Grotfc des Gewitterregens, der mit dem 
Hthauischen Perkunas, und Vata (oder Vayu), der Windgott, der, 
gewiss mit Unrecht, mit dem germanischen Wodan combinirt wird. 

Auch die Verehrung der Voreltern ist bei den Indem einer 
der ursprünghchen Bestandtheüe der Religion. In den Tamilien- 
büchem des Rig-Veda aber kommt dieser Cultus wenig vor. Nach- 
richten über die Pitri, die göttlichen Ahnen, müssen wir meistens 
aus den zwei letzten Mandala schöpfen. Es ist Yama, der zuerst 
den Weg gebahnt hat imd jetzt als Köm'g herrscht, nicht in einer 
unteren Todtenwelt, sondern im oberen Lichtreich, wo er mit den 
frommen Rishi der Vorzeit ein seliges Leben führt und die Gottes- 
fürchtigen empfängt, die würdig sind, dem Volk der Ewigkeit hinzu- 
gefügt zu werden. Dies geschah meistens, indem Agni sie geleitete, 
d. h. indem der Leichnam verbrannnt wurde. Aber auch Grablegung 
in der mütterhchen Erde kommt vor (z. B. X,^ 18). Das Lied, dem 
diese Stelle angehört, ist auch darum merkwürdig, weü darin die 
Wittwe dem Gemahl nicht in das Grab folgt, woraus man aber noch 
nicht folgern darf, dass diese brahmanische Sitte' erst jünger ist, wohl 
aber dass sie nicht allgemein war. Eine Bestrafong der Bösen 
lehren die anderen Veden deuthch, für den Rig-Veda ist daran 
gezweifelt worden; doch weisen Andeutimgen darauf hin, so z. B. 
die Hunde des Yama, welche die Guten nicht, die Bösen also wohl 
zu fürchten haben. 

Eine Charakteristik der Religion des Rig -Veda, die den vielen 
Zügen gerecht wi^, ist kaum möglich. Mancherlei finden wir hier 
neben ein ander, nur nicht Volksthümliches und !Naives.. Es ist eben 
eine Religion, an welcher Priesterkreise gearbeitet haben, manches 
Alte ausmerzend imd Anderes entwickelnd. Von den Göttern kaim 
man sagen, dass sie wenig individualisirt sind; daher werden sie so 
leicht in Paaren, Gruppen oder alle zusammen angerufen, ja sogar 
findet sich die Ansicht ausgesprochen, dass die vielen Namen der 
Götter nm' verschiedene Bezeichnungen eines einzigen Wesens sind 
(I, 164). Der Gedanke herrscht hier, dass die Welt eine Einheit 
bildet. Dieser Glaube liegt auch im Wort Rita, das für die Ord- 
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nung, das Gresetz gebraucht -wird, und zwar die Ordnung in der 
Natur, im Opferritus und in der sittliclien Welt zugleicli umfasst. 
Die Götter nun sind die Herren dieses Rita, die Träger dieser all- 
gemeinen Weltordnimg. und wo der Glaube an die G-ötter zusanu nen- 
bric ht, da wird der an die Welteinheit beibehalten , in den abstracten 
Wesen, welche man an die Stelle . der Götter zu setzen versucht 
(imRig-Veda schon Prajapati, der Herr der Geschöpfe, Visvakarman, 
der AUvoUbringer, im Atharva-Veda Svayambhu, der aus sich selbst 
Bestehende, ^arameshthin, der Höchste), wie ia merkwürdigen kosmo- 
gonischen Speculationen (X, 121, 129) tritt dieser Glaube hervor. 
So ist schon der Weg der Abstraction imd der Speculation ange- 
deutet, am meisten aber ist die rituelle Seite entwickelt. Hier ist 
freilich auch der niedrigere Standpunkt, wobei der Opfernde einzehie 
Güter als Lohn für seine Cultushandlung begehrt und erwartet (do 
ut des), nicht überall überwunden, aber im ganzen ist dem Opfer- 
ritual eine höhere Bedeutung beigelegt, wie oben schon ausgeführt 
wurde. Daneben sind hohe sittliche Gedanken ausgesprochen: die 
Forderung ist hier nicht bloss (freilich auch) Milde gegen den 
Priester, der die Opfergabe heischt, sondern Wahrheit gegenüber 
dem Gott, der, selber gut, von seinen Dienern Güte fordert. 

So passt, was wir von der Rehgion im Rig-Veda sagen können, 
sehr gut als erstes Stadium der indischen Religionsgeschichte: der 
Keim mancher späteren Gedanken ist hier zu finden. Als Zeuge 
für eine erhabene Urzeit der Indogermanen dürfen mr aber de n^ 
Rig-Veda nicht betrachten . 

§ 61. Die Autorität der Veden. *" 

Litteratur. J. Mura, Or. Sanskr. Texts, m. 

Es ist vor AUem zu bemerken, dass die Veden Jahrhunderte 
hindurch nur als Wort, nicht als Schrift überhefert wiu-den. Die 
Lehre v jo n diesem W ort^als ^ kosmi s^es_Prind^ ala- jüe Alles tra- 
gendg^ und^.b ewirkende Kraft, als götthch imd e wig, hat in der _m- 
digc bRTi Sppciilation manche Phasen d urchlau^n ^ deren wichtigste 
wir hier verzeichnen. 

Schon in den Liedern des Rig-Veda finden sich Ansätze zu 
dieser Lehre. Wohl herrscht da die ganz natürliche Auffassung, 
dass diese Lieder von Dichtem verfasst sind, die sogar ihre Fehler 
und Schwächen bekennen, aber daneben ist schon die Apotheose 
der alten ,Rishi in vollem Gange ; mit den Pitri, ja mit den Göttern 
(vor Allem Agni) werden sie identificirt; sie waren mit göttlicher 



360 Historischer Theil. Die Veden. 

Einsicht begabt, der Götter Tischgenossen, durch ihre Lieder und 
Sprüche erzeugten sie die Ushas, ihr Opfer verlieh der Sonne ihren 
Schein. Die Kjaft der Lieder kommt der des Opfers, wovon sie 
ursprünglich ein Theü. waren, gleich. Eine Aussage über den Ur- 
sprung der drei Veden findet sich allein im schon erwähnten Purusha- 
sukta (X, 90), wo aus dem Opfer des Urmenschen die drei Veden 
hervorgehen, neben denen zwar nicht Atharva-Veda mit Namen 
genannt, aber doch ZauberHeder erwähnt werden. 

In der übrigen vedischen wie in der nachvedischen Litteratur 
ist diese Lehre sehr üppig entwickelt. So heisst es im Satapatha 
Brahmana, dass Prajapati, der anfangs allein existirte, durch Devotion 
die drei "Welten (Erde, Luft, Bimmel) aus sich selbst hervorgehen 
hess;. hieraus wieder Agni, Vayu, Surya; hieraus die drei Veden; 
hieraus die drei heiligen "Worte (bhu, bhuvas, svar, welche die drei 
"Welten bezeichnen), während diese drei Veden auch zimi Behuf 
des Opfers, deren nothwendige Bedingung sie sind, geschaffen wurden. 
Aus dieser und ähnhchen Stellen geht sowohl der göttHche Ursprung, 
als die kosmische Bedeutung der Veden hervor : die Welten sind in 
den drei Veden zusammengefasst und ruhen auf ihnen, die Veden 
sind also sowohl Essenz als Basis der "Welt. Zusammengefasst sind 
die drei Veden in den drei Buchstaben der SyUabe om (a. u. m.), 
und im Gayatri (drei Strophen an Savitri aus E. V. m, 62), einer 
Formel, die man als „Mutter der Veden" betrachtete und worüber 
man allerlei Phantastisches lehrte. Auch der Gedanke, dass die 
Veden, selbst unendlich, die Quelle aller Dinge seien, imd dass alle 
Eigenschaften aus ihnen hervorgingen, wird wiederholt ausgeführt. 

Den unvergleichlichen "Werth der dreifachen Kenntniss der " 
Veden brauchen wir kaum hervorzuheben. Diese Kenntniss umfasst 
Alles und bringt die reichste Frucht. Das Studium des Veda gehört 
zu den fünf tägHchen Pflichten: die Gabe an Thiere (namentlich 
das Füttern der Vögel), die an Menschen (Gastfreiheit, bis zu 
der Gabe eines Trunkes "Wasser), die an die Voreltern, die 
an die Götter (bis zu einem Büschel Holz), das Studium der 
Veden. "Wer dieses Letztere betreibt, bringt dadurch schon den 
Göttern Opfer: die Lieder des Big- Veda sind eine Gabe von 
Müch, die des Yajur-Veda von Butter, die des Sama-Veda 
von Soma, die des Atharva-Veda von Fett. Der Gewinn davon ist, 
dass man sich eine unvergänghche "Welt und die Vereinigung mit 
Brahma erwirbt. Selbst asketische Uebungen werden mitunter dem 
Vedenstudium hintangesetzt, denn dieses bringt nicht bloss zur wahren 
Erkenntniss, sondern alle Sünden sinken im dreifachen Veda xmter. 
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Gegenüber diesem hoh en Lobdgr_ yeden st fiTipm mfihr_ofler^ 
weniger w egwerfende TJrthe üe^HHerm anche TheiLe derselben oder über 
das Ganze . Dazu gab schon die Spaltung des, wie man später specu- 
lirte, ursprünglich einheithchen Veda Veranlassimg. Die verschie- 
denen Schulen betrachteten sich gegenseitig als ketzerisch und unrein 5 
so war ein scharfer Streit zwischen den Lehrern des Rig-Veda imd 
den des Sama-Veda, zwischen den zwei Schulen des Yajur-Yeda, 
zwischen denen des Atharva-Yeda gegen die drei anderen. Aber 
auch späteren Schriften gegenüber wurden die Veden hintangesetzt. 
Die Itihasa und die Purana schreiben sich selbst bisweüen gleichen 
oder höheren Werth zu ; diese Schriften werden auch oft als fünfter 
den vier Veden beigezählt. Endlich wird schon innerhalb der 
vedischen Litteratur (in den Upanishad) die Meinung laut, welche 
die Kenntniss der Veden, als die niedrigere, der wahren gegen- 
überstellt, welche durch mystische Contemplation erworben wird. 
Zur höchsten Einsicht ins wahre Wesen gelangt der Mensch erst, 
wenn jede klare Unterscheidung aus seinem Geist verschwimden ist; 
dann hat aber auch der Veda keinen Werth mehr für um. 

Systematisch wird die Lehre vom Veda in den verschiedenen 
philosophischen Schulen und durch den Commentator Sayana-Ma- 
dhava (14. Jahrhundert n. Chr.) entwickelt. Die philosophischen 
Schulen haben auf verschiedene, einander oft entgegengesetzte "Weise 
zimi Veda Stellung genommen, alle aber haben das Bedürfiiiss ge- 
fühlt, sich mit diesem heiligen Wort auseinander zu setzen und ihre 
Lehre darauf zu stützen. Auch galt es allerlei Zweifel und Be- 
denken zu beseitigen imd. femer die Stellung der Ueberlieferung 
(Smriti) zum Veda zu bestimmen. Dies Letztere geschah meistens 
dadurch, dass man die Smriti (wozu man ausser den Sutra auch 
die Gesetzbücher, die philosophischen Aphorismen, die Itihasa tmd 
die Piirana rechnete) als auf den Veda gegründet vorstellte, oder 
dass man diese späteren Schriften für Frauen, Sudra u. s. w. be- 
stimmte, damit sie daraus den Heüsweg lernen, während das Studium 
des Veda ein Privileg der Männer aus den drei reinen Gasten war. 

In den Discussionen der Lehrer über diesen Gegenstand ver- 
läugnet sich der abstruse Charakter des indischen Denkens nicht. 
So z. B. wenn Sayana erst jede Definition des Veda ad absurdum führt 
und zimi Schluss kommt, selbst für die Existenz des Veda sei kein 
Beweis beizubringen, um dann aus dem Zeugniss des Veda über 
sich selbst, aus seinem innem Charakter seine Autorität abzuleiten: 
allerdings könne niemand auf seinen eigenen Schidtern stehen, aber 
die Sonne scheine auch bei ihrem eigenen Licht und erleuchte Alles. 
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Für die Autorität der Veden zeugt die darauf gebaute Smriti, die 
allgemeine Meinung, auch die der grossen Männer, die "Wahrheit 
und Efficacität ihres Inhalts, welche oft controlirt werden können, 
also auch da, wo dies nicht der Eall ist, anzunehmen ist. Die 
Veden offenbaren uns, was auf anderen Wegen der Erkenntniss 
(Empirie imd Induction) nicht zu erreichen ist. Führt man dagegen 
an, dass manche Stellen einander widersprechen, absurd oder ver- 
kehrt sind, imd dass die versprochenen Resultate dem Opfer nicht 
immer folgen, so weisen die Lehrer auf die Arbeit der Exegese, 
welche solche Unebenheiten kunstreich glättet, auf den Unterschied der 
Schiden, woraus Differenzpunkte nothwendig hervorgehen, imd auf 
/ Fehler im CeremonieU, welche das Opfer seiner Kraft berauben. 

Zu den controversen Punkten gehört in erster Linie die Frage 
nach der Ewigkeit des Veda. Das Prädicat ist dabei bloss im 
Verhältniss zur "Welt gedacht und schUesst den Ursprung aus Grott 
nicht aus. Für diese Ewigkeit tritt vornehmlich die Vedanta-Schule 
ein, während E'yaya und Sankhya sich dagegen erklären. Dabei 
wird über die Ewigkeit der Worte und des Lautes, woraus die des 
Veda folgen würde, disputirt. "Wirft man dem entgegen, dass das 
Vorkommen von allerlei Eigennamen der Sänger und anderer Personen 
imd Gegenstände damit nicht vereinbar ist, so werden diese Namen 
etymologisch auf etwas Anderes gedeutet, oder als Bezeichnung der 
Species nicht der Lidividuen aufgefasst, und die Rishi betrachtet 
man nicht als Dichter sondern als Empfänger, Ueberheferer der 
Lieder. Der Ursprung des Veda wird bald auf einen höchsten Gott 
(Isvara, Brahma), bald auf ein unpersönhches Urprincip zurückge- 
führt, während eine Schule (Nyaya) die Autorität der Schrift auf 
die fides humana ihrer competenten Verfasser gründet. Auch in 
der Bestimmimg des Nutzens, der aus dem Veda zu ziehen sei, 
ging man auseinander. Ain schärfsten prägt sich dieser Unterschied 
wohl aus in den beiden Abtheüungen der Mimansa, deren eine die 
praktischen Vorschriften zum pflichtgemässen Handeln, die andere 
die Erkenntniss des höchsten "Wesens als Zweck des Veda hinstellt. 
Alle diese Richtungen stellen sich aber gemeinsam auf den Boden 
der Autorität des Veda, wie verschieden dieselbe auch aufgefasst 
wird. PrincipieUe Verwerfung kommt nur vereinzelt vor, so in der 
Bhagavata-Lehre, welche eine Frömmigkeit (bhakti) predigt, wobei 
das Vedenstudium von keiner Bedeutung ist. 
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§ 63. Das Ritnal. 

Das Material zu einer Greschichte des brahmanischen Opfercultus 
ist noch bei weitem nicht vollständig und geordnet zusammengebracht. 
Zwar sind schon manche Theüe bearbeitet, aber auch die Mono- 
graphien, die den meisten Stoff bringen, behandehi nur ein mehr 
oder weniger eng begrenztes G-ebiet^). Dieser Sachverhalt erklätt 
sich aus den grossen Schwierigkeiten dieses Gegenstands, welche 
nicht bloss aus der massenhaften Zahl der bis ins Kleinste gehenden 
Detailvorschriften hervorgehen. Am meisten vermissen wir eine 
lebendige Anschauung des ganzen Vorgangs. Eine solche An- 
schauung geben uns weder die Brahmana, welche nur Einzelnes 
hervorheben, um daran allerlei Abschweifungen zu knüpfen, noch 
die Kalpasutra, welche zwar nach strengerer Ordnung verfahren, 
aber doch auch die Kenntniss des Rituals einigermaassen voraussetzen. 
Darum hat es hohen "Werth, wenn diejenigen, die mit Augen etwas 
von der heutigen Opferpraxis der Brahmanen gesehen haben, daraus 
Manches von dem alten Ceremoniell erklären^). Allein, wie viel 
Altes auch die heutige Praxis der Brahmanen enthalten mag, so 
ist doch Manches abgeschliffen, und von den alten Riten ist nur 
ein Theü noch gebräuchlich. Dem rechten Verständniss dieser 
Riten steht noch, ausser dem angeführten, ein anderer Umstand im 
Weg. Es war nämlich nicht ein einheithcher, officieller Cultus, der 
sich überall gleich bheb, sondern in den verschiedenen Abtheilungen 
des Veda, denen verschiedene Schulen von Brahmanen entsprachen, 
war auch der Ritus im Einzelnen wieder ein anderer. Die G-e- 
schichte des Cultus hat also von diesen besonderen Formen auszu- 
gehen, bevor sie zu einer allgemeinen TJebersicht gelangen kann. 

Das Interesse des Studiums dieses Rituals ist nicht ausschHess- 
hch durch die vorherrschende Bedeuttmg bedingt, welche dem Opfer 
in der indischen Religion beigemessen wurde. Es ist irrig, wenn 
man bloss diese Seite hervorhebt imd die Sache so darstellt, als sei 
die ursprünghch einfache NaturreHgion durch die Priester zu einer 
sacerdotalen gemacht worden. Zwar muss das complicirte Ritual 



*) Vor allen Anderen ist zu erwähnen A. 'Weber, Zur Kenntniss des vedi- 
schen Opferrituals (Ind. Stud. X, XHI) ; er hält sich an die Srautasntra des 
weissen Y.-Y. 

^) Vor Allen hat dies M. Hatjö gethan in der Einleitung und den An- 
merkungen zu seiner Ausgabe des Aitareya-brahmana, ohne aber die einzelnen 
Notizen zu einem anschaulichen Bilde zusammenzufassen. Auch was aus 
neueren Schriften über die religiöse Praxis der Brahmanen geschöpft wird, ist 
dankenswerth, so z. B. in Colbbeooke's Masc. Ess. I, und die Uebersetzung 
des Braiunakarma und des Dharmasindhu (2 rituelle Tractate aus dem letzten 
Jahrh.) durch A. Boubqüin (Ann. M. G. VII). 
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in Priesterkreisen entstanden sein, aber den sacerdotalen Charakter 
haben ^vir schon in den alten Liedern erkannt, und namentlich ist zu 
erinnern, dass die einzelnen Bestimmungen, woraus das Ritual besteht, 
in sehr grosser Anzahl auch im Cultus der stammverwandten "Völker 
vorkommen, also aus indogermanischer Urzeit stammen. Wie schwer 
es auch sein mag, im Labyrinth der indischen rituellen Yorschriften 
den Weg zu finden, so macht gerade dieser grosse Eeichthum die 
Kenntniss des indischen Opfers für die vergleichenden Studien so nöthig. 
Bei den indischen Oi)fem treten die Grötter, denen sie gebracht 
werden, immer mehr in den BSntergrund. Agni, Soma und andere 
Gottheiten werden freüich genannt und zum Opfer eingeladen, auch 
den Voreltern werden Graben gebracht, aber die Frucht des Opfers 
•wird nicht von der Grünst der Grötter, sondern vom Opferwerk selbst 
erwartet, dessen alles bewirkende Eiaft immer mehr die" Götter 
selbst beseitigt. Das Opfer sichert alle Güter zu. Glück und Eeich- 
thiun, IsTachkommenschaft , Eintritt in den Himmel, aber es gut 
genau alle Yorschriften ohne Fehler zu befolgen ; desshalb versichert 
man sich eines Priesters, um die Ceremonie untadelig zu vollbringen. 
An bestimmte Orte ist man dabei nicht gebunden. Keine Tempel 
oder heilige Bezirke sind erforderlich; die ganze Erde ist ein Altar, 
wenn der heilige Spruch sie weiht. Man hat nur (freilich imter 
vielen Ceremonien) einen Platz zum Opfer zu wählen und da einen 
Altar zu errichten. Dies geschieht zu bestinjmten Zeiten oder bei 
besonderen Anlässen. Ein Unterschied zwischen öffentHchemOultus und 
Privatcultus findet dabei nicht statt 5 die Priester besorgen die Opfer 
für sich selbst oder für einzelne Famüienhäupter, die dai'an theil- 
nehmen, auch wohl für Könige (z. B. bei der Königsweihe), aber ohne 
dass grössere Kreise sich dabei zu einer Cultusgemeinschaft vereinigen. 
Anleitungen zum Opfer giebt die Zeiteintheilung ab , Abend und 
Morgen, die drei Jahreszeiten, die zwei Solstitien, besonders aber Neu- 
mond und YoUmond. Aber auch die grossen Ereignisse des Familien- 
lebens, Gebiirt, Hochzeit, Tod, werden hier, wie überall, mit vielen 
Ceremonien begleitet^). NamentHch bei der Hochzeit wird die 
Frau im neuen Hause mit allerlei Gebräuchen empfangen, deren 
allgemeiner Sinn der ist, dass sie im Cultus der Famüie ihren Platz 
hinfort neben ihrem Gatten hat, wie denn auch beim Opfer nicht bloss 
der Hausherr , sondern auch seine Gattin eine thätige RoUe spielt. 



■ ^) Ueber die Gebräuche bei der Geburt: J. S. Speyee, Ceremonia apud Indos, 
quae vocatur jatakarma (1872); bei der' Hochzeit: E. Haas (Ind. Stud. V); 
beim Begi'äbniss : M Müller (Z. D. M. G. IX, mit Abbildungen der verwendeten 
Opfergeräthe). 
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Nacht der Opfermaterie unterscheiden die Inder drei Arten von 
Opfern: Ishti (oder haviryajna), wobei Butter, Mücli, Eeis, Kom- 
früchte in Muss oder Fladen u. dergl. dargebracht wurden, Pasu, 
Thieropfer und Somaopfer. In alter Zeit war der Cultus gewiss 
sehr blutig und kamen grosse Thieropfer regelmässig vor. Die fünf 
lebenden "Wesen, welche vorzugsweise geopfert wurden, waren: Mensch 
(Purushamedha) , Eoss (Asvamedha), Rind, Widder, Ziegenbock. 
Es mussten immer männliche Individuen sein. Das Menschenopfer, 
wovon die G-eschichte von Stinasepa (im Aitar, Brahm.) eine Erinne- 
rung bewahrt, wurde allmälig nur symboHsch oder in effigie dar- 
gebracht, und auch die anderen blutigen Opfer machten immer 
mehr den unblutigen Platz ; die Frucht der Erde habe nunmehr 
die Kraft, welche früher den Opferthieren einwohnte, sagt z. B. 
Sat.-Brahm. Allmälig wurden die Thieropfer ganz abgestellt, imd kam 
die Ahiasa (ehrfurchtsvolle Scheu vor allen lebenden "Wesen) nicht bloss 
bei den Buddhisten, sondern auch bei allen Indem zur Geltung. 

Um zu zeigen, wie comphcirt diese rituellen Bestimmimgen 
waren, wollen wir wenigstens die Hauptverrichtungen nennen, denen 
sie galten, .Vor der eigenthchen Opferhandlung waren manche 
Vorbereitungen nöthig. Der Opferplatz musste gewählt und gereinigt, 
die Steine zum Altar herbeigeschafft, dieser selbst errichtet werden. 
Der Opfernde hatte sich eiaer Weihe (diksha) zu unterziehen, welche 
oft mehrere Tage dauerte, und in Salben imd Baden, Pasten und 
Anlegen neuer Gewänder, Umgürtung u. s. w. bestand. Von beson- 
derem Gewicht war das Peuerreiben und die Bestellung der Feuer- 
herde. Auch die verschiedenen Gefasse, die beim Opfer nöthig 
waren, wurden gereinigt. Mit vielen Ceremonien war die Soma- 
bereitung umgeben; worunter Kauf, Herumfahren, Pressen des 
Soma. Auch das Zurechtmachen der Fladen und Klösse aus den 
gemahlenen Körnern, ein Opfer, wovon später auch der Opfernde, 
wie die Priester, genoss, erfordert genaue Observanzen. Die mate- 
riellen Verrichtungen besorgte der Adhvaryu, während der Udgatri 
die Lieder sang, und der Hotri die Gebete hersagte. Diese drei 
Glassen von Priestern waren dem Yajur-Veda, dem Sama-Veda 
und dem Rig-Veda zugetheüt. Die Leitung des Ganzen hatte der 
Brahmane. Dieser p riesterhche Char alcter herrscht beim Ritual 
durchaus vor, steigt aber in dem Lauf der Zeiten immer mehi s_so 
dass später die Gabe an den Priester als die Hauptsache im Opfer 
angesehen, und (he Dana (Freigebigkeit) als höchste Pflicht und 
segensreichste Leistung eingeschärft wird. 
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§ 63. Der Brabmanismas. 

Litteratur. J. Mom, Or. Sanskr. Texts I; A. "Weber, Collectanea über 
die Kastenverhältiiisse in den Brahmana und Sutra (Ind. Stud. X). 

„An das Wort brahma knüpft sicti durch den Lauf dreier 
Jahrtausende die Keligionsentwicklung Indiens" ^). Das Brahman 
(neutr. thema: brahma) deutet schon im Big-Veda das Gebet, die 
Andacht, die heüige Handlung an, daher heisst derjenige, der die- 
selbe verrichtet, der Brahma (masc. thema : brahman) , der Brah- 
mane, während dasselbe "Wort auch den Gott Brahma bezeichnet, 
der freilich im Volksglauben und Cultus nie von grosser Bedeutimg 
war, aber für das abstracto Denken das höchste Princip und den 
Grund alles Seienden darstellte. Der Aj isg angspunkt des Begriffs 
liegt also nicht ig irgend eiaer Anschauung oder Lehre über die 
Gottheit, sondern im Cultus. Der Brahmane ist derjenige, der die 
zum Cultus nöthigen Kenntnisse und [Fähigke iten^ besitzt. 

Ueber die Geschichte des Castenwesens iu Indien geben zahl- 
reiche Stellen Bericht, ohne dass sie uns die erwünschte historische 
Gewissheit über Ursprung imd Entwickelung dieser. Eimrichtung ver- 
schaffen. In den Liedern des Big-Veda treten diese socialen Stufen 
wenig hervor ; hier existirt wohl ein Priesterstand, imd der Purohita, 
auch wohl der Brahmane ist ein geachteter Mann , aber fest 
abgegrenzte Gasten waren nicht da. Diese erwähnt zuerst das 
Purushasukta (X, 90), wo man den, später öfters wiederkehrenden 
Gedanken findet, dass der höchste Gott (hier Prajapati) aus seinem 
Munde den Brahmanen, aus seiner Brust und seinen Armen den 
Khsatrya (Ritter, Ejieger), aus seinem Mittelkörper den Vaisya 
(Ackerbauer), aus seinen Füssen den Sudra (Bedienten) hervor- 
brachte. Neben dieser Vorstellung, welche den vier Gasten verschie- 
denen Ursprung zuschreibt, steht eine andere, welche alle Menschen 
von Manu abstammen lässt. Anderenorts wird erzählt, dass ursprüng- 
lich alle brahmanisch waren, aber dass Unterschied in Charakter 
und Gesimnmg die eiaen zu Kriegern, die anderen zu Handwerkern, 
andere zu niederen Sudra herabfallen Hess. So weichen die einzelnen 
Berichte über das Castenwesen bedeutend von einander ab. Manu's 
Gesetzbuch enthält eine sociale Regel, welche durchaus von der 
strengsten Handhabung der Castenordnung beherrscht wird ; aus 
verkehrten ehehchen Vermischungen entstehen die Mischcasten; im 
Epos dagegen steht dem Brahmanen das Connubium wenigstens 



') R. Roth, Brahma und die Brahmanen (Z. D. M. G. I). 
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mit den zwei reinen Gasten frei, und gehören die Kiader zur Gaste 
des Vaters. 

Ueber die Frage nach dem Ursprung des Gastenwesens, nament- 
lich der überwiegenden Stellung der Brahmanen, sind die Meinungen 
getheüt. Die Meisten führen diesen Ursprung auf die spätere 
vedische .und nachvedische Zeit zurück. In alter Zeit bedienten 
sich die Könige wohl in sacris des Raths mxd. Beistands der Priester, 
aber behielten doch die Herrscherstellung für sich. Allmälig wussten 
aber die Brahmanen sich einen immer mehr überwiegenden Eiufluss 
zu verschaffen. Und als mit der Ausbreitung der Arier im Strom- 
gebiet des Ganges und südHch bis zum Vindhyagebirge die Ritter- 
geschlechter in harten Kämpfen, wovon die Erinnerung im Sagen- 
stoff des Mahabhaj-ata bewahrt ist, auch imter einander sich aufrieben, 
haben die Brahmanen durch die Hülfe, welche sie dem einen oder dem 
anderen Herrscher leisteten, immer mehr Macht an sich gerissen, bis 
sie am Ende dieser Periode ohne Widerspruch die oberstie Stelle 
einnahmen. Dieser Ansicht tritt nun eine andere gegenüber, welche 
sich auf die Vergleichung mit der Ständeeintheüung bei den Persem 
stützt. Schon Haug und später Kjern^) haben diese Analogie 
erörtert. Bei den Indogermanen im allgemeinen kommen solche erb- 
lichen Gasten mit gewissen Bestimmungen über Connubiimi u. s. w. vor, 
aber vor Allem bei den Persern finden sich genau die vier indischen 
Gasten genannt (Yasna XIX, 46). Hieraus geht natürhch hervor, 
dass diese Eintheüimg nicht Product frgend einer speciell indischen 
Entwickelung sein kann, sondern in ältester, jedenfalls indopersischer 
Zeit schon da war. Dann sind aber auch die Sudra nicht, wie 
man oft vermuthet, die Ureinwohner Indien's, von den arischen 
Immigranten überwunden und unterjocht, sondern ein Arbeiter- und 
Dienerstand, der aus vorvedischer Zeit datirt tind von den Ur- 
einwohnern Indien's (Nishada) zu unterscheiden ist. Freilich waren 
nur die drei höheren Gasten in Indien (analog auch in Persien) rein, 
arisch, doppelgeboren, mit dem heiligen Gürtel versehen, Theü 
habend am Yeda imd am Opfer, von welchen Sacra die Sudra 
durchweg ausgeschlossen waren. 

Unter dem legendarischen Stoff, der schon in der vedischen 
Litteratur zerstreut sich findet, in den Epen aber ausführhch bear- 
beitet ist, nehmen die Geschichten zur VerherrHchung der Brahmanen 
eine grosse Stelle ein. Fürsten, welche ihnen nicht die schuldige 
Ehrerbietung erweisen, kommen schlimm weg (Vena, Nahusha u. A.), 

H. Kern, Indische theorieen over de standenverdeeling (Versl. en Meded. 
d. kon. Ak. Wet. Amsterdam, 1871). 
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während ReicMhum und Grlück der Lolm unterwürfiger Monarchen 
sind. Am berühmtesten ist die Gestalt des Visvamitra, - der durch 
die strengsten asketischen Uebungen sich sogar aus dem Ritterstand, 
dem er durch G-eburt angehörte, zum Brahmanenthum erhob. 

Die Stellung des Brahmanen ist aber nicht bloss eine ansehn- 
liche, sondern geradezu eine übermenschliche. Er repräsentirt die 
Götter; diese wohnen in ihm, ja durch Opfer und Veda hat er die 
Götter in seiner Gewalt; er wird sogar als leibhaftiger Gott, Gott 
der Götter angesehen. Dem entsprechen die Leistungen, welche die 
von ihm belehrte "Welt ihm schuldig ist ^). Sie bestehen in Ehr- 
erbietung, Geschenken (Opfergaben), IJnverletzhchkeit des Besitzthums 
und der Person; sein Haus ist ein Asyl, sein Eigenthum unantastbar, 
und eigentlich ist nur der Brahmanenmord wirklich Mord zu nennen. 
Dafür werden dem Brahmanen auch wieder vier Anforderungen 
gestellt. Er muss sein von reiner brahmanischer Herkunft, obgleich 
bisweilen die Abstammung als unwesenthch dem rechten "Wissen 
hintangesetzt wird, und der Lehrer seine brahmanische Abstammung 
auf seine Schüler übertragen kann. Der rechte Lebenswandel ist 
ebenfalls dem Brahmanen zur Pflicht gemacht; darunter rechnet man 
bisweilen das weltentsagende Leben des Bettlers imd die Einsicht 
ins Wesen, die absolute Kenntniss, freilich nicht als allgemeine 
Forderungen. Als dritte Pflicht hegt dem Brahmanen ob, ruhm- 
reich zu sein: der Glanz seiner guten "Werke und seiner Gelehrsam- 
keit muss in der Welt leuchten. Endlich muss er als Lehrer, als 
Opferpriester und als Purohita (Hauspriester eines Fürsten) die 
Leute reif machen. 

Mit zwei Bemerkungen beschhessen wir diese Uebersicht. Erstens 
müssen wir darauf hinweisen, dass die Stellung der Brahmanen, wie 
die besonderen Yorschriften des B,ituals, nicht überall die gleichen 
waren. Allein man hat oft das Bild, das z. B. Manu's Gesetzbuch 
ent^virft, als für alle Gegenden liidien's und alle nachvedischen Zeiten 
gütig angesehen. Dem war aber nicht also. Die Machts tellimg der 
Brahmanen ist eine nach O rt_ imd Zeit seh r verschiedene gewesen. 
Die zweite Bemerkung betrifft den Charakter des Brahmanismus als 
sacerdotaler, nicht populärer Religion. Schon beim Ritual haben 
wir diesen Zug verzeichnet. Der Brahmanismus stiftete keine rehgiöse 
Yolksgemeinschaft, sondern ist ein Cultusceremoniell, womit wohl 
eine gewisse sociale Ordnung zusammengeht, die aber ihrem Wesen 
nach nicht durch die Grenzen eines gemeinsamen Volksthums bedingt 



') Aus Satap. Brahm. XI, 5. 7. 1. bei "Weber. 
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ist. Hieraus folgt erstens, dass das Yolk für seiae religiösen Be- 
dürf nisse au ch ausser oder neben dem eigentlich br al^ Tnanischen 
Cultus Befriedigung suche n musste, und wir werden daher über 
die grosse Ent wickelung allerlei populärer Gülte zu sprechen haben . 
Zweitens legt dieser Sachverhalt auch die Yermuthung nahe, dass 
der B rahm anismus auch für Andere als für "Volksgenossen die Pfo rte 
geöffiaet_habe. "Wo immer der Brahmane ist, bringt er seinen Cultus 
mit, dessen Segnungen er den Frommen, welche diese begehren, 
mittheilen kann, ob sie auch fremden Stammes sind. Und so ist es 
auch wirMich geschehen. Die nicht-arischen Bevölkerungen Dekhan's 
sind und werden noch immer zur Theilnahme an dem brahmanischen 
Cultus zugelassen und m Casten geordnet. Aehnhches war in Hinter- 
indien und auf den Inseln Java imd Bali der Fall. Dieser Process 
fäUt grösstentheils in die nachbuddhistische Zeit; wir verzeichnen 
ihn aber schon hier, weil er zu den wesenthchen Merkmalen des 
Brahmanismus gehört. Die Behaupttmg, diese Rehgion sei unter 
die nicht -missionirenden zu zählen, ist insoweit unrichtig, als man 
dadurch ihre Fähigkeit zur Ausbreitung ausser den nationalen 
Grenzen läugnet. Diese Frage hat sowohl für die historische Be- 
trachtung, wie für die Beurtheüung der rehgiösen Gregenwart Indien's 
ihre grosse "Wichtigkeit ^). 



§ 64. Eecht nnd Sitte. Die Gesetzbücher. 

Litteratur. Eine Uebersicht bietet die kurze Mittheüung von A. P. 
Stenzler, Zur Litteratur der indischen Gesetzbücher (Ind. Stud. I), worin er 
die verschiedenen Listen aufführt. Von den wichtigsten Gesetzbüchern liegen 
Uebersetzungen vor: Yajnavalkya durch Stenzler (1849), Apastamba, Gautama, 
Vasishtha und Baudhayana durch G. Bühler (S. B. E. ü. XIV), Vishnu durch 
J. JoLLT (S. B. E. VÜ). Manu's Gesetzbuch (Manava-dharma-sastra) wurde 
zuerst übersetzt von Will. Jones (1794), später mehrere Male, zuletzt von 
G. Bühler, The laws of Manu (S. B. E. XXV). 

Die juridische Litteratur macht einen Theü der vedischen aus, 
oder wurzelt jedenfalls darin. Die Dharmasutra gehörten freilich 
nicht zur Sruti, sondern zur Smriti, enthielten aber nichtsdestoweniger 
heilige Gesetze. In den einzelnen vedischen Schulen wurde das 
Gesetz eifrig studirt. Dem verdanken wir eine Anzahl von Gesetz- 
büchern, zum Theil in älterer, ursprüngHcherer Form (so sind, nach 
BüHLEK, die Gesetze von Gautama und von Baudhayana, die wir 



*) Man sehe darüber A. C. Lyall, Asiatic studies chap. V. 
Chantepie de la Sauüsaye, BeligionsgescMchte I. 24 
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besitzen, vorbuddhistisch), zum Theil spätere, metrische Bearbeitungen 
der alten Dharmasutra. Die bekanntesten, gehören dem Yajur-Veda 

, an: Apastamba, Baudhayana, Hiranyakesin, Vishnu, Manu verschie- 
denen Schulen des schwarzen, Yajnavaliya dem weissen Yajur-Veda. 
Die Kritik ist noch daran, aus den Yerhältnissen dieser Codificationen, 
welche manches Material mit eiaander gemeiu haben, feste Daten zu 
gewinnen, was aber schwer hält, da uns oft sehr wenig von den 
einzelnen vedischen Schulen bekannt ist, imd wir von dem historischen 
Kahmen, in den wir diese Bücher fassen müssen, kaum etwas wissen. 
Die Schule von Apastamba scheint dem Süden angehört zu haben, 
wo also vedisches Gi-esetz ebenso eifirig wie in den reinen arischen 
Gegenden betrieben wurde. Mehrere G-esetzbücher stammen wohl 
aus den letzten Jahrhunderten v. Chr., andere siud in ihrer gegen- 
wärtigen Gestalt bedeutend jünger. Merkwürdig ist der Unterschied 
ia der Datirung des Manava-dharma-sastra. Dieses am frühesten 
und am besten bekannte Gesetzbuch stellte W. Jones, der an den 
mythischen Manu so ziemlich glaubte, ihn sogar mit Miaos und 
Menes combinirte, ins 13. Jahrh. v. Chr., Mon. Williams, obgleich 
er auch spätere Zuthaten anerkennt, grösstentheüs ias 5. Jahrh. 
V. Chr.; Buenell ins 4. Jahrh. n. Chr. 

Bei einer üebersicht über den Inhalt der Gesetzbücher können 
wir von den kosmogonischen und metaphysischen Pldlosophemen ab- 
sehen, welche zwar bei Manu ziemlich breit entwickelt sind, aber ia 
anderen Gesetzbüchern nicht vorkommen. Das Schema des Yajnavalkjra 
giebt die beste Euitheüung an: 1. Asara, das Herkommen, die Sitte, 
worin über sociale Verhältnisse, namentlich über die Gasten gehandelt 
wird; 2. Vyavahara, die dem Könige zukommende Rechtspflege, Civü- 
und Criminalrecht umfassend; 3. Prayagcitta, die Busspraxis und die 
Reinigungen. Freilich liegen in den einzelnen Schriften diese Gegen- 
stände oft bunt durcheinander, und nichts ist weniger systematisch 
geordnet als manche dieser Gesetzbücher, wo z. B. das Civil- xmd 
das ■ Criminalrecht noch nicht geschieden sind. Die Strafen für 
Missethaten sind oft hart imd sehr ungleich; uns frappirt dabei der 
AusbHck auf spätere Existenzen, wie die Transmigrationslehre sie 
eröflEnet. Nicht bloss werden verschiedene höllische und himmlische 
Wohnungen den Bösen und den Guten in Aussicht gestellt, sondern für 
bestimmte Sünden noch bestimmte Qualen in nachfolgenden Existenzen. 
So werden die Schlechten in Thierleibem, etwa als Würmer und 
Insecten, wiedergeboren, und auch gewisse Leiden, z. B. der Aus- 
satz, weisen auf Schuld in einem vorigen Leben. Dieser Glaube ist 

v^ allgemein indisch ; charakteristisch aber ist, dass er im Gesetze so zu sagen 
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mit codificirt ist. Die Bussen imd Reinigungen bestehen meistens 
aus Fasten, Waschungen, Hersagen von gewissen vedischen Formehi. 

Hier können wir aber nicht versuchen, die Bestimmungen dieser 
Gresetzbücher eiuigennaassen vollständig aufeufiihren: es kommt uns 
nur auf die allgemeiae Charakteristik an. Dazu gehört aber gewiss^ 
dass die Regeln über das Castenwesen oft die erste und immer die 
wichtigste Stelle einneto gn. Die Gesetzbücher sind durchaus brah- 
manisch. Die ärgsten Sünden siod die gegen den Brahmanen. Das 
Leben des Brahmanen ist der hauptsächlichste Gegenstand der Yor- 
schriften. Dieses Leben beschreiben sie in seinen vier Perioden, den 
vier Asrama oder Lebensformen, welche der Brahmane diirchläuft, 
und deren Bedingungen und Anforderungen genau geregelt sind. 
Zuerst ist er ein Schüler, Brahmagarin, und muss sich durch strenge 
Studien vorbereiten, während ein enges Band von Ehrfurcht tmd 
Dankbarkeit ihn mit seinem geistigen Vater, seiaem Lehrer, G-uru, 
vereinigt. Dann verheirathet er sich und wird Hausvater, Grihastha. 
In diesen zwei ersten Stadien lebt der Brahmane in der "Welt und 
bezahlt die drei Schulden, womit er geboren wurde: an die Rishi, 
deren Hymnen er überhefert, an die Pitri, indem er Nachkommen- 
schaft erzeugt, imi die Opfer zu bringen, an die Götter, welche er 
mit Opfern zu versehen hat. Nachdem er aber diese Schxdden ab- 
getragen, kann er das Welttreiben verlassen und als Einsiedler, 
Vanaprastha, sich zurückziehen, um endlich die Entsagung bis zum 
Bettlerleben, Bhikshu, Sannyasin, durchzuführen. Ausführhche Vor- 
schriften sind für jedes dieser Stadien gegeben. 

Die grosse Bedeutung dieser juridischen Litteratur wird immer 
mehr erkannt, aber die Probleme, welche sie enthält, gehören zu 
den schwierigsten. Als Quelle des Gesetzes nennt Manu neben dem 
Veda u. A. auch das Herkommen, das von uralter Zeit herrührt 
(H, 6). Und wirkhch müssen wir in den Gesetzbüchern wohl 
zwischen den Bestimmungen unterscheiden, worin sich Zustände ab- 
spiegeln, die Product der späteren indischen Entwickelung sind 
(z. B. die eminente Stellung der Brahmanen), und denjenigen, worin 
uralte Sitte aus indogermanischer Zeit fortlebt. Das vergleichende 
Studium z. B. des Familienrechts, des Erbrechts im Zusammenhang 
mit den Todtenopfem (Sraddha) zeigt uns, wie viel von diesem ur- 
sprünglichen Material auch in den jüngsten Codificationen zu finden 
ist. Aber noch eine andere Unterscheidimg ist hier geboten. Bei 
dem Studium von alten Gesetzen muss man sich die socialen Ver- 
hältnisse vergegenwärtigen, woraus solche Regeln hervorgingen, imd 
für welche sie galten. Dies ist nun in unserem Fall nicht bloss 

24* 
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schwierig, sondern -wir haben Grund, diese Anforderung selbst nur 
zum Theil gelten zu lassen. Natürlich bestand in der Realität, in 
der bestehenden Sitte und socialen Ordnung, Vieles, das diesen 
Gesetzen entsprach ; aber daneben enthalten die Dharmasastra auch 
manche doctrinären Rechtsschemata, welche nm' in der Schule gelehrt 
und entwickelt wurden, aber rein theoretisch bheben. Anch wenn 
es unmöghch wäre, solche Elemente im einzelnen zu sondern, so ist 
es doch wichtig, daraiif hinzuweisen. 



§ 65. Specnlation. Die üpanishad. 

Litteratur. Eine Uebersetzung der classischen üpanishad gab M. 
Müller (S, B. E. I. XV); in der Einleitung verzeichnet er die betreffende 
Litteratur. Zur Einführung in diese Schriften sind zu empfehlen P. Reökatid, 
Materiaux pour servir ä l'histoire de la philosophie de l'Inde (2 vol. 1876 — 78) ; 
und besonders: A. E. Goush, The philosophy of the Upanishads and ancient 
indian metaphysics (Tr. Or. S. 1882). 

Von der grossen Anzahl von Schriften, welche den Titel üpani- 
shad führen und zum Theil sehr jungen Ursprungs sind, können wir 
nicht viel mehr als ein Dutzend als alte und ächte Zeugen indischer 
Speculation ^betrachten. Die wich^sten sind: •^rihadaranyaka- 
Upanishad, Tshandogya-Upanishad, ^atha-IJpanishad, »^vetasvatara- 
Upanishad, ''Mundaka-Upanishad. Sie haben ihre Stelle innerhalb 
der vedischen Litteratur und gehören zur Sruti. Aber ihre Bestim- 
mung ist doch eine ganz andere als die der Brahmana, wozu sie 
den Anhang bilden. Si e haben es nicht mit dem Ritus zu thun , 
sondern woll en zurj^ahren ^rkenntniss anleiten und stehen als o als 
Jnanakand a,_spfig3jlati£6r- J'heil, dem praktischen Karmakanda gegen- 
über ,_ eiQ Gegen satz , der die ganze indische Rehgionsentwicke lung 
beherrscht . Zum Opfer verhalten sich diese Üpanishad gewöhnlich 
zwar nicht feindhch, aber, wo sie es erwähnen, erklären sie es sym- 
bolisch, und meistentheüs gehen sie daran vorbei, um auf einen 
anderen Heüsweg hinzuweisen. Auch sind deutliche Spuren vor- 
handen, aus denen wir ersehen, dass diese Specnlation nicht bloss 
in den Kreisen der Brahmanen gepflogen wurde, sondern dass in der 
Rittercaste Manche sich damit beschäftigten. 

Wir geben keine einigermaassen vollständige Uebersicht über 
die Lehre dieser Tractate. 'i Die Gedanken sind meistens unklar, und 
die Darstellungsweise in Büdem und Vergleichungen macht sie noch 
verworrener. Wir können sie kaum richtig auffassen, nicht bloss 
weü sie uns so fem liegen, sondern noch mehr, weil unsere Sprache 
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ihnen eine Abrundung und Bestimmtheit giebt, welche sie in sich 
selbst nicht besitzen. Auch kann bei dem grossen Unterschied der 
verschiedenen Upanishad von einer einheitiichen Lehre nicht die 
Rede sein. Wir woUen manche kosmologischen und psychologischen 
Betrachtungen bei Seite lassen imd bloss die Richtung angeben, in 
welcher diese Speculation sichbewegte, unddasZiel, dem sie nachstrebte. 

Es handelt sich hier darum, zur wahren Erkenntniss zu ge- 
langen, welche nicht bei der Vielheit der Erscheiaungen stehen 
bleibt, sondern das wahre Wesen ergreift, das in aUen identisch ist, 
dasselbe in der ganzen Welt, im Kleinen wie im Grrossen, vom Grras- 
bündel bis zu der höchsten Grottheit. Um zur wahren Einheit zu 
gelangen, muss aber nicht bloss die Plurahtät der Erfahrungsobjecte 
aufgelöst sein, sondern auch die Dualität zwischen Subject umd Ob- 
ject, welche die Bedingung aEer Erkenntniss zu sein scheint, soU 
verschwinden. Das wahre Wesen ist nämHch mit dem eigenen Ich 
identisch; das innere Licht des eigenen Wesens fällt mit der Er- 
keimtniss aller Dinge zusammen. Für diese Erkenntniss ist also 
alles bedingte imd imterschiedene Dasein weggefallen. Dabei kann 
eben so wenig von einem Bewusstsein des Subjects, als von Merkmalen 
und Attributen des Objects die Rede sein; Subject und Object sind 
in eins verschmolzen. Der Zustand der erkennenden Seele ist der 
des Schlafs ohne Traum, worin wohl ein Hören, Denken, Erkennen 
stattfindet, aber ohne dass man sagen kann, dass dies oder jenes 
erkannt wird. Das wahre Wesen ist eben ohne Attribute, das nackte 
charakterlose Sein. Für d ieses w a hre Wesen, das alle Wesen und 
Erscheinungen belebt, mit dem der erkennende Mensch sich wiede r 
vereinigt, ind em er das individuell ^^agein yprlifirt^ i^iTid dift WVvrfft 
Atman und Brahman (neutr.) in Grebrauch, deren Bedeutung aber, 
wie natürlich ist, mehrere Nuancirungen zeigt. Atman ist das eigene 
Ich (im Gegensatz zur Aussenwelt), die Seele (dem Leib gegenüber), 
der Greist (der Materie gegenüber). Es ist das einzig Reale; die 
Welt der Erscheinimgen , die individuellen Existenzen sind nur ein 
Traum; ^eser ganz ^ Welt hegt als zweites Princip , neben A toan, 
dieLreahtät^die Dl usion , Maya, zu Grrunde. Aus diesen zwei 
Urprincipien ist zu allererst Isvara, die Weltseele, und dann die ganze 
Welt emanirt. Man hat meistens, seit Colebrooke, die Mayalehre 
als eine spätere Zuthat zu der indischen Speculation betrachtet; 
GrOUGH hat aber überzeugend dargethan, dass sie zu den Grrund- 
gedanken der Upanishad gehört. 

Wir wollen hier einige der bekanntesten Stellen anführen, in 
welchen diese Gedanken in mannigfachen Reden und Bildern er- 
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läutert werden. Dazu gehört in erster Linie Tshaadogya-Upanis- 
had VJLII., 7 — 12, wo Prajapati den Indra über das wahre Atman belehr^, 
nachdem einer der Asura sich mit einer ganz mangelhaften Belehrung 
hatte abfertigen lassen. Noch wichtiger ist Tshandogya-Üpanishad YI., 
wo Aruni seinen! Sohn Svetaketu, der nach brah manischer Erziehung 
zwar mit Kenntniss der Veden und viel Einbildung, aber ohne die 
wahre Erkenntniss nach Hause kam, eine vollständige Belehrung 
ertheüt. In diesem Grespräch tritt die Einheit des Atman in. der 
"Welt mit dem eigenen Ich stark hervor, und in einer Reihe von 
Bildern wird diese allgemeine Einheit im Atman erörtert. Im Honig 
der Bienen ist nicht mehr der Greschmack der einzelnen Pflanzen 
zu erkennen; die Flüsse, die aus dem einen Meer hervorkommen 
und wieder zum Meer zurückkehren, verlieren darin ihre besondere 
Existenz ; der Klumpen Salz in "Wasser aufgelöst hat dieses "Wasser 
überall salzig gemacht, ist selber aber nicht mehr zu greifen; so ist 
das wahre "Wesen überall imgreifbar, eine subtile Essenz, welche 
allen Erscheinungen, die nur Schein sind, zu Grunde liegt und 
wieder mit dem Ich identisch ist. Darum ist dasjenige, was man 
in den Dingen liebt, nicht das Ding selber, sondern das "Wesen in 
ihm: man liebt Mann, "Weib, Söhne, Besitz nicht um ihrer selbst 
willen, sondern man Hebt darin das "Wesen. Dies ist der Inhalt des 
Gesprächs Brihadaranyakai-isCrpanishad IV., 5, worin der Bishi Yajna- 
valkya, der das Weltleben verlassen will, um ein "Waldeinsiedler zu 
werden, seinem "Weib Maitreyi den "Weg der Unsterblichkeit zeigt, die 
durch Gewinn der ganzen Welt nicht zu erreichen ist. "Vom unver- 
gleichlichen Werth dieser Kenntniss der Unsterblichkeit, welche in 
der wahren Erkenntniss des Ich's beschlossen ist , handelt auch die 
Geschichte von Natshiketas im Katha-Upanishad. Der Brahmanensohn 
ITatshiketas ist von seinem "Vater dem Tod anheimgegeben, 4iat 
aber drei ^Nächte im Hause des Yama verweilt, ohne etwas zu sich 
zu nehmen, und sich damit das Eecht zu drei Bitten erworben. 
Die erste ist, dass er, zu seinem Yater zurückgekehrt, diesen befriedigt 
und freundlich finden möge ; dann bittet er um Unterricht über das 
Eeueropfer; an dritter Stelle aber, wiU er des Zweifels los werden, 
ob der Mensch nach dem Tode noch fortlebe, oder nicht. Diese 
letzte Bitte ^wird ihm nur mit Mühe und nach wiederholtem Ein- 
dringen bewilligt, endlich aber theüt ihm Yama die von wenigen 
gesuchte Erkeimtniss des wahren Wesens mit. 

Wollte man aus dem letzten Beispiel scHiessen, dass die wahre 
Erkenntniss nur beim Tod zu erlangen sei, so würde man fehl gehen. 
Schon im Leben wird diese Einsicht gewonnen, und gerade um 
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dazu anzuleiten, dienen die Upanishad, indem sie den "Weg zeigen, 
um zum Atman zu kommen. Dieser Weg ist nicht der des lo gischm 
Nachdenkens oder der sittlichen Anstrengung ; im Gregentheü gehört 
moralische Tüchtigkeit nach dieser Aiischauuii g__dnrdb^eg zu den 
niederen, nicht zum Ziel führ enden Leistu ngen. Dagegen geschieht 
es du rch Inertie^ Apathie , Abstraction ; . indem die_S eele sich nicht 
bloss von der Aussenwelt z m ückzieht, sondern das deu thche B ewnsst^ 
sein, das immer zwischen Subject und Object imte rscheidet, unter- 
drflckt und in den Zus tand d es tiefen Schlafe versinkt , bis dass endlich 
die Auflösung d es individ uellen Seins im allgemeinen erreicht wd, 
und das Eewusstsein ganz erlischt; denn auch dieses Atman oder 
Brahman hat wohl , aber ist darum nicht Bewusstsein. Eine metho- 
dische Feststellung der verschiedenen Hebungen undMeditationen, welche 
zu dieser Vereinigung mit dem Atman führen, bieten die älteren Upani- 
shad noch nicht; der "Weg selber ist aber deutlich angedeutet. Auch die 
Meditation über die heilige Sylbe Om spielt dabei mitunter eine HoUe. 

Di ese Philosophie _dgr^ Upan ishad war wirklich eine Religion, 
und_ zwar eine solche, die als neu der alten zu r Seite trat. Der 
Opferritus uaä die Kenntniss der Veden wurden als die niedere, 
für die Masse taugliche, aber den höheren Bedürfnissen nicht ent- 
sprechende vorgestellt. Hier wurde nun ein neuer "Weg gezeigt, 
weil ein neues Ziel erstrebt wurde. Nicht mehr irdische Grüter in 
diesem Leben , und nach dem Tode Glück in den Wohnungen des 
Yama oder irgend eines der Grötter, sondern die gänzKche Auflösung 
des individuellen Seins ist hier das Höchste. Diese Vereinigu ng 
mit dem Atman ist eine Bef reiu ng, nämlich von der Transmigration, «^ 
wodurch^ das Leben sich immer erneut. Diese Lehre der Trans- 
migration, welche die Grrundsäule dieser ganzen Speculation bildet, 
ist wohl den vedischen Liedern fremd, aber darum noch nicht 
späteren oder fremden Ursprungs. Es ist nicht möglich, mit G-ewiss- 
heit zu sagen, wie sie in der indischen Anschauung sich eingebürgert 
hat, genug dass wir ihre Bedeutung betonen. Dass der Kreislauf 
des Lebens, in seinen höheren und höchsten, wie in seinen niederen 
Eormen, ein Uebel sei, setzen schon die Upanishad voraus; das Ziel 
ist ^darum: B fifcdung_yon_ der "Wiederholung der Exis te nz, sei es 
auch in paradiesischen Götterwohnungen. 

"Wiewohl die Kenntniss der näheren Umgebung und der histori- 
schen Verhältnisse, in welchen die Upanishad enstanden sind, uns 
völlig abgeht, so köimen wir doch wohl im allgemeinen dieser Specu- 
lation ihre Stelle in der indischen BeHgionsgeschichte anweisen. 
Ansätze dazu sind schon in einigen Liedern des Big-Veda vorhanden, 
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vor Allem in X., 90 und 129. In diesem letzteren Lied wd über 
die Enstehung der "Welt in eiaer "Weise gehandelt, welche an die 
Upanishad erinnert. AJb er Tornehmlich ha t die mehr sch nlmäsRigp. 
PMosopMe^ vide au di die buddhistische Anschauung, tiefe Wtirzeln 
in diesen S chriften. So kana man die Vedantalehre , welche sich 
auf die Upanishad griiadet, geradezu als die Systematisirung des- 
jenigen betrachten, was hier bunt durcheinander Hegt. Aber auch 
die Sankhyaschule, welche mit der Identitätslehre gebrochen hat, 
und die Mehrheit von Individuen, wie die Realität der Welt erkennt, 
somit der Grrundanschauung der Upanishad schroff entgegen tritt, 
hat dennoch so viele Anknüpfungspunkte dazu, dass man sogar 
(obgleich mit Unrecht) Svetasv.-Upanishad als ein Product der 
Sankhya hat ansehen können. Und dass man sich bei der Leetüre 
der Upanishad schon in der geistigen Atmosphäre des Buddhismus 
befindet, fühlt jeder aufmerksame Leser sogleich. Allein der Bud- 
dhist hat den Glauben an ein "Wesen, einen realen Hintergrund der 
Erscheinungen aufgegeben; es giebt verschiedene Zustände, "Wahr- 
nehmungen, Sensationen der Seele, aber eine Seele selbst giebt es nicht. 
Diese Lehre, dass ein Nichts AUem zu Grunde hege, wird nxm wohl 
gelegentlich in den Upanishad (Tshand.-Up. "VI.) und mehr systematisch 
durch den grossen Vedantalehrer widerlegt; es ist aber deuthch, dass 
sie von der Anschauung der Upanishad nicht so sehr weit abhegt. 
Zwischen einem realen Grund der Welt , der aber bloss ne- 
ga tiv zu fassen ist, keine Attribute hat und j^seits jeder bewussten 
Eikenntnis s hegt, u nd einer blossen Negation ist nur ein Schritt. 
Haben wir so den Platz gezeigt, welchen diese Speculation in der 
Geschichte einnimmt, so brauchen wir bei der verschiedenen Beurthei- 
lung, welche ihr zu Theü wird, nicht lang stül zu stehen. Europäische 
Denker, wie Schopenhauer, der eine Anzahl dieser Schriften durch die 
unverständliche Uebersetzung Anquetil du Perron's kannte, und indische 
Reformatoren, wie Rammohdn Roy, haben in diesen Tractaten die 
ächte Weisheit oder die wahre Rehgion gefunden, und noch oft wird 
über die Upanishad in einem Ton geschrieben, als wäre darin so 
ziemlich das Tiefste und Innigste zu finden, was je gedacht oder geahnt 
wurde. Dem gegenüber sieht Gough in diesen besten Gebilden des 
indischen Denkens nicht mehr als die unfnichtbaren Producte einer 
barbarischen Zeit und einer niederen Rasse: was hier vorhegt, sei nicht 
auf arisches Blut zurückzuführen, sondern auf das Gemisch niederer 
Bevölkerungen, welche der Grundstock des indischen "V^olks gebheben 
sind. Die Erage hat ihre Wichtigkeit auch für die Beurtheilung 
der rehgiösen Bewegungen unseres Jahrhunderts in Indien. 
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§ 66. Die pMlosophischen Schnlen. 

L i 1 1 e r a t u r. Die beste Uebersicht bietet noch inuner Colebrooke, On 
the philosophy of the Hindus (Mise. Ess. I, wo Cowell in den Ifoten auch die 
spätere Litteratur verzeichnet hat). Eine ausführliche Darstellung einer der 
■wichtigsten Schulen gab P. Detissen, Das System des Vedanta (1883) ; eine kürzere, 
aber gute Monographie lieferte A. Bbüining, Bijdrage tot de kennis van den 
Vedanta (1871). Von den sog. Aphorismen der verschiedenen Schulen ist das 
Meiste übersetzt, durch J. ß. Ballantyne u. A. 

Eine Uebersicht über die philosophischen Systeme findet ihren 
Platz am besten unmittelbar nach der Darstellung der Lehre der 
üpanishaä^ woran sie siöh vielfach anschhessen. Diese Ordnimg ist 
ahCT_3i^t__streng_chronologisch aufzufassen . Die Hauptsysteme 
reichen wohl ziemhch hoch ins Alterthum hinauf, halben aber zum 
Theü ihre voUe Ausbildung und Entwickelung erst viel später er- 
halten. Bei den einzelnen Systemen sind die Hauptlehren in kurzen 
Aphorismen niedergelegt, welche Sutra den Text für spätere Er- 
weiterungen und Commentare abgegeben haben. 

Es si^d namenthch sechs Schulen, welche hier in Betracht 
kommen. ~Diese, wovon je zwei einander näher verwandt sind, mit 
den (mehr oder weniger mythischen) Lehrern, auf welche sie zurück- 
geführt werden, sind folgende. Die Sankhya von Kapila und die 
Yoga von Patanjali; die Nyaya von Grotama und die Vf^seshika 
von Kanada; die Mimansa (oder Purva Mimansa) von Jaimini und 
die Yedanta (oder üttara Mimansa) von Vyasa. Diese sechs 
Schulen stellen sich in verschiedenem Maasse, aber alle doch ent- 
schieden auf den vedischen Boden, und unterscheiden sich dadurch 
von anderen Philosophien, welche die Autorität der Yeden verwerfen. 
Freilich ist auch in diesen sechs Schulen der Unterschied gross; 
denn während Mimansa und Vedanta mehr theologisch als philo- 
sophisch sind imd sich durchaus bejahend zum Inhalt der Yeden 
stellen, so ist z. B. bei der Sankhya der Zusammenhang viel loser. 
Aber noch aus einem anderen Gmnd, als wegen dieser Gebundenheit 
an eine Autorität, können wir in diesen Schulen keine lautere imd 
ächte philosophische Bildung erkennen. UeberaJl nämlich war die 
Erkenntniss der Wah rheit nicht Zweck so ndern Mittel; der Zweck 
war die Befreiung von den Uebeln der W elt und des Lebens . 

Wie hoch oder geriag der philosophische Werth dieser Systeme 
anzuschlagen sei, in erster Linie haben wir sie von ihrer religiösen 
Seite, als Methoden der Erlösimg durch die wahre Erkenntniss zu 
betrachten. Grundvoraussetzungen giebt es dabei zwei: dass die 
menschliche Existenz überwiegend ein Uebel sei, imd dass die 
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befreiende Einsicht erworben werden müsse, dass also der Mensch 
ohne diese Einsicht, d. h. ia seinem gewöhnhchen, natürhchen Zu- 
stand, der TJnkenntniss und dem "Wahn verfallen sei. 

Die Sankhyaschule hat ihren Namen von der genauen Rechnung 
und Aufzählung der Gruridprincipien, deren sie nicht weniger als 
fünfundzwanzig annimmt. "Wahrnehmung, Schlussfolgerung und richtige 
Affirmation (durch die vedische Tradition) sind die drei "Wege, imi 
zur Erkeimtniss der Wahrheit zu gelangen. Diese Erkenntniss mm soll 
den verschiedenen Arten von Leiden ein Ende machen, was dadurch 
erreicht wird, dass man die 23 Principien, welche unter den Bereich 
der Sinne fallen, von den beiden anderen, dem Unwahmehmbaren und 
der Seele zu unterscheiden lernt. Dieses eine, unwahmehmbare, aber 
aus seinen "Wirkungen zu erkennende Princip ist nicht entstanden, aber 
Gnmd alles Entstehens, es ist die Natur (Prakriti, Pradana), die Be- 
dingung aller sinnlichen Existenz, der ganzen "Welt, wie sie sich in den 
dreiimdzwanzig folgenden Principien entfaltet. Als letztes Grrundwesen 
tritt nun diesem Prakriti die Seele, Purusha, weder entstanden noch 
producirend, gegenüber. Sowohl für die Existenz dieses materiellen, 
qualitätslosen Grrundes der Dinge, wie für die der Seele werden 
Beweise beigebracht. Mit dieser Seele ist d urchaus nu r die individuelle 
See le ge meint (es^ wirdalso eine Mehrheit von Seelen_angenommen), 
ohn e dass von einer höchsten oder allgemeinen S gde die Rede ist. 
Desshalb hat man der Sankhya öfters Atheismus vorgeworfen. "Wie 
diese Seelen mm mit der Materie gemischt sind, darüber giebt die 
Schide ausführKche psychologische Erörterungen. Der Zweck ist 
aber die Lösung dieses Bandes, die wahre Befreiung. Zwar kann 
man eigentlich nicht sagen, dass die Seele der Befreiung bedürfe, 
denn sie ist ihrem "Wesen nach frei*, ihre Grebimdenheit ist nur 
Schein, nicht sie, sondern die Natur ist das eigentliche Subject der 
Transmigration. Aber jedenfalls muss der Zusammenhang gelöst 
Averden. Dies aber geschieht nicht durch Tugend, Avodurch nicht 
mehr als der Uebergang zu einer höheren "Welt, wie durch Laster zu 
einer niederen Existenz, bewirkt wird, sondern durch die unterschei- 
dende^Erkenntniss, wpbei^_die__ S.eele sich selbst in ihrem wahre n 
"Wes en u nd die ihr entg e gengesetzte Natur erkennt . Dieser Blick 
ist entscheidend; denn Prakriti, einmal durch Purusha erkannt, zieht 
sich zurück, ohne sich zum zweiten Mal der Gefahr dieses BKcks 
auszusetzen. Dann hört die Transmigration auf, noch in dieser 
Existenz kann der Mensch eine "Weile fortleben, so lange "die Cau- 
salität früherer Werke fortdauert, aber einer neuen Greburt ist er 
nicht mehr unterworfen-, Prakriti hat an Purusha keinen Halt mehr. 
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In den Grrundlinien trifft das System der Yoga mit dem der Sankhya 
zusammen. Es unterscheidet sich davon einmal durch die Erkenntniss 
eiues Gottes (Isvara), oder einer höchsten Seele, welche, von den 
individuellen Seelen imterschieden, nicht mit Natur hehaftet, Alles 
regiert, eiue Annahme, welche die Saiikhya mit logischen Gründen be- 
streitet. Das andere Merkmal, woran schon der Name Yoga erinnert, 
ist, dass hier die Meditation und Askese in den Vordergrund tritt, und 
allerlei üebungen vorgeschrieben und systematisch betrieben werden, 
wobei das Ziel bisweilen nicht bloss die Befreiimg, welche hier als 
Vereinigimg mit G-ott aufgefasst wird, sondern das Erlangen von 
übermenschlichen Fähigkeiten, die Herrschaft über die Natur ist. 

Die Nyaya und Vaiseshika können wir grösstentheils ausser 
Eetracht lassen, weil ihre Schemata mehr die formelle Seite der 
Philosophie, die Logik, betreffen. Ueber die Entstehung der sinn- 
lichen "Welt huldigt Kanada einer atomistischen Ansicht. Auch 
diese Philosophie, obgleich mehr den logischen Problemen zugewandt, 
wird ganz von dem Glauben an die Transmigration und vom Streben 
nach Befreiung beherrscht, ohne aber hierin Selbstständiges zu leisten. 

Die ältere (Purva-), oder praktische, auf die Werke sich be- 
ziehende (Xarma-) Münansa ist kaum als eine philosophische Lehre 
zu betrachten. "Wiewohl auch diese Schule in systematischer Form 
verfährt, so ist es ihr durchaus um die Einschärfimg der Veden zu 
thun, und sogar ihres praktischen Inhalts: sie wiQ zur Erfüllung 
der Pflichten anleiten und deren segensreiche Folgen aufweisen. 
Was also andere Schulen geringer achten, das tugendhafte Werk 
und das Glück als Belohnung, värd hier aufs höchste gepriesen. 
NatürHch beschäftigt sich diese Schule eingehend mit Gegenständen, 
welche die anderen mehr oder weniger vernachlässigen, mit der 
Vertheidigung der Veden und der Besultate der rechten Opfer- 
praxis. Unter den grossen Lehrern der Mimansa steht voran 
Kumarila Bhatta, der ungefähr im 7. Jahrhundert n. Chr. als 
Gegner der Buddhisten gewirkt haben soU. 

Die Hauptschule aber ist neben der Sankhya die Vedanta, 
deren Sutra auf Badarayana (oder auf Vyasa) zurückgeführt werden, 
deren Lehre aber in den Commentaren des grossen Lehrers Sankara 
eingehend entwickelt ist (9. Jahrhundert n. Chr.). Die Vedanta 
ist einerseits der älteren Mimansa als üttara- (letzte) oder Brahma- 
Mimansa (nicht praktisch sondern speculativ), anderseits als Iden- 
titätslehre der pluralistischen Sankhya entgegengesetzt. Als Vedanta 
(Ende oder Ziel des Veda) schliesst sie sich am meisten den TJpa- 
nishad an, deren Lehren sie systematisirt. Deüssen hat die Theo- 
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logie, die Kosmologie, die Psychologie, die Lehre von der Seelen- 
wanderang (Samsara) tmd die von der Brlösimg (Moksha) nach 
Sankara eingehend und allseitig dargestellt. Wir können hier nur 
einige der vnchtigsten Punkte berühren. Grrundgedanke der Yedanta 
ist die Identität des Brahman und der Seele (in Anschluss an einige 
Texte aus den üpanishad: (Tshand. Up. VI: 8, 7 „das bist du", 
und Brih. ar. Up. I, 4, 10 „ich bin Brahman"). Die Seele ist 
nicht als ein Theü des (untheübaren) Brahman, sondern als das 
ganze, unwandelbare, Alles in sich begreifende Brahman selbst zu be- 
trachten. Die Erlösung de r Seele b esteht aus der wahren Erkenntniss 
(Tidya) ihre s eigenen "Wes ens als identisch mit Brahman , und diese Er- 
kenntniss wird auf das Jnanakanda der vedischen Litteratur zurück- 
geführt, während das Karmakanda nur Grlück aber nicht die definitive 
Befreiung in der universellen Erkenntniss zu Stande bringen kann. 
Indessen giebt es in dieser Erkenntniss noch Stufen, ein exoterisches 
imd ein esoterisches, ein niederes xmd ein höheres Wissen. Das 
exoterische geht auf das niedere Brahman, welches die Seele verehrt, 
somit noch als Object von sich unterscheidet 5 es kann als Weltseele, 
als Einzelseele oder als höchste G-ottheit gefasst werden, ist aber 
jedenfalls mit Upadhi (Bestimmungen, Relationen) behaftet. Das 
höchste Brahman dagegen ist ohne alle Bestimmung und Qualität, 
imd erst in der Erkenntniss ihrer Identität mit diesem Brahman 
wird auch die Seele ihrer Upadhi los, frei von dem Leibe, von der 
Welt, von der Causalität der Werke, und löst sich im Brahman 
auf. Von diesem Brahman können daher auch nur negative Aus- 
sagen gelten, nichts Bestimmtes kann man ihm zuschreiben, es ist 
eigenthch unerkennbar, womit man nicht läugnet, dass die Seele 
ihre Identität mit ihm inne werden kann. Die B,ealität der Welt 
ist daher nur eine Bethönmg, welche der Seele im Zustande des 
Nichtwissens anhaftet, aber bei der Erkenntniss des Wesens ver- 
schwindet. Die Prägen, vde die Seele ihrer Upadhi frei wird, 
und worin diese bestehen, hefem den Stoff für die Kategorien der 
Psychologie; auch werden die Stationen genau verzeichnet, durch 
welche die nicht befreite Seele auf ihrer Eeise zu anderen Existenz- 
formen, höheren oder niederen je nach den Werken, wandern muss. 
Taugen also diese Werke für die Befreiung selbst nicht, so können 
sie doch, mit der Meditation, als Uebungen imd Hilfsmittel zur 
Erkenntniss ihren Werth haben; ihre definitive Aufhebung aber bleibt 
der Zweck, weil sowohl die guten als die bösen Werke eine causale 
Wh'kung für neue Existenzen haben, und die Existenz in der wahren 
Erkenntniss aufhört. Pur die Erlösten giebt es keine Wiederkehr; 
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aus dem Strudel des Daseins, der erneuerten Existenzen sind sie 
zur Ruhe gelangt. Bleibt ihnen bei dieser Auflösung im Brahman 
ein Grefühl von "Wonne? Das System muss entschieden verneinend 
antworten; denn dem allgemeinen Sein ohne Attribute kann kein 
Be^vusstseiii zukommen, und noch viel weniger kann das individuelle 
Bewusstsein nach seiner Auflösung fortdauern. 

Ausser den genannten Schulen, welche auf die vedische Autorität 
sich stützten, gab es andere, welche sich dieser entgegenstellten, und 
deren Anhänger als Ketzer, ISTastika, galten. Hierzu gehörten die 
Buddhisten imd die Jaina, über welche wir später handeln werden; 
ausserdem noch die Materialisten (Lokayatika oder Sarvaka), während 
auch unter den Sivadienem die Mahesvara und die Pasupata die 
Autorität der Veden verwarfen. 

§ 67. Zanberwesen. 

Litteratur. Vom ganzen Atharva-Veda liegt keine UelDersetzung 
vor; einzelne Bücher finden sich in "Webeb's Ind. Stud. I. IV. "XTTT; eiae reiche 
Blumenlese in Ludwiö, Rig-Veda IH, die Mantralitteratur und das alte Indien; 
Hundert Lieder des A.-V. ühersetzte Grill (1879). Stücke aus einem Brahmana 
des S.-V. und einem Sutra des A.-V. .behandelte "Weber: Zwei vedische Texte 
über Omina und Portenta (Abh. d. kön. Ak. Berlia, 1858.) 

Es ist ganz verfehlt, wenn man aus dem umstand, dass im 
Rig-Veda das Zauberwesen xms fast nirgends begegnet, den Schluss 
zieht, es sei den alten Zeiten und dem ächten arischen Stamme 
fremd, spätere Verschlimmerung von den TJreinwohnem Indien's her. 
in Gregentheü beweisen _die vergleichenden Studien mit Sicherheit, 
dass die Zaubersp rüche und Zauberm ittel, welchen wi r im Atharva- 
Veda und au ch so nst begegnen, zu den älteste n Elementen des 
Lebe ns und Grlaubens gehören. Auch in Indien nehmen sie, wie 
fast überall, einen grossen Platz ein; das ITetz der Zauberpraxis 
war über das ganze Leben gezogen, und dass sie auch von den 
Brahmanen anerkannt wurde, beweist der Zusammenhang dieser 
Praxis mit dem Opferritual und die Stelle des Atharva-Veda in der 
vedischen Litteratur. Ja, wir können keineswegs das Magische als 
ein besonderes Element ausschhesshch dem Kreise des Atharva-Veda 
zuweisen ; der ganze Cultus ist damit durchwoben. Bei der Bestim- 
mung der Opferplätze, den verschiedenen Lustrationen, sowohl beim 
Opfer, als auch in den Gebräuchen bei G-eburt, Heirath und Tod 
ist das Magische ins Ritual aufgenommen. Li der juridischen Litte- 
ratur finden wir Abschnitte über verschiedene Arten von Gottes- 
urtheüen, ja in dem Rechtsverfahren haben solche OrdaJien als ün- 
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schuldsproben ihre feste Stelle. Aucli zwischen Zaubersprüchen tmd 
liturgischen, äie Opferhandlung hegleitenden Formeln ist der Unter- 
schied fliessend; dem Gehrauch heider Hegt der Glaube an die "Wir- 
kung ge-wisser Worte, Sprüche zu Grunde. 

Im Atharva-Veda sind uns eine Anzahl solcher Sprüche be- 
wahrt. Sie gehen zum Theil auf Heü, Gesundheit, Sieg, Segen im 
allgemeinen; meistens aber dienen sie zur Erlangung bestimmter 
Güter oder zur Abwehr gegen bestimmte Uebel, Wunden, Krankheiten 
(Aussatz, Fieber, Wahnsinn u. s. w.), Fehlgeburt, Schlangen, Würmer 
im Vieh, Unholde, Behexung und feindlichen Zauber, während man 
selbst wieder durch Zauber den Feind zu schädigen trachtet. Dem 
stehen mancherlei Segenssprüche gegenüber, bei Geburt, Hochzeit, 
Einweihung des Hauses , für langes Leben und Reichthum an Vieh 
und Getreide, für Sieg in der Schlacht und Glück beim Spiel; nicht 
zu vergessen sind die zahlreichen Liebeszauber imd die, imi Eifer- 
sucht und Zorn zu bannen. Die Sprüche begleiten oft gewisse Zauber- 
mittel, so bei der Weihung von Amuletten. Der Glaube an die 
Heilkraft des Wassers und gewisser Pflanzen, der bei anderen Völkern 
sehr verbreitet ist, ist durch mehrere Lieder bezeugt. 

Auch gute Tmd schlimme Vorzeichen wurden eifrig beachtet. 
Wer etwas Wichtiges unternahm, namentlich der ins Feld ziehende 
König, versäumte nicht, die Nativität zu stellen, den Stand der 
Planeten zu erforschen, Chiromantie und andere Formen von Mantik 
zu Rathe zu ziehen. In aussergewöhnhchen Ereignissen fand man 
üble Vorbedeutung; daher galt es, dergleichen Portenta zu entsühnen, 
wozu je nach dem Ereigniss verschiedene Sprüche dienten. Solche 
Vorfalle waren Erdbeben, Sonnen- und Mondfinsternisse, Meteore, 
aber auch ominöse Begegnungen, Zwülingsgeburten bei Menschen oder 
Thieren, wo solche nicht gewöhnhch sind, Risse im Boden oder Spalten 
in den Balken, oder wenn zwei Pflüge auf dem Acker oder zwei 
Fäden beim Spinnen sich verstrickten. Um das Unheil, womit solche 
Vorzeichen drohen, abzuwenden, werden in den Sprüchen oft be- 
stimmte Götter angerufen, und feindliche dämonische Wesen des 
Todes und Verderbens, wie Mrityu, Nirriti gebannt. Den Spruch 
begleitet bei diesen Entsühnungen meistens ein Opfer. 
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§ 68. Die Heldensage. 

Die auf uns gekouuneneii zwei grossen Heldenepen (Ttihasa) 
Indien's, Mahabharata und B-amayana, gehören ikrer jetzigen G-estalt 
nacli zu einer späteren Periode 5 "viele der darin bearbeiteten epischen 
Stoffe stammen aber gewiss aus den ältesten Zeiten, wenn auch der 
Versuch, sie als identisch mit den Heldensagen anderer iadogerma- 
nischen Völker darzustellen, nicht durchzuführen ist. Zu diesen 
Heldensagen haben nun so idemhch alle Perioden der iadischen 
Geschichte ihren Beitrag geliefert. Das Alte ist oft nach neuen 
Gesichtspunkten überarbeitet und geordnet worden. Die kritische 
Sichtung und historische Verwerthung der verschiedenen Bestand- 
theüe gehört zu den schwersten Aufgaben der Indologie ^). 

Das erste der grossen Epen, Mahabharata, den Schicksalen der 
^Nachkommen des Bharata gewidmet, hat keine eioheithche Hand- 
lung, sondern ist eiae Encyklopädie epischer Stoffe, wo das Hetero- 
gene oft einfach neben einander gestellt ist. Es wird dem mythischen 
Sammler Vyasa zugeschrieben, der auch die Veden geordnet haben 
soU, und der zugleich der Vater der zwei Eürsten ist, deren I^ach- 
konunen mit ihrem Streit im Gedicht besungen sind. Zahlreiche 
Episoden unterbrechen die Handlung. Die berühmtesten sind das 
philosophische Bhagavadgita, das erste Sanskritwerk, das durch eiae 
Uebersetzung in Europa bekannt wurde, und die rührende Erzählung 
von Nal und Damajanti, welche jeder aus Eückeet's trefihchem 
Gedicht kennt. Aber auch an Sentenzen und Betrachtungen aller 
Art ist das Gedicht reich ^). Kurz das Epos ist und will auch 
sein eine vollständige Sammlung der Tradition ; der Umfang wird auf 
100 000 Sloka (Distichen) angegeben, die gegenwärtigen Ausgaben 
haben aber kaum Vs dieser Länge in 18 Abtheüungen. 

Die Haupthandlung ^) beschreibt die Fehde zwischen den Söhnen 
der zwei Brüder Dritarashtra und Pandu. Die ersteren oder Kuru 
sind hundert an der Zahl, ihr ältester ist Duryodhana, sie herrschen 
zu Hastinapura am Ganges, während die fünf Pandusöhne zu Indra- 



*) Um diese Probleme haben sich besonders verdient gemacht: Lassen 
(Ind. A. K.) mid Ad. HoLTzaiAUN (Indische Sagen, rmd mehrere Monographien.) 

^) Viele sind zu finden in J. Mtjik, Metrical translations from sansknt writers 
(Tr. Or. S. 1879). 

*) lieber den Inhalt des Gedichts sehe man die schon finiher angeführten 
allgemeinen Werke, dabei auch eine der oben genannten Monographien von 
Ad. Holtzmann, Aijuna. Ein Beitrag zur Reconstruction des Mahabharata 
(1879). Eine gute Uebersetzung des ganzen existirt nicht; Stücke gab Ph. Ed. 
EoüCATix, Le Mahabharata. Onze Episodes (1862). Eine Analyse des Inhalts 
und der Bestandtheüe des Mahabharata versuchte S. SoESENSiaj, Om Mahabha- 
rata's stilling in den Indiske Literatur (1883). 
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prastha an der Jamna ihr Eeicli haben. Die Genealogie und Er- 
ziehung dieser Prinzen, die Erzählung, wie die fünf Pandusöhne 
zusammen um die Fürstentochter Draupadi freien, väe der älteste, 
Yudhishthira, im Spiel gegen seinen Vetter Reich imd Besitz, Brüder, 
Gattin und Freiheit verliert, und die Pandusöhne als Folge davon 
zwölf Jahre in der "Waldeinsiedelei durchbringen müssen und das 
dreizehnte unerkaimt in verschiedenen Verkleidungen umherschweifen : 
dies hüdet den Inhalt der ersten Bücher. Ihren Höhepunkt hat aber 
die Handlung in der grossen Schlacht von achtzehn Tagen, deren 
Verlauf mit grosser Lebendigkeit geschildert wird. Unter den 
Pandusöhnen thun sich besonders hervor der starke und wilde Bhima, 
vor allen aber der siegreiche Aijuna, der unter der Leitung imd 
durch den Rath seines schlauen Wagenlenkers KJrishna die Haupt- 
helden der Gegner, darunter seinen Grossvater Bhisma und seinen 
Bruder Kama, mit seinen Pfeilen erlegt, in Begegnungen, worin die 
Grossmuth mehr auf der Seite der Gegner als des wenig gewissen- 
haften Helden der Pandu ist. Auch Duryodhana fallt, aber die noch 
übrig gebhebenen Helden der Kuru richten nun im feindlichen Heer, 
das sie im Schlaf überfallen, ein fürchterhches Gemetzel an. Mit 
diesem Untergang eines ganzen Geschlechts hatte der epische Cyclus 
wohl ursprünglich seinen Abschluss, wiewohl das jetzige Gedicht 
noch mehrere Gesänge über die nunmehr durch die Pandusöhne 
erlangte Herrschaft hinzufügt. 

Einen ganz anderen Charakter trägt das zweite grosse Epos, 
Valmiki's Bamayana, von massigerem Umfang (immerhin noch zwei- 
mal so gross als die Blas) und einheithchem Inhalt. Das Gedicht 
beschreibt das Keich von Dasaratha, des Königs von Ayodhya (jetzt 
Oude) im Norden Indien's. Von seinen drei Söhnen, die er von 
drei verschiedenen "Weibern hatte, bestinunte er Rama zu seinem 
Nachfolger, und die allgemeine Zustimmung bestätigte diese "Wahl. 
Eine der Gattinnen des Königs (Kaikeyi) trachtete aber nach dem 
Thron für ihren eigenen Sohn und stellte dem Rama nach 5 ein un- 
vorsichtiges Versprechen des Königs wusste sie dahin zu benutzen, 
dass Rama verbannt wurde. Vierzehn Jahre lebte der Held mit 
seiner treuen Gattin Sita und seinem Bruder Lakshmana in der Ein- 
siedelei, imd selbst, als nach dem Tode des Vaters der Sohn der 
Kaikeyi (Bharata) ihn aus seinem stiUen glücklichen Leben auf den 
Thron bringen wollte, bheb er dem Befehl des Vaters getreu, bis 
die vierzehn Jahre vorbei waren und er die Regierung antrat. Vor- 
her aber hatte er noch einen Kampf gegen den Riesen Ravana zu 
bestehen, der ihm die Sita geraubt und nach Lanka entführt hatte. 



§ 68. Die Heldensage. 385 

Im Bündniss mit dem Affenkönig Hanuman, der ihm eine Brücke 
über die Meeresstrasse schlug, überwand Rama den B,iesen und 
gewann die rein und treu gebliebene Grattiu zurück. 

"Wir haben schon früher die Zumutbung abgewiesen, aus den 
Epen Geschichte zu destüliren. "Wi r können u ns_abftr flßr THrkennt,- 
niss nicht yerschliessen^^ ^dass ma nche_his torische Daten eingew oben 
sSadrj~Mr]jst es~hier^jwie immer in .der ^gi ^en Fäll e n, unmöglich 
si e genau zu ermitteln. Dass aber wirkliche Zustände und Ereig- 
nisse mancher epischen Erzählung zu Grrunde liegen, bleibt iman- 
gefochten. So will man im Mahabharata die Erinnerung an die 
Kämpfe finden, in denen die Pürstengeschlechter sich untereinander 
im Gangesthal aufrieben, im Ramayana etwas von der Yerbreitung der 
ansehen Cultur im Süden, dessen Ureinwohner als Riesen und Affen 
geschildert werden 5 "Weber ist sogar auf den Eiofall gekommen, Sita 
sei die Ackerfurche, Rama der Pflug, und das Gedicht erzähle vom 
Yordringen des Ackerbaus im Dekhan. Dies Alles ist aber höchst 
unsicher; selbst auf die Frage, ob wirHich so mlde Kämpfe im 
Gangesthal getobt haben, wäre es gewagt, bloss auf Gnmd der epischen 
Heldensage bejahend zu antworten. "Wichtiger ist es, zu notiren, 
dass^ jm^ bjiden_Epen_digjy"orstellu ng der aü gemeiuen llerrschäS ^eme 
RoUe^spielt; nicht kleine F ü^ten^^ sondern_m Grosskönig ist das 
Ideal . Befinden wir uns bei diesen und vielen anderen Zügen auf 
dem Boden der historischen Verhältnisse, so ist doch die Helden- 
sage durchweg mit Göttermythe vermischt und schwer davon zu 
sondern. Die vornehmsten Helden sind Göttersöhne; Arjuna des Indra, 
in dessen Himmel er fünf Jahre verkehrt, Kama des Surya. Mit 
grossem Interesse wohnen die Götter, zwischen den streitenden 
Parteien getheüt, dem Kampfe bei, imd auch von einer den Sieg 
entscheidenden Einmischung enthalten sie sich nicht. Ja, Arjuna 
geniesst durchweg in der Schlacht die Leitung imd den Rath des 
Gottes Krishna, und Rama ist eine Incamation des Vishnu. "Wie- 
wohl dies nun in beiden Epen sehr hervortritt, so blickt noch die 
alte Auffassung durch, nach welcher Krishna nur der listige Wagen- 
lenker und Rama der edle Königssohn "war, -während später auf 
diesen Stamm der Vishnu- und Krishnacultus eingeimpft wurde. 
Im allgemeinen liegen allerlei Anschauungen von den Göttern in 
diesen Epen hart neben einander. Von den älteren Gestalten sind 
am meisten Indra, Agni, Varuna (als Meeresgott) imd Yama bei- 
behalten; daneben tritt als höchster Gott, Schöpfer der "Welten und 
Lenker aller Geschicke Brahma (auch wohl Prajapati) auf. Andere 
Abschnitte dagegen sind durchaus vishnuitisch imd stellen den Vishnu 
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oder Krishna über Alle; wieder Andere sind im Interesse des Siva 
eingefügt. 

Während viele philosophische Betrachtungen an jüngere Zeiten 
mahnen, so ist in den sittlichen Idealen der Charakter der alten 
Heldensage am meisten bewahrt. Eiaffc und Verstand, hochberziger 
Mutli nnd listiger Rath srad die zwei Seiten, die sicli am meisten in 
den alten epischen Heldengestalten verkörpern. Auch die Yerherr- 
lichung der ehelichen Treue fehlt nicht. Eigenthümlich indisch 
muthen uns die ausfiihrhchen Schilderungen des "Waldlebens an. 



IL Der Jainisinns. 

Litteratur. Die Ehre, zuerst Zuverlässiges über die Jaina mitgetheilt 
zu haben, kommt wieder Colbbbooke zu, in dessen Mise. Ess. sich mehrere 
Abhandlungen über sie finden, denen der Herausgeber Cowell noch Madhava's 
Bericht über die Jaina hinzugefügt hat. Ueber die Jainalitteratur handeln 
A. Wkbbe, Ueber die heiligen Schriften der Jaina (Ind. Stud. XYI. XVlij; 
E. Leüuann , Beziehungen der JainaHteratur zu anderen Literaturzweigen 
Indiens (Act. d. Or. Congr. Leiden, 1883). Eine TJebersetzung von einigen 
Schriften mit besonders orientirender Introduction von H. Jacobi, Graina Sutras 
(S. B. E. XXn). Ferner: S. J. Waeeen, Over de godsdienstige en wijsgeerige 
begrippen der Jainas (1875). 

§ 69. Der JaMsmus. 

Bis vor wenigen Jahren war der Jainismus nur äusserst unvoll- 
ständig bekannt. Zahlreiche Notizen über diese Secte waren aus 
der indischen Litteratur zusammengelesen, auch wohl einzelae 
Schriften der Jaina selbst übersetzt oder ausgebeutet worden, aber 
erst seitdem eine Anzahl von Jainatexte, durcli Bühler und Jacobi 
aus Indien mitgebracht, auf der berlmer Bibliothek zugänglich sind, 
und anderseits in Indien selbst eine Ausgabe der heiligen Schriften 
der Jaina veranstaltet worden ist, liegt die G-eschichte dieser Reli- 
gion den Eorschem offen. EreiKch sind die Ansichten noch sehr 
getheüt. Der Kanon der Jaina (Siddhanta; die Schriften, Agama; 
aus 11 Anga und 12 Upanga bestehend) ist erst im 5. Jahrh. n. Chr. 
gesammelt worden und bietet also wenig festen Boden , da der 
Jainismus bis ins 4. oder 5. Jahrh. v. Chr. hinaufreichen soll. 
Nun hat Jacobi sowohl aus der Sprache wie aus dem Inhalt dieser 
Bücher den Beweis für ihr höheres Alter entlehnt, und, mit einer 
Hinweisung auf andere, der jetzt noch bestehenden Litteratur voran- 
gegangene Schriften (Purva), meint er für die Glaubwürdigkeit der 
hier fixirten Tradition im allgemeinen einstehen zu können. 
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Die Jainalitteratur , die kanonische sowohl als die ausser- 
kanonische, ist durchaus schal und unbedeutend^ Legenden vom 
Leben der Jina (z. B. Kalpasutra), Begeln fax das Mönchthuni; 
Moral (z. B. das spätere Yogasutra), AUes macht den Eindruck 
eines matteren NachHangs buddhistischer G-edanken tmd Schemata. 
Hierin nim Hegt das grosse Problem dieser Geschichte. "Wenn die 
Jainatradition Glauben verdient, so siad in Indien ungefähr im 
5. Jahrh. v. Chr. zwei Religionen entstanden, die eiaander auf- 
fallend ähnlich sind, aber dennoch feindlich gegen einander auf- 
treten und später auch sehr verschiedene Schicksale gehabt haben. 
Ln entgegengesetzten Fall aber ist die ganze Jainalegende imd 
die Einrichtimg ihrer Gemeinde nach der buddhistischen, von der 
sie sich getrennt hatte, copirt. Diese Ansicht, nach der die Jaina 
nur eine abtrünnige Secte des Buddhismus wären, ist und wd noch 
von Vielen verfochten (Wilson, Lassen, Weber, Barth), wobei die 
Bestimmung der Zeit dieser Trennimg verschieden ist. Colebrooke 
aber und, 'ihm folgend, Stevenson erkannten den Jaina die Priorität 
zu, und unter den neueren Kennern des Jainismus treten Bühlee, 
Jacobi, de Milloüe für dessen selbstständigen Charakter ein. 

Eassen wir zuerst die Uebereinstimmung zwischen Buddhismus 
und Jainismus etwas näher ins Auge. Beide Rehgionen sind wesent- 
lich Mönchsorden von Königssöhnen gestiftet. Diese Prinzen, Sidd- 
harta und Vardhamana (Jnatriputra) lebten unter gleichen Ver- 
hältnissen, in derselben Zeit und Umgebung; mehrere Personen, 
wie der König Bimbisara von Magadha, spielen in beider Geschichte 
eine Rolle. Viele Titel haben beide mit einander gemein; heisst 
der erste mehr der Buddha (der Erwachte), der zweite der Jina 
(der Ueberwinder) oder Mahavira, so sind diese Epitheta nicht dem 
einen ausschliesslich eigen; auch der Buddha wird Jina genaimt, 
und der Mahavira hat oft den im Buddhismus sehr gebräuchlichen 
Titel Arhat. Nur im Titel Tirthakara, der bei den Jaina den 
Propheten, bei den Buddhisten den Stifter einer ketzerischen Secte 
bezeichnet, tritt ein Unterschied hervor. Weiter stimmen beide 
Rehgionen in der Eintheüung des Weltlaufs in enorme Perioden 
überein, und in der Annahme einer Reihe von Propheten, die im 
Verlauf der Zeiten auftraten; die Jaina zählen 24 Tirthakara, 
welchen die fünfundzwanzig Buddha zur Seite treten. Aber noch 
viel stärker ist die Aehnlichkeit in den Vorschriften, welche für die 
Mönche gelten, und in den moralischen Anschauungen im allgemeinen. 
So scheint es geboten die eine Rehgion aus der anderen abzuleiten, 
wobei sich dann für die Priorität des Buddhismus, der auf ältere 
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xmd zaMreicliere Zeugnisse sich stützt als seiQ NebenhuMer, viel 
sagen lässt. Auch die Bemerkung, dass die buddhistische Legende 
sich durchgehend feindhch den Nirgrantha (nackten Jainamönchen) 
gegenüberstellt, steht dieser Auffassung nicht im Wege, da sich 
dies aus der Abneigung gegen die Abtrünnigen sehr wohl erklären lässt. 
Es sind aber wichtige Unterschiede zwischen Jaina und Bud- 
dhisten, welche sich aus dem oben angenommenen Verhältniss von 
Abhängigkeit schwer erklären lassen. Der Grrundcharakter des 
Buddhismus ist die Läugnung des Atman; es giebt keine ewige 
Substanz, kein wesentliches Sein, keine Seele. Der Jainismus dagegen 
stimmt vielmehr mit der allgemein brahmanischen Anschauung über- 
ein un.d entwickelt auf G-rund dieses Grlaubens an das wesentliche 
Sein die Lehre von der Eiutheilung aller Diage in beseelte Qha, 
mit einer ewigen. Seele begabt) und unbeseelte (ajiva). Damit steht 
im Einklang, dass das Nirvana für die Jaina die Befreiung der 
Seele ist. Die Methode, nach welcher diese erreicht wird, ist 
von der buddhistischen verschieden. Die drei Edelsteine '(Triratna) 
sind hier : der vollkommene Glaube an den Jina , die Kenntniss 
seiner Lehre, der "Wandel nach seinen Vorschriften. Dies möchte 
eioigermaassen an die buddhistische Trias eritmem, die fünf Stufen 
der Erkenntniss aber (deren höchste Kevala, die Allwissenheit, ist) 
sind den Jaina eigenthümHch. Auch ia wichtigen Punkten der 
Moral weichen die zwei Eehgionen von einander ab. So stellt die 
Buddhalegende den "Weg der Askese als ungenügend und eher vom 
Ziel abführend vor, während die Jaina diesen "Weg empfehlen. Darum 
ist der reügiöse Selbstmord, um zur Befireiimg zu gelangen, den 
Buddhisten streng untersagt, wird aber von den Jaina häufig verübt. 
Die Art dieser Unterschiede, namentlich die Abweichimg in der 
Grundanschauung, worin die Jaina mit den übrigen Hindu im Einklang 
stehen, macht es imwahrscheinlich , dass der Jainismus aus einer 
Ketzerei des Buddhismus entstanden sei. Vielmehr sind beide 
Religionen, zum Theil unter gleichen äusseren Verhältnissen, auf 
dem gemeinschaftlichen Boden des indischen Glaubens gewachsen. 
Dies erldärt genügend ihre starke Aehnlichkeit, Die fünf Haupt- 
gebote haben Buddhisten und Jaina mit nur kleinem Unterschied 
im fünften gemein. Sie sind bei den Jaina: kein Leben zu schä- 
digen (Ahinsa), nicht zu lügen, nicht zu stehlen, keusch zu sein, 
aUem Lrdischen, namenthch dem Besitz, zu entsagen. Es wäre aber 
müssig zu untersuchen, ob Buddhisten oder Jaina hier das Ursprüng- 
Hche bieten, da beide diese Gebote, me die ganze Lebensweise, von 
den brahmanischen Mönchen entlehnt haben. Li den Gesetzbüchern 
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kehren dergleichen Bestimmungen öfters wieder; nicht der bud- 
dhistische Bhikshu hat den Jaina Nii'grantha zum Vorbild gedient 
oder umgekehrt, sondern beide sind in die Fussstapfen des ehr- 
würdigen brahmanischen Sannyasin getreten. 

"Wenn dem so ist, so fragt sich, woria denn diese beiden 
Mönchsorden sich wesentlich von den brahmanischen, deren Typus 
sie so deutlich zeigen, unterscheiden. Als Antwort hierauf müssen 
wir zuvörderst auf die Läugmmg der Autorität der Veden, als den 
wesentlichen Differenzpunkt hinweisen. Aber noch ein anderer 
Punkt scheint, namentlich bei den Jaina, in der Gaste, woraus sie 
sich recrutirten, gelegen zu haben. "Wie wir sahen, ist das Vorbild 
des Mönchthums die vierte oder höchste Stufe des brahmanischen 
Lebens. Dieser vierte Asrama war aber als specieUer Vorzug dei: 
Gaste der Brahmanen gedacht. Nun stifteten die genannten Piinzen 
Orden, wo sie dieselbe Lebensweise mit ihren herrlichen Früchten 
auch für Andere in Anspruch nahmen. Es handelte sich dabei nicht 
um demokratische Bestrebimgen ; zu den Brahmanen stellten wenig- 
stens die Buddhisten sich nicht in Opposition, und beide Religionen 
haben anfänglich unter den G-eschlechtern der Khsatrya ihre meisten 
Ajihänger gefunden. Es sind Orden von Mönchen aus der Bitter- 
classe, nicht-brahm anische Asketen. Aus der Legende hat man 
gefolgert, dass sowohl der Mahavira als der Buddha zur Ausbreitung 
ihrer Lehre von ihren fürstlichen Verbindungen eifrig Partei gezogen 
haben. Auch die Verhältnisse ITord-Indien's, wo gerade in den 
ersten Jahrhunderten dieser beiden Beligionen eine pohtische Bewe- 
gung vor sich ging, wobei die kleineren Eürstenthümer für die 
Stiftung einer Dynastie von mächtigeren Königen (die iN'anda) Platz 
machten, scheinen den neuen Beligionen zu gut gekommen zu sein. 
"Wir können aber in dieser Hinsicht kaum mit Grrund einige Ver- 
muthungen aufstellen. Die Greschichte des Buddhismus hat schon 
mit grossen Schwierigkeiten zu kämpfen; die des Jainismus Hegt 
fast völlig im Dunkeln. Ist der Mahavira, der dann etwa ein Zeit- 
genosse des Buddha gewesen sein soU, der Stifter des Jainismus, 
oder nur (wie Jacobt meint) der Reformator dieser schon von einem 
früheren Tirthakara gestifteten Religion? Sowohl die äusseren 
Beziehxmgen, als die innere Geschichte der Jaina während mehrerer 
Jahrhimderte ist beinahe ganz unbekannt. "Wir wissen, dass in der 
Jainaldrche eine Zahl von Secten einander scharf gegenüber stehen. 
Die zwei bekanntesten sind die Digambara, die schon früh nach 
dem Süden auswanderten, strengere Regeln befolgten, z, B. völlig 
nackt zu gehen (w^o die Griechen von Gymnosophisten reden ist 
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aber wohl nichf^immer an die nackten Jamamönche, sondern an 
wenig gekleidete Asketen im allgemeinen zu denken), und keinen 
Weiberorden duldeten, und die Svetämbara im I^orden, welche eine 
mildere Praxis befolgten. Die Ausbreitung der Jaina ist in Indien 
gross gewesen, sowohl im Stammland Magadha als auch im Dekhan 
und auf Ceylon, wo sie früher als die Buddhisten bestanden. Grosse 
Eelsentempel legen Zeugniss von ihrer Macht ab. "Während der 
Buddhismus vom Boden Indien's verschvranden ist, sind die Jaina 
bis zum heutigen Tag dort vorhanden. Gregenwärtig mag ihre Zahl 
sich auf eine halbe Million belaufen. Sie sind Ackerbauer und zum 
Theü in den Städten reiche Kaufleute, deren Leben dem der alten 
Jäinamönche sehr unähnlich ist. 



III. Der Buddhismus* 

Litteratur. Grundlegend und noch immer maassgebend sind die beiden 
grossen "Werke von E. BüENomF, Introduetion ä l'histoire du Bouddhisme Indien 
(1844, neu gedruckt 1876), und Le Lotus de la bonne loi (1852), die Ueber- 
setzung eines Sanskrittextes bereichert durch 21 Memoires relatife au boud- 
dhisme mit eingehender Berücksichtigung auch der Palilitteratur. Aus jüngeren 
südlichen Quellen hat der wesleyanische Missionar auf Ceylon R. Spence Habdy, 
A manual of Budhism (zuerst 1853) zusammengestellt, derselbe verfasste Eastem 
Monachism (1860), eiue besonders interessante Beschreibung des Mönchslebens, 
imd The legends and theories of the Buddhists compared with history and 
science (1866); C. F. Koppen, Die Religion des Buddha (2 Bde. 1857—59), der 
erste Band ist etwas veraltet, er enthält die aUgemeine Geschichte, der 2, die. 
der lamaischen Kirche ; L. Feer, Etudes bouddhiques (seit 1866 in J. A., aber 
auch iu mehreren Serien besonders erschienen) ; E. Senabt, Essai sur la legende 
du Buddha (ebenfalls aus J. A. 1873, 75), W. "Wässiljew, Der Buddhismus, seine 
Dogmen, Geschichte xmd Litteratur, I (aus dem Russischen, 1860), für die 
DogmengescMchte der nördlichen Kirche wichtig; T. "W. Rhys Davids, Buddhism 
(1877, Ausg. der Soc. f. prom. ehr. knowl), eine meisterhafte kurze Skizze, 
welche als das beste Compendium ziu" Einführung in das Studium des Buddhis- 
mus zu empfehlen ist; derselbe hielt die Hb. Lect. von 1881, worin die objective 
historische Darstellung hinter der Apologie fast zurücktritt; H. Oldenbers, 
Buddha. Seiu Leben, seine Lehre, seine Gemeinde (1881), hat die Paliquellen 
ausgebeutet; H. Kern, Geschiedenis van het Buddhisme in Indie (2 vol. 1882 
bis 1884, auch in deutscher Uebers.). Diese zwei letzteren "Werke, beide ersten 
Ranges, geben in ihrer UeberMustimmung und in ihrem grossen Dissensus den 
heutigen Stand der Forschung an. Viele populäre Darstellungen des Buddhis- 
mus, Yorträge u. s. w., womit der Büchermarkt überfüllt ist, können hier 
unerwähnt bleiben. Eine Bibliographie bis 1869 bietet 0. Kistneb, Buddha 
and Ms doctrines. 
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§ 70. Einleitende Bemerkungen und Litteratnr. 

„Der Buddhismus ist in seinem Ursprünge eine der grossartigsten, 
radikalsten Reactionen zu Gunsten der allgemeinen Menschenrechte 
des Individuums gegenüber der erdrückenden Tyrannei sogenannter 
göttlicher Geburts- und Standesvorrechte. Er ist das "Werk eines 
einzigen Mannes, der sich Anfang des 6. Jahrhunderts v. Chr. im 
östlichen Indien gegen die brahmanische Hierarchie erhob, und durch 
die Einfachheit und ethische Kraft seiner Lehre einen vollständigen 
Bruch des indischen Volkes mit peiner Vergangenheit herbeiführte." 
So schrieb "Weber 1857 und koimte damals mit dieser Beschrei- 
bung ziernJich auf allgemeine Zustimmimg rechnen. Jetzt aber 
werden manche Indologen in diesen Sätzen quot verba tot errore's 
finden-, einige der hier vorgebrachten Behauptungen sind fast all- 
gemein aufgegeben, andere schwer angefochten. Die Darstellung 
des Buddhismus genügt um zu zeigen, dass diese Religion n icht fi ir ^ 
allgemeine Menschenrechte eintrat. Auch ist die Meinung, dass. 
der Streit gegen die Brahmanen Ausgangspimkt und Hauptsache 
im Buddhismus gewesen, und dass hier ein radicaler Bruch mit dem,^ 
was in Indien galt, bezweckt sei, durchaus t irrig. Die Legende 
stellt den Buddha durchaus nicht als Feind der Brahmanen dar, 
welche im G-egentheü in manchen Zügen dieser Efzähümg, wie 
öfters in der buddhistischen Litteratur, mit Ehren erwähnt werden. 
Der Castenunterschied i st durch den Buddhismus nicht abgeschafft,!- > 
sogar hier und dort bei dessen Ausbreitung eingeführt worden. 
Dass man sich von dem Joch der Brahmanenherrschaft vieKach, imd 
namentlich in Bezug auf das Stammland des Buddhismus, ganz 
verkehrte Vorstellungen macht, hat Oldestberg bewiesen. Die,,.; 
Buddhalegende ist zum girössten _ Theü mit alten Materialien' 
a^^ebaut, die auch für andere Heiligenbilder (z. B. Krishna) dienen, 
wie man aus den Arbeiten von Senart und von Kern sehen kann. 
In der Lehre wie in den Hegeln des Mönchthums ist die buddhistischei 
Gemeinde ganz nach der Schablone brahmanischer Gedanken und 
Ordnungen eingerichtet. Ihre besten Erzählungen und verbreitetsten;" 
Sprüche hat sie aus einem schon vorhandenen Schatz geborgt. Es V 
bleibt allerdings dieser Beligion manches Eigenthümliche übrig. 
Der Nutzen des Opfers und die Autorität der Veden, bei den 
brahmanischen Mönchen und Denkern doch immer anerkannt, wenn 
auch bisweüen etwas bei Seite geschoben, wird hier geläugnet. 
In der Lehre vom Karma, wie in der vom Nirvana, hat Buddha - 
einen bedeutenden Schritt weiter gethan als seine brahmanischen 
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Vorbilder, aber, wie wir später sehen Yrerden, es war doch, nur 
ein Schritt. Endlich müssen wir noch betonen, dass der Buddha, 
wie der Jina, aus der Ritter- und nicht aus der Brahmanencaste 
hervorgegangen ist. Grewiss war hierin aber keine demokratische 
Richtung begründet; imd wenn man sich darauf beruft , dass der 
Buddhismus sich nur auf allgemein menschliche JMotive stützte , so 
sei daran erinnert, dass die Speculation und Askese im Brahmanismus 
sich ähnlicher Motive bediente, Freüich hat der Buddhismus 
mächtig dazu beigetragen, diese brahmanischen Motive und Ideale 
unter anderen Ständen, auch unteit den niederen, zu verbreiten. So 
können wir in dieser ReHgion keinen radicalen Umsturz indiscEer 
Sitten sehen 5 auch in'Indien üat man solches darin nicht gefunden, 
wie die Toleranz beweist, mit der Buddhismus und BrahmaJoismus 
Jahrhunderte lang neben einander verkehrten. 
^' 'Eine andere Erage, worüber man gegenwärtig mit weniger 
Sicherheit zu reden wagt als vor dreissig Jahren, betrifft den 
historischen Boden dieser ganzen Geschichte. Der Zweifel an einen 
historischen Gehalt in der Lebensgeschichte des Buddha wurde 
damals mu* vereinzelt geäussert (z, B, durch Wilson), ist jetzt 
aber ausführlich begründet worden. In den vielen Mythen, welche 
die Biographie des Buddha enthält, sehen Kjern und Senart nicht 
eiue Zuthat zu dieser Geschichte, sondern das "Wesentliche. Auch 
die üeberheferung, sowohl der nördlichen als der südhchen Ejrche, 
enthält zu viel Unmöghches, als dass man ihr trauen könnte. Von 
einem historischen Buddha wissen wir also nichts, und ebensowenig 
von^üier_E;eligion in den ersten Jährhunderten. Festen Boden 
unter den Füssen haben wir erst bei König Asoka, unter dessen 
Regierimg der buddhistische Mönchsorden bestand, dessen Ursprünge 
im Dunkeln hegen. Dagegen halten Rhys Davids und Oldenbeeg 
an einem historischen Kern in der Buddhalegende fest. Ohne dass 
sie aus den Mythen Geschichte destilliren, behaupten sie doch, 
dass nach Beseitigung dieser mythischen Elemente historisches 
Material übrig bleibt, das nicht bloss in sich wa&scheinhch sei, 
sondern auch als Geschichte des Ursprungs dieser Rehgion die 
spätere Entwickelung erklärt. Auch Barth meint, dass, wie viel 
Verwandtschaft die Legende des Buddha und die des Krishna auch 
mit einander haben, der erste doch immer ein Mensch, der zweite 
ein Gott bleibe. Ist so der allgemeine Charakter der Geschichte 
Buddha's noch eine offene Frage, so herrscht über die Datirung 
seines Todes immer mehr eine ziemhche, wenn auch noch nicht vöUige, 
Uebereinstimmung. In der grossen Unbestimmtheit aller Chronologie 
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für Indien, ist es ein wahres Griück, wenn man für irgend eüi Datum 
der indischen Greschichte sich an der Weltgeschichte orientirei» und 
so einen festen Punkt gewinnen kann. Dies nun ist der Fall iait 
der Regierung des Asoka. Dieser dritte Fürst der Maurya-Dynastie 
war der Enkel des Tshandragupta, von dem wir durcli Justin 
und durch die Gesandtschaft von Megasthenes wissen, dass er den 
Thron bestieg gleich nach dem Tode Alexanders d. Gr. Da wir 
nun die Zahl seiner Regierungsjahre und die seines Sohnes kennen, 
und anderseits von einem Vertrag erfahren, den Asoka mit Antioch.us 
Theos 256 v. Chr. abschloss, so kann bei der Berechnung die 
mögliche Differenz nur wenige Jahre betragen. Um nun von 
diesem festen Punkt aus zu einer Bestimmung des Nirvana des 
Buddha zu gelangen, besitzen wir folgende Hüfsmittel. Zuvörderst 
die Edicte des Königs Asoka selbst, axif etlichen Punkten seines 
Eeichs gefunden, die meistens authentische üSTachricht über seine 
Regierung und seine Verhältnisse zum Buddhismus geben '). Dann 
besteht eine reiche kirchengeschichtliche Ueberheferung sowohl in 
der südHchen (Ceylon) als in der nördlichen Kirche. Folgt man der 
südhchen Tradition, repräsentirt durch die singhalesischen Annalen 
aus dem 5. Jahrhundert n. Chr., so gelangt man zu dem Jahr 543 
V. Chr. als Datirai des Nirvana, und dieses wurde denn auch von 
mehreren Gelehrten (Toenoue, Lassjsn) festgesetzt. Diese südhche 
Chronologie empfiehlt sich durch Einheithchkeit, während im Norden 
zahlreiche Daten für das Nirvana in Umlauf sind: in China und 
Japan ein Jahr das 949 v. Chr. entspricht, in Tibet mehrere 
andere. Dem gegenüber hat früher Kjern darauf aufmerksam 
gemacht, dass der singhalesischen Chronik, die selbst 8 Jahrhunderte 
später ist als das Ereigniss, das man aus ihr datiren wiQ, auch die 
inneren Merkmale von historischer Glaubwürdigkeit gänzlich abgehen. 
IsTamentlich meint er, dass die drei Concüien, welche sie bis auf 
Asoka annimmt, imd die Verdoppelung dieses Asoka (das zweite 
Concü würde unter einem Kalasoka abgehalten worden sein, 
der ein Jahrhimdert früher lebte als Dharmasoka) nicht als ge- 
schichtlich gelten können. Dem entsprechend kam er zu einer 
Datinmg des Nirvana auf 388 v. Chr., merkwürdig genug dasselbe 
Jahr, worin die Jaina den Tod ihres Mahavira stellen ^). Als aber 



^) Diese Edicte sind zuerst bearbeitet worden durch James Pbinsep, später 
durch BuBNorP, Kebn, Senabt (J. A. seit 1880); die 3 letzten, 1877 entdeckt 
von CuNNiNGHAM, bearbeitet von Bühler. 

") H. Kebn, Over de jaartelling der zuidelijke Buddhisten en de gedenk- 
stukken van Agoka den Buddhist (1873). Seine spätere Meinung in Gesch. van 
het B. I, p, 249. Es ist selbstverständlich, dass Kern hierbei nicht die Absicht 
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Kern das behauptete, waren die letzten Edicte des Asoka noch 
nicht sntdeckt, und diese haben auch ihn bewogen, seine Meinung 
, , zu Ändern und 480 für das Nirvana anzunehmen, ein Datum, das 
lüit dem von M. Müller schon früher gefundenen (477 v. Chr.) 
ziemHch ühereiustimmt, imd dem auch Oldenberg sich anschliesst. 
Rhts Davids hat dagegen "Widerspruch eirhoben und stellt das Nirvana 
1 ungefähr iu das Jahr 410. 

Im obigen war schon von der Spaltung des Buddhismus in eine 
südHche und eine nördliche Abtheilung die Rede. Der Unterschied 
ist bedingt durch die Sprache, in welcher die heüigen Schriften 
überhefert sind: für den südhchen Buddhismus die Pah-, für den 
nördlichen die Sanskritsprache. Zu der südlichen Erche gehören 
ausser den Buddhisten Ceylon's die iu Burma, Siam, Pegu^ von der 
nördlichen, deren Litteratur zuerst in Nepal entdeckt worden ist, 
sind abhängig Tibet, China, Japan, Annam, Cambodja, Java und 
Sumatra. Dies ist jedoch nicht iu absolutem Sinn zu verstehen, da 
z. B. mehrere chinesische Texte auf PaKoriginale zurückzuführen 
sind. In der heiligen Litteratur wie iu der historischen TJeber- 
lieferung haben nun die zwei Kirchen manches Gemeinschaftliche, 
wogegen auch grosse Differenzen hervortreten. Die Dreitheüung 
des Kanons (Tripitaka, 3 Körbe), und manche Schriften (freilich 
oft in abweichenden Redactionen) haben beiden viele andere gehören 
nur der einen Abtheüung an. Das vergleichende Studium der beiden 
CoUectionen hatte schon Bdrnoup sich als Aufgabe gestellt; er 
hat aber bloss die eine Hälfte dieser Arbeit, (über die Sanskrit- 
schriften) zu Ende führen können, und für die andere nur ver- 
einzelte, wiewohl werthvolle Beiträge geliefert. Seitdem haben die 
meisten Forscher sich auf eine der zwei Hälften beschränkt, allein 
Kern hat seiner Greschichte die beiden Traditionen zu Grrunde gelegt, 
obgleich auch er xu-theilt, dass die Vergleichung beider Formen des 
Kanon noch nicht überall möglich ist ^). Im allgemeinen ist die 
Yermuthung höheren Alters und grösserer Glaubwürdigkeit zu 
Gunsten der südhchen Kirche, die einen fester abgeschlossenen Kanon 
und eine reichere historische Ueberheferung besitzt; aber von der 
anderen Seite hat man in einigen dichterischen Stücken (Gatha), welche 
in die nördhchen Schriften eingefasst, und im volksthümlichen Dialect 
(Prakrit) geschrieben sind, ältere, ursprüngHche Elemente erkannt. 

hat, ein historisches Datum festzustellen, was seine ganze Theorie umstürzen 
würde, sondern dass er hierin nur das Datum, sieht, das Asoka annahm, und 
dem er selbst eine astronomische Deutung giebt. 

^) Kebn's Uebersicht der zwei Formen des Kanon ist wohl bis jetzt die 
am meisten kritische, cf. 11, 339 ff. 362 ff. 406 ff. 
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Die südliche Litteratur ist besonders bearbeitet worden von 
BüBsroui', Lassen, Tdbnour, Childees, Spence Haedt, Gtrimblot, 

GrOGERLY, EaUSBÖLL, MlNAyEFF, TkENCKKER, De AlWIS, MoRRIS, 

E.HTS Davids, Oldenberg u. A., deren Arbeit durch, die Stiftung 
der PaH-text-society seit mehreren Jahren einen Mittelpunkt erhalten 
hat. Obgleich das Pali eben so wenig als das Sanskrit die Mutter- 
sprache des in Magadha gestifteten Buddhismus gewesen ist, 
so beanspruchen doch mehrere Forscher für die südliche Litte- 
ratur ein hohes Alter, finden iu ihr die ältesten Ordnungen 
der G-emeiade xmd eine in Hauptsachen richtige Erinnerung an 
die Lehre des Meisters selbst. Dass schon auf dem ersten Concü, 
gleich nach dem l^irvana, die heiligen Texte durch die drei Haupt- 
schüler Buddha's (Upali, Ananda, Kasyapa) gesammelt wurden, kann 
freilich nicht als Greschichte gelten. Schon ia Tshulavagga kommt 
eine Darstellung nicht bloss dieses ersten, sondern auch des um ein 
Jahrhundert späteren zweiten Concüs vor, und die Edicte des Asoka 
kennen wohl buddhistische Bücher aber noch keinen Kanon. Deimoch 
meinen Rhys Davids, Oldenberg, M. Müller den südlichen Kanon, 
wenigstens in seinen Hauptbestandtheüen, in die ersten Jahrhunderte 
nach dem Nirvana ansetzen imd auf die Tradition der ersten Schüler 
zurückführen zu können. Auch in dieser Form taucht immer wieder 
dieselbe Frage^au:^ mch der Möglichkeit einer, sei es nur in Grund- 
linien, historischen Beglaubigung _d Ursprünge des_Buddüüsmus.. 

Wir geben nun eine TJebersicht der kanonischen Bücher in der 
Palisprache. Den übertriebenen Yorstellungen vom Umfang dieser 
Litteratur gegenüber, hat Ehys Davids berechnet, dass alle diese 
Schriften zusammen kaum zweimal unsere Bibel ausmachen und nach 
Abzug der vielen Wiederholungen sogar kürzer sind als unsere Bibel. 
Die drei Sammlungen sind: Yinaya-Pitaka, die Disciplin; Sutta P., die 
Reden; Abhidhamma P., die Metaphysik enthaltend. Näher gehören 
dazu folgende Schriften: 
I. Yinaya-Pitaka. 

1. Sutta- Yibhanga, die Ausführung der Formeln, welche bei 
der Patimokkhaceremonie im Gebrauch waren und in zwei 
Theüen von den Sünden handelten: a. Parajika, über die 
Sünden, wegen welcher man aus der Gemeinde Verstössen 
wurde 5 b. Patshittya, über die, für welche man Busse that. 

2. Khandakas: a. Mahavagga; b. Tshulavagga ^). 

3. Parivarapatha, Appendix und Uebersicht. 



^) Rays Davids and Oldenbeeg, Yinaya Texts. S. B. E. XHI.XVn.XX. 
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n. Sutta Pitaka. 

Eine grosse Anzahl kürzerer und längerer Schriften, eingetheüt 
IQ fünf Sammlungen (INikaya), und zum Theil sich als Reden des 
Meisters ankündigend. Zu den wichtigsten gehören : Mahaparinibhana- 
Sutta, das Buch des grossen BQnscheidens, worin die letzten Reden 
und der Tod Buddha's erzählt werden; Dammatshakkappavattana- 
Sutta enthält die vier Hauptwahrheiten und andere Hauptschemata 
der Lehre; Tevijja-Sutta, über die Unfruchtbarkeit der vedischen 
Kenntniss ^). Die letzte der fünf Sammlungen (Blhuddaka-Nikaya) 
wird von Einigen dem Abhidamma zugerechnet. Sie enthält f ünfz ehn 
Schriften, worimter zu erwähnen siad: Dhammapada, der Pfad des 
Gresetzes oder religiöse Sprüche, 423 kurze Sentenzen in 26 Ab- 
schnitten, eine der populärsten Schriften, mit ansprechenden morali- 
schen Maximen, die der Buddhismus sich aber wahrscheinlich mehr 
angeeignet als selbst producirt hat (Kern nennt Dhammapada eine 
Anthologie vorbuddhistischer indischer Sprüche); Sutta-Nipata, eiae 
Sammlung wichtiger imd theüweise sehr alter Reden und Gespräche 
über Hauptpunkte der Lehre ^) ; beide "Werke sind in Versen. Yon 
grossem Interesse ist auch die Sammlung der Jataka, deren Zahl 
auf 550 angegeben wird ^). Wie sie jetzt vorliegt, wül sie sittliche 
Lehre durch G-eschichten aus vorigen Existenzen Buddha's mit- 
theilen; es ist aber deuthch, dass dies nur die Einkleidung ist, in 
welcher der Buddhismus sich diese Fabeln angeeignet hat. Für das 
Alterthum mancher Jataka zeugen die Bas-reliefs einer Stupa zu 
Bharhut aus der Zeit des Königs Asoka, mehrere Scenen aus diesen 
Erzählungen abbildend. 

in. Abhidamma-Pitaka. 

Diese Abtheüung enthält sieben Abschnitte, handelnd von den 
Bedingungen des Lebens, den Elementen, den Ursachen u. s. w. 
Sie scheint aber nicht so wichtig als die beiden anderen zu sein imd 
ist nur wenig durch üebersetzungen zugänglich. 

Ausser diesen kanonischen sind noch eine Reihe von anderen 
Schriften der südlichen Kirche von Bedeutung. Dazu gehören die 
beiden Chroniken Dipavamsa und Mahavamsa aus dem 5. Jahr- 
hundert n, Chr., welche die Greschichte vom Nirvana an bis ± 300 



^) Sieben dieser Hauptsutta sind übersetzt von Rhys Davtos, S. B. B. XI. 

2) M. Müller, Dhammapada; Fausböll, Sutta-Nipata , zusammen in S. 
B. E. X. 

^) Rhys Davids, Buddhist Birth Stories, or Jataka-Tales (1, 1880), besorgt 
eine engl. TJebersetzung, worin er auch die später als Einleitung hinzugefügte 
Nidanakatha aufgenommen hat, eine Geschichte der ersten Zeit von Buddha's 
Leben und "Wirken bis zur Stiftung des ersten Klosters. 
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n. Chr. erzählen. Man hat ihren historischen "Werth bisweilen über- 
schätzt, immerhin aber enthalten sie eine interessante Form der 
Tradition. In demselben Jahrhundert lebte der berühmte Lehrer 
Buddhaghosha, der eine Keihe von Commentaren schrieb und das 
Dhammapada mit Parabehi illustrirte ^). Aus noch späterer Zeit 
stammen etliche singhalesische Schriften, welche Spence Hardt in 
seinen Werken venverthet hat, worunter das wichtige Gespräch des 
griechischen Königs MiHnda mit dem Lehrer Nagasena (Milinda 
Prasna). Aus Hinterindien besitzen wir eine burmesische und eine 
siamesische Biographie Buddha's, die letztere geht ntir bis zur Ver- 
suchungsgeschichte 2), 

Wenden wir uns nun zu den nördlichen Quellen, so kommt 
zu allererst die Sammlung von Sanskritwerken in Betracht, welche 
Brian Houghton Hodgson 1828 in Nepal gefanden und Büeistodf 
in seinem Hauptwerk ausgebeutet hat *). Diese Litteratur hat die- 
selben Haupttheile wie die südliche, von der sie sich aber in 
wesentlichen Punkten unterscheidet. Der Kanon ist weniger fixirt 
und, abgeschlossen , was daraus zu erklären ist, dass, während die 
südliche Kirche eine einheitliche Tradition hat, oder wenigstens nxir 
eine Form dieser Tradition auf uns gekommen ist, die nördliche sich 
in zahlreiche Secten spaltet, deren verschiedene Anschauungen in 
der Litteratur hervortreten. Merkwürdig ist ferner, dass eigentliche 
Yitiayatexte ia der Sammlimg von Nepal fehlen; deren Stelle wird 
durch ausführliche Legenden (Avadana) vertreten. Die^Abhidharma- 
schriften sind hier abOT^jyon_ganz besoncWer_ Wichtigkeit. Dazu 
gehören die^sog. neun Dharaia vqn^ Nepal, die eiae besondere Ver- 
ehrung gemessen. Es siud: Prajnaparamita, Grandavyuha, Dasabhu- 
misvara, Samadhiraja, Lankavatara, Saddharmapundarika, Tathagatu- 
giibyaka, Lahtavistara, Suvarnaprabhasa. Unter diesen sind von 
besonderem Literesse : Prajnaparamita, in drei ßedactionen, die kür- 
zeste in 8000 Artikehi, eine Uebersicht über die buddhistische Meta- 
physik; Saddharmapundarika behandelt einen Pimkt der Lehre nach 
der Ansicht der Mahajana^); Lalitavistara, enthält eiuen Theü der 

*) T. RoQEES, Buddhaghosha's parables transl. from the Burmese. "Witt 
introduction by Max MOlleb (1870). 

2) P. BiGANDET, The life or legend of Gaudama, the Buddha of the Bur- 
mese (zuerst 1858); H. Ai,abasteb, "Wlieel of tlie law (1871), eine freie Ueber- 
setzung, welcher der Verfasser manche eigene Beobachtungen über den Buddhis- 
mus in Siam hinzufügt. 

^ B. H. HoDösoN, Essays on the languages, üterature and religion of 
Nepal and Tibet (1874). Seine MisceUaneous Essays (2 vol. Tr. Or. S.) sind 
interessant für die Keimtniss der nicht arischen Ureinwohner der Himalayaländer. 

■*) Schon zweimal von Meisterhand übersetzt: Buknouf, Le lotus de la 
bonne loi; Kern, S. B. E. XXI. 
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Biographie Buddha's], freilich, ohne dass auch nur der Schein eines 
historischen Inhalts vorhanden ist ^). Unter den anderen Schriften 
nennen -wir noch Mahavastu, eines der Hauptwerke einer ketzerischen 
Secte mit zahlreichen Legenden üher das Mönchslehen des Buddha. 
Noch eiue Art von huddhistischen Schriften, welche als vierte nehen 
dem Tripitaka eiaen grossen Platz einnimmt (wie Atharva nehen den 
drei Yeden), sind die Tantra (Zauherhücher) , Dhajani (magische 
Sprüche). 

Die nördliche Litteratur hat weitere Ausläufer als die südliche. 
Zuerst kommt in. Betracht die kolossale ia Tibet gefundene Littera- 
tur, welche eine Masse von kanonischen xmd ausserkanonischen 
Schriften enthält, in Uebersetzimgen, welche seit dem 7. Jahrhundert 
n. Chr. nach Sanskrit- und auch nach Paliorigiaalen angefertigt 
wurden. Es war ein Ungar, Ai/Exaitoee Osoma aus Koros, der, davon 
träumend ia Hochasien das Stammland seiaes Volkes zu finden, zu 
Fuss tmd ohne Mittel im Jahre 1820 die weite Reise unternahm, 
und mit heldenmüthiger Ausdauer und Opferfreudigkeit zu Ende 
führte. Ihm verdanken wir die erste Kenntniss der beiden riesigen 
tibetanischen Sammlungen, Kahgym* aus 100 EoHobänden, xmd Tan- 
gyur aus 225 bestehend^). Kahgyior hat sieben Hauptabtheilungen, 
wovon Dulva dem Viaaya entspricht, Sherchin dem Prajnaparamita, 
Mdo dem Sutra, Rgyud dem Tantra. Mehrere wichtige Theüe 
sind übersetzt oder bearbeitet worden, xtnd auch der späteren 
tibetanischen Litteratur hat man seine Aufmerksamkeit zugewendet. 

Gleichzeitig mit Hodgson und Csoma hat J. J. Schmidt es 
unternommen, eine andere Provinz der buddhistischen Litteratur zu 
erschhessen imd die mongolischen Uebersetzungen von Sanskrit- 
originalen bekannt zu machen. 



^) Uebersetzt von Ph. Ed. Fotjcaüx, Ann. M, Gr. VI. 

^) Er gab davon eine ausführliche Analyse in As. ßesearches 1836, welche 
1881 übersetzt -wurde von L. Peer, Ann. M. G-. H. Von Uebersetzungen 
und Bearbeitungen erwähnen wir: Ph. Ed. Eoucaux, Lalitavistara (1847; wie 
wir schon oben sahen, hat er später dasselbe "Werk aus dem Sanskritoriginal 
übersetzt)-, L. Feer, Fragments extraits du Kandjour (Ann. M. Gr. V); "W". W. 
IIockhd:.l, Udanavarga (Tr. Or. S., es ist die tibetanische Version von Dhamma- 
pada), Ihe life of the Buddha and the early history of his order (IV. Or. S., 
eine Sammlung des historischen Materials aus den tibetanischen Quellen), Le 
"traite d'emancipation (B,.-H.-R. 1884, die Pratimoksha Formeln). Nicht minder 
merkwürdig ist die Sammlung von Fabeln und Geschichten aus Kahgyur, durch 
ScHTEFNEB, Veranstaltet und mit einer schönen Einleitung versehen, ins Englische 
übertragen von B,alston, Tibetan tales (Tr. Or. S.). Von späteren Schriften 
erwähnen wir: A. Schdsfneb, Eine tibetische Lebensbeschreibung ^akjamvmi's 
aus einem Werk des 17. Jahrhunderts im Auszug mitgetheilt (1849); Tara- 
natha, ebenfalls von Sohiepnek übersetzt (1869), Greschichte des Buddhismus 
in Indien, ein Buch, das 1608 zu Ende gebracht wurde und die historische 
Ueberlieferung der nördlichen Kirche enthält. 
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Von mehr Wichtigkeit noch sind die ^mesischen Quellen. Ein 
vor einigen Jahren publicirter Katalog von Üebersetzimgen ans dem 
Tripitaka nennt 1662 "Werke. Wiewohl die chinesischen Werke 
Uebersetzungen sind, sowohl von südlichen als auch von nördlichen 
kanonischen und ausserkanonischen Schriften, so weichen sie doch von 
den ims bekannten Sanskrit- und Palibüchem so sehr ab, dass sie 
fast ohne Ausnahme auf uns unbekannte Originale oder auf ab- 
weichende Recensionen von den uns bekannten hinweisen^). Yiel- 
leicht noch wichtiger als alle diese Uebersetzungen sind die Reise- 
erzählungen^ der chinesischen Pilger, welche Indien besuchten, nm 
ihren Glauben in der Heimath des Buddhismus zu stärken, imd von 
dort Reliquien, Bilder imd hauptsächlich Abschriften der heiligen 
Bücher mitzubringen. Unter ihnen ragen hervor Fabian (um 400), 
Sun^un_(518) und vor allen Hiuentsang, dessen Reise 629 — 645 
stattfand. Sein Buch ist von grossem Werth, erstens wegen des 
sitthchen Eindrucks, welchen der Mann selbst iu seiner Ausdauer 
macht, aber nicht weniger durch die Berichte über die Greographie 
der Länder, die er durchzog, und die Schilderung der religiösen 
Zustände, welche er in Indien fand, wo er sich durch einen Aufent- 
halt von etlichen Jahren einbürgerte ^). 

Hat man in China nur Uebersetzungen der buddhistischen 
Schriften gefunden, aber keine Abschriften der aus Indien gebrachten 
Sanskritoriginale, so sind iu den letzten Jahren (seit 1881) solche 
SansMtweikein Japan, zu Tage gefordert, und dadurch der Forschung 
des buddhistischen Schriftthums eine neue Aussicht eröffiiet worden. 
M. Müller hat das Verdienst, mit Hilfe eines ei&igen jungen Bud- 
dhisten aus Japan, Bunyiu l^anjio, der einige Zeit in England sein 
Schüler war, dieses Feld zuerst bebaut zu haben ^). 

Das Studium all dieser Zweige der buddhistischen Litteratur 
hat schon manches Material aus den Quellen zugänglich gemacht. 



•^"1 S. Beal, Texts from Üie buddhist canon commonly kaown as Dhanuna- 
pada (Tr. Or. S.) , A catena of buddhist scriptures from the Chinese (1871), 
The romantic legend of Sakya Buddha (1875, die TTebersetzung einer chine- 
sischen Uebersetzung aus dem 6. Jahrhundert n. Chr.), Eo-sho-hing-tsan-king, a 
life of Buddha by Asvaghosha Bodhisattva transl. from Sansl^. into Clan, 
by Dharmaraksha 420 n. Chr. (S. B. B. XIX, in der Einl. giebt Beal eine 
TJebersicht über die verschiedenen Biographien Buddha's, welche der chiuesische 
Kanon enthält). 

'') Stan. Julien, Voyages des pelerins bouddhistes (3 vol. 1853 — 58, I 
enthält die Uebersetzung der Biographie Hluentsangs, U. ZU. die seines 
Buchs Si-yu-K); S. Beal, Buddhist records of the westem world (2 vol. Tr. Or. S.). 

*) Die Resultate dieser Arbeit liegen vor iu 3 vol. der Auecdota Oxoniensia, 
Aryan Series, unter dem Titel: Buddhist Texts from Japan. Dagegen erhebt 
das Musee Gruimet den Anspruch, zuerst auf buddhistische Texte in Japan auf- 
merksam gemacht zu haben. 
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AUein die yergleichende Bearbeitung der verscHedenen Ueber- 
liefenmgen ist noch nicht weit genug gediehen, um über die Ur- 
sprünge dieser Religion volles Licht zu verbreiten. Auch muss man 
sich nicht dem Scheine historischer Grlanbwürdigkeit, welchen die 
buddhistische Tradition erweckt, hingeben; nähere Betrachtung thut 
überzeugend den unhistorischen Charakter dieser Ueberheferung dar. 
So stehen wir auch hier durchaus nicht auf festem Boden und wer- 
den im Lauf unserer Darstellung die widersprechendsten Ansichten 
zu verzeichnen haben. 

§ 71. Die Buddhalegende. 

Wir müssen zunächst die Hauptpunkte der Legende ins Auge 
fassen. Bei den nördlichen Buddhisten pflegt sie in 12 Abschnitten 
schematisirt zu werden, und die Berichte aus den südlichen Quellen 
lassen sich darin ohne Mühe einschalten. Diese zwölf Perioden 
sind: 1. Bntschluss auf Erden zu erscheinen (wofür das Wort 
Avatara in G-ebrauch ist); 2. Empföngniss; 3. G-eburt und erste 
Lebensjahre; 4. Zeichen besonderer Begabung; 5. Heirath; 6. Flucht 
aus seiner Familie und aus der Welt; 7. Mönchsleben; 8. Kampf 
mit dem Versucher; 9. Sieg, wobei er die höchste Weisheit erlangt; 
10*. Predigt imd Verbreitung der Lehre von der Erlösung; 11. seHger 
Tod; 12. Verbrennung der Leiche und Vertheüung der Rehquien. 

1. Nachdem die gewöhnliche Proclamation stattgefunden, welche 
der Greburt eines Buddha vorangeht, und die Grötter sich überzeugt 
hatten, Avelches Wesen zum zukünftigen Buddha bestimmt war, kamen 
sie in Masse zu ihm, um ihn zu bitten, auf Erden zu erscheinen. 
Darauf besann sich der zukünftige Buddha auf die fünf folgenden 
Piuikte, die er festsetzte: er wählte als Zeitpunkt seiner Erscheinung 
die gegenwärtige Weltperiode, als Welttheü Jambudvipa (Indien), 
als Land das Mittekeich und dessen Hauptstadt Kapilavastu, als 
Geschlecht die Khsatrya, weil sie damals die ansehnlichste Gaste 
waren, und als Mutter die tugendhafte Maja. 

2. Herrliche Träume kündigten die Empßingniss im Mutter- 
schooss an, welche um die Zeit des Festes im Mittsommer statt- 
fand. Die vier göttlichen Herrscher und deren Frauen versetzten 
die Maja in die Hirn alayagegend, wo sie gebadet, gesalbt, gekleidet 
und mit Blumen geschmückt in eine goldne Grotte niedergelegt Avurde. 
Da zog der zukünftige Buddha in der Gestalt eines weissen Elephanten 
in ihren Schooss ein. Brahmanen deuteten diesen Traum dem er- 
freuten König Suddhodana dahin, dass ein Sohn zu eirwarten sei, 
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der, wenn er im Weltleben blieb, ein Grrosskönig, wenn er dagegen 
das religiöse Leben wählte, ein die "Welt erleuchtender Buddha 
werden würde. Die Empfangniss wurde von zweiunddreissig Zeichen 
ia der Natur begleitet. 

3. Im Lumbinibusch unter einem Baum, imter Theünahme der 
ganzen "Welt und unter den Huldigungen der höchsten Götter 
wurde der Bodhisatva geboren, bald nach seiner Greburt begrüsst 
durch den alten Asketen Devala, der in ihm die deutHchen Zeichen 
des zukünftigen Buddha erkannte, was auch der Fall war bei den 
acht Brahmanen, welche anwesend waren, als dem jungen Prinzen 
auf den achten Tag der 'Name Siddharta gegeben wurde. v 

4. Mehrere Vorfälle im Leben des Kindes kündigten seine 
besondere Würde an. Beim Pflugfest wurde er einmal von seinen 
Pflegerinnen verlassen unter dem Djambubaum, und als diese zurück- 
kehrten, wurden sie gewahr, dass während alle anderen Bäume ihren 
Schatten schon nach der entgegengesetzten Seite warfen, das Laub 
des Djambubaums noch immer das in Betrachtungen versunkene 
Kind überschattete. Als er einmal in den Tempel gebracht wurde, 
neigten sich die Götterbilder vor ihm. In der Schule setzte er die 
Lehrer durch seine reife Kenntniss in Erstaunen. 

5. Von seinem sechzehnten Jahr an brachte der Prinz in drei 
herrhchen Palästen die drei Jahreszeiten zu, umgeben von den 
schönsten Mädchen, in Pracht und Freude, wodurch sein Vater 
hoffte ihn an die. Welt zu fesseln. Seine Gemahlin war die 
schöne Yasodhara (oder Gopa), die er nach Bitterbrauch in Wett- 
spielen, wobei er seine Ueberlegenheit in allen Künsten zeigte, ge- 
wonnen hatte. Sie gab ihm einen Sohn Eahula. 

6. Da die Götter sahen, dass die Zeit für den Prinzen da war, 
die Welt zu verlassen, bewirkten sie, dass er auf seinen Lust- 
fahrten die vier Omina sah, die das Gefühl seiner Bestümmmg in 
ihm wach rufen mussten: einen von Alter gebeugten Mann, einen 
Kranken, einen Leichnam, einen Mönch. Der Gott Indra fühlte 
in dieser Stunde seinen Sitz, von dem der zukünftige Buddha ihn 
herabstossen würde, warm werden. Noch andere Erfahrungen bewirkten 
den Entschluss des Prinzen, Haus imd Welt zu entsagen. Ein 
Mädchen Kisa Gautami, vom AnbHck des Prinzen hingerissen, pries 
in einem Liedchen Vater, Mutter und Gattin solch' eines herrhchen 
Mannes sehg; aber der Prinz bedachte dabei, dass wirkhche, dauer- 
hafte Sehgkeit nur zu erlangen sei durch Auslöschung (Nirvana) der , 
Begierden, des Wahnes und der Unruhe des Herzens. Ein anderes 
Mal, nachdem üppige Tänzerinnen all ihre Reize vor ihm entfaltet 

Chantepie da la Saussaye, Beligionsgeschiclito I. 26 
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liatten, sah er, als das Pest zu Ende, die Mädchen schlafend, und 
Ekel erfüllte ihn, als er sah, dass ihr Reiz geschwunden Tind ihr 
Anblick hässlich war; die "Welt schien ihm ein trennendes Haus, 
aus dem er sobald wie möglich fliehen wollte. Noch ein letzter Bück 
auf "Weib und Kind, und auf seinem Ross Kanthaka mit seinem treuen 
Diener Tshanda verlässt er die Stadt, im Mittsommer. Eoss und 
Diener schickt er zurück. VergebHch trachtet der Versucher Mara, 
ihn von seinem Yorhaben abzubringen. Ein Engel bringt ihnn die 
acht Stücke, die ein Bettelmönch braucht: drei Stück Kleider, eine 
Schale, ein Messer, eine Nadel, einen Gürtel, ein Sieb. 

7. Bettelnd zieht der Bodhisatva durch Bajagriha, die Haupt- 
stadt Magadha's, wo der König Bimbisara ihm das Versprechen 
abnimmt, nach Erlangung der Buddhawürde zuerst bei ibTn vorzu- 
sprechen. Beim Lehrer Arala Kalama wird er gewahr, dass die 
von dergleichen Lehrern mitgetheilte "Weisheit, die er bald voll- 
kommen besitzt, nicht zmn Ziel führe. Der strengsten Askese und 
der tiefsten Meditation unterzieht er sich nxin in G-eseUschaft von 
fünf anderen Büssern zu TJruvilva. Als nach sechs Jahren seine 
Kraft schier erschöpft ist, bemerkt er, dass auch diese Uebungen 
nicht zum Ziel führen, und nimmt bessere Nahrung zu sich, worauf 
die fünf G-esellen ihn als einen Abtrünnigen verachten. Nun ist der 
Tag, auf welchen der Prinz die Buddhawürde erlangen soU, ange- 
brochen i er wurde durch bedeutungsvolle Vorfalle (worunter die 
Gabe einer goldenen Schüssel aus den Händen eines Mädchens 
Sujata) angekündigt. Wieder, wie bei seiner Geburt, unter Theü- 
nahme der Götter und Genien, schritt der Bodhisatva im "Wald fort 
und setzte sich unter den Baum, unter welchem er die höchste 
Einsicht erlangen soUte. 

8. Als Mara, der Böse, sah, dass der Herr unter dem Baum 
sich niedergesetzt hatte, brachte er ein zahlloses Heer von bösen 
Geistern zusammen, um ihn von dort zu vertreiben, und rief alle 
Schrecknisse der Natur hervor, um ihn zu vernichten. Allein da 
der Bodhisatva sich die zehn Vollkommenheiten vergegenwärtigte, 
bKeb er unangefochten. Ebensowenig konnten die drei Töchter des 
Mara, Begierde, Sorge, Lust, ihm etwas anhaben. Als endlich der 
Böse sah, dass er ihm, die Erlangung der Buddhawürde nicht streitig 
machen konnte, trieb er ihn an, gleich ins NÜTana einzugehen, ohne 
seine Lehre zu verbreiten; allein auch diese Zumuthung wies der 
Bodhisatva zurück. Li mehreren Stanzen verherrlichten Götter und 
Genien den Sieg über den Versucher. 

9. Die Erreichung der vollkommenen Kenntniss, wodurch der 
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Bodhisatva zum Buddha wurde, bestand in der dreifachen Einsicht, 
welche er in drei Nachtwachen erlangte. Er übersah Alles, was in 
vorigen Existenzen geschehen war, alle gegenwärtigen Zustände und 
die Kette der Ursachen. Daim sprach er die berühmt gewordenen 
"Worte, worin er äusserte, dass er nun, nach manchen Existenzen 
und peinHchen "Wiedergeburten, den Baumeister des Hauses erkannt 
habe. Der werde aber kein Haus mehr bauen, denn Nirvana sei 
erreicht^). Sieben Wochen verweilte der Buddha noch unter dem 
Bodhibaum oder in dessen Nähe. Dann empfing er von zwei durch- 
reisenden Kaufleuten, die seine ersten Grläubigen wurden, Nahrung. 
Da er zweifelte, ob er die Wahrheit, welche er mit so viel Mühe 
erworben hatte, wohl verbreiten würde, kamen die höchsten Götter, 
ihn demüthig zu bitten, die Welt nicht zu Grunde gehen zu lassen, 
worauf er versprach als Buddha zu predigen. 

10. Zu Mittsommer hielt der Buddha seine erste Predigt zu 
Benares, wo er den fünf Asketen, deren "Weg er früher verlassen 
hatte, und die ihn jetzt auch misstrauisch ansahen, den Mittelweg 
anpries, ebenso fem vom Leben in sinnlicher Begierde als von 
unnützen asketischen "üebungen. Unter die ersten Schüler gehörten 
ausser diesen fönfen noch : Yasas, ein reicher Jüngling zu Benares, 
die drei Brüder Kasyapa, berühmte Brahmanen, welche zu Uruvilva 
tausend Schüler irai sich versammelt hatten, für welche der Buddha 
die Predigt über die Feuergluth hielt, die AUes verzehre, so dass 
man sich von der "Welt losmachen müsse. Auch der König Bün- 
bisara empfimg hoch erfreut den Besuch des Buddha und nahm seine 
Lehre an. Weiter treten noch hervor: die zwei Brahmanen Sari- 
putra und Maudgalyayana, der Barbier Upali, Ananda, der nur mit 
Mühe von irdischer Liebe geheut wurde, der reiche Anathapindika 
aus Sravasti, in dessen Garten die üeberHeferung viele Reden 
Buddha's versetzt, und der dem Herrn in seinem Park Jetavana 
das erste Kloster baute. Bei einem Besuch in seiner "Vaterstadt 
Kapüavastu offenbart der Herr seine HerrHchkeit seinen Yerwandten, 
und Mehrere seines Stammes folgen seiner Lehre. Bei Sravasti 
lebte eine reiche Dame Visakha, welche sich als Wohlthäterin des 
Buddha und der Mönche, die ihm folgten, besonders auszeichnete, 
und auch der berühmte Arzt Jivaka zu Rajagriha, von dessen 
Wimdercuren viel erzählt wird, ist als Verehrer des Buddha bekannt. 



^) Die "Worte sind zu finden Dhammap. 153. 154. Abweichende Ueber-. 
Setzungen bei Spence Habdy, Manual. 2. ed. (1880) p. 185. Die Stanzen 
erinnern an die Lehre der Sankhya, wie Prakriti, von Purusha gesehen, sich 
zurückzieht und alle Macht verloren hat. 

26* 
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Ein Avichtiger Entschluss, dessen missKche Folgen er gleich prophe- 
zeite, war, dass Buddha den Bitten seiner Tante G-autami, welche 
ihn in seiner Jugend nach dem frühen Tode seiner Mutter gepflegt 
hatte, nachgab, und Frauen als ISTonnen zum rehgiösen Leben zuliess. 
Aber nicht bloss Yerehrung und Unterthänigkeit wurden dem Buddha 
erwiesen, er erfuhr auch mehrfach Widerspruch und Feindschaft. 
So musste er sich mit sechs Tirthika, oder falschen Lehrern, unter 
denen Jnatiputra der Nirgrantha (der Stifter des Jainismus) in 
Zauberkünsten messen. Unter den Mönchen waren auch, die sich ihm 
widersetzten. Mittelpunkt des "Widerstandes war immer des Herrn 
Vetter Devadatta, der imter dem Yorwand, eine strengere asketische 
Regel einführen zu woUen, ein Schisma im Orden anrichtete, und 
sonst noch allerlei Unheil stiftete, auch das Gemüth des Kronprinzen 
von Magadha, Ajatasatru, bethörte imd diesen zum Mord seines 
Vaters Bimbisara anleitete. Auch weiter hat die Legende die 
vierzigjährige Wü'ksamkeit Buddha's noch durch viele Züge imd 
Erzählungen ülustrirt, die unsere Uebersicht übergehen musste. 

11. In den letzten Monaten seines achtzigjährigen Lebens fasste 
Buddha noch einmal seinen Unterricht zusammen und gab seinen 
Schülern, namenthch Ananda, die letzten Winke und Ermahnungen. 
Einer Versuchung des Bösen, zu erlöschen, bevor er diese letzten 
Lehren ertheüte, widerstand er. Nun aber konnte er ruhig scheiden, 
überzeugt, dass die Wahrheit unabhängig von seiner Person in seinen 
Schülern fortleben würde. Er starb zu Kusinara an den Polgen 
des Grenusses von Schweinebraten, den ihm der Schmied Tshunda 
dargereicht. Zuvor hatte er noch die Weisung gegeben, er verlange 
als ein Grosskönig bestattet zu werden. In seiner letzten Ermahnimg 
wies er seine Schüler noch einmal auf das Verderben hin, dem alle 
zusammengesetzten Dinge unterworfen sind, xmd ermahnte sie uner- 
müdlich zu sein in ihrem geistigen Streben. Nachdem er nun alle 
Stufen der Meditation durchlaufen hatte, ging er ins Nirvana ein. 

12. Die MaUa zu Kusinara Hessen es sich angelegen sein, die 
Leiche zu ehren. Mit Pomp wm'de sie verbrannt, und die Eehquien 
gesammelt, um welche Viele, auch Könige, sich bald bewarben. Sie 
wurden vertheüt, und an verschiedenen Stätten CapeUen dafür errichtet. 

Diese legendarische Biographie, die wir in kurzem Auszug mit- 
getheüt haben, ist sehr verschiedenartig aufgefasst und besprochen 
worden. Wir werden die entgegengesetzten Ansichten, die wohl alle 
einen Wahrheitsgehalt haben, am besten charakterisiren, indem wir 
die historische, die mythische imd die symbolische (oder ideelle) 
Seite dieser Legende ins Auge fassen. 
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Auch die Anhänger der mythischen Theorie läugnen nicht, 
dass das Bestehen der buddhistischen Gemeinde einen Stifter vor- 
aussetze; sie können nur in der legendarischen Biographie auch 
kein Minimum von historischen Notizen finden. Diese Legende 
besteht nach ihnen aus lauter Gröttermythen, xmd wenn die Bud- 
dhisten je einige Erinnerung an einen historischen Stifter gehabt 
haben, so ist dieser Mensch ganz durch den Gott verdrängt worden. 
Dem Buddha legt die Legende durchweg absolute Prädicate bei; es ist 
unsinnig zu meinen, dass diese einer historischen Gestalt zukommen. 
Dieses Letztere wird nun freilich von niemand behauptet. Die 
Forscher, welche meinen, dass wir von Buddha's Leben einige 
historische Kenntniss haben, behaupten einfach, dass in der Legende 
Göttermythen imd Sagen neben einander stehen. Vor Allen sind 
es die PaJigelehrten Ehts Davids und Oldenbeeg, welche Buddha's 
Leben auf diese "Weise darstellen. In den Palitexten, welche freilich 
vorwiegend XöYta xupiaxa, aber darunter manche biographische Ele- 
mente enthalten, fiinden sie ihren festen Boden; die nördHche 
Litteratur tritt bei ihnen ganz in den Hintergrund. "Wohl nehmen 
diese besonnenen Eorscher Abstand davon, eine detaiUirte Biographie 
zu geben und die einzelnen Züge der Legende für die Geschichte zu 
vindiciren, aber die grossen Umrisse imd allgemeinen Verhältnisse von 
Buddha's Leben halten sie für genügend beglaubigt. Denn, wiewohl 
auch für diese Grundlinien kein historischer Beweis beizubringen ist, 
so sind sie immerhin wahrscheinlich genug, und ist es eine zu starke 
Zimiuthimg, alle historischen Anhaltspunkte in der Legende mythisch 
von der Sonne und ihrer Bahn zu deuten. Aus dem Sakyastamm 
zu Kapilavastu wurde also Siddharta geboren. Sein Vater wird 
wohl nicht der Grosskönig gewesen sein, zu dem die Legende ihn 
macht, eher einer der kleinen Herrscher aus dem nördlichen Lidien. 
An der arischen Herkunft dieses Sakyageschlechts zu zweifeln, und 
den Buddha aus den Ureinwohnern, oder aus Mongolen, oder sogar aus 
Negerblut stammen zu lassen, liegt kein Grund vor. Die Geschichte 
seiner Jugend, seines Entschlusses, das religiöse Leben zu führen, 
seines Seelenkampfs, der dem vollen Durchbruch der Erleuchtung 
in seiner Seele voranging, mag in der Hauptsache auf Thatsachen 
beruhen. In der Ueberüeferung von der öffentlichen Wirksamkeit 
des Buddha sind die Grundlinien wohl richtig. Die Eintheüung des 
Jahres in eine Reise- und eine Ruhezeit (die Regenmonate Juni 
bis September), die Oerthchkeiten, wo er verkehrte in den Reichen 
Magadha und Kosala, bei deren Hauptstädten er Gärten mit den 
für den Orden nöthigen Gebäuden zum Geschenk bekommen hatte. 
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die Hauptgedanken seiner Predigt und die vornehmsten Schüler, die 
er warb: in allen diesen Punkten befinden "wir xms auf geschicbt- 
lichem Boden. Dass er keine revolutionäre sociale Theorien predigte 
und sich dem Brahmanenstand nicht feindlich gegenüber stellte, 
haben wir bereits hervorgehoben. Die Grundwahrheiten, welche die 
Voraussetzung des ganzen Buddhismus~~bilden, manche treffende 
Bemerkungen und Sprüche, welche uns in den sonst langweiligen 
Sutta begegnen, namentlich die Grespräche aus der letzten Zeit, die 
wichtigsten Vorschriften für die Mönche, ja sogar der Unterschied, 
welcher zwischen den eigentlichen Mönchen und den Laienbrüdern 
bestand, und die Zulassung von Prauen zum Orden, mögen wohl 
von Buddha selbst herrühren. Die kanonischen Schriften, welche 
oft anfangen mit: „So habe ich gehört; der Herr war einmal 
u. s. Av.", haben wohl vielfach Recht, das, was sie erzählen, auf deu 
Buddha selbst zurückzuführen. So liefert im ganzen die südliche 
Tradition ein Lebensbild, das in sich selber wahrscheinlich ist und 
die nothwendige Grundlage für die Erklärung des Buddhismus bildet. 
Dem tritt nun die mythische Ansicht durchweg entgegen. Wohl 
gut die Biographie Buddha's als wahr, aber sie bietet nicht die 
Realität historischer Pacta, sondern die der ewigen Naturereignisse ; 
sie ist ein wichtiges Stück arischer Mythologie; Buddha ist dann 
kein anderer als der Sonnengott, ein Avatara des Zeitmessers 
Vishnu, imd seine Geschichte läuft mit der des Ejishna oft parallel. 
Diese Gedanken hat Senaet für einzelne Punkte entwickelt, höchst 
geistreich, aber in dem etwas diffusen Stil, der bei den Mythologen 
beliebt ist: die sieben Schätze des Tshakravartin und die Kenn- 
zeichen des Mahapurusha hat er auf den Sonnengott gedeutet; die 
BäTime, die in der Geschichte Buddha's eine so grosse Rolle spielen, 
sind der Wolkenbaum, imd der Streit mit Mara ein Gewittermythus. 
Ganz anders Kern, der nicht einzelne Gedankenreihen ausspinnt, 
sondern alle Züge durchaus objectiv darstellt und dann in kurzen 
Notizen, mit mathematischer Knappheit und Bestimmtheit, erklärt. 
Buddha ist die Sonne ; die Sakya, von denen er stammt, mit den 
Skythen, Hunnen, den Niebelungen des germanischen Mythus iden- 
tisch; das Gesetz, das er predigt, das Licht; die Ortschaften, wo er 
verweilt, Sonnenhäuser; die Leute, die mit ihm in Berührung kommen, 
Planeten und Sterne ; sein Nirvana der Sonnenuntergang. Was bei 
Kern auffallt, ist, wie höchst natürlich Alles in diese mythische 
Erklärung hineinpasst. Dass Buddha als Held und Weiser gepriesen 
wird, hat er mit den Sonnengöttern gemein; die genaue Datirung 
der meisten Vorfälle in seinem Leben (zu Mittsommer u. s. w.) 
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scheint geradezu eine solche Erklärung zu fordern ; wo die Legende 
hestirmnte Städte nennt, sind diese nicht im geographischen Sitm, 
sondern als astronomische Punkte gemeint. Bei der aUgemeiuen 
Bewunderung für die Arbeit Kern's meinen aber die Meisten, er 
habe zu viel beweisen wollen. Sogar den folgerichtigen lind miss- 
hchen Schluss, welchen Senakt scheut, hat er gezogen, dass nämlich 
die Buddhisten diesen Charakter der Legende gekannt und'ganz bewusst 
astronomische Käthsel ausgearbeitet haben. Wie viel oder wie wenig 
man aber von diesen mythischen Erklärungen gelten lässt, das sichere 
Resultat dieser Forschungen, dass nämhch die Biograpjiie Buddha's mit 
zahlreichen Sonnemnythen durchwoben ist, wird auch von den G-egnem 
der mythischen Theorie (Oldenberg, Barth u. A.) nicht angefochten. 
Die Anbänger der beiden entgegengesetzten Ansichten aner- 
kennen die symbohsche (oder ideelle) Bedeutung der Legende. Alle 
grossen Figuren in der Greschichte sind nicht bloss historische Indi- 
viduen, sondern auch typische Persönhchkeiten: dieses läugnet auch 
der Yertheidiger des historischen Gehalts in der Buddhalegende 
nicht. Und ebensowenig übersieht der Mythologe, dass dieser 
Sonnengott zum sittlichen Ideal geworden ist, sein Leben das 
des Yati oder Mukta, wie etwa Manu es schildert, seine G-eschichte 
ein grosses Mönchsepos. In diesem symbolischen Charakter, wodurch 
der Stifter zur repräsentativen G-estalt für seine Gemeinde wird, 
Hegt der Ausgangspunkt für die Dogmenbildung. 

§ 12. Der Buddha der Dogmatik. 

Die Namen des Buddha sind zum grössten Theil als Titel zu 
betrachten, die er mit anderen gemein hat. Nach dem Geschlecht, 
aus dem er stammte, hiess er Sakya-sinha (S.-Löwe), oder Sakya 
muni (S.-Mönch), oder Gautama, Namen, denen die Mythologen 
eine solare Bedeutung beilegen. Sonst heisst er vielfach Bhagavat 
(der Gesegnete), Jina, (der Ueberwinder), Tathagata und Sugata 
(der Unfehlbare) u. s. w. Etwas länger müssen wir bei den Namen 
Mahapurusha, Tshakravartin (Pali: Tshakkavatti) und Buddha 
verweilen. Der Marapurusha oder Purushottama ist nicht „der 
grosse Mann," sondern das höchste Wesen, und als solches auch in 
der brahmanischen Litteratur wohlbekannt. Er ist zu erkennen an 
32 Haupt- und 80 Nebenmerkmalen (Lakshana), die denn auch am 
Buddha wahrgenommen wurden ^). Tshakravartin, ursprünghch 

*) TJeber diese Kennzeiclieii siehe eine das Material erschöpfende Abhandlvmg 
von BuBNODF, Lotus, App. Viii; die mythische Erklärung bei Senakt. 
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Vorstelier eines Kreises, hat die Bedeutung von "Weltbeherrsclier 
angenommen. Sofern der Buddha Tshakravartiu ist , wird er 
bezeichnet als „König der Könige, der in Grerechtigkeit herrscht, 
Herr der vier "Welttheüe, unbesiegbar u. s.w." und kommen ihm die 
sieben Schätze (Katna) und die vier Graben (Iddhi) zu, deren 
HerrHchkeit das Mahasudassana-Sutta ausführlich beschreibt^). Die 
Veranlassung, dass für dieses Ideal des Weltherrschers das "Wort 
Tshakravartin (und nicht etwa Samraj) gebraucht wird, hegt in 
dem Ausdruck für die Predigt des Buddha: das Dharmatshakram 
ausbreiten, d, h. das Reich des Gresetzes ausbreiten (man hat oft 
übersetzt: das Ead des Gresetzes drehen, und mythisch dieses Rad 
wieder auf die Sonne bezogen). Rrors Davids hat diesen Titel, 
sofern er ein politisches Ideal andeutet, mit dem Messiasnamen 
verglichen. Jedenfalls ist zu bemerken, dass der Name Tshakra- 
vartin einerseits eine Würde bezeichnet, welcher der Buddha, tun 
Buddha zu werden, entsagt hat: es heisst ja vom Kinde, er würde 
entweder iu der Welt ein Tshakravartia, oder, die Welt verlassend, 
ein Buddha werden. Auf der anderen Seite aber werden die Eigen- 
schaften des herrhchen Königs auch dem Buddha beigelegt, und 
giebt er seinen Schülern den Aiiftrag, ihn als einen Weltbeherrscher 
zu bestatten. 

Der wichtigste Titel ist aber Buddha (der Erleuchtete). Dass 
dieser Lehre von der Erleuchtung mythische Gredanken wesentlich 
zugehören, wird man Kjern zugeben müssen. So föngt Mahavagga 
an mit der Beschreibimg der Bodhi, welche der Buddha imter dem 
Baum zu Uruvela erlangt hatte, imd die in der Einsicht in die 
Kette der Ursachen bestand. Diese Kette, welche mit Avidya 
(Unwissenheit) anföngt, beschreibt die Zustände des erwachenden 
Menschen. Wie nun den bewussten Zuständen ein unbewusster 
vorangeht, so dem Licht die Einsterniss und der Welt das Chaos. 
Dass dem Allem die Vorstellung des Sonnenaufgangs zu Grrunde 
Hege, war dem Verfasser des Mahavagga noch erinnerlich; er be- 
schhesst seine Beschreibung mit der Vergleichung : „wie die Sonne 
den Hirmnel erleuchtet." Die Meinimg, dass die Prädicate des 
Buddha die der Sonnengötter sind, beruht übrigens nicht aus- 
schhesshch auf einer geistreichen Erklärung des erwähnten Stücks, 
sie findet u. A. noch eine kräftige Stütze in der Wahr- 
nehmung, dass viele der Eigenschaften Buddha's auch anderen 
Gröttern beigelegt werden. Diese Eigenschaften werden ia drei 



^) In S. B. E. XI. Die mythische Deutung wieder bei Senakt. 
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Reihen zusanomengefasst. Als Dasabala besitzt er die zehn Eiäffce, 
deren Liste in der nördlichen und ia der südlichen Kirche mit 
geringen Abweichungen in den Details vorkommt, und welche die 
verschiedenen Kenntnisse des Buddha specificiren. Die achtzehn Merk- 
male von Unabhängigkeit gehen ebenfalls von der Kenntniss der Yer- 
gangenheit, Zukunft xmd Gegenwart aus, welche der Buddha in 
That, Wort und Gredanken bethätigt. Darin wurzelt die Kraft 
seines "Willens, seiner Predigt des Gesetzes, seiner Energie, seiner 
Meditation, seiner Weisheit, seiner Befreiung, welch' letztere dann 
in den sechs letzten Merkmalen als Freiheit von Oberflächlichkeit, 
lautem Wesen, Unklarheit, Sentimentahtät, Gedankenlosigkeit, Vor- 
eiligkeit, beschrieben wird. Die dritte Reihe hat nur vier Nummern, 
es sind die vier Kennzeichen der Gewissheit, (Vaisaradya) , die 
aussagen, dass er die vollkommene Buddhawürde erreicht, alle böse 
Lust besiegt, AUes, was der Erreichung des Nirvana im Wege steht, 
erkannt habe, und alles Gute wisse. Zusammen genommen beschreiben 
diese dogmatischen Bestimmungen den Buddha als allwissend imd 
allmächtig, imd schon darin hegt, was in späteren Schulen im 
Norden noch deuthcher hervortritt, dass in dieser Religion der 
Buddhabegriff oft die Stelle der Gottesidee einnimmt. Anders ist 
es mit den Beschreibungen des Buddha als Mönch und als Seher, 
wobei die brahmanischen Ideale der Weltflucht und der befreienden 
Kenntniss die Schablone liefern, aber auch einige Punkte des Unter- 
schieds bemerkbar sind. Die Einsicht des Buddha ist die eines 
Sehers, der intuitiv die Wahrheit erkennt, ohne dass ihm dabei die 
philosophischen Erörterungen und logischen Schemata der Schulen 
etwas nützen, und diese Erkenntniss ist auch durchaus nicht an die 
Offenbarung gebunden. 

Die Buddhawürde ist die höchste Stufe, erst durch lange 
Vorbereitung in einer Reihe von Existenzen zu erreichen. Auch 
für diese Laufbahn des Bodhisatva ist ein Schema entworfen. Drei 
Epochen sind für das zukünftige Buddhathum entscheidend: der 
aufkeimende Gedanke, der feste Entschluss und die Ernennung. 
Der Vorgang bei dieser Ernennung wird besonders hervorgehoben. 
Dafür muss der Bodhisatva einem lebenden Buddha begegnen, 
ihm eine Gabe reichen, welche dieser mit einem Lächeln annimmt 
und dabei dem frommen Geber seine zukünftige Würde als Buddha 
ankündigt. Nicht weniger nöthig als diese Gabe ist es, dass der 
Bodhisatva in seinen vielen früheren Geburten die zehn (nach einer 
anderen Liste sechs) Paramita ausübe: Wohlthätigkeit , Moralität, 
Weltentsagung, Weisheit, Energie, Geduld, Wahrheitsliebe, Festigkeit 
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in seinen Vorsätzen, ErenndKcKkeit, Grleickmutli. Vom letzterschienenen 
Buddha nun -werden mehr als 500 solcher früheren Existenzen 
gezählt; sie bilden den Inhalt der Jataka, worin der Buddhismus 
sich so viel vom vorhandenen Erzählungsstoff angeeignet hat. Darin 
kommt der Bodhisatva am meisten als Einsiedler , König, Baumgott, 
Lehrer vor, aber auch in allen mögUchen anderen G-estalten, als 
Edler oder Kaufmann, als Löwe, Adler oder Blephant, ja selbst als Hase 
und Eroschi allein G-ebmiien in einer Hölle, oder auf Erden als 
Weib, als Ungeziefer u. s. w. ist er nicht imterworfen. B,ührend wird 
erzählt, wie der Bodhisatva in diesen Existenzen das Unglaubliche in 
Freigebigkeit und Aufopferung leistet. Allem entsagt, sein Fleisch den 
wilden Thieren zur Speise giebt, die eignen Kinder ins Elend schleppen 
lässt (wie im beliebten Jataka vom Königssohn Vessantara erzählt wird), 
um nur die Buddhawürde zu erlangen. Merkwürdig ist nun die Schei- 
dung, welche die Lehre zwischen den Eigenschaften des Bodhisatva tmd 
denen des Buddha macht. Die Tugendübungen, worin der Bodhisatva 
glänzt, hat der Buddha nicht mehr nöthig, ja, er ist dieser niedrigem 
Stufe entwachsen; die höchste Bodhi, wodurch man das Nirvana 
erreicht, steht diesen Leistungen ungefähr gegenüber, wie bei den 
Brahmanen das Jnanakanda dem niedrigem Karmakanda. Dieses 
Verhältniss, das in dem Dogma vom Bodhisatva imd dem von 
Buddha sich ausprägt, beherrscht auch die Moral: die Tugend- 
übung ist nur insoweit von Nutzen, als die höhere Stufe noch nicht 
erreicht ist. 

Nicht bloss aber hat der Buddha viele Existenzen durchmachen 
müssen, in seiner Würde ist er auch nicht einzig: in den ver- 
schiedenen Welten und Weltaltern folgen die Buddha auf einander. 
Dem gegenwärtigen Buddha sind schon 24 vorhergegangen, im 
gegenwärtigen Kalpa (Weltalter) aber ist er der vierte, imd ihm 
wird der jetzige Bodhisatva Maitreya nachfolgen. Keine Periode 
ist also der wahren Erleuchtung haar, denn die Lehre aller dieser 
Buddha ist identisch. In späterer Zeit tritt die Verehrung der 
jetzt als Bodhisatva im Himmel verweilenden zukünftigen Buddha 
mehr in den Vordergrund. Besonders im Norden werden sie geradezu 
als Götter angerufen, vorzugsweise Manjusri, der die Weisheit, imd 
Avalokitesvara, der die Macht repräsentirt. 

Weitere Ausbildung hat die Buddhalehre namenthch in den 
nördlichen Schulen erhalten. Hier sei nur noch bemerkt, dass der 
Buddha sich nicht bloss durch den Besitz der Bodhi, welche ihn 
ins Nirvana einführt, unterscheidet. Auch der Axhat, der höchste 
Rang der Schüler des Buddha, erlischt und ist von ferneren Wieder- 
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geburten befreit, aber er hat dies nicht aus sich selber, sondern 
verdankt es der Einsicht, welche der Buddha ihm mitgetheilt hat. 
Hierin ist der Pratyeka Buddha dem Arhat überlegen, denn er hat 
die Einsicht selbstständig , nicht von einem anderen empfangen; er 
hat sie aber bloss für sich selber, -wahrend der Buddha sie von sich 
ausstrahlt, damit die "Welt erleuchtet und die Wesen befreit werden. 

Oldenberg hat darauf aufmerksam gemacht, dass die Bedeu- 
tung der Person und des Dogma von Buddha im Buddhismus so 
wenig central ist. In den vier Hauptwahrheiten ist von Buddha 
nicht die Rede. Er ist eigentlich auch nicht der Erlöser, sondern 
der Prediger der erlösenden Wahrheit; er selbst ist also seiner 
Gremeiade entbehrlich. Dagegen ist zu bemerken, dass in der 
Formel der Zuflucht, worin die drei Schätze des Buddhismus 
genannt werden (Buddha, Dharma, Samgha), der Buddha die erste 
Stelle einnimmt, und dass viele buddhistischen Texte den Segen 
preisen, der mit der Meditation über Buddha, dem Aussprechen 
seines Kamens, ja selbst dem Schenken einer Hand voU Reis ver- 
bimden ist, wenn es in seinem Namen geschieht. 

Wie viel von dieser Lehre ursprünglich, wie viel von späterer 
Zeit ist, lässt sich schwer bestimmen. Vieles davon findet sich bei 
beiden Abtheüungen der Kirche, ja Scenen sowohl aus den Jataka 
als aus der Greschichte voriger Buddha hat man auf Bharhut's Stupa 
entdeckt, was wohl für ihr hohes Alter entscheidet. Es macht den 
Eindruck, dass diese Lehre und die Legende nur äusserüch 
zusammengefügt sind, wie in der Legende selber die mythischen 
und die historischen Elemente nur durch ein sehr loses Band ver- 
knüpft sind. Haben hier die Mythologen eine grosse Synthese zu 
Stande gebracht, so findet der Historiker noch immer "Veranlassung 
zu fragen, ob die Verwerthung so viel alten Materials zu einem 
neuen Grebäude nicht eine geschichtliche Persönlichkeit voraussetze, 
wie wir uns nach dten südlichen Quellen etwa den Gautama Buddha 
vorstellen. 

§ 73. Dhanna. 

Als höchstes und ältestes Object der "Verehrung finden wir in 
der buddhistischen Gemeinde die drei Schätze (Triratna): Buddha, 
Dharma, Samgha. Geistreich hat Kern diese Trias mit der Drei- 
theüung des buddhistischen Kanon, mit den drei Veden u. s. w. 
combinirt imd sie mythisch auf Vergangenheit, Gegenwart und Zu- 
kunft, auf die Sonne im Aufgang, Höhepunkt und Untergang gedeutet. 
Wie dem auch sein möge, hier haben wir nicht die möglichen 
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mythisclien Ursprünge, sondern die kirchliche Bedeutung dieser 
Trias zu betrachten. Darin repräsentirt Dharma das Gesetz oder 
die Lehre, welche den Lihalt von Buddha's Predigt bildet. Diese 
Lehre fasst Alles, sowohl die kosmische als die ethische Welt- 
ordnung, in sich. Nach einem alten Sprüchlein hat der Tathagata 
die Ursache xmd das Ende der Dharma verkündet. Hierzu gehört 
denn auch die Lehre vom Weltbau, welche im Buddhismus sehr 
phantastisch entwickelt ist. In endlosen chronologischen Reihen 
(Asankya) folgen die Weltzeitalter (Kalpa) aufeinander, und zahl- 
lose "Weltsysteme (Sakwala) liegen im ungemessenen Raimi. Jedes 
dieser Sakwala hat seine eigene Erde, Sonne, Mond; jeder Erde 
Mittelpunkt ist ein Lichtberg, Meru, um welchen die vier "Welt- 
theile sich gruppiren. Uebrigens hat jedes System seine Götter- 
wohnungen, Himmel, Höllen, während im Zwischenraum zwischen 
den Sakwala die Lokantarika-HöHe liegt. Die "Welten sind einer 
Reihe von Zerstörungen und Erneuerungen unterworfen. Sie sind 
von etlichen Classen von "Wesen bevölkert (diese lassen sich in fünf 
Kategorien eintheüen: Götter, Menschen, Ungeheuer, Thiere, HöUen- 
bewohner), die aber alle insofern mit einander verwandt sind, als 
sie von der obersten bis zur untersten Stufe die Zustände mit 
einander wechseln, wovon allein die Wesen, welche auf dem "Wege 
zum Nii'vana sich befinden, ausgenommen sind. 

"Wenn wir bei diesen Gedanken nicht länger verweilen, ist es 
nicht bloss, weil der Buddhismus darin nicht viel Eigenthümüches 
geleistet hat; denn dasselbe gut auch von der eigentlichen Heils- 
lehre, welche zum nicht geringen Theil von der Yoga entlehnt ist. 
Aber man würde den Charakter des Buddhismus verkennen, wenn 
man auf diese kosmologischen Speculationen viel Gewicht legen 
wollte. Eigentlich mag der Buddhist sich mit diesen Dingen nicht 
beschäftigen: philosophische Dogmata sind eher schädlich als nütz- 
lich; sie fördern das Heu nicht, sie sind vielmehr eine der Ketten, 
womit man an die "Welt gebunden ist. Freilich gehört diese ganze 
Kosmologie zur Dharma, welche der Buddha erkannt hat; er hat sie 
aber nicht gepredigt ; denn er wül nicht, dass seine Jünger über Fragen 
nach der Endlichkeit oder Unendlichkeit der "Welt grübeln, sondern 
allein das sollen sie überlegen, was den "Wandel in Heiligkeit fördert, 
zum Frieden und zur Erleuchtung dient. Seine Lehre ist darum 
überall von einem Geschmack der Erlösung dxirchdrungen ; sie ist 
zusammengefasst in den vier Sätzen vom Leiden, von der Entstehung 
des Leidens, von der Aufhebung des Leidens, vom Weg zur Auf- 
hebung des Leidens. Allerdings ist diese Lehre, welche nicM 
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philosophisch sein, will, nichts weniger als populär. Ihre Entwicke- 
lung besteht in abstracten Begriffsreihen, dialektisch geordnet, 
welche in der Praxis zu einem ausgeprägten Methodismus des Heils- 
wegs führen. Von den philosophischen Schulen, deren Dogmata 
ja auch die Erlösung bezwecken, imterscheiden sich nun diese Sätze 
wesentlich durch die Art, auf welche sie gewonnen sind: durch die 
Erleuchtung des Buddha, der sie mittheilt. Fassen wir ihren Inhalt 
näher ins Auge. 

Die erste der vier "Wahrheiten sagt die Allgemeinheit des 
Leidens aus. Die Quelle dieses Leidens ist die VergängHchkeit; 
weil Alles dem "Wechsel unterworfen ist, so ist das Leiden allgemein, 
wie Greburt, Alter und Tod allgemein sind. Mehrfach ist dieser 
Satz vom Leiden irrig dargestellt worden. So wenn man darin 
die Lehre gefunden hat, dass aUes Bestehende nichtig, leer, Schein 
sei. Diese Idee des Nichts ist wohl in späteren theologischen 
Schulen ausgebildet worden , aber dem alten Buddhismus fremd. 
Ebenso ist es ein Irrthum, wenn man die "V^eranlassung zu dieser 
Lehre vom Leiden in besonderen, etwa poHtischen oder socialen 
Missständen sucht. "Wie der Buddha selbst nicht diirch eigenes 
Unglück getrieben wurde, der "Welt zu entsagen, sondern wie ihn 
gerade in der glücklichsten Lage das Gefühl des Jammers der 
Existenz überfiel , so sind es auch nirgends besondere , individuelle 
Leiden, wofür er Trost bietet. Charakteristisch ist, wie kalt das 
vielgepriesene Mitleiden des Buddha ist. Der Mutter, die über 
ihr todtes Kind trauert, weiss er keinen anderen Trost zu bieten, 
als dass er sie in alle Häuser henmischickt, um die Erfahrimg zu 
machen , dass jedes Haus sein eigenes Leid habe , und dass der 
Todten mehr seien als der Lebenden. Das Leiden, das der Buddha 
heilen wül, ist immer das allgemeiae, nie ein iadividueU bestimmtes. 
Endlich müssen wir noch bemerken, dass man die Stimmung des 
Buddhismus nicht versteht, wenn man sie kurzweg als pessimistisch 
beschreibt. Hier herrscht kein "Weltschmerz, keine Verzweiflung, 
selbst keiae Resignation, sondern beim ächten Buddhisten, der sich 
auf dem "Wege zum Nirvana weiss, die Siegesfreudigkeit des Erlösten. 
Allerdiags ist die Betrachtung der Welt, welche der Buddhist nicht 
begehrenswerth findet, traurig, aber in dieser "Welt des Verfalls 
imd Leidens lebt er wie ein G-esunder imter Kranken und geniesst 
inneren Frieden und Freude. 

In der zweiten "Wahrheit, die von der Ursache des Leidens 
handelt, stellt der Buddhismus (wie Oldenberg es ausdrückt) eine 
Frage, die ebenso kühn ist, als die Antwort verworren. Im allge- 
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meinen ist wohl diese Antwort einfach und klar: Ursache des 
Leidens ist das Begehren, das sich auf Genuss, auf Wiedergeburt, 
auf Glück richtet; oder auch ist diese Ursache die Unkenntniss 
der vier Wahrheiten. Aber schon die älteren PaliqueUen geben eiue 
mehr verwickelte Antwort, indem sie die verschiedenen Ursachen 
zu einer Kette zusammenfassen, und diese Formel der Nidana, worin 
die Ursachen der Existenz (also des Leidens) aus einander deducirt 
werden, ist schwer zu verstehen^). Sie lautet folgendermaassen. 
1. 2. Aus der Unwissenheit (Avijja) entstehen die Gestaltungen 
(Sankhara, das sind hier die eine folgende Existenz bedingenden 
Stimmungen). 3. Aus den Gestaltungen entsteht das Bewusstsein 
(Vinnana, nämlich des noch im Mutterschooss sich Befindenden). 
4. Aus dem Bewusstsein entsteht Name und Eorm (Namarupa, 
d. i. die Lidividualität-, diesen Begriff hat der Buddhismus mit der 
Vedantaschule gemein). 5. Aus Name und Eorm entstehen die 
sechs Sinne (Salayatana, unseren fünf Sinnen wird Manas als innerer 
Sinn beigezählt). 6. Aus den sechs Sinnen entsteht Berühnmg 
(Phassa, zwischen den Sinnen und der Aussenwelt). 7. Aus der 
Berührung entsteht Empfindung (Yedana, des Angenehmen und 
Unangenehmen). 8. Aus der Empfindung entsteht Begierde oder 
Durst (Tanha). 9. Aus dem Durst entsteht Streben (Upadana, 
dieses Haften an der Existenz ist viererlei: durch Sinnlichkeit 
Irrthum , Ritualismus , Egoismus). 10. Aus dem Streben ent- 
steht Werden (Bhava). 11. Aus dem Werden entsteht Geburt 
(Jati). 12. Aus der Geburt entsteht Verfall xmi Tod (Javamarana). 
Umgekehrt wird nun die Aufhebung der Unwissenheit u. s. w. als 
die Befreiung vom Leiden der Existenz beschrieben. Im einzelnen 
ist die Eeihenfolge mehr oder weniger willkürlich; so wird z. B. 
nicht selten in buddhistischen Schriften als die Wurzel alles Uebels 
der Durst genannt, der die achte Stelle einnimmt. Auf die Frage 
nach dem Subject, das diese einzelnen Aussagen beschreiben, ist 
die einfachste Antwort, dass die Formel der Mdana sich über drei 
Geburten ausstreckt, deren zweite bei 3 und dritte bei 11 in der 
Reihe anfängt. Das Individuum, das sich von 3 bis 10 entwickelt, 
vom ersten Bevrasstsein an bis zum Anfang eines neuen Werdens, 
hat seinen Vorgänger in dem, dessen Unwissenheit (1) Ursache des 
Bewusstseins ist, und seinen Nachfolger in dem, dessen Geburt (11) 
er wieder verursacht. Und so ist die Reihe eigenthch mit 12 nicht 



^) Ausfiihrlicli handeln davon Buenodf, Oldenberg n. A.; wichtig ist 
auch eine kurze Notiz von B.. C. Childers als Appendix zu finden in Cole- 
brooke's Mise. Ess. I p. 453 — 455. 
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geschlossen; denn jede Existenz schleppt eine andere nach sich, 
wenn das Nirvana nicht erreicht wird, und setzt sich ad infinitmn fort. 
Diese Lehre von den Ursachen schliesst zwei Fragen in sich: 
die nach der menschlichen Individualität imd die nach der Bedingung 
der "Wiedergeburt. "Was das Erstere angeht, so werden die Eigen- 
schaften und Zustände des Menschen in fünf Grruppen (Skandha) 
zergliedert. Sie sind: B,upa (28 körperliche Eigenschaften), Vedana 
(Grefiihle, geordnet nach den sechs Sinnen und in angenehme, un- 
angenehme und gleichgültige, mitunter auch in eine Liste von 108 
Nummern zerlegt), Sanna (abstracto G-edanken, gruppirt nach den 
sechs Sinnen, womit man die Eigenschaften wahminunt), Sankhara 
(Vorstellungen, Eindrücke, Stimmungen, deren 52 gezählt werden), 
Vümana (Verstand, 89, Nummern). In all diesen Skandha ist aber 
nichts Dauerhaftes; sie sind wie Schaum, "Wasserblasen, Luftspiegelxmg. 
Wir haben hier lange Reihen von vergänglichen Zuständen, Func- 
tionen, u. s. w., etwas Bleibendes ist darin nicht. Die IndividuaUtät 
ist die vorübergehende Combination der fünf Skandha, eine Seelen- 
substanz ist darin nicht. Den classischen Ausdruck hat dieser G-e- 
danke in einem Gespräch im Milinda Prasna gefunden, wo der 
Lehrer Nagasena den König Milinda zur Einsicht führt, dass, wie 
die einzelnen Theüe des Wagens, womit er fuhr, der Wagen selbst 
nicht sind, und das Wort Wagen bloss ein Wort ist, so auch die 
menschhche Person in den fünf Skandha nirgends anzuweisen ist. 
Im Buddhismus wird (wie Oldenbeeg treffend entwickelt) nicht das 
Sein ergriffen, sondern nur das Werden erkannt (wofür hier, wie 
oft, die Bilder der Wasserfiuthen und der Eeuerflammen gebräuchlich 
sind) : hier ist es nicht wie in manchen brahmanischen Philosophien 
die causalitätslose Substanz, sondern die substanzlose CausaKtät, 
Gerade aber wegen dieser Läugnung der Seelensubstanz hat Ehys 
Davids den Buddhismus so hoch gepriesen. Die Seelenlehre sei 
nämlich eüie Form des Animismus, der noch in hoch entwickelten 
E-eKgionen durchblickt; hiermit aber radical gebrochen zu haben, 
sei ein Hauptverdienst der buddhistischen Lehre. Wie dem auch 
sei, so ist es deutlich, dass der Buddhismus nur mit grossen Ein- 
schränkungen der Lehre von der Wiedergeburt einen Platz ein- 
räumen kann. Eigentlich kann von einer Transmigration nicht die 
Rede sein, weil beim Auseinandergehen der Skandha die Individuahtät 
sich ganz auflöst. Es ist also nur im Anschluss an die populäre 
Anschauung, wenn die Transmigration anerkannt wird, oder wenn 
in den Jataka die gegenwärtig lebenden Individuen mit Jöüheren 
identificirt werden. In Wahrheit kann es keine Seelenwanderung 
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geben, weil es keine Seele giebt. Was den Menschen überlebt, ist 
eine sittücbe CausaJität, die Summe und das Resultat seines Lebens, 
wodurch wieder eine neue Persönlichkeit ensteht. Diese das Einzel- 
leben absolut bestimmende Macht heisst Karma. Die Aufgabe ist 
nun, dieses Karma zu vernichten, damit keine neue Geburt mehr 
verursacht werde. 

Die dritte "Wahrheit ist die der Aufhebung des Leidens, der 
Erlösung. Das gewöhnhche "Wort dafür ist Nirvana, Verlöschen, 
was TCekjt wieder mythisch auf das sich Neigen der Sonne deutet. Diese 
Lehre ist aber durchaus nicht so eigenthümhch buddhistisch, wie 
man es oft darstellt. Von einer Erlösung redet die indische Specu- 
lation unter verschiedenen Namen (oft heisst sie Moksha). Dass 
diese Erlösung im Erlöschen des Bewusstseins bestehe, haben wir 
schon früher gesehen, und ebenfalls dass dabei sowohl an einen noch 
dem Leben angehörigen Zustand (wenn nämlich der Heilige als 
Jivanmukti zwar noch mit Körperüchkeit behaftet, aber doch im 
Princip von weiterer Seelenwanderung befreit ist), als auch an die 
Vollendung dieser Erlösung im Tode gedacht ist. Dies AUes ist 
nun im Buddhismus ebenso. Nirvana ist zweierlei: üpadisesha, der 
Zustand des Heiligen, der die fünf Skandha noch hat, aber bei dem 
die Begierde, welche ans Leben fesselt, ausgelöscht und Karma 
vernichtet ist, und Anupadisesha, das Ende alles Lebens beim Tode. 
In dieser Unterscheidung hegt auch wohl zum Theü die Antwort 
auf die controverse Frage, ob Nfrvana gänzHche Vernichtung oder 
einen Zustand von Sehgkeit bedeute. Die Meisten folgen hierin 
BuENOOF, der, auf G-rund vieler Texte der nördlichen Litteratur 
und mit Bücksicht auf die Negation der Seele imd eines ewigen 
"Wesens im Buddhismus, Nirvana als gänzHche Vernichtung beschreibt. 
Dem sind aber Andere, wie Max Müller und Bhys Davids, ent- 
gegengetreten und haben viele Texte aus Dhammapada und anderen 
alten Quellen angeführt, worin Nirvana als ein sehger Zustand 
inneren Friedens beschrieben wird, das Glück der Seele, die sich 
erlöst fühlt von den Banden des Leidens. Nun ist es richtig, dass 
dieses Letztere oft verherrhcht wird, tmd dass Nirvana die herrhche 
Seelem-uhe des Arhat bedeutet, aber ebenfalls richtig stellt die 
erstere Ansicht die Vernichtung im Tode (la mort sans phrase, wie 
Kern sagt) als die eigenthche Memimg hin. Nun hat aber die 
officieUe Dogmatik zwischen diesen beiden Hauptansichten keine 
"Wahl treffen wollen. Dies ist zuerst eingehend und wohl auch 
endgütig durch Oldenberg nachgewiesen worden, der den Absten- 
tionismus der buddhistischen Lehre, wie in anderen Punkten, so 
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namentlicli in diesem hervorhebt. Die Fragen nach dem Ich, und 
ob der vollendete Heilige nach dem Tode fortlebe oder nicht, bleiben 
unentschieden: der erhabene Buddha hat die Ä.ntwort nicht ge- 
offenbart. So bleibt der "Weg zur Entscheidung offen, 'und inter- 
essant ist es einer der ausführlichen nördlichen Schriften zu entnehmen, 
dass auch in der späteren Zeit der Schulbildungen in der nördhchen 
Kirche entgegengesetzte Ansichten laut wurden ^). 

Die vierte "Wahrheit (vom "Weg der Erlösung) ist die Ergänzung 
der dritten, -wie die zweite die der ersten. Sie beschreibt die zahl- 
reichen Uebungen, welche zu dem Ziel führen. Hier sind nxm 
Theorie und Praxis innig verbunden, wie in der medicinischen 
"Wissenschaft und Kunst (der nach der Meinung Kj:rn's manche 
dieser Schemata entlehnt sind), wie in der indischen Philosophie im 
allgemeinen, wo Speculation und Askese zusammen gehen. Die 
verschiedenen Betrachtungen, Uebungen und Eigenschaften, welche 
den frommen "Wandel ausmachen, werden in langen Listen dargelegt. 
So kennt Lalitavistara 108 solcher Hauptpunkte der Dharma. Eine 
der wichtigsten Palisutta (Mahaparinibbana S.) zählt die sogenannten 
sieben Schätze der Dharma auf: die vier ernsten Betrachtungen, der 
vierfache Kampf gegen die Sünde, die vier "Wege zur Heiligkeit, 
die fünf sittHchen Kräfte, die fünf geistigen Organe, die sieben 
Arten der "Weisheit, der erhabene achttheüige Pfad. Von diesen 
sieben Listen ist nur die letzte von grosser "Wichtigkeit; eine andere 
Palisutta ist ganz diesem achttheüigen Pfad gewidmet, welcher die 
Augen öf&iet, Einsicht bewirkt, zum Seelenfrieden, zur höheren 
"Weisheit, zur völligen Erleuchtung, zum Nirvana führt. Die acht 
Griieder siad: rechter Grlauben, rechter Entschluss, rechtes "Wort, 
rechte That, rechtes Leben, rechtes Streben, rechtes Gedenken, 
rechtes Sichversenken. Aber noch andere "Hebungen finden wir 
ausfuhrhch beschrieben. Darunter sind besonders wichtig die Specu- 
lationen, durch welche der G-eist mit Unterdrückung der sündigen 
Neigungen (Klesa) sich in sich selbst versenkt, grübelt, abstrahirt, sich 
concentrirt. Diese Uebungen, die der Buddhismus wieder mit der 
Yoga gemein hat, heissen nach ihren verschiedenen Arten und 
Stufen Vünoksha, Samadhi, Samapatti, der allgemeinste Name ist 
Dhyana. Diese verschiedenen Grade werden mit den subtilsten 
Unterscheidungen angegeben. Dass Dhyana den sich Versenkenden 
in höhere Sphären versetzte, wurde zuerst geistig, später materiell von 
höheren "Welten verstanden. Spielt hier ein magischer Gedanke 



ij Aus Saddharma Langkavatara bei Bdknouf, Introd. p. 459. 
ChaDtepie de la Sanssaye, Keligionsgescliirlite I. 27 



418 Historisclier Theil. Die Inder. 

herein, so müssen wir auch diese Seite hervorheben und haben 
keineswegs G-rund, alles Magische als eine dem "Wesen des Buddhismus 
fremde Entartung zu betrachten. Die höchste Stufe auf dem Pfad 
der Heiligkeit zeichnet sich dadurch aus, dass der Arhat, der sie 
erreicht hat, lebendig erlöst, des Nirvana theilhaffcig wird, aber zu- 
gleich über Zauberkräfte verfügt. Bei mehreren üebungen tritt 
diese Seite besonders hervor. Einige dieser üebungen können vor- 
wiegend als Hilfsmittel der Meditation gelten : so die sehr verwickelte 
Kirnst, den Athem längere Zeit anzuhalten xmd die Athemzüge zu 
regeln, das sich Vergegenwärtigen der ekelhaften Grestalt einer 
Leiche u. s. w. Bei anderen aber ist die Erlangung übermenschlicher 
Macht der ausgesprochene imd einzige Zweck, so bei der merk- 
würdigen Uebung mit den 10 kosmischen Kreisen oder Universal- 
cirkeln. Diese Uebung besteht darin, dass man auf eiaen KJreis 
von Erde, Wasser, Eeuer u. s. w. so lange starr die Augen richtet, 
dabei über die kosmische Bedeutung dieses Elements meditirend, 
bis man ia einen magnetischen Zustand kommt und die Kreise 
ebenso gut mit geschlossenen als mit offenen Augen sieht. "Wer 
diese Betrachtungen macht, ist auf dem Weg übermenschHche Fähig- 
keiten zu erlangen. Diese kosmischen Kxeise sind der nördlichen 
Kirche verloren gegangen, in der dagegen die Zauberformeln (Dharani) 
sehr im Gebrauch sind. Schon mehrfach war im Obigen von Stufen 
im Wandel der Heiligung die Bede. Die älteren Texte stellen diese 
Lehre nicht in den Vordergrund, ganz aber fehlt sie dort nicht. Es 
werden vier Classen aufgeführt und in Kürze folgendermaassen 
charakterisirt. Zuerst kommen die Sotapaima, die in die Bahn der 
Heiligung gelangt sind, indem die drei Bande bei ihnen vernichtet 
sind; sie sind der künftigen Erlösung sicher, müssen aber noch 
mehrere Existenzen durchlaufen, in niedere Welten aber (Höllen, 
Gespensterwelt, Thierwelt) werden sie nicht mehr kommen. Dann 
folgen die Sakadagami, bei denen Begierde, Hass und Wahn auf 
ein Minimum reducirt sind; sie kehren nur noch einmal auf die 
Welt zurück, bevor sie das Ende des Leidens erreichen. Die nächste 
Stufe ist die der Anagami, die nicht mehr auf dieser Welt, aber noch 
einmal in der Götterwelt wiedergeboren werden und da das Nirvana 
erreichen. Obenan aber stehen die lebend Erlösten, die das Nirvana 
schon besitzen, die Arhat, denen auch verschiedene übermenschHche 
Kräfte imd Kenntnisse (z. B. die fünf Abhidjna) zukommen. Die 
drei niederen Stufen sind auch den Laien, die ArhatAvürde dagegen 
nur den Mönchen zugänglich, und zwar ist es dabei nicht nöthig, 
dass man vorher die anderen Stufen durchgemacht habe. 
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Unsere Darstellung der Dharma -wäre ohne einen Bück auf die 
Moral des Buddhismus unvollständig. Sie liegt uns vor zum Theil 
wieder in allerlei schulmässigen "Vorschriften, so ausgearbeitet, dass 
man nicht ohne G-rund von dem Methodismus und der Casuistik des 
Buddhismus redet, zum Theü aber in schönen Maximen und an- 
sprechenden Erzählungen. Eirie einheitliche Auffassung muss man 
in dieser Moral nicht suchen, und auch hier ist viel indisches Gemein- 
gut ia den Buddhismus übergegangen. Wenden -wir uns zu den 
besonderen Yorschriften. Die wichtigsten sind in einem Dekalog 
(Dasasüa) zusammengefasst, der freilich nicht eben viel ISTeues enthält. 
Die fünf ersten Yerbote sind: kein lebendes Wesen tödten, nicht 
stehlen, keinen Ehebruch begehen (für Mönche, überhaupt keine Erau 
berühren), nicht lügen, keine berauschende Getränke trinken. 
Die fünf folgenden gelten nur für Mönche; sie verbieten Mahlzeiten 
zu ungewöhnlicher Zeit, Theilnahme an weltlichen Vergnügungen, Putz 
und Wohlgeruch, ein weiches Bett, das Annehmen von Geld. In 
einem etwas abweichenden Dekalog werden die Sünden in Sünden 
des Leibes, der Worte imd der Gedanken eingetheüt. Im einzelnen 
sind diese Vorschriften sehr casuistisch ausgearbeitet ^). Auch für 
die Verhältnisse zwischen Eltern und Kindern, Lehrern und Schülern, 
Maim imd Weib, Ereunden, Herrschaft und Dienerschaft, Mönchen imd 
Laien sind je zweimal fünf oder sechs Regeln gegeben. Dass die bud- 
dhistische Moral verschiedene Seiten hat, geht u. A. deutlich aus 
der dem Buddha zugeschriebenen wiederholten Ermahnung hervor, 
Samadhi (Sichversenken) , Panna (Weisheit) und Süa (Rechtschaffen- 
heit) mit einander zu vereinigen, eine Trias, welche Rhys Davids 
mit der von Glauben, Vernunft und Werken im Ghristenthum ver- 
gleicht. Am wichtigsten aber ist das Verhältniss der activen und 
passiven Seite des sittlichen Lebens im Buddhismus. Von Wohl- 
wollen, Mitleid, Barmherzigkeit, Theünahme, Milde, Wohlthätig- 
keit, Liebe enthalten die Geschichten der früheren Existenzen 
Buddha's, wie die anderer buddhistischen Heiligen (Purna, Kunala 
u. A.) rührende Züge; auch Dhammapada und andere Schriften 
preisen solche Tugenden, Liebe, die den Hass überwindet u. s. w. 
Auf der anderen Seite aber wird der Werth dieser Leistungen 
herabgedrückt. Sie mögen nützlich sein, aber nur auf eiaer niederen, 
vorbereitenden Stufe; der Bodhisatva übt sie, der Buddha nidit 
mehr; ja diese thätige Sittlichkeit für die höchste zu halten, ist 
geradezu ketzerisch. Wie der Buddhismus fast ausschliessHcb Ver- 
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böte und keine Gebote giebt, so ist für den eigentlichen Heiligen, 
den Mönch, die Sittlichkeit rein negativ ; auch das Handeln ist eine 
Fessel, von der er befreit ist; je mehr er einem Todten gleicht, 
desto höher ist er gestiegen. Hat die buddhistische Moral manche 
schöne Seiten, durch den Ernst, den sie mit der Sorge um das 
eigene Heü macht, auch im Kampf mit dem Versucher Mara, sowie 
durch die Tugendlehre, welche sie iu Wort imd Beispiel predigt, 
so hat sie ihre dunkeln Schattenseiten in der Unterschätzimg dieser 
Tugend, aller socialen Verhältnisse und jeder activen Sittlichkeit. 
Davon sind die nothwendigen Folgen das Fehlen eines positiven 
Pflichtgefühls, die Verachtung der Arbeit, der Frau imd aller Be- 
dingungen des irdischen Lebens. Die Aufgabe ist nicht zur Welt 
Stellung zu nehmen, sondern aus der Welt zu flüchten. Diese 
negative Moral macht so sehr das Wesen des Buddhismus aus, dass 
es widersinnig ist, mit Ed. von Haetmann zu meinen, dieser Cha- 
rakter sei wohl abzustreifen imd vom Buddhismus in der Zukunft 
eine tüchtige Mitarbeit an den positiven Zielen der Menschheit 
zu erwarten. 

§ 74. Samgha. 

Die G-emeinde Buddha's ist ein Orden von Bettehnönchen. Der 
wahre Buddhist hat der Welt entsagt, freüich nicht um als Ein- 
siedler in absoluter Absonderung zu leben, sondern ma. sich einer 
mönchischen Congregation anzuscHiessen. Der gebräuchlichste Name, 
den er trägt, ist Bhikshu, was weniger gut durch Priester als dm'ch 
Mönch, Mitglied des Ordens übersetzt wird. Ln Bestehen und in 
den Regeln dieses Ordens ist wieder nichts, was dem indischen 
Leben ganz fremd war. Der Kreis der Sakyasöhne war einer 
Schule ähnhch, welche sich um einen berühmten Brahmanen sam- 
melte, und auch von frommen Eremiten (Sramana, Sannyasin, oder 
welche Namen sie haben mochten) haben wir bereits vor dem 
buddhistischen Zeitalter mehrmals reden müssen, EigenthümHch 
aber war im Buddhismus vor Allem, dass der Kreis den Stifter 
überlebte, und dass die Schüler, auch nach dem Tod des Lehrers, 
ohne sichtbaren Mittelpunkt vereinigt bheben. Derm der Buddha 
hat keinen Nachfolger, die Gemeinde kein Haupt. Die geistige 
Vergegenwärtigung der Person des Stifters mag als Motiv in der 
individuellen Frömmigkeit nachwirken, eigentlich lebt Buddha nur 
in der von ihm gepredigten Lehre fort; indem sie dieser anhangen, 
erlösen die Mönche sich selber, sie haben ihr Licht in sich selbst. 
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So giebt es auch in dem Mönchsorden kerne Centralisation. Niemand 
hat die Leitung des Granzen-, die Mönche, die sich an einem Ort 
befinden, treten zusammen; höchstens büden die aus derselben 
Nachbarschaft eine Diöcese, aber zu einer weiteren Einheit kommt 
es nicht. Die höchste Autorität bleibt im Orden das "Wort des 
Buddha, und durch eine gebräuchhche Fiction werden auch später 
eingeführte Eegeln ihm zugeschrieben. Unter den vielen Bedingungen 
für das Gredeihen des Ordens, welche Mahaparinibbana-Sutta auf- 
führt, gehört das Festhalten an dem Althergebrachten, das Beharren 
in den Ordnungen, welche Buddha festgesetzt hat. 

Die Aufiiahme in den Orden ist nicht schwer. Schon im 
siebenten oder achten Jahre kann man als Schüler (Sramanera) 
zugelassen werden, aber erst mit 20 Jahren die Weihe empfangen. 
Die Ceremonie der Ordination (üpasampada) ist höchst einfach; in 
einer Versammlung von wenigstens zehn Mitgliedern werden dem 
Oandidaten die feststehenden Fragen vorgelegt, und nachdem diese 
befriedigend beantwortet sind, imd keiner der Anwesenden Ein- 
sprache erhebt, wird er von einem älteren Mönch eingeführt und 
von der Versammlung angenommen. Die einzige Hierarchie unter 
den Brüdern macht die Anciennetät und der Besitz der Arhat- 
würde. Unter den Fragen, die dem Novizen vorgelegt werden, ist auch 
die nach etwa vorhandenen Hindernissen. Diese, sind mannigfach: 
Vater-, Mutter- oder Arhatmörder, die welche den Buddha verwundet 
oder Schisma in der Gemeinde angerichtet haben, die welche an 
gewissen Krankheiten leiden, hauptsächlich aber die, welche nicht 
sui juris sind (Sklaven, Schuldner, Soldaten xmd die, welche keine 
Erlaubniss von ihren Eltern erlangen konnten) werden nicht zuge- 
lassen. Im einzelnen werden diese Bestimmungen durch allerlei 
Erzählungen iUustrirt. Auf der anderen Seite ist auch der Austritt 
aus dem Orden leicht. Dem Mönch, dem die sinnliche Begierde, 
oder das Verlangen nach seinen Verwandten, oder was ihn sonst 
an die Welt fesselt, zu stark wird, oder den ein Zweifel an der 
Wahrheit beschleicht, steht es allezeit frei in die Welt zurückzu- 
kehren, und dies wird ihm so wenig verdacht, dass er sogar als 
Laienbruder mit dem Orden in freundhcher Beziehung bleiben kann. 

Die Ausrüstung des Mönchs ist überaus einfach. Er hat drei 
Kleidungsstücke: ein Unterkleid, ein Ueberkleid und eine Kutte; die 
Farbe ist im Süden gelb, im Norden röthKch. EigentHch soll er 
diese Kleider aus schmutzigen Fetzen, die er aufgelesen hat, ver- 
fertigen, aber diese Regel ist wohl nie allgemein befolgt worden. 
Andere Kleider, Schuhe, Sonnenschirm u. s. w. sind' verbotener 
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Luxus; gegen die bei anderen Mönchen vorkommende G-ewohnheit 
des Nacktgehens hat aber der Buddhismus protestirt. "Weiter hat 
der Bhikshu Easiermesser, ISTadel, Grürtel, Sieb, damit er mit 
dem "Wasser keine Insecten hinunterschlucke, -vielfach einen Zahn- 
stocher, einen Rosenkranz, immer eine Bettelschale, indem er von 
Haus zu Haus, bei Reich und Arm umhergehend, die nöthige 
l^ahrung zusammenbetteln muss. Geld darf er unter keinen Um- 
ständen annehmen, aber auch bei seinem Rtmdgang, um Speise zu 
sammeln, muss er sich jeder Zudringlichkeit enthalten, ja eigent- 
lich darf er gar nicht fragen, sondern sich nur zeigen, "Während ihm 
für gewöhnlich grosse Massigkeit im Essen vorgeschrieben ist, darf 
er in Kxankheiten als Arznei manches sonst "V^erbotene gemessen; 
die Aufeählung dieser Mittel gestattet einen Bück in die indische 
Pharmakopoe. 

Was die Wohnung betrifft, so giebt die Bestimmung, welche 
es dem Mönch zur Pflicht macht unter freiem Himmel, in der 
Wüdniss oder auf Kirchhöfen, unter dem Schatten eines Baumes 
zu leben, uns kein Büd der Wirklichkeit. Diese zeigt ims viel mehr 
die Mönche, und das nicht bloss in der Regenzeit, in Hütten oder 
Häusern, oft zusammenwohnend in stattlichen, meist von reichen 
Grönnern gestifteten und mit Versammlungsräumen, Vorrathskam- 
mem, SpeisehaUen, Badezimmern gut versehenen Elöstern (Vihara, 
Samgharama). Die wandernden Mönche fanden in solchen Klöstern 
Aufnahme. Wenigstens für die spätere Zeit ist die Blüthe dieser 
Klöster, die vielfach Mittelpunkte von Gelehrsamkeit waren, durch 
die Berichte der chinesischen Pilger bezeugt. Dass die Mönche 
sich übrigens mit keiner Arbeit befassten, brauchen wir nicht hervor- 
zuheben.; ausser dem täglichen Almosengang bestand ihre Beschäf- 
tigung in geistigen üebungen, vornehmlich in den der Dhyana, und 
dem Lesen oder Abschreiben der heiligen Bücher. 

Zweimal monatHch fand eine Versammlung der in der Nach- 
barschaft verweilenden Mönche statt, am VoU- und Nexmiondstag. 
Die Ordnxmg dieser Versammlung giebt die Pratimoksha-Formel : das 
Wort ist von imsicherer Bedeutung, es wird als Formel der Ent- 
lastung (nämlich vom Gewicht der Sünde durch Beichte und Abso- 
lution), oder als Formel zur Vertheidigung (Panzer gegen die An- 
fechtungen der Sünde), oder mehr allgemein als Gemeindeordnung 
erklärt. Jedenfalls stammen die darin enthaltenen Regeln aus alter 
Zeit, da sie bei beiden Ab theüungen der Kirche fast ganz dieselben sind. 
Bei dieser Litui'gie muss meistens der Aelteste die Fragen stellen, 
worauf dann die anderen antworten. Sie hat 10 Theüe. 1. Vorläufige 
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Untersuchung, ob die gesetzlichen Bediagungen da sind, um eine 
Versammlung zu halten. 2. Einleitung. 3. Behandelt die Sünden, 
die mit Yerstossung aus dem Orden gestraft werden. 4. Die, wegen 
welcher man einige Zeit ausgestossen, später aber wieder aufge- 
nommen wird. 5. Die zweifelhaften FäUe. 6. Die Vergehen, wegen 
welcher irgend ein Stück des Besitzes confiscirt wird. 7. Die, welche 
man büssen muss. 8. Die, welche man beichten muss. 9. Die Sachen, 
die passend sind. 10. Dasjenige, was zur Schlichtung von Streitigkeiten 
gehört. Wie aus dem Obigen hervorgeht, ist der Zweck dieser 
Zusammenkünfte die Beichte; es wurde aber späterhin Sitte, schon 
vorher zu beichten, damit man mit keiner ungesühnten Schuld zur 
Versammlung komme. Deimoch war auch dann die ßecitation der 
Pratimoksha den Mönchen als Erinnerung an ihre Pflichten und 
zur gegenseitigen Controlle in der Gremeinschaft nützhch. Im ein- 
zelnen werden wir die hier gegebenen Bestimmungen nicht aufführen. 
Zutritt zur Versammlung hatten nur die Mönche-, weder Laien, noch 
Novizen, noch Nonnen. Die vier Hauptsünden, wegen welcher man 
ipso facto und für immer aus dem Orden gestossen wird, sind 
Coitus, Diebstahl, Mord, und wenn man fälschlich vorgiebt die über- 
menschliche Macht und Einsicht eines Arhat zu besitzen. Von den 
anderen Vergehen imd passenden oder unpassenden Sachen sind 
wieder lange Listen gemacht, worunter zahheiche Vorschriften, wie 
man essen, spucken solle u. s. w. Trotz der Verwahrung Olden- 
beeg's können wir nicht umhin „diesen ernsten und ängstlichen 
G-ehorsam gegen das Gebot auch in den geringsten Dingen flach 
und klein" zu achten. Einmal im Jahre, am Ende der stillen Zeit, 
wird ausserdem noch eine Versammlung gehalten, die Pavarana 
heisst, worin jeder die anwesenden Brüder einladet, ihm seine etwaigen 
noch nicht gesühnten Vergehen bekannt zu machen, damit er sie 
sühnen könne. 

Ist also die Gremeinde wesenthch eine Congregation von Mönchen, 
so ist durch die Zidassung von Nonnen imd von Laienbrüdem eine 
doppelte Concession gemacht worden. "Wir sahen bereits wie niedrig 
der Buddhismus vom Weibe dachte, und dies zeigt sich auch deutlich 
an der Art und Weise, wie der Nonnenorden geregelt wurde. Die 
Mönche und Nonnen bilden nicht eine , sondern zwei Gemeinden 5 
die Nonnen sind in allen wichtigen Acten den Mönchen unter- 
geordnet, die acht hohen Ordnungen, welche für sie gelten, schärfen 
vor Allem die Ehrfurcht ein, welche sie den Mönchen schuldig sind. 
Ihr Leben ghch dem der Mönche 5 ihre Zahl und Bedeutung bheb 
aber immer gegen die der Mönche gering. 
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"Wenn das höchste Ziel nur im Mönchsleben erreicht werden 
kann, und dieses Leben eigentKch die allgemeine Bestimmung ist, 
so ist es deuthch, dass es eine Inconsequenz ist Laien Antheil an 
den geistigen Gütern zu gehen. Dennoch wird dies wohl von 
Anfang an geschehen sein. Die Verhältnisse selbst machen ja eine 
Congregation von Bettehnönchen für ihren Unterhalt vom "Wohl- 
wollen frommgesinnter Laien abhängig, und so preist z. B. die 
Buddhalegende die Freigebigkeit vermögender Hausbesitzer und 
Fürsten. Diese Laienfreunde der Mönche bildeten aber keine eigent- 
hche Gemeinde. Es giebt keine Ceremonie, wodurch der Upasaka 
(Verehrer) xmd die Upasika (Verehrerin) als solche aufgenommen 
werden 5 sie mögen in Gegenwart eines Mönchs die Formel der 
Zuflucht zur Trias ausgesprochen haben, als feststehender Act ist 
dies nicht in das Gemeinderecht aufgenommen. Ihnen werden die fünf 
Hauptgebote auferlegt, oder besser noch empfohlen ; denn es giebt 
keiae Disciphn, welche über Gehorsam oder Ungehorsam wacht. 
Factisch ist jeder Gönner der Mönche, der ümen Gaben reicht oder 
sie zur Mahlzeit einladet, Laienbruder. Dass es dabei nöthig war, 
diese vor Unbescheidenheit und Missbrauch von Seiten der Mönche 
zu schützen, beweisen viele Warnungen in den Texten. Schliesslich 
hatten aber die Mönche nichts über sie zu sagen : die einzige Strafe, 
womit sie sie belegen konnten, war, keine Almosen von ihnen 
anzimehmen, sondern den Topf umzukehren. MerkAvürdig ist 
nun , dass dies nicht wegen sitthcher Vergehen geschah , sondern 
bloss wegen Beleidigung der Mönche imd Schädigung der Gemeinde. 
Falls der so Abgeschnittene sich wieder mit der Gemeinde aus- 
söhnte, wurden ohne weiteres seine Gaben wieder angenommen. Das 
Verhältniss zwischen Mönchen und Laien ist eine der schönen Seiten 
des Buddhismus. Den Mönch, der innerhch der Welt entsagt hat, 
führt sein Ahnosengang regelmässig in die Häuser der Weltleute, 
und für diese ist seine Erscheinung eine lebendige Predigt und Auf- 
forderung zum höheren Leben. Freilich ist der Maassstab für die 
Laienfrömmigkeit, welche ausschHesshch nach der Freigebigkeit gegen 
die Congregation gemessen wird, keineswegs erhaben, 

Eigenthche Cultusacte waren dem ursprüngHchen Buddhismus 
fremd. Den Göttern zu dienen, fäUt dem Bhikshu gar nicht ein-, 
eher meint er, dass die Götter ihm dienen, wenn er Arhat ist. Die 
Beichtversammlungen sind derm auch keine Acte religiöser Ver- 
ehnmg. Sie sind auch bloss den Mönchen zugängKch. Nun hat 
aber der Buddhismus aus den Gebräuchen anderer Secten mehrere 
Feste herübergenonunen, so die Feier eines Ruhetags viermal im 
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Monat (üposatha), also eine Art von Sabbat. Da wurde dann 
von Mönchen auch für Laien gepredigt imd die Schriften erklärt. 
Auch andere Feste, z. B. bei Anfang der drei Jahreszeiten, hatten 
die Buddhisten mit den anderen Indem gemein, während der Haupt- 
ereignisse aus dem Leben des Meisters jährhch gedacht wurde. Mit 
alledem war aber dem Bedürfoiss nach eigenen Cultusobjecten nicht 
genügt, tmd diese waren eine Lebensfrage für den Buddhismus. 
Gewiss stammt die Verehrung solcher Objecte aus späterer Zeit und 
wird angesehen als etwas, das eiaer niederen Sphäre angehört und für 
Laien bestimmt ist, aber die gewöhnliche Hturgische Fiction schreibt 
die Hauptbestimmungen darüber dennoch dem Buddha zu. So 
soU der Buddha, als vier heüige Pilgerorte, die Stätten angewiesen 
haben, wo er geboren wurde, wo er die höchste Einsicht erreichte, 
wo er zuerst gepredigt hat, wo er zum Nurana eingegangen ist, 
wobei bemerkt werden muss , dass Kapüavastu , Gaya , Benares, 
Kusinagara schon bei den Indem heilige Orte waren. Weiter soll 
er die Heliquien, die zu verehren seien, in drei Classen geord- 
net haben: körperliche Ueberbleibsel (Saririka)*, was zu Ehren 
eines Heiligen errichtet oder gemacht wird (Uddesaka) ; Gegen- 
stände, die ein Heiliger gebraucht hat (Paribhogika). In den Zeiten 
der chinesischen Püger stand der ßehquiendienst in voller Blüthe, 
und auch die singhalesischen Chronisten melden Vieles davon. Welch' 
grosser Werth den körperlichen ReHquien des Buddha beigemessen 
wurde, sahen wir in der Erzählung von seiner Bestattung. Eigene 
CapeUen, die etwas von diesen Ueberbleibsehi, oder von denen 
anderer Heiligen enthalten, heissen Stupa tind sind in den bud- 
dhistischen Ländern in grosser Zahl errichtet worden, wie dort auch 
Heihgthümer mancher Art (der allgemeine Name dafür ist Caitya) 
vorkommen. Die Gaben, die man darbrachte, bestanden meistens 
aus Blumen und Weihrauch. Uebrigens werden die Eussstapfen, 
der Schatten, der Betteltopf, der Zahn Buddha's besonders ver- 
ehrt; noch im Jahr 1858 wurde auf Ceylon für diesen Zahn ein 
grosses Eest gefeiert. Die Buddhabilder zeigen den Buddha sitzend 
auf dem Lotus, mit überaus ruhigem Ausdruck. Dies AUes gehört 
aber mehr zur späteren Geschichte des Buddhismus 5 hier wurden 
bloss die Hauptsachen angeführt, um zu zeigen, dass auf die 
Dauer auch diese Rehgion einen populären Cultus nicht entbehren 
konnte. 
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§ 75. Der Buddhismas in Indien. 

Wie verliältnissmässig reich, aber zugleich wie unhistorisch die 
Quellen sind, woraus wir unsere Kenntniss der buddhistischen 
Kirchengeschichte schöpfen müssen, haben -wir bereits bei der Ueber- 
sicht über die Litteratur gesehen. Die südliche Ueberheferung 
kennen wir nur von der Seite der Mönche von Mahavihara auf 
Ceylon, die nördliche dagegen aus verschiedenen EJreisen. Die eine 
Avie die andere ist aber so ziemlich das gerade Gegenbild reiner 
Greschichte. Dazu weichen sie in den -svichtigsten Punkten von ein- 
ander ab. So erzählen die südlichen Quellen von drei Concüien; 
das erste soU gleich nach Buddha's Tod, das zweite 100 Jalire 
später imter König Kala Asoka und das dritte abermals 118 Jahre 
nachher unter Asoka dem Maurya stattgefunden haben. Die nörd- 
liche Geschichte weiss nur von einem Asoka imd also in dieser 
Periode nur von zwei ConciHen. Die Geschichte dieser Kirchen- 
versammltmgen ist übrigens fabelhaft genug. Das erste Concil wurde 
gleich nach dem Tode des Meisters gehalten zu Rajagriha. Unter 
Leitimg des Kasyapa waren 500 Mönche anwesend, unter denen, 
ausser dem Vorsitzenden , Upali und Ananda sich besonders aus- 
zeichneten, indem Upali die Bestimmungen des Herrn in Betreff der 
Vinaya und Ananda die in Betreff der Dharma mittheilte. Uebrigens 
Avard Ananda, -wiewohl der Gelehrtesten einer, nur zögernd zu- 
gelassen, einmal weil er noch nicht Arhat war, und sodann weü er 
versäimit hatte, den Herrn zu bitten, sein Nirvana zu verschieben, 
weil er um keine nähere Belehrung über Haupt- imd Nebenpunkte 
der Disciplin gefragt, die Institution eines Nonnenordens angerathen 
und sich in seinem intimen Verkehr mit Buddha verschiedener Ver- 
gehen schuldig gemacht hatte, über die er ungenügend sich verant- 
worten konnte. Dieser ganzen Geschichte des ersten Concüs hat 
EJERN eine äusserst geistreiche mythische Deutung gegeben. Nach 
dem Sonnenuntergang (Nirvana) herrscht das Helldunikel (Kasyapa), 
dessen natürlicher Peind der Mond (Ananda) ist. Auf dieses Hell- 
dunkel versammeln sich mm die Sterne (Arhat), worunter der Mond 
mit besonderem, wenn auch entlehntem Glänze leuchtet, imd so 
strahlt auch nach dem Sonnenuntergang noch Licht vom Himmel; 
die Lehre Buddha's lebt fort in der Congregation. 

Von mehr dogmatischer Bedeutung ist schon das zweite Concil. 
Es hatten nämlich die Vrijisöhne, Mönche zu Vaisali, in zehn Punkten 
eine laxere Praxis erlaubt, als es mit der Disciplin Buddha's sich 
vertrug ; nach längerem Hin- imd Herreden mit mehreren berühmten 



§ 75. Der Buddhismus in Indien. 427 

Doctoren wurden sie auf dem Concil der 700 Seniores zu Vaisali 
verdammt. "Wiewohl auch hier von einem historischen Ereigniss 
kaum die Rede sein kann, imd die zehn controversen Punkte ganz 
unbedeutend sind, so ist die Erzählung von diesem zweiten Concü 
darum wichtig, weil diese, durch die Sthavira verurtheüten Vriji- 
mönche in. einer späteren Secte fortlebten, oder richtiger, weil zur 
Erklärung des Schisma dieser späteren Mahasanghika die dogmatische 
Fabel dieses zweiten Concüs eifunden ward. 

Die Greschichte der Kirche ist die vieler Lehrer, Patriarchen 
der Kirche, die in fortlaufender Reihe die ächte Lehre überliefern 
und aufrecht erhalten, ia deren Aufzählung aber die nördliche und 
die südliche Kirche so weit wie möglich von einander abweichen. 
Uebrigens wird besonders ihre Zaubermacht hervorgehoben, von der 
wir die albernsten Erzählungen aufgezeichnet finden. Mehr geschicht- 
lichen Boden bekommen wir erst unter die Füsse mit der Eegie- 
rimg des Königs Asoka von der Mauryadynastie. Das unter ihm 
gehaltene Concil, wobei unter Leitung des Tishya Maudgaliputra 
Missbräuche im Kloster zu Pataliputra gerügt Avurden, können wir 
als unhistorisch bei Seite lassen. Es ist tms mehr um die Stellung 
des Königs zum Buddhismus zu thun, wovon seiae schon oben 
erwähnten Edicte Zeugniss geben. Diese Edicte des Königs Deva- 
nampriya Piyadassi, wie er sich da neimt, liefern uns freiHch nicht 
viel Material über den Zustand des Buddhismus in seiuem Eeich. 
Sie lehren ims den Fürsten als Gönner des Buddhismus, aber ebenso 
auch anderer Mönchsorden kennen. Er predigt die äusserste Toleranz 
ia seinem Reich imd schützt alle Religionen, wiewohl er sich per- 
sönlich zu der buddhistischen Dharma bekennt, die Congregation 
seiner Sympathie versichert und ihr Bücher über den G-lauben schenkt. 
"Was ihn zu dieser Begünstigung bewogen hat, ob etwa politische 
Motive, können wir kaum ahnen; jedenfalls hat er für die buddhistische 
Kirche noch mehr gethan als Constantin für die christliche. Nach 
seiner Bekehrung — die Ueberlieferung lässt ihn eiae wilde Jugend 
durchleben — lag ihm die Blüthe des Glaubens ganz besonders am 
Herzen, er soU sogar 84000 Stupa errichtet haben. Man wiQ aber 
wissen, dass gegen Ende seiaer Regierung eiae Reaction eintrat, 
indem seine unsinnigen Schenkimgen an die Congregation den Staats- 
schatz ruinirten. Besonders wichtig ist die ihm zugeschriebene 
Mission nach Ceylon, woMn er seinen Sohn Mahendra, um einen Zweig 
des heiligen Bodhibaums zu pflanzen, imd später auch seiue Tochter, 
um den Nonnenorden zu stiften, absandte. Mahendra wurde der 
Apostel der Insel; er bekehrte wie mit einem Zauberschlag den 
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König Tisliya und viele Tausende. Auch hier wurde der Orden 
duixh Schutz und Graben der Fürsten mächtig und reich; mehrere 
Klöster AATirden errichtet, worunter allerdings später auch Spaltungen 
vorkamen, namentlich zwischen dem ältesten Kloster Mahavihara und 
dem von Abhayagiri. Der südliche Kanon, den w besitzen, ist der 
auf einem Concil der ersteren Partei fetgesetzte. 

Die Periode nach dem Tode Asoka's (ungefähr 230 v. Chr.) 
ist die der Ausbreitimg des Buddliismus, auf Ceylon, in Afghanistan, 
Baktrien, ja bis nach China. Die Mauiya herrschten bis ungefähr 
180 V. Chr. Auf sie folgte die Sungadjmastie, deren Stifter Pushya- 
mitra den Buddhisten feindKch gewesen sein soll. Gleichzeitig mit 
den Sunga (180 — 70 v. Chr.) herrschten im Nordwesten Indien's, 
■wie in Kabul und Baktrien, griechische Fürsten, worunter Menander 
(um 150 V. Chr.), der als Milinda in der buddhistischen Litteratur 
gut augeschrieben steht, vornehmlich durch sein Gespräch mit dem 
Lehi-er Nagasena (den man ohne Grund mit dem berühmten Nagar- 
juna identificii't). So war der Buddhismus schon in dem letzten 
Jaln'hmidert vor maserer Zeiti'echnung in diesen Gegenden, ^vie auch 
in Baktrien, sehi- verbreitet. Gegen Mitte des letzten Jahrhunderts 
V. Chi', stifteten skj^thische Fürsten im Nordwesten Indien's ihr Reich. 
Unter diesen war Kanishka (78 n. Chr.) dem Buddhismus zugethan; 
er veranstaltete gegen 100 n. Chr. ein grosses Concil, unter Leitung 
der Lehrer Pai'sva und Vasumitra, zur Feststellung des Kanon, 
welcher nun für die nördliche Kirche definitiv fixirt wm*de. Aller- 
dings wurde dieser Kanon nicht immer dm'ch alle Parteien anerkannt; 
so hat die Mahajanalehre, zu deren Betrachtung wir jetzt übergehen, 
das Bedürfuiss nach einem eigenen Kanon empfmiden, worin wohl 
etliche alte Schriften aufgenoinmen waren, der aber im ganzen eine 
ganz neue Auffassung der Lehre enthielt, und worauf sogar die Drei- 
theilung des Tripitaka nicht mehi* passte. 

Das Hervortreten dieser Mahajanalehi'e ist das wichtigste Ereigniss 
der buddhistischen Kirchengeschichte in den Jahrhimderten nach 
Kanishka. Von alters her hatten Secten in der Kirche existirt, 
deren Zahl mehr conventioneU als richtig auf achtzehn angegeben 
wird; wir erwähnten z. B. schon die Spaltung, welche Veranlassung 
zum zweiten Concil gewesen sein soU. Die Bedeutung dieser Secten 
tritt aber ganz in den Schatten gegen die grosse Spaltung in Anhänger 
der Hina- (kleinen) und der Maha- (grossen) -Jana, welche in der 
nördlichen KÜi'che entstand. Die BGnajanisten oder Sravaka (Schüler) 
waren die Altgläubigen, deren Ideal das Mönchsleben war; die Maha- 
janisten dagegen vertieften sich in allerlei Speculationen über die drei 
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Körper Buddha's, über die Leerheit, über einen höchsten Gott 
(Adibuddha) ii. s. w., wobei diese Schide mehrfach in scharfen 
Gegensatz zu den acht buddhistischen Anschauungen trat. Sie erldärt 
oft das Nirvana des Herrn nur als Schein und macht aus Buddha 
den Gott der Götter; sie bleibt nicht bei dem passiven Mönchsideal 
stehen, sondern stellt die activen Paramita (vor Allem Bannherzig- 
keit) obenan, zieht also das Handeln wieder dem Nichthandeln vor; 
sie wischt die scharfe Grenzlinie zwischen Mönchen und Laien aus 
und bewegt sich also in der Richtung vom Mönchsorden zu einer 
wirklichen Gemeinde ; sie imterscheidet drei Heilswege (Vehikel, Jana), 
den der Hörer (Frömmigkeit), den der Pratyekabuddha (Philosophie 
und Askese), den der Bodhisatva (Barmherzigkeit gegen alle "Wesen), 
lässt aber schliesslich (wenigstens ist dies die Lehre des Saddharma 
Pundarika) diese drei "Wege in den einen "Weg der Bodhisatva, 
wozu also Alle bestimmt sind, zusammenfliessen ; sie legt endhch 
allerlei Verrichtungen, z, B. dem Baden im Ganges und dem 
Zauberwesen, wieder hohe rehgiöse Bedeutung bei. Li beiden Haupt- 
richtungen werden nun je zwei Schulen imterschieden. Zur Hinajana 
gehören die Vaibhashika und die Sautrantika; diese halten an der 
Sutra fest, während jene in die Abhidharmaschriften den Schwerpunkt 
verlegen; übrigens sind sie noch in allerlei erkenntnisstheoretischen 
Fragen, subtilen Philosophemen über das Ich, das Nicht-Ich u. s. w. 
uneinig. Die Mahajanisten spalten sich in Jogatsjarja und Madh- 
yamika, welche -wieder in verschiedene Unterabtheilungen zerfallen. 
Extremer Idealismus (mit dem Vedanta zu vergleichen) ist die Lehre 
der Madhyamika, welche das Sein, die Substanz läugnen xmd das 
Nichtsein der Dinge aussagen ^). Dieses System wird dem grossen 
Lehrer Nagarjuna zugeschrieben, der um 100 n. Chr. in Südindien 
geboren wurde, und dessen Ruhm den aller anderen buddhistischen 
Lehrer überstrahlt, wie hoch auch die Namen anderer Kirchenväter, 
wie Arjasanga, Arjadeva, Dignaga, Vasubandhu, Dharmakirti, über 
welche man allerlei, nur leider wenig Geschichthches, bei Taranatha 
finden kann, gefeiert werden. 

Authentische Nachrichten über die Zustände des Buddhismus 
verdanken wir den chinesischen Pügem Fabian (400 n. Chr.), Sungyun 
(518 n. Chr.), Hiuentsang (629 n. Chr.), die Indien bereisten, um 
im Vaterlande ihrer KeUgion ihren Glauben zu stärken und von 
dort Bücher und Kehquien zu holen. Auf die allgemeine Bedeutung 
dieser Reiseberichte, vornehmlich von Hiuentsang, ist schon in der 

') Die beste und ausführlichste Behandlung dieser Schiden, wie des Gegen- 
satzes zwischen Hina- und Mahajana ist zu finden hei "Wassiljew. 
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Litteraturübersicht hiiigemesen worden. Grösstentheils besuchten 
diese Pilger dieselben Gregenden; allein Südindien und Ceylon, wo 
Fabian längere Zeit verweilte, und von wo er über See nach China 
ziu'ückliehrte, hat Hiuentsang nicht betreten. Für die Länder zwischen 
Cliina und Indien und für den Norden Indien's gestattet uns aber die 
Vergleichung beider Berichte einen Bhck in die EntAvickelung des 
Buddhismus. Wälu'end der zwei Jahi'hunderte, welche Büuentsang 
von Fabian trennen, hatte im allgemeinen der Buddhismus zuge- 
nommen, nur in einzelnen Gregenden ist eüi Rückschritt zu constatiren. 
Die Mahajanisten, in der Zeit Faliian's noch in der Minorität, fand 
Hiuentsang, der sich ihnen begeistert anschloss, in der Mehrheit. 
Ueber das Leben in den Klöstern, die frommen Uebungen der 
Mönche, und auf der anderen Seite über den Cultus des Yolkes, 
die grossen reügiösen Feste, die kostbaren Bilder, die \vunderthätigen 
Rehquien erfahren \m' ni diesen Reisebüchern fast mehr als genug, 
über die LehrentAvickelung zu wenig. TVohl versäumen diese Chinesen 
nicht, die Legenden zu verzeichnen, welche sie an Ort imd Stelle 
über Buddha imd die Heüigen hören, und woran zu zweifeln ihnen 
nicht eittfaUt; wie denn auch der als grosser Gi-elehrter gepriesene 
Hiuentsang wohl ein heldenmüthiger, hoch edler Mensch, aber nichts 
weniger als ein klarer Denker, ün Gegentheil höchst abergläubisch, 
wiewohl nicht fanatisch, war. Ueberall fand er die Buddhisten mit 
den brahmanischen Indern in gutem Einvernehmen, ja den Cultus 
buddhistischer Heihgen und iadischer Grötter gemischt. Merkwürdig 
sind auch die phüantropischen Stiftungen, die schon Fabian erwähnt. 
Zu Patahputra waren Spitäler für Kranke und Arme, namenthch 
unter den Fremden, welche für die religiösen Feste dorthin zusammen 
kamen. Bekannt ist auch das eigenthümhch buddhistische Institut 
der Thierspitäler. 

Es scheint, dass im Zeitalter dieser chinesischen Pilger der 
Buddhismus seiaen Höhepunkt in Indien erreicht hatte. Die Geschichte 
seines Verfalls liegt fast völlig im Dunkeln. Von Fürsten und 
Mächtigen reich beschenkt, hatte der Buddhismus ia Indien wie auf 
Ceylon diesem Schutz viel zu verdanken. Bis weit ins Mittelalter 
dauerte dies fort; noch die Pala- und Senadynastien im Osten Indien's 
(800 — 1200) schinnten den Glauben. Kein Streit mit dem Hinduismus 
hat die Kräfte der Sakyasöhne aufgerieben. Verfolgungen kamen 
nur sehr vereinzelt vor; so bisweilen auf Ceylon, wenn tanulische 
Fürsten aus Südindien (wo der Buddhismus nie besonders tiefe 
Wurzel fasste) dort einfielen, und im Norden, wo, nach Taranatha, 
die ungläubigen Tirthika dreimal die Mönche angriffen und Klöster 
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zerstörten. Kegel war aber ein freiindliclies Verhältniss. Die Könige 
von Magadha z. B., wo das Nalandaseminar blühte, waren meistens 
eifrige Buddhisten, wenn sie auch ihren anders denkenden Unter- 
thanen gleichen Schutz gewährten. So that der König Siladitya 
(oder Sri-Harsha), den Hiuentsang dort auf dem Thron fand. Aber 
auch hinduistische HeiTScher waren dem Orden nicht feindhch und 
unter dessen Freunden führt Taranatha viele Brahmanen auf. Aber 
das Verhältniss zwischen Grlauben und Leben der Buddhisten und 
der brahmanischen Bündu war nicht bloss das der äusseren Toleranz, 
sondern wesentlich das einer inneren Verwandtschaft. Haben wir 
schon öfter bemerkt, wie der Buddhismus von seinem Ursprung an 
allgemein indische Gedanken imd Lebensformen beibehielt, so müssen 
wir dasselbe auch von der späteren Entwickelung dieser Religion 
sagen. Die allgemeine Bewegung des indischen Lebens hat der 
Buddhismus im Laufe der Jahrhunderte mitgemacht: seine Frömmig- 
keit ist der in vishnuitischen und namenthch in sivaitischen Elreisen 
sehr ähnhch. Der Tantrismus (Zauberwesen) ist in diesen Jahr- 
himderten den buddhistischen und den hinduistischen Kreisen gemein- 
sam; auf die wichtigsten Berührungspunkte zwischen Saddharma 
Pundarika und Bhagavad Grita hat Kern aufmerksam gemacht; die 
Mahajanaschule kann man als die buddhistische Form des Sivaismus 
betrachten, wie denn die Hinajanisten ihren Gegnern vorwarfen, dass 
sie sich in nichts von sivaitischen Mönchen unterschieden. Mehr 
also als von äusserer Feindschaft hatte der Buddhismus von inneren 
Spaltungen zu leiden. Die verschiedenen Klöster auf Ceylon, die 
verschiedenen Schulen im jN^orden lagen in heftigem Hader; ihre 
Feindschaft und Verachtung äussert sich nicht bloss in "Worten, 
sondern führte nicht selten zu offenem Streit. Eine andere Ursache 
seines Untergangs scheint darin gelegen zu haben, dass nach der 
Eeihe seiner grossen Lehrer, welche mit Dharmakirti schliesst, der 
Buddhismus der geistig überlegenen Polemik der grossen Lehrer 
Kumarila und Sankara (beide aus Dekhan) nicht mehr gewachsen 
war. Den entscheidenden Streich führten aber die Araber, und von 
der Seite des Islam hatten nun allerdings die Buddhisten Verfolgungen 
zu erleiden. Schon 644 fiel Balkh, wo Hiuentsang die HeiThchkeiten 
eines berülimten EZlosters wenige Jahre vorher bewundert hatte; 
712 zeigten die Araber sich im "Westen Lidien's (Sindh), und mit 
dem Fall von Magadha (1200) war es, auch nach der Meinung 
Taranatha's, mit dem Buddhismus in Lidien zu Ende; denn nur 
vereinzelt tauchte das Licht des wahren Glaubens nachher noch in 
diesen Gegenden auf. So können wir feststellen, dass das Vordringen 
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des Islam dem Buddhismus in Indien ein Ende gemacht hat. Freilich 
ist es uns nicht möglich, die Frage zu beantworten, warum in dieser 
Zeit der Buddhismus verschwand, während der Hinduismus und auch 
der Jainismus den Stm'm überstanden. 

In Nepal und Ceylon blieb der Buddhismus bestehen, und 
über viele Länder (von der Mongolei bis zu den Inseln Java, Bali, 
Sumatra) breitete er sich aus. Die Geschichte dieser Kirchen imd 
Missionen behandeln wir hier nicht ^)-, allein zwei eigenthümliche 
Formen, die der nördliche Buddhismus ia Tibet imd in China ange- 
nommen hat, wollen wü' etwas näher betrachten. 

§ 76. Der Baddhismus in Tibet (Lamaismus). 

Litteratur, Ausser dem schon genannten 2. Band von Koppen, der 
von ihm citirten Litteratur und den übersetzten Quellenschriften (aus Kahgyur 
und Tangyur), ist hier zu nennen: E. Schlarintweit, Buddhism in Tibet (1863, 
franz. Uebersetzung Ann. M. Gr. HE). 

Die Einführung des Buddhismus in Tibet datirt, Avenn wir von 
fabelhaften Berichten über einen himmlischen Ursprung absehen, aus 
dem 7. Jahrhundert. Damals herrschte der König Srongtsan G-ampo, 
der sich die geistige Cultur seines Volkes angelegen sein Hess und 
Tinter dem Einfluss seiaer beiden Gemahlinnen, wovon die eine aus 
Nepal, die andere aus China kam, den Buddhismus einführte, wess- 
wegen diese beiden Fürstinnen noch immer götthche Verehrung 
geniessen. In den ersten folgenden Jahrhunderten brachte es der 
Buddhismus nicht zu grosser Blüthe, ja er wurde mitunter verfolgt ; 
erst im Anfang des 15. Jahrhunderts legte der berühmte Tson- 
khapa, der das Kloster GaJdan bei Lhassa stiftete, den Grund zu der 
gegenwärtigen Hierarchie. 

Dass dieser sog. Lamaismus vom ursprünglichen Buddhismus sehr 
abweicht, ist leicht erklärlich. Erstens war die Eehgion, welche im 
7. Jahrhundert in Tibet eingeführt wurde, nicht mehr die alte Lehre 
des Mönchsordens, sondern die vom Sivaismus und Tantrismus dtirch 
und durch versetzte mahajanistische Anschauung und Praxis. Und dann 
war der Boden, worauf sie fiel, hier ein ganz anderer als in Indien. 
Das Volk gehörte einer anderen (der mongolischen) Rasse an und 
stand auf einer sehr niederen Culturstufe, die selbst gegenwärtig in 
dem raxihen Gebirgsland , wo noch hier imd dort Polyandrie vor- 



*) Ueber die neuere Greschichte des Buddhismus auf Ceylon giebt das 
schon genannte Buch von Spence Habdy, Eastem Monachism, eine interessante 
•Uebersicht. 
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kommt, nicht überwunden ist. Man hat das Anpassungsvermögen 
des Buddhismus an sehr verschiedene Bedürfiiisse und seine civüi- 
satorische Wirksamkeit unter den Mongolen öfters mit der Geschichte 
des Christenthums und seiner Verbreitung unter den Grermanen 
verglichen, wobei denn der Lamaismus mit der römischen Elirche 
in Parallele gestellt wird; tiefgehende Differenzen machen aber den 
Werth solcher Yergleichungen zweifelhaft. 

Eine Lehre, welche in der nördlichen Kirche gut, aber besonders 
dem Lamaismus zu G-runde Hegt, ist die der Dhyani-Buddha oder 
Buddha der Contemplation (Dhyana). Im Gegensatz zu den Buddha, 
welche auf Erden als Menschen erscheinen (Manushi-Buddha) sind 
diese Dhyani-Buddha ihre in himmlischen Sphären lebenden Typen; 
jeder in der niederen stofflichen Welt erscheinende Buddha ist nur 
die Erscheiaimg eines ia mystischer Erhabenheit imd reiaer Herr- 
Hchkeit lebenden Dhyani-Buddha. Den fünf Buddha des gegen- 
wärtigen Weltalters (deren vierter Gautama und fünfter der Bodhi- 
satva-Maitreja ist) entsprechen also fünf Dhyani-Buddha, und diese 
müssen wieder ihre eigenen Bodhisatva haben. Diese Dhyani 
Bodhisatva sind von den eigenthchen Bodhisatva (zukünftige mensch- 
hche Buddha) zu unterscheiden, indem sie in der abstracten Welt 
der Contemplation bleiben und sich nicht incamiren ; ihre Function 
ist es in der Zeit zwischen der Erscheinung der menschlichen 
Buddha das Werk des vorigen fortzusetzen und das des zukünftigen 
vorzubereiten. NatürHch ist in diesen Reihen der vierte, der jetzigen 
Periode entsprechende, der wichtigste: es ist der Dhyani-Buddha 
Amitabha, der oft als höchste Gottheit verehrt wird (wiewohl auch 
atheistische Auffassimg der fünf Dhyani-Buddha als der fünf Elemente 
oder der fünf Sinne vorkommt), und der Dhyani-Bodhisatva-Pad- 
mapani oder Avalokitesvara (Tibet: Chenresi), der besonders als Patron 
des Landes angerufen wird. 

Das eigentüch Characteristische im Lamaismus ist die Hierarchie, 
welche auf dem Gedanken beruht, dass die Grosswürdenträger der 
Kirche Incarnationen dieser göttlichen Wesen sind. So gelten die 
zwei Hauptpriester, der Grosslama in Hinter-Tibet (Panchen Riu- 
poche) und der Dalai-Lama zu Lhassa, als Incarnationen des 
Amitabha und des Avalokitesvara, der letztere auch des Tsonkhapa, 
während auch andere Glieder des höheren Klerus incamirt oder 
wiedergeboren sind. Die sog. chubüghanische Erbfolge weist so 
nach dem Tode des Dalai-Lama immer ein nach neun Monaten 
geborenes Kind als neue Incamation auf. Diese Wahl, früher mit 
mantischen Mitteln durch den Klerus selber getroffen, ist im letzten 

Chantepie de la Sanssaye, ReligionsgescMchte I. 28 



434 Historischer Theil. Die Inder. 

Jahrhundert unter den unmittelbaren Einfluss der chinesischen Re- 
gierung gekommen. 

Was den Cultus betrifft, so haben die wenigen europäischen 
Reisenden, welche das schwer zugängliche Land durchzogen, und 
denen eiu Aufenthalt ia Lhassa gestattet wurde, sehr stark den Ein- 
druck der Aehnlichkeit mit katholischen Reügionsformen empfangen. 
Viele Elöster mit einer verhältnissmässig enormen Zahl von Mönchen, 
Earchenglocken, Rosenkränze, Heiligenbilder, ReKquien, Fasten, 
Kirchenmusik, Processionen, Taufe haben bei frommen Katholiken 
den Gedanken hervorgerufen, der Teufel habe hier zum Spott eine 
Caricatur des Ohristenthiuns geliefert. Neben den genannten 
Gregenständen und Gebräuchen sind, imi die rehgiöse Praxis des 
Lamaismus zu beschreiben, noch die Amulette zu nennen, die in 
kleinen Kästchen getragen mit zur Kleidimg gehören, imd die 
Gebetsräder, welche, wenn eine kleine Handbewegung oder sogar 
"Wasser oder Wind sie in Bewegung setzen, einen Cylinder mit 
Gebetsformeln herumdrehen imd dieselbe segensreiche Wirkung 
hervorbringen, als wären aUe Gebete hergesagt. Zu Tausenden 
kommen solche Gebetsmaschinen vor, auch in der einfacheren Gestalt 
von Stangen, an welchen Gebetsflaggen hin und herwehen. Meistens 
steht darauf die kurze heilige Formel „Om manipadme hum" (gewöhn- 
lich übersetzt: „o Kleinod im Lotus, Amen"), der besondere magische 
Kraft zukommt. 

Die Geschichte der Dalai-Lama fängt im 15. Jahrhundert an, 
und wir kennen nicht bloss die 'Namen dieser auf einander folgenden 
Würdenträger, sondern können auch den Wachsthum ihrer welt- 
lichen Macht, bis China ihr Grenzen setzte, verfolgen. Der Dalai- 
Lama wird als Haupt der Kirche von den zum Buddhismus bekehrten 
Mongolen Hoch-Asien's und von einem Theü der chinesischen Regie- 
rung anerkannt. Darum ist es der chinesischen Regierung wichtig, 
diesen geistlichen Sitz in ihrer Abhängigkeit zu erhalten. Aber eifrige 
Lamaisten erwarten den Befreier, der das fremde Joch abschütteln wird. 

§ 77. Der Bnddhismus in China. 

Litteratur. Ausser den schon früher angeführten Uebersetzungen 
chinesischer Quellen sind noch zu nennen: S. Beal, Buddhism in China (See. f. 
prom. Christ, knowl. 1884, eine knappe IJehersicht); J. Edkins, Chinese Bud- 
dhism (Tr. Or. S. 1880); E. J. Eitel, Handbook for the student of Chinese 
Buddhism (ein alphabetisches Verzeichniss buddhistischer Namen und Ausdrücke). 

Obgleich die Sage den Buddhismus mehrere Jahrhunderte v. Chr. 
nach China kommen lässt, und es auch wohl richtig ist, dass schon 
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im 2. Jahrhundert v. Ohr. zwischen Nord-Indien, wo mongolische 
Stämme sich angesiedelt hatten, und China eiu gewisser Verkehr 
stattfand, so ist doch das erste sichere Datum iu der Geschichte 
des chinesischen Buddhismus 61 n. Chr. Damals erschien dem 
Kaiser Mingti im Traum eiu goldenes Götterhüd, xmd dieses 
Gesicht, verstärkt durch Gerüchte, die er vernommen hatte, hewog 
ihn eine Gesandtschaft nach Indien zu schicken, um dorther Bücher 
und Lehrer zu holen. Dieses gelang, imd auf weissem Ross erreichte 
der köstliche Besitz die Hauptstadt Loyang. Einzelne dieser Bücher 
wurden ühersetzt, imd in den folgenden Jahrhunderten kam immer 
neuer Zuwachs aus Indien, um den Buddhismus in China zu nähren. 
Mehrere indische Lehrer, von Bekehrungseifer durchdrungen, traten 
den weiten "Weg an, unter ihnen herühmte Männer, wie Kumarajiwa 
(± 400), der eüie Anzahl der wichtigsten huddhistischen Schriften 
übersetzte. An Tempeln und Ellöstem fehlte es der fremden Religion 
schon damals nicht, auch war seit 335 den Chinesen selbst die 
Erlaubniss gegeben, als Mönche dem Orden beizutreten. Allerdings 
hatte der Buddhismus sich nicht immer des Schutzes der Kaiser 
zu erfreuen, sondern musste manche schwere Verfolgungen durch- 
machen. Namentlich unter der Tang-Dynastie (620 — 907) waren die 
Schicksale der Mönche vielem Wechsel unterworfen 5 manche Herr- 
scher dieses Hauses waren ihnen sehr gewogen, andere wieder so 
feindlich, dass dreimal Verfolgungen wütheten, wobei Klöster zerstört 
und Tausende von Mönchen zum Leben in der "Welt gezwimgen 
wurden. Die Gründe für dieses Verfahren sind nicht fern zu 
suchen. Man warf den Mönchen bisweilen Missethaten, oder ihre 
magischen Künste vor. Ein Minister überzeugte seinen Herrn, dass 
das unnütze Treiben so vieler Mönche, welche ihre Kräfte der 
Gemeinschaft und dem Staate entziehen, staatsgefährlich sei. Die 
Mönche arbeiten nicht und leben von Gaben, sie stiften keine 
Famihe und verkennen damit die fundamentale Pflicht der Pietät. 
Aber auch ihre Ueberzeugungen sind mit gesunden Principien nicht 
im Einklang. Kein Pflichtgefühl, sondern Furcht vor Höllenstrafen 
oder Hofßaung auf himmlische Sehgkeit ist ihr Motiv; übrigens 
ist es auch imlogisch, dieses Verlangen so zu betonen, während auf 
der anderen Seite die Auslöschung der Begierde angestrebt wird. 
Dazu kam das einleuchtende Argument, dass der Buddhismus eine 
fremde Rehgion sei und nicht für China passe, während auch der 
grosse Aberglauben, EeKquiendienst u. s. w., welcher das Volk fesselt, 
den Gebildeten noch heutzutage diese Rehgion verächtlich macht. 
Dies sind die wichtigsten "Waffen, welche in China gegen den 
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Buddhismus geführt werden, und aus denen der Gegensatz zwischen 
dem indischen imd dem chinesischen Geist deutiich hervorleuchtet. 
Es ist unnöthig ein Verzeichniss der Fürsten zu geben, welche den 
Buddhismus verfolgten oder schützten. Der grosse Herrscher der 
Mandshu-Dynastie, Kanghi, (17. Jahrhundert) gab seine Abneigung 
ktmd; dennoch blüht der Buddhismus in China, und ist das Land 
mit Heüigthümern, Klöstern, Pagoden mit Eehquien, Tempeln und 
Büdem überdeckt. 

Unter den Ursachen davon, dass der Buddhismus sich in China 
verbreitet und erhalten hat, haben wir schon den regen Verkehr 
mit Indien genannt. Von dort kamen Jahrhunderte lang Lehrer 
und Mönche in der Zeit des Verfalls der Buddhalehre in Indien 
in steigender Zahl nach China. Aber auch durch chinesische Püger, 
deren Seelengrösse wir bewundem, wurde neue Nahrung für den 
Glauben aus Indien geholt und neue Begeisterung erweckt. So war 
in China das Interesse für die buddhistische Litteratur sehr lebendig, 
und massenhaft war die litterarische Production, meistens von 
Uebersetzungen. Man irrt, wenn man den verächtlichen ürtheilen 
der Confucianisten allzu schnell traut und meint, der Buddhismus 
sei bloss dem Bedürfiiiss des Volkes nach abergläubischen Ceremonien 
und Anschauungen entgegengekommen. Ln Gegentheil hat auch in 
China die buddhistische Gelehrsamkeit, wie der Mysticismus, geblüht; 
mehrere Schulen (ihre Zahl wird gewöhnlich auf fünf berechnet) gaben 
den abstractesten philosophischen Gedanken einen eigenen Ausdruck, 
imd vom Volksglauben wurde die esoterische Doctrin bestimmt unter- 
schieden. Diese letztere mystische Gestalt hat Bodhidharma, der 
526 aus Süd-Indien nach China kam, wo er als der erste der 
buddhistischen Patriarchen gut, eingeführt. In diesen contempla- 
tiven Schulen, von denen besonders die Lintsi-Schule verbreitet ist, 
hat man die Abstraction ebensoweit getrieben, wie im. indischen 
Buddhismus, bis zur gänzhchen Negation der Aussenwelt und zur 
Behauptung, dass Alles, auch Buddha imd Dharma, nur im mensch- 
hchen Geist bestehe. Als einen Ausläufer dieser negativen Richtung 
kann man die Wu-wei-Secte betrachten, welche noch heute im Osten 
China's besteht, und die alte Lehre der Zurückgezogenheit, Leerheit, 
Stille des Geistes nicht in speculativer Form entwickelt, aber im 
Leben durchführt. Desshalb fuhren sie auch ihren Namen ; Wu-wei 
bedeutet Nichtsthun ; sie verwerfen also das positive Handeln. In dieser 
Negation begegnen Buddhismus und einheimischer Taoismus einander. 

Ueber die Form des Cultus fassen wir uns kurz. Auch hier 
ist der Buddhismus vorwiegend Bilder- und B,eliquiendienst. Zu 
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grossen Heiligthiimem pilgern die Scliaaren^ die heiligen Stätten, 
Büöster, Tempel sind zaUreich, z. B. zu Tientai, auf der Insel 
Futo u. s. "w. In den niederen Volksschicliten -wetteifern Buddhis- 
mus und Taoismus in magischen Künsten zxu- Abwehr böser Geister^ 
oder zur Erlangung von Heü in dieser Welt oder jenseits des 
Grabes. "Wichtiger ist es, bei den Objecten des Cultus einen 
Augenblick stille zu stehen. In der rehgiösen Verehrung tritt Fo 
(Buddha) fast zurück hinter Mito (Atnitabha) und dem Fousa 
Kwanyin (Bodhisatva Avalokitesvara). Mito mrd durch eine weit 
verbreitete Schule (die des Tsing-tu oder reinen Landes) dargestellt 
als Herr des westlichen Paradieses, wo die Frommen wieder ge- 
boren werden. Dafür ist es nöthig, recht oft den itTamen des Mito 
auszusprechen und am Rosenkranz abzuzählen, dann führt er den 
Gläubigen über das Meer des Leidens zum seligen Gestade, ins- 
westKche Paradies, dessen HerrHchkeiten mit lebendigen Farben aus- 
gemalt werden. Wo mögHch noch behebter ist Kwanyin, die Gott- 
heit (bald männlich bald weibHch vorgestellt) der Barmherzigkeit, 
von der man überzeugt ist, dass sie die Bitten der Menschen hört 
und gerne hilft in allerlei Noth. 

Heut zu Tage ist der Buddhismus unter den Chinesen sehr 
verbreitet. Die drei ReKgionen, Confucianismus, Taoismus, Bud- 
dhismus stehen einander aber nicht gegenüber, leben nicht bloss 
friedlich neben einander, sondern schliessen einander in keiner "Weise 
aus. Der Chinese, insofern er nicht als Priester oder Mönch einer 
dieser drei Religionen näier angehört, besucht ohne Unterschied 
ihre Tempel und schhesst sich allen Ceremonien an. Dies Yer- 
hältniss ist im Abschnitt über China schon näher beleuchtet worden. 
Hier sei nur daran erinnert, dass aiich die höheren BIreise und 
die Regierung, obgleich den Buddhismus gering achtend, sich 
dennoch oft an dessen Ceremonien betheihgen. Für die Regierung 
ist dies schon politisch geboten: die vielen mongolischen und tibe- 
tanischen Unterthanen machen es nöthig, mit dem Lamaismus auf 
gutem Fuss zu bleiben ^ in Peking Averden immer eine beträchthche 
Zahl von Lama auf Staatskosten gepflegt. Und den nicht lama- 
istischen Buddhisten kommt die religiöse Toleranz imd Indifferenz 
der Gebildeten, wie die Wundersucht imd das Heilsbedürfniss des 
Yolkes entgegen. 
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IV. Der Hinduismus. 
§ 78. Uebersicht über die GescMcMe und Litteratnr. 

Litteratur. Für eine Uetersiclit über die GescMchte ist ausser Lassen 
sehr zu empfehlen: "W. "W. Hdntek, The indian empire: its history, people and 
products (Tr. Or. S. 1882). Für die Religionsgeschichte erwähnen wir noch 
einmal Monieb, "Williams, Religious thought and life in India I, und R. N. Cust, 
Linguistic and üriental Essays (Tr. Or. S. 1880). Von der Sanskritpoesie giebt 
F. Neve, Les epoques litteraires de l'Inde (1883), gut geschriebene, populäre 
Uebersichten. Für die von Indologen oft vernachlässigte', letzte Periode der 
Litteraturgeschichte, worin die volksthümlichen Sprachen das Sanskrit verdrängt 
haben, ist das Hauptwerk: Gtakcin de Tassy, Histoire de la litterature hindouie 
et hindoustanie, 3 vol. (2. ed. 1871). 

Es ist nicM mögKch die brahmanische und die hinduistische 
Periode genau abzugrenzen ; der Buddhismus scheidet hier nicht 
scharf, "wie -wir denn in unserem ersten Hauptabschnitt schon 
manches Nachbuddhistische aufiiehmen mussten, imd andererseits 
der brahmanische Cultus noch jetzt fortlebt. "Wir können aber wohl 
bestimmte Merkmale nennen, die den Charakter des Hinduismus 
kennzeichnen. Zuerst kommen hier die fremden Einflüsse in Betracht. 
Griechen, Skythen, Araber, Afghanen, Mongolen fallen, meistens von 
Nordwesten, in Indien ein, und behaupten dort für längere oder kürzere 
Zeit ihre Herrschaft. Vielleicht noch durchgreifender war die Eolle, 
welche in diesen Jahrhunderten den Ureinwohnern zufiel. Es mag 
sein, dass auch die ältere brahmanische Cultur nicht so imvermischt 
arisch war, als man dies oft annimmt, jedenfalls ist es schwer nach- 
zuweisen, was darin der Urbevölkerung zukommt. In den Zeiten 
des Hinduismus aber ist dieser Antheil viel deutlicher; der wenig 
brahmanisirte Süden Indien's gelangt für die Entwickelimg zu einer 
.früher nicht gekannten Bedeutung, imd auch im Norden machen die 
niederen Schichten sich geltend. So ist die ReHgionsgeschichte 
dieser Periode der der vorigen sehr unähnlich, ja behandelt eigent- 
lich etwas Ungleichartiges. Die Religion, von der in der Dar- 
stellung des Brahmanismus die Rede war, bestand aus dem Opfer- 
ritual, der Speculation, der Meditation, den Hebungen einzelner 
KJreise und Stände; im Hinduismus haben wir es mit mehr allge- 
meinen BedürMssen, mehr populären Aeusserungen zu thun: statt 
der (jreschichte eines priesterHchen Cultus und mönchischer Lebens- 
formen, die einer vielseitigen Volksreligion. Und aus diesem (3-egen- 
satz ist ein wichtiger Schluss zu ziehen. "Wie der Brahmanismus 
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in der hinduistischen Zeit fortdauert, so bestand schon vieles 
Hinduistische in der brahmanischen Vorzeit. Die vedische Litte- 
ratur giebt Tins von den volksthümliclien Gedanken nnd Sitten 
kein Büd, aber was sie verschweigt, bestand darum doch, und der 
spätere Hinduismus wird wohl kaum etwas Anderes sein, als die 
Entwickelung dieser alten Volksrehgionen. Die alten Mythen sind 
oft in sehr späten Schriften überliefert , und so ist Manches 
in den neuen Bildungen des Hinduismus uraltes Material. Aller- 
dings ist dies natürlich nicht allgemein der Fall, und bedingt 
der Zeitlauf auch wesenthche Aenderungen. So tritt in der hindu- 
istischen Periode eine grosse Zersphtterung hervor. Das Eigen- 
thümhche dieses Zeitraums ist die Sectenbüdung ; in den Secten 
concentrirt sich die rehgiöse Kraft des Volkes. Bei dieser Mannig- 
faltigkeit von Pormen ist es schwer die Grenze des Hinduismus zu 
bestimmen. Die Anerkennung der vedischen Autorität kann kaum 
dafür gelten, weil diese factisch in den meisten dieser Religions- 
bildungen bei Seite geschoben wird. Stärker bindet die Sitte (Asara), 
welche sich nicht bloss nach der Schrift, sondern meistens nach 
der überlieferten Gewohnheit richtet. Von dieser Sitte ist das 
■wichtigste Stück das Casteninstitut. Wohl giebt es, wie wir sehen 
werden, in den rehgiösen Secten Strömungen, welche dem Casten- 
wesen entgegenwirken, aber im ganzen wird doch das Leben des 
Hindu durch den Castenunterschied beherrscht. Im Laufe der 
Entwickelung hat die Zahl dieser Gasten sich bedeutend vermehrt; 
gegenwärtig sind deren mehrere Himderte, deren MitgKeder nicht 
untereinander heirathen, nicht zusammen essen u. s. w. Fallen 
diese Schranken auch bei gewissen grösseren religiösen Eesten weg, 
sie stehen im Leben so fest, dass sie für eine gesunde sociale imd 
religiöse Entwickelimg ein grosses Hemmniss sind. Der Hindu 
hält an seiner Gaste fest und blickt stolz herab auf die unglück- 
lichen "Wesen ausserhalb des Castenverbands , die wieder in 
mehrere Arten zerfallen, unter uns aber sämmtlich als Paria 
bekannt sind. 

Ehe wir in grossen Zügen die Eehgionsgeschichte erzählen, 
ist es erwünscht das nackte Gerippe der poHtischen Geschichte 
vorzuführen, da wir bis jetzt historische Ereignisse nur im Vorbei- 
gehen erwähnten, EigentHch ist diese Geschichte ganz durch die 
auf einander folgenden Fremdherrschaften bedingt. Zuerst kommen 
die Griechen, die mit den Mauryafürsten auf ifreundschaftlichem Fuss 
standen (Gesandtschaft des Megasthenes bei Tshandragupta, Vertrag 
zwischen Asoka und Antiochus Theos), im 2. Jahrhundert v. Chr. 
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aber ein Eeich. im Nordeu Indien's (wie auch in BaMrien) stifteten, 
■welches sich unter König Menander von Kabul bis zur Jamdna 
ausdehnte. Sie mussten aber vor skythischen Invasionen Aveichen, 
imd diese tartarischen oder mongolischen Stämme (Skythen, Saken, 
chinesisch: Yuetchi) setzten sich im ersten Jahrhundert v. Chr. in 
Indien fest, wo sie sich trotz heftigem und fortdauerndem Widerstand 
bis 544 n. Chr. behaupteten. Unter den Dynastien, welche während 
dieser sechs Jahrhunderte im Norden Indien's herrschten, sind die 
wichtigsten die Sah-, die G-upta- und die Valabhi-Dynastien. Dass 
die wiederholten Einfalle und die dauerhafte Ansiedelung dieser 
Skythen, die auch indische Cultur und Religion annahmen (Kanishka 
war ein Schirmherr des Buddhismus), die Bevölkerung stark beein- 
flusst haben, ist selbstverständlich. So meinen Yiele in den Jat im 
Pendjab , wie auch in manchen Rajputstämmen , Nachkommen der 
Skythen zu finden. Jedenfalls haben sowohl diese fremden Einfalle 
als die schon in diesen Jahrhunderten immer wachsende Bedeutimg 
der nicht-arischen Ureinwohner der Bevölkerung einen stark gemischten 
Charakter gegeben. 

Schon im 8. Jahrhimdert zeigten sich- Araber in Sindh, konnten 
aber keine bleibende Herrschaft stiften , da die tapferen Rajput sie 
vertrieben. Im ganzen ist die Vorstellung, Indien sei als eine leichte 
Beute den Muselmännern in den Schooss gefallen, durchaus irrig. 
Erst 1000 n. Chr. fasste der Islam festen Puss im Norden Indien's 
durch Mahmud von Grhazna, und im Dekhan hat er erst im 16. Jahr- 
himdert die Uebermacht bekommen, welche er kaimi 100 Jahre 
behaupten konnte. Der Islam hat die Hindumacht nie ganz und 
auf die Dauer zu brechen vermocht; er hat geherrscht durch die 
Afghanen im Pendjab und die mongoHsche Dynastie in Delhi, und 
diese letztere wusste mit geschickter PoHtik das einheimische Hindu- 
element zu besänftigen. Nach Mahmud von Ghazna, folgten mehrere 
türkische und afghanische Dynastien auf einander, bis um 1400 die 
■ grosse Ueberschwemmtmg der Mongolen imter Tamerlan auch Indien 
verheerte. Nur kümmerlich "wurde das alte Reich wieder aufge- 
richtet, bis 1526 ein Nachkomme Tamerlan's, Baber, abermals Indien 
mit Mongolenmacht heimsuchte, aber diesmal nicht bloss um zu zer- 
stören, sondern um ein Reich zu stiften, das des sogenannten grossen 
Mogol zu Delhi, wovon der hervorragendste Kaiser der berühmte 
Akbar gewesen ist (1556 — 1605), dessen Bedeutung für die ReK- 
gionsgeschichte wir später besprechen werden. Seine nächsten Nach- 
folger waren Jahangir, Shah-Jahan, Aurangzeb (bis 1707)-, nach 
ihm hebt der Verfall des Reiches an, der letzte Titularkaisej' des 
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einst so mäclitigeii Hauses ist 1862 gestorben. Im Süden Ihdien's 
hatte indessen (seit 1634) eine bedeutende Macht sich erhoben, die 
der Marhatten, welche sich ausserordentlich ausbreitete, selbst bis 
nach Bengalen und Pendjab, und erst 1818 nach wiederholten 
Kriegen von den Engländern aufgerieben wurde. Im allgemeinen 
waren es nicht die Mohammedaner, sondern die Hindu, welche den 
Fortschritten der englischen Macht den stärksten Widerstand ent- 
gegensetzten, wie denn die Sikh erst 1848 überwxmden wurden. 
Die Greschichte der europäischen Niederlassungen und der englischen 
Herrschaft in ]jidien setzen wir als bekannt voraus. 

Wir sind leider weit davon entfernt, für die Litteraturgeschichte, 
auch in dieser mehr historischen Zeit, feste Data zu besitzen. Als 
vor eöiigen Jahren Max Müllek im sechsten Jahrhundert n. Chr. 
eine litterarische Eenaissance annahm, worin grosse Classiker (unter 
ihnen Kalidasa) blühten, musste er diese Behauptung durch eine 
ausführliche kritische Untersuchung wahrscheinlich machen ^). Wir 
können uns aber über diesen Gregenstand kurz fassen, weil diese 
Litteratur in den meisten ihrer Zweige nur indirect zur Eeligions- 
geschichte gehört. Wissenschaftliche Werke sind in grosser Anzahl 
vorhanden, aber was die Inder über Grammatik, Astronomie, Medicin 
u. s. w. gearbeitet haben, fällt ausserhalb imseres Gresichtskreises. 
Auch die Greschichte des Dramas iind der Lyrik müssen wir bei 
Seite lassen. Am nächsten lägen uns noch die verschiedenen Samm- 
lungen von Märchen, Fabeln, Sprüchen und die Bedeutung dieses 
indischen FoMore für die Weltütteratur. Wir wollen ims aber 
streng innerhalb unserer Grenzen halten. Manche für tms wichtige 
Gattungen haben wir schon im ersten Haupttheü verzeichnet: die 
Gesetzbücher, die philosophischen Aphorismen, die Itihasa (Epen). 
Nur über die nicht minder wichtigen Pm'ana müssen wir noch 
sprechen. Diese mit den Itihasa mitunter als fünfter Yeda bezeich- 
neten Schriften, die dem nicht zum Vedenstudium befähigten Volke 
den Heilsweg zeigen sollten, wurzeln in einem hohen Alterthum. 
Die alten Purana nun sollen nach einer bekannten Definition von 
fünf Gegenständen gehandelt haben: Schöpfung, Yemichtimg, Er- 
neuerung der Welten, Götter- und Heroengeschlechter, die Eegierung 
Manu's imd seiner Nachkommen. Diese Beschreibung passt aber 
durchaus nicht auf die Purana, welche wir besitzen, deren Inhalt 
ein ganz anderer ist. Wiewohl man sie (wie die Yeden und das 
Mahabharata) dem Vyasa zuschreibt, haben sie einen ziemlich jungen 

■') Diese büdet den wicMigsten Theü einer Reihe von Vorlesungen mit 
ausführlichen Excnrsen, unter dem Titel: India. What can it teach us? (1883.) 
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Ursprungs so soll, nach den zuverlässigsten Forschern, das Bhaga- 
vata-Purana etwa im 13. Jahrhundert von Yopadeva verfasst worden 
seiQ. Dieser Purana gieht es 18, denen sich noch TJpapurana an- 
reihen; sie sind den einzelnen Göttern, wie Agni, Brahma, gewidmet ^). 
Das Interesse dieser Schriften ist nun namentlich in doppelter Hin- 
sicht gross. Sie sind nämhch eiae Fundgrube für die Mythologie*, 
wir besitzen hier einen überaus reichen Ijieder schla g alten mythischen 
Materials. Nicht weniger wichtig aber sind sie wegen ihrer theolo- 
gischen Speculationen. Wie sie uns vorhegen, geben sie uns einen 
EinbUck ia das Greistesleben der Secten; so sind vor allen anderen 
die beiden uns am besten bekannten Purana (Vishnu-Purana und 
Bhagavata-Purana), Hauptquellen für die Kenntniss des Yishnuismus. 

Viele andere Schriften, welche axis den sectirerischen Kreisen 
stammen, Hegen nicht iu üebersetzungen vor, so namenthch die 
Tantra (Zauberbücher) der Sivaiten, deren Zahl auf 64 an- 
gegeben wird. 

Yon den südindischen Sprachen besitzt die tamilische die wich- 
tigste Litteratur ^). "Wir besitzen in ihr philosophische Schriften, 
meistens zur Vedantaschule gehörend, und ein weit verbreitetes und 
hoch angesehenes gnomisches G-edicht mit moralischen Betrachtungen, 
das nicht später als 800 n. Chr. anzusetzen ist: der Kural des 
Tiruvalluver, Sprüche, in Capitel geordnet und B,athschläge für ver- 
schiedene Verhältnisse enthaltend (für Eheleute, Asketen, Fürsten). 



§ 79. Die grossen sectirerisclieii Beligionen. 

Litteratur. lieber die grossen Götter der Secten das Quellenmaterial 
in MüiB, Or. S. T. IV. Classiscli ist auch H. H. Wilson, Sketch on the reli- 
gious sects of the Hindus (Works I). 

Obgleich man gewöhnlich fünf Hauptsecten aufeählt, so gibt es 
deren iu "Wirklichkeit nm' zwei, die sich aber wieder ia zahlreiche 
Abtheilungen zersphttem: die der Vaishnava (Diener des Vishnu) 
und der Saiva (Diener des Siva). Der Vishnuismus und der Sivais- 
mus siad die beiden grossen Religionen, welche die Geschichte des 



^) Eine kurze Analyse von 6 dieser Purana giebt Wilson, Works HI. . Der- 
selbe hat Vishnu-Purana übersetzt (1840) mit Einleitung, die neue Ausgabe 
(1864 — 77) ist durch Zusätze von F. E. Hall ansehnlich bereichert. Ein anderes 
wichtiges Purana besitzen wir (wenigstens zum grössten Theil) in einer meister- 
haften Ausgabe mit Uebersetzung und Einleitung von E. Bübnotjf, Le Bhaga- 
vata Purana (1840—47). 

^) üebersetzungen von Missionar C. Gbatil, Bibliotheca Tamulica (3 Bde. 
1854—56). 



§ 79. Die grossen sectirerischen Religionen. 443 

Hinduismus beherrschen. Eur Ursprung liegt im Dunkehi, ist aber 
wohl (wie schon Lassen meinte) in der Yolksrehgion der alten Zeit, 
■welche der davor geschobene Brahmanismus uns verbirgt, zu suchen. 
Megasthenes fand den Dienst des Dionysos und den des Herakles im 
Norden ludien's verbreitet; im ersteren sehen wir Siva, im letzteren 
KJrishna, dessen Verehrung mit der des Yishnu zusammenschmolz. 
Ueber die Frage, wie diese populären Culte emporkamen, in 
welchem Verhältniss sie zum Buddhismus, der ihnen so viel entlehnte, 
standen, können wir nur Vermuthungen wagen. Auf festem histo- 
rischem Grrund befinden wir uns hier erst sehr spät : für den Vishnuis- 
mus im 12. Jahrhundert, für den Sivaismus einige Jahrhunderte 
früher. Erst aus dieser jungen Zeit stammen die Schriften, die 
wir datiren können, und die grossen Lehrer, die wir etwas näher 
kennen. 

Der allgemeine Charakter dieser Secten ist der einer grossen 
ZerspKtterung und Veränderhchkeit. Wir finden ihre Bekenner in 
viele Grruppen, wovon sich immer wieder neue bilden, vertheilt, und 
ebenso auf allen Stufen der rehgiösen Entwickelung, von den wider- 
hchsten Formen rohen und unsitthchen Aberglaubens bis zu den 
Höhen reiner Speculation, ja fast monotheistischer Frömmigkeit. 
Wenn wir diese B,ehgionen dem Sprachgebrauch gemäss sectirerisch 
nennen, so ist damit nicht gemeint, dass sie als abweichend von 
einer gewissen Norm von Eechtgläubigkeit von einer grossen Kirche 
ausgestossen worden wären oder sich von ihr getrennt hätten. Aller- 
dings sind wichtige Differenzpimkte zwischen dem Brahmanismus und 
diesen sectirerischen B,eHgionen nicht fem zu suchen ; sie sind sämmt- 
Hch zu erklären aus dem populären Charakter des Yishnu- und des 
Sivadienstes. Hier haben allerlei locale Culte, auch Baum- und 
Thjßrdienst u. s. w., welche der Brahmanismus bei Seite lässt, einen 
Platz. Hier haben die grossen Götter eine ausgeprägte Persönlich- 
keit, imd verdrängt der Cultus die Gfötter nicht, wie im Brahmanis- 
mus. Aber zu einem feindlichen Yerhältniss hat sich dieser G-egen- 
satz nicht zugespitzt. Die berühmtesten Lehrer der Brahmanen 
nahmfe auch an den Riten des Yishnu und des Siva Theil, und die 
Philosophie der sectirerischen Lehrer geht wohl hier imd dort ihre 
eigenen Wege, bleibt aber doch von den Schemen der brahma- 
nischen Schulen stark beeinflusst. Der Brahmanismus hat sich 
behauptet und gestärkt, indem er die sectirerischen Eehgionen in 
sich aufeahm. Einen Ausdruck hat diese Yereinigung in der Lehre 
von Trimurti, der Dreiheit, gefunden, worin das eine absolute Wesen 
sich offenbart: als Brahma, Schöpfer, Yishnu, Erhalter, Siva, Yer- 
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nicliter und Erneuerer. Diese Lehre, woraus kein ernsthafter 
Forscher jetzt mehr Capital für das christliche Trinitätsdogma 
schlagen -wird, -wie man früher gerne that, hat nie so grosse Be- 
deutung gehaht als man ihr mitunter beigelegt hat. Sie wird wohl 
öfter erwähnt und hat ihren "Werth als Zeugniss für den Eifer, 
womit man ein Band der Einheit um die verschiedenen Religionen 
schlang; praktisch aber ist Brahma für die Verehrung inomer im 
Hintergrund gebheben. Die VaishnaTa betrachteten den Vishnu, die 
Saiva den Siva als höchstes "Wesen, dem sie dann seinen Neben- 
buhler als untergeordnet beigesellten. Es kommt aber auch nicht 
selten vor, dass beide auf gleichem Rang zusammen angerufen 
werden, was z. B. in einem berühmten Hymnus im Harivamsa 
geschieht: Vishnu-Siva auf diese "Weise combinirt heisst dann 
Harihara, dessen Dienst jetzt noch in manchen Gregenden sehr 
behebt ist, 

Vishnu, im Rig-Veda ein Sonnengott, der hinter anderen zurück- 
tritt, verdankt seine hohe Stellung in der indischen Rehgion dem Um- 
stand, dass er auf seinem Weg Kxishna begegnet ist und sich diesen 
assinulirt hat. Die reiche Mythologie und der rehgiöse "Werth des 
Vishnudienstes ist beinahe ganz Erucht dieser Begegnung; wir 
könnten darum fast mit ebensoviel Recht von Krishnaismus als von 
Vishnuismus reden. Die beiden heiligsten Bücher der Vaishnava, 
Bhagavata-Purana xmd Bhagavad-Grita^) (der Titel Bhagavat koanmt 
dem Vishnu zu, wie dem Buddha), feiern vor Allem Elrishna. Die 
Art -wie diese zwei als eins gedacht werden, erfahren wir, wenn wir 
die Lehre der Avatara oder Verkörperimgen (das Wort bedeutet 
aber Descensio, nicht Incamatio) des Vishnu uns vergegenwärtigen. 
In diesen Avatara lernt man Vishnu als den Ereimd und Helfer 
kennen, eine Lehre, die den Vaishnava die Gelegenheit bietet, nicht 
bloss ihre Toleranz verschiedenen anderen götthchen "Wesen gegen- 
über zu bethätigen, sondern diese vollkommen anzuerkennen und in 
ihre Rehgion einzuverleiben, wie z. B. Buddha als Avatara des 
Vishnu gilt. Die Zahl dieser Avatara nun ist nicht fest begrenzt; 
ja, man rechnet die Lehrer dazu, welche als Licamationen der 
Grottheit betrachtet werden; so ist sie nicht abgeschlossen; am 



^) "Von den vielen Uebersetzungen dieses wichtigen Stücks des Mahabharata 
erwähne ich bloss die von einem Hmdu: Kashinath Trimbak Telang in S. B. E. 
Vni; in der Einleitxing sucht er den Beweis zu fähren, das Gedicht gehöre in 
das Zeitalter der Upanishad, mehrere Jahrhunderte v. Chr., was wohl Wenige 
ihm zugeben werden. Von der Uebersetzung des Bhag'.-Pur. durch Bdbnouf 
war schon die Hede. Eine hinduistische Bearbeitung der Geschichte Krishna's 
übersetzte Th. Pavie, Krichna et sa doctrine (1852). 
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häiifigsteii werden aber zehn gezählt. In den vier ersten hatte Yishnu 
die Grestalt eines Thieres, zuerst eines Eisches. Als solcher rettete 
er das Schiff des Manu in der grossen "Wasserfluth. Als Schildkröte 
half er den Göttern aus dem Meer eine Anzahl werthvoUer Schätze 
heben. Als Bär besiegte er einen bösen Dämon und brachte 
die Erde aus dem Wasser -wieder zum Vorschein. Als Mannlöwe 
befreite er die "Welt vom Joch eines frevelhaften Tyrannen. Im 
folgenden "Weltalter überwand er einen anderen Wütherich in der 
Grestalt eines Zwergs. Die sechste Verkörperung war die als Parasu 
Eama (Rama mit der Axt), ein tüchtiger Brahmanensohn , der die 
TJebermacht der Kriegercaste vernichtete. Der andere Rama (Rama- 
candra, schöner, mondgleicher Rama), der G-emahl der Sita, der 
Feind Ravana's, der Held des Ramayana, dessen Name in ganz 
Indien gefeiert wird, war die folgende Licamation. Die achte war 
Eiishna, die neunte Buddha. Die zehnte ist noch zu erwarten: 
wenn nämlich die Bosheit in der Welt ihren Höhepunkt erreicht 
haben wird, wird Vishnu als KaDd auf den Wolken erscheinen, um 
die Bösen zu strafen, die Guten zu erlösen. Tritt hier der so vielen 
ReMgionen in verschiedener Form gemeinsame Glaube an einen 
zukünftigen Erlöser auf, so sind in den übrigen Erscheinungen 
Vishnu's verschiedenartige Gedanken ausgesprochen. In den ersten 
ist der kosmogonische Fluthmythus, in den folgenden der Kampf 
mit Ungeheuern (Dämonen oder Menschen), in der als Buddha, 
der Synkretismus der ReUgionen der Hauptfactor. Von aUen aber 
ist die als Krishna die höchste, auf ihn ist nicht bloss ein Theil von 
Vishnu's Wesen übergegangen, sondern der Gott selber in ihm ganz 
geoffenbart worden. 

Von den Mythen dieses Krishna, des Sohnes von Vasudeva 
und Devaki, sind, wie "wir schon früher als Resultat der Studien 
Senaet's mittheilten, manche auch in die Buddhalegende über- 
gegangen. Sehr ausgesponnen sind die, welche die Jugend des 
Gottes schUdem, wie er von Landleuten erzogen, sich mit den Gopi, 
den Weibern und Töchtern der Kuhhfrten, der Wonne sinnlicher 
Liebe hingab; namentlich wird als seine Favoritin Radha genannt. 
Diese Jugendgeschichte Krishna's mit den Hirtenmädchen bildet den 
Inhalt vieler erotischen Gedichte, deren lüsterne Sinnlichkeit nur 
schlecht dadurch verdeckt wird, dass man sie allegorisch oder mythisch 
von geistiger Liebe, vom Verlangen der menschhchen Seele nach 
Vereinigung mit der Gottheit deutet, wie z. B. in Jayadeva's Gita- 
govinda (12. Jahrhundert). 
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Bei der Darstellung der Philosophie ^) des Vishnuismus droht 
die Grefahr, dass man allzu systematisch verfahre. Es ist viel vom 
Monotheismus der Vaishnava geredet worden; allerdings stehen 
manche ihrer Doctriaen mit Sankara's Vedantalehre im Einklang, 
aber von der anderen Seite steckt auch "wieder der Dualismus so 
tief im Vishnuismus, dass man sogar als das allen seiaen Schulen 
G-emeinsame die Opposition gegen die Identitätslehre (die Advaita- 
lehre) genaimt hat. AUe diese Bemerkungen und manche andere 
sind nur dann richtig, wenn sie in ihrer gegenseitigen Begrenzung 
gefasst werden. Hier, wie oft iu religiösen Kreisen und Schriften, 
die mehr Ergüsse des G-emüths siud als Producte geschulten Denkens, 
ist die Doctrin nicht abgerundet, und stehen Ja und Nein imver- 
mittelt neben einander. Eiaes der ältesten imd schönsten "Werke 
dieser Art dichterisch-religiöser Philosophie ist Bhagavad Grita. Dort 
offenbart Ejfishna, die höchste Gottheit, das Geheimniss seiaes 
Wesens, und vindicirt seia ausschliessliches Recht auf fromme Er- 
gebung und Verehrung von Seiten seiaer Diener. Das Gedicht hat 
nicht bloss in sectirerischen Kreisen, sondern auf die ganze indische 
Entwickelung den weitesten Einfluss gehabt. Von den vielen Lehrern 
des Vaishnava oder Bhagavata (dieser letztere Name bezeichnet 
sowohl die Vishnuverehrer im allgemeinen, als eine besondere Secte) 
wollen wir nur einzelne neimen. Im 12. Jahrhundert lebte in der 
Gegend von Madras Eamanuja., der seine Lehre im Gegensatz zur 
vedantischen Theologie Sankara's entwickelte. Er unterschied drei 
Principien: die höchste Gottheit oder Isvara (selbstverständlich 
Vishnu), die individuellen Seelen und die materielle unbeseelte "Welt. 
Als der Gottesidee unwürdig verwarf er die Dogmen der Qualitäts- 
losigkeit und Unerkennbarkeit des Absoluten und der Illusion (Maya). 
Im Gegentheil ist ihm die Gottheit reell gegenwärtig in ihren 
Bildern, ihren Verkörperungen (Rama), ihrer voUen Offenbarung 
(BJrishna), aber auch in ihrem alldurchdringenden Geist tmd ihrer 
Einwohnung in der menschlichen Seele. Seine Schüler, welche im 
Süden zahlreich sind, gingen wieder über andere Controversen in 
verschiedene Parteien auseinander. Im 14. Jahrhundert brachte 
Ramananda die Lehre nach Bengalen, wo sie ebenfalls grossen Ein- 
fluss auf die Volksreligion geübt hat. In dieser Schule war Rama 
besonders geehrt, wie denn auch die hinduistische Bearbeitung des 



*) Eine einheimisclie Quelle für die GescHclite der PlulosopHe unter dem 
Einfluss der Secten ist das "Werk von Madhava, The sarva darsana samgraha 
translated by E. B. Cowell and A. E. Gough (Tr. Or. S.J, das die im 14. Jahr- 
hundert gangbaren Systeme darstellt. 
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Ramayana (von Tulasidasa, 16. Jahrhundert) aus ihr hervorgegangen 
ist. Noch weiter als ßamanuja ging in seiner Opposition gegen die 
Identitätslehre sein Zeitgenosse und Landsmann Anandatirtha (Madhva), 
der die unter den Brahmanen des Südens sehr verbreitete Secte der 
Madhva stiftete. Von ganz anderem Geist war die Lehre, welche 
Vallabha in der Gegend von Benares verbreitete. Er behauptete 
die Wesenseinheit der menschlichen Seele mit der höchsten Gottheit, 
woraus er den Schluss zog, dass der Leib, welcher diese göttliche 
Seele enthalte, sorgfältig gepflegt werden müsse, imd man also nicht 
meinen dürfe, durch asketische Uebungen der Gottheit zu dienen, 
sondern seinen Lüsten fröhnen müsse. Diese Lehre wurde von den 
Maharaja eifrig ausgeübt, welche als Repräsentanten der Gottheit 
auf das Recht Anspruch machten in den Heüigthümem bei den 
Weibern die RoUe des Krishna bei den Gopi zu spielen. Diese 
Ausschweifungen, welche noch 1862 zu einem berühmten Process in 
Bombay geführt haben, stiessen auch in Indien selbst auf "Wider- 
stand. Zu Anfang dieses Jahrhunderts predigte ein ansehnlicher 
Brahmane, Svami Narayana, mit gutem Erfolg einen Dienst des 
Yishnu durch sittüche Tüchtigkeit und Reinheit des Lebenswandels. 
Gross ist die Bedeutung dieser Sectenstiffcer. Im Eieise ihrer 
Anhänger gelten diese Guru, wie die grossen Lehrer und Secten- 
anführer im Hinduismus heissen, als weit mehr denn Lehrer oder 
sogar !Mittler zwischen Mensch und Gott : sie sind die Incamationen, 
die lebendigen Repräsentanten der Gottheit und werden mit Ehren 
überhäuft. So tritt die Persönlichkeit, sowohl Gottes als des Men- 
schen, in diesen Religionen in den Yordergrund. Das Volk nährt 
sich mit Heüigengeschichten; die der Vaishnava sind im weitver- 
breiteten Buch Bhakta Mala (gegen 1600) niedergelegt. Das hier 
genannte "Wort Bhakti nun bezeichnet den neuen Heilsweg, welchen 
die Secten empfehlen, und der in den Bhakti- Sutra Sandilya's und 
in anderen vishnuitiscben Schriften besonders eingehend dargelegt 
ist. Man kann das Wort Bhakti durch Glaube, Liebe, Devotion 
übersetzen^ der Begriff hat mehrere Nuancinmgen. Es ist aber 
Bhakti durchaus von den beiden Heüswegen, deren Gegensatz wir 
früher erörtert haben, Jnana und Karma, zu xmterscheiden; keine 
Erkenntniss imd keine Werke (weder rituelle noch sittliche), sondern 
eine Hingabe an die Gottheit, eine Erömmigkeit, für welche die 
lebendige Vergegenwärtigung ihres Objects Hauptbedingung ist, ein 
liebevolles Verhältniss zwischen dem Gott und seinem Diener. Darum 
sind Rama xmd Krishna noch mehr Gegenstände der Bhakti als 
Vishnu selbst, und richtet sich die Bhakti lieber auf diese anziehenden 
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ATatara Vislmu's als auf die Formen Siya's, obgleich das Wort 
auch, für den Sivadienst im G-ebrauch ist. Man zählt fünf Formen 
dieser HebevoUen Hingabe an die Gottheit : die- ruhige Betrachtung 
der Gottheit, der sklavische Gehorsam, die Freundschaft, die kind- 
liche Liebe, die feuerige Liebe, "wie zwischen Mann und Weib. So 
wd die ganze Tonleiter menschlicher Gefühle auf das Verhältniss 
mit der Gottheit übertragen. In diesem Verhältniss hat aber der 
Gott die Initiative genommen. Er ist es, namenthch Yishnu als 
B,ama und Kxishna, der sich den Menschen gegenwärtig erweist, 
helfend, segnend, rettend. So verdankt man Alles der zuvorkommenden 
Gnade Gottes; hier begegnen wir der Frage, wie der Mensch dieser 
Gnade theilhaftig werde. Vornehmlich die Schule Eamanuja's hat 
sich über diesen Punkt entzAveit, indem die einen meinten, der Mensch 
ergreife die Gnade selber, wie das Ideine Aeffchen sich an seine 
Mutter festklammert, während die anderen behaupteten, der Mensch 
sei dabei passiv, die Gottheit müsse Alles thun, wie die Mutterkatze 
ihr unbeholfenes Junges in Sicherheit bringt. Man hat die Controverse 
oft mit dem Streit zwischen Gomaristen und Armimanern vergKchen. 
Aber der Vishnuismus wäre keine populäre Rehgion, wenn er 
in diesen höheren Sphären der Speculation bHebe. Auch den Be- 
dürfnissen des Oultus genügt er ia hohem Maasse. In allerlei 
Bildern und Symbolen ist Yishnu oder eine seiner zwei Hauptavatara 
gegenwärtig. Die Verehrung heiliger Bäume und Steine haben die 
Secten sich einverleibt. Ein gewisser Ammonitstein (Salagrama) imd 
die Tulasipflanze sind den Vaishnava besonders heilig. Auch Bilder, 
die den Rama, Kxishna oder Yishnu selbst mit vier Armen dar- 
stellen, werden angebetet. Gewisse Zeichen auf der Stime geben 
den Vaishnava (eine verticale Linie in heller Farbe) oder den Saiva 
(drei horizontale Linien mit Asche gezogen) zu erkennen, während 
auf Brust und Arme oft die Symbole des Gottes eingebrannt sind: 
von Yishnu Discus, Keule oder Muschelschale, von Siva Dreizack 
oder Phallus. Der Dienst des Gottes besteht ausserdem in dem 
Hersagen kurzer Formeln oder bloss eines der vielen Namen, die er 
führt (Yishnu hat deren 1000, Siva 1008). Dieses letztere hat, auch 
wenn es gedankenlos oder sogar in verkehrter Absicht geschehen 
sollte, wunderbare Kraft*, der Name des Gottes auf der Lippe des 
Sterbenden rettet die Seele. Dass aber auch Tugend in Wort, That und 
Gesinnimg gefordert wird, sahen wir bereits. Einweihungsceremonien, 
wobei der Guru den Rosenkranz dem Kinde umhängt, werden schon 
im sechsten Lebensjahre vorgenommen, der voUe Eüitritt in die Ge- 
meiaschaft erst mit zwölf Jahren. 
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Wie wir bereits sahen, gelten mehrere der gemachten Be- 
merkungen ebenso gut für den Sivadienst, -wie für den des Vishnu. 
lu mancher "Hinsicht aber steht der düstere Siva im Gregensatz zum 
freundlichen Yishnu. Die beiden Beligionen, -me verschieden auch, 
vertragen sich aber im allgemeinen gut, ja stehen sich weniger schroff 
gegenüber, als manche Yaishnavasecten gegen einander. Der Sivais- 
mus hat tiefere Wurzeln in der vedischen Litteratur als der Vishnuis- 
mus. Es ist Rudra, dem wir zusaromen mit den Marut begegnen, 
dessen Erbe Siva geworden ist. Dieser Rudra wird z. B. iu einem 
merkwürdigen Hymnus im Yajur-Yeda (Satarudriya) gefeiert, wo er 
vorkommt als der, welcher mit seinen Schaaren die Berge bewohnt, 
und dessen Schutz über Haus und Hof, bei allerlei Geschäft (sogar 
bei Bettel und Diebstahl) angefleht wird. Man hat besonders den 
populären, ja rohen Charakter dieses Stücks hervorgehoben; hier ist 
nicht der Gott eiaer sacerdotalen Religion, sondern ein Herr, der 
sich an Hirten und Wasserträgern offenbart. Stark treten hier auch 
schon seine zwei Seiten hervor: als Retter und Heiland, der Glück 
bescheert und Jammer abwendet, und als schreckücher Yemichter, 
der mit Recht gefürchtet wird. Dieser Rudra nun lebt unter den 
Namen Mahadeva imd Siva als vielgeehrter Gott fort. Ist in der 
Neuzeit der Vishnudienst stark emporgewachsen, so gab es Jahr- 
hunderte in der indischen Geschichte , die weit mehr sivaitisch 
heissen müssen ; die Litteratur ist von sivaitischen Gedanken durch- 
drungen, wenn auch kein so classisches Stück, wie Bhagavad-Gita 
für die Vaishnava ist, die Gedanken dieser Rehgion zusammenfasst. 
Hiuenthsang hat, in den Jahren seines Aufenthalts in Indien, imter 
den Brahmanen nur Sivadiener gekannt. Aber Vishnuismus und 
Sivaismus schlössen einander in früherer Zeit ebensowenig aus, wie heut 
zu Tage; dafür zeugt das Mahabharata, das, im ganzen von vishnuiti- 
schem Geist durchdrungen, doch sehr entschieden auch dem Sivais- 
mus das Wort redet. 

Die Lehre der Saiva gleicht nun in mancher Hinsicht der der 
Vaishnava. Auch Siva ist der höchste Gott, persönlich als Gegen- 
stand der Frömmigkeit gedacht, und wenn auch nicht in solchen 
Avatara wie Yishnu sich offenbarend, dennoch in manchen Formen 
seinen Dienern lebendig gegenwärtig. So kann man hier mit eben 
so viel und so wenig Recht wie beim Yishnudienst von Theismus 
reden. Uebrigens zeigen sich uns die schon bekannten indischen 
philosophischen Speculationen auch im sivaitischen Kleide. Den 
Pluralismus der Sankhyalehre finden wir bei den Pasupata (im Süden) 
(10. oder 11. Jabrhundert), und den ideahstischen Monismus der 

Ohantepie de la Saussaye, KeligionsgescMohte I. 29 
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Yedanta in den sivaitischen Schulen in Kashmir (9. bis 11. Jahr- 
hundert). 

Betrachten wir jetzt aber den Siva als Volksgott. Seine Gestalt 
ist fürchterlich, nicht liebenswürdig. Er wohnt zu Kailasa im "FTinia- 
laya mit seiner Fran Parvati und zahlreichen Dienerschaaren (Grana), 
welche er imter seiaer Herrschaft hält, deren Macht und Gesinmmg 
aber die Menschen mit allerlei Gefahren bedrohen. Er hat drei Augen, 
Schlangen um den Leib, Schädel um den Hals, wie man meint, 
Symbole des Zeitlaufs und der immer wieder verschwindenden 
Menschengeschlechter. Sein Charakter aber ist vielseitig. Er reprä- 
sentirt die. auflösende, vernichtende ÜS'aturkraft; das Eeuer seines 
Auges verzehrt, schrecklich ist seine flache, imd er wohnt auf den 
Grabstätten. Ist er als solcher gefürchtet, so segnet man ihn als den- 
jenigen, der immer Neues hervorbringt, als die erneuernde Naturkraft. 
Sein am meisten verbreitetes Symbol ist der Phallus (Tonga), wovon 
Millionen in Indien als aufgerichtete Steine und Heüigthümer stehen 
oder zum Privatgebrauch als Amulette dienen. Wie sehr dieses Sym- 
bol, woneben öfters noch das weibhche Organ (Yoni) vorkommt, auch 
den gebildeten Europäer anekelt, so scheiut es doch im allgemeinen 
nicht mit obscönen Gedanken verbunden zu werden, sondern die 
zeugende und empfangende Naturkraft zu symbolisiren. Dass der 
wohl erst später mit dem Sivadienst combinirte Lingacultus von den 
dravidischen Bevölkerungen herrühre, ist vielfach behauptet, durch 
Kittel in Abrede gestellt worden. Aber noch andere Seiten hat 
Siva. Er ist auch der grosse Yogi oder Asket, bisweilen ganz 
nackt, mit Asche bestreut und mit geflochtenem Haar, und die 
grossen Yogi, die das Unglaubhche in Unterdrückung der Natur 
leisten, fast regungslos viele Jahre auf einem Pfeiler stehen u. s. w., 
verehren Siva als ihr götthches Vorbild. Derselbe Gott ist eben- 
fells ein grosser Gelehrter, der z. B. dem Grammatiker Panini seine 
"Weisheit mittheilt, ein vedakundiger Brahmane mit dem heiligen 
Gürtel versehen, wesshalb noch heut zu Tage die meisten Brahmanen 
sich zu ihm bekennen. EndUch hat Siva noch eine ganz entgegen- 
gesetzte Gesinnung: er ist ein fröhlicher Geselle, der jagend durch 
die Berge schweift, von ausgelassenen und trunkenen Schaaren be- 
gleitet, selber dem Wein imd dem Tanz mit Weibern ergeben. So 
genügt er manchen Ansprüchen, hat seine Diener unter aUen 
Schichten der Gesellschaft. Strenge Asketen und ausgelassene 
Schaaren berufen sich auf sein Beispiel; unter seinen Dienern sind 
gelehrte Brahmanen und verachtete Volkshaufen, wie die Lingaiten 
im Süden Indien's, im 12. Jalu'hundert von Basaba gestiftet, die 
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ihren Namen von der Gewohnheit haben, immer einen kleinen PhaEus 
als Schutzmittel bei sich zu tragen. 

Wir haben noch nicht von einer der -wichtigsten Seiten des 
Sivaismus, der Yerehrung der Sakti oder weibHchen Kraft gesprochen. 
Allerdings ist dieser Dienst nicht ausschliesslich sivaitisch: manche 
Arten weibhcher Wesen (Gröttermütter u. s. w.) werden verehrt: 
Vishnu hat die Laksmi oder Sri, Brahma die Sarasvati. als G-emahlin 
neben sich; aber die Verehrung einer Mahadevi hat nirgends so 
grossen Umfang als bei den Saiva. Auch dieser Saktismus hat 
einen philosophischen EBntergrund im Gedanken der AUes hervor- 
bringenden Naturkraft, der Prakriti der Sankhyaschule; aber seine 
Bedeutung hat er doch meistens im Glauben und Cultus des Yolkes, 
und zwar drückt er die schlimmste Seite dieser Eeligion aus. Der 
Dienst der grossen Göttin, die unter verschiedenen Namen (Parvati, 
Ambika, Uma, Durga, Kali) dem Siva zur Seite steht, verdrängt 
öfters den Dienst des Gottes selbst. Yomehmlich die TantraJitte- 
ratur giebt dieser weiblichen Gottheit den höchsten Platz. Ihr 
Dienst ist im allgemeinen düster, die den Vaishnava so sehr ver- 
hassten Thieropfer sind hier gebräuchlich 5 Kali ist eine schreckliche 
Göttin, die Blut trinkt und Leichen verzehrt. Aber auch durch 
allerlei geheime Verrichtungen (die, welche sich diesen hingeben, 
heissen die Diener der linken Hand) trachtet man sich der Huld 
der grossen Göttin zu versichern. Ihr Dienst hat nun vornehmlich 
zwei Seiten: sexuelle Ausschweifungen und magische Künste. Was 
das erste betrifft, so ist es nicht der erotische Mysticismus des 
Krishnadienstes , sondern in wilden Orgien fröhnen die Diener der 
Göttin, Männer und Frauen, aller Sinnlichkeit, dem Genuss von 
Spirituosen, von Fleisch imd der sexuellen Promiscuität. Auch die 
Erlangung übermensclilichen Vermögens, welchem der Hindu auf so 
viele Weisen nachstrebt, ist der Zweck der Verehrung der Göttin. 
Allerlei Zaubersprüche und Mittel, Worte und Figuren, bis zu 
alchemistischen Versuchen, gehören zum Saktismus, wie wir schon 
die Zauberbücher (Tantra) als die heiligen Bücher der Sakta be- 
zeichnet haben. 

Noch eine Bemerkung zum Schluss. Die sectirerischen !Reli- 
gionen tragen das ihrige dazu bei, den strengen Castenunterschied zu 
mildem oder aufzulösen. Es geziemt sich, über diesen Gegenstand 
vorsichtig zu reden, weil die Verhältnisse compücirt und ungleich 
sind. Es bleibt wahr, dass im Hinduismus, der durch die sectire- 
rischen B,eligionen so tief beeinflusst ist, die Gasten die Grundlage 
der Gesellschaft geblieben sind, ebenso dass manche Kreise von 

29* 
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Yaisimava vorwiegend aus Brahmanen bestehen, und dass Siva, wie 
wir sahen, recht eigenthch der Brahmanengott ist. Aber daneben 
sind doch die populären Seiten dieser Grötter so stark ausgeprägt, 
haben diese Kehgionen so Vieles aus der Volkssitte, auch der Ur- 
bewohner, in sich aufgenommen, und ruht namentlich die Frömmig- 
keit in diesen Secten so wenig auf einer gelehrten oder rituellen 
Basis, welche die Vorrechte eines besonderen Standes bedingt, dass 
wir mit Eecht ihnen eiae Neigung, die Gasten hmtanzusetzen, zu- 
schreiben. Bei den grossen Festen Elrishna's begegnen Leute aller 
Stufen einander, und in den Orgien der Gröttin ist von Standes- 
imterschied keine Bede. Haben wir so im allgemeinen den Charakter 
dieser Secten und ihrer Hauptgötter beschrieben, so werden wir 
über ihre Heüigthümer und Cultusacte später das Nöthige mit- 
theilen. 



§ 80. Auswärtige Bezieliimgeii. 

Litteratur. Wir heben hier aus der Masse der hezügHchen Abhand- 
lungen und "Werke nur einige hervor: Lassen ■widmet diesem Gegenstand in 
seinem Hauptwerk eingehende Aufinerksamkeit , in den Abschnitten, worin er 
ausführlich die Geschichte des Handels giebt. Von den Abhandlungen "Webek's 
führen wir an: Die Verbindungen Indiens mit den Ländern im Westen (Ind. 
Skizzen) und die über Krishna's Geburtsfest (Abh. kön. Ak. Berlin, 1867). Ueber 
den Zusammenhang von Buddhismus und Christenthum handelt R. Seybel, Das 
Evangelium von Jesu in seinen Verhältnissen zu Buddhasage und Buddhalehre 
(1882), und Die Buddhalegende und das Leben Jesu nach den Evangelien (1884). 

Schon mehrfach streifte unsere Besprechung eine Frage, die 
wir immer bei Seite Hessen, um sie hier im Zusammenhang zu er- 
örtern, nämlich die nach den Beziehimgen, welche zwischen den 
Indem und anderen Völkern stattgefunden, und nach dem Eiofluss, 
den sie auf einander geübt haben. Für die BeHgionsgeschichte löst 
sich diese Frage in eine Reihe von controversen Punkten auf, über 
welche wir die wichtigsten Antworten hören wollen. "Wir werden 
dabei sehen, wie grosse Vorsicht dieser Gegenstand fordert. Es 
giebt gewisse vollkommen sichere Data. Aus dem gemeinschaft- 
Hchen Ursprung des indogermanischen und näher des indopersischen 
Stammes folgt natürlich, dass diese Verwandten Vieles in Leben 
und (Urlauben gemeinsam haben. Eine Geschichte der Beziehimgen 
Indien's mit den Griechen können wir von 300 v. Chr., mit den 
Chinesen von ungefähr dem Anfang unserer Zeitrechmmg, mit den 
Arabern vom ersten Jahrhundert des Islam an mit positiven Zeug- 
nissen belegen. Ebenso sind die Berühi-ungen mit Hinterindien und 
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den Inseln des Archipel (Java, Sumatra, Bau, Madura) durch 
Berichte sowohl, als durcli dort gefundene Inschriften, Denkmäler 
und Einfluss auf die Spraclie historisch sichergestellt. Merkwürdig 
ist auch, dass wir die Verbreitung indischer Faheln und Märclien- 
stoffe nach Westen hin genau verfolgen können^). 

Dagegen können wir manchen Zusammenhang, von dem man 
geredet hat oder noch redet ohne weiteres als ganz unhaltbar bei 
Seite lassen: z. B, wenn "Wilford in einem mythischen Bericht 
über eine Heise des weisen Narada nach der glücklichen Insel 
Svetadvipa eine Fahrt nach England entdeckt, oder wenn man noch 
vor wenigen Jahren den Buddhismus sowohl in Norwegen (Buddha- 
Wodan) als in Mexico gefunden hat. Zwischen diesen beiden 
Extremen, dem historisch Constatirten und dem Ungereimten, hegt 
aber das weite G-ebiet des Möghchen, des mehr oder weniger Wahr- 
scheinlichen. Hier liegt mm. die Grefahr sehr nahe, durch falsche 
Analogien oder anziehende Parallelen sich bethören zu lassen; aber 
es ist ebenso missHch, aUe Zusammenhänge als bloss iu der Phan- 
tasie der Forscher begründet zu betrachten, wie mit all zu rascher 
Zuversicht ihre WirHichkeit anzunehmen. Dies ist schon der Eall 
mit dem Yerkehr, welcher zwischen Indern imd Semiten, Babyloniern 
und Phöniciern stattgeftmden haben soll. PaläograpMsche Studien 
haben Weber u. A. überzeugt, dass die indischen Buchstaben semi- 
tischer Herkunft sind. Was die Inder von Astronomie verstanden, 
soUen sie von den Chaldäem gelernt, und aus derselben Quelle 
sollen sie ihre Pluthsage (Satap. Brahm. I, 8) entlehnt haben. Was. 
nun die letztere betrifft, so ist die G-eschichte von Manu mit dem 
Fische imd von der Erzeugung seiner Tochter durch das Opfer so 
sehr von der babylonischen Fluthmythe verschieden, dass wir kaum 
die beiden combiniren köimen. Eine andere Frage ist, ob nicht 
Salomo's Ophirfahrten die Westküste Indien's zum Ziel hatten. 
Lassen hat in Ophir das Land der Abhira an den Indusmündungen, 
und in den Schätzen, die Salomo von dort holte, indische Producte 
gefunden. Das hebräische Wort für Affe soU auf ein indisches 
zurückweisen (Koph, Kapi). Aber auch diese Combination ist 
nichts weniger als sicher; die Meisten finden Ophir an der Küste 
Arabien's oder Afrika's. Von grösserer Bedeutung ist der Zusam- 
menhang, welcher zwischen Indien imd Pythagoras stattgefunden 

^) Hierüber wertlivolle Beiträge in den drei Bänden von Benfey, Orient 
und Occident; in der einleitenden Abhandlung zu Rnys Davids' englischer 
Uebersetzung der Jataka; in einem Essai A. Wagener's (besprochen in Weber, 
Ind. Studien TU), und in manchen anderen das Polkore betreffenden Publi- 
cationen. 
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haben soll. "Wie bekannt, hat man über die weiten Orientfahrten 
des Pythagoras viel phantasirt, und so schien auch die Lehre von 
der Seelenwanderung, die Scheu vor Thiermord und das Verbot des 
Bohnengenusses in phythagoräischen Kreisen deutlich auf einen 
indischen Ursprung hinzuweisen. Einerseits sind aber die histo- 
rischen Zeugnisse für diesen Zusammenhang doch allzu schwach, 
anderseits fordert der Pythagoräismus gar nicht eine derartige 
Erklärung aus fremden G-edankenkreisen. Auch der letztgemachte 
Versuch, Pythagoras und die Inder eniander nahezubringen, (von 
L. VON Scheöder) zwingt zu dieser .Annahme nicht. 

Die interessantesten Fragen betreffen den christlichen Einfluss 
auf Indien, oder den indischen auf das Christenthum. Die Ver- 
gleichungspunkte sind hier zahlreich; es muss aber bewiesen werden, 
dass sie auf historischem Zusammenhang beruhen. A priori ist 
eine solche Berührung wahrscheinlich, wenigstens in den späteren 
Jahrhunderten, wo der Verkehr Indien's mit dem "Westen, sowohl 
durch Innerasien als auf dem Seeweg nicht mehr unterbrochen 
wurde; in Alexandrien, in Syrien, Persien und in Indien selbst be- 
gegneten die Söhne abendländischer Cultur und Beügion und die 
Inder einander. Ist zwischen ihnen ein Austausch von G-edanken 
nicht wahrscheinKch, und welches Licht werfen diese Beziehungen 
auf die Greschichte der Eeligion? Diese Fragen werden in sehr 
verschiedenem Sinne beantwortet. Viele haben gemeint in den 
Therapeuten Aegypten's, von denen Philo erzählt und die wieder 
mit den Essäem Palästina's in Gremeinschaft standen, buddhistische 
Mönche gefunden zu haben, die den Canal bildeten, wodurch allerlei 
Buddhistisches in Juden- und Christenthum geflossen wäre. Aber 
seit Lucius' entscheidender Kütik des betreffenden philonischen 
Büchleins, wissen wir, dass die Therapeuten nie wirklich existirt 
haben, sondern eine Fiction viel späterer Zeit sind. Damit ist aber 
nicht geläugnet, dass die These Is. Taylor's (in seinem Ancient 
Christianity), das christHche Mönchsleben sei indischen Ursprungs, 
etwas Wahres enthalten mag, wenigstens mit der Beschränkung, 
dass das Leben der indischen Einsiedler die Entwickelung der 
mönchischen Gedanken im Christenthum gefördert haben kann. 
Um mit mehr Bestimmtheit darüber zu reden, fehlen aber die 
Anhaltspunkte. 

Dies ist nicht die Meinung Seydel's, der den Beweis geführt 
haben wül, die alt-christhche Litteratur, namenthch die evangehsche 
Geschichte, sei von buddhistischen Quellen abhängig. Ihm gebührt 
ohne Zweifel die Ehre, eine Ansicht, welche bis jetzt nnr mit 
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grillenhaffcen, phantastischen Behauptungen vertheidigt war, mit 
Tvissenschaftlichem Ernst vertreten zu haben. Eine Reihe von Paral- 
lelen aus der Biographie Jesu mit der Buddha's müssen den Satz 
erhärten, die erste habe die zweite in umfangreichem Maasse be- 
nutzt. Hat auch Seydel's Arbeit hier und dort Anerkennung ge- 
funden, so wird es doch lange dauern, bis er seine Sache wird 
gewonnen haben. Bis jetzt beruht seine ganze Arbeit auf Ansichten 
über die buddhistischen Quellen, welche von den Indologen, und auf 
einer Evangelienkritik, welche von den Theologen allgemein ver- 
worfen werden. 

Anders verhält es sich mit den viel besonnenem Ausführungen 
Lassen's über den Einfluss, welchen der Buddhismus auf den Gnosti- 
cismus, den Neoplatonismus und den Manichäismus geübt hat. 
JedenMIs kann man nicht in Abrede stellen, dass in den Zeiten, 
worin diese ReUgionssysteme entstanden, die Kunde indischer Dinge 
bis zu einem gewissen Grade verbreitet war. Auch sieht Lassen 
in buddhistischen und anderen indischen Philosophemen nicht die 
einzige QueUe der genannten Systeme. Der indische Antheü ist 
aber nach seiner Meinung wichtig genug. Dazu gehört vor Allem 
der Hauptgedanke, der Gegensatz von Geist und Materie. Sowohl 
hierbei als in den anderen Punkten, die er anführt, ist es Lassen 
aber passirt, dass er erstens die indischen Gedanken nicht richtig, 
namenthch den Buddhismus viel zu philosophisch aufgefasst, und dann 
als nothwendig entlehnt angesehen hat, was ebensogut selbstständig ent- 
standen sein kann. Zvx Vorsicht mahnt das Beispiel des Manichäismus. 
Bäur und Manche nach ihm hatten den Mani zum Schüler des 
Buddhismus gemacht-, genauere Kenntniss dieses Behgionssystems 
drückte den Antheil des Buddhismus immer mehr herab, und die 
maassgebenden neuesten Arbeiten über Mani (von Kesslee imd von 
Haenack) stimmen darin überein, dass sie, wenn überhaupt ein 
buddhistischer Factor im Manichäismus sein soll, diesen für unter- 
geordnet und unbedeutend erklären. 

Aber auch die entgegengesetzte Ansicht, dass nämHch christ- 
hche Einflüsse auf manche indische Gedanken bestimmend ein- 
gewirkt haben, ist mit vielem Eifer veiiireten worden. Beal hat (in 
seinem Buddhism in China) Manches, namenthch in der Verehrung 
des Bodhisatva-Kwanyin, auf den Einfluss christhcher Missionare 
zurückgeführt. LoRiNSER hat in Bhagavad-Gita nicht bloss neutesta- 
menthche ALUSchauungen, sondern genau copirte neutestamenthche 
Sätze und Ausdrücke gefunden. Am wichtigsten war aber die 
Entdeckung Webee's, der zu der Geschichte und der Feier von 
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Krishna's Greburt zahkeiche christliclie Parallelen lieferte, z. B. in 
den Bildern von BJrishna auf dem Mutterschooss die Madonna mit 
dem Kinde erkannte. Der Schwerpunkt der Ansicht Weber's liegt 
aber darin, dass er meint, die sectirerische Erömmigkeit, namentlich 
im Vishnuismus, beweise durch ihren Charakter ihren ausländischen 
Ursprung: die Bhakti, die Sraddha seien nicht indisch, sondern 
aus dem Christenthum herübergenommen; von dort her stamme im 
TTiTiduismus das innigere Yerhältniss zwischen dem persönlich ge- 
dachten Grott und seinem Diener. Wenn dies richtig ist, so ist 
es von überwiegender Bedeutung, weil dann die tiefsten Gredanken 
des Hinduismus christhchen Ursprungs sind. Es sind aber manche 
Einwendungen wohl mit Grund gemacht worden; so hat Barth 
dargethan, dass die Sraddha schon in der älteren Litteratur ge- 
fordert war, und vornehmlich, dass eine Eeligion des Grlaubens 
imd der Liebe, ein Hervortreten der Bhakti, nothwendig aus der 
mehr monotheistischen Richtung der Secten sich ergeben musste. 



§ 81. Eeligionsbildnngen unter dem Eioflnss des Islam. 

Litteratur. Die heilige Schrift der Sikh ist ins Englische übersetzt 
mit „introductory essays" von E. Tbumpp, The Adi Granth or the holy scrip- 
tures of the Sikhs (1877). Die beste Darstellung der Geschichte dieser Religion 
ist von demselben E. Tbdmpp, Die ßeligion der Sikhs (1881). Ueber die reli- 
giösen Zustände im Reiche des Mogol: F. A. von Noeb, Kaiser Akbar. Ein 
Versuch über die Geschichte Indien's im 16. Jahrhundert (1881); und D. Shea 
and A. Tboyee, The Dabistan or school of manners (3 vol. 1843, aus dem Per- 
sischen übersetzt). 

Im Zeitalter nach der mohammedanischen Niederlassung in 
Indien, sind mehrere Secten enstanden, in denen Islam und Hinduis- 
mus mehr oder weniger gemischt sind. Diese Religionen hatten 
mehr Berührungspunkte, als man oberflächlich meinen könnte. Dass 
den Hindusecten monotheistischer (xlaube nicht fremd war, haben 
Avir bereits gesehen, imd der von sufitischem Greist durchzogene 
Islam Indien's hatte einen stark pantheistischen Zug. So können 
wir bei manchen Secten nicht genau bestimmen, wie hoch der An- 
theü jeder der beiden Seiten anzuschlagen ist. Von mehreren sind 
auch die Ursprünge etwas dunkel, so von den noch heute in Ben- 
galen bestehenden Kabirpanthi, die den "Weg eines gewissen Kabir 
befolgen, der wahrscheinlich gegen Ende des 15. Jahrhunderts gelebt 
hat und unter den Sectenstiftem einer der mächtigsten Geister 
gewesen zu sein scheint. Er soll als Moslem geboren sein, sich 
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später mehr dem Vislmmsmus angeschlossen haben. Aber im 
Glauben an die Einheit Gottes nnd in seiner Yerehrung, ohne Unter- 
schied von Gaste nnd ohne Bilder, konnten nach seiner Lehre die 
Anhänger verschiedener Religionen einander als Brüder begegnen. 
Sein !Name nnd seine Lehren werden sehr gelobt, auch von den 
Sikh, einer im Pendjab durch einen Zeitgenossen Kabir's gestifteten 
Secte. Nanak wurde 1469 geboren, er lehrte die Einheit Gottes, 
den man durch ein reines Leben verehren müsse, und stellte den 
Castenunterschied, wiewohl er dessen Bestehen nicht direct angriff, 
doch als unwesenthch hin. Ihre Bedeutung haben die Sikh nicht 
ihrer Lehre, sondern der EoUe, welche ihnen in der Geschichte zu- 
gefallen ist, zu verdanken. Ihre Theologie, wie sie in ihrer heiligen 
Schrift (Adi-Granth) zum Ausdruck kommt, enthält die unverein- 
barsten Gedanken, üeberwiegend sind wohl die von indischer Her- 
kunft. Kein Paradies oder Bummel ist das Ziel, sondern Befreiimg 
von der Transmigration, Auflösung" der individuellen Existenz. 
Der Mensch, welcher unter Einfluss einer der drei Guna (die Quali- 
täten der Güte, Leidenschaft, Dunkelheit, aus der Sankhya und 
anderen indischen Systemen bekannt) handelt, ist neuen Geburten 
unterworfen; diese sind aufgehoben durch gänzliches Aufgehen in 
der Gottheit (dieses Ziel fühi-t den ISTamen Nirban = Nirvana). Die 
Consequenz dieser Lehre , welche in imd ausser dem Buddhismus 
zum Mönchsleben geführt hat, verwerfen die Sikh aber, da sie von dem 
asketischen Leben nichts wissen woUen, sondern mit festem Sion 
auf das Ziel gerichtet, sich an den irdischen Geschäften betheiligen, 
iu der "Welt, nicht von der Welt sein wollen. Eben so wenig in sich 
abgeschlossen ist ihr Gottesbegriff. Das höchste Wesen (Hari, 
Govind und andere Namen) wird bald als das absolute Sein in der 
Sprache und mit den Büdem des Pantheismus, bald ganz als selbst- 
bewusste Persönhchkeit beschrieben. Mit vielen ßehgionskreisen 
haben die Sikh die hohe Yerehrung ihrer Lehrer und Häupter 
gemein, aber kaum irgendwo wird dem Guru theoretisch und praktisch 
höhere Autorität zuerkannt und vollständiger Gehorsam geleistet, 
wie dem Nanak und seinen Nachfolgern. Diese Nachfolger sind 
nicht bloss Incarnationen des Nanak, sondern sie werden geradezu 
vergöttert-, ihr Wort genügt, um die Vereinigung mit Hari zu 
bewirken. Die ersten Guru waren ziemlich imbedeutende Leute, 
die allerdings wohl Schüler um sich sammelten, aber die Südigemein- 
schaft nicht zu einer festen Stellung emporhoben. Der vierte gab 
der Secte ihren Mittelpunkt im Tempel, dessen goldene Kuppeln 
noch heute im heiligen Teiche zu Amritsar strahlen. Der fünfte 
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Griiru, Arjun (1581 — 1616), war ein gebildeter Mann, der das Adi- 
Granth sammelte, wozu er selber zablreiche dicbterische Beiträge 
lieferte. Unter ihm gelangten die Sikb zuerst zu politiscber Bedeutung 
und kamen mit der mohammedaniscben Macht in Conflict; dem Mogol 
giebt die Tradition Schuld an dem Tode Arjun's. Unter seinem 
Sohne ergriffen die Sikh die Waffen, und seitdem lebten sie in 
erbittertem Kampf mit den Mohammedanern und entwickelten in 
diesem über eiu Jahrhimdert langen KJrieg eiaen Fanatismus xmd 
einen Exclusivismus, welche sonst den indischen Secten ganz fremd 
sind. Seinen Höhepunkt erreichte dieser Kampf unter dem zehnten 
Gruru, Govind-Singh, dem Zeitgenossen des Kaisers Aurangzeb. Er 
fügte der heiligen Schrift einen Anhang von kriegerischen Liedern 
hinzu, um den Muth der Sikh anzufeuern. Dieses "Werk, „das G-ranth 
des zehnten Königs", hat aber seinen Platz als heilige Schrift nicht 
behauptet. Govind-Singh gab seinen Unterthanen euie festere 
politische und militärische Organisation. Als er 1708 starb, hatte 
er keinen N'achfolger aufgestellt, so dass mit ihm die Reihe der 
Guru schliesst. Er ist der eigentliche Stifter der Nationalität der 
Sikh. Er vereinigte sie zu einem durch eine einfache Einweihungs- 
ceremonie (Pahul) verketteten Gemeinwesen (Klalsa) und brachte 
dadurch ihren vollständigen Bruch sowohl mit den Mohammedanern 
als mit den Hindu zum Ausdruck. Als daher im vorigen Jahr- 
hundert das Mogolreich zusammenbrach, waren die Sikh im Pendjab, 
wie die Mahratten in Dekhan, die Erben ihrer Macht. Innere 
Zwistigkeiten würden aber die Sikh aufgerieben haben, hätte nicht 
ein energischer Mann sich erhoben, der sie zur Einheit zu bringen 
verstand. Es war Eanjit Singh (1780 — 1839), der zu Labore ein 
Reich stiftete, das den Engländern so viel zu schaffen gemacht hat 
und nach zwei Kriegen erst 1849 unterworfen wurde. Heute 
sind im Pendjab noch gegen zwei Millionen Bekenner der Sikh-Religion. 
Aus dem Obigen darf man aber nicht den Schluss ziehen, das 
Reich des grossen Mogol sei ein festes Bollwerk mohammedanischer 
Orthodoxie gewesen. Dies wäre schon a priori unwahrscheinlich. 
Das Kaiserbaus war mongolischen Ursprungs, und die mongolischen 
Eroberer des Mittelalters zeichneten sich im allgemeinen durch 
religiöse Weitherzigkeit aus ; die verschiedenen Oonfessionen fanden 
bei ihnen Aufiiahme und Gehör: „Gott im Himmel und der Khan auf 
Erden" war ihr Spruch. Waren nun freilich die grossen Mogol 
von Delhi Moslem geworden, ein grosser Eifer für diesen Glauben 
ist ihnen nicht zuzutrauen, und ihre Unterthanen gehörten in 
der Mehrzahl noch dem Hinduismus an. Auf diesem Boden ist 
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die religiöse "Wirksamkeit des grossen Akbar erwachsen. Dieser 
Kaiser beschäftigte sich eingehend mit verschiedenen Religionen. 
Im Islam erzogen, umgab er sich mit Hindu-Gelehrten und Dichtem 
und wählte aus seinen indischen Unterthanen die meisten seiner 
Minister. Aber auch die Gemeinschaft der Parsi zog ihn mächtig 
an, und mit viel Mühe verschrieb er sich einen Priester, um sich in 
der Lehre des Mazdeismus unterrichten zu lassen. Endlich wandte er 
auch dem Christenthum besondere Aufmerksamkeit zu, und gelangten 
portugiesische Missionare an seinem Hof zu grossem Ansehen. Man hat 
Akbar als einen Vorläufer der Studien der vergleichenden Religions- 
wissenschaft gepriesen, aber wissenschaftliches Interesse im modernen 
Sinn lag ihm doch wohl fem. Ein vielbewegtes Leben und eine 
reiche rehgiöse Anlage veranlassten den Mann in den verschiedenen 
Religionen zu suchen, was seinen Bedürfiiissen entsprach, und mit 
klugem, genialem Blick sah der Kaiser, dass ein Staat, dessen Unter- 
thanen in Glauben wie in Abstammung so verschieden waren, auf 
rehgiöse Toleranz angewiesen sei. Die Hauptrehgionen übten nun 
auf verschiedene Weise ihre Anziehungskraft auf ihn: der Mono- 
theismus des Islam, die tiefen sinnigen Symbole des Hinduismus, 
der Feuer- und Sonnencultus der Parsi, die moralische Grösse der 
Gestalt Jesu (während die christlichen Dogmen ihm nicht einleuchteten). 
Er meinte nwa., man köime und müsse Gott auf allerlei Weise anbeten, 
imd imterwarf sich rehgiösen Gebräuchen aus den verschiedenen Reli- 
gionen. Dennochtrachteteer auch, den Wahrheitsgehalt, den er überall 
erkannt hatte, in einer neuen Religion zusammenzufassen. Von seinem 
Minister Abu'IFazl unterstützt, stiftete er die göttliche ReHgion 
(Din-Hähi), in welcher die Einheit Gottes, die Entwickelung des 
göttlichen Lebens in der Welt und die Transmigration die Haupt- 
dogmen bildeten. Der Cultus wurde vornehmlich der Sonne ge- 
widmet, wobei der Kaiser fungirte; als Haupt der Religion hatte 
dieser eine ganz besondere Stellung, wie denn der Glaube der Ilahiah 
seinen Ausdruck in dem Bekenntniss fand: Es giebt keinen Gott 
ausser Allah, und Akbar ist der Kalif AUah's. Diese neue Religion 
überlebte den Stifter kaum, wir finden darin aber die Merkmale 
vieler neueren indischen Glaubensformen : unitarischen Gottesbegriff, 
der aber dem Pantheismus nicht entsagt, Autorität des Stifters oder 
Lehrers, moralischen Ernst. Durch diesen letzteren zeichnete die 
Regierung Akbar's sich besonders aus 5 das Böse zu unterlassen, war 
ihm der Kern aller Religionen, und es gereicht ihm zu grosser Ehre, 
dass er auch den Kin derheirathen imd Wittwenverbrennungen, diesen 
beiden grossen Schäden indischer Civüisation, energisch entgegentrat. 
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Von dem eklektischen und synkretistischen Greist dieses Zeitalters 
besitzen -wir ein interessantes Zeugnisss in der Schrift eines viel 
gereisten Mannes, Mohsan ¥Am, der im 17. Jahrhundert lebte, und 
im Dabistah über die verschiedenen Rehgionen, die er kennen gelernt, 
ausführhchen Bericht erstattet. Er unterscheidet deren zwölf, als 
die fünf Hauptreligionen bezeichnet er die der Parsi, der Hindu, 
Judenthimi, Christenthum und Islam. Ueber den Zustand, in dem diese 
Religionen sich im 17. Jahrhundert ia Indien befanden, die Eindrücke 
eines gebildeten Zeitgenossen zu besitzen, ist von hohem "Werth. 

Wir haben wohl die wichtigsten, aber lange nicht alle religiösen 
Reformen der hinduistischen Periode behandelt. Die Anzahl der 
Lehrer, die eine Schide, Secte oder Rehgion (die Begriffe sind 
fliessend) stifteten, war gross, oft aber dauerte ihre Stiftung nur 
eine Generation, um sich dann wieder in andere Formen auf- 
zulösen. 

§ 82. Cultus. 

Mannigfaltig wie die Dogmen imd Mythen sind in Indien die 
Culte; in religiöser wie in socialer Hinsicht findet man hier fast 
alle Formen und Stufen des Lebens neben eüiander. In diesem 
Lande, das eine so alte CiviKsation aufzuweisen hat, wo mächtige 
Reiche geblüht haben, ist es nie zum Bewusstsein einer einheitiichen 
Nationalität gekommen; die Stammverfassimg, welche eigentlich zu 
den prähistorischen Zuständen gehört, wo kleinere Gruppen durch 
Blutsverwandtschaft und Cultusgemeinschaft sich zusammenhalten, 
existirt dort noch heute. Hieraus erklärt sich das Fehlen einer 
nationalen Rehgion imd die grosse ZerspKtterung in Secten. Im 
rehgiösen Leben entdecken wir also dieselbe Vielheit von Gestalten. 
Hart neben einander wohnen Massen, die über den rohesten Feti- 
schismus nicht erhoben sind, und Gebildete, die reine Theisten sind, 
sich wohl allerlei Cultushandlungen imterziehen, aber dies thun, im Be- 
wusstsein, dem einzigen Gott sei auf mancherlei Weise und in mancherlei 
Formen zu dienen. In Gedanken und Sitten mischt der Hindu das 
Aelteste mit jüngeren Elementen: altbrahmanische Riten, die in den 
Veden wurzeln, aus dem Buddhismus herübergenommene, oder den 
sectirerischen ReHgionen eigenthümhche, oder von den Urbewohnern 
stammende, oder imter dem Einflüsse des Islam gebildete Gebräuche. 
Dies Alles durcheinander büdet die hinduistische Rehgion-, hier ver- 
trägt sich AHes und fliesst AUes zusammen. Und auch wo die 
rehgiösen Gemeinschaften geschieden bleiben, da sind sie gegenseitig 
höchst tolerant und haben nicht selten ihre heüigen Stätten gemein- 
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sam. Benares, die heilige Hindustadt, der eigentliclie Hauptsitz des 
Sivaismus, zeichnet sich durch ihre vielen und reichen Moscheen 
aus. In Ceylon, auf der Spitze von Adams Peak, verehren die 
Buddhisten die Spur des Eusses Buddha's, die Sivaiten die ihres 
Grottes, die Moslem eine Rehquie Adam's. So haben im Norden Moslem, 
Sikh und Bttadu den heüigen Pilgerort Sakhi Sarwar gemeinsam. 

Dass wir die vielen Götter, Geister und Cultusobjecte hier nicht 
voUständig aufführen, wird man uns nicht verdenken 5 manche sind 
uns aus dem Vorigen schon bekannt. Die altvedischen Götter, wie 
Agni, Indra, Varuna, werden noch, namentlich in dem häusKchen 
Ciütus, verehrt. Auch die Sraddhaceremonien für die Ahnen behaupten 
einen wichtigen Platz. Aber die grossen Götter der Secten stehen 
doch den Frommen am nächsten: Vishnu (als Rama und Eöishna), 
Siva mit seinem Sohn Ganesa (oder Ganapati). Daneben wird auch der 
Sonne sehr eifrig gedient. Auch manche Geister, Yampire, Dämonen 
spielen unter verschiedenen Namen (Bhuta, Vetala, Yaksha, Preta) 
eine grosse Rolle. Unter den Flüssen geniesst der heilige Ganges- 
strom eine besondere Yerehrung. Aber auch Thiere, wie Kühe, vor 
Allem Schlangen (der Nagacultus war auch unter den Buddhisten sehr 
verbreitet). Bäume, leblose Gegenstände sind geradezu Fetische, wie 
denn ein heiliger Baum oder roher Stein den Bewohnern als Schutz- 
geist des Dorfes gut. 

Dieser Cultus, vornehmlich der der Hauptgötter, hat in vielen, 
zum Theü prachtvollen Tempeln seine Stätte. Die Saiva allein soUen 
deren 1008, nach der Zahl der Namen ihres Gottes, haben. Die 
heiligsten sind in Benares, aber die im Süden Indien's (Tanjore, 
Madura u. A.) sind grossartiger. Der Tempeldienst besteht aus dem 
Reinhalten der Räume, Kleiden, "Waschen, Putzen der Götterbilder. 
Die Gaben, die ihnen gebracht werden, bestehen meistens aus Blumen, 
Oel, "Weihrauch, Speise, von der die Priester und auch die Diener 
des Gottes ihren Theil empfangen. Blutige Opfer werden nur dem 
Siva und seiner Gemahlin gebracht. ]ji manchen Tempeln sind 
Tänzerinnen und Sängerinnen, die heilige Prostitution üben; nament- 
hch im Dienst des Yishnu und dem der Durga kommen diese Aus- 
schweifungen vor. YorheiTschend in diesen Tempeln ist die Idolo- 
latrie. Götterbilder waren dem altbrahmanischen Cultus fremd, 
wenigstens werden sie nur äusserst selten erwähnt, aber im Hindu- 
ismus findet man sie auf Schritt und Tritt. Solche Bilder sind sehr 
verschiedenartig, vom rohen Stein bis zu der mit Edelsteinen ge- 
schmückten Goldstatue ; femer allerlei ungeheuerliche Gestalten, viel- 
köpfig, vielarmig u. s. w., \de z. B. das Bildhauerwerk in der Elephanta- 
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grotte, das Siva mit Parvati in einem Leib vereinigt imd die Schaaren 
seiner Nachfolger als Zwerge vorstellt. Treffend bemerkt Barth, 
in den indisclien Idolen sehe man alle Formen „ausserhalb der 
Grenzen des Möglichen und des Schönen". Diese Bilder sind mit 
allerlei Symbolen vermischt, aber auch blosse Symbole kommen sehr 
häufig vor, am allermeisten der Linga-, so giebt es eine Halle im Tempel 
zu Tanjore, wo nicht weniger als 108 steiaerne Linga aufgerichtet sind. 

Li der religiösen Praxis lebt Manches aus " dem alten Ritual 
oder aus den alten Sitten bis heute fort. "Wir sprachen schon von 
den Graben an die Ahnen, und im aUgemeinen ist hierher zu beziehen, 
was zu dem häuslichen Oultus, der Familienreligion gehört. Auch 
der alte asketische Zug geht noch immer durch die indische Religion; 
kein Europäer kann es dem Hindu oder dem indischen Moslem an 
Fasten gleichthun. Nur dieser Unterschied gegenüber den alten 
Yogi tritt hervor, dass im neueren Indien das Fasten meistens zu 
bestimmten Zeiten stattfindet und also dem religiösen Calender einver- 
leibt ist. Dieser rehgiöse Calender mit seinen vielen, grossen Festen, 
gehört mit zu den charakteristischen Merkmalen des hinduistischen 
Cultus ^). Wir reden hier bloss von den Hindufesten, nicht von den, 
übrigens zahlreichen, mohammedanischen ^). Die grossen Hindufeste 
und Pilgerfahrten, bei welchen dafür gesorgt ist, dass am heiligen 
Ort Anziehendes mancher Art die Pilger fesselt, wie Musik, Pro- 
cessionen, Festspiele u. s. w., sind die Höhepunkte des socialen wie 
des rehgiösen Lebens der Hindu. Hier entdecken wir einen, dem 
altbrahmanischen Indien fremden Unterschied zwischen öffentlichem 
und privatem Cultus. Die populären Religionen sorgen für grosse 
öffentliche Oultusversammlungen, wozu schon der Buddhismus mit 
seinen Processionen xmd Festen das Beispiel gegeben hatte. Diese 
Versammlungen nun bilden den Vereinigungspunkt für Anhänger 
verschiedener Religionskreise innerhalb des Hinduismus. 

An den grossen Festen, wie dem krishnaitischen Cameval im 
März, dem Sonnenfest in Januar, Kjrishna's G-eburt im August, den 
zehn Septembertagen der Durgapuja in Bengalen, dem Lampenfest 
der Göttin im October u. a. betheiligen sich sowohl Saiva als 
Vaishnava. Nur die Strengsten beider Religionen in sittlicher Hin- 
sicht verurtheüen die Ausschweifungen, denen sich die Massen an 
solchen Tagen gerne hingeben. Einer der wichtigsten Pilgerorte 



*] Einen Theil davon behandelt H. H. Wilson, The religious festivals of 
the Hindus (Works II). 

^) Hierüber: G-AsoiN de Tassv, Memoire sur les particularites de la religion 
musulmane dans l'Iade (1869). 
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ist Puri in Orissa, wohin jährlich mehrere Hunderttausende zum 
Fest des Jagannatha (Vishnu) wallfahrten. Die Behauptung, als 
wäre es Sitte, dass unter dem "Wagen des Grottes viele Menschen sich 
freiwillig zerquetschen Hessen, ist von Hunter als grundlos erwiesen 
worden ; diese Praxis würde auch durchaus dem milden, jedes Blut- 
vergiessen scheuenden Vishnudienst entgegen sein. "Wohl ist es 
wahr, dass jährlich imter den Tausenden von PHgem viele dem 
Elend und den Seuchen der warmen Jahreszeit zum Opfer fallen. 
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Litteratur. Von den zaUreichen Reiaebeschreibungen, Skizzen u. s. w. 
sind die meisten werthlos; besonders zu empfeUen sind aber: A. C. Ltall, 
Asiatic studies; Monieb "Williams, Modem India and the Indians (3. ed. Tr. 
Or. S.); ß. ÜT. Oüst, Pictures of indian life. Eine zusammenhängende Dar- 
stellung imd Uebersicht giebt das schon genannte "Werk von Hünteb, The 
indian empire, und Goblet d'Alvzella, L'evolution religieuse contemporaine 
chez les Anglais, las Americains et les TTindous (1884). 

Auch in imserem Jahrhundert hat Indien seine grossen Lehrer 
oder B,eIigionsstifter gehaht, und hat der Hinduismus nicht bloss 
im geräuschvollen Cultus des Volks, sondern auch in der ernsthaften 
Gedanken- und Gremüthsarbeit grosser Greister seiae Lehenskraft 
bethätigt. Ihre Reihe eröf&iet Eammohun Roy (1774 — 1833), der 
Stifter des Brahma-Samaj. Er war ein eifriger Streiter gegen Idolo- 
latrie und hielt an der Einheit Grottes fest, die er in den Veden 
viel früher geoffenbart fand, als Bibel imd Koran sie lehrten. Schon 
hatte er angefangen, freundliche Verhältnisse mit der europäischen 
Cultur einzuleiten, als er auf einem Besuch in England starb. Sein 
Nachfolger Debendranath Tagore that den wichtigen Schritt, mit 
der Autorität der Veden zu brechen ; sein Brahma-Dharma predigte 
noch bestimmter als die Lehre seines Vorgängers die Einheit imd 
Geistigkeit Gottes, des Schöpfers des Weltalls, dem man aus- 
schliessHch dienen müsse. Nach ihm kam Keshub-Chunder-Sen 
(1838 — 1884), ein Mann von feurigem Gemüth, hinreissender Beredt- 
samkeit und weit reichenden Gedanken, der sich aber durch diese 
hohe Begabung hinreissen Hess, eine RoUe zu spielen, wofür seine 
sittHchen Kräfte nicht hinreichten. Er fing damit an, dass er die 
reHgiöse Reform auch in socialer Hinsicht durchzusetzen versuchte 5 
über den Castenunterschied setzte er sich ganz hinweg. Hierüber 
kam es schon 1866 zum Bruch, indem Debendranath-Tagore diese 
radicalen Consequenzen scheute ; er bHeb das Haupt der Gemeinde, 
die hinfort den Namen Adi-Samaj (alter Samaj) führte, während 
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die Neuerer unter Keshub sich als Brahma-Samaj von ]iidien con- 
stituirten. In diesem KIreise führte nun Keshub-Chunder-Sen seine 
socialen Gredanken immer mehr durch, er trat den Einderheirathen 
imd den heidnischen Riten der Hindureligion entgegen, fügte sich 
aber beiden, wo es galt, durch die Verbindung seiner Tochter mit 
einem Maharaja seiner Rehgion Aussicht auf weitere Verbreitung 
zu verschaffen. Daneben hat er aber viele, zum Theü. recht hohe 
Gredanken zu gestalten gesucht. Seia offener Geist empfing die 
tiefsten Eiadrücke sowohl von der indischen wie von der christ- 
hchen Philosophie und Rehgion, und beide suchte er in einer 
höheren Einheit zusammenzufassen. Mehr als je einer seiner Lands- 
leute richtete er seine Bhcke nach Europa; auf einer Reise dorthin 
wurde der geistreiche Mann in den höchsten Kxeisen der Bildung 
übertrieben" gefeiert , und mit Max Müller blieb er seitdem in 
regem brieflichem Verkehr^). Der Gedanke reifte alhnähHg in 
ihm, er könne dem Princip der allgemeinen Religionswissenschaft, 
wie sie in Europa verstanden wurde, eine praktische rehgiöse Wen- 
dung geben und eine Religion stiften, in welcher die Wahrheits- 
elemente aller aufgenommen würden. Christus räumte er imter den 
Propheten die erste Stelle ein, und als er in einem glänzenden Vor- 
trag Christus als den grossen Wahrheitslehi'er auch für Indien vor- 
gestellt hatte,' meinten Viele schon, er wolle zum Christenthum über- 
gehen. Das war aber nicht seine Meinung : er wollte nur den Gegen- 
satz zwischen Europa und Asien, Christ und Hindu, in seiner neuen 
kosmopolitischen, unitarischen, mystischen ReUgion überwinden. In 
dieser Rehgion nahm seine eigene Person, als die des inspirirten 
Anführers, stets mehr Platz ein. Gegen sdne Theorie der Adesha, 
d. h. der inneren providentiellen Leitung,- der Stinune des Gewissens 
als Autorität in Religionssachen, warnte ihn Max Müller. Endlich 
kam es auch äusserlich zu einer neuen Rehgionsstiftung ; 1880 pro- 
clamirte Keshub die neue Oekonomie (Nava Bidhan, the new dis- 
pensation), worin die Harmonie der Rehgionen erreicht sein soUte, 
die Gedanken einer geistigen ReHgion aber vielfach in Symbolen 
ausgedrückt sind, die er dem Hinduismus entlehnte. Die Be- 
deutung dieser ganzen Entwickelung des Brahma-Samaj Hegt aber 
mehr im Werth der Personen imd der Principien als in der Aus- 
breitimg der Rehgion, die nur ihre Anhänger unter den Gebildeten 
in den Städten zahlt und keine dauerhafte Wirkung auf das Volk 
übt. Eine Reaction rief sie hervor im. Arya-Samaj unter dem ge- 



*) Siehe Max Müllep, Biographical Essays (1884). 
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lehrten und ehrenwerthen Dynananda-Sarasvati (1827 — 1883), der 
die Autorität der Veden vertheidigte, bis zu der Behauptung, alle 
wahre Kenntniss (auch die unserer Zeit) hätten schon -die vedischen 
Sänger besessen. 

Wiewohl er nicht aus der indischen Rehgion hervorgegangen 
ist, sondern sich ihr mehr äusserlich anlehnt, wollen wir hier noch 
einen Religionskreis nennen, der in America gestiftet worden ist, 
aber dessen Häupter vornehmlich auf Indien ihr Auge gerichtet 
haben: die theosophical society. Diese Häupter (worunter der Colonel 
Oleott und die Grräfin Blavatsky) meinen im Besitze der Greheün- 
lehre zu sein, welche aUen Rehgionen zu G-runde liegt, aber am 
reinsten im. esoterischen Buddhismus einiger Lama in Tibet bewahrt 
wird. Mehrere dieser Leute schreiben viel über die vergleichende 
Religionsgeschichte, deren Greheimnisse sie offenbaren ^). 

So machen sich auch in Indien unitarische und mystische Be- 
strebimgen, oft mit einander vereinigt, geltend. "Was davon zu 
erwarten ist, besprechen wir hier nicht; der geschichtlichen Dar- 
stellung kommt es nicht zu, die Zukunft zu prophezeien. Wir 
wollen unsere Uebersicht mit einem Blick auf die religiöse Statistik 
Indien's beschliessen, Avie Hunter sie giebt. Sie stammt freilich 
schon vom Jahre 1871, aber wichtige Verschiebungen haben seit 
dieser Zeit nicht stattgefunden. Daraus geht hervor, dass die 
übergrosse Mehrheit der Bevölkerung sich zum Hinduismus hält, in 
runden Zahlen 140 MDlionen auf die 190, welche die Totalsumme 
bilden. Dazu kommen gegen 2 Millionen Sikh, gegen 3 Millionen Jaina 
und Buddhisten (die letzteren in Birma), mehr als 40 Millionen 
Moslem, aber kaum V/a MiUion Christen (Hindu und Europäer 
zusammen). Bei dieser letzten Zahl ist zu bemerken, dass das 
Christenthum schon ziemlich früh nach Indien eindrang; auch wenn 
wir das indische Apostolat des Thomas nicht für geschichtlich 
halten 2), so ist doch gewiss? dass im fünften Jahrhundert der 
Nestorianismus sich an der Malabarküste ausbreitete. Seit 1500 
waren katholische Missionare aus Portugal wirksam, und noch jetzt 
sind die Katholiken in Hindostan zahlreicher als die Protestanten. Der 
Protestantismus, obgleich seit dem vorigen Jahrhundert durch zum 
Theü treffliche Missionare verbreitet, hat noch keine nachhaltige 
Wirkung auf die Hindu ausgeübt, am allerwenigsten in gebildeten 
Kreisen, am meisten noch unter den dravidischen Bevölkerungen. 

*) Siehe J. Bassiac, La nouvelle theosophie. R.-H.-B,. 1884. 
^) Hierüber ß. A. Lff siüs, Die apokryphen ApostelgescMchten und Apostel- 
legenden, I. 
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Nachträge und Bericlitigniigeii zum ersten Bande. 

NB. Es handelt sich hier nur um kürzere Einschaltungen und Correcturen. 
Einiges, das eine längere Ausführung oder Umgestaltung nöthig hätte, muss für 
eine etwaige zweite Auflage aufgespart bleiben, 

Seite 2 ZeUe 25 einzuschalten: Auch die gedankenreichen Arbeiten von C.C.J. 
V. BüKSEN, Gott in der Geschichte (3 B. 1857), und von 
J. P. Trottet, Le genie des civilisations (2 v., 1862) ent- 
halten veraltetes Material. 

„ 4 „ 20 einzuschalten: der Archäologie. 

,, 7 „ 1 — 3. Der neue Ansatz ist einen Satz früher zu stellen. Auch in 

der Art u. s. w. 

„ .21 n 17 des Textes. Hinter: und die historische Entwickelung, ist 
ein Komma für den Sinn unbedingt nothwendig. 

„ 41 dass die Zahl der Buddhisten überschätzt wird, wenn man 

ihnen alle Chinesen zuzählt, ist schon bemerkt worden. Allein 
es hätte mit noch mehr Nachdruck geschehen sollen, wie 
man jetzt aus der Preface zu Monieb. Williams Buddhism 
(1889) entnehmen kann. 

„ 50 „ 6 v. u. das Citat soll lauten : es wächst der Mensch mit seinen 
grossem Zwecken. 

„ 59 „ 12 als Anmerkung hierzu: Maxim. Tyr. , Diss. VIII, 9, 2; 
Plotin, Enn. IV, 3. 11; Origen., c. Gels. VH, 62. 

„ 70 „ 22 statt : in den kalten Ländern, lies : in manchen kalten Ländern. 

„ 87 „ 1 ist der Name Heliogabal zu streichen. 

„ 97 „ 22 statt: Verehrern, lies: Vertretern. 

„ 104 „ 9 hinter Anschauungen einzuschalten: schon Empedokles, später. 

„ 105 „ 81 ist neben dem Fingeropfer auch das Haaropfer zu nennen, 
worüber G. A. Wilken (Revue Coloniale, 1886, 87). 

„ 106 unten 107 oben. Gegen den Passus, in welchem das Opfer als nicht 
zum Wesen des Christenthums gehörend genannt wird, haben 
einige ßecensenten vrichtige Bedenken erhoben. Wenn man 
das Wort Opfer für die Selbsthingabe an Gott gebraucht, 
was allerdings berechtigt ist, so ist gewiss das Opfer dem 
Christenthuni wesentlich, und man konnte mir zutrauen, dass 
ich dies nicht geläugnet haben würde. Allein im Zusammen- 
hang ist vonCultushandlungen die Rede, von Gaben, welche der 
Mensch der derselben bedürftigen Gottheit darbringt ; in diesem 
Sinn ist die ausgesprochene Behauptung durchaus berechtigt. 

„ 107 in der Anmerkung, hinzuzufügen die Stelle Mäxbi. Tyr., Diss. XI. 8. 

„ 118 Alinea. Es hätte auf den magischen Werth, welchen man oft den Lus- 
trationen beimisst, hingewiesen sein sollen. 

„ 181 Zeile 3 statt: Nazarener, lies: Nasiräer. 

„ 145. Der letzte Satz der Litteraturangabe ist folgendermaassen 

zu ergänzen. Die Richtung Th. Benfey's, welcher dem 
litterarischen Ursprung der Märchen in Indien nachspürt, 
hat in der letzten Zeit tüchtige Vertreter gefunden in E. Cos- 
QUiN, Contes populaires de Lorraine (2 vol. 1886) ; W. A. 
Clouston, Popidar tales and fictions (2 vol. 1887) u. A.; 
gegen Benfey's Schule eifert H. Steinthal, Z. f. Völker- 
psych. XVn, 3. 1887. 

„ 151 „ 22 statt: Diaush, lies Dyaus. 
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Seite 162 Zeile 12 statt: des Dogma, lies: der Lehre. 

170 „ 16 statt : die Vorfahren der Griechen in der pelasgischen Periode, 

lies: die Griechen und Römer der ältesten Zeit. 
171. Die Litteratur könnte man leicht bis zum drei- oder vier- 

fachen Umfang erweitem. "Wir fügen den genannten "Wer- 
ken nur noch bei die neue Folge von E,. ändree, Ethno- 
graphische Parallelen und Vergleiche (1889), und: G. Gek- 
LAND, Atlas der Ethnographie (1876). 

„ 188. In die Litteratur einzuschalten das "Werk von Dr. Brehm, Das 

Inkareich (1887). 

„ 197. Unter den Schriftstellern in der Litteraturübersicht zu § 32 

sind noch zu nennen: E.. N. CüST für die Uebersicht sämmt- 
licher Sprachen dieser Völkergruppen; Taylor und John 
"White für Neu-Seeland; 0. FmscH für Samoa. 

„ 198 „ 12 die Jahre der holländischen Sumatraexpedition: 1877 — 79. 

„ 206. Unter den Werken über Japan noch zu erwähnen die Arbeiten 

von Chamberlain und von J. J. Reik, Japan (2 B. 1881, 86). 

„ 214. Bei der Litteratur zu § 35 sind noch zu nennen : Th. Nöldeke, 

Die semitischen Sprachen. Eine Skizze (1887) ; Fr. Eaethöen, 
Beiträge zur semitischen Religionsgeschichte I. Der Gott 
Israels und die Götter der Heiden (1888). 

„ 218 „ 20 Dass die hittitische Herkunft mancher klein-asiatischen In- 
schriften noch nicht so sicher ist, kann man aus den Ab- 
handlungen von G. HmscHFELD, Paphlagonische Felsengräber, 
und: die Felsenreliefs in Klein- Asien (Abh. Preuss. Ak. 
1885 und 87) lernen. 

„ 224. Bei der Litteratur zu § 86. Seit dem Erscheinen meines 

"Werkes ist die zweite sehr erweiterte Auflage erschienen 
von G. Krek, Einleitung in die slavische Litteratm-geschichte 
(1887), worin auch viel mythologisches und ethnographisches 
Material vorliegt. Auch die Hb. L. von 1886 von J. Rhys 
über die Religion der Kelten gehört hierher. 

„ 224 „ 9 von unten. Die indogermanische Familie wird, formell 
richtiger, von Mehreren (Spiegel, Lassen, Lasarde) die indo- 
keltische genannt. 

„ 226 Zeile 7 — 10. Der Satz enthält einen Irrthum. Die Einheit der 
sogen, graeco-itahschen Gruppe ist neuerdings von der Lin- 
guistik unsicher gemacht worden. 

„ 226 „ 15 das "Wort spärliches zu streichen. Es gibt hunderte von* 
etruskischen Inschriften. 

n 245. Zu § 40 der Litteratur noch beizufügen: G. v. d. Gabelentz, Con- 
facius und seine Lehre (1888). 

„ 258. Der Litteratur zu § 43 hätten noch zahlreiche Artikel in 

Missionszeitschriflen beigefügt werden können. "Wir er- 
wähnen hier bloss das grosse "Werk von J. M. de Groot, 
Les fetes des Chinois annueUement celebrees ä Emoui (Amoy), 
A. M. G. XI et Xn. 

n 261, 62. Die allgemeine Litteratur über die Aegypter ist noch zu er- 

gänzen durch die BibUographie von Prinz Ibrahbt-Hilmy, 
The literature of Egypt and the Soudan (2 vol. bis 1887), 
die Memoires de la Mission archeologique frangaise au Caire 
sous la direction de Maspero, und des letzteren Archeo- 
logie egyptienne (1887) u. A. Die Geschichte von Ed. 
Meyer (in Oncken) ist jetzt auch erschienen, wie auch der 
zweite Band von Ad. Erman (1888). 
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Seite 266 zur Litt, bei § 45. Von einer Neuen Folge der Records of the Past 

unter Sayce's Leitung ist das erste Bändchen erschienen. 
„ 272 zur Litt, bei § 46. Seitdem ist der zweite Band erschienen von 

H. Bkugsch, ReUgion und Mythologie der alten Aegypter 

(1888), und der erste von V. v. Steadss und Tokney, Der 

altägyptische Götterglaube (1889). 
„ 280, 281. Der Satz Kambyses — aufeufinden half, ist ganz zu 

streichen. Die Angabe ist unrichtig , wie die Funde in 

Sakkara bewiesen haben. 
„ 287 zur Litt, bei § 48. lieber die neueren Gräberfunde siehe eine Arbeit 

von E. Lefäbdre, A. M. G. IX und mehrere Artikel von 

Maspero, RHR, 1887, 88. 
„ 318 bei der allg. Litt, zu ergänzen die Hb. L. von 1887 von A. H. Sayce 

über die Religion der Babylonier und Assyrer. 
„ 322 Zeile 32. Ausser Stan. Gdyaed folgen noch Mehrere, u. A. sein Schüler 

PoGNON, der Methode Halävy's, siehe auch was Halävy 

schreibt RHR. 1888 ^^ 
„ 327 „ 3 — 4. Dass Nebukadnesar Aegypten doch wohl erobert hat, 

ist jetzt gewiss. Der Zwischensatz; dass er — unternahm, 

ist also zu streichen. 
„ 334 „ 8 von unten ist der Name Bin zu streichen. 
„ 335 „ 22 zu lesen: Babbar (Samas) von Sippar und von Larsa. 
„ 337 „ 11 (oder Bin) zu streichen. 
„ 337 der letzte Satz ; das Verhältniss ist nicht richtig dargestellt : Nabu war älter 

als die erst durch Hammurabi eingeführte Gottheit Tasmitu. 
„ 345 — 465. Manche Ungleichmässigkeiten in der Transscription indischer 

Wörter und Namen, auch mehrere Fehler im Genus dieser 

"Wörter, möge der kundige Leser entschuldigen. Die Cor- 

rection bleibt für eine eventuelle 2. Auflage aufgespart. 
„ 357 Zeile 6 von unten, einzufügen: bald die Dämmerung (Kern). 
„ 377 Litt, zu § 66. Hierbei noch P. Deussen, Die Sutra's der Vedanta 

übersetzt (1887). 
„ 383 Anm. 1 ist zwischen den beiden Ad. Holtzmann nicht unterschieden : 

der ältere gab die Indischen Sagen, der jüngere schrieb die 

erwähnten Monographien. 
„ 390. Zur Litt, über den Buddhismus. Neulich erschien Monier- Williams, 

Buddhism in its connexion with Brahmanism and Hinduism, 

and in its contrast with Christianity (1889). 
„ 407 Zeile 5 und zu ändern in aber. 

„ 407 „ 1 von unten. Statt am B u d dh a zu lesen : am Knaben Siddharta. 
„ 463. Zur Litt, bei § 83. W. J. Wilkins, Modem Hinduism (1887). 
„ 465 Zeile 1. Der Name soll lauten Dayananda-Sarasvati. 
_ 465 Anm. 1. Statt Bassiao lies Baissao. 



Nachträge und Bericlitiguiigeii zmn zweiten Bande. 

Seite 259 Zeile 22, ist statt Heidenthums zu lesen: Christenthums. 

„ 311 ist zur Litteratm* bei § 125 nachzutragen, dass Wilh. Grimm's „Deutsche 
Heldensage" 1829 erschienen, von K. Müllenhoff 18ß7 iu 
2. Aufl. herausgegeben worden ist und ganz neuerdings (1889) 
in 3. von R. Steig. 



Die Perser. 



Litteratur. Eine Bibliographie bis 1865 in Tbübner's American and 
Oriental lit. record, Juli 20. 1865. lieber die Perser handeln in ihren allgemeinen 
"Werken über Geschichte des Alterthums M. Ddnckek, JPb. Lenokmant, Ed. 
Meyer u. A.; ferner F. Justi (in Oncken); Plathe (in Ersch u. Graber); G. 
Rawlinson, The five great oriental monarchies (das alt-persische Reich ist die 
fünfte der hier behandelten Monarchien, als sechste imd siebente hat der Ver- 
fasser später die Monarchien der Arsaciden und der Sasaniden hinzugefügt); 
Th. Nöldeke, Aufsätze zur persischen Geschichte (1887, behandelt die Geschichte 
unter den Achaemeniden und den Sasaniden); A. von Gijtschmid, Geschichte 
Iran's vmd seiner Nachbarländer von Alexander dem Grossen bis zum Unter- 
gang der Arsaciden (1888): beide letztgenannten Werke sind deutsche Ausgaben 
von Artikeln der Enc. Br. 

"Wie Lassen die indische, so hat SpiEßBL die persische Archäologie be- 
gründet: Ek. Spiebel's Eranische Alterthumskunde (3 B. 1871, 73, 78) fasst 
seine Studien zusammen, während er bereits 1863 geographische und historische 
Beiträge veröffentlicht hatte unter dem Titel: Eran, das Land zwischen dem 
Indus und Tigris. Später hat "W. Geigeb, Ostiranische Cultur im Alterthum 
(1882), mehr die socialen und häuslichen Verhältnisse in den Vordergrund ge- 
rückt, während Spiegel der Geographie und Geschichte einen breiten Platz 
eingeräumt hatte. Die englische Uebersetzung von Geiger's Buch durch einen 
Perser aus Bombay enthält auch des Verfassers Abhandlung über Vaterland 
und Zeitalter des Avesta und seiner Cultur (Bair. Ak. 1884). 

Ueber die heilige Litteratur und die Religion handeln: M. Haug, Essays 
on the sacred language, writings and religion of the Parsis (3^ ed. 1884, ed. 
E. W. West); derselbe, die fünf Gothas oder Sammlungen von Liedern und 
Sprüchen Zarathustra's, seiner Jünger und Nachfolger (2 Abth. 1858,60); Fe. 
"WiNDiscHMANN, Zoroastrischc Studien (1863). Die Uebersetzungen des Avesta 
von Er. Spiegel (3 B. 1852, 59, 63, ausführl. Commentar in 2 B. 1865, 69), 
C. DE Haelez (französisch, 2° ed. 1881), J. Dabmestetee und L. H. Mttj.s (S. 
B. E. IV, XXm, XXXI) sind mit ausführlichen Einleitungen versehen, die 
werthvoUe Beiträge für die Religionsgeschichte enthalten. Als solche Beiträge 
smd auch zu betrachten J. Darmesteter, Haurvatat et Ameretat (1875) imd 
Ormazd et Ahriman (1877); C. de Hablez, Des Origines du Zoroastrisme 
(eine Reihe von Aufsätzen in J. As. 1878—80). Eine befriedigende Geschichte 
der persischen Religion konnte noch nicht geschrieben werden : als C. P. Tiele, 
de gödsdienst von Zarathustra (1865) verfasste, waren diese Studien noch all- 
zusehr in ihren Anfängen, und der einschlägige Band von S. Johnson, Oriental 
religions ist eben wie die vorhergehenden über China und Indien zu wenig 
kritisch und steht zu viel unter dem Einfluss vorgefasster Meinungen und Ideen. 
Chantepie de la Saussaye, Beligionsgescliiolite IE. i 



2 Die Perser. 

§ 84. Land und Volk. • 

Litteratur. Einigen schon bei § 36 genannten Werken wären mehrere 
Aufsätze von R. Roth über iranische Sage und Religion (in den ersten Jahr- 
gängen von ZDMGr.) hinzuzufügen. Ausserdem: Fb. Spiegel, Die arische 
Periode und ihre Zustände (1887) und die interessante Recension dieses Buches 
von K. Brtjchmann in Zeitschr. f. Völkerpsych. und Sprachw. XVm (1888). 

Die Perser haben eine wichtige Rolle in der "Weltgeschichte 
gespielt. Das persische Reich, das Cyrus gründete, hatte das Erbe 
der früheren Civüisationen, namentUch der assyrisch-babylonischen, 
angetreten und die asiatischen Länder, vom mittelländischen Meer 
bis Baktrien, zu einer Monarchie vereinigt. Die Geschichte dieses 
Reiches wird grösstentheüs eingenommen durch seinen Kampf mit dem 
Grriechenthum, dem es schliesshch, durch Alexander d. Gr., erlag. 
Die griechische Eroberung hatte aber den persischen Nationalgeist 
nur zum Theil absorbirt oder zurückgedrängt; es dauerte kein Jahr- 
hundert, da erstand das persische Reich in neuer Form, um unter 
zwei Dynastien noch fast ein Jahrtausend lang der Macht des 
römischen und byzantinischen Reichs die "Wage zu halten. Aber 
nicht bloss auf die politische, auch auf die geistige Geschichte der 
Menschheit haben die Perser Einfluss gehabt. Ihre Religion hat auf 
die jüdische, in der nachexihschen Periode, gewiss eingewirkt; 
namentlich in der Dämonologie und der Eschatologie des späteren 
Judenthums sind die Spuren dieses Einflusses nicht zu verkennen. 
"Wie viel persische Elemente die Anschauungen mancher Gnostiker 
enthalten, mögen die Kirchenhistoriker erforschen ; auch im Manichäis- 
mus bilden sie wohl nicht den Hauptbestandtheil, haben aber doch 
gewiss mitgewirkt. EndUch hat die arabische Eroberung wohl der 
selbständigen persischen Civilisation für immer ein Ende gemacht; 
aber die Perser haben den Islam, dem sie sich beugen mussten, 
bedeutend modificirt und behaupten noch heute eine absonderliche 
Stellung in der mohammedanischen "Welt. Merkwürdig genug sind 
auch von der alten persischen Religionsgemeinde einzelne Trümmer 
gerettet worden, die bis auf den heutigen Tag in einigen Ortschaften 
Persiens eine ziemlich kümmerliche, und bei Bombay eine sehr ge- 
achtete Existenz führen. 

Die geogTaphischen Verhältnisse der mittelasiatischen Länder, 
die den Schauplatz der persischen Cultur büdeten, hat vornehmlich 
Spiegel im ersten Theil seiner eranischen Alterthumskunde aus- 
führhch erörtert. "Wir müssen die Gebirgslandschaft Persis, also 
das eigentliche Persien im engeren Sinne, am persischen Golf, von 
dem weiten Ländercomplex unterscheiden, den wir als iranisch be- 
zeichnen. Dieses iranische Hochland läuft von "Westen nach Osten, 
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von der Tigrisebene bis zum Indusgebiet, Ton den armenischen 
Bergen bis zum Hindukusch (Paropanisos) , und von Norden nach 
Süden, vom kaspischen Meer bis zum persischen Grolf. Eine grosse 
Salzmiste theilt es in der Mitte in zwei Theile, welche nur durch 
einen schmalen Streifen fruchtbaren Landes mit einander verbunden 
sind. Im westHchen Theil lagen das eigenüiche Persien und Medien, 
im östHchen, ßaktrien und das heutige Afghanistan. Auf diesem 
Gebiet nun herrschten in jeder Hinsicht, was Boden und Klima 
angeht, scharfe G-egensätze. Himmelhohe, unwegsame Gebirgsketten 
und grosse Ebenen, Wüste und fruchtbares Land, nördhches, rauhes 
Gebirgsklima und grosse Hitze hegen in Iran näher als irgendwo sonst 
neben einander. Dazu kam der Gegensatz zwischen sesshafter und 
nomadischer Bevölkerung — zum Theü räuberische Horden — , welcher 
bis weit in die historische Zeit hinein fortdauerte. So war der per- 
sische Dualismus schon durch das Land und seine Verhältnisse bedingt. 
Noch grössere Schwierigkeiten als die Geographie bietet dem 
Forscher die Masse von ethnographischen Bezeichnungen, die er 
sowohl bei den Persern selbst, als in den historischen Nachrichten 
der Griechen und auf den assyrischen Inschriften findet. Hier hegen 
nach allen Seiten hin noch imgelöste Probleme vor. In welchem Zu- 
sammenhang standen die Völkerschaften des Süd-Westens, Elymäer, 
Kossäer, zu Stämmen in Babylonien, mit denen sie in uralter Zeit 
vielfach in Berührung kamen? Wo können wir die Stämme des 
Nord-Westens, nach Armenien hin, welche die assyrischen Inschriften 
als Meder bezeichnen, ethnographisch unterbringen? Auch das 
Verhältniss der Iranier zu den Nomaden der nördhchen Steppen ist 
noch durchaus nicht aufgehellt. Wohl gilt es ziemhch allgemein 
als ausgemacht, dass die Stämme, welche unter manchen Namen 
weite Gebiete, bis in Europa, durchstreiften, tmd welche die Perser 
unter der allgemeinen Bezeichnung von Saken, die Griechen imter 
der von Skythen zusamm enfassten ^), nahe Verwandte der Iranier 
waren. Dass aber der Gegensatz von Iran und Turan, der die 
ganze persische Heldensage beherrscht, einfach auf diesen Unter- 
schied zwischen sesshafter und nomadischer Lebensweise bei sonst 
stammverwandten Völkerschaften zurückzuführen wäre, scheint mir 
ebenso unwahrscheinKch, als dass sich darin ledighch der Kampf 
zwischen hebten Himmelsgöttern und finstem Geistern abgespiegelt 
hätte. Trotz Ed. Meyer's Widerspruch Avird darin doch ein Gegen- 
satz der Hasse zu finden sein, w^enn wir auch die Mitwirkung der anderen 

') Bekanntlich berichtet Herodot Manches üher diese Skythen, vornehmlich 
Buch IV. . 
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genannten Factoren nicM läugnen. Die Turanier des Nordens waren 
wohl, wenigstens grösstentheils, nicht-arische Stämme, die Vorläufer 
der türkischen tmd mongohschen Eroberer späterer Jahrhunderte. 
"Welche auch diese Grenzbeziehungen gewesen sein mögen, über 
die Zugehörigkeit der Perser zur indogermanischen Familie, von 
welcher sie mit den Indem den östhchen, arischen Zweig bildeten, 
herrscht kein Zweifel. In der prähistorischen Zeit eiae ältere, indo- 
germanische, und eine spätere, indopersische oder arische Periode 
zu unterscheiden, ist durch die Sprachvergleichung möglich gewor- 
den. Wenn auch manche Partien im Dunkeln bleiben, muss man 
sich doch wundern, wie weit die hier angedeuteten Resultate reichen; 
so hat Spiegel in einem Werk in 45 Paragraphen eine aus- 
fiihrhche Schilderung der arischen Zustände und Anschauungen 
liefern können. Man muss hier dasjenige bei Seite lassen, was sich 
als allgemeia indogermanisch herausstellt, wie die Verehrung des 
Himmelsgottes Dyaus, der Ahnencultus, auch der Kampf zwischen 
Lichtgöttem und feindhchen Mächten 5 denn dass Vritrahan-Vere- 
thraghna auch bei den andern Stammverwandten ihre Parallele 
hatten, ist seit Bkeal's Abhandlung Hercule et Cacus über jeden 
Zweifel erhoben. Den Indern und Persern waren dagegen manche 
Namen und Züge gemeinsam, die bei den andern Indogermanen 
nicht, oder nur in halbverwischten Spuren vorkommen. So stand die 
Heihgkeit des Feuers und die eines besonderen Opfertranks (Soma- 
Haoma) bei dem arischen Zweig auf einer anderen Stufe als bei den 
übrigen Indogermanen. Aus der Liste göttlicher Wesen des arischen 
Zweiges heben wir die Namen von Mitra-Mithra, Apam Napat, 
dem Sohn der Gewässer, Yama-Yima, dem ersten Menschen oder 
dem göttlichen Ahnherrn, hervor. Dass Perser und Inder beide 
die 'Kvh. besonders heilig hielten, ist auch nur einer der vielen 
treffenden Züge von Uebereinstimmung. Aber mehr als eine Masse 
von Details bedeuten gewisse allgemeine Merkmale , welche vfir der 
arischen Periode zuschreiben können. Wir rechnen darunter in 
erster Linie die pri.esterhche Entwickelung der Rehgion, schon in 
dieser früheren Zeit. Die Geschichte der indischen Religion, wie 
die der persischen, fängt an mit der Fixirung eines priesterhchen 
Gultus mit Beseitigimg mancher mythischen Elemente, in den vedi- 
schen Hymnen und im Avesta. Nun ist allerdings das indische 
Ritual nicht dasselbe wie das persische, wir können die Zeit ihres 
Entstehens also durchaus nicht in die arische Periode hinaufrücken ; 
aber wohl müssen wir schon dem arischen Urvolk eine solche Ent- 
wickelung zuschreiben, bei welcher Priester stark in den Vorder- 
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grund traten. Ein zweiter Charakterzug der Religion in der arischen 
Vorzeit steht mit dem ersten in nahem Zusammenhang. Wir meinen 
die Zusammenfassung der "Welt, sowohl der Grötter, der Natur, als 
des Cultus, in einen einheitlichen Begriff, den wir etwa durch das 
Wort Ordnung umschreiben könnten. Dieser Begriff hiess bei den 
Indem Rita (worüber § 60), bei den Persem Asha. So sehen wir, 
dass aus der arischen Vorzeit nicht bloss allerlei vereinzelte Ele- 
mente der Mythologie, der Heldensage und des Cultus, sondern 
auch schon eine gewisse Richtung, welche der indischen und der 
persischen Rehgion gemeinsam war, stammten. Schon diese vor- 
historische Periode war dem Standpunkt der Naivetät entwachsen 
und hatte mit einer sacerdotalen Entwickelung der Religion und 
mit einer Systematisirung des Cultus wie der Anschauung einen 
Anfang gemacht. Inder tind Perser setzten bloss, freiKch auf sehr 
verschiedene Weise, die arischen Anfänge fort. 

Die persische G-eschichte setzen wir als bekannt voraus und 
eiinnern nur flüchtig an den Rahmen derselben. Das älteste iranische 
Reich war das modische, das dem persischen des Cyrus unmittel- 
bar vorherging. Cyrus gründete das persische Reich, über welches 
die Achämeniden etwas mehr als zwei Jahrhunderte herrschten, bis 
Alexander d. Grosse ihm ein Ende machte. Die macedonische imd 
syrische (seleucidische) Herrschaft dauerte keine hundert Jahre, 
denn schon 250 v. Chr. erhoben die parthischen Könige den An- 
spruch auf Unabhängigkeit. Dieses parthische Reich dauerte unter 
den Arsaciden bis 227 n. Chr.; es wurde verdrängt durch die 
Dynastie der Sasaniden. Im Jahre 651 machten die Araber diesem 
Reich ein Ende, und seitdem ist Persien ein Theil der mohamme- 
danischen Welt. 

Der Geschichtschreiber der persischen Rehgion möchte gerne 
die hier sich so natürlich anbietende Periodeneintheilung zu Grunde 
legen können. Allein das allzu dürftige Material erlaubt es ihm 
nicht. Nm* die Periode der Sasaniden lässt sich mit Hilfe einer 
ziemhch ergiebigen Litteratm* einigermassen klar durchschauen. Das 
persische Mittelalter, unter den Arsaciden, ist eine dunkle Zeit, 
über welche nur römische imd byzantinische Schriftsteller und 
Münzen einige Aufschlüsse gewähren. Wie es mit den Quellen für 
die Achämenidenzeit beschaffen ist, werden wir bald sehen. Eine 
Darstellung wie die unsrige, die den Stand der Eorschimg zur An- 
schauung bringen wiU, muss auch hier, wie auf manchen anderen 
Gebieten, vorläufig von einer chronologischen Behandlung absehen, 
wid sich begnügen, den Stoff pragmatisch zu ordnen. 



6 Die Perser. 

§ 85. GescMcIite der Forsclnmg. 

Litteratur. Die giiechischen Berichte über die Perser werden besprochen 
von Fe. Windischmank, Stellen der Alten über Zoroastrisclies (in Zor. Studien); 
und eingehender in zwei Aufsätzen von Ad. Rapp, die Religion und Sitten der 
Perser mid übrigen Iranier nach den griechischen und römischen Quellen 
(ZDMG, XIX und XX). Die Inscriptionen der Achaemeniden bei Fb. Spiesel, die 
altpersichen Keilinschriften (1862). Zur Geschichte der Entdeckung und Erklä- 
rung der altpersischen Texte, mehrere Aufsätze von M. Müller (in Chips- 
Essays. I); W. D. Whitney (in Orient, and ling. Studies I); J. Dabmestbter 
(in Essais Orientaux) ; J. van den Gheyn (in Essais de mythologie et de Philo- 
logie comparee) ; L. PiäBE (R. H. R. 1882, I), u. A. ; femer in den Einleitungen 
der Avestaübersetzungen. Die beste Uebersicht giebt wohl A. Hovelacqüe, 
L'Avesta, Zoroastre et le Mazdeisme (1880, die Introduction, um welche es sich 
hier handelt, war schon 1878 für sich erschienen, der Rest des Buches ist 
ziemlich werthlos). 

Unter den Quellen kommen für xmsere Kenntniss der persischen 
Religion zuerst die grieohischen Berichte in Betracht, wenn auch 
manche davon nur fragmentarisch oder aus zweiter Hand uns 
überliefert sind. Die (3-riechen kamen vielfach mit den Persern in 
Berührung imd wandten der persischen Civilisation ein reges Inte- 
resse zu. Dass schon Pythagoras Persien besucht hätte, oder gar 
mit Zoroaster zusammengekommen wäre, gehört freilich der Fabel 
an 5 merkwürdig bleibt aber der Bericht Porphyr's im Leben dieses 
Weisen, dass die Magier ihren Gott Oromazes naimten und von 
ihm sagten eoixsvat tö [isv öcäfta <p(üvi, r?]v Ss ^oyTiv oXvjS'Eicf, Wollten 
wir alle Griechen, welche über die Perser ausföhrHch gehandelt oder 
Notizen gebracht haben, erwähnen, so würde die Liste ziemhch lang 
werden. Von der lydischen Geschichte des Lyders Xanthos sind 
nur Fragmente übrig. Sein Zeitgenosse Herodot behandelt natürhch 
häufig persische Angelegenheiten, einen zusammenhängenden Bericht 
gibt er I, 131 — 140. Xenophon's Schriften enthalten nicht so viel 
Werthvolles über Persien als man erwarten sollte. Ktesias, der Leib- 
arzt Artaxerxes' II, schöpfte wohl aus den königHchen Annalen, 
gilt aber bei den meisten Historikern als durchaus unzuverlässig, 
obgleich Sayce ihn zu rehabüittren gesucht hat. Im vierten Jahr- 
hundert schrieben Mehrere über persische Sachen : Dino, der Vater 
des Arztes Alexander's des Grossen, Theopompos, Eudoxos u. A., 
welche durch spätere Schriftsteller verwerthet wurden; namentlich 
soll Plutarch ihnen seinen interessanten Bericht über die persische 
Religion verdanken ^). Von Hermippos, aus dem dritten Jahrhun- 
dert V. Chr., wissen wir^), dass er ausführliche zoroastrische Texte 



^) Plutarch, de Iside et üsiride, C. 46, 47. 
2) Durch Plintos, Hist Nat, XXX, 1, 2. 
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kannte. Von späteren Schriftstellern sind noch in diesem Zusam- 
menhang Strabo und Ammian Marcell. zu erwähnen *). 

Der Versuch, aus diesen griechischen Berichten eine selbständige 
Darstellung der Religion und Sitte der Iranier zu geben, wie Rapp 
es gewagt hat, ist allzu kühn; der Verfasser giebt auch von vom 
herein zu, dass die Grtmdanschauung der Perser den Griechen nicht 
klar war. Wir imterschätzen den Werth der griechischen Zeugnisse 
nicht, auch wenn wir sie nur die untergeordnete Rolle spielen lassen, 
eine völlig unabhängige Bestätigung für das Alter des Avesta zu 
bringen. Hier ist namentlich die Aussage des Hermippos über alte 
Texte von Gewicht. Wenn auch im einzelnen Mehreres, was sich im 
Avesta findet, bei den Griechen entweder anders gestaltet ist oder 
verschwiegen wird, so stimmen doch manche Hauptzüge überein. 
Hierbei sind zwei Merkmale dieser griechischen Berichte nicht zu 
übersehen. Erstens dass sie bloss den Westen, Persien imd Medien, 
genauer kennen; zweitens, dass sie sich fast ausschhesshch auf die 
äussere Seite des Lebens, die Erscheinung der Rehgion in Cultus 
und Sitte, beschränken. Wir müssen uns also über ihre Unvoll- 
ständigkeit nicht wundern, ebenso wenig als wir an ihren phantasti- 
schen Daten Anstoss nehmen, wenn sie z. B. Zoroaster 5000 Jahre 
vor dem trojanischen Krieg ansetzen. Dass die Griechen die per- 
sische Civilisation auch in ihren Principien von der eigenen imter- 
schieden haben, ist vornehmlich aus Aeschyl's Persem deutUch. 

Kommen -wir jetzt zu den Inschriften der Achaemeniden, so 
erinnern wir aus § 53 daran, dass die Keüschriftforschung von der 
Entzifferung dieser einfachsten, weil alphabetischen, Art der Keil- 
schrift auf persischen Monumenten ausgegangen ist. Von Cyrus ist 
bis jetzt nur eine ganz kurze Inschrift zu Murghab, wahrscheinlich 
auf seinem Grabe, gefunden worden. Die ausführlichsten Inschriften 
sind die von Darius auf dem Felsen von Behistim naä zu Perse- 
polis. Die Könige Persiens waren nach diesen Inschriften eifrige 
Diener des Gottes Auramazda, der alles geschaffen hat und dem sie 
ihren Thron verdanlceu; ausserdem nannten sie auch Clangötter, 
und stellte Artaxerxes Mnemon Anahita xmd Mithra neben Aura- 
mazda. Der Dialekt dieser Inschriften ist ein anderer als der des 
Avesta; in Anschauung und Sitte ist wohl der wichtigste Unter- 
schied, dass diese persischen Könige sich begraben liessen, was das 
Avesta streng verpönt. Dass die Inschriften sehr Vieles nicht er- 
wähnen, lässt sich aus ihi-em Charakter erklären und sollte nicht als 
A rgumen t verwendet werden. 

') Stbabo, XV, 2 ; ÄMMiAK Marc. XXm, 6. 
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Etwas früher als diese Bischriften, hatten die persischen Eeli- 
gionshücher die Au&nerksamkeit auf sich gezogen; es dauerte aber 
ziemlich lange, ehe man mit ihrer Erklärung auf einem festen Boden 
fortbauen konnte. Eine Aufzählung der "Werke, welche vor der 
zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts über die persische ReHgion 
verfasst wurden, hat nur bibhographischen Werth. Das "Wichtigste 
davon ist die historia rehgionis veterum Persarum von Th. Htde 
(1700, 2. ed. 1760), der diese Rehgion als monotheistisch darstellte 
und von der jüdischen ableitete; die altpersischen Schriften waren 
ihm aber ganz unverständlich, nur das junge Buch Sadder übersetzte 
er aus dem Neupersischen. Mit Anqüetil-Düpeeron öfeete sich 
eine neue Aera in der Erforschung der persischen Texte. Er trat 
ohne ÜVGttel, aber mit bewimderungswürdiger WiUenskraffc und Aus- 
dauer 1755 die Reise nach Indien an, wo er durch den Umgang 
mit den Parsi sich büdete und die "üebersetzung des Avesta unter- 
nahm. 1761 kehrte er nach Europa zurück; 1771 veröffentlichte er 
die drei Bände seines Zend- Avesta, ouvrage de Zoroastre, contenant 
les idees theologiques, physiques et morales de ce legislateur. Die 
"Wirksamkeit Anqüetil-Ddperron's ist von grosser Bedeutung ge- 
wesen, namenthch dadurch, dass er die Handschriften der persischen 
Religionsbücher, welche später das Material für ihr Studium lieferten, 
nach Paris gebracht und die Aufmerksamkeit darauf gelenkt hat. 
Auch die Gi-eschichte seiner Reise und Erlebnisse, wie sein Bericht 
über die rehgiösen Ceremonien der neueren Parsi, die er selbst 
gesehen hatte, bleiben werthvoU. Aber um das Avesta zu übersetzen 
und zu erklären, fehlten ihm aUe Vorbedingungen; er war dabei 
gänzlich abhängig von dem mangelhaften Unterricht, den er von 
seinem persischen Lehrer empfangen hatte. Seine Üebersetzung ist 
also durchaus unbrauchbar. Gegen ihn erhob sich vornehmlich in 
England ein wahrer Sturm : "W. Jones führte in heftigem Ton die 
Anklage der Fälschung, indem es undenkbar sei, dass so albernes 
Zeug wie dieses Avesta die berühmte "Weisheit des persischen Gresetz- 
gebers enthalte. Ihm folgten Andere; aber in Deutschland trat 
J. Er. KTjEüker für die Authentie des Avesta ein. 

In diesem erbitterten Kampf war indessen der Schlüssel zur 
Erklärung des Avesta nicht gefunden. Einen entscheidenden Anlauf 
dazu nahm der dänische Philologe Rask (1826), der auf die Be- 
deutung der vergleichenden Sprachforschung und des Sanskrit auch 
für die Zendstudien hinwies. Der Bahnbrecher auf diesem Gebiet, 
wie auf manchem anderen, wurde der grosse E. Buknodf, dessen 
Commentaire sur le Ya^na (1833) wohl nur einen sehr kleinen Theil 
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der heiligen Schrift behandelt, aber mit so strenger Methode, dass 
diese Arbeit mit G-rund „le manuel de la decouverte" (J. Daemes- 
tetbr) genannt worden ist. Als Hilfsmittel gebrauchte Burnouf 
einerseits die älteste Tradition, wie sie in den TJebersetzungen vor- 
lag: in der Uebersetzung aus der Sasanidenzeit in der Pehlevi- 
(oder Huzvaresch-) Sprache dieser Periode, und in der Sanskrit- 
version, welche Neriosengh und Ormuzdiar im 15. Jahrhimdert aus 
dem Pehlevi übertragen hatten. Neben dieser älteren Form der 
Tradition hatte die neuere, wie die modernen Parsi sie repräsen- 
tiren, für Büknodf nur einen Tintergeordneten "Werth. "Wohl aber 
hat dieser ausgezeichnete Philologe auch den sprachHchen Studien 
und der Yergleichung mit dem Sanskrit eine grosse Bedeutung für 
die Erklärung der Zendtexte zuerkannt. Der Weg, den BüRNOüf 
gebahnt, hat bis jetzt noch nicht zum Prieden zwischen den Por- 
schem geführt; im G-egentheil stehen bis heute die verschiedene]! 
Methoden und ihre Anhänger einander auf dem Grebiet der Zend- 
studien kaum weniger heftig gegenüber, als in den ersten Tagen des 
Angriffs gegen Anqüetil-Düpeekon. Namentlich entzweite man 
sich über die zwei Methoden, welche Burnouf so glücklich ver- 
einigt hatte: die sprachvergleichende und die traditionelle. Pur die 
erstere kämpften E,. Eoth und M. Haug, die das Avesta durchaus 
aus den Yeden erklären wollten; während P. Justi, Pr. Spiegel 
und Pr. Windischmann für die selbständige Behandlung des Per- 
sischen und den Werth der Tradition eintraten. Häufig vergassen 
namenthch die Eiferer für die Veden, dass die zwei Richtungen 
einander nicht nothwendig ausschliessen, sondern ergänzen, indem sie 
verschiedene Gruppen von Erscheinungen erklären: die Sprachver- 
gleichung kann die ursprünghchen Elemente in Griaube und Sitte auf- 
finden und über Parallelen zwischen indischen und persischen Zuständen 
Licht schaffen; die Tradition hellt den historischen Bestand der 
persischen Religion in ihrer selbständigen Entwickelung auf. Uebrigens 
ist die Arbeit der Schide, welche die Zendstudien als eine selb- 
ständige Wissenschaft betreibt, viel ergiebiger gewesen, als die der 
Porscher, welche das Persische nur als eine Unterabtheüung des Indischen 
betrachten. Der Hauptvertreter dieser zweiten Richtung, M. Haug, 
ist ausserdem nach eiaem Aufenthalt unter den Parsi Indiens ein 
eifriger Anhänger der neuen persischen Tradition geworden. Auf 
diesem letzteren Standpunkt schrieb er seine Essays; nur in der 
Opposition gegen den Werth der alten TJebersetzungen blieb er sich 
treu. Wenn nun die gegnerische Schule wohl von diesen Ver- 
sionen Gebrauch machte, so geschah dies doch nicht unkritisch, 
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sondern in der Weise, wie die alttestamentliclie Forschung die LXX 
zu Käthe zieht. Für unsere Kenntniss des Parsismus verdanken wir 
das Meiste der grossen Arheitski'aft Spiegel 's, der auf dem Grrund, 
den BüRNOUF gelegt hatte, fortbaute und das persische Alterthum 
mit seiner Litteratur in seinem ganzen Umfange bearbeitete. Spiegel 
hat die Keüinschriften und das Avesta herausgegeben, übersetzt und 
erklärt, die ganze „eranische Alterthumskunde" zuerst in umfassen- 
dem Massstab dargestellt, die spätere persische Litteratur behandelt, 
und ausserdem noch zahkeiche Werke und Abhandlungen über 
Sprache, Greographie, Geschichte, Rehgion, Archäologie des alten 
Persien's geschrieben. Neben ihm waren in demselben Geist Jüsti 
meist auf grammatischem und lexicaUschem, Windischmann vor- 
"wiegend auf mythologischem Gebiete thätig. 

In neuen Formen setzt sich der alte Gegensatz fort in dem 
Streit, den der französische Gelehrte J. Dakmesteter imd der bel- 
gische Bischof DE Harlez mit einander fuhren, die beide ihre An- 
sichten in einer Uebersetzung des Avesta und in mehreren Abhand- 
lungen vorgetragen haben. Die Polemik zwischen diesen beiden 
Männern mrd in nicht weniger scharfem Tone geführt, wie früher 
die zwischen Haug und Jüsti, sie betrifft aber andere Gegenstände: 
der Stand der Forschung ist bedeutend modificirt. Bei Dakmesteter 
und de Harlez sind die grammatischen und lexicalischen Fragen in 
den Hintergrund geschoben i der Schwerpunltt ist auf die mytholo- 
gische und htterarhistorische Seite verlegt. Darmesteter berück- 
sichtigt bei den persischen Anschauungen dui'chweg die indischen, 
findet als die Grundlage vieler Gedanken und Riten den Mythus des 
Gewitters und betrachtet die persische Religion als eine solche, die 
sich durch reine Evolution aus der indogermanischen und arischen 
entwickelt hätte. Dagegen handhabt de Harlez die historische 
Auffassung und sieht in dem Parsismus das Product einer Reform- 
bewegung. AUein, wie schai'f auch zugespitzt, so ist der Gegensatz 
zwischen diesen beiden Ansichten kein absoluter. Namenthch 
Darmesteter bekundet ein richtiges Gefühl von den Grenzen, inner- 
halb welcher beide Anschauungen Wahrheit enthalten, indem die 
seinige das prähistorische Woher, die gegnerische das historische 
Wie betreffen. Durch die ebenso geistreichen wie gelehrten Arbeiten 
Darmesteter's hat die mit Haug fast verschollene Richtung wieder 
Oberwasser erhalten; dem auftaerksamen Beobachter kann es aber 
nicht entgehen, "wie wenig gesicherte Resultate noch auf beiden 
Seiten errungen worden sind. Da die Unterschiede meist sachlicher 
Art sind, werden wir ihnen noch mehrfach begegnen. 
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§ 86. Das Avesta. 

Litteratur. Ausser den allgemeinen Uebersetzungen sind einzelne 7/- »"^^ 
Stücke übersetzt und sei es besonders, sei es in Zeitschriften herausgegeben ^t/ir/(- ^^ 
worden, zumTheü mit erklärenden Anmerkungen, durch "Windischmann, Hübsch- bL.S'oi- 
jiAiw, GrEiiDNBR, A. V. "W. Jackson u. A. Einige werthvolle Beiträge zur Ein- 
leitung in das Avesta sind zu finden in M. Beeal, Melanges de mythologie et 
de linguistique. 

Für die durch ihn entdeckte Sammlung der persischen heiligen 
Schriften hatte Anquetil-Düpekron irrthümhch den Namen Zend- 
Avesta und die Erklärung „lebendes "Wort" eingeführt. Wir müssen 
das Buch nur Avesta nennen, was wahrscheinhch Text, Gesetz 
bedeutet; Zend ist der Commentar, die Pehleviversion, wie Pazend 
die späteren Grlossen im Neupersischen. Man muss also von Avesta 
und Zend reden: Text und Version. Das "Wort Zend ist aber 
zugleich im G-ebrauch für die Sprache, in welcher das Avesta ge- 
schrieben ist, und diesen Doppelsinn müssen wir beibehalten, da die 
Bezeichnungen für diese Sprache als alt-baktrisch oder medisch 
nicht auf allgemeine Zustimmimg rechnen können. Diese Zend- 
sprache des Avesta steht isolirt da, stammverwandt mit dem alten 
Sanskrit der vedischen Hymnen, aber doch ein selbständiger Zweig 
des arischen Sprachstamms, dialektisch verschieden von dem Alt- 
persischen der Achaemenideninschriften, weit entfernt von der späteren 
und mit semitischen Elementen versetzten Pehlevi- oder Huzvaresch- 
sprache der Sasanidenzeit. Aber auch innerhalb des Avesta gibt 
es Unterschiede: ein Theil davon, die s. g. Gatha, steht auf eiuer 
älteren Sprachstufe als der Rest. 

Das ursprüngliche Avesta, das bei der Eroberung Alexanders 
des Grossen verloren ging oder vernichtet wurde, soll sehr umfang- 
reich, wohl 200 000 Zeilen gross, gewesen sein. Den Inhalt der 
21 Nosk, aus welchen es bestand, deren Zahl mit der Zahl der 
21 "Worte des heiligen Gebets Yatha ahu-vairyo merkwürdig über- 
einstimmt, geben spätere Parsischriften an ') 5 im 17. Jahrhundert 
scheint in Indien der Verfasser des Dabistan (siehe § 81) noch 14 
dieser Nosk vollständig gekannt zu haben. Von dem Avesta, wie 
w es besitzen, finden wir in dieser Uebersicht bloss Vendidad 
Avieder. Der Grund, wesshalb gerade die auf uns gekommenen 
Schriften nicht verloren gingen, hegt darin, dass sie meist liturgische 
Texte enthielten. Der Text des Avesta ist schon mehrfach heraus- 
gegeben worden. Burnoup hatte den Anfang gemacht, aber das 
Werk nicht zu Ende geführt. H. Brockhaus gab die Theile des 

Eine Uebersicht dieses Inhalts bei J. A. Vui-lebs, Fragmente über 
die Religion des Zoroaster (1831), und in M. Hattg, Essays (ed. "West). 
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Avesta in der Reihenfolge, in welche die Liturgie sie setzt, als 
Vendidad-Sade heraus (1850). Spiegel pubHcirte den Zendtext mit 
der Pehleviversion (1853—58), später auch die Sanskritversion (1861). 
Mittlerweilen hatte Westergaard die Schätze der kopenhagener Biblio- 
thek für eine Textausgabe verwerthet (1851 — 54). Dennoch war 
dem Bedürfoiss einer Ausgabe, welche sämmtiiche zugängliche Hand- 
schriften kritisch gebrauchte, noch nicht genügt; diese Arbeit hat 
(3-ELDNER mit Beistand der wiener Akademie unternommen. 

Ehe wir die verschiedenen Meinungen über die Entstehung 
dieses Avesta behandeln, wollen wir seinen bunten Inhalt kurz wieder- 
geben. Das erste Buch dieser Sammlung heisst Vendidad, das (^resetz 
gegen die Daeva oder bösen (3-eister. Seinem grössten Theüe nach 
ist es ein (xesetzbuch mit Reinigungsvorschriften; seine 22 Fargard 
bilden aber keine Einheit. Nicht bloss tragen mehrere ganze 
Capitel einen durchaus anderen Charakter, als der Kern des 
Buches, dessen Umfang auch verschieden angegeben wird, aber 
sogar innerhalb der einzelnen Eargard sind manche (orlossen und 
Eiaschaltungen unverkennbar. Die beiden ersteh Capitel geben 
Bruchstücke kosmogonischer und epischer Erzählungen. Das erste, 
das die 16 Länder aufzählt, welche Ahura Mazda geschaffen, imd 
die 16 Uebel, die Angra Mainyu hervorgebracht hat, wurde früher 
geographisch, wird jetzt aber fast allgemein mythisch gedeutet. Das 
zweite enthält die Legende von Yimav Das dritte handelt von der 
Erde und preist den Ackerbau. Das vierte, das ziemlich dunkel 
ist, schärft die Heihgkeit der Bündnisse und Contracte ein. Earg. 
V — Xym enthält das eigentliche Reinheits- und Reinigungs- 
gesetz mit mancherlei Vorschriften über die Elemente, die nicht 
verunreinigt werden dürfen, die Zustände, die Unreinheit verur- 
sachen, die Mittel und Ceremonien der Reinigung. NamentKch 
wird die Unreinheit, welche der Tod nach sich zieht, eingehend 
erörtert, und die grosse Reiniguugsceremonie der neun ÜSTächte aus- 
fLihrüch beschrieben (IX). In unseren Augen ganz nebensächliche 
(oregenstände behandeln diese Vorschriften mit grosser "Weitläufigkeit. 
Ganze Eargard enthalten Bestimmungen über die Schonung und 
Pflege von Hunden (XIII), "Wasserhimden (XIV), die richtige Be- 
handlung abgeschnittener Nägel imd Haare (XVH) imd dergleichen. 
Nebenher kommt manches "Wichtige, z. B. die Sünde, die Reinigung, 
die Einwirkungen der Dämonen, die Verbindungen der Sünder mit 
ihnen, zur Sprache. Die Eorm des Ganzen ist die einer "Wechsekedc 
zwischen Zarathustra, der^ragen stellt, und der Gottheit Ahura 
Mazda, die Antworten ertheilt. Das 19. Capitel ist ganz anderer 
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^t und in gewisser Hinsicht die interessanteste Partie des ganzen 
Buches: es erzählt die Versuchung Zarathustra's durch den bösen 
Angra Mainyu und die Offenbarung des Gesetzes an den Propheten. 
Die letzten Abtheüungen XX — XXTT handeln von der Heilung der 
Krankheiten, namenthch durch magische Sprüche und Anrufungen. 

Das nächstfolgende Buch heisst nach den Anfangsworten Yispered 
und besteht aus 27 kurzen Abschnitten, die Gebete imd Formeln 
enthalten, welche beim Cultus hergesagt wurden, jedoch keinen selb- 
ständigen Werth hatten, sondern meist als Anfang oder Schluss 
andern Texten zugefügt wurden. 

Nach Vispered steht Yasna, dessen 72 Ha sehr verschieden- 
artig sind. Zuerst muss man die Theüe ausscheiden, die durch ihren 
alterthümhchen Dialekt einen eigenen Platz behaupten: es sind die 
fünf Liedersammlungen unter dein Namen Gatha bekannt, und die 
Ideine Prosasammlung, die den Titel Yasna haptan haiti (Yasna 
der 7 Ha) führt •, zusammen bilden diese Stücke die Ha 28 — 52 
(aber nicht in allen Uebersetzungen sind die Nxmimern genau die- 
selben). 

Es hält schwer den Inhalt dieser Gatha selbst im allgemeinen 
zu beschreiben; das Yerständniss dieser Stücke bietet so grosse 
Schwierigkeiten, dass sogar befähigte Forscher erldären, nur wenig 
davon zu verstehen, und dass die Uebersetzungen sehr stark von 
einander abweichen. Welche • Fragen und Betrachtungen sich an 
diese Gatha knüpfen, werden wir bald des näheren ins Auge 
fassen. Die übrigen Theile des Yasna bestehen aus Anrufungen 
und Formeln - bei den Gultushandlungen, mit zahlreichen Wieder- 
holungen, Glaubensbekenntnissen, Erweiterungen und Erklärungen 
der wichtigsten Gebete, Lobpreisungen der Gatha u. s. w. Als 
besonders wichtig verzeichnen wir zwei Yast (Lobheder) auf Homa 
(IX, X) und auf Sraosha (LVI), den Abschnitt über den Feuer- 
dienst (LXI) und die Anrufung des Wassers (T/XTYj). 

Die drei genannten Bücher Yendidad, Yispered, Yasna, in 
einer festen Ordnung durcheinander gemischt, bildeten unter dem 
Namen Yendidad-Sade den Text der grossen Opferhturgie , wobei 
also auch Texte zur Verwendung kamen, welche ursprünglich zu 
dem Opfer und dem Cultus nicht in Beziehimg standen, sondern 
einen lehrhaften oder mythischen Inhalt hatten, wie wahrscheinlich 
die Gatha, oder ceremonielle Gesetze gaben, wie Yendidad. 

Yon eben so grossem , wo nicht grösserem Interesse , als die 
bisher^ genannten Bücher, * sind die verschiedenen Theile des Khorda 
(kleinen) Avesta. Da man diese aber bei der grossen Liturgie nicht 
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gebrauchte, so sind die Grenzen dieser Sammlung fliessender. Den 
■wichtigsten Theil davon bilden die Loblieder auf einzelne Grottheiten, 
deren ungefähr 20 bewahrt sind imter dem Namen Yast, und die 
ungleich mehr mythischen Stoff enthalten als alle anderen Theüe des 
Avesta zusammen. Die vornehmsten dieser Yast sind die auf die 
grosse Göttin der Gewässer, Anahita (Aban Y. V), auf Tistrya 
(Tir Y. Vm), auf Mithra (Mihir Y. X), auf die Fravashi (Far- 
vardin Y. XHI). Ausser diesen Liedern enthält das Meine Avesta 
die Gebete, welche man an den fünf Abtheüungen des Tages her- 
sagte (Gab), die Anrufungen an die Geister der 30 Monatstage 
(Sirozah) mit denen die einzelnen Yast correspondiren , die fünf 
Bittgebete (Nyayis), welche man zu bestimmten Zeiten an die Sonne, 
Mithra, den Mond, die Gewässer, das Peuer richtete, die drei 
Segenssprüche (Afrigan), welche die Mahlzeiten weihten, die man zu 
bestimmten Jahreszeiten den Geistern bereitete. Ausser diesen fest- 
stehenden Bestandtheilen der Sammlung finden sich bei Spiegel 
noch mehrere andere Gebete, Beichtformeln (Patet), Fragmente. 

Die Frage nach der Zeit der Abfassung, wie die nach dem 
Stammlande dieser Urkunde der persischen Rehgion werden noch 
immer auf das verschiedenste beantwortet. Es ist schon nicht so 
ganz leicht« diese Fragen richtig zu stellen. Zuerst gut auch hier 
die Unterscheidung zwischen dem Alter der Vorstellungen und der 
Zeit der Abfassung der verschiedenen Stücke. Dies tritt besonders 
deuthch an den Tag bei den Yast, welche man allgemein zu den 
jüngeren Theüen des Avesta zählt, die aber am meisten alten, in- 
dogermanischen und arischen, mythischen Stoff enthalten. Aehnhch 
verhält es sich, nach der Meinung einiger Forscher, mit den Gatha. 
Dass diese Lieder die ältesten Stücke des ganzen Avesta bilden, 
ist vollkommen sicher, sowohl wegen ihres älteren Dialekts, als 
auch wegen der häufigen Erwähnung und Lobpreisung dieser 
Gatha in den übrigen Theüen des Avesta. Nun hat aber die fast 
gänzliche Ausmerzung mythologischer und naturaUstischer Anschau- 
ungen und die abstracte Fassung der Ideen in den Gatha Darme- 
STETER imd HuEBSCHMANN überzeugt, diese Lieder mit ihrem mehr 
dogmatischen Inhalt seien wohl der Zeit nach älter, aber dem In- 
halt nach jünger als manche andere Theüe des Avesta. Zu diesen 
Schwierigkeiten gesellt sich noch die Unmöglichkeit, das Verhältniss 
des Avesta wie wir es besitzen, zum ursprünglichen zu bestimmen. 
Dass in der Achaemenidenzeit zahlreiche Texte existirt haben, wissen 
wir aus dem Zeugniss des H^ymippos und aus der Sage von dem 
Verlust dieser Bücher bei der Eroberung durch Alexander; in 
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vrie fem unser Avesta eine Reproduction, ein Auszug oder eine 
spätere Recension dieser alten Schriften ist, lässt sich, nicht mehr 
direct ermitteln, üeberhaupt fehlen uns alle sicheren Kriterien, um 
das Alter des Avesta zu bestimmen. Die griechischen Berichte 
mögen im allgemeinen die Daten des Avesta bestätigen, ihr Zeug- 
niss giebt doch zu wenig feste Anhaltspunkte. Auch die Sprache 
führt nicht zu sichern Ergebnissen, denn es ist allzu kühn, aus der 
Entwickelung einer uns nur in wenigen Proben vorliegenden Sprache 
auf die Zeit zu schliessen, welche nöthig war, um diese Stadien 
zu durchlaufen. So bleibt man auf den Inhalt der TheUe des 
Avesta selbst angewiesen, die man, so gut es eben gehn will, 
in ihren gegenseitigen Yerhältnissen zu ergründen und mit den 
uns bekannten historischen Zuständen in Zusammenhang zu bringen 
sucEL 

Das Alter der G-atha setzen mehrere der neuesten Forscher 
ydeäev sehr hoch an. Zarathustra redet in diesen Liedern häufig in 
der ersten Person; hier finden wir seinen Greschlechtsnamen Spitama, 
die Namen mehrerer seiner Verwandten und Freunde; überhaupt 
empfangen wir den Eindruck, in seine historische Umgebung versetzt 
zu werden. Die Meinung, dass dem auch wirkhch so sei, und dass 
diese Stücke von dem Propheten und seinen ersten Schülern her- 
rühren, war von der mythologischen Schide gänzKch aufgegeben, ist 
aber von Geiger, Mills, Geldner wieder nachdrücklich ver- 
theidigt worden. Der letzte hat sogar für die Zeit der Gatha das 
fabelhafte Alter des 14. Jahrhimderts v. Chr. vorgeschlagen, wäh- 
rend Mills den weiten Spielraum von 1500—900 v. Chr. offen 
lässt. So lange das Verständniss des Inhalts der Gatha so wenig 
sicher ist, bleibt jede Zeitbestimmung eine ziemlich luftige Hypothese. 

Im Zusammenhang mit der obigen Ansicht über die Gatha 
steht die frühe Datirung des ganzen Avesta. ' Vornehmlich Geiger 
macht das Avesta zum Zeugen einer sehr alten ^it, welche der 
persischen und sogar der modischen CiviHsation vorhergegangen wäre. 
Er macht dabei einen ausgiebigen Gebrauch von dem Beweis e si- 
lentio, indem er die fast völlige Abwesenheit bekannter geographischer 
Bestimmungen und historischer Anspielungen betont. Die Cultur- 
zustände, \vie sie im. Avesta vorliegen, erhärten dasselbe: das Volk 
trieb Viehzucht und Ackerbau, war mit dem Gebrauch von Salz, 
Glas, Münzen und Eisen noch unbekannt. Ausführlich hat Geiger 
die verschiedenen Gründe von de Harlez für eine spätere Ab- 
fassung des Avesta zu widerlegen gesucht. 

Es handelt sich bei diesen Fragen besonders um das Verhält- 
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niss der achaemenidischen, der parthischen und der sasanidischen 
Könige zum Avesta. Für die beiden ersteren Dynastien ist diese 
Frage überaus dunkel. Dass die alten persischen Könige eifrige 
Mazdadiener waren, geht aus ihren Inscriptionen ebenso deutlich 
hervor, als die Abwesenheit specieU zoroastrischer Bestimmungen, 
ja der Streit damit auffällt. Wir suchen vergebhch nach den Spm-en 
des Avesta in der alten persischen Geschichte. Dazu kommt, 
dass man an der dürren Casuistik dieser heüigen Schrift Anstand 
genommen hat: ein dem Tahnud vergleichbares Buch könne nicht 
uralt sein. Mehrere, wie M. Bröal, Eenan, Ed. Meyer haben 
gemeint, der kleinliche Codex der Ceremonien, wie namenthch Yen- 
didad sie einschärft, könne in dem grossen Achaemenidenreiche 
nie gegolten haben 5 er sei entstanden entweder in einer kleinen 
Gremeinde von Dissidenten unter den parthischen Königen, oder in 
der Periode der Sasaniden, als die Frömmigkeit der Fürsten der 
Idrchhchen Hierarchie einen breiten Platz einräumte. Auch diese 
Einwendungen halten aber nicht Stich. Es ist wahr, dass wir uns 
Vendidad als das gütige religiöse Gresetzbuch der Achaemeniden- 
periode nicht denken können, wogegen schon in der uns be- 
kannten Sitte dieser Zeit Manches Einspruch erhebt i aber aus der 
Nichtbefolgung dürfen wir nicht auf die Nichtexistenz des Gesetzes 
scMiessen. Die Beispiele fehlen in der ßehgionsgeschichte nicht, 
dass die theoretische Entmckelung des religiösen Gesetzes über die 
Praxis hinausging, man denke an die Inder, die Juden, die Chinesen : 
das letzte Beispiel mderlegt zugleich die Einwendung, ein klein- 
liches Ceremonialgesetz könne in einer grossen Monarchie nicht ent- 
standen sein. Bei alledem bleibt die Frage offen. Die Möglichkeit, 
dass das Avesta aus der Zeit der Achaemeniden, oder sogar einer 
früheren, stamme, ist durchaus nicht beseitigt. Eine überzeugende 
historische Orientirung über die Kämpfe, welche nach den Gatha 
und Vendidad die Eeligion Zarathustra's zu bestehen hatte, ist 
nicht gegeben. Dass die in den betreffenden Stücken erwähnten 
Gegner unter den Achaemeniden lebten, ist wenigstens ebenso 
wahrscheinhch, als dass man sie tmter den Arsaciden zu suchen hat. 
Ueber die Stellung dieser parthischen Könige zur zoroastrischen 
Eeligion stünmten die Ansichten bis vor kurzer Zeit ziendich überein. 
Auf Grund der neueren persischen Tradition hielt man die parthischen 
Kömge für Freunde der griechischen Bildung, für Feinde der persischen 
Eehgion; diese Eeligion sei unter ihnen verfolgt worden oder wenigstens 
„durch Toleranz und Gleichgültigkeit verkommen" (Jüsti) und erst 
durch die Sasaniden wieder hei'gesteUt worden. Dem steht nun ein 
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förmliches Zeugniss aus der PeMevisclrnft Dinkart entgegen, welche 
aussagt, die Sammlung und Wiederherstellung der nach Alexander zer- 
streuten Theile des Avesta sei gerade durch einen der Arsaciden 
begonnen worden. Diese Nachricht hat dazu geführt, dass man die 
rehgiöse Stellung der Arsaciden ganz anders als früher heurtheilte; 
schon Dabmestetek und de Haelez hatten damit einen Anfang 
gemacht, und neuerdings hat v. Gtütschmed die Frömmigkeit der 
Parther durch mehrere Beispiele von dem Vorwurfe der Lauheit zu 
reinigen gesucht. 

Haben also die parthischen Könige an eine neue Recension des 
Avesta die Hand gelegt, ihre definitive G-estalt hat die heilige Schrift 
erst empfangen unter den Sasaniden, näher durch den gelehrten 
Aderbad Maheespand unter Schapur IT (309 — 380). Dies anzu- 
erkennen ist aber durchaus etwas Anderes, als das Avesta im Grossen 
und G-anzen, mit Ausnahme einiger älteren Stücke wie die Gatha, 
sasanidischen Ursprungs zu erklären. 

Nicht weniger schwierig als die Frage nach dem Alter ist die nach 
dem Vaterland des Avesta; auch hier ist das Material zu deren Be- 
antwortung ungenügend. EigentUch sollte man noch imterscheiden 
zwischen der Gegend, wo das Avesta niedergeschrieben wurde, und 
dem Stammlande der ReUgion und Cultur, dem Lande des Avesta- 
volkes, wie Geiger es nennt. Allein praktisch führt diese Unter- 
scheidung nicht weit, da weder das Eine noch das Ändere mit einem 
gewissen Grad von WahrscheinHchkeit bestimmt werden kann. Die 
zwei Länder, zwischen welchen man schwanlct, sind Baktrien im 
Osten imd Medien im Nordwesten der iranischen "Welt; so lange 
aber keine zwingenden sprachlichen Argumente hinzukommen, wird 
die Frage in der Schwebe bleiben. Anfänglich hielt man die Zend- 
sprache für altbaktrisch, vornehmlich weil man das arische Stamm- 
land im Osten suchte, und dann weil alle geographischen Bezeich- 
nungen, mit der einzigen Ausnahme von Ragha in Medien, auf eine 
östliche Heimath hinwiesen. Dies war die Ansicht von Bdrnodf, 
Lassen, Westergaard , Opfert, Jüsti, Haug. Dem gegenüber 
betonte Spiegel die grosse Bedeutung, welche gerade dieses modische 
Ragha im Avesta hat, führte auch die griechischen Zeugnisse ins 
Feld und schloss daraus, dass Medien die Heünath des Avesta mit 
seiner Religion und Cultur gewesen sei. Ihm folgten, zum Theil 
nüt neuen Argumenten, sowohl Daemesteter als de Harlez, welche 
das Avesta für das Werk der modischen Priesterschaft von Ragha 
und Atropatene halten. Auch hier sind die Neueren wieder zu der 
alten Ansicht zurückgekehrt: Geiger und Geldner halten Ost-Iran 

Chantepie de la Saiissaye. Religionsgeschichte II. g 
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für die Heimath des Avesta, und sogar Mills, der sonst gerne in 
die Fussstapfen Däemesteter's tritt, lässt wenigstens dieGatha in 
Baktrien entstanden sein, wenn er auch zugiebt, dass das übrige 
Avesta aus der Periode herrühren kann, in welcher die ReKgion Zoro- 
aster's nach Westen hin sich verbreitete. Denn dass Medien als wichtige 
Eroberung und Hauptsitz der Avestareligion eine grosse Bedeutung 
gehabt hat, geben auch die Vertheidiger des baktrischen Ursprungs 
ohne Vorbehalt zu. Die ' ganze Gontroverse spitzt sich zu in der 
Frage, ob die modischen Mager mit der Priesterschaft des Avesta 
identisch waren. Dies wird von Einigen mit Bestimmtheit behauptet, 
die also auch die Mager zu Verfassern des Avesta machen (Daeme- 
STETEE, DE HJlRLEz); Andere dagegen bestehen ebenso stark auf 
dem Unterschied »(schon Justi, auch Nöldeke , ■ am ausföhrlichsten 
Geiger). Das Hauptargument gegen die Identification ist, dass 
das Avesta selbst die Mager nicht kennt und die Priester durch- 
weg Athravan nennt, und dass sich diese Bezeichnung durch die 
Vergleichung mit dem Indischen als die ältere und xu-sprünglichere 
ausweist. Auch hier ist aber der Gegensatz weniger schroff als 
es scheint: beide Parteien stimmen hierin mit einander überein, 
dass im Reich der Achaemeniden die medischen Mager die Haupt- 
vertreter und Ragha die Hauptstadt der zoroastrischen Rehgion 
waren, und dass diese Priesterschaft einen grossen Einfluss ausübte, 
wenn auch durchaus keine unbedingte Herrschaft. 

§ 87. Der Ursprung des Mazdeismus. 

Es liegt auf der Hand, dass eine Religion, deren heihge Urkunde 
nach Zeit und Ort sich so sehr jeder festen Bestimmung entzieht, 
auch üire Ursprünge dem Forscherfleisse grösstentheils verbirgt. Da 
aber die Ansichten über diese Ursprünge das ürtheü über die Religion 
selbst ganz beherrschen, so müssen wir auch hier den heutigen Stand 
der Wissenschaft zu beleuchten suchen.. 

Die Lösung der wichtigsten Fragen wird wohl nie mit Gewiss- 
heit zu erbringen sein, wenn nicht unerwartet ganz neues Material 
zum Vorschein kommt und das Dunkel prähistorischer Verhältnisse 
auQiellt. Wir sahen bereits, welche grosse Bedeutung Medien be- 
ansprucht, entweder als die Heimath selbst, oder jedenfalls als der 
alte Hauptsitz der zoroastrischen Rehgion; aber über den Einfluss 
der medischen JtTation und ihrer altheimischen Religion auf die Ent- 
stehung und Entwickelung des Zoroastrismus kann man nur ganz 
luftige Vermuthungen aufstellen. Die persischen Inschriften bekuiiden 
ebenso gewiss eine entschiedene Verehrung des Auramazda, als sie 
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in tvichtigen Punkten mit dem zoroastrischen Gesetz nicht stimmen: 
aber in welcliem Verhältniss stand der Mazdeismus der Achaeme- 
niden zu dem Zoroastrismus ? Es ist nicht schwer, im Avesta mehrere 
Richtungen zu unterscheiden, etwa mit de Harlez eine polytheistische, 
eine dualistische, eine monotheistische; aber, wie müssen wir ihr 
Nebeneinanderstehen erklären? Auf endgiltige Beantwortung dieser 
und ähnlicher Fragen ist noch keine Aussicht vorhanden. 

Die Unsicherheit eines Problems hält aber die G-elehrten nie 
davon ab, ihm mit Hypothesen und Theorien so nahe wie möglich zu 
kommen. Dies wird auch hier versucht 5 namenthch den Reibungen 
der Iranier mit andern Yölkem hat man Vieles in ihrer Rehgion 
zugeschrieben. Man hat hierbei an ihre Beziehungen zu den Turaniem, 
den Indern, den Semiten gedacht. 

Die Bedeutung etwaiger turanischer Einflüsse auf die persische 
Rehgion ist nie systematisch erörtert, von Mehreren (z. B. de Haelez) 
beiläufig erwähnt worden. Doch kann Turan an verschiedenen Punkten 
auf L'an eingewirkt haben: sowohl von Babylonien aus, wo die 
meisten Forscher einen ursprünglich mongolischen (turanischen) Be- 
standtheil der Bevölkerung annehmen, als in Medien, wie Lenor- 
MANT zu beweisen sucht, oder an der nordöstiichen Grenze, wo das 
iranische Land an die Steppen Mittelasiens heranreicht. Auch die 
Frage, ob man Spuren turanischer Anschauungen oder Sitten im 
Mazdeismus findet, lässt sich bejahen. Die Verehrung der Elemente, 
der Glaube an das Herumschweifen der Geister Gestorbener, die 
vielen Reinigungsceremonien im Todtenhaus brauchen nicht noth- 
wendig, können aber sehr gut mit ähnKchen Erscheinungen bei den 
Turaniem zusammenhängen. Fr. Müller hat sogar die Reinheit 
und ihr Symbol, das Feuer, wie der japanesische Sintoismus sie pre- 
digt, mit der Rehgion Zarathustra's in Verbindung gebracht ^). Von 
mehr Gewicht noch ist, dass die persische Sitte der Todtenbehand- 
lung, wie das Avesta sie einschärft und wie sie nodh heute bei den 
Parsi in Gebrauch ist, — der Todte wird nicht begraben, nicht ver- 
brannt, sondern den Raubthieren als Beute überlassen, — lebhaft an 
die Steppe mahnt. 

Zu viel mehr Streit zwischen den Gelehrten hat der Zusammen- 
hang der Rehgion des Avesta mit der der vedischen Hymnen Ver- 
anlassung gegeben. Hier war es Haug, der, in einer Abhandlung 
hei seiner Gathaübersetzung, den Ursprung der zoroastrischen Rehgion 
aus einem sowohl rehgiösen als socialen Schisma zwischen Indern 
und Persem erklärte, und Zarathustra selbst zu einem abtrünnigen 
Allg. Ethnogr. 2. Aufl. p. 456 

9* 
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Brahmanen machte. Haug's System stellt unseren Grlauben auf eine 
ziemlich harte Probe. Social soll es die Einführung des Landbaus, 
religiös die des Indra- und Somacultes gewesen sein, welche das Schisma 
verursachten. Merkwürdig genug wären es die alten Nomaden, der 
Grundstock der späteren Inder gewesen, welche die neue Rehgioh 
des Indra mit dem berauschenden Somatrank angenommen hätten, 
während die Partei der socialen Reform, die Ackerbauer, dem alten 
Peuerdienst und dem Grlauben an die guten Genien des Lebens treu 
geblieben wären. Zarathustra wäre aber nicht bloss das Haupt 
dieser Partei, sondern auch ein religiöser Reformator gewesen, der 
philosophisch einen begrifflichen Dualismus begründete, indem er zwei 
Urkräfte einander schroff gegenüberstellte, aber praktisch eine mono- 
theistische Religion predigte, deren Gott sittliche Gebote gab. Dies 
Alles ist nun sehr unwahrscheinlich; es ist den Gatha entnommen, 
d. h. Texten, die bis jetzt unverständlich geblieben sind; es findet 
in den übrigen, deutlicheren Theüen des Avesta keine Stütze, ja 
manche gewisse Thatsachen, z. B. die hohe Yerehrung, welche auch 
die Perser dem Haoma (Soma) widmeten, stehen damit in directem 
Widerspruch. Es kann uns also nicht wundem, dass alle Neueren, 
Mills, Geiger — sogar Gegner wie Daemesteter und de Harlez 
sind in diesem Punkt einig, — diese Meinung preisgegeben haben. 
Allein etwas Befriedigenderes hat man dafür noch nicht an die 
Stelle gesetzt. Denn mit Därmesteter, wo man früher ein reli- 
giöses Schisma fand, nur „un accident de langage, une • curiosite 
de lexicologie" zu sehen, ist gewiss zu weit getrieben. Die grosse 
Uebereinstimmung neben den starken Unterschieden zwischen Indern 
und Persern bleibt unerklärt; wir können diesen Theü der prä- 
historischen Zeit nicht mehr reconstruiren. L. Peer hat hervor- 
gehoben, dass, wie unhaltbar die Hypothese Haug's auch sein möge, 
die Thatsache, dass bei den Indem deva die guten Götter, bei den 
Persern daeva die bösen Dämonen bezeichnet, durch die Gegner 
nicht erklärt worden ist. Genau dasselbe gut von der bei aller 
Dunkelheit doch deutlich erkennbaren, abstracten Passung der Be- 
griffe in den Gatha und von der Abwesenheit der alt-arischen Götter 
in diesem ältesten Theil des Avesta, während die späteren Theile 
diese Götter, vor allen Haoma, Mithra, wieder anerkennen. Auch 
ist es in den Gatha sehr deuthch, dass es scharfe religiöse Kämpfe 
gab, und dass die Rehgion des Propheten erbitterte Gegner hatte; 
ja die Priester dieser Peinde tragen Namen , ■ die in den vedischen 
Hymnen in günstigem Sinn vorkommen. Auch in den übrigen 
Theilen des Avesta (Vendidad, Yast) klingen solche rehgiösen Gegen- 
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säifcze nach, und leben die Bekenner der wahren Religion unter 
Feinden und Ketzern. Man darf diese Gegensätze nicht -wegläugnen, 
wohl ist es aher deutlich, dass wir in diesen Gegnern nicht mehr 
mit Haug die Inder sehen dürfen. Die wirklichen Verhältnisse selbst 
entziehen sich unseren Blicken; 

Auf dem gegenwärtigen Standpunkt der Forschung könnte man 
etwa folgendermaassen die Grenzen des "WahrscheiDlichen abstecken. 
Die Religion des Avesta ist weder aus einem Schisma zvdschen 
Iraniem und Indern (BEaug), noch bloss aus einer Bntwickelung der 
alt-arischen Religion (so die evolutionistische Construction Daeme- 
steter's) hervorgegangen. In dieser arischen Religion lagen schon 
die Keime zu einer solchen priesterlichen Entwickelung des Cultus 
und des Glaubens , wie einerseits die Inder in der vedischen Zeit, 
anderseits die Perser im Avesta sie selbständig weiterbildeten, beide 
mit Beseitigung mancher mythischen Elemente, die ihnen auch aus 
der arischen Periode gemeinsam waren, die aber erst in späteren 
Schriften, namenthch in den Epen, als nationale Heldensagen wieder 
auftauchten. Bei den Iraniem ist, nach der Scheidung, noch eine 
rehgiöse Reform hinzugekommen, die sich an den Namen Zarathustra's 
knüpft. Auf diese Weise bleibt allerdings noch Manches unerklärt, 
aber doch der Weg offen, mn den verschiedenen Elementen der 
persischen Rehgion, dem naturmythischen, dem sacerdotalen, dem 
geistig-sittlichen, gerecht zu werden. 

Nicht viel ergiebiger haben sich die Parallelep erwiesen, welche 
man für die persische Rehgion bei den Semiten gesucht hat. Die 
Iranier waren von alters her die östlichen Nachbaren der Semiten, 
und die persische Monarchie trat mit Cyrus das Erbe der semi- 
tischen Cultur an. Man hat, wohl nicht ohne Grund, gemeint, dass 
der Mythus vom. bösen Dämon Azhi Dahaka, dem Drachen, neben 
einer mythischen Basis auch historische Züge hatte, in welchen die 
Erinnenmg an babylonische Unterdrückung fortlebtet Im iranischen 
Pantheon zeigt wenigstens eine Gestalt, die der Göttin Anahita, 
manche Uebereinkunft mit semitischen Gottheiten. Allein man hat 
sich nicht auf diese allgemeinen MögKchkeiten beschränkt, sondern 
einen sehr bestimmten historischen Zusammenhang zwischen den 
Semiten imd dem Avesta nachweisen woUen. Namenthch Spiegel 
hat dies ausführhch erörtert. Andere, wie de Farlez, Lenobmant, 
haben in der Hauptsache dieselbe Meinung vertheidigt. Die ein- 
schlägigen Prägen sind in zwei Gruppen imterzubringen, je nachdem 
man die Tradition der Genesis mit der persischen im Avesta imd 
im Bundehesh vergleicht, oder den Inhalt des persischen Glaubens 
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von den Semiten herleitet. In ersterer Hinsicht hat man für manche 
. Daten der Grenesis das Entsprechende bei den Persem zu finden 
geglaubt. Das biblische Paradies wäre geographisch zu identificiren 
mit dem persischen Stammland Airyana Vaejo, wo Yima wohnte 
und woher auch Zarathustra kam. Oder dieses Airyana Vaejo läge 
im "Westen, in der Gegend woher Abraham auswanderte, während 
das Paradies mit einer östlichen Heimath der Perser zusammenfiele. 
Allein diese Zusammenhänge sind nicht bloss sehr zweifelhaft, man 
kann segar das Recht sie hervorzuheben läugnen, indem die Be- 
stimmung der betreffenden Länder wohl grösstentheils mythischer 
Natur, diese also geographisch nicht wiederzufinden sind. Die richtige 
Grenze zwischen der mythischen und der geographischen Fassung 
ist bei den Ortsnamen des Avesta schwer zu ziehen; allein diesen 
mythischen Charakter darf man nicht in dem Maasse, wie Spiegel 
es thut, aus den Augen verlieren. AehnHche Bedenken erweckt 
es, wenn man die zwei Paradiesesbäume Gen. H in Bundehesh 
XX VJLi und anderwärts wiederfindet, was bei näherer Betrachtung 
durchaus nicht Stich hält, oder wenn man die vier persischen "Welt- 
alter auf höchst gezwungene "Weise mit biblischen Perioden com- 
binirt. 

Nicht viel besser steht es mit den Lehrstücken, welche, nach 
Spiegel und de Härlez, die Perser den Semiten entnommen hätten. 
Der Monotheismus, die Lehre von der Schöpfung, die Eschatologie, 
die Rolle, welche dem Gesetze und dem Propheten, der es ver- 
kündete, zuertheilt wird, alle diese Elemente des Parsismus seien 
semitischer Herkunft. Allein auch hier ist die historische Entlehnung 
nicht bloss unbewiesen, sondern höchst unwahrscheinlich. Es sieht 
fast wie ein Curiosum aus, wenn de Haelez hier sogar die zer- 
streuten zehn Stämme Israel's zu Predigern des Monotheismus 
macht. 

Unsere bisherige Betrachtung hat gezeigt , dass nichts ims ver- 
bietet, einen Reformator oder Stifter der persischen Religion anzu- 
nehmen, wenn wir auch über seine historische Umgebung und seine 
Verhältnisse nichts Sicheres wissen. Jetzt wollen wir die älteren 
und jüngeren Berichte fragen, in wie fern sie uns einen historischen 
Zarathustra hefern. Dass die Ernte nur äusserst karg ist, folgt 
schon aus dem früher über das Avesta Gesagten. "Weder Zeit noch 
Ort können wir auch nur annähernd feststellen. Es ist phantastisch, 
wenn man Zarathustra im 6. Jahrhundert v. Chr. leben lässt und 
ihn zum Zeitgenossen von Confucius, Buddha und Pythagoras macht, 
oder wenn man den König Vistaspa, unter welchem er auftrat, mit 
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dem Vater des Darius Hystaspes identificirt. Die zahlreichen Aus- 
sagen und Erzähliingen über Zarathustra enthalten auch nicht eiaen 
einzigen Zug, der historisch unumstössHch feststünde. So \aim es 
uns nicht "Wunder nehmen , dass die Kxitik die Biographie Zara- 
thustra's immer mehr abgekürzt hat, und dass zuletzt Mehrere den 
baitrischen Reformator oder medischen Mager aus der Greschichte 
in die Mythologie versetzten. Bezeichnend ist auch, dass selbst Ver- 
theidiger des historischen Zarathustra, wie Spiegel^), de Häblez, 
die directen Zeugnisse preisgeben und von der Betrachtung der 
persischen Religion selbst ausgehen, deren strenge Einheit und Me- 
thode nothwendig einen Stifter postulire. 

Man. kann die Zeugnisse über den Propheten in drei Klassen 
eintheilen: die in den Gatha, die im, übrigen Avesta, die in der 
späteren Legende. Ueber die Gatha können -wir kurz sein. Wie 
-wir sahen, fühlen die neueren Eorscher hier historischen Boden unter 
den Füssen; sie meinen, man könne sich der Evidenz nicht ent- 
ziehen, dass in diesen Liedern der Prophet und der Kreis seiner 
Verwandten und Freunde vor uns trete; sogar Familienverhältnisse, 
wie die Hochzeit einer Tochter Zarathustra's, seien hier deutlich zu 
erkennen. Vorläufig ist es aber, selbst nach der Uebersetzung von 
Mills, vorsichtig, die Gatha einer Untersuchung des Parsismus nicht 
zu Grunde zu legen, dazu ist ihre Erklärung noch zu unsicher. 
Soviel ist aber deutlich, dass sie, wenn ihre streng historische Fassung 
richtig ist, wohl ein entscheidendes Gewicht für die geschichtliche 
Existenz Zarathustra's in die Schale legen, aber doch, die Personen- 
namen ausgenommen, nur wenig Züge zu seiner Biographie liefern, y^ 

Gehen wir nun zu den Daten über, welche die übrigen Theüe 
des Avesta imd das in dieser Hinsicht gleichwerthige Buch Bunde- 
hesh liefern. Einen überaus wichtigen Bericht enthält Vendidad XIX. 
Trotz der Einsprache Daemesteter's , der diesen Fargard als eine 
Einheit aufiasst, wird man darin drei Theile imterscheiden müssen. 
Der erste enthält den Angriff des Angra Mainyu und des bösen 
dämonischen "Wesens Druje auf Zarathustra und den Sieg des letztern ; 
der zweite enthält ein Gespräch izwischen dem Propheten und Ahura 
Mazda über das Gesetz; im. dritten ergreifen die besiegten Daeva 
die Flucht. Namentlich das erste, in Versen verfasste Stück, nimmt 
unsere Aufinerksamkeit in Anspruch. Es ist eine Versuchimgsgeschichte, 
die mit der des Buddha mehrere Züge gemein hat, so dass man die 
letztere. sogar historisch von der ersteren abgeleitet hat. Beide Ge- 

^) Mcht bloss in Eran. Alterth. I p. 668 ff., sondern auch in einer Ab- 
handlung in den Sitz.-Ber. der Münch. Ak. 1867, 
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schichten stimmen auch hierin mit einander überein, dass sie den 
Anknüpftmgspunkt fiir die mythischen Erklärungen abgegeben haben. 
Diese sind, wie gewöhnlich, unter einander wieder sehr verschieden. 
Daemesteter findet auch hier den Grewittermythus und hat diesen 
Gedanken geistreich aber verworren ausgesponnen. Mit seiner ge- 
wöhnlichen Klarheit und Präcision vertheidigt Kern^) die Ansicht, 
Zarathustra sei der Planet Venus, der glanzvolle Abendstern, den 
das nördliche Dunkel vergeblich zu löschen versuche. Dieser Hesperus 
sei der Stellvertreter der Sonne (Ahura), deren Licht (Grlaube) er 
durch seine Strahlen (die Wurfspiesse, die er im Kampf schleudert) 
verbreite, während Ahura's Geheiss (das Gesetz) den Sternen ihren 
Lauf verzeichne. Der Abendstem geht vom "Westen dem Osten zu, 
wo er sich der Sonne nähert: daher bringt der Schluss der Er- 
zählung den Propheten in die Gegenwart Ahura's. Soviel kann 
jedenfalls als ausgemacht gelten, dass in dieser Erzählung Zarathustra 
die RoUe einer Lichtgottheit spielt, deren Glanz die Dämonen der 
Finstemiss vergeblich zu löschen suchen. Daraus folgt aber nicht 
nothwendig, dass Zarathustra selbst auch ursprünglich in die Mytho- 
logie gehöre; denn auch auf historische Personen werden Mythen 
übertragen. Auch müssen wir bemerken, dass in unserer Erzählung 
der Anfang zu einer Vergeistigung des Mythus schon gemacht ist: 
der Kampf ist aus dem JKTaturgebiet schon halb in die geistige, sitt- 
liche Sphäre übertragen. In dieser Hinsicht steht die Versuchungs- 
geschichte Buddha's wieder um eine Stufe höher. 

In dem Avesta und im Bundehesh stehen Aussagen, die histo- 
risch nichts Unwahrscheinliches enthalten, mythische Züge und dog- 
matische Ansätze hart nebeneinander. "Wie wir bereits sahen, em- 
pfangt der Prophet die Offenbarung von der Gottheit und verbreitet 
die Lehre. Zugleich aber wird ihm ausdrückHch allerlei Uebermensch- 
liches, der Glanz der Majestät und dergleichen zugeschrieben. Beson- 
ders tritt sein Verhältniss zur ganzen irdischen "Welt in den Vorder- 
grund. Er ist der Typus der guten Schöpfung im allgemeinen, der 
Erste, der gut dachte, sprach imd handelte, der erste Priester, der erste 
Krieger, der erste Landbauer, der Erste, der die vollkommene Rein- 
heit pries, der dem Ahura Mazda und den Amesha Spenta opferte, 
bei dessen Geburt imd Aufwachsen "Wasser imd Pflanzen sich freuten 
und gediehen, Angra Mainyu von der Erde floh. Er ist der Priester, 
der den verschiedenen Göttern imd Geistern dient. Er ist der 
tapfere Held, der dem Haoma seine Elraffc verdankt, und die Daeva 

*) Kekn, Over het woord Zarathustra en den mythischen persoon van dien 
naam (Versl. en Meded. kon. Ak. v. "Wet Amsterdam, 1867). 
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in die Flucht jagt mit den 'Waffen der heiKgen S^ormel, die er 
spricht, und des Gesetzes, das er verkündet. Auch die Zukunft der 
Erde ist an ihn gebunden : sein Same, den 99999 JFravashi im Wasser 
hüten, wird zu seiuer Zeit badende Jungfrauen schwängern, um die 
drei Propheten der Zukunft, deren letzter der Heüand Sosiosh sein 
wird, zu erzeugen. Aber Zarathustra empfängt noch höhere Attri- 
bute als die, dass er Prophet der Gottheit, Verkünder des Gesetzes, 
Ueberwinder der Daeva ist. Als Haupt der irdischen Schöpfung 
steht er neben Ahura, dem Haupt der himmlischen, imd sein JCTame 
steht sogar zwischen denen Ahura's und der Amesha Spenta. Es 
klingt fast noch stärker, dass Ahura selbst der Anahita opfert, 
um die Gunst zu erlangen, dass Zarathustra sich mit ihm verbinde. 
So haben wir im Avesta die Gestalt des Propheten schon in dem ent- 
wickelten Stadium, wo die dogmatischen, lehrhaften Elemente über- 
wiegen. Diese Dogmen haben aber die vielleicht historischen und 
die mythischen Züge nicht ausgelöscht und sind auch noch nicht zu 
einer einheitlichen, zusammenhängenden Lehre entwickelt. 

Die spätere Legende liegt hauptsächlich in einer Biographie 
Zarathustra's aus dem 13. Jahrhundert vor, in welcher viel Wunder- 
Hches angehäuft, und auch in manchen Ausdrücken die moham- 
medanische Umgebung nicht zu verkennen ist. Dieses Zerdusht- 
'Najae ^) erzählt das Leben des Propheten bis zur Bekehrung des 
Shah von Balkh. Stark betont diese Geschichte den Streit des 
Propheten mit den Daeva und den feiadlichen Zauberern. Auf jede 
Weise suchen die Zauberer schon das Kind zu tödten, aber immer 
vergebhch; später wollen sie ihn verführen, endhch ihn beim König 
anschwärzen, was auch wirklich eine Zeit lang gelingt. Das Ziel der 
Offenbarung ist die Vertilgung der bösen Zauberer; trotz dieses 
scharfen Gegensatzes lassen sich aber die Wunder, die der Prophet 
selbst verrichtet, schwerlich als etwas Anderes denn Zauberkünste 
ansehen. Der zweite Hauptzug dieser Erzählung liegt in dem nahen 
Verkehr zwischen Zarathustra und der Gottheit. Gott offenbart ihm 
das Gesetz, und auch die Amesha Spenta ertheüen ihm Aufträge. 
Gott lehrt ihn das herrHche Avesta, das Buch, das das Verborgene 
der beiden Welten enthüllt, den Lauf der Sterne verzeichnet, die 
Thüre der Wahrheit öfl&iet. Dieser Gott gleicht sehr dem des 
Avesta und der persischen Inschriften 5 er schenkt das Leben und 

Die Uebersetzung von E. B. Eastwick ist zu finden als Anhang in der 
apologetischen Schrift des christlichen Missionärs J. Wilson, The parsi religion 
(1843). Die betreffenden Legenden stehen auch grösatentheils in dem ziemlich 
■werthlosen Buch von J. MenanTj Zoroastre (1857). 



26 Die Perser. 

das tägliche Brod, er verleiht dem Könige Thron und EJrone, nur 
das Gute kommt von ihm, das Böse von Ahriman. A^ch die zwei 
Hauptpxmkte der "Wirksamkeit Zarathustra's , Predigt des Gesetzes 
und Ueberwindung der Daeva, sind im Zerdnsht-Name dieselben als im 
Avesta. Nebenher laufen freilich andere Vorstellungen, die entweder 
dem Islam entsprungen sind, oder in der Pehlevi-Litteratur wurzeln. 

Anderwärts giebt es wieder andere Legenden. So im Shah- 
Name (Königsbuch) Firdusi's. Dort lesen wir eine ausführliche 
Schilderung des Krieges, der um den neuen Glauben zwischen dem 
König Gushtasp und dem Fürsten der Türken Ardjasp entbrannte. 
Noch könnten wir eine Schrift; erwähnen, welche erzählt, wie ein 
ansehnlicher indischer Lehrer sich mit 80 000 "Weisen zur Lehre des 
persischen Propheten bekehrt habe ^). 

Auch diese späteren Legenden enthalten ohne Zweifel allerlei 
alte Züge. Uns fehlt leider nur das Kriterium um sie aufzufinden. 
So finden wir nirgends einen festen historischen Boden für die Ge- 
stalt Zarathustra's und müssen abwarten, inwiefern die Gatha später 
noch mehr Licht schaffen werden; freilich sind unsere Erwartungen 
in dieser Hinsicht nicht hoch gespannt. 

§ 88. Der Glanbe. 

Liegen bei allen Culturvölkern in der Religion verschieden- 
artige Bestandtheüe hart neben einander, und erhalten sich auf 
höherer Entwicklimgsstufe viele Vorstellungen und Bräuche einer 
älteren Periode, so ist dies in besonderem Maasse bei den Persem 
der Fall. Asmüs jBndet bei ihnen „die Eeligion der unklaren 
Mischung des Geistigen und des Natürhchen". "Wirklich herrscht 
im Avesta ein buntes Durcheinander von allerlei Rehgionsformen: 
Naturdienst, der die Naturwesen noch nicht oder kaum personificirt, 
poetische Mythologie, sehr weit ausgesponnene Cultusideen, geistige 
Lehren, welche den Gottheiten vorwiegend sittliche Bedeutung bei- 
messen. Die Gelehrten versuchen oft einseitig diesen Complex von 
einem einzigen Gesichtspimkt aus zu erklären •, so fasst Darmesteter 
Alles mythisch, de Härlez Alles geistig und sittlich auf. "Wenn man 
diese Klippe vermeiden und den verschiedenen Seiten gerecht werden 
will, so liegt es der Forschung ob, deren gegenseitiges Verhältniss 
klar zu legen. 

Zuerst handelt es sich um die Stellung, welche die persische 
Religion der Mythologie gegenüber einnahm. Diese Religion hatte 

^) Ueber Tchengreiighatcha-Name M. Bbeal, La legende du brahman econ- 
verti par Zoroastre (Mel. de myth. et de ling.). 
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sich über den mythischen Standpunkt erhoben; war sie darum eine 
antimythologische ? Und wenn sie solches nicht war, muss man 
ihre Lehren, mit Dakmesteter, lediglich als transformirte Mythen 
betrachten? Beide Fragen müssen wir verneinen. Denn die Mythen 
sind doch zu wenig verdrängt, um die Vermuthung zu rechtfertigen, 
dass die persische Keligionsstiftung sie auszurotten bestrebt ge- 
wesen wäre. Nicht bloss in der späteren Heldensage kehren die 
alten Mythen in neuen Formen wieder, auch das Avesta selbst hat 
manche davon in reiner Gestalt, ohne irgend eine dogmatische Um- 
arbeitung, bewahrt, namentlich in den Yast. Sogar da, wo die 
geistigen und sittlichen Gredanken maassgebend sind, blieben manche 
mythischen Züge bewahrt : die Gewässer heissen die Gemahlirmen 
Ahura's und das Feuer sein Sohn. Dass solche Züge nicht aus- 
gemerzt wurden, beweist aber nicht, dass sie das Kriteritun abgeben 
zur Beurtheüung des G-ottes, dem man sie beilegte, imd dass die 
persische Theologie, Kosmogonie und Eschatologie aus dem Gewitter- 
mythus sich erklären lassen. 

Ohne dass wir uns mit der Erklärung der Mythen abgeben, 
wollen wir durch einige Beispiele darthun, dass die Mythologie im 
Avesta durchaus nicht verdeckt ist, sondern offen an den Tag tritt. 
Ein Hauptfeind der guten Wesen war, sowohl im Avesta als in der 
späteren Litteratur, Azhi Dahaka, den man gewöhnlich als finsteren 
Wolkendämon betrachtet. In Yast X IX kommt er als der Gegner 
mehrerer der dort erwähnten Helden vor, auch schildert dieses 
Stück seinen Kampf mit Atar, dem Feuer. Auch Apam Napat ^), 
den Sohn der Gewässer, das himmlische Feuer, nennt das Avesta 
häufig. Der Streit, den Yast Viil ausführlich schildert, hat zu vielen 
Erörterungen Anlass gegeben: die Gegner sind hier Tistrya, der 
Stern Sirius, der den Eegen schenkt, und Apaosha, ein Dämon 
der Dürre; es ist aber deutlich, dass in der Beschreibung Fremd- 
artiges zusammengefügt ist. Dieser Tistrya wird von Mehreren mit 
Verethraghna (Bahram) combinirt, in dem man unschwer den indi- 
schen Yritrahan, denlndra, derYritra tödtet, erkennt; dieser Yere- 
thraghna (den Yast XIY feiert) ist den Persem mehr allgemein zum 
Genius des Sieges geworden. Die Erzählungen vom ersten Menschen, 
Yuna, vom Propheten, Zarathustra, enthalten allerdings auch manches 
Mythische, aber immer mit sittlichen Ideen versetzt. Auch die 
Heldensage fängt schon im Avesta an. Wir denken hier z. B. an 

^) Heber Apam Napat sehe man einen Abschnitt in WiNDiscHMAinT, 
Zoroastr. Studien, und G. de Rialle, Agni petit-fils des eaux dans le Veda et 
1 Avesta (1869). 
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das merkwürdige Tast XIX, das die verschiedenen Besitzer der 
königlichen Majestät, welche als ein iinvergänglicher himmlischer 
Glanz gedacht wird, feiert. Es sind, ausser den Göttern, die Helden 
Yima, Thraetaona, Keresaspa u. A., welche die Feinde überwinden 
und den Glanz haben, den die bösen Geister nicht für sich erobern 
können. 

Die Götter heissen im Avesta im allgemeinen Yazata (später 
Ized), in den Inschriften Baga. "Weder eine feste Zahl, noch eine 
geläufige Eintheilung können wir davon geben; auch die Formeln 
der Sirozah für die 30 Monatstage gewähren eine solche nicht. 
Wir führen hier durchaus nicht alle Gottheiten an, sondern nur die 
wichtigsten. Fangen wir an mit dem Dienst der Elemente. 

Die persische Religion ist überall als Feuerdienst bekannt. Mit 
Recht, denn die Pflege des Feuers gehört zu den ersten religiösen 
Pflichten; die Anrufung des Feuers beim Opfer darf nicht fehlen, 
dem Feuer schreibt man mächtige "Wirkimgen zu. Obgleich also 
das Feuer gewiss ein grosser Yazata war, so wurde es doch nur 
sehr wenig personificirt ; die Perser kannten keinen grossen Feuer- 
gott, wie der indische Agni. Mit der Erde verhielt es sich ähnlich. 
Man bezeigte ihr Ehrfurcht, indem man sie nicht verunreinigen 
durfte, aber ihre Personificirung war schwach; freilich werden wir 
sie in einem der Amesha Spenta wieder finden. Die Luftgötter 
Vayu, Vata, Raman pries man gelegentlich und rief sie an, sie 
bheben aber im Hintergrund. Ganz anders steht es mit dem 
Wasser. Die guten Gewässer lud man neben dem Feuer zum 
Opfer ein und ging sie bei allerlei Gelegenheiten um Hilfe an. 
Yasna 67 feiert die Gewässer als Gemahlinnen oder Töchter 
Ahm-a's, Yasna 64 preist ihre Alles reinigende und belebende Kraft. 
Im letztgenannten Capitel sind die Gewässer schon mit der grossen 
Göttin Ardvisura Anahita combinirt. Ihr ist auch der wichtige 
Aban Yast (Y. V) gewidmet : das Lied preist die Helden, welche 
der Göttin dienen, und die Güter, welche sie verleiht. Selbst 
Ahura Mazda huldigte ihr. Der Dienst der Anahita war einer der 
Hauptculte der Perser ; Artaxerxes Mnemon nannte sie neben Ahura 
Mazda und Mithra; dass er darum ihren Dienst zuerst eingeführt 
hätte, ist unwahrscheinlich. Die persischen Hauptstädte hatten 
grosse Tempel für diese Göttin, deren Verehrung sich auch über 
ganz Vorder-Asien erstreckte, wo sie bald mehr einer Aphrodite, 
bald einer Artemis ghch. Herodot schon kannte sie, denn dass I, 131 
für die persische Gestalt der Aphrodite-Mylitta, nicht der Name Mitra, 
sondern Anaitis zu lesen ist, versteht sich von selbst. Dass sie 
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manche semitischen Züge hatte und auf ihren Wanderungen fast 
ganz zu einer semitischen GrÖttin wurde, beweist nicht, dass sie dem 
persischen Pantheon ursprünglich fremd war ^). Auch hier lässt es 
sich nicht erweisen, wann und vde das semitische und das persische 
einander begegnet sind und beeinflusst haben. Die Meinung GtEIGEr's, 
der in Ardvisura Anahita den Pluss Oxus sieht, giebt weder vom 
allgemeinen Charakter dieser G-öttin, noch von der weiten Verbrei- 
tung ihres Cultus Rechenschaft. 

Neben den Elementen verehrte man noch andere Naturwesen: 
Sonne, Mond, Sterne. Es gab aber neben Anahita noch eine grosse 
Gottheit, die hauptsächlich den Charakter eines Naturgottes hatte: 
Mithra. Ereüich waren die ethischen und die physischen Attribute in 
keiner persischen Göttergestalt so sehr vereinigt wie in Mithra. Er 
gehört zur arischen Periode. Daemesteter will das indische Götter- 
paar Varuna-Mitra bei den Persem als Ahura-Mithra zurückfinden: dies 
hängt aber mit der vorwiegend mythischen Auffassung von Ahura Mazda 
zusammen. Eichtiger hat wohl Eeer bemerkt, dass das Verhältniss 
zwischen dem Dienst Ahura's und dem Mithra's noch nicht klar ist. 
Jedenfalls war Mithra ein äusserst populärer Gott, der glänzendste 
der himmlischen Yazata, allerdings ein Geschöpf Ahura's, aber ihm 
an Ehren gleich. So feiert ihn das ausführliche Lied Yast X, das 
wohl aus mehreren Stücken zusammengesetzt ist. Dort lernen wir 
ihn kennen als den Gott des Lichts; zunächst ist er wohl nicht der 
Sonnenkörper selbst, aber das davon ausstrahlende Licht. Mit seinen 
Strahlen erleuchtet er die ganze "Welt, auf seinem "Wagen fahrt er 
durch die Luft. Hieraus geht mm ganz natürlich Mithra's Bedeu- 
tung als Kriegsgott hervor. Er ist der bewafhete Wächter über alle 
Geschöpfe, der Eeind der bösen Geister, der diese besiegt. Seine 
Waffen, seine Kämpfe schildern die Lieder ausführlich; auch von 
den Strafen ist die Kede, durch welche er die Bösewichter ver- 
nichtet. Auf der andern Seite hatten die Perser auch den Zusam 
menhang zwischen Licht und Wahrheit in der Gestalt Mithra's 
veranschaulicht. Er war der Gott des Eechts und der Verträge, 
deren TJebertreter sogar Mithradruja Hessen; in der späteren Litte- 
vatur auch (mit Eashnu imd Sraosha) Richter der Todten. Daher 
schwur man bei Mithra. Diese Beziehungen nun waren so um- 
fassend, dass es uns nicht wundert, wenn man dem Mithra nichts 
■weniger als die allgemeine Herrschaft zuschrieb und ihn überhaupt 
m allerlei Fällen xan Hilfe anging. Man hätte aber dem Wort 

^) Fr. Windischmann, Die persische Anahita oder Anaitis (1836), hat vor- 
nehmlich die griechischen Zeugnisse gesammelt. 
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Plutaxch's, der Mithra den (i.sotT7]i; nennt, nicht so viel Gewicht bei- 
messen sollen, als man öfter gethan hat. Auch dieser Gott hat 
einen weitverbreiteten Dienst gehabt'), ja, vfie wir später sehen 
werden, in den jüngeren Zeiten des römischen "Kaiserreichs war der 
Mithradienst beinahe die Hauptreligion der damaligen Welt. 

Eine andere Klasse von Gottheiten wurzelt ebenfalls in der 
arischen Vorzeit, obgleich auch hier die persische Entwickelung sich 
in mancher Hinsicht von der indischen unterscheidet. Wir meinen 
die Verehrung der verschiedenen Elemente des Cultus selbst. Wie 
in Indien Agni und Soma sowohl Objecto als Elemente der Gultus- 
handlung waren, so war der persische Haoma zugleich der Opfer- 
trank und der mächtige Genius oder Gott dieses Tranks. Dieser 
Gott Haoma schenkte seinen Verehrern alle Güter, Gluck und 
Sieg, Leben und Gesundheit, Kraft und Weisheit ; er hätte die alten 
Helden gestärkt, selbst Zarathustra verehrte ihn (Yasna IX, X). 
Neben diesem Hauptbestandtheil des Opfers huldigte man auch den 
heiligen Zweigen (Baresma), dem Weihwasser (Zaothra), namenthch 
aber dem heiligen Spruch (Manthra Spenta)^) als eiaem mächtigen 
Mittel zu heilen und die Daeva zu überwinden. Auch die einzelnen 
heiligen Texte rief man an: die Gatha und die drei Hauptgebete, 
unter welchen die 21 Worte des Ahuna Vairyo obenan standen: 
schon Zarathustra hatte mit dieser Formel die bösen Geister ver- 
jagt. Diese Gebete erwähnt das Avesta nicht bloss, sondern es 
kommt auch in Yasna 19 — 2] eine Art Oommentar davon vor; 
dennoch bleibt namentlich das Hauptgebet (das s. g. Honover) für 
ims ziemlich unverständlich^). Noch ein grosser Cultusgott war 
Sraosha, die Verkörperung des Gesetzes, der zuerst das Opfer 
brachte imd die heflige Formel sprach, dessen fiirchtbare Waffe die 
Cultushandlung ist, und der am Ende dieser Welt neben Ahxira 
das Opfer bringen wird, das die Macht Ahriman's vernichten muss. 

Den Seelen-, Ahnen- und Heroencult vereinigten die Perser in 
der Verehrung der Eravashi (später Perver). Die Pravashi waren 
ursprünglich, wie die indischen Pitii*), die römischen Manes, die 
nordischen Einheriar, die Seelen der Gestorbenen. Von den zwei 



^) Die griecHsclien Zeugnisse sind ebenfalls gesammelt worden von 
Pb. Windischmann, Mithra (Abh. f. d. Knnde des Morgenl. 1, 1857). 

*) Schon Herod. I. 132 erwähnt das litaEtSetv •S-soyoviyiv. 

^) Die verschiedenen Uebersetzungen zusammengestellt bei HovEtACQüK, 
L' Avesta p. 452. 

*) Diese Parallele ist u. A. ausgearbeitet in der Abhandlung von W. Caiand, 
Ueber Todtenverehrung bei einigen der indogermanischen Völker (1888 veröffentl. 
V. d. kon. Ak. v. Wet. Amsterdam). 
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Seiten des Seelencultus, einmal um die Seelen zu versöhnen, zweitens 
um ihren Segen zu erlangen, stand hei den Persem die zweite im 
Vordergrund: die Fravashi waren im allgemeinen segnend und 
heilbringend, namentlich stark im Kampfe gegen die bösen Geister; 
diese anti-dämonische ßoUe der gestorbenen Yäter und Helden finden 
wir auch in der indischen imd in der nordischen Mythologie. Aus dem 
ausführlichen Yast XMl sehen wir, dass die Bedeutung der Fravashi 
sich sehr ausgedehnt hat. Hier haben nicht bloss die Menschen, 
sondern auch die Elemente, ja die Götter selbst ihre Fravashi, und 
diese sind zu allgemeinen Schutzgeistem geworden, die auf die Ge- 
schicke der Menschen Einfluss üben , ja Erde und Himmel und 
alle Dinge im Dasein erhalten. Durch die Fravashi gehen Sonne, 
Mond und Sterne ihre Pfade, fliessen die Wasser, wachsen die 
Pflanzen' und weht der' Wind. Die Fravashi wachen über die 
Erzeugung und über die Entwickelung des Kindes, wie sie später 
den Helden Kraft verleihen tind der Macht des Bösen ent- 
gegenwirken. In der Heldensage spielen sie häufig die ßoUe von 
Wächtern. Sie wachen über den Leichnam Keresaspa's und den 
Samen Zarathustra's. Der erste Theü von Yast xi ii verbreitet 
sich im Lob der Fravashi, während der zweite die Fravashi der 
persischen Helden aufzählt, in einer Art von „homerischem Katalog 
des Mazdei'smus" (Daemesteter). Man ruft gewöhnlich die Fravashi 
der Frommen an, auch die von Zarathustra und seinen Genossen. 
Aber alle guten Wesen haben ihre Fravashi, nicht bloss die L:anier, 
auch die Turanier. Bei der Jahreswende irren die Fravashi zehn 
Nächte umher, und niuss man sie empfangen mit Speise, Kleidung 
und einem Segensspruch. Wie anderwärts auch wohl vorkommt, so 
haben die Perser die Seelen der Gestorbenen mit den Sternen iden- 
tificirt ; es ist also nicht zwingend, in dieser Combination einen Ein- 
fluss der babylonischen Religion zu spüren. Die eigenthümlich per- 
sische Fassung aber sieht in den Fravashi die Prototypen, die 
geistigen Wesenheiten, die der stofflichen Existenz vorhergehen, die 
Ideen oder Genien. 

Der höchste Gott der Perser war Aiura Mazda, der weise Herr, 
Wie man den Namen gewöhnlich übersetzt, dessen beide Theüe im 
Avesta getrennt vorkommen. Wir sahen bereits, dass die mythischen 
Züge in seinem Wesen nicht völlig verwischt sind, Dakmest^ter 
namentlich hat sie seiner Behandlung zu Grunde gelegt und den Zu- 
sammenhang zwischen Ahura Mazda und dem indischen Yaruna be- 
leuchtet. Daneben hat Ahura auch einen sacerdotalen Charakter; er 
entscheidet den Streit der Helden gegen die bösen Geister durch ein 
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Plutarch's, der Mithra den jisaiTTj? nennt, nicht so viel Gewicht bei- 
messen sollen, als man öfter gethan hat. Auch dieser Grott hat 
einen weitverbreiteten Dienst gehabt^), ja, wie wir später sehen 
werden, in den jüngeren Zeiten des römischen Kaiserreichs war der 
]\ßthradienst beinahe die Hauptreligion der damaligen Welt. 

Eine andere Klasse von Gottheiten wurzelt ebenfalls in der 
arischen Vorzeit, obgleich auch hier die persische Entwickelung sich 
in mancher Hinsicht von der indischen imterscheidet. Wir meinen 
die Verehrung der verschiedenen Elemente des Cidtus selbst. Wie 
in Indien Agni und Soma sowohl Objecto als Elemente der Cultus- 
handlung waren, so war der persische Haoma zugleich der Opfer- 
trank und der" mächtige Genius oder Gott dieses Tranks. Dieser 
Gott Haoma schenkte seinen Verehrern alle Güter, Glück imd 
Sieg, Leben und Gesundheit, Kraft und Weisheit; er hätte die alten 
Helden gestärkt, selbst Zarathustra verehrte ihn (Yasna IX, X). 
Neben diesem Hauptbestandtheü des Opfers huldigte man auch den 
heiligen Zweigen (Baresma), dem Weihwasser (Zaothra), namenthch 
aber dem heüigen Spruch (Manthra Spenta)^) als einem mächtigen 
Mittel zu heilen und die Daeva zu überwinden. Auch die einzelnen 
heiligen Texte rief man an: die Gatha und die drei Hauptgebete, 
unter welchen die 21 Worte des Ahuna Vairyo obenan standen: 
schon Zarathustra hatte mit dieser Formel die bösen Geister ver- 
jagt. Diese Gebete erwähnt das Avesta nicht bloss, sondern es 
kommt auch in Yasna 19 — 21 eine Art Commentar davon vor; 
dennoch bleibt namenthch das Hauptgebet (das s. g. Honover) für 
uns ziemhch unverständhch'). Noch ein grosser Cultusgott war 
Sraosha, die Verkörperung des Gesetzes, der zuerst das Opfer 
brachte und die heihge Formel sprach, dessen furchtbare Waffe die 
Cultushandlung ist, und der am Ende dieser Welt neben Ahura 
das Opfer bringen wird, das die Macht Ahrrman's vernichten muss. 

Den Seelen-, Ahnen- und Heroencult vereinigten die Perser in 
der Verehrung der Fravashi (später Ferver). Die Fravashi waren 
ursprünglich, wie die indischen Pitii*), die römischen Manes, die 
nordischen Einheriar, die Seelen der Gestorbenen. Von den zwei 



*) Die griechischen Zeugnisse sind ebenfalls gesammelt worden von 
Fb. Windischmann, Mthra (Abh. f. d. Kmide des Morgenl. 1, 1857). 

*) Schon Herod. I. 132 erwähnt das liraetSsiv ■fl-eoYoviirjv. 

') Die verschiedenen Uehersetznngen zusammengestellt bei Hovelacque, 
L'Avesta p. 452. 

*) Diese Parallele ist u. A. ausgearbeitet in der Abhandlung von W. Caland, 
Heber Todtenverehrung bei einigen der indogermanischen Völker (1888 veröffentl. 
V. d. kon. Ak. v. "Wet. Amsterdam). 
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Seiten des Seelencultus, einmal um die Seelen zu versöhnen, zweitens 
Tim ihren Segen zu erlangen, stand bei den Persem die zweite im 
Vordergrund: die Fravashi waren im allgemeinen segnend und 
heilbringend, namentlich stark im Kampfe gegen die bösen G-eister; 
diese anti-dämonische ßolle der gestorbenen Väter imd Helden finden 
wir auch in der indischen und in der nordischen Mythologie. Aas dem 
ausführlichen Yast AI 1.1. sehen wir, dass die Bedeutung der Fravashi 
sich sehr ausgedehnt hat. Hier haben nicht bloss die Menschen, 
sondern auch die Elemente, ja die Götter selbst ihre Fravashi, und 
diese sind zu allgemeinen Schutzgeistem geworden, die auf die Ge- 
schicke der Menschen Einfluss üben, ja Erde und Himmel und 
alle Dinge im Dasein erhalten. Durch die Pravashi gehen Sonne, 
Mond und Sterne ihre Pfade, fliessen die Wasser, wachsen die 
Pflanzen und weht der' Wind. Die Pravashi wachen über die 
Erzeugung und über die Entwickelung des Kindes , wie sie später 
den Helden Kraft verleiben und der Macht des Bösen ent- 
gegenwirken. In der Heldensage spielen sie häufig die ßoUe von 
Wächtern. Sie wachen über den Leichnam Keresaspa's und den 
Samen Zarathustra's. Der erste Theil von Yast Äiii verbreitet 
sich im Lob der Pravashi, während der zweite die Pravashi der 
persischen Helden aufzählt, in einer Art von „homerischem Katalog 
des Mazdeismus" (D armesteter). Man ruft gewöhnhch die Pravashi 
der Prommen an, auch die von Zarathustra und seinen Genossen. 
Aber alle guten Wesen haben ihre Pravashi, nicht bloss die Iranier, 
auch die Turanier. Bei der Jahreswende irren die Pravashi zehn 
Nächte umher, und niuss man sie empfangen mit Speise, Kleidung 
und einem Segensspruch. Wie anderwärts auch wohl vorkommt, so 
haben die Perser die Seelen der Gestorbenen mit den Sternen iden- 
tificirt ; es ist also nicht zwingend, in dieser Combination einen Ein- 
fluss der babylonischen Religion zu spüren. Die eigenthümüch per- 
sische Passung aber sieht in den Pravashi die Prototypen, die 
geistigen Wesenheiten, die der stofflichen Existenz vorhergehen, die 
Ideen oder Genien, 

Der höchste Gott der Perser war Ahura Mazda, der weise Herr, 
■wie man den Namen gewöhnlich übersetzt, dessen beide Theile im 
Avesta getrennt vorkommen. Wir sahen bereits, dass die mythischen 
Züge in seinem Wesen nicht völlig verwischt sind, Darmestäter 
namenthch hat sie seiner Behandlung zu Grunde gelegt und den Zu- 
sammenhang zwischen Ahura Mazda und dem indischen Varuna be- 
leuchtet. Daneben hat Ahura auch einen sacerdotalen Charakter; er 
entscheidet den Streit der Helden gegen die bösen Geister durch ein 
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Opfer. Diese Seiten, namentlich die mythische, haben aber nur 
untergeordnete Bedeutung; das eigentliche "Wesen Ahura's ist in die 
geistige Sphäre erhoben worden, sogar sind die anthropomorphischen 
Bezeichnungen stark in den Hintergrund getreten. Die Formel der 
Einladung zum Opfer fangt an mit dem Schöpfer Ahura Mazda, 
der mit mehreren Epitheton angerufen mrd (Yasna I), -wahrend auch 
Yast I ihm zahlreiche Namen beilegt, welche fast sämmtUch geistige 
Eigenschaften und Wirkungen andeuten. Auch die persischen 
Könige kannten diesen Gott als den Schöpfer und den Lenker der 
Geschicke. Das Avesta hat für ihn die stehende Anrufung „Schöpfer 
der körperlichen "Welt, du heiUger". In dieser Schöpfung kommt nun 
namentlich seine "Weisheit zum Vorschein. Neben seiner Function 
als Schöpfer steht die als Gott der Ordnimg, Asha, durch welchen 
der Weltlauf in Stand gehalten wird. Seine Hauptwirksamkeit ist 
die Offenbarung des Gesetzes, das er dem Propheten mittheilt : der 
erste seiner "vielen Namen in Yast I ist „der zu Befragende". 

Es liegt am Tage, dass im sog. Heidenthum kein Gott einen 
höheren Rang einnimmt als Ahura Mazda, und also kein Volk dem 
Monotheismus näher gekommen ist als die Perser. Dieser Gott 
war nicht bloss der höchste, wie Zeus bei den Griechen, sondern 
er trägt einige Züge an sich, die dem einigen Gott zukommen. 
Seine Diener fühlten sich ganz und gar von ihm abhängig, er reprä- 
sentirte für sie die Fülle des göttlichen Wesens. Andere Götter 
mögen verschiedene Seiten und Functionen des GöttUchen darstellen, 
sie hatten nichts, was dem Ahura fehlte. Wenn solche Ansätze 
zum Monotheismus in der Gestalt Ahura's vorhanden waren, so 
dürfen wir nicht vergessen, dass die Naturreligion auch officiell 
nicht beseitigt war. Wir reden also von einem persischen Mono- 
theismus nicht ; selbst Asmüs, der dem Parsismus eine feine und 
gediegene Besprechung widmet, geht wohl zu weit, wenn er Ahura 
einen Gott nennt, der „natürlich absolut, sittlich beschränkt" war. 
Auch im „Natürhchen" hatte er. doch wohl eine Schranke. Wir 
wollen dies beleuchten, indem wir die polytheistische und die dualis- 
tische Seite der persischen ReHgion ins Auge fassen, die erstere in- 
sofern sie nicht bereits erörtert wurde. Es fragt sich nämlich, in- 
wiefern die Geister, die unter oder neben Ahura standen, imd die 
Dämonen, die ihn befehdeten, seine Machtsphäre einschränkten. 
Auch hier müssen wir bedauern, dass der Sinn der Gatha so dunkel 
ist; wäre er uns verständlich, so würde er wohl zu bestimmteren 
Schlüssen berechtigen, als jetzt zulässig ist. 

Neben Ahura Mazda standen schon in den Gatha einige Haupt- 
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geister,' seine Geschöpfe, aber seihe Functionen mit ihm theüend. 
Sie Messen Amesha Spenta (Amschaspand, die unsterblichen Heiligen). 
Es ist fraglich, ob hier, wie Dakmestetee -will, die Gruppe älter 
war als die einzelnen Lidividuen, und ob mr sie mit den indischen 
Adiiya zusammenbringen dürfen: in den Gatha scheinen sie mehr 
individuell vorzukommen. Sie waren sechs an der Zahl; die vier 
ersteren standen jeder für sich, die zwei letzteren aber büdeten ein 
Paar. Personificirt waren sie wenig, ihre Namen kommen nicht 
bloss als propria, sondern auch als appeUativa vor; die Amesha 
Spenta waren eigentlich ntir abstracte Ideen und Functionen des 
göttUchen Wesens. Die vier ersteren hatten alle neben der abstracten 
Fassung auch eine materielle Function 5 bei den zwei letzteren stellte 
sich das Yerhältniss etwas anders. 

Der erste der Amesha Spenta war Vohu-Mano (Bahman), die 
gute Gesinnung. Er wurde zugleich als Haupt der Geschöpfe Ahura's, 
auch der Menschen gepriesen. Dass er besonders der Schutzgeist 
der Heerden ist, will Geiger, als eine uralte Vorstellung, von dem 
"Werth des Viehbesitzes für die Nomaden ableiten. Der zweite 
Amesha Spenta war Asha-Vahishta (Ajdibehesht), die vollkommene 
Eeinheit, zugleich der Genius des Feuers. In der Erklärung dieser 
Combiaation tritt der Unterschied zwischen der sittlichen Fasstmg 
von DE Harlez und der htiirgisch- mythischen Daemestetee's be- 
sonders deutlich hervor: bei de Harlez bedarf die ethische Sym- 
bolik des reinigenden Feuers keiner näheren Erklärung; Darme- 
steter, der asha für die liturgische Ordnung hält, hebt den Zu- 
sammenhang zwischen dieser Opferregel und dem Feuer des Opfers 
hervor und vergleicht die indische Combination von Rita und Agni. 
Der dritte in der Reihe war Khshathra-Vairya (Shahrevar), die 
gewünschte Herrschaft, zugleich der Herr der Metalle: ein Zu- 
sammenhang, welcher allerlei abgeschmackte Erklärungsversuche ver- 
anlasst hat. Dann folgte Spenta Armati (Spendarmat) , die man 
weibhch als Tochter oder als Gemahlin Ahura's dachte. Ihren 
Namen deutet man verschieden, als vollkommene Weisheit (sie wäre 
dann die ■ö-sö? ao'fiaq Plutarch's), als hturgische Frömmigkeit (Darme- 
steter), als gemässigte Denkart, demüthige Gesinnung (Geiger). 
In ihrer materiellen Bedeutung war sie die Erde, welche Yima als 
die Mutter von Vieh und Menschen anrief (Vend. U). Auch im Rig- 
Veda kommt eine Armati vor, die zugleich die Weisheit und die 
Erde repräsentirt ; wir werden diese Gestalt also der arischen Periode 
zuweisen können. lieber das letzte Paar, Haurvatat imd Ameretat 
(Khordat und Amerdat), hat die früher angeführte Monographie 

CUantepie de la Saussaye, Religionsgeschichte U. 3 
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Daemestetee's das nöthige Licht aufgehn lassen. Sie bedeuteten 
Gesundheit und Unsterblichkeit und waren die Geister des Wassers 
und der Pflanzen, gemäss dem alten Glauben, dass "Wasser und 
Pflanzen genesend und belebend wirkten. Die abgeleitete Bedeutung 
als Genien des Ueberflusses ergiebt. sich hieraus von selbst. Das 
Verhältniss dieser Amesha Spenta zu Ahura war ein besonders 
inniges. Man rief sie wohl gelegentlich an, aber sie waren doch 
kaum besondere Wesen, die als Engel die Gottheit begleiteten: sie 
waren die noch kaum losgelösten Eigenschaften und Wirkungen der 
Gottheit selbst. Mills findet in den Gatha den „wundervollen Ge- 
danken, dass Gottes Eigenschaften zugleich seine Boten sind, in die 
menschliche Seele gelegt um diese zu erheben imd zu retten" ^). 

Der gute Gott hiess auch Spento Mainyu, und sein Gegner 
war Angi-a Mainyu, der böse Geist. Es ist nicht leicht den sog. 
persischen Dualismus deuthch zu durchschauen. Ihn mit Dakme- 
STETEE grösstentheüs mythisch erklären, kann man nur bei einer 
durchaus wiUkürKchen Auswahl der Züge. In den Beschreibungen 
des Kampfes zwischen Ahura Mazda und Angra Mainyu ist aller- 
dings Mehreres aus dem Gewittermythus stehen geblieben, die Vor- 
stellung trägt aber einen wesentüch ethischen Charakter. Es ist 
deuthch, dass schon nach den Gatha (Yasna 30) zwei entgegen- 
gesetzte Principien von Anfang an einander gegenüberstanden. Durch 
das ganze Avesta herrscht die Ansicht, man dürfe dem Ahura Mazda 
und den guten Geistern nichts Böses zuschreiben. Auch ist der 
Mensch einerseits von guten Geistern umgeben, anderseits überall 
den Einflüssen der bösen Geister ausgesetzt. Insofern wäre Dua- 
lismus vorhanden. Aber es ist nicht zu verkennen, dass die beiden 
Mächte nicht gleichen Rang hatten. Es möchte übertrieben sein zu 
behaupten, Angra Mainyu wäre nur die Negation Ahura Mazda's 
und hätte kaum einen eigenen Charakter; richtig ist, dass er ihm 
nicht ebenbürtig war. Schon dies ist bezeichnend, dass man den 
bösen Geistern keinen Cultus widmete. Im Glaubensbekenntniss 
(Yasna 13) sagt der Diener Mazda's sich von den Daeva fÖrmhch 
los. Diesen Daeva dienten die Bösewichter, nicht durch Cultusacte, 
sondern durch Lug und Trug imd allerlei Sünden; man dachte 
dabei sogar an fleischliche Vermischung, an Dämonen als Incuben 
und Succuben. Angra Mainyu selbst hatte freihch ein Reich der 
Finstemiss, über welches er herrschte ; an dieser körperhchen Welt 
hatte er aber durchaus nicht gleichen Antheü mit dem Schöpfer 
Ahura. Dieser schuf die Länder, Angra Mainyu die verderbhchen 
" ») SBE. XXXI, Introd. XXIV. 
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Uebel; dem Ahura gehörten alle Greschöpfe, dem Angra Mainyu nur 
das Heer der schädlichen Schlangen und Insecten, die einzigen 
Wesen, die er schuf, und die Menschen, welche sich durch Ver- 
brechen ihm ergaben, namenthch die Zauberer. So enthielt diese 
körperliche Welt nicht zwei Schöpfungen, sondern eine einzige; aber 
ein böser Geist strebte damaph sie zu vernichten. Endlich war 
auch der Ausgang dieses Kampfes nicht unsicher; am Ende dieser 
Entwickelung wird der Sieg dem Ahura sammt den Seinigen ge- 
hören. 

Freilich in der gegenwärtigen Gestalt der Welt ist die Macht 
der bösen Dämonen noch furchtbar genug. Den Angra Mainyu 
begleitet eine ganze Schaar von Wesen, Daeva (Div), die auf das 
Verderben der Menschen sowie der ganzen Schöpfung sinnen. Sechs da- 
von stehen den Amesha Spenta gegenüber, dem Vohu-Mano, der guten 
Gesinnung, ein Ako-Mano, die böse Gesiimung u. s. w. ; unter diesen 
waren wohl die xirsprünglichsten Gestalten die der Gegner von 
Haurvatat und Ameretat, das Paar Tauru imd Zairika, Kxankheit 
und Tod (nach Andern Hunger und Durst). Wir kennen mehrere 
Daeva bei ihren Namen: Azhi, der Schlangendämon, Apaosha, der 
Gegner Tistrya's, Aeshma, der Feind Sraosha's, den wir als Asmo- 
däus im Buch Tobias wiederfinden und manche andere. Mit den 
männhchen Dämonen eng verbunden sind die weibhchen : die Druje, 
unter welchen die Leichendruje Nasus, die der Decomposition des 
Leichnams vorstand, besonders gefurchtet wurde, die Pairika (Peri), 
welche man häufig mit den indischen Apsaras zusammenstellt, die 
Jahi oder Dämonen der Unzucht. Merkwürdigerweise hatte auch 
die Zauberei ihre eigene Klasse von Dämonen, die Yatu. Wie das 
Verzeichniss der guten Geister, so könnten wir auch das der bösen 
Geister aus dem Avesta noch beträchtlich vermehren; das Angeführte 
wird aber genügen, um den persischen Glauben zu charakterisiren. 

§ 89. Biten und Geremonien. MoraL 

Das Avesta besteht grösstentheüs aus liturgischen Formeln 
und ceremoniellen Vorschriften, wir sind also über den persischen 
Cultus ziemlich ausführhch benachrichtigt. Dennoch folgt aus der 
oben dargelegten Unsicherheit der allgemeinen Verhältnisse des 
alten Parsismus, dass auch hier manche Hauptpunkte im Dunkeln 
bleiben. So ist gleich die Frage nach dem Ort der Cultushand- 
lungen nicht zu entscheiden. Herodot berichtet, die Perser hätten 
keine Tempel, und auch das Avesta erwähnt sie nicht, sondern kennt 
nur Altäre, dagegen redet schon die Inschrift des Artaxerxes von 

3* 
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einem Tempel, und werden in der späteren. Litteratur mehrere 
berühmte Tempel angeführt. Die Controverse über die ursprüng- 
liche Heimath der Priesterschaffc lernten wir schon kennen. Ln 
Avesta hatten die Priester eine hohe, ja die erste Stellung; die 
Aussagen über die Eintheilung der Stände gewähren aber keine 
bestimmte Einsicht in die Verhältnisse : während meist nur 3 Stände 
genannt werden, kennt Yasna XIX, 46 deren vier, und auch die 
Angabe der folgenden Verse, dass über den verschiedenen Herrn 
des Hauses, des G-eschlechts , des Stammes, der Provinz, Zara- 
thustra als fünfter stehe, wird sehr verschieden ausgelegt. Inwie- 
fern die Priesterschaffc einen abgeschlossenen Stand bildete, lässt sich 
nicht ermittehi. Ueber die Opferhandlung selbst scheint mehr üeber- 
einstimmimg zu herrschen; auch die Beschreibung Herodot's, welche 
doch nur auf den westKchen Theü Irans sich beziehen kann, 
stimmt mit den Daten des Avesta gut überein. Uns fehlt nur, was 
freüich ein Hauptelement zum Verständniss ist, die lebendige An- 
schauung des Vorgangs; die an sich interessanten Beschreibungen der 
Cultushandlungen bei den neueren Parsi können diesen Mangel nur 
dürftig ersetzen. Endlich bleibt die Frage unbeantwortet, invde- 
fern die rituellen und ceremonieUen Vorschriften des Avesta bloss 
geschriebenes Recht waren, oder als religiöse Praxis streng gehand- 
habt wurden. 

In den Haupttheilen des Avesta, Vendidad, Yasna, Vispered, 
tritt uns ein dürres System ritueller Bestimmungen entgegen, und 
ein religiöses Ceremoniell, welches das Leben in ein eisernes Joch 
peinlich genauer Observanzen zwingen wiU. Die später verfassten 
Yast, aus denen wir schon die ursprünglichen Mythen kennen 
lernten, enthalten auch für den Cultus die älteren, volksthümlicheren 
Anschauungen. Hier wird den einzelnen Gröttern geopfert , um 
ihren Segen und ihre Gaben zu erlangen ; hier kommen auch blutige 
Thieropfer, grosse Hekatomben vor, welche diesen Göttern Bj-aft 
verleihen in ihrem Kampf gegen die Dämonen. Auch die anderen 
Texte des Khorda-Avesta enthalten Berichte über die populäre 
Rehgion, welche wir in der grossen Opferhturgie vergeblich suchen. 
Diese letztere kennt nur die künstlichen Zeiteintheilungen, welche 
für die Verrichtung von Culthandlungen Bedeutung hatten, also die 
5 Gab des Tages, die 6 Gahanbar des Jahres, die ursprünglich 
wohl nur Jahreszeiten, später aber Schöpfangsperioden bezeichneten. 
Dagegen berichten die Yast und andere Texte des Elhorda-Avesta 
von den den Fravashi geweihten Tagen, von dem grossen Mi- 
hirjanfest für Mithra, vom Nauroz beim Jahresanfang, von der 
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Beziehung der verschiedenen Monatstage auf die einzehien Grott- 
heiten. Dass damit die ßeihe der Eeste nicht erschöpft war, 
sehen wir daraus, dass Herodot noch die uns sonst unbekannte 
Feier der Magophonie erwähnt ^). Alles zusanunengenonunen können 
viir xms des Eindrucks nicht erwehren, dass die Systematisirung des 
Cultus Manches zurückgedrängt hat, das im Volkshrauch beibehalten 
wurde. 

Das Cultussystem, wie es im eigenthchen Avesta VorHegt, trägt 
einen durchaus priesterHchen Charakter. Es ist also angezeigt mit 
der Betrachtung dieser Priester, Athravan, zu beginnen. Je nach 
ihren Functionen trugen sie verschiedene Namen, deren Vend. V, 16 1 
eine Anzahl anführt: der den Haoma bereitet, der das Feuer an- 
zündet, der das Wasser trägt, der die Formeln spricht, der die 
Greräthe reinigt. Yend. XVIII, 1 — 17 beschreibt die Attribute und 
den Charakter des wahren Athravan gegenüber dem falschen Priester : 
nicht die äusseren Kennzeichen, sondern das Kennen und Befolgen 
des G-esetzes, das Umgürtetsein mit dem Gesetz macht den wahren 
Athravan. Dies ist desto mehr zu beachten, als sonst im. Athra- 
van der Lehrer sehr hinter dem Opferer zurücktritt. Die in der 
angeführten Stelle genannten G-egenstände, die der Priester bei 
sich führte, sind: Paitidana (Penom), ein Schleier, den er vor 
dem Angesicht hatte, damit bei der heiligen Handlung sein Athem 
oder Speichel die Gaben nicht verunreinigte; Khrafstraghna, womit 
er die schädlichen Insecten tödtete; die heiligen Zweige (Baresma) von 
der Tamamde oder andere domenlose Pflanzen, die er in der 
Hand trug, imd schliesslich noch ein viertes Instrument (Waffe oder 
Peitsche) über dessen Gebrauch wir später berichten werden. Die 
priesterHchen "Waffen, die auch Zarathustra im Kampf gegen die 
bösen Geister führte, sind „Mörser, Schale, Haoma und die Worte" 
(heihge Formeln), Vend. XIX, 30. Unter den eigenthümhch priester- 
Hchen Kennzeichen erwähnten wir den heüigen Gürtel (Kosti) nicht, 
weil ihn alle Perser, Mann und Weib, vom 15. Jahr an trugen. 

Die Hauptpflichten der Priester waren die Besorgung des Feuers, 
die Verrichtung der Cultushandlung in ihrem ganzen Umfang, mit der 
Darbringung des Haoma, das Hersagen der heüigen Texte, die 
Ausführung der Keinigungsceremonien, und schliesslich auch wohl das 
Studium der heiligen Texte imd der Unterricht, obgleich diese 
letztere Seite im Avesta in den Hintergrund tritt. Von diesen 
Punctionen steht die Verrichtung der grossen Opferhandlung nur 
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den Priestern zu; beim Feuerdienst und bei den Reinigungen können 
zum Theü oder in gewissen Fällen auch Laien das Amt versehen. 

Von der Verehrung des Feuers haben wir schon geredet und 
den mythischen Kampf zwischen Atar und Azhi erwähnt. Den 
Versuch Darmestetek's, in allen Riten eine naturmythische Grund- 
lage nachzuweisen, darf man aber als misslungen betrachten. Es 
werden im Avesta verschiedene Arten von Feuer aufgezählt, Yasna 
17 kennt deren fünf: das Feuer, das vor Ahura und dem Könige 
brennt, das in den Menschen und den Thieren, das in den Bäumen und 
den Pflanzen, das in den "Wolken ist, und das im irdischen Gebrauch 
steht. Man rief das Feuer um allerlei Segen an, weil man ihm anti- 
dämonische Kraft und überhaupt grosse Wirkungen zuschrieb. Be- 
dingung für diesen Segen war, dass man das Feuer fleissig mit reinem 
Holz versorgte. Auch in der Nacht musste der Hausherr aufstehen, 
um das Feuer zu unterhalten, damit der feindliche Azhi es nicht aus- 
löschte (Vend. XVIII, 43 — 63). Endlich musste das Feuer rein 
gehalten werden: die Nähe eines Todten, selbst der Anblick einer 
menstruirenden Frau verunreinigte es; ein Greuel wäre es, einen 
Leichnam zu verbrennen. "War aber das Feuer verunreinigt, so musste 
es durch complicirte Ceremonien gereinigt und schhessKch am grossen 
Feuerherd wieder erneuert werden, wie es Vend. VEH, 229 — 270 
ausführhch beschreibt. 

Das grosse Opfer zeichnete sich dadurch aus, dass es sich an 
sämmmtHche götthche Wesen richtete, die man dazu ausdrückhch 
einlud, dass dabei sämmtliche Gaben dargebracht wurden, wie denn 
dieses Opfer keine specieUen "Wirkungen bezweckte, sondern die Daeva 
vertreiben, den Glauben bekennen, den allgemeinen Wohlstand der 
Welt sichern wollte, und Vorbedingung für die Wirksamkeit der 
Reinigungsceremonien war, endlich dadurch, dass der Priester sämmt- 
hche hturgischen Texte hersagte oder richtiger mit Musikbegleitung 
sang. Diese Liturgie umfasste Vendidad, Vispered und Yasna, welche 
für diesen Zweck durch einander gemischt das Vendidad Sadeh bil- 
deten. Dabei gab Yasna den Grundstock ab ; die anderen Texte wurden 
zwischen hineingestreut : Vispered 1 — 14 zwischen die Capitel Yasna 
1 — 27, der übrige Theil von Vispered und Vendidad zwischen die 
Gatha, während Yasna 54—71 die Ceremonie beschloss. Wir 
können uns aus diesen Texten eine Vorstellung der sie begleitenden 
Handlungen im allgemeinen bilden. Der Priester kündigte das 
Opfer an, weihte die Zweige und das Wasser (Baresma und Zao- 
thra) imd lud sämmtKche Götter und guten Geister ein. Die Gaben, 
die er opferte, bestanden aus der Speise (Myazda), von welcher er 
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selbst auch ass iind den Grläubigen mittheilte, wozu wohl auch die 
kleinen Brodkuchen (I)raona), die mehrfach erwähnt werden, gehörten, 
femer aus Wasser und Pflanzen, Fleisch, endlich Haoma, dessen 
Darbringung den Höhepunkt der Handlung darstellte. Dieser erste 
Theil des Opfers ist der durchsichtigste; welche Handlungen die ia 
Yasna 12 — 27 voi-konunenden Gebete, Griaubensbekenntnisse und 
Lobheder und den letzten mehr lehrhaften Theü begleiteten, wissen 
wir nicht. Die ganze liturgische Handlung sollte täghch verrichtet 
werden, man musste damit schon tmi Mittemacht anfangen; auch 
wenn man sie abkürzte und sich mit der Hersagung des Yasna 
begnügte, begann man damit doch am fiühen Morgen. 

Das Gresetzbuch der Reinigungen, wie man nach seinem Haupt- 
inhalt Vendidad nennen darf, bestimmt bis in die Kleinigkeiten hinein 
die Ursachen der Unreinheit und die Mittel sie zu heben. Das 
ganze Leben ist hier aus dem eminent priesterlichen Gesichtspunkte 
des Gegensatzes von rein und unrein aufgefasst. Dieser Gegen- 
satz hat seinen rehgiösen Hintergrund in der Geisterwelt: die 
Daeva, die bösen Druje verursachen die Unreinheit; die Keinigung 
gehört zum Dienst Ahura's. Die Hauptursache der Unreinheit 
ist der Tod; da dieses aher das aUtäghchste Ereigniss ist, so 
droht überall die Gefahr der Verunreinigung. Daneben ist noch 
manches Andere unrein ; der Athem aus dem Munde, die abge- 
schnittenen Nägel und Haare , die weibliche Menstruation , was 
AQes genaue Maassregehi erheischt; so muss die menstmirende 
Frau isolirt werden imd darf nicht in die Nähe reiner Männer 
kommen. Das Hauptcontagium geht aber vom Leichnam aus; dieser 
muss von den reinen Elementen fern gehalten werden, das Haus, 
der Weg, die Personen, die damit in Berührung kommen, bedürfen 
der Reinigung. Die Reinigungsmittel, mit welchen man die gefahr- 
drohende Macht der Druje zu besiegen hoffte, waren erstens als 
nothwendige Vorbedingung die heüige Opferliturgie, dann Waschungen 
und Formeln, die ersteren nicht bloss mit Wasser, sondern mit 
Gomez (Rinderurin), das als unbedingt nothwendig bei der Reinigung 
galt. Ein weiteres Mittel zur Vertreibung der Druje, namentlich 
von den Wegen, war Sag-did, der Blick des Hundes, angeblich mit 
vier Augen, ein Brauch, für welchen es leichter ist, einige Parallelen 
als eine befriedigende Erklärung zu bringen. 

Ausser den Reinigungen schrieb die persische Rehgion auch 
Bussübungen und Genugthmmg vor. Hier aber liegen gerade mehrere 
Schwierigkeiten vor. Das priesterHche Instrument, das wir bereits 
erwähnten, hiess Sraosho charana; bei gewissen schweren Vergehen 
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war eine AnzaM Schläge damit vorgeschrieben. Die Gelehrten 
sind aber imter sich uneinig darüber, ob der Schuldige diese Schläge 
gab oder empfing. Die meisten (Spiegel, Justi, de Haklez, 
Hovelacque) meinen, dass der Schuldige Genugthuung leisten musste, 
indem er mit diesem "Werkzeug eine Anzahl schädlicher Thiere 
tödtete; dagegen ist Därmestetee der Ansicht, dass der Priester 
den Verbrecher mit der Peitsche stäupte. Auch über einen anderen 
Ausdruck des rehgiösen Rechts ist noch keine Uebereinstimmung 
erzielt worden. Es gab Sünden, welche den Sünder zum Peshotanu 
machten : de Haklez versteht danmter einen hohen Grad von 
Unreinheit; Darmestetee denkt dabei an einen, der mit seinem 
Leib für die Sünden büsst, 200 Hiebe verdient, das heisst des 
Todes schuldig ist; Geldnee bezieht das "Wort auf den Bann, 
wodurch die Gemeinde den Schuldigen ausstiess. Aeusserst be- 
zeichnend sind die fünf Sünden, die nach Vend. XV den Men- 
schen zum Peshotanu machten: das Lehren eines fremden Glaubens, 
das Reichen schädlicher Nahrung an einen Schäferhund, das Scheuchen W* 
einer trächtigen Hündin, das Beschlafen einer menstruirenden oder 
schwangeren Frau. Wie viel in allen diesen Bestimmungen im 
einzelnen noch unerklärt ist, so lassen sich doch gewisse Grund- 
anschauungen mit Sicherheit erkennen. Im Vendidad fliessen die 
Gedanken von Unreinheit und von sitthcher Schuld in einander. 
Neben reinigenden Ceremonien stehen Strafen und genugthuende 
Leistungen. Die schwersten Vergehen galten ursprüngHch wohl als 
unverzeihlich, aUmälich traten auch für diese Versöhnungsmittel 
ein. Später, in der Sasanidenzeit , wurde AUes mehr entwickelt 
und systematisirt : sowohl für die Sünden als für die verdienst- 
vollen "Werke legte man die Angaben des Vendidad casuistisch aus, 
die Beichtformeln (Patet, deren mehrere im Elhorda-Avesta auf- 
genommen sind) zählen die Vergehen bis ins Detail auf. 

Im täghchen Leben der Perser spielte die Rehgion eine wich- 
tige RoUe. "Wir können dies im Avesta deutlich erkennen, auch 
wenn der Charakter dieser Texte es nicht mit sich bringt, dass wir 
eine vollständige Beschreibung der häushchen Religion erhalten. 
Es liegt aber am Tage, dass die Unterhaltung des Feuers und die 
Pflichten der Reinheit und der Reinigung nicht nur dann und wann, 
sondern fortwährend sich geltend machten. Zu allen Tageszeiten 
und bei allen Veranlassungen sprach der Gläubige seine Gebets- 
formeln, von welchen uns mehrere erhalten sind. Bei den Haupt- 
ereignissen des Lebens, der Geburt, der Aufiiahme in die Gemeinde 
durch Empfang des Gürtels (Kosti) im 15. Jahre, der Hochzeit und 
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dem- Tode waren allerlei Ceremonien vorgeschrieben, die wir aber 
nur für den letzten Fäll ausführlich kennen. Die Reinigung durch 
den Hundsblick, das Austragen des Leichnams durch zwei Männer 
unter allerlei Vorsichtsmaassregeln, die ängstliche G-enauigkeit, mit 
welcher man die reinen Elemente von dem Leichnam fem hielt, 
schildert u, a. Vend. Viü. Schliesslich legte man den Todten auf 
einer Anhöhe nieder, damit die ßaubthiere ihn verschlingen könnten: 
diese Dakhma waren früher wohl natürliche Hügel, soviel als mög- 
lich in der Wüste; später und bis heute sind es künstlich gebaute 
und nach einem bestimmten Muster eingerichtete Todtenthürme, 
wo die Raubvögel ihren festen Sitz haben und ihre Beute er- 
warten, 

Nach dem Tode wird die Seele die ersten drei Tage stark von 
den bösen Daeva angefochten. Dann gehen die Bösen zur Hölle,, 
die Guten über die Tschinvatbrücke, zur "Wohnung Ahura's, zum glück- 
seligen Paradies ein, wo ihre eigenen guten Werke ihnen in Gestalt 
eines schönen Mädchens entgegen kommen. Diese Vorstellimgen 
kommen schon im Avesta vor (Vend. XIX, 90 — IK), Yast 22), aber 
erst die spätere Periode hat die Lehre vom Jenseits, sowohl des 
Menschen als der Welt, ausgebildet. Wir finden sie also da zu- 
rück, ohne zu übersehen, dass die meisten späteren Vorstellungen 
schon im Avesta wurzeln ^). 

Wir können von der EeHgion des Avesta nicht Abschied nehmen, 
ohne auch das Princip der Moral ins Auge gefasst zu haben. Die 
Moral ruhte bei den Persern durchaus auf religiöser Grundlage, sie 
war positiv, indem alle Pflichten geregelt waren durch die Offen- 
barung, welche die Gottheit dem Propheten« gegeben hatte. So 
flössen alle Pflichten aus dem Glauben, der Gläubige bekannte sich, 
zu Ahura;. im Bunde mit ihm und mit sämmtBchen guten Göttern 
förderte er die gute Schöpfung. Von diesem Gesichtspunkt aus 
muss man die einzelnen Vorschriften betrachten. Der Bekenner des 
mazdayasnischen Glaubens hat eigentlich den Ungläubigen gegenüber 
keine Pflichten, daher die inhumane Bestimmung, der Chirurg soUe 
seine Kunst zuerst an Ungläubigen erproben, ehe er sich an einen 
Bekenner wage. Wenn nun anderwärts Wahrheit und Treue auch 
gegen Ungläubige. geboten werden, so waltet hier keine zarte Rück- 
sicht aiif sie ob, aber der Bekenner Mazda's muss, um seiner 
selbst willen, immer wahi'haffcig sein. Der grosse Abstand zwischen 
Gläubigen und Ungläubigen ist femer ersichtlich aus dem strengen 

*) H. HüBscHMANN, Die parsisclie Lehre vom Jenseits vind jüngsten GericM 
(J. pr. Th. 1879). 
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Verbot der gemischten Ehen. Als Gegensatz dazu können wir den 
grossen religiösen Werth betrachten, den man den Ehen zwischen 
den nächsten Verwandten, nicht bloss Geschwistern, sondern auch 
Vater und Tochter, Mutter und Sohn, beimass; solche Ehen waren 
besonders dazu angethan, die Reiaheit zu bewahren und zu fördern. 
Eine spätere Schrift nennt die Verwandtenehe, als die wichtigste 
unter den 3 Sachen, in welche der Böse nicht eindringen kann, 
rieben Gahanbar und Myazda. 

Die persische Moral zeigt auffallende Lichtseiten. Sie legt 
Nachdruck nicht bloss auf die äussere Handlung, sondern auch auf 
die innere Gesinnung: fast jede Seite des Avesta verkündet das Lob 
der guten Gedanken, "Worte und "Werke, was eine sittliche, und 
nicht, wie Darmesteter wiQ, eine vorwiegend liturgische Bedeutung 
hat. Sie betrachtet, wie schon Herodot berichtet, "Wahrhaftigkeit als 
die erste Pflicht; neben der Lüge verurtheilt sie nichts so stark als die 
Schulden, weil diese nothwendig die Lüge verursachen. Sie erweitert 
den menschlichen Gesichts- und Gefühlskreis, indem sie den Gläubigen 
im Schooss der Gemeinde in einen Bund mit der Gottheit selbst 
bringt. Sie fasst die Erömmigkeit als einen Kampf auf, predigt 
Wachsamkeit imd Eifer, weist dem Menschen seine Pflichten im 
praktischen Leben, verkündigt das Lob der Arbeit, namentlich des 
Landbaues, der das Gebiet des Guten in der "Welt ausbreite, und 
verurtheilt die Askese. Das Letztere aber macht uns schon etwas 
stutzig. Mehrere Historiker (u. a. M. Düncker, Justi) haben an 
der persischen Moral gepriesen, dass sie dem Menschen nur erreich- 
bare Aufgaben auferlegte imd ihm keine unmögHchen Forderungen 
stellte. Eine tiefere -Auffassung der Religion muss aber dieses Lob 
viel eher für einen Tadel halten. Die persische Moral war ent- 
schieden oberflächhch. Der Gegensatz zwischen rein und imrein, der 
sie beherrschte, Ayar durchweg äusserlich gefasst, so auch Kampf 
und Arbeit, so auch die Mittel zur Reinigung und Sühnung, die 
vorwiegend aus Formeln und Ceremonien bestanden, deim dem 
Formelwesen war der Parsismus, auch bei seiner ausdrücklichen 
Verdammung des Zauberwesens, nicht entwachsen. Man hat mit- 
imter eine tiefe Erfahrung des inneren Zwiespalts im Menschen 
der persischen Anschauung zu Grunde gelegt. Von nichts waren 
aber die Perser weiter entfernt. Die Unreinheit droht überall und 
haftet dem Menschen überaus leicht an, aber sie tritt von aussen 
her an ihn heran; sie kommt nicht aus seinem eigenen "Wesen, son- 
dern aus äusseren Umständen oder Berührungen. Bei dem Menschen 
■wie bei der "Welt ist das Böse nur das Schädliche; es bildet ein 
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Accidenz, es wird sicher übervranden, wohl nach schweren Kämpfen, 
aber ohne inneren Zwiespalt: das Böse und Unreine bleibt der guten 
Schöpfung wie dem Grläubigen fremd. So lauten die Grundgedanken 
der persischen Moral. Ihr nomistischer Charakter, ihre peinlich 
genauen, casuistisch entwickelten Observanzen, ihre Mischung des 
EitueUen, Ceremoniellen und Sittlichen, der Werth, den sie auf ver- 
dienstvolle Werke und auf Strafen imd Belohnungen im Jenseits 
legt: dies AEes zusammen verräth ihren priesterlichen Ursprung. 

§ 90. Die Religion unter den Sasaniden. 

Litteratur. Fr. Spiegel, Die traditionelleLitteratur der Parsen (1860); 
mehrere der betreffenden Scliriften übersetzt durch E. W. "West, Pahlavi Texts 
(S. B. E. V, XVm, XXrV); Bundehesh ist übersetzt worden von "Windisch- 
jiÄNN (in Zor.St.) und von Jdsti in einer musterhaften Ausgabe mit Ueber- 
setzxmg und Glossar (1868). Einen Versuch, die Lehren zusammenzustellen, 
machte L. C. Casaktelli, La philosophie religieuse du mazdeisme sous les 
Sasanides (1884), nur ist er etwas zu sehr durch die Interessen der römischen 
Apologetik beherrscht. 

Während wir über die Jahrhunderte der parthischen Herrschaft 
nur spärlich benachrichtigt sind und uns oft mit dem Zeugniss der 
Münzen begnügen müssen, fliessen die Quellen für die Kenntniss der 
Sasanidenzeit reichlich. Ausser den Inschriften und Münzen haben 
Avir hier die spätlateinischen und die byzantinischen Berichte (Ammian 
Marc, Procopius, Agathias), die syrischen Märtyreracten, die arme- 
nischen Geschichtswerke, die arabischen Chroniken (Tabari), endlich 
eine ausgiebige einheimische Litteratur. Wir können uns aus diesen 
Quellen sowohl die religiösen als die pohtischen Verhältnisse dieser 
Periode ziemlich deutlich zurecht legen. 

Wir sahen bereits, dass wir uns die parthischen Könige durch- 
aus nicht als Abtrünnige oder sogar Verfolger des zoroastrischen 
Glaubens denken dürfen. Dennoch nahm mit der Erhebung der 
Sasaniden die Rehgion einen neuen Aufschwung. Ardaschir stützte 
sich von Anfang an auf die Geistlichkeit und bekannte sich bei jeder 
Gelegenheit zum mazdayasnischen Glauben, er knüpfte seine Dynastie 
an die altmythischen Könige Irans an. Die Sasaniden erhoben den 
zoroastrischen Glauben zur Staatsrehgion imd stützten ihren Thron 
auf den Altar. Die fanatische, hierarchisch geordnete Priester- 
schaft war eine Hauptmacht im Staate und belohnte die Könige, die 
sich ihr fügten, mit dem Heihgenschein. Dafür erwarben sich die 
Sasaniden grosse Verdienste um die Rehgion. Sie bauten Tempel, 
unter denen der grosse Feuertempel in der Hauptstadt Istachr be- 
sonders berühmt war. Sie Hessen sich die Redaction des Avesta 
angelegen sein; unter Ardaschir widmete sich Ardai-Viraf, unter 
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Schapur Aderbad Mahrespand den heiligen Texten, . Nur ausnahms- 
weise lockei-te ein König dieser Dynastie das Band mit der Hier- 
archie, oder war im Handhaben der Rechtgläubigkeit nachlässig; den 
wenigen, die dies thaten und nicht zeitig sich eines Besseren besannen, 
bekam es übel. Allerdings sind nicht alle Könige dieser Dynastie 
Priesterknechte gewesen, sondern hat es unter ihnen auch mehrere 
unbefangene poHtische Köpfe gegeben. Aber die Politik trieb sie 
gewöhuKch in dieselbe Richtung als die Priesterschaft, die unter 
ihrem höchsten Mobedh (Hohenpriester) und mit ihren zahlreichen 
Destur und Herbedh eine nicht zu verachtende Macht im Staate 
bildete. Auch war es von Bedeutung, dass der poHtische G-egensatz 
zu dem römischen Reich zugleich einen religiösen zu dem Christen' 
thum bedingte. Unter der langen Regierung von Schapur IT, dem 
Zeitgenossen Constantin's , begannen die Christenverfolgungen in 
Persien. Dass der König dabei mehr aus politischen Rücksichten 
handelte als aus reinem Glaufenseifer, geht daraus hervor, dass er 
die Juden unbeheUigt Hess. 

Wir haben die Greschichte der Christenverfolgungen hier nicht 
zu schreiben, welche drei Jahrhunderte lang im persischen Reich 
abwechselnd fortdauerten, und die namenthch aus den syrischen 
Märtyreracten bekannt sind. Selten wütheten sie so anhaltend und 
so schrecklich als unter Schapur H. Schon sein Sohn Yezdegerd I 
„der Sünder", wie die Priester ihn naimten, gewährte den Christen 
Duldung. Oefters verschärfte ein Krieg mit Rom die Feindschaft 
gegen die Christen, aber der Friede sicherte gewöhnlich beiderseits 
freie Religionsübung, sowohl für die Perser im römischen Reich als für 
die Christen im persischen, immer mit dem Vorbehalt, sie dürften unter 
den mazdayasnisch Gläubigen keine Proselyten machen. Merkwürdig 
ist, dass Yezdegerd IE (438), der sowohl Juden als Christen ver- 
folgte, nicht bloss Gewalt, sondern auch Gründe gegen die Christen 
gebrauchte, und ihnen vorwarf, dass sie sowohl das Schlechte als das 
G-ute Gott zuschrieben, dass sie Gott (Christus) von einem Weib 
geboren und gekreuzigt werden Hessen, dass ihre Lehre von der Ehe 
abrieth, Armuth und Kinderlosigkeit lobte und so das Fortbestehen 
der Welt gefährdete, endlich dass sie die reinen Elemente verun- 
reinigten. In der zweiten Hälfte der Sasanidenperiode genossen 
die Christen im allgemeinen grössere Duldung. Dazu hat gewiss 
mitgewirkt, dass sie seit 483 das nestorianische Bekenntniss ange- 
nommen und sich also von den armenischen Monophysiten xmd 
den römischen Orthodoxen abgesondert hatten. Chosrau Ano- 
scharvan (531 — 578), einer der grössten Regenten dieses Hauses 
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liess sie im allgemeinen in Ruhe. Sein Sohn Chosrau Parvez hat sie 
sogar, unter dem Einfluss einer christlichen G-emahlin,- eine Zeit lang 
entschieden hegünstigt und seinen persischen Priestern Toleranz vor- 
gepredigt: die Andersgläubigen seien die Hinterpfeiler seines Throns, 
deren er ebenso sehr bedürfe als der Vorderpfeüer. Allein gegen 
Ende seiner B,egierung wurde Chosrau den Christen besonders ver- 
hasst durch die Fortschleppung des heiligen Elreuzes bei der Einnahme 
Jerusalems (614). So hatten Christen ihre Hand mit im Spiele bei 
seiner Ermordung (628), und sie jauchzten, als Kaiser HerakHus, der 
der persischen Macht so furchtbare Schlappen beibrachte, das KJreuz 
in Jerusalem wieder erhöhte (14. Sept. 629). Aber schon waren 
Römer und Perser nicht mehr allein auf der Bühne der "Weltgeschichte ; 
schon nahte die arabische Macht, welche bei Kadisija und bei ISTeha- 
vend (636, 642) dem Sasanidenreich für immer ein Ende machte. 

Nicht weniger heftig und grausam als gegen die Christen ver- 
fuhren die persischen Könige imd Priester gegen die Manichäer. 
Mani trat unter Schapur I axd, Bahram I liess ihn auf Antreiben 
der Priesterschaft hinrichten, seine Haut ausstopfen und öffentKch 
aufhängen. Es hegt uns nicht ob, hier ausführhch über den Mani- 
chäismus, seine Lehren, seine Ethik und Gemeindeeinrichtung zu 
berichten. Die Quellen fliessen reichlich, sowohl mohammedanische 
als orientalisch - christhche und griechisch - lateinische (darunter 
Augustin). Dennoch hat das Urtheil über Herkunft imd Charakter 
dieser Bewegung lange geschwankt. Man hat den Manichäismus als 
eine Form des christhchen Gnosticismus, eine Ketzerei des Christen- 
thums aufgefasst (Beaüsobke und die meisten Kirchenhistoriker), 
und anderseits seinen Ursprung im Buddhismus gesucht (F. C. Baük). 
Gegenwärtig ist die Ansicht vorherrschend, Mani habe eine selb- 
ständige Religionsstiftung versucht: im Manichäismus hätten wir den 
Anlauf zu einer Weltrehgion, die wohl christhche und auch persische 
Bestandtheile- habe, aber doch wesentHch auf mandäischen und alt- 
babylonischen Grundlagen aufgebaut sei und in den Kreis der 
semitischen Rehgionen gehöre. Namenthch der schroffe Duahsmus 
der manichäischen Lehre trägt einen anderen Charakter als die 
persischen Anschauungen; auch war die strenge Askese, welche 
Mani forderte, durchaus unpersisch ^). 

*) Die obige Ansicht ist die von Kessler, Untersuchungen zur Genesis 
des manichäischen Religionssystems (1876) und: Mani, Manichäer in R. E. 
2. Aufl. IX (neulich erschien der erste Band seines grossen "Werks über Mani, 
1889), der sich Härnack, Dogmengeschichte I, Anhang, anschliesst. Unter 
den älteren "Werken ist G. Flügel, Mani, seine Lehre und seine Schriften 
(1862, auf Grund des arabischen Fihrist), besonders ergiebig. 
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Ein anderer Prediger trat in den letzten Jahren des 5. Jahr- 
hunderts auf und wurde von Kavadh I eine Zeit lang begünstigt. Es 
war Mazdak, der eine communistische Lehre verkündigte und sogar 
anfanglich Güter- und Weibertheüung durchsetzte. Adel und Priester 
stiessen aber den König, der so geföhrhchen ßathgebern folgte, 
vom Throne, und als dieser wieder zurückkehrte, erkannte er selbst 
die Grefahr, welche von Seiten der Communisten der Gesellschaft 
drohte. Im J. 528 bereitete er dem Mazdak und seiuen Anhängern 
eine blutige Niederlage; sein Sohn Chosrau Anoscharvän räumte 
mit dem Rest auf. Dennoch begegnen vor noch in späteren Jahr- 
hu^derten, imter dem Islam, geheimen Bekennem der Theorie Mazdak's. 

Wenden wir uns jetzt der Litteratur der Sasanidenperiode zu. 
Sprachlich ist diese Litteratur von der älteren wie von der jüngeren 
geschieden. Die ältere ist in der Zendsprache verfasst und enthält 
das Avesta, das allerdings erst unter den Sasaniden seine jetzige 
Redaction erhielt; die jüngere ist die neu-persische; die mittlere 
Periode ist die der Pehlevischriffcen. Diese sind überaus umfangreich: 
es wurden sowohl die Zendtexte übersetzt und commentirt als zahl- 
reiche selbständige Schriften verfasst. Freilich fand die Pehlevi- 
litteratur erst nach der Sasanidenzeit ihren Abschluss. Nicht bloss 
reichen unsere Handschriften, mit einer einzigen Ausnahme, nicht 
höher als das 14. Jahrhxmdert hinauf; die meisten Pehlevischriften 
enthalten selbst den Hinweis darauf, dass sie erst nach dem Unter- 
gang der Sasaniden verfasst wurden, von einigen können wir die 
Zeit sogar bestimmt auf das Ende des 10. Jahrhunderts festsetzen. 
Wenn wir deimoch die Pehlevilitteratur hier behandeln, so geschieht 
dies, weil man allgemein ihren Inhalt ohne Bedenken der Sasaniden- 
periode zuweist. Sie enthält die Tradition und die theologische 
Speculation dieser Periode, nicht die einer späteren Zeit, die unter 
mohammedanischem Einfluss stand. Sie erlaubt uns sogar, mit 
Hülfe manchen uralten Stoffes, den sie bewahrt hat, das Bild, welches 
das Avesta uns giebt, zu vervollständigen. 

Diese letztere Bemerkung passt besonders auf Bundehesh, das 
gewiss der interessanteste theologische Tractat ist, den wir von der per- 
sischen Rehgion überhaupt besitzen. Das Buch, dessen Titel ursprüng- 
liche Schöpfung bedeutet, mag wohl aus einem der alten Nosk manchen 
Stoff herübergenommen haben imd ist gewiss nicht ganz unversehrt 
auf uns gekommen. Es handelt in 34 (bei Jüsti 35) Gapiteln über 
Kosmogonie, Kosmologie und Eschatologie. Es giebt eine Be- 
schreibung des Kampfes zwischen den zwei Geistern, dem guten, 
lichten, allwissenden und dem bösen, finsteren, beschränkten. Dabei 
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kann der böse Geist nur zeitweise die Oberhand gewinnen ; schliess- 
lich wird er überwunden. Eine Anzahl von Capiteln hat aber mit 
diesem Gegensatz nichts zu thun, und giebt einfach die Aufeählung 
der verschiedenen Länder, Berge, Meere, der irdischen Wesen, oder 
Genealogien von Königen und Priestern. 

Hat man, wohl nicht ganz zutreffend, Bundehesh mit der Genesis 
verglichen, so erinnern andere Werke an die jüdischen imd christ- 
lichen Apokalypsen. So ist Ardai Yiraf Name (das Buch von Ard. 
Vir.) geradezu nach der Ascensio Jesajae bearbeitet, und giebt Bah- 
man Yast eine ausführliche Uebersicht über den künftigen Welt- 
lauf vom Gesichtspunkt der zoroastrischen Religion aus. Dieses 
Bahman Yast ist wahrscheinlich ein ziemlich spätes Epitome aus dem 
Commentar (Zend) zum Yast des Vohu-Mano im Blhorda Avesta. 
Es erzählt von Offenbarungen, in welchen die Gottheit dem Propheten 
die Zukunft der Keligion gezeigt hätte, zunächst in zwei Visionen 
von Bäumen mit Zweigen aus verschiedenen Metallen, welche die 
4 oder 7 Perioden bezeichnen, in welchen der Glaube zunahm und 
herrschte, um zuletzt durch feindliche, dämonische Horden umgewälzt 
zu werden. Der Autor fasst hier nicht bloss die Araber, sondern 
auch die Türken ins Auge, ja sein Gesichtskreis scheint noch weiter zu 
reichen imd die Verbreitung europäischer Macht in Asien zu imifassen. 
Aber die wahre Eeligion war nur für eine Zeit zurückgedrängt; es 
erscheinen, in Zwischenräumen von 1000 Jahren, die drei Propheten, 
welche das Werk des Zarathustra fortsetzen und zu Ende führen. 

Von ganz anderer Art ist der Tractat Shayast-la-shayast, der 
in mehreren Partien eine Erweiterung des Vendidad ist. Er giebt 
Vorschriften über Reinheit, über verschiedene Sünden, nebst An- 
weisungen für religiöse Geremonien und Riten. Den Titel hat das 
Buch erhalten von den oft wiederholten Anfangsformeln: „es ist 
angemessen, es ist nicht angemessen". 

Wichtig wegen der chronologischen Handhabe, welche sie bietet, 
und die auch erlaubt, sich über andere Werke zu orientiren, sind 
die Schriften, die uns übrig geblieben sind von Manuschikar, dem 
persischen Hohenpriester am Schluss des 9. Jahrhimderts. Es sind 
Briefe an seine Glaubensgenossen und an seinen Bruder Zadsparam 
und ein umfangreiches Werk, Dadistan i dinik, oder religiöse Ent- 
scheidungen, worin der Autor sein Gutachten abgiebt über 92 Punkte, 
sehr verschiedene Fragen betreffend, die man seinem Urtheil unter- 
breitet hatte. Das Buch ist in einem sehr abstrusen Siyl geschrieben 
und ohne systematische Ordnung, aber dennoch für die Kenntniss 
der Rehgion werthvoll. 
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Ebenfalls in losem Zusammenhang sind die 62 Fragen anein- 
andergereiht, welche im Buch Minokhired (Dina-i-mainog-i-khirad) 
durch den Geist der "Weisheit beantwortet werden. Sie betreffen 
Hauptpunkte der Religion : die Schöpfung, das Verhältniss zwischen 
dem guten und dem bösen Geist, die Zustände der Seele nach dem 
Tode, ethische Vorschiiften, Listen von Sünden und von guten 
.Werken. 

Die Pehlevi-Litteratur umfasst ausser den genannten noch mehrere 
andere für die Kenntniss der Religion wichtige Werke, u. a. Din- 
kart, das noch nicht übersetzt, aber von Casartelli vielfach 
benutzt worden ist. Wir wollen aber hier nur noch ein Buch 
erwähnen, das, obgleich es streng genommen nicht hierher gehört, 
weil es in der neu-persischen Sprache verfasst ist, doch durch seinen 
Inhalt hier in Betracht kommt. Es ist Sad-dar, die 100 Abschnitte, 
welche von reUgiösen Pflichten und Bräuchen handeln. Das Buch 
genoss grosses Ansehen 5 im 16. Jahrhundert machte man von dem 
Prosawerk, das damals im Ruf hohen Alters stand, einß metrische 
Bearbeitung. Das ursprüngliche Prosawerk ist von Wesj übersetzt 
worden, das spätere poetische schon früher von Hyde. 

Es war gewiss verfrüht, dass Spiegel im 2. Band seiner 
„Eranischen Alter thimiskunde" eine systematische Uebersicht der 
persischen Rehgion zu geben versuchte. Dafür ist noch heute die 
PeMevi-Litteratur zu unvollständig bekannt. Es ist Idar, dass 
man unter den Sasaniden die alten Texte endgütig redigirte, die 
alten Traditionen sammelte und die verschiedenen religiösen Fragen, 
die sich daran knüpften, zu beantworten suchte. Ein abgerundetes 
System scheint aber dabei nicht zu Stande gekommen zu sein. Von 
mehreren Schriften, die wir anführten, theilten wir mit, dass sie 
nur abgerissene Lehrstücke behandeln. Femer ist es deutlich, dass so- 
wohl hiasichtüch der Lehre als der Praxis sich unter den Sasaniden 
und sogar noch später Avichtige Differenzen offenbarten. Es entstand 
unter den Sasaniden u. a. eine Secte der Zervaniten, zu deren 
Lehre der König Yezdegerd 11 sich öffentlich bekannte. Im 9. Jahr- 
hundert wich Zadsparam in den Ceremonien der Reinigung so be- 
deutend von der herrschenden Sitte ab, dass er fast ein Schisma 
verursacht hätte und dass sein Bruder Manuschikar all seine Ge- 
wandtheit aufbieten musste, um die Sache wieder ins Reine zu bringen. 
So liegen uns für eine Geschichte der geistigen Entwickelung imter 
den Sasaniden und bei den späteren Persem nur Bruchstücke vor. 
Nicht alle sind für die Reügionsgeschichte von gleichem Werth. 
Die kosmologischen, geographischen, naturhistörischen, genealogischen 
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Daten, die Buhdehesh und andere Schriften enthalten, lassen wir 
bei Seite. iÄuch auf die Unterscheidung zwischen der geistigen 
und der ; körperlichen "Welt, die Aufeählung der beiden Sphären 
zugehörigen "Wesen, die Sterne und ihren Einfluss auf die Greschicke, 
die Reihenfolge der Schöpfungsperioden und die anthropologischen 
Bestimmungen gehen wir nicht näher ein. Es genüge hier zu be- 
merken, dass alle diiese Fragen mit der Religion in Verbindung ge- 
bracht und von den Theologen erörtert wurden. 

Die Grottesidee der persischen Religion ist oft sehr falsch dar- 
gestellt wofdeii. ' 'Auch weinn man erkennen muss, dass das Avesta 
keinen krassen Dualismus lehrt, schreibt man, nach dem Vor- 
gang mohammedanischer und altchristHcher Schriftsteller, diese 
dualistische Doctrin doch der späteren Periode zu. AUeia die 
Pehlevi-Litteratür legt dagegen entschieden Zeugniss ab. "Wohl eiferten 
die Perser jeder' Zeit gegen die Meinung, das Böse könne vom 
guten Grotte herkommen, und schrieben also alles Böse einem be- 
sonderen Princip zu. Dieser Aharman ist aber in der Pehlevi- 
Litteratur ebenso wenig absolut oder ewig wie Angra Mainyu im 
Avesta. Bundehesli, das hier vorzüglich in Betracht kommt, markirt 
den Abstand zwischen dem guten und dem bösen Greist sehr 
scharf. Aharman ist unwissend: durch den Vertrag, den er mit 
Auharmazd schüesst, lässt er sich täuschen, seine Macht in der 
Welt dauert nur die bestimmte Periode von 9000 Jairen, schKesslich 
wird er selbst sämmt seinen Werken und Greschöpfen ganz vernichtet. 
Von einer Grleichstellung der Principien ist dxirchaus nicht die Rede. 
Hiermit ist auch eine Theorie verurtheüt, welche allzu lange, noch 
durch Spiegel, vertheidigt worden ist. "Wir meinen die, welche 
gewisse Abstractioneh, ,jäusserweltliche Grottheiten" (Spiegel), an die 
Spitze des persischen Religionssystems stellt, und unter diesen 
namentlich die unendliche Zeit, Zervan. Nun stützt sich allerdings 
diese Meinung auf griechische, armenische, arabische und auch spätere 
persische Zeugnisse, nach welchen den beiden feindlichen Gröttem 
Auharmazd und Aharman ein höheres, ewiges "Wesen vorangegangen 
sein soll, welches jene schuf imd also die höhere Einheit, das 
Grrundprincip der "Welt darstellt. Hiermit wird dann eine Art 
Schicksalslehre verbunden, die wieder mit der Vorstellung des Mino- 
khired von dem Einfluss der Sterne und des Zodiakus im Zusammen- 
hang steht. Das Vorkommen solcher Gedanken lässt sich nicht 
leugnen, allein wir müssen ihre Bedeutung sehr: einschränken, zu- 
nächst schon, weil sie für den^ Cultus gar nicht in Betracht kamen. 
Die Abstractionen, namentlich Zervan, wurzelten schon in einigen 
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Formeln des Avesta, auch Bundehesh kannte sie; aber die Specu- 
lation, welche ihnen hohen Werth verlieh, indem sie den Dualismus 
in ein unitarisches System auflöste, stand vereinzelt da, und hätte 
wahrscheinlich kaum so viel Aufmerksamkeit auf sich gezogen, wenn 
Yezdegerd 11 sie nicht eine Zeit lang begünstigt hätte. Dass 
freilich diese Zurückführuag der Gregensätze auf eine höhere Einheit 
die Schwierigkeiten nur verschiebt, erfohi-en auch die Perser, wie 
wir aus den verschiedenen Versuchen sehen, die Schöpfung des 
Bösen durch Zervan zu erklären (in dem späteren TJlemai-Islam.) 

HiasichtUch der Grottesidee hat Casartelli noch einige Beob- 
achtungen gemacht, die, wären sie richtig, grosse Bedeutung hätten 
für imsere Beurtheilung der persischen Rehgion, aber wohl kaum 
viel Beifall finden werden. Dies gut vornehmlich von der Mei- 
nung, die er gegen Spiegel imd West vorträgt, dass die Perser 
eine creatio e nihil n gelehrt, und also Auharmazd nicht bloss als 
Bildner, sondern im absoluten Sinne als Schöpfer der "Welt erkannt 
hätten. Allein die einzige Beweisstelle für diese Auffassung (Bund. 
XXX, 5, 6) zwingt nicht zu ihrer Annahme. Aehnlich verhält es 
sich mit dem Einfluss, den alexandrinisch-jüdische oder christhche 
Ideen auf einige Lehren gehabt hätten. An sich steht nichts der 
Annahme eines solchen Einflusses auf so junge Schriften wie 
Minokhired oder Dinkart entgegen, aber die Hypostasirung der 
"Weisheit im ersteren Buch ist so sehr in den Gedanken, des Avesta 
gegründet, dass wir durchaus nicht nöthig haben, dabei an die Weis- 
heit Salomonis zu erinnern, und die Parallele zwischen Vohuman, 
dem^ Sohn des Schöpfers, in Dinkart, und dem christhchen Logos 
ist noch viel zweifelhafter. 

Viel tiefer als diese Gedanken ist im Parsismus die Lehre vom 
Jenseits des Menschen und der Welt begründet. Dass diese Escha- 
tologie, die mit der christhchen auffallende Berührungspunkte hat, 
erst in der Pehlevi-Litteratur ausgearbeitet vorhegt , darf uns nicht 
dazu verleiten, sie für ein Product späterer Zeit oder fremden Ein- 
flusses zu halten. "Schon Windischmann und nach ihm Huebschmann 
sind dieser Meinimg energisch entgegengetreten und haben sowohl 
aus den einschlägigen AvestasteUen als aus den griechischen Zeug- 
nissen das Alter der persischen Eschatologie bewiesen. Auch die 
Parallelen mit den scandinavischen Vorstellungen in der Edda bieten 
nach beiden Seiten hin eine wichtige Stütze. Li die Ausmalung der 
Qualen der Hölle, des Schicksals der Seelen, der Aufenthaltsorte 
und der Zustände nach dem Tode, wie man sie im Buch von 
Ardai Viraf und in Minokhired hest , mögen sich mehrere fremde 
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Züge eingeschlichen haben, die Grundgedanken liegen schon im 
Avesta selbst, vor. 

Dies ist auch der Fall mit der Lehre von den letzten Dingen, 
der Schlusskätastrophe, oder besser der Erneuerung der Welt. Das 
Wort, das wir hier durch Erneuerung wiedergeben (Prashakard) 
konunt schon im Avesta, selbst in den Gatha, wiederholt vor und 
ist sehr verschieden erklärt worden. Die ausführlichste Beschreibung 
der Ereignisse, die in dieser Erneuerung gipfeln, giebt Bundehesh, 
vornehmlich im Kapitel über die Auferstehung^). Es giebt drei 
Perioden, die sich durch das Auftreten der drei Söhne Zarathustra's 
kennzeichnen. Am Ende der zweiten, als nach dem Millennium des 
Hushedar auch das des. Hushedar-mah verlaufen ist, bereitet sich die 
Erscheinung des dritten Sohnes Zarathustra' s, des Heilandes Soshyans 
(Sosiosh) vor. Die Menschen werden vorher allmähch ihre Nahnmg auf 
ein Minimum reduciren, und in den letzten 10 Jahren vor seiner 
Ankunft sogar nichts gemessen. Mit Soshyans tritt nun die Aufer- 
stehung ein, die aus der Macht Ahura's erldärt wird, und wobei 
die Elemente die verschiedenen Bestandtheüe des Menschen wieder 
zurückgeben: die Erde die Gebeine, das Wasser das Blut, die 
Pflanzen die Haare, das Feuer das Leben. So kehrt zuerst der 
Urmensch Gayomard, dann die ersten Menschen Mashya xmd Ma- 
shyoi, dann alle übrigen wieder : in 57 Jahren ist die Auferstehung 
vollbracht. Darauf folgt die grosse Versammlung, in welcher die 
Menschen sich selbst und einander als gute imd böse erkennen, 
nebst dem Urtheil: die Scheidung tmd die Strafen. Bei dieser 
richterhchen Arbeit stehen 15 rechtschaffene Männer imd 15 Frauen 
Soshyans zur Seite. Nach der Peinigung, die drei Tage dauert, 
folgt eine allgemeine Läutenmg, wie in flüssigem Metall, sanft für 
die Frommen, qualvoll für die Bösen, aus welcher aber doch 
schhesslich alle gereinigt hervorgehen. Soshyans verrichtet nun ein 
Opfer; nachdem er den Ochsen Hadhayos geschlachtet, bereitet er 
aus dessen Fett mit dem weissen Hom den Trank der ünsterbUch- 
keit, der alle Menschen verjüngt, die erwachsenen alle 40jährig, die 
jungen 15jährig macht. Dann folgt die grosse Geisterschlacht, in 
welcher die guten und bösen Geister paarweise mit einander kämpfen; 
als schhesslich von den. bösen nur noch Aharman und die Schlange 
Azhi übrig sind, vernichtet Auharmazd mit Srosh auch diese durch 
die priesterliche Ceremonie : am Ende wird die Hölle selbst gereinigt 
und der guten Schöpfung eingefügt, die Erde erneuert. In dieser 

•) Bei West Bund. XXX, bei Anderen XXXI. 
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Eschatologie kann man allerdings einige mythisclie Züge unschwer 
nachweisen, allein sie haben durchaus nicht die grosse Bedeutung, 
welche Daemesteter ihnen heimisst. Das Ganze ist dogmatisch 
bestimmt, von sittlichen Ideen durchdrungen. Die hohe Bedeutung 
der Gedanken von Auferstehung, Urtheil, Läuterung, Sieg des 
Guten, allgemeine Erneuerung brauchen wir nicht näher zu be- 
leuchten. Allein es ist auffallend, wie wenig die Gottesidee diese 
Eschatologie durchdrungen hat: die Rolle des Auharmazd und die 
des Soshyans stehen unvermittelt neben einander. Schliesslich weisen 
wir noch darauf hin, dass auch hier der sacerdotale Charakter der 
persischen Rehgion sich nicht verleugnet, indem dem Opfer die 
grösste BIraft ia dem Streit gegen das Böse zuerkannt wird. 

Ein grosser Theil der Pehlevi-Litteratur enthält Bestimmungen 
über die Moral. Die Principien sind dieselben als die im vorigen Para- 
graphen charakterisirten j aber noch mehr als im Avesta ist die 
Moral äusserUch aufgefasst. Die religiösen Pflichten stehen nach 
wie vor im Vordergrund : rituelle und ceremonielle Vorschriften und 
vor AUem die Bechtgläubigkeit, wobei in dieser Periode natürKch 
namentlich vor Juden, Christen und Manichäem gewarnt wird. 
Scharf werden die Verdienste betont und waltet die Rücksicht auf 
jenseitige Strafen und Belohnungen ob. Bücher wie Minokhired, 
Sad-dar u. a. geben ausführhche Listen und Classificationen von 
Tugenden und von Sünden, welche letzteren sie als innere und 
äussere (Sünden der Gesinnimg und. der That), oder auch als Ver- 
gehen gegen Andere imd Schädigungen der eigenen Seele imiter- 
scheiden. Schon die ausgearbeiteten Beichtformeln (Patet) zählten 
die.:Sünden bis in's einzelne auf. Dabei kam es nicht so sehr auf 
einefherzHche Reue als auf ein äusserüches Sündenbekenntniss vor 
dem Priester an. Es ist überhaupt nicht gerechtfertigt,, wenn man die 
persische Moral auch dieser Zeit besonders hoch anschlägt, denn 
die verhältnissmässig reinen Auffassungen werden von kleitdichen und 
rein äusserhchen Bestimmungen überwuchert. 

§ 91. Der Farsismns in der Zerstrennng. 

Litteratur. Mehreres, auf die Religion dieser späteren Zeit Bezügliclie, 
ist zu finden in J. A. Yullers, Fragmente über die Religion des Zoroaster 
(1831), in Spieqels Eran, und in anderen, bereits genannten "Werken. Von 
Pirdusi sind die schönsten Episoden öfter übersetzt worden, poetisch sehr schön 
u. A. von A. F. von Schack, Heldensagen des Eirdusi (3 B. 1877), die einzige 
vollständige TJebersetzung, ist die, auch -wissenschaftlich sehr -werthvolle, von 
J. MoHL, Le livre des rois par Abou'l Kasim Eirdusi (7 vol. 1876—78). Ueber 
die heutigen Parsi die beiden Broschüren von DADABHAi-lfAoaojr, The manners 
and customs of the Parsees (1861) und -The parsee religion (1861), über welche 
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jIax MülIiEB in Chips (Essays I) Bericht erstattet, und das umfassendere 
schöne Buch von Dosabhai Fbämji Kabaea, History of the parsis, including 
their manners, customs, religion, and present position (2 vol. 1884). Ifeuere 
Eeisende in Indien (u. a. Monier Williams) bringen mitunter -werthvolle 
Nachrichten über die persischen Gemeinden in Guzerat und Bombay. 

Mit der arabischen Eroberung war der persischen Religion für 
immer die Herrschaft und der nationale Boden entrissen-, die grosse 
Mehrzahl ihrer Bekenner wandte sich dem Islam zu. FreiUch nicht 
alle: in entlegenen Winkeln blieben mehr oder weniger unabhängige 
Fürsten noch einige Zeit dem altväterhchen G-lauben getreu, wie 
wir dies von den Herrschern von Taberistan wissen. Sogar imter 
den Mohammedanern selbst bheben altgläubige Gremeinden in der 
alten Heünath angesiedelt, deren üeberbleibsel bis heute in Yezd 
und Kerinan ein ziemlich kümmerhches Dasein feisten. Andere 
zogen es vor, sich eine neue Heimath zu gründen, imd fanden an 
der Westküste Indiens, in Guzerat und Bombay eine sichere Zu- 
fluchtstätte. 

Wir sind nicht im einzelnen benachrichtigt über die Schicksale 
der persischen Religionsgemeinde unter den verschiedenen Dynastien 
in den Jahrhunderten seit der arabischen Eroberung. Dass der 
Druck, der auf ihr lastete, nicht jede geistige Wirksamkeit ertödtete, 
geht daraus hervor, dass sowohl die Handschriften des Avesta, als 
die abscMiessende Redaction oder sogar die Abfassung der Pehlevi- 
schriften aus diesen Jahrhunderten stammen. In neupersischer 
Sprache verfassten Priester die Schriften, in weichen sie dunkle 
Punkte der Rehgion beleuchteten, die sog. Rivaiets, die bis in die 
neuere Zeit (das 17. Jahrhimdert) hineinreichen. Auch andere 
Tractate legen von der geistigen Thätigkeit dieser Zeit Zeugniss 
ab, u. a. das schon früher genannte Zerdusht-Name und das inter- 
essante Schriffcchen Ulemaii-Islam (arabische Gelehrte), das Völlers 
übersetzt hat, und worin ein persischer ReKgionslehrer seinen Glauben 
einigen Moslem gegenüber entwickelt. Hohes Ansehen genoss und 
geniesst unter den Parsi zum Theil noch ein Buch, das die Offen- 
barungen an 15 alte Propheten enthält und dessen neupersische Ge- 
stalt nur die Uebersetzung eines uralten Originals sein wül. Das 
Werk heisst Desatir imd Hegt ims auch in einer engHschen Ueber- 
setzung vor ^). Schon als das Buch den europäischen Gelehrten 
b ekannt wu rde, erregte es Bedenken, jetzt wird wohl Niemand 

*) Desatir, or sacred writings of the ancient persian prophets, in the 
original tongue, together with the ancient persian Version and commentary of 
thefifth Sasan; carefully published by Molla !Firuz bin Katis, who has subjoined 
a copious glossary of obsolete and technical persian terms, to which is added 
an english translation of the Desatir and commentary (Bombay, 1818). 
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mehr es wirklich für eine alte und zuverlässige Quelle halten. In- 
dessen hat der Verfasser des Dabistan (17. Jahrhundert, siehe § 81) 
seinen Bericht über die persische Religion aus Desatir geschöpft, 
und dadurch Manches unrichtig dargestellt; denn dass diese Quellen 
nicht mit den mehr zuverlässigen, mit dem Avesta xmd der Pehlevi- 
Litteratur, stimmen, hat Spiegel überzeugend bewiesen^). 

Unter der Herrschaft des Islam sind die Bekenner des alt- 
persischen Glaubens in Persien, die Geber, wie sie heissen, bisweilen 
verfolgt worden, nie waren sie gleichberechtigt. Noch heute sind 
ihre besser gestellten Glaubensgenossen in Indien mehrfach bemüht, 
ihr Loos zu mildem. AUeia auch die letzten Ueberreste wären 
schon längst verschwunden, wenn wirklich die Mohammedaner con- 
sequent darnach gestrebt hätten, sie auszxirotten. Dies ist aber 
nicht der Fall gewesen. Der Islam liess den letzten, ungeßihrlichen 
Rest der alten Bekenner bestehen-, jetzt beträgt ihre Zahl in Persien 
nicht mehr als 5000. 

Unter den Dynastien, die auf dem persischen Throne auf ein- 
ander folgten, hat es mehrere gegeben, die, obgleich dem Islam 
treu, doch eine Art Reaction der persischen Nationalität gegen 
die arabische repräsentirten , so die Dynastien der Samaniden 
imd der Ghazneviden. Unter dieser letzteren ist die Gestaltung 
der altpersischen Heldensage zima Abschluss gekommen. Schon die 
letzten Sasaniden hatten die Pflege dieses nationalen Erbstücks zu 
Herzen genommen, und unter Yezdegerd IH verfasste der Dihkan 
(Baron) Dänishwer ein Königsbuch, das jetzt verloren ist, aber durch 
spätere Bearbeiter desselben Stoffes fleissig benutzt wurde. Unter 
diesen späteren zeichnete sich Dakiki aus, dessen "Werk unfertig 
blieb, aber dem Gedicht des Firdusi zur Vorlage diente. Dieser 
Abou'l Kasim, mit dem Beinamen Firdusi, aus Tus, ist der Mann 
gewesen, der in seinem Shah-Name (Königsbuch), das zu den 
Meisterwerken der "Weltiitteratur gehört, die persischen Helden- 
sagen, von welchen wir ohne ihn nur dürftige Bruchstücke kennen 
würden, vor dem Untergang gerettet hat. Er lebte unter dem mäch- 
tigen Mahmud, dem zweiten Pursten aus dem Hause der Ghazne- 
viden. Die romantische Erzählung seines vielbewegten Lebens und 
tragischen Todes kann man in der Eioleitimg zu Mohl's üeber- 
setzung lesen. Sein Epos hat ebenso grossen Werth für die "Wissen- 
schaft, wegen des Stoffes, den es überliefert, als für die Litteratur 
wegen seiner hohen poetischen Vorzüge. Allerdings ist es, nach 
orientalischer Weise, weit über das Maass eines einheitlichen Werkes 

*) Spiegel, Eran (der letzte Abschni^). 
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hinausgewachsen. Der erste und wichtigste Theil behandelt die alte 
mythische Yorgeschichte, in welche mehrere interessante und fein 
ausgeführte Episoden eiagefiigt sind; dieser Theü läuft bis zur Er- 
scheinung des Propheten unter Gushtasp. Die G-eschichte von Zer- 
dusht '■ selbst hat Eirdusi dem DakiM entlehnt. Die zweite Hälfte 
des Königsbuchs steht poetisch der ersten weit nach; sie enthält 
manche Legenden über Alexander d. Gr. (Iskender), sehr kurz die 
Geschichte der Arsaciden (Ashkaniden) und ausführlich die der 
Sasaniden. Nur auf den ersten Theü richten wir hier unsere Auf- 
merksamkeit. Er führt uns eine Reihe von Heldengestalten vor, 
danmter den grossen Rüstern, aber auch manche Könige, für deren 
Thaten und Abenteuer der Dichter mit einer oft feinen psycholo- 
gischen Motivirung Interesse erweckt. Was gewöhnlich den Epen 
fremd ist, oder wenigstens nur untergeordnete Bedeutung hat, die 
dramatische Handlung, die märchenhafte Erzählung, die elegische 
Wehmuth, nimmt bei Eirdusi einen breiten Platz ein. Das Haupt- 
motiv bildet der Kampf der iranischen Helden gegen die düstere 
Macht Turans; auch was ursprünglich naturmjrthisch gewesen sein 
mag, ist hier ganz zur nationalen Heldensage geworden. 

In religiöser Hinsicht kann man hier die Beobachtung machen, 
dass der Dichter sich selbst durchaus nicht gleich bleibt, son- 
dern in den einzelnen Theüen. seinen Quellen folgend oft Vor- 
stellimgen einfügt, die ihm sonst fremd sind. Im allgemeinen 
finden wir bei ihm eine Mischung altpersischer und mohamme- 
danischer Gedanken, wobei aber den letzteren der Löwenantheü zu- 
fällt. Persischen Ursprungs ist u. A. die grosse Ehrfurcht, ja die 
religiöse Scheu vor dem Glanz der königlichen Majestät. Dass wir 
aber keine historische Treue in den Berichten des Königsbuchs 
suchen dürfen, geht zur Genüge daraus hervor, dass schon die alten 
mythischen Könige bei Eirdusi grosse Eeuertempel errichten. Die 
Gottesidee ist mehr mohammedanisch als persisch. Es giebt nur 
einen einzigen Gott, von dem sowohl das Böse als das Gute her- 
kommt. Die Helden sind sich ihrer Abhängigkeit von einer treu- 
losen und unentrinnbaren Schicksalsmacht immer bewusst; über jede 
Blüthe des menschlichen Lebens, Kraft, Jugend, Schönheit, wirft 
diese Erwägung ihren Schatten. 

Die heutigen Parsi im westlichen Indien betragen nur noch 
85 000 Seelen, wovon beinahe 50 000 iu Bombay. Ihre gewöhn- 
Kchen Beschäftigungen sind Handel und Industrie, man findet unter 
ihnen sehr wenig Bauern und gar keine Soldaten. Im allgemeinen 
sind sie wohlhabend und nehmen eiae geachtete Stellung ein. Auf 
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Bildung legen ihre Vorgänger in zunehmendem Maasse Werth, aber 
die Kenntniss der alten Zendsprache ist unter ihnen ganz verschollen 
und ihre Tradition daher unzuverlässig. Nur in ihren Sitten und 
Bräuchen lebt noch manches Alte fort. Die Schildenmgen, welche 
europäische Eeisende seit Anqoetil Dupeeron oder gebildete Parsi 
wie DosABHAi Feämji von dem Leben und Treiben der Parsi, von 
ihren Hochzeiten und Begräbnissen, der Einrichtung ihrer Dhakma 
nach den alten Yorschriften geben, sind daher dankeswerth. Sie 
gestatten uns einen Bhck in das Leben einer ehrenwerthen religiösen 
Gemeinschaft der Gegenwart, welche ihre "Wurzel in einem sehr 
hohen Alterthum hat. Zu ihrer ßehgion haben die Parsi eine 
grosse Anhänglichkeit und verhalten sich den Bekehrungsversuchen 
christHcher Missionäre gegenüber ablehnend. Die Eeinheit ihres 
Glaubens an einen Gott und die Lauterkeit ihrer sitthchen Vor- 
schriften erklären dieses Festhalten an der althergebrachten Reh- 
gion, in welcher sie überdies ein in allem Wechsel der Jahrhunderte 
gerettetes Erbstück der Väter, das Palladium ihrer Nationalität 
erbUcken. Die Behgionslehre, wie sie z. B. in einem Guzerate- 
katechismus, aus welchem M. Müller Bruchstücke mittheilt, vor- 
liegt, ist eine höchst einfache: das Bekenntniss zu einem einzigen 
Gott und zu seinem Propheten Zoroaster, die Befolgung der sitt- 
hchen Gebote, der Glaube an Lohn und Strafe im Jenseits. Auch 
hier sehen wir, wie sehr der Parsismus sich dem Islam genähert hat. 
Gegen das Christenthum, namentHch gegen die Lehre der Erlösung, 
kehrt er sich polemisch. 'Eiae wirkhche Kenntniss der eigenen 
Rehgion und ein Verständniss ihrer Quellen ist, wie wir bereits 
bemerkt, nicht vorhanden; die Zendgebete, die man hersagt, sind 
vollständig unbegriffen; auch die Gebildeten, wie Dosabhai fßAMji, 
sind in der Kenntniss des Avesta Schüler der em'opäischen Eor- 
schung. Aus den oben angefahrten Schriften der Parsi sehen wir, 
dass im Schooss der Gemeinde eine conservative imd eine hberale 
Richtung einander gegenüber stehen. Die letztere will die schmutzige 
Abwaschung mit Riaderurin (Nirang) durch "Wasser ersetzen, die 
Zahl der Gebete imd überhaupt die Ceremonien einschränken, vor 
Allem die Erziehung der Erauen verbessern und überhaupt die Bil- 
dung fördern. Eine welthistorische Mission hat der Parsismus wohl 
nicht mehr zu erfüllen, aber an den blühenden Gemeinden der West- 
küste Indiens lassen sich doch durchaus keine Vorzeichen des Unter- 
gangs entdecken. 
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Litteratur. Für die umfangreiclie Bibliographie üLer das classische 
Alterthum ziehe man Specialkataloge und den von C. Bdrsian begründeten, 
von Iw. Müller fortgesetzten Jahresbericht zu Eathe. Eine allgemeine Ueber- 
sicht, auch. Bibliographie, gibt A. Boeckh, Enoyklopädie und Methodologie 
der philologischen Wissenschaften (herausg. von E. Bratüscheck zuerst 1877). 
Als ßeallexica genügen für die Bedürfiusse der Anfönger die von Fb. Lübkee 
(zuerst 1851, seitdem in mehreren neuen Aufl.) und A. Rice (urspr. englisch, 
gut illustrirt). . Ausführlich ist das classische Alterthum behandelt in der Ency- 
klopädie von A. Paüly, Real. Encyklopädie der classischen Alterthumswissen- 
schaft (6 B. in 8 Th. B. I in 2. Aufl. 1842—66), und bei Ch. üajrembbbg 
et E. Saglio, Dictionnaire des antiquites grecques et romaines (seit 1873, bis 
jetzt erschienen 12 Hefte). 

Die griechische Geschichte behandelt das classische "Werk von Gr. Gbotb, 
History of Greece (12 vol. 1846 — 55), das sich namentlich durch politischen Scharf- 
blick auszeichnet. Femer die betreffenden Bände von M. Dunckeb, Geschichte 
des Alterthums (gediegen, kritisch), und von L. von Ranke, "Weltgeschichte; das 
franz. Werk von V. DuEUY (wenig ursprünglich) ; G. F. Heetzbeeg (in Oncken, 
gut illustrirt). An künstlerischer Darstellung übertrifft E. Cdetius, Griechische 
Geschichte (3 B. 1857, seitdem in mehreren neuen Aufl.) alle seine Vorgänger. 
Die neuesten Werke sind die von G-. Bdsolt (2 B. 1885 — 88, es folgt noch 
ein dritter Band), eine i'eiche Fundgrube fiir das Quellenmaterial, und von 
A. Holm (E, 1886, ü. 1889, es folgen noch 2 Bände), eine auf sorgfältiger, kri- 
tischer Durcharbeitung des Materials beruhende übersichtliche Erzählung. Für 
die späteren Zeiten bleibt bis jetzt classisch das Werk von J. G. Dboysen, Geschichte -^ 
des Hellenismus (3 B.). 

Litteraturgeschichten von G. Bernardy, Ed. Mtjnk u. A., die beste von 
Th. Beegk (4 B. 1872 — 87, die letzten aus dem Hachlass). Die neueste Dar- 
stellung, A. et M. Ceoiset, Histoire de la litterature grecque (I, 1888), ist auf 
vol. berechnet. 

Yon den Lehrbüchern der griechischen Antiquitäten sind besonders zu em- 
pfehlen: K. F. Hebmann (in neuer Aufl. herausg. v. Blumner u. Dittenberger; 4 Bde. ; 
ni, 1 behandelt die gottesdienstlichen Alterthnmer, herausg. v. Dittenberger; ältere 
Ausg. von B. Stark 1858), und G. F. Schoemann (2 B., das Reügionswesen im 2. B.). 
Ueber Kunstgeschichte und Archäologie haben Viele geschrieben, manche Werke 
enthalten Abbildungen oder es ist ein Atlas beigegeben: wir heben hier hervor 
die Namen von Winkelmann, Hevne, K. 0. Müller, M. Cabriere (im 2. Bande 
seiner „Kunst"), Fb. Ktjglee, Lübke, Panofka, C. Bötticheb, R. Menabd, Over- 
beck (u. a. Griechische Kunstmythologie I, Zeus, 1872; IE, Hera, Poseidon, 
1873, 75), 0. Jahn, A. Fcbtwänglee, R. Kekdl6 (u. a. über die Entstehung 
der Götterideale der griechischen Kirnst, 1877). Eine gute Darstellung, nament- 
lich der Bauten, gibt das Buch von E. Gdhl und W. Koner, Das Leben der 
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Griechen und Römer nach antiken Bildwerken dargestellt. (1. Aufl. 1861, seit^ 
dem in stets neuen und verbesserten Auflagen). 

Die verschiedenen Richtungen imd einige Hauptwerke über Mythologie 
(wie die von Creuzee, K. 0. Müller u. a.) sind bereits § 25 besprochen 
worden. Eine ausführliche Uebersicht über die Behandlung der griech. Mytho- 
logie gibt Chr. Petersen (in Ersch und Gruber LXXXII). Eine objective 
Darstellung der Heldensagen findet man im grossen Geschichtswerk von G. 
Grote I. Die wichtigsten Werke über griech. Mythologie sind: P. G. " Welcker, 
Griechische Götterlehre (3 B. 1857 — 63) , trotz seiner Mängel noch immer 
das geschmackvollste Buch über den Gegenstand; Ed. Gerhard, Griechische 
Mythologie (2 B. 1854 — 55), hat namentlich auch die Vasenbilder imd andere 
Kunstwerke als Quellen benutzt, und femer die geographische Verbreitung der 
Sagen sorgfältig erörtert; H. D. Müller, Mythologie der griechischen Stämme 
(2*B. 1857 — 61), kein vollständiges System, sondern nur einzelne Stücke, an 
welchen Methode und Ansichten des Verfassers beispielsweise erhärtet werden; 
L. Preller, Griechische Mythologie (zuerst 1854 in 2 Bdn., seitdem von ver- 
schiedenen Anderen umgearbeitet, jetzt von C. Robert) ist bis jetzt das clas- 
sische Lehrbuch und Repertorium. In Frankreich stellt sich auf den Stand- 
punkt der Naturerklärungen der comparativen Schule P. Decharme , Mythologie 
de la Grece antique (2. ed. 1886), eiti gediegenes, schön iUustrirtes Buch. Fast 
zahllos sind ausserdem die mythologischen Monographien. Dankeswerth ist 
desshalb das Unternehmen, das sämmthche mythologische Material, auch das 
der Kunstarchäologie, lexicalisch zusammen zu bringen, wie es musterhaft ge- 
schieht von "W. H. RoscHiat, Ausführliches Lesicon der griech. und röm. My- 
thologie (seit 1884 in Verbindung mit vielen Anderen herausgegeben; bis jetzt 
erschienen 13 Lieferungen). 

Die Religionsgeschichte ist selbständig dargestellt worden von Chr. Petersen 
(im bereits angeführten Artikel in E. und Gr. LXXXTC), die gediegene Arbeit, 
die einen stattlichen Band ausmachen würde, wird zu wenig berücksichtigt (sie ist 
vom Jahre 1864); P. Decharme (in einem kurzen, aber gediegenen Artikel in 
Lichtenberger V); J. A. Härtung, Die Rehgion und Mythologie der Griechen 
(4 B. 1865 — 73); P. VAN Lpibürg-Bropwer , Histoire de la civilisation morale 
et religieuse des Grecs (8 vol. 1833 — 42 JT beide "Werke einseitig und grössten- 
theils von neueren Forschungen überholt, dennoch in einzelnen Partien nicht 
ganz werthlos. Durch Reichthum von Material, umsichtiges Urtheü und ge- 
schmackvolle Darstellung zeichnet sich aus: A. Maury, Histoire des religions de 
la, Grece antique (3 vol. 1857 — 59). J. "W. G. Oordt, De godsdienst der Grieken, 
met hunne volksdenkbeelden (1864), gibt eine gute , nur allzu fragmentarische 
Darstellung. Die sittlichen Ideen der Griechen hat musterhaft zusammengestellt 
und geordnet Leop. Schmidt , Die Ethik der alten Griechen (2 B. 1882). 
Ausserdem gibt es noch viele Bücher und Abhandlungen, die Interessantes üjjer 
Religion und Moral der Griechen bieten; meistentheils aber sind sie nur vor- 
sichtig imd kritisch zu verwerthen. Dies gut e. B. in hohem Maasse von J. P. 
Mahaffy, Social life in Greece from Homer to Menander (5. ed. 1883), Greek 
life and thought from the age of Alexander to the roman conquest (1887), und 
nicht weniger von K. Lehrs, Populäre Aufsätze aus dem Alterthum (2. Aufl. 1875). 

§ 92. Yorbemerkungen. 

Die griechisclie Cultur ist eine G-rossmacht in der geistigen 
Geschichte der Menscheit. Sie hat nicht bloss, wie z.B. die indische, 
eine Seite des menschhchen (a-eisteslebens in typischer Klarheit imd 
Vollständigkeit entwickelt; sondern sie hat (xedanken zu Tage ge- 
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fördert und Kunstformen geschaffen, die für alle folgenden Zeiten 
maassgebend geworden sind, oder -wenigstens anregend gewirkt haben. 
Die Leistungen der Grriechen sind das Eigenthum der ganzen civi- 
lisirten "Welt geworden. Nachdem die Grriechen ihre Meisterwerke 
geschaffen und ihre philosophischen Systeme gebildet hatten, ist kerne 
Periode in der Greschichte, auch des Christenthums, von ihrem Ein- 
fluss unabhängig geblieben: wer die Geschichte der Religion imd der 
Philosophie studiren wUl, muss den historischen Ursprung vieler Ge- 
danken und Lebensformen bei den Griechen suchen. 

Aeussere Verhältnisse und Naturbegabung haben zusammenge- 
wirkt, um dieses Volk zu der Rolle zu befähigen, welche es in 
der Welt gespielt hat. Das Land hatte nicht das erschlaffende 
Klima Lidiens , nicht die rauhen Gegensätze Persiens , war nicht, 
wie Aegypten vom Nil, von einer ausschliesslichen Lebensbedingung 
abhängig. Der sehr verschiedenartig beschaffene Boden, die mittel- 
hohen Berge im inneren Lande, die langen Küsten mit vielen 
Buchten, die Inselbrücke zwischen Asien imd Europa, das gemässigte 
Küma: Alles regte finih zur Thätigkeit an, machte die SchifEfahrt 
zu einer nothwendigen Lebensbedingung und forderte den Verkehr 
mit Fremden. Die Griechen waren von Anfang an auf mannig- 
faltige Beschäftigungen angewiesen;- es gab unter ihnen Jäger und 
Fischer, Bauern und flirten, namentlich aber Seefahrer und Han- 
delsleute. Das griechische Land hat eigentlich seine Einheit im 
Meere, von alters her umfasste es auch die Liseln und die Küsten 
Klein-Asiens ; die «yp« xsXeuS-a des aegaeischen Meeres, später auch 
die zwischen Griechenland und Italien waren die eigenthchen Wege 
des Verkehrs und der "Wanderungen der griechischen Stämme. 

Diese Stämme sind, zum Theil auch durch diese zersphtterten 
geographischen Verhältnisse, nie zu einer -wirHich einheitlichen 
Nation zusammengewachsen. Der Particularismus ist der am meisten 
charakteristische Zug der griechischen Geschichte. Die Griechen 
haben, und selbst das nur unvollkommen, eine ge-wisse geistige 
ideelle Einheit erreicht; zu einem Grossstaat, zu einer festen 
politischen Organisation haben sie es nie gebracht. Daran haben 
sie immer ihre grosse Freiheitsliebe und ihr UeinHcher Parteigeist 
gehindert. Stämme, Staaten, Städte, Parteien lebten in vorhistorischer 
wie in historischer Zeit in fortwährenden Fehden unter einander. 
Daher die vielen Kriege, wenn gleich auch der kriegerische Sinn 
den Griechen von Natur abging: die Tapferkeit der homerischen 
Helden ist zweiten Ranges, und nur harte Zucht schulte die Spar- 
taner zu mannhaften Kriegern. Diesen politischen Mängeln stand 
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aber eine glänzende geistige Begabung zur Seite. Mit ihrer Leb- 
haftigkeit in den Eindrücken und ihrer Tiefe in der Auffassung, 
haben die Grriechen in seltenem Maasse zugleich die grössten Probleme 
gestellt und die feinsten Schattirungen gefühlt. Sie haben nicht 
bloss im Maass das Greheimniss der Schönheit erkannt, sondern das 
ganze Leben künstlerisch zu verklären gesucht, eine harmonische Ge- 
staltung aller Verhältnisse angestrebt. 

Unsere heutige Kenntniss des griechischen Alterthums hat noch 
sehr viele Lücken. Die ethnographischen Fragen, mit welchen jede 
Geschichte anhebt, Hegen auch hier grösstentheils im Dunkeln, und 
die Geschichte der Jahrhunderte bis zu den dorischen Wanderungen 
ist fast ganz hypothetisch. Die Beurtheüung der Verhältnisse, Zu- 
stände, Personen, auch in den historisch am besten bekannten 
Zeiten, schwankt sehr. Die EJitik der wichtigsten Autoren, wie 
Homer und Plato, hat ihr letztes Wort durchaus noch nicht ge- 
sprochen. Ueberall ist die Forschung im Pluss begriffen. Die 
griechische Geschichte ist schon wenigstens zweimal mit historio- 
graphischer Meisterschaft erzählt worden (von Geote und CuRTius), 
aber gerade diese Arbeiten zeigen, dass eine abgerundete Dar- 
stellung nur mögHch ist, indem man künstlerisch die Lücken imserer 
Kenntnisse verdeckt, oder sie mit kühnen Hypothesen überbrückt. 
Aus den neuesten "Werken (von Busolt und von Holm) geht klar 
hervor, ^vie gross das Bedürfniss vorbereitender "Wirksamkeit noch 
ist, die im Sanuneln und Sichten des Materials besteht. 

"Wir haben hier bloss die religiöse Seite der griechischen Cultur 
darzustellen. Eine TJebersicht zu geben über das massenhaft ange- 
häufte archäologische, historische, selbst mythologische Material, hegt 
uns nicht ob. Die Hauptzüge der Geschichte sind überdies bekannt, 
wenigstens zugänglich genug. So beschränken wir uns auf die Re- 
hgion, müssen aber trachten, diese in ihrem Binfluss auf die ver- 
schiedenen Lebenssphären darzusteUqn. Die Griechen sind keia 
eminent rehgiöses Volk gewesen, ihre Cultur ruht nur sehr theü- 
weise auf rehgiösen Grundlagen, keine Priesterschäft imd keine Lehre 
haben hier die Entwickelung beherrscht oder gehemmt. Dennoch, 
vielleicht eben darum, haben die Griechen rehgiöse Probleme er- 
fasst, welche nicht aufdämmern für das Be^vusstseiQ, das in hie- 
ratischen Fesseln gefangen ist. Die Eehgion dieser WeltHnder 
nun woUen wir, so viel wie möglich, im lebenden Zusammenhang ihrer 
verschiedenen Elemente, beschreiben. Die Besprechung der Quellen 
wd aber darthun, wie unvollständig mr dies können. Die Ur- 
sprünge entziehen sich, wie immer, unserem Bhck. "Wie die ein- 
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zelnen Gröttergestalten sich entwickelt haben, ist uns nur fragmen- 
tarisch bekannt. Die Cultusordnung können wir nur für eine ein- 
zige Stadt in einer kurzen Periode, Athen im 5. Jahrh., einigermaassen 
genau beschreiben. Von den sittKch-religiösen Ideen der Litteratur 
wissen wir oft nicht, in welchem Maasse sie auch im Volk lebten 
oder nur das Eigenthum weniger hochstehenden Persönlichkeiten 
waren. 

Unsere Darstellung darf alle diese Lücken nicht verdecken. 
Wir müssen die einzelnen Seiten des rehgiösen Lebens der Griechen 
heim gegenwärtigen Stand der Forschung beleuchten, zugleich aber 
auf die noch ungelösten Probleme hinweisen. Auch die Zeitfolge 
können wir nur sehr im allgemeinen zu Grunde legen und werden 
sie öfters durch eine mehr pragmatische Ordnung ersetzen. Li 
grossen Umrissen unterscheiden wir eine vorhistorische Periode, die 
alles Vor-homerische umfasst. Von Homer bis zu den Perserkriegen 
läuft ein Abschnitt, in welchem sich schon mehr feste Punkte 
historisch bestimmen lassen. Mit der Hebung, welche der Kjrieg mit 
den Persern brachte, beginnt die wichtigste Periode der griechischen 
Geschichte, sie dehnt sich aus bis zum Untergang der Freiheit 
unter der macedonischen Herrschaft. Dann folgt die hellenistische 
Zeit, in welcher die griechische Cultur über die Welt verbreitet 
wurde. Wir beschhessen unsere Uebersicht mit dem Zeitpunkt, wo 
die Römer das Erbe der griechischen Cultur antreten. 

§ 93. Quellenübersicht. 

Die Quellen, aus welchen die alten Griechen uns bekannt 
werden, kann man in monimaentale und litterarische eintheilen. Sie 
fliessen immer reichlicher und werden immer schärfer untersucht: 
jedes Jahr bringt neue Funde, jedes Heft einer philologischen Zeit- 
schrift neue Beiträge zm* Lösung alter und zur Anregung neuer 
Fragen. Wir müssen hier die Bedeutung dieser Quellen fiii- die 
Erforschung der Rehgion, ihren Ertrag für unsere Kenntniss der 
Mythen, der Culte, der rehgiösen Anschauungen und Sitten kurz 
darlegen. 

Die Kunstarchäologie beschäftigt sich mit den monumentalen 
Üeberresten des griechischen Alterthums', diese beleuchten aber nicht 
bloss die Entwickelung der Kunst, sondern auch die rehgiösen Zu- 
stände der Vorzeit sowie der historischen Perioden. Die Monu- 
mente sind verschiedenartig: zuerst was von Bauten auf der Akro- 
polis Athens, wie an vielen andern Stätten Griechenlands übrig ist; 
dann, die vielen Bildhauer- und Malerarbeiten, Metallwerke, Marmor- 



62 Die Griechen. 

Stelen, Eeliefs, Statuen, Terracottafiguren und bemalten Vasen, 
welche in den Tempeln und den Grräbem gefunden, und in den 
Museen von London, Paris, Berlin, München und Athen selbst auf- 
bewahrt sind : namentlich in den letzten Jahrzenten ist dieses Mate- 
rial ausserordenthch angewachsen. Die riesenhafte Thätigkeit Schlie- 
mann's hat die Bauten von Troja, Mykene, Tiryns, Orchomenos 
ausgegraben, und dadurch den Ausblick auf eine ganze prähisto- 
rische Kunstentwickelung eröf&iet. In den Grräbem zu Tanagra 
sind eine grosse Anzahl schön bemalter Thonfiguren aufgefunden 
worden. Die deutsche Thätigkeit hat auf Anregung von E. Cdrtiüs 
seit 1874 die heihgen Stätten und die Schätze Olympias zu Tage 
gefördert. Die Franzosen haben auf vielen Inseln wie Delos, Thera 
(Santorin) u. a. wichtige Funde gemacht. Zu diesen Monumenten 
kommen noch die Inschriften, deren Sammlung bereits von A. Boeckh 
im Corpus Inscriptionum Graecarum veranstaltet worden ist und noch 
fortdauert, und die Münzen, deren Kenner ebenfalls damit beschäf- 
tigt sind, ihre Schätze zusammenzubringen imd zu ordnen. Halb 
zu den materiellen Zeugen rechnen wir die Beschreibungen, welche 
die Litteratur von solchen Kunstwerken enthält. So gibt das aus- 
führliche Büd vom Schilde Achül's bei Homer ^), wenn es auch ein 
Phantasiegebüde sein soUte, wenigstens die Anschauung eines der- 
artigen Kunstwerkes. Kein Autor liefert aber eine so reiche Aus- 
beute für unsere Kenntniss der jetzt zum Theü verlorenen Kunst- 
schätze Grriechenlands, als Pausanias, der Perieget aus der römischen 
Kaiseirzeit, der u. a. ausführKch den Zeus des Phidias und den 
Kasten der Kypseliden schildert. "Wenn auch die Frage nach dem 
"Werth vieler Nachrichten des Pausanias noch offen ist, so bleibt 
doch der Nutzen seiner Angaben unbestritten gross. 

Dies gesammte Material der Kunstarchäologie, bis ins feinste 
Detail untersucht, hat schon manche schöne Resultate gebracht, 
aber gestattet doch noch keinen befriedigenden G-esammtüberblick 
über die Entwickelung. Die Ursprünge hat es beleuchtet, indem es 
jetzt klar ist, dass die Kunstarbeiten, wie sie Schliemaoti ge- 
funden hat, durchweg den Einfluss der ägyptischen und der assy- 
rischen Kunst voraussetzen, obgleich Kunstkenner auch darin, sogar 
in den Löwen am Thor von Mykene, schon das erste Erwachen 
selbständiger griechischer Kunstauffassung spüren. Ein Zusammen- 
hang der griechischen Oultur mit der Vorderasiens ist also durch 
diese Studien von vornherein sichergestellt. Noch viel directere Zeug- 



») Hias XVni, 477 ff. 
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nisse enthält aber die Kimstarchäologie fiir das religiöse Leben. 
Die Bauten sind vielfach Tempel oder Gräber, die Bildwerke Götter- 
statuen, die Malereien Darstellungen von Mythen oder von Cult- 
handlungen, und so besitzt die Mythologie wie die Cultusgeschichte 
an diesen Monumenten Quellen, die freilich an Ausführlichkeit den 
litterarischen Urkunden nachstehen, an Sicherheit und Anschaulich- 
keit sie aber überbieten. Auch enthalten mehrere Inschriften reli- 
giöse Festordungen, Listen der Einnahmen der Priester, mantische 
Kegeln, Orakel, Yerfluchungsformehi, Grabschriften u. s. w., eben- 
so sind vielen Münzen Göttergestalten eingeprägt. Trotz Allem 
bleiben unsere Kenntnisse fragmentarisch, weil die vielen Monumente, 
über die vielen Zeiten imd die vielen Gegenden Griechenlands ver- 
theüt, nur hier und dort einzelne Theüe beleuchten. 

"Wenden wfr uns jetzt der Litteratur zu, so Mit sogleich die fast 
gänzhche Abwesenheit von sacralen Texten auf. Wir haben aus 
dem , griechischen Alterthum weder Gultusformeln und Opferlieder, 
noch Ritualbücher mehr, wie in Indien die Veden, in Rom das 
Lied der Arvales. Dennoch haben auch in Griechenland solche 
Texte existirt, wenn sie auch bis auf wenige Spuren verschollen 
sind. Die Litteratur bezeugt deutlich, dass in alter Zeit feststehende 
Anrufungen und Cultusheder gebraucht wurden. Mehrere Namen 
mythischer Sänger sind auf uns gekommen, ohne dass wfr aber 
wissen, ob man ihnen solche Lieder zuschrieb : Musaeos, Eumolpos, 
Pamphos, Thamyris der Thralder, dessen Uebermuth die Musen 
straften^) u. a. Vom thrakischen Sänger Orpheus werden öfter 
Zaubersprüche erwähnt; der lyldsche (od. hyperboreische) Ölen galt 
als Vertreter der Poesie beim Apollocultus, aus Asien stammte das 
LinosUed, die Klage, welche zu der Sage eines Sängers Linos Ver- 
anlassung gab. Mit Bestimmtheit wissen wir, dass in den uralten 
Cultuscentren, Thessahen tmd Kreta, heüige Tänze mit Musik und 
Gesang begleitet waren, imd dass man auch anderwärts bei rehgiösen 
Processionen heilige Lieder anstimmte. So feierte man Apollo in 
Delos und in Delphi mit Chorhedem, Paeanen, Dionysos mit Dithy- 
ramben, während das Lied, das der Priester im Cultus sang, auch 
Nomos hiess. Neben solchen Liedern gab es noch eine Orakelpoesie. 
Man sammelte die wichtigsten Aussprüche der Orakel; eine der- 
artige Sammlung hat dem Herodot vorgelegen. So bewahrten 
auch die Spartaner ihre heiligen Satzungen, die sog. p-qvpai des 
Lykurg. 

»} D. n, 594. 
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Die Vernachlässigung dieser hieratischen Litteratur ist für den 
griechischen Charakter bezeichnend. Es gah keine abgeschlossene 
Priesterkaste, welche die liturgischen Formeln sorgfältig bewahrte, 
oder die rituellen Bestimmungen feia ausspann. Was wir von den 
sacralen Texten wissen, verdanken wir gelegentlichen Angaben der 
weltlichen Litteratur. Allerdings hat diese letztere auch Manches 
aus den heiligen Formeln herübergenommen. Die Anrufung der 
Götter im Cultus muss bei den Griechen, wie bei vielen andern 
Völkern, eiae Anzahl von Beinamen der Götter enthalten haben, 
dabei die Aufeählung ihrer Cultusstätten, auch wohl Besclxreibungen 
oder Andeutungen über ihre Erscheinung, ihre Verhältnisse und 
Thaten. Hieraus nun hat die Poesie, sowohl die dramatische als 
die epische, reichlich geschöpft. Der epische Hexameter verdankt 
seinen Ursprung der beliebten Gruppirimg von je vier Göttemamen 
in der hieratischen Poesie. Manche Epitheta der Götter bei Homer, 
ihre Genealogien bei Hesiod, ihre Am-ufung in den sog. homerischen 
Hymnen wurzeln in der Cultuspoesie. Die Tragödie war aus dem 
Dithyrambos des Dionysos entstanden. Auch die Lehre der orphi- 
schen Gemeinschaften, die wir freilich nur als fragmentarische 
Texte kennen, knüpfte an hieratische Traditionen an. Obgleich diese 
Einflüsse im allgemeinen klar sind, ist im einzelnen nibht mehr nach- 
weisbar, was der Cultuspoesie entlehnt worden ist. 

Schon früh haben es die Griechen sich angelegen sein lassen, 
historisches Material, auch rehgionsgeschichtHches, zu sammeln und 
zu erklären. Diesem Streben ist die Prosa entsprungen, deren 
älteste Vertreter, die sogen. Logographen, die Geschichte stark mit 
mythischen Erzählungen und Genealogien versetzten. Besonders über 
Religion, Opfer, Feste, Mantik, Mysterien, handelten die Atthiden- 
schiiftsteller des 4. Jahrhunderts: Klitodemos, Philochoros, u. a. 
Leider besitzen wir von allen diesen Autoren nur Namen, Titel und 
dürftige Fragmente^). Auch die Werke der Stoiker, die sich be- 
sonders mit der Erklärung der Mythen befassten, sind uns verloren 
gegangen; ebenso das Geschichtswerk des Ephöros (unter Philipp 
von Macedonien), und das Buch des Euemeros. Später kommen wir 
auf die verschiedenen Wege, welche man beider Deutung einschlug, 
näher zurück. Die alexandrioische Periode war die Zeit des gelehrten 
Fleisses und der Sammelwerke. Auch von ihrer Arbeit ist Manches 
verloren, so die Dichtung des KaUimachos, Akia, die eine Götter- 
und Heroengeschichte enthielt. Glücklich erhalten sind aber die 

') Diese liegen' vor in der musterhaften Sammlung von C. Müller, Frag- 
menta historicorum gi'aecorum (5 vol. Paris, F. Didot). 
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Werke der sogen. Mythographen, unter welchen die Bibliothek des 
Apollodor das wichtigste ist. Apollodor lebte um die Mitte des 
2. Jahrhunderts y. Chr. in Athen und gab, meist mit Angabe der 
Quellen, eine zusammenhängende Darstellung der griechischen Mytho- 
logie ia 3 Büchern, die wir bis auf einige Seiten am Schluss noch 
besitzen. Die übrigen Mythographen, wie Palaephatus, Antoninus 
Liberalis, Eratosthenes , liefern ein weit dürftigeres Material und 
mitunter recht alberne Erklärungen ^). Auch in der römischen Kaiser- 
zeit dauerte die Liebhaberei fort, allerlei Wissenswerthes zusammen- 
zustellen, mit oder ohne philosophische Deutimg. Der Geograph 
Strabo," der Perieget Pausanias, Anecdotensammler wie Aelian imd 
Athenaeas, ein philosophischer Polyhistor wie Plutarch, auch die 
Neoplatomker haben uns manche Thatsachen überliefert, die für die 
EeHgionsgeschichte wichtig sind, und die wir ohne sie nicht kennen 
würden. Sogar von den byzantinischen Autoren gut dasselbe; aus 
dieser Zeit stammt das grosse "Wörterbuch des Suidas. Freilich übt 
man gegenwärtig über aUe diese Quellen eine schärfere Kritik als 
früher, und wir wissen, dass sie uns den Stoff meistens nur aus 
zweiter oder dritter Hand mittheilen. Trotzdem verdanken wir der 
griechischen Gewohnheit, gelehrte Notizen zu machen. Manches für 
unsere Kenntniss der Religion. 

Die griechische Litteratür hatte durchweg einen weltiichen 
Charakter. Sie war nicht von Priestern gepflegt oder controürt, 
nicht an hieratische Formen gebunden, sondern passte sich den 
pohtischen Zuständen und dem Volksleben an und war den welt- 
Hchen Interessen zugewandt. Dennoch sind ihre grossen Repräsen- 
tanten, Homer und Hesiod, Pindar und die Tragiker, Herodot 
und Thucydides, vor allen Plato, auch in der Religionsgeschichte 
Figuren von hoher Bedeutung, zuerst durch das factische Material, 
das sie enthalten, dann durch die Stellung, welche sie der religiösen 
Üeberlieferung gegenüber einnehmen, endlich durch den positiv 
religiös-sittlichen Gehalt ihrer eigenen Anschauungen, ihrer Ideale, 
die Probleme und Gedanken, welche sie anregen. 

Aus dem Gesagten geht hervor, dass die Quellen uns allerdiags 

ein sehr reiches Material Kefem, aber keinen vollständigen üeberbHck 

über die Gesammtentwickelung der griechischen Religion gestatten. 

Sie beleuchten nur einzelne Partien; für viele Perioden und viele 

Gegenden, wie für die Kenntniss der Volksreligion, lassen sie uns im 

Stich. Freilich bemerkt man diesen Sachverhalt katim, wenn inan 

s eine Arbei t darauf beschränkt, im voraus fertige Systeme mit Bei- 

') A. "Westebmann, MoftoYpatpof, Scriptores poeticae hiatoriae Graeci (1843). 
Ohantepie de la Saussay.e. Beligionsgeschiclite n. 5 
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spielen zu belegen. WiU man aber das Material kritisch sichten 
und ordnen, so sieht man, wie lückenhaft trotz allem Reichthmn 
imsere Kenntnisse noch sind. 

§ 94. Die Ursprünge der griechischen Religion. 

Ueber die Herlcunffc der Griechen, die Bedeutung der verschie- 
denen Stammnamen, die aus der Vorzeit überliefert sind, den Umfang 
der fremden Einflüsse, die im grauen Alterthum auf die Büdung der 
griechischen Nation eingemrkt haben, giebt es eine bunte Eeihe 
von Meinungen und Hypothesen. Mehrere davon sind vöUig haltlos, 
andere bereits veraltet. Wir wollen hier versuchen, die Bedeutung 
dieser Fragen für die Rehgionsgeschichte fühlbar zu machen und 
aus diesem G-esichtspunkt die Probleme, um welche es sich handelt, 
klar zu charakterisiren. 

Den historischen Zuständen in Griechenland sind in vorhisto- 
rischer Zeit die Züge und Wanderungen vorangegangen, durch 
welche die griechischen Stämme ihre Sitze in Europa, in Asien imd 
auf den Inseln eingenommen haben. Von diesen Verhältnissen be- 
sitzen wir in den Sagen imd in der viel jüngeren historischen Ueber- 
Heferung nur sehr spärhche und wenig zuverlässige ^Kunde. Man hat 
aber geglaubt, indem man diesen Spuren nachging, zu sichern 
Ergebnissen gelangen zu können. So hat K. 0. Müller aus der 
Verbreitung der einzelnen Culte auf die Wanderung der Stämme 
geschlossen. Abweichend von ihm hat Curtiüs in einer glänzenden 
Construction die Ursprünge der griechischen Cultur und Religion 
erklärt 5 seine Theorie wird aber von anderen, wie von Maurt, wieder 
angefochten. Als Maassstab gut bei Cortiüs der Satz, dass „die 
Geschichte der Götter die Vorgeschichte des Volks" sei, zu dieser 
Geschichte rechnet er auch die .Heroensagen, welche seit K. 0. 
Müller und Welcker fast allgemein als eine Form der Götter- 
mythen angesehen werden, da die meisten Heroen nxir herabgesetzte 
Götter waren. Allein der Boden ist bei diesem Verfahren viel 
weniger sicher, als es den Anschein hat. Es steht durchaus nicht 
immer fest, welche Oulte und Stämme ursprünglich zusammengehörten; 
manche Beziehimgen sind späteren Ursprungs oder bloss erdichtet. 
Aehnh'che Voraussetzungen führen hier zu grundverschiedenen Resul- 
taten, wie man bei K. 0. Müller, Gerhard, H. D. Müller, Peter- 
sen, CuRTiüS sehen kann. Dem einen gilt Apollo als ein ursprüng- 
hch dorischer, dem andern als ein ionischer Gott. Auch in dieser 
Form muss man darauf verzichten, aus Sage und Mythus Geschichte 
zu destüliren. Das ganze Verfahren wurde von Ad. Holm einer 
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scharfen Kiitik unterworfen, auch weil „jeder bedeutende Grott von 
neuem Forschern fast jedem Stamme als ureigen zugeschrieben 
worden ist". 

Ihren Abschluss fand die griechische Yölkerwanderung in der 
Eroberung des Peloponnes durch die Dörfer und den vielen damit 
zusammenhängenden Wanderungen, wozu auch die Ansiedelung aeo- 
Uscher, ionischer und dorischer Bevölkerungen der Küste Heia- Asiens 
entlang und auf den Inseln gehört. Für diese Begebenheiten, mit 
welchen für Grriechenland die historischen Zeiten anfangen, setzt 
man ungefähr das Jahr 1000 v. Chr. an. Aber nicht daher da- 
tiren die ersten Beziehungen zwischen Klein- Asien und Europa; 
im Gegentheil kennen mr keine Zeit, wo ein Verkehr zwischen den 
üsehi und den beiderseitigen Küsten nicht stattfand. Als der Zweig 
der indogermanischen Familie, aus welchem die Griechen hervorge- 
gangen sind, nach Europa auswanderte, Hess er einen Theü seiner 
Aeste in Asien zurück. Die Einwanderung in Grriechenland hat also 
nicht bloss von Norden her stattgefunden; auch in Klein- Asien, lange 
vor der Colonisation in Folge der dorischen Eroberungen, hat es 
uraltes griechisches Land gegeben. Seit Cürtius' Betrachtimgen 
über diese Fragen kann man dieses Resultat als gesichert hin- 
stellen. 

Ebenso gewiss sind die urzeitlichen Beziehungen zwischen den 
Griechen und den Phöniciem. Nachdem früher Ceeüzek vnd. später 
MovEES so viel über orientalische Einflüsse auf die griechische Cultur 
unkritisch phantasirt hatten, war man in dieser Hinsicht misstrauisch 
geworden. Schon K. 0. Müller betonte ausschliessHch das Natio- 
nale in der griechischen Behgion, hob die örtlichen Culte hervor, 
und woUte höchstens auf orphische Lehren und Weihen phrygische 
Einwirkung anerkennen *). Noch Petersen leugnete phönicische 
Einflüsse auf die Bildung der griechischen Religion. Man mag die 
Bedeutung der Einwendungen K. O. Müller's und seines Princips, 
die örtlichen Culte als ursprünglich zu fassen, nicht verkennen; 
dennoch geht schon aus dem früher erwähnten archäologischen 
Material mit Sicherheit hervor, dass die Phönicier von der Urzeit an 
Mit den Griechen in Verbindung standen. Andere orientalische Ein- . 
flüsse sind mehr oder weniger wahrscheinlich, lassen sich aber nicht 
so bestimmt erkennen, als die phönicischen. Wfr sehen hier von 
den Beziehungen ab, welche die Griechen in historischer Zeit mit 

') K. 0. Müller , Geschichte der griechischen Stämme nnd Staaten, 
I. Orchomenos und die Minyer (1820), 11. HC. Die Dörfer (1824, 2. Aufl. 1844). 
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Fremden gepflogen haben, und reden allein von dem Antheil, den die 
älteren Culturvölker an der Bildung der griechischen Keligion gehabt 
haben. Die betreffenden Fragen sind zum grössten Theil ungelöst, 
vielleicht unlösbar. Herodot ^) hat die Mehrzahl der griechischen 
Grötter von Aegypten hergeleitet, wohin die G-riechen im allgemeinen 
oft ihr Auge richteten-, gegenwärtig ist man geneigt den ägyptischen 
Einfluss auf die Urzeit der Grriechen sehr einzuschränken, oder nur 
auf dem Umweg über Phönicien nach Griechenland gelangen zu 
lassen. Dagegen hat Mauey ganz richtig gesehen, dass in erster 
Linie die klein-asiatischen Culte in Betracht kommen : allein die 
phrygischen, lydischen, lykischen u. a. Mythen und Culte sind uns 
nur unvollständig bekannt, die B,olle der Hittiten in Klein- Asien 
wird auch erst aUmäJich aufgedeckt; es ist daher schwer, um nicht 
zu sagen unmöglich, jetzt schon, was in Klein-Asien semitisch, was 
indogermanisch, was vielleicht sogar ursprünghch griechisch war, 
reihlich zu sichten. Die Verbindung zwischen Griechen und Phöni- 
ciem ist dagegen viel deuthcher zu erkennen. Nicht bloss auf den 
Inseln, sondern auch im europäischen Griechenland haben die 
Phönicier sich angesiedelt, die I^urpurschnecke gesucht, EEandel ge- 
trieben, Bergwerke und allerlei Industrie eingeführt. Allein die 
Phönicier waren nur die Vorposten der asiatischen "Welt, sie waren 
die Mäkler von Culturelementen, welche sie selbst entlehnt hatten, 
und die ursprünglich in Babylonien und Assyrien, in Syrien oder 
in Aegypten zu Hause waren. 

Der Umfang des phönicischen Einflusses auf die Entstehimg 
der griechischen Cultur wird verschieden beurtheilt: von Cüetiüs 
sehr hoch, von Holm viel niedriger angeschlagen. Jedenfalls liegen 
die Spuren des semitischen Einflusses in den griechischen Culten 
und Sagen deutlich vor. Kadmos zu Theben imd die Kabiren auf 
Samothrake, Melikertes zu Korinth und der Minotaur auf Kreta 
weisen ebenso deutlich auf diesen Einfluss hin, als die zwei grossen 
mythischen Figuren der Aphrodite und des Herakles, in welchen 
man gewöhnlich die griechischen Umbildungen der sidonischen Astarte 
und des tyrischen Melkart erkennt. Die Uebereinstimmung scheint wirk- 
lich zu dieser Annahme zu zwingen. Aphrodite, die Himmelskönigin, 
war die Göttin, die in ihrer Doppelgestalt, als streng bewafi&iete und 
als Göttin der sinnlichen Liebe imd Fruchtbarkeit, der man mit sinnlich- 
ausschweifenden Gülten diente, in ganz Vorder-Asien vorkam, die baby- 
lonische Istar, die syrische Göttin vonByblos, die Himmelskönigin Anat, 

') U, 50. 
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die phöDicische Astarte. Li Griechenland hielt sie ihren Einzug aiis 
Kypros und Kythera, Inseln, die stark unter semitischen Einflüssen 
standen. Aehnlich verhielt es sich mit Herakles. Sein Scheiter- 
haufen auf dem Berg Oeta gehört ganz in die semitische Mythologie; 
es ist derselbe, auf welchem Sardanapal den Eeuertod fand; auch 
seine Kämpfe und Leiden weisen nach Asien hin. Wie einleuchtend 
aber diese beiden Beispiele sein mögen, so ist dabei doch Vorsicht 
geboten. Ohne die semitischen Züge in Aphrodite und Herakles 
zu leugnen, müssen wir doch bemerken, dass beide G-estalten auch 
in der indogermanischen Mythologie ihre Parallelen haben. Eine 
Göttin der Liebe und Eruchtbarkeit wird den Griechen ebensowenig 
gefehlt haben, wie den indogermanischen Stammverwandten : ihre 
Aphrodite ist der Ereya ähnlich. Einen kämpfenden und siegen- 
den Gott oder Helden wie Herakles haben die Inder in Indra, 
die Perser in Thraetaona, die Germanen in Thor-Donar. "Welche 
Züge nun der indogermanischen Mythologie angehören, welche semi- 
tischen Ursprungs sind, kann erst die Detailforschung entscheiden. 
Man muss aber jedenfalls die historische Methode eines Cdetius 
durch die vergleichende der indogermanischen Mythologen ergänzen 
und beschränken. Für die beiden hier besprochenen Gestalten hat 
TiELE dies in einer musterhaften Abhandlung gethan *). 

Allerlei Fragen aus der Vorgeschichte, wie z. B. die nach der 
Herrschaft Kretas über das Meer, femer nach der Bedeutung von 
Völker- und Stammnämen, z. B. der Karer, Leleger, Minyer u. a., 
haben wir nicht zu erörtern. Allein wir müssen Einiges über Pelasger 
und Hellenen bemerken, weil man mit diesen zwei Namen öfters 
Ansichten über die Keligion der Vorzeit verbindet. Seitdem Herodot ^) 
in den Pelasgem und Hellenen die Vorfahren der lonier und der 
Dörfer gefunden hatte, ist über diese beiden Stämme und ihre ur- 
sprünglichen Sitze viel phantasirt worden. "Wo man am Ende darauf 
verzichten musste diese deutlich zu erkennen, hat man doch die 
Namen zur Bezeichnung zweier aufeinander folgenden Culturstufen 
und verschiedenen Oulte beibehalten, und redet von einer pelasgischen 
und von einer hellenischen Periode. Die „göttlichen Pelasger", wie 
die Griechen selbst sie nannten, repräsentiren dann die ältesten 
Zustände. CüRTros schreibt ihnen eine reine, bildlose Lichtrehgion 
zu; durch die Berührung mit fremden Völkern trat dann die schon 
mehr historische hellenische Periode ein. Dies stimmt nun wohl 

*) C. P. TiELE, Comment distinguer les elements exotiques de la mythologie 
grecque, EHR. 188011; auch hoUänd, Theol. Tijdschr. 1880. 
") I, 56; n, 50, 51. 



70 I^ie Griechen. 

mit einigen Angaben bei Herodot, es ist aber nicht zu verstehen, 
■wie sieb diese Lauterkeit der pedasgiscben Religion zur späteren 
Entartung im polytheistischen Naturdienst verhält, wenn, -wie doch 
CuRTiüS zugeben muss, dieses Spätere zugleich ein Früheres, nämlich 
indogermanisches Erbgut ist. Andere fassen diese Verhältnisse wie- 
der anders auf, Maury schreibt den Pelasgem schon bestimmte 
Hauptgötter, Demeter, Poseidon, Athene, vor Allem Zeus, und Culte 
meist agrarischen Charakters, zu. Pheller*) findet einen Gegen- 
satz zwischen dem Naturalismus der Pelasger mit ihren chthonischen 
Gottheiten imd der anthropomorphischen Mythologie der Hellenen; 
von dem ersteren leitet er die mystischen Elemente der griechischen 
Eeligion ab. Gerade die Vielheit der einander durchkreuzenden 
Hypothesen macht uns hier stutzig. Es giebt wohl Data genug, die 
sich in jedes behebige System einfügen lassen, aber keine sichere 
Tradition erschhesst uns diese vorgeschichtlichen Verhältnisse, imd 
die Meinungen der so viel jüngeren griechischen Schriftsteller ge- 
währen keinen Anhaltspunkt. Wenn man vollends, wie Petersen, 
vor dem Jahre 1000 schon 5 Perioden zu unterscheiden und zu 
charakterisiren vermag (die arische, die italo-gräMsche, die aeohsche, 
die pierisch-ionische, die achäische), so hat man sich gänzlich auf 
eine wiQkürhche Sichtung des Materials gestützt. Hier wie überall 
entziehen sich die Ursprünge unserer Kenntniss. 

Man hat die archäologische Erforschimg der Vorgeschichte 
bisweüen mit der geologischen Untersuchung der Erdlagen verglichen. 
In diesem Bude lässt sich der Sachverhalt für die griechische Vor- 
zeit ungefähr folgendermaassen anschaulich machen. Die tiefste 
Schicht, die wir erkennen, ist die, welche die indogermanische 
Sprach- und Mythenvergleichung uns zeigt. Etwas höher liegen die 
historischen Einflüsse und Beziehungen zu der semitischen Welt, 
hauptsächlich durch die Phönicier; noch näher an der Oberfläche 
die Sagen und Culte, welche gewissen Stämmen oder gewissen Gauen 
angehören. Die daz-vvischen liegenden Schichten kennen wir nicht. 
Wir wissen nicht, wie aus der xirsprünglichen Einheit die locale 
Zersphtterung entstanden ist. Jede Theorie, welche die Ursprünge 
dieser Eehgion erklären wiU, ist einseitig. Dies gilt auch von der 
Theorie Welcker's, welche wir beispielsweise, und wegen der wohl- 
verdienten Autorität ihres Urhebers, hier erwähnen. Welcker, ob- 
gleich er sich der Erkenntniss des ursprüngKch naturahstischen 
Charakters der griechischen Götter nicht verschliessen kann, hat 



^) In seiner Monographie: Demeter nnd Persephone (1837). 
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doch geglaubt, einen nocli ursprüngliclieren Urmonotheismns an den 
Anfang der Entwickelung stellen zu müssen. Er hat den Beweis 
dafür im Namen des Zeus Kjronion gefunden, weil dieses Epitheton 
den Hauptgott als den Ewigen bezeichne. Allein es ist ihm nach- 
gewiesen worden , dass Kronion nicht der Ewige bedeute , dass 
Kronos keine genealogische Eiction sei, aus dem "Worte Kronion 
abgeleitet, sondern ursprünglich ein Grott für sich, dass es durchaus 
unzulässig sei im Epitheton Kronion das eine, aUerursprünglichste 
Stück griechischer Religionsanschauung zu finden^). 

Beim Eintritt in die historische Zeit hatte die griechische Ee- 
ligion also schon eine lange Entwickelung hinter sich imd hatte ihre 
feste Eorm erhalten. Die Mythen imd Culte waren schon fixirt und 
local bestimmt, es bestand ein Gröttersystem, die Götter selbst hatten 
ihre ausgeprägte Persönlichkeit. Die Vergeistigung der Götter war 
fast ganz vollendet, so dass die neuen göttlichen "Wesen „kaxmi 
mehr an die alten physischen erinnern" ^) , und dass ihr Haupt- 
charakter, die menschliche Natur ^), schon stark hervortritt. Dieser 
Process war aber durchaus nicht hieratisch, im Sinne einer abstrusen 
Symbolik oder eines ausgebildeten Ritualwesens, vor sich gegangen. 
Priester haben an dieser „Reform", wie "Welcker sie nennt, keinen 
Antheü gehabt. Wir können natürlich die Lücke, welche z^vischen 
den vorgeschichtlichen Daten, die wir besitzen, und dem Anfang der 
historischen Zeit besteht, auch nicht mit Hypothesen befriedigend 
ausfüllen. Nur werden wir im folgenden Paragraphen versuchen, was 
sich ia den tieferen Schichten des historischen Materials als ursprüng- 
Hch erkennen lässt, zusammenzustellen. Zuvor geben wir aber noch 
eine gedrängte "Oebersicht über die ältesten Mittelpunkte von Gülten 
und Sagen. Nicht weil wir in einem von uns bereits verurtheilten 
Sinn aus solchen Sagen Stücke alter Geschichte eruiren woUen, aber 
■\vir entnehmen ihnen wenigstens die Kenntniss . der Hauptsitze der 
Oultur in den ältesten Perioden. Auch für die spätere Entwicke- 
lung sind diese Sagen bedeutsam geworden, weil sie das Material 
bildeten, welches Kunst und Poesie bearbeiteten. Allerdings bietet 
auch hier die Sichtung der älteren und der jüngeren Bestandtheüe 
oft erhebliche Schwierigkeiten. Namentlich tragen die meisten attischen 
Sagen ein jüngeres Gepräge als die der drei ältesten Hauptcentren : 
Thessalien, Böotien, Argolis. 

Thessalien war altheiliges Land. Hier lagen der Götterberg 

') J. OvEKBECK, Beiträge zur Erkenntniss und Kritik der Zeusreligion (1861). 

*) Welckbb, I, 231. 

^) Nicht bloss &v&p(uitoEt8st?, sondern &vfl-p(Uico^OET?, Herod. I, 131. 
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Olympos, die Berge Pelion und Ossa, das Tempethal, das alte Do- 
dona, dessen Verhältniss zum epirotischen Dodona noch nicht ganz 
aufgeklärt ist. Thessalien -war das Land der Zauberkünstler, dort 
hausten auch die wilden Naturgeister des "Waldgebirges, Lapithen 
und Kentauren, deren Streit die Kunst so oft abgebildet hat. In 
der thessahschen Stadt Pherae herrschte Admet, dem Apollo Dienst- 
arbeit leisten musste, und dessen Grattin Alkestis sich für ihn auf- 
opferte und vom Tode zurückkehrte. Im thessahschen Phthia wohnte 
Peleus, nachdem er aus Aegina dorthin geflüchtet war; dort war die 
Heimath AchiÜ's imd dorther kam der Name der Hellenen, der 
später zur allgemeinen Bezeichnung des Volkes wurde. Endlich ist 
noch lolkos zu erwähnen, ein Sitz der seefahrenden Minyer, wo 
lason durch Pehas' Verfolgung veranlasst wurde, den Argonauten- 
zug zu rüsten. Ein anderer Sitz der Minyer war das böotische 
Orchomenos , wo die Sage von Athamas , Phrixos und Helle, und 
der Dienst des Zeus Laphyätios heimisch waren. Der Hauptort 
Böotiens war aber Theben, wo mehrere Sagen auf alte Beziehungen 
mit Asien hinweisen, ohne zu sicheren Schlüssen zu berechtigen. 
Diese Sagen erzählten von der Einwanderung, den Kämpfen und 
Mühen des Kadmos, der den Drachen tödtete, aus dessen Zähnen 
die Hiesensaat der Sparten sprosste, von seiner Ehe mit Harmonia, 
von seinen unglücklichen Töchtern, Semele durch Zeus Mutter des 
Dionysos, Iho, Gattin des Athamas, Autonoe, deren Sohn Aktaeon 
Artemis tödtete, Agaue, die in bacchischer "Wuth ihren eigenen 
Sohn Pentheus zerfleischte. Ein anderer thebanischer Sagenkreis 
war der der Brüder Amphion und Zethos, Zeussöhne, die Thebens 
Mauern bauten. Amphion war der Gatte disr lydischen Mobe, und 
forderte durch seine Hofiahrt in Betreff der musischen Talente und 
des Kin derr eichthums die Rache Apollo's heraus. Endlich kommt 
ebenfalls in Theben der Elnch über das Geschlecht der Lab- 
daldden : Laios , Oedipus , die feindlichen Brüder Eteokles und 
Polynikes. 

Fast keine griechische Landschaft war so Sagenreich wie Argohs, 
mit ihren alten Städten Argos, Tiryns, dessen Mauern Proetos, imd 
Mykene, dessen Mauern Perseus baute. Auch der argivische Sagen- 
schatz wies oft auf auswärtige Beziehungen hin, sowohl zu Aegypten 
und Asien als zu anderen griechischen Gauen. Die rein einheimischen 
Gestalten des Stromgeistes Inachos und seines Sohnes Phoroneus, 
die an der Spitze der argivischen Stammtafeln standen, waren von 
verhältnissmässig geringer Bedeutung. lo, Aegyptos, Danaos und 
die Danaäden, von welchen Proetos und Akrisios abstammten, standen 
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mit Aegypten in* Verbindung. Bellerophon begegnen wir auch zu 
Korinth und in Lykien. Herakles gehörte wohl Argos an durch 
sein Dienstverhältniss zu Eurystheus und durch die Sage der Hera- 
klidenherrschaft, er war aber ebenso sehr eine thebanische G-estalt 
und eigentlich ein allgemein griechischer Heros. Nur Perseus -war 
mehr ausschliessHch argivisch. Das mykenische Königshaus der Atriden 
stanunte durch Pelops und Tantalos aus Hein-Asien. 

Andere griechische Landschaften mögen nicht so Sagenreich 
gewesen sein, überall fand man jedoch locale Sagen und Culte. So 
war in Korinth der schlaue Sisyphos heimisch mit seinen Nach- 
kommen Grlaukos und BeUerophon; in Lakonien, Tyndareos imd 
Leda, Kastor und Pollux (die Dioskuren) und ihre Schwester Helena. 
Das Hochgebirge und die Landschaft Arkadien hatte manches Alter- 
thümhche bewahrt; dort floss der Styx, dort diente man in eiaem 
heiligen Bezirk dem Zeus Lykaios, dort wusste man noch von einer 
Verbindung zwischen Demeter und Poseidon, dort war Pan zu Hause. 
Viele arkadische Sagen sind ausschhesshch local geblieben, wie die 
von Lykaon Arkas, während durch emige anderen G-estalten, wie 
Pelops, Evander, Dardanos, Arkadien an dem "Weltverkehr Theü 
zu nehmen schien. Zu Pylos herrschten die Neliden, die später 
nach Attika auswanderten; Aegina gehörte das G-eschlecht des Aeakos 
an, das allerdings auch in den Sagen anderer Gaue eine Eolle spielte 5 
in AetoHen erzählte man von der kalydonischen Eberjagd und von 
Meleager und Atalante; 

In Attika gab es mehrere von einander unabhängige Sagen- 
kreise. Auf die Cultusgeschichte beziehen sich die vom Kampf 
zwischen Poseidon und Athene, und die von Demeter mit Demophon 
und Triptolemos zu Eleusis. Zu Athen waren die alten einheimischen 
Sagen die von Kekrops, Erechtheus, von Pandion tmd seinen Töch- 
tern Prokne und Plulomela, von Prokris, von Boreas und Orithyia. 
Die Hauptgestalt der attischen Sage war aber Theseus, der wie 
Herakles eine Reihe vonJKämpfen und Abenteuern bestand, zugleich 
aber als Eponymus der ältesten Staatsverfassung zu Athen auf- 
gefasst ward. 

Unter den Inseln war keine reicher an Sagen als KJ:etä, die 
Geburtsstätte des Zeus, der dort von der Europa drei Söhne be- 
kam: Minos, ßhadamanthys und Sarpedon; der letzte wanderte nach 
Lykien aus. Minos' Gattin Pasiphae entbrannte in Begierde für 
den poseidonischen Stier und gebar ihm das Mischwesen Minotaur, 
das in dem von Daedalos künstKch gebauten Labyrinth Menschen- 
opfer heischte. Auch andere Inseln hatten ihre Sagen, wie Delos, 
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WO Leto die Geschwister Apollo und Artemis gebar.- In den Küsten- 
ländern Klein-Asiens vermisclite sich das ursprünglich Einheimische 
mit dem, was die Griechen , die sich dort in Folge der dorischen 
Wanderschaft ansiedelten, mitbrachten; es ist aber oft schwer 
diese Bestandfcheile richtig zu unterscheiden. Schliesslich hat, durch 
die epische Poesie, der Sagenkreis des trojanischen Kriegs mehrere 
andere in sich aufgenommen. 

§ 95. Aelteste Götter und Gnlte. 

Jede Civihsation ist entstanden durch die Bearbeitung und Ver- 
geistigung von Elementen, die sie selbst nicht hervorgebracht hat. 
So enthält die ReUgion aller Culturvölker in Gultus und Sage 
manche Bestandtheile, die aus vorhistorischer Zeit überliefert sind, und 
ihrem eigenen Geist in der historischen Zeit nicht mehr entsprechen. 
Dieses prähistorische Material in ein einheitliches, scheinbar histo- 
risches Büd zusammenzufassen, ist schon desshalb unstatthaft, weü 
diesem Bude die festen Umrisse örtlicher und zeitlicher Bestimmung 
nothwendig fehlen. "Wohl aber ist es lohnend die gesonderten 
Elemente für sich zu betrachten. 

"Wo es sich darum handelt, die ursprünglichen Elemente der 
griechischen BeHgion aufzufinden, stehen die sich eraander so scharf 
bekämpfenden Schulen der vergleichenden Mythologen und der An- 
thropologen ^) nicht in nothwendigem Gegensatz zu einander. Beide 
bieten manche unzweifelhaft feststehende Thatsachen, aber daneben 
auch unsichere Vermuthungen dar. Die vergleichende Mythologie 
hat z. B. die Gleichstellung von Dyaus mit Zeus, Varuna mit 
üranos, üshas mit Eos bewiesen, die der Gandharven mit den Ken- 
tauren, der Asvin mit den Dioskuren mehr oder weniger wahr- 
scheinhch gemacht. Sie erklärt manche Züge und Beziehungen, 
welche das Studium der griechischen Mythologie für sich nicht auf- 
decken würde. Sie kann aber natürhch nur über prähistorische 
Anschauungen einige Aufechlüsse geben und durchaus nicht den 
"Werth bestimmen, welchen die Götter oder Mythen für das Bewusst- 
sein in der historischen Zeit hatten. Aehnlich verhält es sich mit den 
anthropologischen Studien. Auch hier vergleicht man Bräuche und 
Sagen, nur ohne die Beschränkung auf die stammverwandten Völker 
und ohne den Leitstern der Linguistik. Dennoch hat man auch 
auf diesem "Wege die interessantesten Vergleichungspunkte entdeckt 
zwischen griechischen Anschauungen und Sitten und denen anderer 
Völker, bis hinab zu den wilden Stämmen. Eür die griechischen 

') Hierüber siehe § 25. 
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Cultusbräuche, namentlich, die mit der Ernte zusammenhingen, hat 
schon Mannhakdt eine Reihe von Parallelen besonders aus den ger- 
manischen Volkssitten beigebracht ^). Neuerdings hat A. Lang manche 
griechische Mythen imd Riten mit denen der "Wilden verglichen ^). 
Aber schon viel früher hatte Maury, ohne Absicht, gelegentlich an 
ethchen Punkten die Aehnlichkeit zwischen griechischen Bräuchen 
und denen anderer Völker in allen Welttheüen hervorgehoben. 
Merk\vürdigerweise konnte selbst "Welckee ^), trotz seiner Annahme 
einer monotheistischen Grundlage der griechischen Religion, sich der 
Einsicht nicht ganz verschliessen, dass Plato's Spruch, die älteren 
Griechen hätten ähnliche Götter gehabt -wie die Barbaren, "Wahrheit 
enthalte. Manche Griechen selbst haben die Zustände der Urzeit 
als wilde betrachtet, ohne Recht und Sitte : damals hätte der Mensch 
in Höhlen gelebt, imd der Stärkere den Schwächeren verspeist. 
Auch der Mythus von Prometheus setzt einen culturlosen Zustand 
als den ursprünglichen voraus. i.;^ 

So wollen vrir von beiden Schulen, der vergleichenden und der 
anthropologischen, uns belehren lassen, wie im allgemeiaen, so hier 
über die ursprünglichen Bestandtheüe der griechischen Rehgion. 
Allerdings müssen wir zugeben, dass auch ihre best gesicherten 
Resultate übel zusammen stimmen. Die vergleichende Mythologie 
zeigt uns das indogermanische Stammvolk, also auch die Griechen, 
von ihren ersten Anfängen an, im Besitz der -wichtigsten Culturele- 
mente, und von Göttern und Mythen, die einer religiösen Natur- 
betrachtung entsprungen waren. Die anthropologischen Studien 
zwingen uns zu der Annahme, dass, noch auf griechischem Boden, 
allerlei wüde Bräuche, Sitten, Vorstellungen heimisch gewesen sind. 
Wir müssen darauf verzichten, diese Thatsachen mit einander in 
Einklang zu bringen; wir stellen sie einfach neben einander, wie sie 
einander ergänzen und beschränken. Man sollte mit der systematischen 
Behandlung der griechischen Mythologie einmal aufhören. In dieser 
Rehgion mit ihren Mythen, Sagen und Culten hegt eben Alles durch- 
und neben einander: ursprünghche ITaturanschauimgen, gleichfalls 
ursprüngliche rohe Vorstellungen imd Sitten, und die spätere ver- 
klärende Arbeit eines Culturvolkes, das dieses rohe Material theü- 
weise zum Träger hoher Kunstideale imd ethischer Gedanken ge- 
macht hat. Das Studium dieser Erscheinungen muss durchaus ein 



^) Antike Wald- und Feldkulte, 1877. Mythologische rorschungen aus dem 
Nachlass, 1884. 

=") Myth, ritual and religion, 2 vol. 1887. 
*) Weloeeb, I, 214; vgl. Lahs, I, 258. 
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analytisches sein; der Versuchung ein einheithches Bild zu zeichnen 
soll man "Widerstand leisten. Dies gilt sowohl von der Darstellung 
der griechischen Mythologie und Religion im allgemeinen, als von 
der der einzelnen G-öttergestalten. Man müht sich ab, den einheit- 
Hchen Grrundgedanken einer griechischen Grottheit zu entdecken, ob 
etwa Hermes das Zwielicht oder der Wind, Athene die Dämmerung 
oder das Gewitter sei. Dabei vergisst man aber, dass diese Fragen 
nur eine sehr untergeordnete Bedeutung haben, näuüich für die 
prähistorischen Ursprünge der betreffenden Gottheit, dass sie aber 
den historischen Complex der Vorstellungen und Cultusbräuche, 
welche sich an die Göttergestalten festgesezt haben, durchaus nicht 
erklären, weil darin Elemente sehr verschiedener Herkunft bloss 
äusserlich vereinigt sind. 

Die griechische ßehgion, wie wir sie aus der historischen Zeit 
kennen, war kein Naturdienst; in ihr liegt aber wohl ein ursprünglicher 
Naturdienst verborgen, der in manchen Bräuchen fortbestand. Auch 
bei mehreren Göttern ist die Naturbedeutung noch durchsichtig, wie 
bei Zeus, Poseidon, Hephaestos, wenn auch diese Götter schon bei 
Homer durchaus etwas Anderes sind als Personificationen eines 
Naturelements. Der alte Naturdienst kam hinter den vergeistigten 
Göttergestalten zum Vorschein, und dauerte daneben in manchen 
Vorstellungen und Culten fort. So war der Gedanke der kosmo- 
gonischen Ehe zwischen Himmel und Erde in Griechenland sehr in 
den Hintergnmd getreten; Himmel und Erde, Zeus imd Gaia, 
kamen dennoch, obgleich selten, zusammen vor: sie hatten einen 
Tempel in Sparta, imd ein Spruch der Priesterinnen von Dodona 
erwähnte sie nebeneinander. Auch die hesiodische Theogonie liess 
die Hauptgötter von Uranos und Gaia abstammen. In der historischen 
Zeit war aber Gaia hinter Demeter zurückgetreten, wie HeHos hinter 
Apollo, und hatten die Mythen und Culte von Demeter sich selb- 
ständig entwickelt, so dass ihr Kreis von dem des Zeus mehr oder 
weniger geschieden war. 

Von den Naturelementen wiirde das "Wasser noch am directesten 
verehrt. Besonders heilig waren den Griechen die Flüsse und 
Quellen; jede Landschaft vergötterte den oft kleinen Strom, der sie 
bewässerte, wie z. B. die Eleer den Alpheios. Auch den Quellen 
widmete man götthche Verehrung, man betrachtete sie als Nymphen. 
Selbst die Musen, welche aus Thrakien stammten, später aber ihren 
Sitz am böotischen Helikon hatten, waren ursprünghch solche Quell- 
nymphen, standen aber zugleich schon früh dem Gesang vor. In 
Arkadien stand neben den Nymphen Pan, eine alte ländliche 
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Grottheit der Weiden und Heerden, die ebenfalls ein älteres Stadium 
der Religion als die grossen olympischen Götter repräsentirt. 

Der Cultus der ältesten Zeit war tempel- und bildlos; man 
vollzog ihn in heiligen Hainen oder auf Altären unter freiem Himmel, 
oder hing die Gaben einfach an die Bäume auf. So finden wir 
noch fast überall nur solche Altäre bei Homer, wo der Dienst aller- 
dings schon den grossen Göttern erwiesen wird. TJrsprüngUch ver- 
ehrte man aber die Naturgegenstände oder Elemente selbst. Dass 
die Griechen viele heiligen Steine imd Blöcke als Cultusobjecte gehabt 
haben, ist vollkommen sicher. Es ist bei Pausanias auffallend, wie 
zahlreiche Spuren eines solchen Steindienstes der Perieget noch in 
so später Zeit in entlegenen Winkeln Griechenlands vorfand. Er 
berichtet von vielen alten Steinen, Xidot apYot, die er wie seine 
Gewährsmänner freilich für Idole, Götterbilder hielt, die wir aber 
wohl als üeberreste eines fetischistischen Steindienstes betrachten 
müssen: so die 30 heihgen Steine zu Pharae, der Stein zu Tegea, 
u. a.^). Merkwürdig für die spätere symbolische Umdeutung dieses 
Dienstes ist die Nachricht, dass auf dem Axeopag zu Athen zwei 
unbehauene Steine lagen, auf welche in einem Bechtsstreit der 
Kläger und der Angeklagte sich stellten, und die desshalb Xido? 
oßpsw? und Xido? avatSsia? hiessen^). Bei den Hermen war bereits 
der Anfang gemacht, den rohen Stein zu einem Bild zu bearbeiten; 
noch in historischer Zeit kamen Beispiele einfacher Litholatrie vor, 
wie vdr u. A. einem der Charaktere des Theoprast entnehmen. Es 
gab noch andere Gegenstände als Steine, die fetischistisch verehrt 
wurden: so die ?öava, roh bearbeitete Holzblöcke, die aber als aus 
dem Himm el gefallen galten; auch bei alten Schutzbildem der 
Städte, Palladien, ist die Grenze zwischen Fetisch imd Idol kaum 
zu ziehen; femer werden heihge Lanzen erwähnt, wie die welche 
man zu Chäronea als Scepter des Zeus betrachtete. 

Wenn wir von Baumcultus ^) bei den Griechen reden, so denken 
wir dabei nicht an die Gottheiten, welche den Baumfrüchten und 
der Ernte vorstanden, oder an die festlichen Cultusgebräuche, denen 
das Wachsthum des Getreides, der Weinbau, die Pflege der Frucht- 
bäume zu Grunde lagen ; ebensowenig an diejenige Yergötterung 
der Vegetation, welche aus der Fremde in Griechenland mit dem 
Adonisdienst eingeführt worden ist. Wir fassen hier ausschliesdich 



>) Paus., YH, 22; Vm, 48; IX, 24 u. ö. 
*) Paus., I, 28. 

*) C. BörncHEB, Der Baumcultus der Hellenen nach den gottesdienstlichen 
Gebräuchen und überlieferten Bildwerken dargestellt (1856). 
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die uralte Verehrung heiliger Pflanzen und Bäume ins Auge. Hier- 
her gehört zuerst die Vorstellung von Baumnymphen: Dryaden, 
Hamadryaden, Melien, welche in heiligen Eichen, Cypressen, Eschen 
und anderen Bäumen wohnen, und mit dem Tode des Baumes zu- 
gleich sterben '), daher die Scheu solche Bäume mnzuhauen, wovon 
Pausanias mehrere Beispiele gibt. Die Bäume, welche den Mythen 
einverleibt siod oder an welche sich Cultusbräuche knüpfen, sind 
gewiss ursprünghch für sich, unabhängig von diesem Zusammenhang, 
heüig gewesen: so die Palme auf Delos, an welche sich Leto fest- 
klammerte bei der Geburt von Apollo imd Artemis; der Lorbeer 
im Tempethal, von welchem man die Kränze für die Sieger der 
pythischen Spiele nahm; der heilige Baum auf Rhodos, der später 
mit der Helena in Verbindung gebracht wurde. Unter den grossen 
Gröttem hatten namentlich Artemis imd Dionysos die Erbschaft alter 
Cultusbäimie angetreten: sie Messen SevSpiti?. Artemisidole hing 
man oft an Bäume auf, man setzte bärtige Dionysosmasken auf knor- 
rige Baumstämme. Dem Umstand dagegen, dass einzelne Bäume 
einzelnen Grottheiten besonders heilig sind, wie die Eiche dem Zeus, 
der Oelbaum der Athene, kann man keinen sichern Beweis für einen 
alten Baumcultus mehr entnehmen. 

Noch viel mehr als die Dendrolatrie trat der Thiercultus in 
der griechischen Religion hervor. Wohl gehörte es in der histo- 
rischen Zeit zu den Ausnahmen, dass man heilige Thiere pflegte 
und ihnen opferte. Eigentlich kam solches nur bei Schlangen vor, 
die beim Dienste verschiedener Götter, wie des Asklepios, betheiligt 
waren, und in denen man sich besonders die Seelen der Heroen 
verkörpert dachte. Wir kennen mehrere solcher Cultusschlangen ; 
die kychreische Schlange beim. Demeterdienst zu Eleusis, der okoopoi; 
ofi(; auf der Burg zu Athen, welcher jeden Monat Honigkuchen 
empfing, die Schlange, die man als Schutzdämon von EHs zu Olym- 
pia versorgte u. a. Zu diesen spärlichen Ueberresten eines Thier- 
cultus kommen nun die sehr zahlreichen Spuren eines solchen in den 
Mythen und Gülten. Allerdings muss man auch hier nicht gleich, 
wo nur ein Thier erwähnt wird, auf alten Thiercxiltus schliessen. 
Die Beziehungen, um welche es sich hier handelt, sind nicht immer 
deutlich: man kann bei manchen Thieren daran zweifeln, ob sie 
wirklich ursprüngliche Cultusobjecte , etwa Geschlechtsgottheiten 
(Totem), waren, ob man sie vielleicht bloss als prophetische Thiere 
betrachtete wie z. B. "Wölfe und Vögel, oder ob man sie wegen 
irgend eines Attributs den Göttern als Symbole beigesellte, wie die 

') Hom. Hymn. in Aphrod. 265 f. 
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besonders fruchtbaren Thiere der Aphrodite. Es ist aber wohl 
gewiss, dass in den Thieren, welche den einzelnen Gottheiten zu- 
getheüt waren, auch die Deberbleibsel alter Thierverehrung mit vor- 
handen waren. Manchmal hatte der neue Gott einfach den alten 
thierischen, statt ihn ganz zu verdrängen, neben sich gestellt: so 
die Mäuse im Tempel des Apollo Smintheus, die Eule neben der 
Athene. Bisweilen aber hatte die Gottheit noch Attribute oder 
die halbe Gestalt eines Thieres beibehalten, wie Dionysos ganz als 
Stier oder wenigstens mit Stierhömem, Demeter mit der Pferde- 
mähne vorkam. Nichts trat aber in der griechischen Mythologie 
so stark hervor, als die Vorstellung von Göttern, die zeitweise sich 
in Thiergestalt hüllten, wie Zeus seinen Geüebten in allen mög- 
üchen Gestalten, bald als Stier, bald als Schwan, nahte, ja sogar 
sich in eine Ameise verwandelte. "Weniger oft verwandelte sich W 
ApoUo, aber doch wies auch er als Delphin den kretischen Schiffern 
den Weg nach Delphi, und Dionysos wurde zum Löwen, imi die 
tyrrhenischen Seeräuber zu bestrafen. Zu den Geschichten von 
Göttern in Thiergestalten kommen noch die der vielen Men- 
schen, die in Thiere verwandelt wurden, hinzu. So konnten ein 
kindischer Mythograph (Antoninus Liberahs) und ein frivoler Dichter 
(Ovid) der späteren Zeit die ganze Mythologie aus dem Gesichts- 
punkte von Metamorphosen darstellen. Nirgends zeigen die griechi- 
schen Vorstellungen grössere Verwandtschaft mit denen wilder 
Stämme als in den Erzählungen, in welchen die Götter nur grosse 
Zauberer sind, und die Grenzen zwischen Gott, Mensch und Thier 
kaum noch bestehen. 

. Beim Todtendienst, der ebenfalls zu den ursprünglichen Ele- 
menten der griechischen EeUgion gehörte, treten die Vergleichimgs- 
punkte mit den Wilden viel mehr in den Hintergrund. Allerdings 
lagen auch den griechischen Vorstellungen vom Zustande nach dem 
Tode animistische Gedanken zu Grunde, hier war aber von Anfang 
an eine höhere Stufe erreicht worden; es waren die Eamilien, die ihre 
Angehörigen, die Staaten, die ihre Gefallenen, das Volk, das seiae 
Heroen verehrte. Die Gri ec hen waren schon in d^_ältes ten Zeiten, 
in wel ken sie in unseren Gesic htsk reis treten, der Stufe des Seelen- 
^Ruientwachsen und digit en Ahne n^ und HeroenT Ereilich hatten 
sie, wie mehrere andere Völker, auch eine allgemeine Todtenfeier, 
gewissermaassen als Anhang zu den von bestimmten Kreisen be- 
gangenen Todtenculten : es war dies der Kannentag (xo£?); bei den 
Anthesterien im. Februar, an welchem man die Schatten im allge- 
meinen zu versöhnen bestrebt war. 



80 Die Griechen. 

Das Material der Cultusgeschichte ist noch lange nicht so voll- 
ständig gesammelt, als das der Mythologie; för die Kenntniss 
der ursprünglichen Elemente der griechischen Eehgion ist es nicht 
weniger ergiebig. Auch bei den Cultusbräuchen tritt der Gegen- 
satz zwischen diesen ursprünglichen Bestandtheilen und den An- 
schauungen der Griechen in der historischen Zeit scharf hervor. Es 
ist deutHch, dass Culte wie der des Zeus Lykaios in Arkadien, des 
Zeus Laphystios im Geschlechte der Athamantiden imd manche 
andere nicht bloss aus grauer Vorzeit stammten , sondern auch mit 
dem Geiste des historischen Griechenlandes gar nicht in Einklang 
standen, obgleich sie mit religiöser Treue geflegt wurden. Nicht 
allein die beiden genannten Culte forderten Menschenopfer, solche 
sind für gewisse Culte in den meisten Gegenden Griechenlands be- 
zeugt. Wie sehr manche Darsteller sich auch abmühen, die Griechen 
von diesem barbarischen Brauch frei zu sprechen, so lassen die 
positiven Zeugnisse sich doch nicht beseitigen. In der Sage forderte 
die glückliche Eahrt der Griechen nach Troja das Blut der Iphi- 
genia, imd der Rückzug das einer andern Königstochter Polyxena. 
Der taurischen Artemis opferte man Menschen. Zu Sparta schonte 
man allerdings beim Artemisdienst das Leben, geisselte aber doch 
die Knaben blutig. Zu Athen opferte man jährlich die zwei (pap- 
[mxoi an dem Thargelienfeste, wenn auch in historischer Zeit die Sitte 
milder geworden war imd man diese Sündenböcke am Leben Hess 
und aus dem Lande schaffte. Es mag ein Zufall gewesen sein, 
der gerade vor der Schlacht bei Salamis drei Perser als Gefangene 
in die Hände der Griechen fallen liess ; gewiss ist, dass der Spruch 
eines Sehers tmd das Drängen der Menge den Themistokles zwangen, 
die drei Gefangenen dem Dionysos J)[i7]cnQi; zu schlachten. Vor 
der Schlacht bei Leuktra trat im letzten Augenblick ein Füllen an 
die Stelle der blonden Jungfrau, die man sonst geopfert hätte. So 
könnte man noch Mehreres beibringen. Bis in die römische Kaiser- 
zeit hinab gab es in Griechenland Altäre, auf welchen Menschen- 
blut floss. 

Fast bei allen Göttern der Griechen bestehen neben einander 
Bräuche, die eine gewisse Cultur voraussetzen und andere, die nur 
bei den Wilden ihre Analogie finden. So hatte Artemis einen 
Dienst im attischen Oertchen Brauron und, ebenfalls als brauronische, 
einen Tempel auf der AkropoHs Athens, wo die Mädchen im zehnten 
Lebensjahre den Gürtel der Jungfrauen empfingen imd für diese 
Weihe sich als Bären verkleideten. Es gab Reinigungsceremonien, 
bei welchen das FeU des dem Zeus geopferten Widders, AtÖ5 xc&Stov, 
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umliergetragen und dann beseitigt wurde. Ferner gehören hierlier 
das Putzen, Baden, Festbinden der Götterbilder, die Waffentänze 
der Kureten auf Kreta, die nachahmende Feier der heiligen Hoch- 
zeit , tspös Tfäiio? von Zeus und Hera auf Samos und anderwärts, 
die Oeremonien, welche die Abreise und Rückkehr ApoUo's zu 
Delphi darstellten, die Arrhephorie der Mädchen zu Athen. Diese 
und ähnliche Biten bestanden ursprüngHch für sich und wurden 
später dem organisirten Cultus eingefügt. Namentlich bei den 
Mysterien, auf deren Aehnlichkeit mit wilden Eiten Lang so viel 
Nachdruck legt, muss man scharf unterscheiden zwischen den ein- 
zelnen Bräuchen und dem Zusammenhang, in welchen sie gebracht 
worden sind, indem sie zu einem Complex vereinigt und durch 
gewisse Doctrinen erklärt wurden. Auch in der griechischen Man- 
tik stammte Manches aus uralter Zeit. Neben den einzelnen Sehern 
und den weisen Frauen (Sibyllen u. a.) gab es schon sehr finih 
mantische Institute, Mittelpunkte wie Dodona imd Delphi. Bei 
beiden können wir Ursprünglicheres imd Späteres noch einiger- 
maassen erkennen. So Hegt es am Tage, dass Homer, der zu Dodona 
die Selloi kannte als u;ro^^Tat, av:OTOjro§ei? ^(«{jLatsöyat, eine ursprüng- 
Hchere Ansicht vertritt als Herodot, der ägyptische Frauen das 
Orakel stiften und weibliche Peleiaden es bedienen lässt. Ebenso 
erfahren wir, dass zu Delphi dem ApoUo als Orakelgeber die G-aia 
und die Themis vorangegangen waren, dass hier also die Mantik 
von Anfang an tellurisch war. 

Sehen wir uns das Register einer griechischen Mythologie etwas 
näher an, so fallen sogleich die vielen Epitheta ins Auge, welche den 
Hauptgöttem beigelegt werden. Peeller verzeichnet für Zeus deren 
154, für ApoUo 97. Es ist deutlich, dass eine solche Vielseitig- 
keit der einzelnen Göttergestalten nichtdurch Ze rlegung oder Ent- 
wickelung einer ursprünghchen Eii Aeit entstehen konnte , sonde rn nur 
du rch Zusammenfiigung vieler Elemente versc hied ener Herku^ . 
Mehrere dieser Epitheta sind späteren Combinationen von Culten 
oder Gedanken entsprossen, z. B. der Name [lotpaY^nr]?, der dem 
Zeus und auch dem Apollo gegeben wurde, um anzudeuten, dass 
sie die "Wacht hielten über die unabänderlichen Gesetze. Andere 
sind die Folge der Zusammenschmelzung von Gottheiten, die einen 
durchaus verschiedenen Ursprung hatten, wie z. B. die griechische 
Artemis sowohl eine taurische als eine klein-asiatische Göttin in 
sich aufnahm. Wieder andere sind Attributen oder mythischen 
Zügen entnommen: so heisst Hermes der Argustödter und der 
Widderträger. Unter den verschiedenen Beziehungen, auf welche 

Chantepie de la Saassay e, Eeligionsgeschlclite II. g 
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die vielen Epitheta füliren, giebt es wenigstens zwei, die uns ursprüngliche 
Elemente der griechischen ReUgion kennen lehren. Den ersten ur- 
sprünghchen Zug, den wir meinen, entdecken ^vir, wenn wir unsere 
Aufmerksamkeit auf den lockeren Zusammenhang zwischen den ver- 
schiedenen Functionen imd den göttlichen Personen richten, denen 
sie zuertheilt waren. Oft hatten mehrere Gottheiten dieselbe 
Function mit einander gemein. Hera und Artemis Messen beide 
Eileithyia als Beschützerinnen der Geburt. Ueber das Haus wachten 
Hermes, ApoUo und Zeus. Ueberhaupt griff jeder dieser drei Götter 
sehr oft in die Sphäre des andern ein. Die Mythologie suchte dies 
zu erklären, indem sie den ApoUo zum Propheten, den Hermes 
zum Boten des Zeus machte, und ApoUo und Hermes unter sich 
über mehrere Functionen streiten liess. So standen Athene imd 
Hephaestos , bisweilen auch Herakles , zusammen dem Handwerk 
vor. Die Erklärung dieser Erscheinungen liegt einfach darin, dass 
die Beziehungen dieser Functionen zu den grossen Gottheiten nicht 
ursprüngHch waren. Die ursprünglichen Anschauungen der Griechen 
faUen allerdings ausserhalb xmseres Gesichtskreises, es sind aber 
doch noch einige Spuren davon übrig. Das ursprüngliche best and 
darin,^dass man für die einzelnen Yerhältmss e und Acte des^ Lebens 
besonde re_S^utz geiste r anrief : Eileith yia für die günstige E ntbindung , 
Horkios als Besch ützer de s Eides, und Geister, so viele über Wachsthum 
der~Saaten und Früchte, ^ j^rziehting und R eife~^5r"'3ugen37 Yer- 
mabhmg_un d Tod, Haus, Strasse und "Wege^^^ Wgchsel derJatoes- 
ze iten, E,erDigu ngTmd_ Sühn e wacht en. Derartig waren die^üeister 
der römischen Indigitamente, und auch die Griechen hatten noch 
solche abstracto Gottheiten beibehalten: so bestand zu Sparta ein 
kleines Heiligthum für die Furcht, Phobos, und verehrte man 
dort einen Genius des Lachens, Gelos. Aehnlich haben wir Namen 
wie Meüichios, Maimaktes, Katharsios beim attischen Zeusdienst, 
und dergl. aufeufassen. In der Regel haben in Grie^^and_die 
GestaJtenjmd_Culte^der_^oss^]^tt^ 

gjejaente angezogen. So stark centraUsirt war der Cultus aber' 
nicht, dassmän nicht die verschiedenen Beziehungen zu unterscheiden 
fortfuhr; so gab es zu Athen nicht weniger als 19 verschiedene 
Zeusculte, 17 Atheneculte, 15 Apollo culte u. s. w. Unter den unter- 
geordneten Göttern hatten auch einige dieser Anziehungskraft wider- 
standen, so Pan und Hekate, die wohl an Bedeutung weit hinter 
Dionysos, Hermes und Artemis zurückstanden, aber nie ganz in diese 
aufgegangen sind. 

Das zweite ursprüngliche Element in den verschiedenen Bei- 
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namen der Grötter lag in den örtüchen Bestimmungen, welche sie 
enthielten. Aphrodite hiess die paphische (oder kyprische), die 
kythereische, die syrische; Zeus der dodonäische, der lykäische 
(nach dem Berg Lykäon in Arkadien); der hellenische (nach den 
J Hellenen in Thessalien und auf Aegina). Manche andere Noamen 
bezeichneten wohl keiae Locahtät , wiesen aber doch auf eine 
solche hia : Apollo Smintheus war nur im Nordwesten Kleia-Asiens, 
Zeus Laphystios nur bei den Minyem heimisch. Diese localen Be- 
schränlamgen gehören gewss zu den ursprünghchen Elementen der 
griechischen ReHgion, die in historischer Zeit zum Theü verwischt 
wurden. Das Schicksal dieser localen Culte ist sehr verschieden- 
artig gewesen. Manche blieben auf den knappen Raum eines Gaues 
oder eines Ortes beschränkt, wie dies namenthch mit den arkadischen 
Culten der Fall war. Andere wanderten mit den Stämmen oder 
wurden von einem Stamm auf einen andern übertragen. Andere 
erlangten eine Bedeutung für ganz Griechenland, wie die Culte des 
Zeus imd des Apollo. Hier imd dort ist es noch durchsichtig, wie 
eine locale Beziehung sich erweitert hat. So hatte der Zeus HeUenios 
seinen Tempel auf Aegiaa und spendete den Regen; mit der Ausbreitung 
des Namens der Hellenen auf alle Griechen -wurde er aber zum 
Zeus PanheUenios. Trotz dieser Yerallgemeinerung mancher Namen 
und Culte ist es doch in Griechenland nie zur Cultuseinheit ge- 
kommen. Der Cultus zu Athen war ein anderer als der zu Sparta, 
der zu Arges ein anderer als der zu Delphi: er wurde anderen 
Göttern auf andere "Weise dargebracht. Manche Gottheiten hafteten 
mehr als andere an ihren festen Cultussitzen: Athene an Athen, 
Hera an Samos, Argos, Platää; andere wie Hermes und Dionysos 
waren weniger local bestimmt. Jedenfalls aber sind in manchen 
griechischen Culten die ursprünglichen Beziehungen zu gewissen 
Gauen imd Stäanmen deuthch erkennbar. 

Unter den Mythologen hat "Welcker für die Unterscheidung 
der ursprünglichen Elemente der griechischen Göttergestalten von 
den spätem am meisten geleistet. Der schwierigen Aufgabe, die 
ursprünghchen Elemente der griechischen ßehgion überhaupt zu 
sammehi, hat nur Maüry sich unterzogen, denn die betreffenden 
Capitel bei Lang können nur als eine ziemHch wiUkürhche Auswahl 
von Beispielen gelten. Wir haben im Vorhergehenden gesehen, 
dass wir bei einer Sichtung des Materials durchaus nicht bloss hypo- 
thetisch verfahren, da die indogermanischen und die anthropologischen 
Studien uns dabei leiten. Dazu kommt, dass die griechische Reh- 
gion selbst diese ursprünglichen Elemente nicht verdeckt hat. "Wohl 
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war allerlei hinzugekommen: die GrÖtterwelt wurde durch, die Genea- 
logien der Theogonie systematisirt,. der Cultus ebenfalls fixirt und 
erweitert 5 künstlerische Verklärung, ethische Vertiefung und philo- 
sophische Betrachtung haben die religiösen Vorstellungen und Bräuche 
vergeistigt. Aber dadurch ist das Ursprüngliche nicht unkenntlich 
gemacht worden. Alle diese Einflüsse hatten mehr oder weniger 
von aussen her gewirkt: kein religiöses System hatte die alten Zu- 
stande verdeckt, kein theologisches Gebäude die einzelnen Steine und 
Blöcke dem Auge entzogen, keine Priester ihre Herrschaft auf die 
Trümmer der alten Zustände gegründet. Die Griechen haben nie die 
Bildung einer philosophischen B,eh*gionslehre angestrebt, auch auf die 
Einheit des Cultus kam es ihnen nicht an ; es genügte, wenn nur in 
den einzelnen Staaten die Einrichtungen der altväterlichen Religion 
gewahrt blieben. Dies erklärt die auffallende Erscheinung, dass die 
so hoch und fein gebildeten Griechen noch ganz rohe Cultusbräuche 
besassen, und, obgleich nicht ohne den "Widerspruch ihrer besten 
Geister, von ihren Göttern Geschichten erzählten, wie man sie eher 
von wilden Polynesien! erwarten dürfte. Die spätere Cultur hatte 
die ursprünghchen Zustände neben sich bestehen lassen. 

§ 96. Homer. 

Litteratur. Wir erwähnen die Uebersetzungen nicht, welche nur das 
Verständniss der griechischen Classiker Schülern und Gebildeten vermitteln 
wollen, von Homer gibt es aber eine Uebersetzung, welche philologische Ge- 
nauigkeit mit litterarischen Verdiensten vereinigt, die von J. H. Voss, der wir 
die neuere holländische von 0. Vosmaeb, wenn nicht gleich, so doch zur Seite 
stellen. Es gibt eine fast unübersehbare Homerlitteratur, und die meisten "Werke 
über die höhere Kritik oder über Realien berühren auch die ßehgion, dazu 
kommen eine Masse von Abhandlungen, Gymnasialprogrammen u, s. w. Hier 
nennen wir bloss: W. Helbig, Das homerische Epos aus den Denkmälern er- 
läutert (1884); C. P. VON Nägelsbach, Homerische Theologie (zuerst 1840, die 
späteren Auflagen durch G. Auteneieth bearbeitet) ; den betreffenden Band von 
E, Buchholz, Die homerischen Realien: HI, 1, homerische Götterlehre (1884), 
in, 2, die homerische Psychologie und Ethik (1885). 

Die Homerkritik, im Alterthimi schon zu Alexandrien durch 
Aristarch u. A. gepflegt, ist gegen Ende des vorigen Jahrhunderts 
mit F. A. Wolf wieder erwacht imd wird seitdem eifrig be- 
trieben. Es sind schon viele scharfsinnige Hypothesen über die 
Entstehung der homerischen Poesie aufgestellt worden. Die Unter- 
suchungen über die hier einschlägigen Hauptfragen, ob die epische 
Poesie durch mimdliche Ueberlieferung bewahrt oder sogleich schrift- 
lich fixirt worden ist, welche Bedeutung der Homerrecension der 
Pisistratiden zukommt, wie man das Verhältniss der zwei Epen zu 
einander, und in jedem für sich genommen die verschiedenen Be- 
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standtheile bestimmen muss, sind noch durchaus im Eluss begriffen. 
So lange diese Fragen nicht gelöst sind, fehlt noch die rechte Basis 
für die kritische Sichtung und richtige Beurtheüung der rehgiösen 
Daten aus Homer. Die Gresammtübersichten, welche wir besitzen, 
leisten gute, aber immer nur vorläufige Dienste, von NlaELSBACH's 
homerische Theologie ist ein nützliches Buch, das sich aber zu viel in 
theologischen Schemata bewegt, und von vom herein darauf ver- 
zichtet, der historischen Entwickelung mythologischer Begriffe nach- 
zuspüren. Das grosse "Werk von Bdchholz ist nur als reiche 
ReaKensammlung zum Nachschlagen zu gebrauchen, genügt aber 
wissenschaftlichen Ansprüchen durchaus nicht. Eine Sichtung des 
rehgiösen Materials nach den verschiedenen Bestandtheilen der beiden 
Epen ist noch nicht versucht worden. 

Den Namen Homer gebrauchen wir symbolisch für die zwei 
grossen Epen, die imter den Aeolem und loniem der asiatischen 
Küste zwischen dem 10. und dem 8. Jahrhundert v. Chr. entstanden 
sind. Die Gestalt, in welcher Bias imd Odyssee ims vorhegen, erweckt 
über diese Gredichte gewisse unrichtige Ansichten, deren man sich 
nicht ohne Mühe entschlägt. Sie erscheinen uns als fertige, ein- 
heitüche Epen, und dazu als das älteste litterarische Denkmal des 
griechischen Volks. Den Schein der Einheithchkeit beseitigt schon 
eine aufmerksame Leetüre, wobei man bald bemerkt, dass nicht bloss 
die Odyssee ein jüngeres Gepräge hat als die Bias, sondern dass 
auch in Bias und Odyssee, je für sich, die einzelnen Theile oft nicht 
untereinander stimmen. "Was den zweiten Punkt anbelangt, so ist Homer 
wHich der älteste griechische Schriftsteller, den wir besitzen, und 
desshalb betrachtet man ihn oft als Zeugen für ursprüngliche Zu- 
stände. Schon die Griechen hegten diese Ansicht, denn ihre Kritik 
der Göttermythen richteten sie fast immer gegen Homer. Herodot^) 
schrieb Homer imd Hesiod, die er 400 Jahre vor seiner eigenen 
Lebenszeit ansetzte, die Erfindung der wichtigsten rehgiösen Vor- 
stellungen zu. Liest man den Satz aber genau, so verliert er viel 
von dem Werth, den man ihm bisweilen beilegt. Herodot sagt, 
die beiden genannten Dichter hätten die Theogonie der Griechen 
geschaffen, was aber viel mehr auf Hesiod als auf Homer passt; 
femer den Göttern ihre Namen (Ijrwvotttat) gegeben, Ehren und 
Künste (tijial xal tiyya.i) unter sie vertheüt imd ihre Gestalten (stSea) 
bezeichnet. Diese Aussage beweist allerdings, dass man zu Herodot's 
Zeit in den angedeuteten Pimkten nicht über Homer und Hesiod 

') H, 53. 



86 IWe Grieclien. 

hinausging, aber niclit, dass diese DicMer wirklich die Namen und 
Functionen der Grötter erfunden hatten. Dem ist auch nicht so. 
Bei Homer finden vdr in den feststehenden, Conventionellen Epitheta 
der Götter allerlei alterthmnliches Material : Homer ist oft der Zeuge 
einer älteren Zeit, die er auch selbst von seiner eigenen Zeit unter- 
scheidet*). Holm meint, die Aeoler und lonier hätten bei ihrer 
Ansiedelung iu Asien die Anschauungen und Lebensformen des 
europäischen Grriechenlands in der vordorischen Periode mitgebracht, 
man könne also die homerischen Schilderungen „im Allgemeinen als 
typisch betrachten für die Zustände der ältesten Grriechen". Das 
Material der archäologischen Funde, das einzige das von aussen her 
Anhaltspunkte für die homerischen Epen bietet, steht dieser Auf- 
fassimg nicht im Wege. Helbig hat dargethan, dass die decpra- 
tiven Künste — von monumentalen war damals noch fast keine 
Rede — in den archäologischen Denkmälern und in den Beschrei- 
bungen Homer's auf derselben Stufe stehen. Diese Stufe ist nun 
wohl eine sehr alte, vorhistorische, aber doch keine ursprüngliche, 
da sie überall die verfeinerte Oultm* und Kimstfertigkeit des Orients 
voraussetzt. Homer öfEnet also wohl den Ausbhck auf eine Vorzeit, 
aber nicht auf ursprünghche Zustände: bei ihm findet sich neben 
manchen noch barbarischen Verhältnissen schon Vieles, das von 
einer vorgeschrittenen Cultur zeugt. Dem entspricht auch seine 
ganze Poesie. Man sollt e doc h nicht immer vom naiven Charakte r 
Homer's red en. Seine vollendete Kunstform, seine sinnigen Be- 
trachtungen, die feinen Züge seiner Charakterzeichnung, seine mit- 
unter altklugen Bemerkungen sind nichts weniger als naiv. Für die 
ReHgion fügen wir noch die Bemerkung hinzu, dass man oft die 
religiöse Bedeutung Homer's stark überschätzt. Der Inhalt der 
Dias imd Odyssee ist welthcher Art, die ganze Anschauung ruht 
auch durchaus nicht auf religiöser Grrundlage. Die Gottesideen 
Homer's haben weder die Frische eines ursprünglich lebendigen 
Glaubens und einer begeisterten Anschauung, noch die Kraft per- 
sönhcher Ueberzeugungen. Homer hat aus der mythologischen 
TJeberKeferung dasjenige genommen, was er dichterisch brauchen 
konnte, mit religiösen Fragen oder gar Zweifeln hat er sich nicht 
viel zu schaffen gemacht. "Wir wollen hiermit nicht leugnen, dass 
man auch bei Homer bedeutsame Gedanken religiöser-sitthcher Art 
finden kann; allein in der Hauptsache ist Homer der erste Reprä- 
sentant einer Behandlung der Mythologie, welche die rehgiösen 
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Motive den dichterischen hintanstellt. Man erwarte also auch nicht 
in Dias und Odyssee ein Compendium aUer ursprünghchen mytho- 
logischen Elemente zu finden, so dass man behaupten könnte, dies 
oder jenes sei jüngeren Ursprungs, weil es nicht bei Homer stehe. 
Wir finden im Gregentheil bei Hesiod u. A., sowie im Yolksbrauch, 
Manches, das einen alterthümlicheren Charakter trägt, oder wenigstens 
nicht jünger ist, als die homerische XJeberlieferung. 

Wenden wir ims jetzt zu den homerischen Göttern. Bei Homer, 
wie bei den Dichtem überhaupt, ist die Grenze zwischen poetischer 
Personification und Vergötterung oft schwer zu ermittein: bei Wesen 
me Eos, iNTux, Hypnos, ja sogar in der Schilderung vom Kampf 
AchiU's mit dem Elusse Skamandros, kann man zweifeln, ob man 
es mit der einen oder der anderen zu thun habe. Dennoch ist es 
unläugbar, dass es bei Homer mehrere vergötterte Naturwesen gibt, 
denen man einen Cultus darbrachte. So empfingen Helios und Ge 
ein weisses Böckchen und ein schwarzes Schaf, und gelobte Achill 
beim Scheiterhaufen des Patroklos den Winden Gaben darzubringen *). 
Besonders in den Vordergrund traten die Wassergottheiten : Okeanos 
war der Vater und Ursprung aller Götter; Ströme und Nymphen 
wurden bisweilen, obgleich nicht immer, zur Götterversammlung be- 
rufen 2). Uranos steht nur als Appellativ, kommt aber ia der Eid- 
formel als oDpavoi; supö? D^repfl-sy zwischen der Erde und dem stygischen 
Wasser vor ^). Man hat mitunter, aber wohl irrig, gemeint, der 
Olymp und der Himmel seien bei Homer, wenigstens in der Odyssee, 
identisch, weil beide als Göttersitz mit einander abwechseln. Jeden- 
falls aber ist bei Homer keine Rede von einer Uranosdynastie: die 
Vergangenheit in der Götterwelt repräsentiren bei ihm Kronos und 
die Titanen, die „unteren Götter" im. Tartaros*). 

So kommt bei Homer noch wohl einfache Verehrung der Natur 
vor-, seine grossen Götter sind aber keine Naturwesen mehr. Es ist 
ein schwieriges, vielleicht unlösbares Problem, in den einzelnen 
homerischen Göttern die verschiedenen Bestandtheile zu sondern, die 
versddedenen Functionen der Götter und die Cultuskreise zu imter- 
scheiden, die älteren und jüngeren Schichten an den Tag zu fördern, 
nnd klar zu erkennen, welche dichterischen und plastischen Anschau- 
ungen und Gedanken schliesslich für die Auswahl und Gestaltung 
des Materials maassgebend gewesen sind. Gladstone hat in seinen 

») II. m, 104; XXni, 195. 
*) II. XIV, 246; XX, 8. 
") B. XV, 36; Od. V, 184. 
*) E. XIV, 204, 274. 
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Beiträgen') diese Aufgabe wohl erkannt, sie aber mehr geistreich 
als wissenschaftlich in Angriff genommen. Wie man sich aber 
das Problem auch zurecht lege, gewiss ist, dass die homerischen 
Götter die Stufe des reinen Naturdienstes überschritten hatten. 
"Wohl heisst Zeus noch xeXaive^i]?, Teprtixepaovoi;, Poseidon "^aiipyQq, 
evocix^wv, sie haben aber viele andere Bezeichnungen neben diesen, 
und sogar diese sind nicht mehr im Sinne der Naturvergötterung 
gemeint, sondern über die einzelnen Naturgebiete fuhren die Götter 
die Herrschaft: durch das Loos hat Zeus den Himmel, Poseidon 
das Meer, Hades die Unterwelt bekommen, während der Olymp und 
die Erde allen Göttern gemeinsam sind^). 

Einen allgemeinen Begriff des Göttlichen, das sich in den ein- 
zelnen Göttergestalten reahsirt, sucht man bei Homer* vergebens. 
Die Götter Homer 's ragen über die Menschen hinaus, sie sind 
mächtiger und sehger, sie verleben glücMiche Tage in himmlischen 
oder olympischen "Wohnungen, namentlich sind sie unsterbhch; den- 
noch sind sie nur gleichsam Menschen auf höherer Stufe, auch sie 
erfahren allerlei Beschränkungen und erreichen nie, was wir das 
Absolute nennen. Den Zügen ihrer Erhabenheit über dem Irdischen 
imd den Bedingungen des menschlichen Lebens tritt sogleich irgend 
eine Beschränkung zur Seite. In ihren Adern fliesst kein Blut, 
sondern eine göttliche Flüssigkeit, ly&^7 ^ ihren Unterhalt sind sie 
aber doch von Götterspeise und Trank, Nektar imd Ambrosia, welche 
ihnen Hebe reicht, abhängig. Beim Schwur rufen sie andere Mächte, 
Himmel, Erde, Styx, an. Mehrfach kommt die Aussage vor, dass 
die Götter AUes wissen und Alles können; im Laufe der Erzählung 
aber zeigt sich oft das Gegentheil. Allerdings vermögen sie jnehr 
als die Menschen: sie sind stärker und bewegen sich rascher. In 
der Eegel sind sie unsichtbar, es ist eine Ausnahme, dass sie mit 
den Phäaken sichtbar verkehren. Sie haben das Vermögen sich zu 
verwandeln: den Menschen erscheinen sie in veränderter Gestalt; 
namentiich in der Odyssee tritt diese Zauberkraft hervor, auch in 
der Bias fehlt sie aber nicht. Uebrigens sind die homerischen Götter 
allerlei Leiden, Gefahren, Täuschungen ausgesetzt. "Weim sie sich 
in das Kampfgewühl mischen, sind sie des Sieges nicht gewiss, ja 
sogar persördich nicht unverletzbar: Diomedes verwundet Ares imd 
Aphrodite. Auch Zeus, der sich nicht in die Männerschlacht begibt, 
ist nicht über jeden Angriff erhaben: vor der Eeindschaft der anderen 
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Grötter hat ihn nur die Hilfe des Hekatoncheiren geschützt, und 
Hera gelingt es, ihn einzuschläfern, als sie mit Aphrodite's Gürtel 
ihm naht. Poseidon und Apollo haben Laomedon dienen müssen, 
Ares und Aphrodite sehen das feine Netz nicht, in •welchem sie 
gefangen werden, Hephästos gieht ein lächerhches Schauspiel, wann 
er um den Gröttertisch herumhinkt. Die Grötter brausen leiden- 
schafthch gegen einander auf oder suchen listig einander zu betrügen. 
Namenthch in der Hias zanken die Grötter fortwährend mit einander, 
indem sie an dem Streit zwischen Grriechen und Troern leidenschaft- 
lich sich betheihgen. Poseidon und Hera sind vielfach beschäftigt, 
gegen Zeus Bänke zu schmieden; es fliegen scharfe Reden hin und 
her, wie wann Zeus den Ares wegen seiner Streitsucht schilt; oft 
geüngt es dem Hephästos oder der Athene nur mit Mühe durch 
List oder Gewandtheit Zeus zu besänftigen; sogar zwischen Zeus 
und Athene herrscht bisweüen eine gewisse Spannung. Dazu kommt, 
dass die Motive, welche die Götter zum Eingreifen in die Männer- 
schlacht bewegen, niederer Art sind: Rache wegen erfahrener 
Kränkimg, oder Vorliebe für ihre besonderen Lieblinge und Söhne, 
welche sie beschützen, wie sie ihre Feinde erbarmungslos zu verderben 
suchen. Zeus gönnt den Troern eine "Weile den Sieg, weil er der Thetis 
Gunst erweisen will; Poseidon grollt dem Odysseus wegen desKyHopen, 
und den Phäaken, weil sie ihre Gäste sicher übers Meer schaffen. 

Die Gottesidee bei Homer ist also noch in mancher Hinsicht 
sehr dürftig; dennoch haben die homerischen Göttergestalten eine 
grosse Bedeutxmg für die griechische Religion gehabt, vornehmlich 
durch ihre rein menschliche Natur imd plastische Märe Gestaltung. 
Helbig hat ganz richtig bemerkt, dass Homer der bildenden Kunst 
in seltenem Maasse vorgearbeitet hat. Bei Homer stehen die Typen 
der Hauptgötter bereits mit grosser Präcision fest. Die majestätische 
Gestalt des Zeus, der den Olymp erbeben macht, wenn er mit den 
Brauen winkt oder die Locken schüttelt '), stand Phidias vor Augen, 
als er den olympischen Zeus schuf. 

An der Spitze der homerischen Götterwelt steht Zeus, der 
Kronide, der Vater der Menschen imd Götter. Er rühmt sich, dass 
gegen seine Macht die aller anderen Götter zusammen nichts aus- 
richten könne ^). Er führt über den Götterstaat die Herrschaft, wie 
der Monarch auf Erden, der aber von Zeus das Scepter empfangen 
hat ^). UeberaU,- im Staat yne in der EamiHe, schützt Zeus die festen 

') II. I, 528. 
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OrdnuDgen, er heist daher ds^Ltatios, spxsioc. In, der Odyssee ist er 
dabei der Schirmherr der Bettler, der Fremden, und der Schutz- 
flehenden. Seine Gemahlin Hera spielt in der llias eine Hauptrolle, 
kommt aber in der Odyssee selten vor. Sie heisst Tröivta, ßocöTti?, 
•^uxopLoc, ist Göttin der Ehe und der Geburt, imd die Chariten bilden 
ihr Geleit. Am stärksten aber treten ihre heftige Parteinahme gegen 
die Troer und ihre Zänkereien mit Zeus hervor. Eine mächtige 
Gestalt in beiden Epen ist Poseidon. Er betont gerne seine völlige 
Ebenbürtigkeit mit seinem Bruder Zeus, muss aber dessen höhere 
Macht anerkennen. Sowohl in der Götterversammlung, als im Streit 
zwischen Griechen und Troern, und bei den Irrfahrten des Odysseus 
zeigt sich Poseidon als einen gewaltigen Herrscher, der sich Geltung 
verschafft. Viel weniger scharf gezeichnet ist die Gestalt des dritten 
Kroniden : Hades. Er ist der düstere Gott der Unterwelt, a.}XBikv/Q<;, 
aSaftaatoc, der ünerbittHche , der desshalb auch keinen Cultus em- 
pfängt. Dass die cqaori Persephoneia seine Gemahlin sei, kaim man 
daraus schliessen, dass sie neben ihm genannt wird, ausdrücklich ist 
es aber nicht bezeugt, und vom Koremythus gibt es bei Homer 
keine Spur, wenn man das Epitheton des Hades ^XotottoXo? nicht 
als eine Anspielung darauf gelten lässt. Merkwürdig ist es , dass 
statt Hades einmal Zeus waTa^dövio? genannt wird^). Demeter kommt 
bei Homer nur gelegentUch vor: so wenn Zeus die „schöngelockte" 
Demeter imter seinen Gemahlinnen nennt, und wenn die Nahrung 
als „Demeter's Brod" bezeichnet wird. Etwas mehr, aber doch nicht 
oft, ist von Dionysos die B,ede. Homer kennt seine Geburt aus 
Semele, den Mythus des thrakischen Königs Lykurgos, dem es zum 
Verderben gereichte, dass er die Ammen des rasenden Gottes ver- 
folgte, imd eiae Beziehung von Dionysos zu Ariadne ^). Der ganze 
Anschauungs- imd Cultuskreis, dessen Mittelpunkt diese Gottheiten: 
Demeter, Köre und Dionysos waren, ist dem Homer fremd. 

unter den Kindern des Zeus von verschiedenen Müttern treten 
mehrere in der homerischen Götterwelt in den Vordergrund. Von 
Hera hatte Zeus Ares und Hephästos, in mancher Hinsicht con- 
trastirende N^aturen. Ares ist nicht bloss kriegerisch, sondern jäh- 
zornig imd verderblich; mit der mörderischen Enyo facht er die 
Wuth und aUe Schrecken des Kampfes an. Ganz anders Hephästos, 
welcher hinkte, seitdem Zeus ihn einmal vom Olympos auf Lemnos 
herabgeschleudert hatte. Er ist der kimstreiche Waffenschmied, der 
u. A. den Schild Achül's gemacht hatte. Beide Götter kommen 

1) n. IX, 457. 

2j B. VI, 130; Od. XI, 321. 



§ 96. Homer. 91 

vorwiegend in der Bias vor; in der Odyssee fast nur in der Gre- 
scMchte der Buhlschaft von Ares und Aphrodite, welche Hephästos 
in einem unsichtbaren Netze föngt und dem Grelächter der Götter 
preisgibt. Aphrodite heisst in beiden Epen „die goldene": sie ist 
die Tochter von Zeus imd Dioue, die Göttin weiblicher Schön- 
heit und Anmuth. Der Kampf, in welchen sie sich ungeschickt 
mischt, ist durchaus ihrer Sphäxe fremd: sie überwacht die sinnliche 
Liebe und die Ehe, sie verleiht den SterbHchen den gewinnenden 
Liebreiz. Allerdings kann diese Gabe zum Verderben gereichen: 
die Bethöruug der Helena durch die Göttin hat den ganzen imheil- 
vollen Krieg angestiftet. Obgleich Aphrodite in der homerischen 
Götterwelt durchaus heimisch ist, kennt der Dichter sie doch 
als die kyprische imd die kythereische. Ein anderer Zeussohn, von 
der Maja, ist Hermes. Sein stehender ISTame, Argustödter, weist 
auf den etwas verschollenen Mythus hin, dass der Gott den hundert- 
äugigen Argus erschlug. Li der Odyssee ist Hermes der Bote der 
Götter, auch im letzten Buche der Bias geht er zu Priamos und 
geleitet ihn ins griechische Lager-, sonst versieht in der Bias Iris 
den Botendienst. Als "Wegweiser heisst Hermes StäxTopo?, auch 
epiouvioe, der freundliche, der den Menschen gerne hüfr'eich ist*). 
Seine Beziehimgen zu den-Heerden wie zu dem Handel ist an 
mehreren Stellen angedeutet. Die Odyssee kennt ihn auch als Ge- 
leiter der Todten, (j)0}(07ro[j.itö?: in der sog. zweiten IsTekyia fuhrt er 
die Seelen der Freier in die Unterwelt^). 

Die bedeutungsvollsten Göttergestalten, mit Zeus am innigsten 
verbunden, sind Athene und Apollo. Oft werden diese beiden mit 
Zeus zugleich angerufen. Unter Zeus' Kindern steht keines dem 
Vater näher als die ohne Mutter geborene Athene. "Wenn Zeus 
im Zorn alle Götter schweigen macht, wagt Athene es, nicht heftig, 
sondern maassvoll Einsprache zu erheben ^). Woher ihr Name Tri- 
togeneia herrührt, ist nicht mehr deutlich, ebenso wenig, ob der 
Dichter selber mit diesem Namen noch irgend einen Gedanken ver- 
bindet. Die Göttin kommt in beiden Epen häufig vor, aber in etwas 
verschiedenem Charakter. La der Bias ist sie eine Kriegsgöttin; 
im wilden mörderischen Getümmel sich nicht wie Ares freuend, 
waltet sie in der geordneten Schlacht imd verbindet Besonnenheit 
und Ueberlegung mit Kraft und Muth. "Wenn sie mit Zeus auch 
oft auf gespaimtem Fuss steht, kann der Vater doch der ver- 

') n. xxrv, 334. 
^) Od. xxrv, 1 ff. 

') H. V, 877; Yin, 31. 
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zogenen Tochter nicht dauernd grollen. In der Odyssee kommt eine 
solche Spaimung überhaupt nicht vor. Den andern Verhältnissen 
gemäss, die hier obwalten, ist Athene in der Odyssee meist die Be- 
ratherin und Führerin des Odysseus und seines Sohnes Telemachos, 
die sich beide ihres mächtigen Schutzes erfreuen ^). Ueber Apollo 
enthält Homer viel und sehr verschiedenartiges Material: es gibt 
keine G-estalt unter den homerischen Göttern, die mehr der sich- 
tenden Arbeit der Ejritik bedarf wie diese. Auf mehrere Mythen 
von Phöbus Apollo ^vird angespielt, auf die Gebxirt auf Delos, auf 
die "Werbung um Marpessa, auf die Tödtung von Otos und Ephialtes-). 
Homer kennt Apollo als XoxTjYevvji;, den lykischen, und als ajwvfl-eöc 
in H. I, wo Chryses, der Apollopriester, auftritt. Dort schiesst der 
Grott auch den Bogen und richtet mit seinen Pfeilen Seuchen und 
Tod an. Grewöhnlich ist er aber Ait cptXo?, der als Liebhng des 
Zeus . sich nie gegen ihn auflehnt , sondern als sein Organ seine 
Satzungen verkündet. Darum ist er auch der Grott der Mantik; 
Homer kennt ihn bereits als den pythischen. Apollo schickt die 
Zeichen und schenkt die Gabe, sie zu deuten: dies Alles aber nicht 
unabhängig, sondern als Prophet des Zeus. Apollo's Schwester 
Artemis freut sich, wie ihr Bruder, der Bogen und Pfeile, und ist 
in dieser Hinsicht Todesgöttin; ihre Bedeutung tritt aber hinter die 
seinige sehr zurück. "Wir geben hier kein Verzeichniss der vielen 
untergeordneten Göttergestalten , wie die früher erwähnten ver- 
götterten Naturwesen, namentlich die vielen Wassergeister, und 
ferner die Diener der Olympier (Hebe, Ganymedes), die Götter- 
gruppen (Hören, Musen, Chariten), die Todesgötter (Keren) u. s. w. 
Im einzelnen liegt hier noch viel unverarbeiteter Stoff vor. 

Ohne alle einzelnen Culte, die Homer erwähnt, aufzuzählen, 
woUen wir jetzt versuchen, den Charakter der Gottesverehrung, Avie 
n. und Od. sie vorführen, deutlich zu machen. Die Götter, denen 
man einen Cultus widmete, haben wir bereits kennen gelernt : Zeus, 
Hera und die anderen. Odysseus diente besonders den Nymphen, 
und rief beim Eidschwur seinen Herd, lattTj, neben Zeus an^). Vom 
Todtencult finden wir bei Homer wenig Spuren: Od. XI bringt 
man den Todten blutige Opfer und Trank dar ; stark wird die Pflicht 
des Begräbnisses betont; Patroklos und Elpenor klagen, so lange 
sie unbegraben sind; Patroklos ehrt man durch feierHche Leichen- 
spiele. Bezeichnend ist, dass die Troer dieselben Götter haben als 



ij Od. XIX, 2, 52; XVI, 260 u. passim, 
==) D. IX, 560; Od. XI, 307—320. 
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die Griechen : Zeus hat auch auf dem Ida seinen Sitz, Apollo und 
Athene auch in Hion ihre Tempel. 

Das einzige Idol, das Homer deutlich bezeichnet, ist ein sitzendes 
Athenebild zu Troja ^) ; bei den übrigen aifoXp-aTa, die er nennt, ist 
die Sache nicht klar. Tempel gab es (vaö?, sogar einmal [is'caXov 
äSotov), aber noch mehr heihge Bezirke und Haine (t^jj-svo?, aXaoc;) ; 
sogar ausserhalb derselben richtete man Altäre unter freiem Ham- 
mel auf. Der Cultus war also nicht an bestimmte Oerthchkeiten 
gebunden, und ebensowenig an gewisse Personen. Der Hausvater 
opferte selber seinem Zeus spxeio?, so auch der Fürst, Avie Nestor, 
oder der Grrosskönig Agamemnon vor Anfang der Schlacht. Wohl 
gab es Priester (tspsic), di^ auch Beter (aprji^ps?) imd "Wahrsager 
([juivtste) hiessen, aber sie bildeten keinen an feste Eegeln gebun- 
denen Stand und übten auch keine exclusiven Rechte aus. Sie 
waren verheirathet : Chryses kam ins Lager wegen seiner Tochter, 
und auch die Athenepriesterin Theano war vermählt. 

Eine classische Stelle über den Cultus ist II. IX, 498 — 512. 
Dort heisst es, die Götter seien arpsTrcoc, sie lassen sich durch Opfer 
und Spende, Gebet und Gelübde der Menschen umstimmen. Auch 
finden wir dort das Bild der Bitten (Xirai), Töchter des Zeus, die 
hinkend der hurtigen Schuld (ar»]) nachlaufen, um sie zu tilgen. 
Der Cultus diente also dazu, der Götter Huld zu erwerben imd 
Unglück abzuwenden. Von einem regelmässigen Cultus zu bestimm- 
ten Zeiten, und von periodisch wiederkehrenden Pesten ist bei Homer 
nur selten die Rede: er erwähnt das Jahresopfer, das die Athener 
dem Erechtheus darbrachten, und ein einziges Mal auch die Wett- 
rennen im „heiligen EUs". Im allgemeinen aber gab die Noth 
oder das Bedürfiiiss des Augenblicks den Menschen Veranlassung, 
sich mit Opfern, Bitten, Gelübden zu den Göttern zu wenden. 
Denn diese dachte man sich als Savfipsq säwv, die aber nicht 
bloss Güter schenken, sondern auch Unglück schicken können 2). 
Desshalb wollte man sie versöhnen, durch Gaben umstimmen. Auf 
naive Weise gab man seine Ansicht kund im Gebet. Die Form 
des Gebets ist bei Homer meist folgende. Es hebt an mit xXö^t 
und der Anrufimg der betreffenden Gottheit, dann gibt es den 
Grund an, aus dem auf Erhörung Anspruch gemacht wird, endlich 
folgt die Bitte selbst. Der Bittende beruft sich dabei gerne 
auf AntecedenzfäUe, in welchen er die Gunst der Götter erfahren 
hat, oder rühmt seine eigenen Leistungen, Opfer und Gaben. Die 

') n. 71, 92. 

*) H. XXIV, 527, die zwei Fässer an der Schwelle Kjonion's. 
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Bitte geht gewöhnlich über die augenblickliche Veranlassung des 
Gebets nicht hinaus. Aber nicht immer gewähren die Götter die 
Bitten, sie schalten dabei durchaus nach eigener "Willkür oder Laune. 
Verweigern sie das Begehrte, so geräth der Getäuschte in heftige 
Wuth und schilt die Götter mit bitteren Schmähreden. Von Dank- 
oder Lobgebeten finden wir bei Homer kaum vereinzelte Spuren. 
Sehr oft begegnen wir dem Eid, was uns schon aus früheren Bei- 
spielen bekannt ist. Homer kennt mehrere Arten von Opfern, eine 
systematische Eintheüung derselben ist ihm aber fremd, Trankopfer 
spendete man am Anfang und am Ende der Mahlzeit; sie begleiteten 
auch das Gebet, den Eid, die Abschliessung der Verträge. Bei 
" den grossen Opfern ging eine Reinigung mit Wasser vorher. Dann 
schlachtete man Thiere, die man zum Theil mit Räucherwerk ver- 
brannte, und deren Geruch den Göttern wohlgefällig war. Der 
ganze Opferritus war an bestimmte Regeln gebunden. Man opferte 
meist Rinder, aber auch Ziegen, Schafe, Schweine. Der Opferschmaus 
war ein sehr wesenthcher Theü des Cultusaktes. Mit dem Opfer 
verband man oft die Wahrsagerei aus dem Aufsteigen der Flamme 
und des Rauchs, wesshalb der Priester oft ■ö-uoaxooi; hiess. 

Die Mantik stand bei Homer sehr in dem Vordergrund. Er 
kannte die Orakel zu Dodona und das pythische zu Delphi. Ge- 
wöhnlich aber hatte der Wahrsager die Aufgabe, die sich darbie- 
tenden Zeichen (aYjftata, tepara) zu deuten, besonders die Vögel, da- 
her das Wort oitovö? sogar für Zeichen überhaupt gebraucht wurde. 
Die Deutimg dieser Zeichen war noch nicht an kunstgerechte Re- 
geln gebunden, auch nicht allein den Sachverständigen überlassen; 
wer sie verstand, erklärte die bedeutungsvollen Erscheinungen, so 
Helena, Polydamas. Allerdings setzte man sich bisweilen nicht bloss 
über die Deutimgen, sondern über die Zeichen selbst hinweg: so 
warnte Eurymachos davor, allen Vögeln zu trauen, die unter der 
Sonne fliegen, imd Hektor sagte, um den Eindruck eines entmuthi- 
genden Zeichens zu verwischen : st? o'wüvöi; apiOTOs* apLuvsa^at ropi 
irätpTjc^). Unter den Zeichen nun nennt Homer auch das Gerücht, 
"Oooa, als Boten des Zeus. Neben der Zeichendeutung räiimt er 
auch der inneren Mantik einen Platz ein. So kommen Ahnungen, 
namentlich eine Art von Hellsehen beim Herannahen des Todes, bei 
Patroklos, Hektor u. A. vor. Auch in Träumen empfingen die 
Menschen Erscheintingen und Warnungen: so erschien Patroklos 
deiü AchiU, Athene der Nausikaa. Dass es unter den Träumen 
aber auch trügerische gab, beklagte Penelope in dem bekannten Gleich- 

^) Od. n, 181; XV, 166; B. XH, 243. 
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niss von den zwei Pforten, der elfenbeinernen und der hörnernen, 
aus welchen die Träume kämen*). Diese Unsicherheit lag aber 
nicht bloss in der Natur der Träume, sondern die Götter selbst 
schickten mitunter den Menschen täuschende Traumgesichte, wie 
Zeus dem Agamemnon. Die Kunst der Unterscheidung und der 
Deutung war auch hier, wie bei den Zeichen, Sache persönlicher 
Tüchtigkeit, nicht der Zunftbildung. So wurde die mautische Fer- 
tigkeit als eine besondere Begabung, z. B. an Kalchas, rühmend 
hervorgehoben. Nekromantie kommt selten vor, aber Od. XI geht 
Odysseus doch zu den Todten, um sie zu befragen. 

"Wir sahen schon, dass die göttliche Macht sich wohl oft helfend 
den Menschen kundgibt , sfeh aber auch nicht selten imheilvoll be- ' 
thätigt. Hier waltet nun durchaus keine feststehende iN'orm, sondern 
reine Willkür: der Gedanke einer gerecht lohnenden und strafenden 
Weltregierung liegt Homer fern. Die Götter verblenden sogar die 
Menschen, verstricken sie ins Verderben, bethören sie, dass sie 
sündigen: Ate war die Tochter des Zeus^). Man hat geglaubt, 
dass Homer diese unheilvolle Wirkung specieU durch das Wort Bai^xcav 
andeute. Dies ist aber ohne Grund. Homer gebraucht dal^mv 
noch promiscue mit ■ö-sdc^ er kennt noch keine Dämonen als eine 
besondere Klasse von Wesen, und auch die Meinung, dass die 
Dämonen bei ihm besondere göttliche Wirkungen, abstrahirt von den 
götthchen Personen, bezeichnen, lässt sich nicht erhärten. Ebenso 
gehen die Auffassungen der Anrede Sat^idvce an Menschen, die oft 
vorkommt, noch auseinander : Manche fassen das Wort im Sinne von 
„götthcher", Andere von „unglücklicher" auf. 

Es versteht sich von selbst, dass das Wohlgefallen, die wech- 
selnden Stimmungen und Privatinteressen solcher Götter, T,vie wir sie 
kennen lernten, nicht das höchste Gesetz in der Welt sein konnten. 
Neben oder über den Göttern steht danmi bei Homer die Schicksals- 
macht; ihr Verhältniss aber namentlich zu Zeus ist nichts weniger 
als klar. Eine derartige mehr objective Passung der Weltregierung 
scheint sich schon in dem Büd der Wage zu bekunden, auf welcher 
Zeus zwei Loose gegen einander abwägt*): allein hier ist das Wägen 
doch wohl nur das Symbol des bereits gefassten Entschlusses. An- 
ders verhält es sich mit dein Schicksal, bald als das zuertheüte 
Loos, bald als die zuertheilende Schicksalsmacht selbst vorgestellt. 
Homer gebraucht dafür gewöhnlich die Worte alaa und [tolpa, die 

') Od. XIX, 560. 

^) Od. IV, 261 ; H. XIX, 270 u. ö. 

*) n. vm, 69; xxn, 209. 
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er nicht personificirt : nur zweimal ist die Eede von Moiren oder 
Klothen '). Man hat die -vielen Stellen, in welchen |i-orpa und aloa 
bei Homer vorkommen, schon öfter imtersucht und ist dabei zu den 
verschiedensten Resultaten gelangt. Bald scheint das Schicksal mit 
Zeus und den Göttern eng verbunden, es heisst Atö? aloa, {toipa 
■ö'Etöv, es hat den Anschein, als sei das Verhängniss mit dem Willen 
des Zeus, dem Rathschluss der Götter, dem &ia(pazov, vollkommen 
identisch; bald besteht zwischen beiden eine nicht zu leugnende 
Spannung. Es hat Forscher gegeben, die behaupteten, Zeus stehe 
über der Moira, manche Stellen belegen das Umgekehrte, und stellen 
Zeus selbst dar, wie er sich dem Verhängniss fügen muss. Im 
allgemeinen aber sorgen die Götter dafür, dass die Grenzen, welche 
die Moira gezogen hat, unverletzt bleiben^). Die MögUchkeit, diese 
Grenzen zu überschreiten, ist in abstracto da; sie wird durch den 
Ausdruck ujripjtopov bezeichnet. So hätte Zeus das Geschick seines 
Sohnes Sarpedon abwenden können^), dies wäre aber so bedenkhch 
gewesen, dass er es nicht wagte. Man suche aber auch hier keine 
fertige Doctrin. Einerseits gilt das Schicksal als imvermeidHch, 
unentrinnbar. Anderseits verleiht die Annahme, dass etwas gegen 
das Geschick geschehen könne, der Erzählung Reiz und Interesse. 
Da wäre dies oder jenes, auch gegen das Verhängniss, eingetreten, 
hätte nicht in dem letzten Moment noch eiae Gottheit eingegriffen : 
so lesen wir oft. Hie und da hat es sogar den Anschein, als wäre 
das 6TOp[j.opov wirUich eingetroffen*); allein es ist missHch, poetische 
Ausdrücke in eine Doctrin umzugiessen. Man hat überhaupt den 
religiösen Werth der Schicksalslehre bei Homer oft stark über- 
trieben, z. B. wenn man in der Vorstellung von der Moira einen 
monotheistischen Zug entdeckte, wie Nägelsbach und Büchholz. 
Man hätte die "Wahrnehmung machen können, dass bei der Moira 
nicht von einem einheithchen TVeltregiment, sondern von einem den 
Einzelnen treffenden Verhängniss, namenthch vom Todesloose, die 
Rede ist. So hat Homer gewiss die Moira weder erfanden, noch 
ausgebildet, um rehgiösen Bedürfiiissen zu genügen. TJeberaU kennt 
der Volksglaube Geister, welche den Geschicken des Einzelnen vor- 
stehen; Homer wird diese Vorstellimg wohl dem Volksglauben ent- 
nommen haben. Im Gegensatz zu den Göttern ist die Schicksals- 
macht unpersönHch, bhnd, unparteiisch. Dass sie aber im wilden 
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Aufriihr aller Instrumente gleichsam einen wohlthuenden, beruhigenden 
Rhytiunus repräsentirt^), mH mir nicht einleuchten; den ge müthlig hen 
Bedür&dssen entspricht doch die Moipa Soae&vupc, oXotq, xparatl], zu 
der man ebensowenig Vertrauen fassen als man von ihr Hilfe er- 
warten kaim, durchaus nicht. Höchstens wirkt es beruhigend, zu 
wissen, dass jedem der Todestag bestimmt ist 2). 

Wenn der Mensch sich von höheren Mächten abhängig fühlte, 
wandte er sich nicht an die Moira, welche auch keinen Cultus ge- 
noss, sondern er bekannte seine Abhängigkeit von den Göttern : wie 
in den bekannten frommen Aussprüchen, die Sache hege in der Götter 
Schooss, imd alle Menschen bedürfen der Götter'). Aus solchen 
Sprüchen folgere man aber nicht, dass eine iimige Frömmigkeit die 
Grundstümnung der homerischen Helden gewesen wäre. Mit einer 
gewissen Scheu vor der höheren Macht, mit der Resignation des 
Schwächeren blickte der Mensch zu den Göttern empor; er hatte 
auch wenig Grund, auf ihre Huld fest zu bauen; desshalb sind die 
Beispiele wirklichen Gottvertrauens nur Ausnahmen. Solches Ver- 
trauen erzeigten mitunter Hektor, Menelaos, Telemachos*); hingegen 
klagt Odysseus, Athene selbst habe ihn seinem Schicksal über- 
lassen^). "Wir können aber weder sagen, dass fromme Gefühle den 
homerischen Menschen Kraft verliehen - und ihr geistiges Leben 
hoben, noch dass das Verhältniss zu den Göttern die Hauptsache 
im Leben bildete. Wohl wurde die gänzhche Abwesenheit aller 
Scheu vor den Göttern, wie sie die KyMopen an den Tag legten, als 
eine widrige Erscheinung betrachtet^), aber das Verhältniss zu den 
Göttern war überall zu äusserlich, um wirklich von geistiger Bedeu- 
tung zu sein. Wenn wir aber diesen niedem Standpimkt der 
Frömmigkeit imd der Götter bei Homer constatiren, müssen mr 
betonen, dass der Dichter diese Mängel nicht fühlte, weil er an die 
Götterwelt nur bescheidene Ansprüche stellte. Die homerischen 
Menschen bedurften ihrer Götter und erwarteten deren mächtige 
Hufe, sie standen ihnen aber nicht mit einem unbefriedigten Sehnen 
und Tmgelösten Fragen gegenüber. Dies erklärt die geistige Ruhe, 
welche uns aus den homerischen Epen entgegenweht. Die geistigen 
■Bedüxfnisse waren noch nicht erwacht, der innere Zwiespalt noch 

*) So JC. Lehes, Zens und die Moira (Pop. Aufs.J. 
*) n. VI, 487; Od. X, 174. 

) •fl-Ecüv iv -foüvaci v.eVzM II, XX, 435; Kavxs? 8e ■S-etüv yaziooii' av&puiicoi 
Od. m. 48, cf. Od. XVn, eOl u. a. 

*) n. vni, 526; xvn, 56i. 

') Od. Xin, 318. 
") Od. IX, 275. 
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Dicht geboren, desshalb fühlte man die Unzulänglichkeit der „seligen 
Götter" noch nicht. 

Mit den homerischen Realien, namentlich mit der Psychologie, 
haben "wir hier nichts zu schaffen ; allein die Vorstellung vom 
Tode müssen -wir etwas naher beleuchten. Der Tod warf bei 
Homer seinen düsteren Schatten auf das Leben. Das ist am 
Ende der Hauptunterschied zwischen den sehgen, uasterblichen 
Gröttem imd den Menschen, dass die letzteren sterben (SsiXoi ßpoToi, 
ßpotol xajtovce?) , und ihre G-eschlechter wie das Laub der Bäume 
abwechseln ^). 

Die Vorstellungen über das Jenseits und über den Zustand 
nach dem Tode sind bei Homer mannigfaltig. Man muss die ein- 
zelnen Gredanken reinhch unterscheiden, und nicht mit Nägelsbach 
versuchen, eine pragmatische Entwickelung dieses Griaubens aufeu- 
finden, oder gar die verschiedenen Localitäten, welche Homer als 
Aufenthaltsorte der Todten nennt, in Zusammenhang zu einander 
zu bringen. Zuerst neimen wir den Tartaros, wo Kronos und die 
Titanen als „untere Grötter" hausen 5 dann: Hades' Wohnimg oder 
Reich, die gewöhnhche Bezeichnung für die Unterwelt. Mehrere 
haben dieses Todtenreich nicht imterirdisch , sondern im fernen 
"Westen, jenseits des Okeanos, gesucht; in der Odyssee aber wird 
öfter mit deutlichen Worten der Hades unter die Erde gestellt. 
Endhch, ganz ohne Zusammenhang mit diesen Vorstellungen, gibt 
Homer eine Beschreibung der elyseischen Grefilde, der Inseln der 
Sehgen, in welchen Welckee u. A. die Insel der Phäaken erkannt 
zu haben meinten. Es ist deuthch, dass diese verschiedenen Vor- 
stellungen nicht mit einander combinirt werden dürfen, sondern von 
verschiedener Herkunft sind und auf verschiedenen Wegen in die 
homerische Dichtimg hineingekommen sind. Leider fehlen uns die 
Mittel, deren Ursprung aufzufinden; wir können einstweilen nur 
die zum Theil einander widersprechenden Gredanken neben einander 
stellen. 

Die Hias erwähnt das Jenseits ziemhch häufig, aber doch nur 
gelegenthch ; in der Odyssee kommen drei absichtliche Beschreibungen 
vor, einmal der elyseischen Gefilde, daim der Hadesfahrt des 
Odysseus, endhch der Anlmnft der Seelen der Freier in der Unter- 
welt^). Die Vorstellungen in diesen verschiedenen Stücken stimmen 
oft nicht untereinander. So galt im allgemeinen das Begräbniss als 



• ») H. "VT, 146; XYn, 446; XIX, 302 (das "Weinen um Patroklos) ; XXIV, 
526 ff.; Od. HT, 209; XX, 18 u. ö. 

>) Od. IV, 563—569; XI; XXIV, 1—204. 
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die Bedingung, um über den Strom in Hades' Wohnung zur Ruhe 
zu gelangen, da sonst die Geister den Unbegrabenen wegscheuchten; 
aber Amphimedori und die Freier mischten sich schon unter die 
Schaaren der Todten und unterredeten sich mit Agamemnon, ob- 
gleich ihre Leichname noch unbegraben in Odysseus' Palast lagen. 
Die Vorstellung vom Zustande nach dem Tode ist eine trostlose. 
Der eigentliche Mensch ist der Körper: liegt dieser entseelt da,- so 
bleibt nur ein Schattenbild übrig, das in der Unterwelt ein nichtiges 
und bewusstloses Dasein fristet, wofür die Namen oxtat a^paSse?, 
siStoXa in Gebrauch sind. AchiU wäre lieber ein Tagelöhner auf 
Erden, als Herrscher über aUe Todten. Nur ein Zauber, durch 
das Blut, kann den Todten für eine Weüe das Bewusstsein zurück- 
geben. Tiresias, den Odysseus in der Unterwelt besonders befragen 
will, hatte seinen Geist behalten; dies wird aber ausdräcldich als 
eine Ausnahme hingestellt. So ist es ia der ersten Nekyia; ia der 
zweiten verhält es sich anders. Wohl ist die Asphodeloswiese, 
wohin Hermes (po/ojro^itdc die Schaar der !Preier führt wie einen 
Schwärm von Fledermäusen, nicht gerade ein fröhlicher Ort, aber 
die Schatten, die dort wohnen, wie Agamemnon, haben doch ihr 
Bewusstsein und die Erinaerung an ihre Vergangenheit bewahrt. 

Neben dieser Vorstellung, dass das Leben in der Unterwelt nur 
eine äusserst abgeblasste Fortsetzung des diesseitigen Lebens, eine 
Schattenexistenz sei, steht die andere, nach welcher eine strafende 
Gerechtigkeit in der Unterwelt waltet. Darauf bezieht sich schon die 
Erinys (oder Erinyes), die neben Hades und Persepbone vorkommt. 
Bezüglich dieser Erinys ist die Vorstellung eine doppelte: einmal 
ist sie, wie Ate, eine zur Sünde verlockende und in sie verstrickende 
Macht, gewöhnlich aber straft sie in der Unterwelt die Sünde, und 
ganz besonders den Meineid^). Der Gedanke eiaer strafenden Ge- 
rechtigkeit ist eigenthümlich entwickelt in einem Stück, das der 
Nekyia angehängt ist, augenscheinlich aber einen anderen Geist athmet. 
Es zeigt ims in Hades' Reich Minos, der Gericht hält xmter den 
Todten; Orion beschäftigt sich mit der Jagd 5 Tityos, Tantalos, Sisy- 
phos leiden die bekannten Qualen; endHch spricht Herakles dem 
Odysseus von seiner eigenen Hadesfahrt. Hier sind wohl drei Gruppen 
zu unterscheiden: Minos und Orion setzen im Hades ihre irdische 
Beschäftigung fort; Tityos, Tantalos, Sisyphos werden für ihre 
schweren Vergehen gestraft; hier ist der Anfang der Beschreibung 
einer Hölle. Die dritte Gruppe bildet Herakles allein: er wohnt 
ui cht im To dtenreich, er erfreut sich eines seligen Lebens imter den 

') D. in, 279; IX, 571; XrS, 260. 

17* 
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Göttern, nur sein Grebilde erscheint im Hades, als desjenigen, der 
unter seiaen Arbeiten aucli die Entführung des Höllenhundes zählt, 
der also die unbezwingliche Wohnung überwunden hat. Ob "wirk- 
lich das ganze Stück Od. XI, 566 — 631 eine orphische Interpolation 
ist, wie geistreich behauptet worden ist ^), lassen wir dahingestellt, 
jedenfalls gehören diese Vorstellungen einem anderen G-edankenkreise 
an, als die des vorhergehenden Stücks. Dasselbe gut von der Be- 
schreibung der elyseischen Flur, Od. IV, 563 — 569. Dort umwehen 
herrliche Lüfte jenseits des Okeanos im Westen die SeUgen, dort 
weilt Ehädamanthys, und dorthin wird auch Menelaos kommen, weü 
er Helena's G-atte und also ein Eidam ist des Zeus. 

§ 97. Hesiod. 

Litterat ur. Eine Reihe interessanter Abhandlungen enthält G-. F. 
ScHOEMANN, Opuscula Acadcmica ü, Mythologica et Hesiodea (1857). 

Neben Homer ragt aus dem Alterthum der 'Name Hesiod's 
hervor. Auch hier lassen wir die kritischen Fragen über die Gom- 
position seiner Gedichte bei Seite. Wir müssen das Wichtigste aus 
seinen „Werken imd Tagen" (spY« %at i^(i^P«0 ^^^ ^^^ seiner Theo- 
gonie mittheilen. Ausser diesen ^wei Hauptwerken trägt noch ein 
Gedicht, der Schild des Herakles, Hesiod's Namen; es ist aber für 
ims von wenig Bedeutung. Bedauemswerth dagegen ist der Ver- 
lust der Eoeen, worin die Mythen der Liebschaften der Götter mit 
sterbhchen Frauen und die Söhne aus diesen Verbindungen als Stamm- 
herm berühmter Fanühen aufgezählt wurden. 

Die „Werke und. Tage" versetzen uns nicht in eine Götter- oder 
Heroenwelt, sondern mitten in die persönhchen Verhältnisse des 
Dichters. Hesiod aus Askra in Böotien war in einem Rechtsstreit 
durch seinen Bruder Perses übervortheüt und durch ungerechte 
Grossen unterdrückt worden. Sowohl dem Bruder als diesen Fürsten 
theilt er nun Ermahnungen, manchmal in parabolischer Form, aus. 
Darin sind zwei Mythen eingeflochten, die vielleicht dem ursprüng- 
Hchen Plan des Gedichts fremd waren, jedenfalls ziemlich locker 
damit zusammenhängen. Der erste ist die Geschichte von Prome- 
theus und Pandora. Prometheus schenkte der Menschheit das wohl- 
thätige Feuer, das er ev xotXtp vapfl-Tjxt entwendet hatte; als heilloses 
Gegengeschenk gab Zeus der Menschheit das Weib mit seinen 
verlockenden Reizen. Prometheus warnte noch vor dieser gefahr- 
lichen Gottesgabe, aber Epimetheus nahm die Pandora auf, welche 

*) Diese Meinung hat U. von Wilamowitz-Moellendorff, Homerische 
Untersuchungen (1884), in einem interessanten Excurs verfochten. 
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sofort ein Pässchen öffiiete, aus welchem aller Jammer sich über 
die Erde ergoss ; nur die HofEaimg blieb darin tmd wurde also der 
Menschheit bewahrt. Die Theogonie hat denselben Mythus, aber 
in etwas anderer Fassung. Das Fässchen der Pandora fehlt; da- 
gegen wird noch stärker betont, wie verhängnissvoll das Weib für die 
Menschheit ist. Der Streit zwischen Zeus und Prometheus ist nach 
Mekone verlegt, wo der Titane den Gott mit dem Opfer betrogen 
hatte. Er machte nämlich zwei Theile, den einen von den Eleisch- 
stücken, den anderen von den Gebeinen, die er aber oben mit 
dem Fett bedeckte. Zeus wählte den letzteren Theü, vorsätzUch, 
wie ein vielleicht späterer Zusatz sagt, und ergrimmte heftig gegen 
Prometheus *). 

Der zweite Mythus in den „Werken und Tagen" ist der der 
fünf aufeinander folgenden Weltalter. Im goldenen Zeitalter lebten 
die Menschen, unter Kjonos, ohne Sorgen und Mühen, den Göttern 
gleich; nach einem glücklichen Leben war ihr Ende eher ein Ein- 
schlafen als ein Sterben; nach ihrem Tod wurden sie zu Dämonen, 
die als Wächter des Zeus der Menschen Handel und Wandel durch- 
schauen, Reichthum austheilen, den Tugendhaften Segen bescheren. 
J3i g_ Dämonen werden hier, zum ersten Male in der griechischen 
Litteratur , als eine besondere Blasse von Wesen gCT g^t. Nach 
dem goldenen Geschlecht schufen die Olympier das sübeme; die 
Menschen lebten wohl 100 Jahre lang als Kinder, glücklich aber 
ohne Einsicht, dann kehrten sie sich in Uebermuth (Sßpt?) gegen 
einander und ehrten die Götter nicht, darum raffte sie Zeus hinweg. 
Auch sie sind sehge Unterirdische geworden und empfangen Ehren, 
aber weniger als die Dämonen des früheren Geschlechts. Dann kam 
die kupferne Zeit: die Menschen waren forchtbar und kriegerisch, 
nährten sich von thierischer Nahrung und rieben sich in Kämpfen 
auf, mn schliessKch ruhmlos zum Hades zu fahren. Das vierte Ge- 
schlecht war das der Heroen, der Göttersöhne, die bei Theben und 
Troja Ruhm erworben haben. Dort waren sie früh gefallen, aber 
Zeus hat sie in die sehgen Inseln versetzt, ferne, wo der Okeanos 
strömt. Dort schenken ihnen Aecker und Bäume dreimal jährHch 
ihre Früchte, und sie führen ein herrliches Leben. Auch dieses 
Gi-eschlecht lebt also nicht mehr auf Erden; der Dichter steht im 
fünften Geschlecht; es ist die eiserne Zeit, in welcher Kummerund 
Sorge das allgemeine Loos sind und die Götter den Menschen immer 
neues Elend zuschicken, Wohl sind auch in dieser schlimmen Zeit 

') C, M. Präncken, PromeÖieus und Pandora (1864), gibt eine sorgfältige 
Vergleiclinng der verschiedenen Gestalten dieses Mythus, 
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nocil Gut und Uebel gemisclit, aber es droht eine immer düsterere 
Zukunft: der Tag ■wird kommen, wo alle Bande reissen, und das 
Götterpaar AlScb? und Nsfj^oi? die Erde für immer verlassen werden. 
Es ist deutlich, dass das vierte "Weltalter nicht in das Schema passt, 
sondern als ein fremder Bestandtheil hinzugekommen ist. 

In mehrfacher Hinsicht sind diese beiden Mythen merkwürdig. 
Sie sind für die Mythenvergleichimg nicht ohne Bedeutung; besonders 
aber fällt die lehrhafte Anwendung ins Auge, um deretwillen der 
Dichter sie erzählt. Hesiod h at diese Mythen zu sittiichen Alle- 
gorienver wendet , sie zu Trä gern einer pessimistischen Lebens- 
anschauung_ gemacht. Viele üebel umfangen den Menschen, in der 
"Welt ist ein stetiger Bückgang zum Schlimmeren wahrzunehmen. 
Das Leben lächelt diesem Dichter nicht zu, er findet darin nxir Mühe 
und Arbeit; die Tugend, die uns zur Pflicht gemacht wird, ist schwer. 
Wohl gibt es eine sittliche "Weltordnung, aber die Meisten über- 
treten sie, und überall sieht uns das Auge des Zeus. 

Auch in den anderen Theüen des Gedichts spricht eine er nste 
ab er harte Gesinnung^ Es ist eine Art Bauemkalender mit Vor- 
schriften für den Ackerbau und für die SchiflSahrt, die zwei Be- 
schäftigungen des böotischen Landvolks. Bauern und Seeleute fühlen 
gewöhnhch ihre Abhängigkeit von den Göttern am tiefsten; so er- 
mahnt Hesiod den Seemann, Zeus und Poseidon zu ehren, imd den 
Bauern, der seinen Acker bestellt, das Gebet an den chthonischen 
Zeus und an Demeter nicht zu versäimieu. Der Dichter ertheüt 
allerlei Ermahnungen, er macht sich zum Organ der populären 
"Weisheit, welche die Erfahrung lehrt, und schärft besonders ein, 
dass man sich doch vor Uebertretung der verschiedenen ceremoniel- 
len Bestimmungen hüte. Sowohl für die Volkssitte als für die po- 
puläre Moral liefert also dieses Gedicht werthvoUe Beiträge. Hesiod 
kennt und empfiehlt die für die Bestellung des Ackers wie für die 
Seefahrt günstigen Zeiten. Er warnt vor allerlei Versäumnissen: 
man opfere den Göttern nicht mit ungewaschenen Händen, man 
schneide sich beim Opfer die Nägel nicht und dergleichen. Seine 
Moral ist etwas kleinlich und durchweg eigennützig. Sie schreibt 
vor, gute Nachbarschaft zu unterhalten, seine ganze Habe nicht auf 
einem einzigen Kahn zu wagen, zu leihen mit der Aussicht auf Verr 
geltung, , aber doch nicht unbarmherzig zu sein. Die_Lich^m8kte_ 
dieser Moral sind Achtung vor der Arbeit und Ehrfurcht vor den 
göttUchen Ordnungen. So gibt uns Hesiod, was bei Homer ganz 
fehlt, einen, wenn auch oberflächlichen. Blick in die sittHchen An- 
schauungen und Bräuche des Volks. 
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Wir gehen jetzt zur Theogonie über, die ebenfalls, -wie die „Werke 
jmd Tage" mit einer Anrufung der Musen anfangt, in deren heli- 
konischem Heiligthum der Dichter wahrscheinlich mit hieratischen 
Ueberheferungen bekannt wurde. Auch dieses Gedicht ist nicht aus 
einem Stück. Beleuchten wir zuerst das System, um dann noch 
die Aufinerksamkeit auf einzelne Mythen zu lenken, Hesiod's Theo- 
gonie ist zugleich eine Kosmogonie, seine Grötter sind die Grrund- 
kräfte der Welt, Naturwesen, manche sogar blosse Abstractionen, 
viel weniger plastisch personificirt als bei Homer. An den Anfang 
stellt er nicht, wie Homer, den alten Okeanos, sondern vier ursprung - 
liche Wesen : Chaos, Graia, Tartaros, Eros. Von diesen wird nur 
Gaia ganz als kosmogonisches Princip verwerthet. Chaos bringt 
eine Menge abstracter Wesen hervor : Erebos, !Nux, Thanatos, Hypnos, 
Oneiroi, die Keren, Eris u. a. Homer bringt die meisten dieser 
Wesen mit Zeus in Verbindung: Zeus beschert die Träume, Zeus 
schickt die Ate; bei Hesiod bilden sie eine Klasse für sich. Noch 
mehr isolirt ste ht imter den Tier Grrundwesen Eros , dem Hesiod 
keine Nachkommenschaft gibt, und den er nicht weiter berücksichtigt. 
Man muss also die Anhaltspunkte für diese Vorstellung anderwärts 
suchen, etwa im Cultus des Eros, im böotischen Thespis unweit 
Askra, oder in anderen Kosmogonien. Die Hauptfrage aber, ob 
Hesiod unter Eros eine geistige Macht oder bloss die animale Zeugiuigs- 
kraft verstanden habe, wird wohl unentschieden bleiben. 

Die Hauptgestalt in der Theogonie ist Gaia. Aus ihr allein 
gehen Uranos, die Berge und Pontes hervor. Aus ihren drei Ver- 
bindungen, mit Tartaros, mit Pontes, mit Uranos stammen eine grosse 
Menge von Wesen. Mit Tartaros zeugt Graia Typhoeus, das Un- 
geheuer, das durch Zeus erschlagen wurde. Durch Pontes wird sie 
Mutter von Thaumas, Phorkys, Keto, Eurybia, aus welchen eine 
ganze Eeihe von Ungeheuern : die Harpyien, die Gorgonen, Chimaera, 
Sphinx, Kerberos u. a. stammen. Alle diese , Genealogien bleiben 
aber etwas im Schatten: den Hauptstamm bilden die Nachkommen 
von Uranos . und Gaia. Ihr Geschlecht sind die Titanen, von denen 
Avir bloss nennen Kronos, Scivdtatoc ::aiS(ov, undEhea, deren Kinder sind 
Hestia, Demeter, Hera, Hades, Poseidon, «Zeus. Zeus ist also nich t 
der älteste, sondern der jüngste der K ro niden^ Das Hauptinteresse 
m der Theogonie bildet der Si eg ^^s Zeus über die Titanen . Früher 
sah man oft in diesem Kampf ein Stück Cultusgeschichte:. der Ver- 
ehrung des Zeus sei^ine j^onos- und dieser eine Uranosrehgion 
vorhergegangen. Allein/hiervon lassen sich keine Spuren nachweisen, 
und seirBuTTMAiiN, und Welckeb ist diese Meinung fast all- 
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gemein aufgegeben. Die Behauptung "Welckee's, der Hauptgott 
sei immer älter als seine Genealogie , bleibt -wahr, auch wenn man 
ihm nicht darin beistimmt, dass der ganze Büronos nur eine Abstraction 
aus dem Namen Elronion gewesen wäre. Kionos Avar gewiss ein 
alter Grott, die systematisirende Genealogie hat aber erst- sein Ver- 
hältniss zu Zeus erfanden. Die Titanomachie ist ebenso wenig ein 
Stück alter Cultusgeschichte , als der Mythus der Weltalter eine 
halb verwischte Völkertafel , die auf verschollene Völkerschaften 
Griechenlands anspielt, wie C. F. Hermann und noch Preller ver- 
muthet haben. " Wohl aberjiegt in diesem Mythus, was bei H omer 
kaum angedeute t_ jst , der_ Gegensatz zwischen den alten und den 
neue n Göttern, d eren erstere die rohen Naturkräfte, imd letztere 
die^ geistige H ar monie repräsenti ren. Das alte Titanengeschlecht 
kann aber nicht ganz beseitigt werden, denn es ist auch Träger der 
ewigen Satzungen, auf welchen der Bestand der Welt und der 
Rhythmus des Zeiteidaufs beruht. Darum verbindet sich Zeus mit 
den Titanenweibem Themis und Mnemosyne, und zeugt mit ümen 
die Hören, die Moiren imd die Musen. Zeus hatte sogar den Sieg 
über die Titanen nicht allein erringen können: die Riesenkraft des 
Hekatoncheiren musste ihm dazu verhelfen. Die Titanen wurden 
nun in den Tartaros geworfen : es stand aber gegen Zeus ein neuer 
Gegner in Typhoeus auf, den er aber ebenfalls besiegte. Man hat 
den Naturereignissen nachgespürt, welche in diesen Kämpfen mythisch 
beschrieben werden: Erderschütterungen und vulkanische Eruptionen. 
Deuthch ist nur, dass die Erdentsprossenen der himmhschen Macht 
immer unterliegen. Hesiod kennt die Dublette der Titanomachie 
nicht: die Gigantomachie ; die plastische Kirnst hat aber oft dar- 
gestellt, wie die Giganten von Herakles, von Athene oder von Apollo 
besiegt wurden. Wohl nennt Hesiod die Giganten selbst als aus dem 
Samen des Uranos entsprossen. 

Die Theogonie enthält noch mehrere interessante Mythen, wie 
die von der Entmannung des Uranos durch Kronos und von der 
Geburt Aphrodite's aus dem ins Meer gefallenen Phallos, vom Styx, 
dessen Wasser selbst den eidbrüchigen Göttern verhängnissvoll ist, 
u. a. Nicht immer stimmt der eine Theü zum andern. Am klar- 
sten geht dies aus der Episode hervor, in welcher Hekate als die 
gewaltigs te_jGottiidtj_ deren Macht auch über die Geschicke der 
Menschen grenzenlos ist, gefeiert wird. Es ist deutlich, dass diese 
Vorstellung einem örtHchen Cultuskreise entlehnt ist; sie steht in 
der Theogonie gan^ isoürt da, 
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§ 98. Die alte Natnrphilosophie. 

Litteratur. H. Bitter et L. Pkelleb, Historia philosophiae graecae et 
romanae ex fontimn locis contexta (zuerst 1838, seitdem vielfach neu heraus- 
gegeben), eine unentbehrliche Sammlung der classischen Stellen. Das beste 
Handbuch ist das von Fb. Ueberwes, Grundriss der Geschichte der Philosophie, I 
Das Alterthum (6. Aufl. von Max Heinze, 1880), wo man auch die umfangreiche 
Litteratur verzeichnet findet. Classischen "Werth hat das grosse Werk von Ed. 
Zblleb, Die . Philosophie der Griechen in ihrer geschichtlichen Entwickelung 
dargestellt (zuerst in 3 Bänden, 1844 — 52 ; jetzt der I. imd IL 1 Band in 4., die 
anderen in 3. Aufl.). A. "W. Benn, The Greek philosophers (2 vol. 1882), ist 
trotz manchen anfechtbaren Behauptungen wichtig, weil es die culturgeschicht- 
lichen Momente der griechischen Philosophie in den Vordergrund rückt. 

Die vorsokratische Philosophie ist schon oft, sowohl ia allge- 
meinen Uebersichten als ia Monographien, behandelt worden; dem 
Bedürfiiiss nach einer klaren Einsicht in diese ältesten Yersuche 
philosophischer Systeme kann man desshalb so schwer genügen, weü 
wir von den betreffenden Denkern nur kurze Fragmente besitzen 
und vielfach auf spätere Berichte angewiesen sind. "Wir haben hier 
nicht die vielen Räthsel zu behandeln, welche aus diesem Stand der 
Forschung nothwendig hervorgehen, auch nicht die Lösimgsversuche 
zu würdigen, sondern bloss, so weit es möghch ist, die Bedeutung 
dieser philosophischen Systeme für die Religion zu beleuchten. 

Man hat diese ältesten Philosophen allzu oft als reine Denker 
dargestellt und den Zusammenhang ihrer Lehren mit der Religion 
übersehen. Und doch hatte die Ifaturphilosophie mit Theogonien, 
wie die Hesiod's, sehr wesentliche Berührungspunkte, und behielt 
das Deüien in dieser Periode durchweg Fühlung wie mit dem 
Leben überhaupt, so auch mit der rehgiösen Entwickelung. Zum 
Theil erstrebte diese alte Philosophie Lebensweisheit, wie sie in den 
klugen Sprüchen der sog. 7 Weisen vorliegt; zum Theü richtete sie 
sich auf das öffentliche Leben, wie bei den alten Gresetzgebern, 
Solon, u. a. ; zum Theü suchte sie nach "Welterklärung. Aber auch 
wo sie das Letztere that, trennte sie keine Kluffc von der mehr poe- 
tischen Theogonie : sie war gleichsam „eine Umsetzung der letzteren 
in eine mehr verständliche Form" (Petersen), eine „epische Ge- 
dankendiehtung" (Oaerieee). Freilich mussten die Theogonien ihre 
Grestalten mehr oder weniger mythisch personificiren, während die 
■Naturphilosophie es mit unpersönlichen Principien, Naturkräffcen 
oder Elementen zu thim hatte. Dass dieses aber keine gottlose oder 
der Rehgion feindliche Stellung bedingte, können wir einem dem 
J-hales zugeschriebenen Spruche entnehmen, Tcavia izkripti dstöv; aller- 
dings fehlen uns die Anhaltspunkte, um den Sinn dieses Satzes bei 
Thaies näher zu bestimmen. 
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"Wahrscheinlich -würden wir den Zusammenhang zwischen den 
mythischen und den philosophischen Kosmogonien besser beui-theüen 
können, -wenn xms mehr bekannt wäre von einem Manne, dessen 
Gestalt fast ganz ' in Dunkel gehüllt ist : Pherel ^des von Syros . 
Selbst seine Lebenszeit ist unsicher; von seinem Werk, itsvt^{i.ox°?j 
besitzen wir nur wenige Fragmente ^). Die Alten erwähnen ihn 
wohl neben Thaies, zählen ihn aber mehr zu den Poeten als zu 
den Philosophen. NamentUch wäre es wichtig über die historischen 
Beziehungen des Pherekydes Näheres zu erfahren. Hier taucht die 
Frage wieder auf nach möglichen Einwirkungen orientahscher Ge- 
danken. 'Die alten Naturphilosophen lebten in den ionischen Städten 
Klein-Asiens, Pherekydes auf einer der Inseln: die Möglichkeit 
orientalischer Einflüsse lässt sich also nicht leugnen. Es mag wenig 
bedeuten, dass Suidas eine Tradition mittheilt, nach welcher Phere- 
kydes aus phönicischen Schriften geschöpft hätte : wichtiger wäre, 
wenn man wirklich mit Recht den Charakter der semitischen Kos- 
mogonien bei Pherekydes zurückfinden könnte, wie Lenokmaitt es 
versucht hat. Auf der anderen Seite hat Pherekydes mehrere Ge- 
danken mit den Orphikern und mit Pythagoras gemein, u; a. die 
Lehre von der Seelenwanderung. Die historischen Beziehungen sind 
freilich problematisch; Alles lässt uns aber in Pherekydes einen Mann 
vermuthen, in dessen Speculation allerlei Fäden zusammenHefen. Die 
drei Grundprincipien nannte er Zeus (Zes), Chronos, Chthonia; von 
ihnen leitete er die Naturelemente ab, die Welt ist aber erst durch 
den kosmogonischen Streit zmschen Zeus und Ophioneus entstanden. 
Aristoteles betont, dass Pherekydes AUes aus Zeus entstehen Hess, 
also an den Anfang die gute Macht als den Ursprung aller Dinge 
stellte. Auch orphische Gedichte, die wir später behandeln werden, 
nennen Zeus Anfang und Ende aller Dinge. • 

Gleichzeitig mit, oder vielleicht noch vor Pherekydes, lebten die 
ältesten ionischen Naturphilosophen : Thaies, Anaxim ander, Ana- 
xunenes. Sie suchten eine Erklärung nicht fiir die einzelnen Er- 
scheinimgen, wie sie sich in ihrer Vielheit dem Beobachter darbieten, 
sondern für die Welt als Ganzes, deren Einheit ihnen a priori fest- 
stand. Die Natur, über welche sie phüosophirten, war also gewisser- 
maassen schon eine „Natur aus zweiter Hand" ; sie betrachteten von 
vorne herein die 9601s als v.oa^Q'^. Diese Einheit nun suchten sie auf 
ein Princip (a.pyri, Anaxiin ander) zurückzuführen: Thaies liess AUes 
aus dem "Wasser entstehen, Anaximander stellte an den Anfang das 

^) Man findet sie bei F. Lenokmant, Les origines de l'histoire, I (Appen- 
dice in). 
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ÄTteipov, dessen Begriff "wir wohl kaum genau mehr bestimmen können; 
Den Werth dieser Gedanken für die Entwickelung der Begriffe 
lassen wir dahingestellt 5 nur müssen wir bemerken, dass wir hier 
nicht so weit von der Mythologie entfernt sind, als es vielleicht 
scheint. Auch die mythischen Kosmogonien der Semiten wie der 
Griechen stellten an den Anfang das Wasser oder eine Art von 
Chaos. Es ist sehr möglich, dass die physischen Naturerklärungen 
und die mythischen Kosmogonien denselben Ausgangspunkt hatten, 
oder dass die ersteren in den letzteren wurzelten. 

Ebenfalls in lonien lebte Herakht von Ephesus, 6 gxotsivös, wie 
ihn schon das Alterthum nannte. Für uns, die wir nur abgerissene 
Sätze von ihm besitzen, ist er erst recht der dunkle. Er führte die 
"Welt auf das Feuer als Princip zurück; manche seiner neueren Er- 
klärer betrachten dieses Feuer einfach als das physische Element, 
andere fassen es symbolisch auf. Ihren Ausgangspunlct scheint 
Heraklit's Philosophie genommen zu haben im Fluss aller Dinge, in 
den vielen Gegensätzen, in welchen er dennoch die Harmonie der 
W"elt zu erkennen bestrebt war. Für dieses einheitliche "Weltprincip 
hat er zuerst das "Wort Logos gebraucht und ist also der Vater 
einer für die religiöse Entwickelung hoch bedeutsamen Lehre ge- 
worden. Gemss ist, dass Plato von Heraklit Manches entlehnt hat, 
und dass die Stoa auf ihn zurückgi-eiffc, dass dieser Philosoph also 
auf das religiöse Denken überhaupt anregend gewirkt hat. Es fragt 
sich aber, ob er auch nicht direkt zur Religion Stellung genommen 
hat. Einige seiner Aussagen zeigen deutlich, dass Heraklit, wie den 
vulgären Meinungen überhaupt, so auch den rehgiösen Ansichten 
der Menge mit Verachtung den Rücken kehrte. Er tadelte Homer 
und Hesiod, er protestirte gegen die Götterbilder 5 sogar über die 
Reinigungen, die man vom Opfer erwartete, äusserte er sich höhnisch. 
Das beweist aber nicht, dass er sich von der ReHgion ganz abwandte. 
Neuerdings hat E. Pfleiderbr ^) den Beweis zu führen versucht, 
dass Heraklit in seiner Philosophie vom Grundgedanken der Mysterien 
abhängig war : nämlich vom Gedanken des Kreislaufs oder sogar der 
Identität von Leben und Tod. Das geistreiche Buch hat Wenige 
überzeugt; es ist allzu deutlich, dass die Construction der heraMiti- 
schen Gedanken rein hypothetisch ist, und dass der Verfasser die 
sog. negativen Elemente in Heraklit's System, d. i. die Lehren vom 
Fluss omd vom Gegensatz, viel zu gering anschlägt. Dennoch bleibt 



;) E. pFLEmEEER, Die Philosophie des Heraklit von Ephesus im Lichte 



der Mysterienidee (1886) 
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es wahrscheMich, dass die Gedankenwelt HeraJdit's mit der 
mystischen Religion, vielleicht der orphischen Kreise, in historischem 
Zusammenhang stand. 

"Wenn man den historischen Ursprung vieler G-edanken und Be- 
griffe bei allen möglichen orientalischen Yölkem (GtLADISCh), oder 
bei den Persem und Aegyptern (E. B,öth), oder bei den Indern 
(v. Schröder) gesucht hat, so hat man dabei imter den alten 
Philosophen besonders an Pythagoras gedacht. Schon Herodot 
hat die pythagoräischen Eeinigungen und die Lehre von der Seelen- 
wanderung aus Aegypten hergeleitet^). Die Legende, schon im 
Alterthum, Hess den Pythagoras auf weiten Reisen seine "Weisheit 
sammeln. Es lässt sich nicht leugnen, dass in diesen Reisen 
nichts Unwahrscheinliches Hegt, und dass es durchaus zulässig 
ist, aegyptischen oder vorderasiatischen Ideen und Religionsanschau- 
ungen einen Einfluss auf den Philosophen von Samos im 6. Jahr- 
hundert einzuräumen. Allein mit wissenschaftlicher Schärfe kann 
man diesen Einfluss auf die Bildung von Pythagoras' System nicht 
nachweisen. "Wir besitzen von Pythagoras selbst nichts mehr; 
das ihm zugeschriebene sogenannte Carmen aureum rührt gewiss 
nicht von ihm her, obgleich es wohl zienüich alt ist. Auf die Zeit 
von Sokrates und Plato, in welcher bedeutende Pythagoräer wie 
Phüolaos, Simmias, Kebes blühten, hat diese Richtung mächtig ein- 
gewirkt; übrigens kennen wir sie ausschliesslich aus einer reichen, 
aber sehr jungen Ueberheferung, die bis in die Zeit des Neoplatonis- 
mus hinab sich fortpflanzte. Die Bedeutung des Pythagoras war 
nach mehreren Richtungen hin eine grosse. Sowohl für die wissen- 
schafthche "Welterklärimg, für die Mathematik, als auch für die 
PoHtik imd für die Ethik hat er "Wichtiges geleistet, "Welches Band 
aber die Thätigkeit auf diesen verschiedenen Grebieten vereinigte, 
können wir nicht mehr entdecken: nur lässt sich vermuthen, dass 
es in ethischen Gedanken lag, und dass die sittliche Hebung des 
Volles der Hauptzweck des Philosophen war. Jedenfalls war Pytha- 
goras der erste Philosoph, von dem wir wissen, dass er einen Verein, 
eine Art rehgiöser Gemeinschaft gestiftet hat. Dieser Bund hat in 
der Stadt Kroton in Gross-Griechenland, wo Pythagoras wirkte, 
eine grosse pohtische und historische Rolle gespielt. Im Kreise der 
Pythagoräer hielt man streng auf Gesetz und Regel, schärfte die 
sitthchen Ordnungen, die Unterordnung der Individuen unter die 
Gemeinschaft ein, pflegte den Körper in Reinheit imd Zucht und 
legte auf gymnastische väe auf asketische Uebungen grossen "Werth. 

») n, 81, 123. 
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In diesen Zügen fand Zellee die Hauptmerkmale des dorischen 
Charakters. Die Sage, die wohl nur auf einer phantastischen Deutung 
des Namens Pythagoras beruhte, macht den Philosophen zum Sohn 
ApoUo's, und mit dem (lyMschen oder dorischen) Apollocult stand 
der Pythagoräismus, der sich in den dorischen Colonien Gross- 
Griechenlands verbreitete, in Zusammenhang. Mit mehr Bestimmt- 
heit als über diese immerhin etwas unsicheren Beziehungen können 
wir über das ethische Grrunddogma des Pythagoras, die Lehre von 
der Seelenwanderung, sprechen. Nach dieser Lehre ist die Seele 
mit dem Körper nur eine Zeitlang und zur Strafe verbunden, sie 
haust im Körper als in einem Kerker oder Grrabe, erst mit der 
Lösung dieser Fesseln wird die Seele wieder zum „unsterblichen 
Gott", wie es im carmen aureum heisst. Diese Befreiung muss der 
Mensch vorbereiten und bewirken durch Reinigungen, "Weihen, 
asketische Uebungen. Ln einzelnen wissen wir nicht eben viel von 
den Regeln und Ceremonien der Pythagoräer, die mit den später 
zu nennenden Orphikem sich nicht bloss vieKach berührten, sondern 
sogar zusammenfielen. 

Mit der eleatischen Schule trat das phüosophische Denken in 
ein neues Stadium: wenigstens haben wir hier zum ersten Male ein 
abgerundetes philosophisches System vor uns. Dieses System, wie 
namentlich Parmenides es entwickelte, scheint mit der ReHgion 
wenig Fühlung gehabt zu haben. Aber der Stifter der Schule, 
Xenophanes, hatte zu den herrschenden religiösen V^orsteUungen 
eine entschiedene imd zwar sehr negative Stellung genommen. Er 
protestirte gegen die aS'ejtioTta epY«, Stehlen, Huren, Betrügen, 
welche Homer und Hesiod den Göttern andichteten. Sogar streckte 
sich seine Opposition noch weiter aus, und erklärte er sich dagegen, 
dass man den Göttern menschliche Gestalt (8s[ta?) und menschliche 
Vernunft (yo-q^a) zuschrieb. Solches verhinderte ihn aber nicht, 
vom Sehn, Yerstehen, Hören der Gottheit zu reden : ouXoi; 6p^, ouXo? 
Se vosi, odXo? Ss "c'axoöst. Aber er verspottete die Menschen, welche 
die Götter nach ihrem Gleichniss bildeten: hätten Rinder oder 
Pferde Hände, sie würden die Götter als Rinder oder Pferde dar- 
stellen. Wie viel Gewicht in diesem Zusammenhang die bekannte 
monotheistische Aussage hat, ei? ■9'eöc sV ts ■^eoZai xat av^pt&TOtot 
{irficsTo?, lässt sich nicht leicht bestimmen; jedenfalls wohl weniger, 
als man ihr gewöhnHch zuerkennt. 

Empedokles von Agiigent schrieb sowohl Tcspc yuaetac als xaS-ap- 
Hoi: er war einerseits Philosoph und speculirte über den Bau der 
Welt, anderseits Priester, Zauberer, trieb magische Künste und 
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verlieli mystische Weihen. So reiste er in Sicilien und Süd-Italien 
herum, als Arzt und Wimderthäter, der magische Kräfte besass und 
sühnende Ceremonien verrichtete. Er lehrte die Seelenwanderung 
und beschrieb lebhaft das Leiden der Seele, welche um ihrer Sünden 
willen Strafe erleidet und der Reinigung bedarf, um zu den Gröttem 
zurückzukehren. .YieUeicht war er in manchen Stücken von den 
Orphikern abhängig ^). Er legte grossen Nachdruck auf die Schonung 
des thierischen Lebens: im goldenen Zeitalter brachte man den 
Göttern noch keine blutigen Opfer dar. Köstlin^) findet hier das 
den Grriechen übrigens fremde Princip der allgemeinen Liebe, des 
Mitleids mit allen "Wesen und vermuthet, dass Empedoldes' heftige 
Opposition gegen das Tödten alles thierischen Lebens zum Theil zu 
erklären sei aus dem Abscheu, den die blutigen Menschenopfer der 
Karthager in Sicilien ihm einflössten. G-egen die populäre Religion 
scheint EmpedoMes sich nicht feindlich gestellt zu haben, obgleich 
er reinere und würdigere Vorstellungen von den Göttern zu ver- 
breiten suchte. 

Wie Empedokles, lebte Anaxagoras von Klazomenae im 5. Jahr- 
hundert, er gehörte aber durch seine Umgebung in Athen, wo er 
der ältere Ereund von Perikles und Euripides war^ einer ganz an- 
deren Welt an. Viele legen seiner Lehre eine sehr hohe Bedeu- 
tung bei, wie schon Aristoteles ihn einen Wachenden unter Träu- 
menden nannte, und ihn noch jetzt Manche als den Urheber einer 
rein theistischen Gottesidee betrachten. Es ist aber nicht so leicht 
verständhch, was er damit meinte, als er den voö? als Princip der 
Welt hinstellte. Obgleich wir hier wohl den Ansatz zu einer spiri- 
tuahstischen Weltbetrachtung erkennen müssen, so ist es doch nicht 
wahrscheinlich, dass der voö? des Anaxagoras ein rein geistiges 
Princip war. Dieser Philosoph war selber noch in der alten physi- 
schen Kosmologie befangen, er trieb astronomische Studien und 
wurde aus Athen verbannt wegen seiner gottlosen Lehre, die Sonne 
sei nur ein p-öSpos StaTrupo?. Benn hat mit Recht bemerkt, dass 
eine spirituahstische Weltbetrachtung erst entstehen konnte, nach- 
dem die Philosophie durch die Negation des Sophismus hindurch- 
gegangen war und der physischen Kosmologie entschieden den 
Rücken gekehrt hatte. 

Die Atomistik und ihr Hauptvertreter Demokrit sind für die 



*) 0. Kern, Empedokles. und die Orphiker (Archiv f. Gesch. der Philo- 
sophie I, 4). 

*) K. KöSTLiN, Geschichte der Ethik. I, Die Ethik des classischen Alter- 
thums (1887;. 
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Greschichte der Philosophie und der Ethik von grosser Bedeutung; 
auf die EeKgion haben sie ni(iht unmittelbar eingewkt. Freilich 
haben die Consequenzen der atoroistischen Lehre, aus welcher sich 
nachher der Epikureismus entwickelte, in späterer Zeit auf die 
Kehgion einen mächtigen, vielfach auflösenden Eiafiuss geübt. Demo- 
krit machte den ersten Versuch einer wirklich naturwissenschaft- 
lichen Erklärung der "Welt und war in der Moral der Urheber des 
individualistischen Eudaemonismus. Den Volksglauben bekämpfte 
er nicht, er betrachtete ihn als Product der Phantasie. Diese 
Philosophie stellte sich selbst also über die Religion, der sie eine 
untergeordnete Stelle anwies*, zugleich beanspruchte sie für sich 
selbst die ßolle der Religion, indem sie den Menschen ein glück- 
liches Leben, innere Befriedigung versprach, imd die Regeln dazu 
einschärfte. Ihre auflösende Kraft scheint diese Lehre in der Zeit 
ihrer ersten Vertreter nicht bethätigt zu haben. Im 5. Jahrhundert 
waren andere Richtungen vorherrschend: die Systeme der "Welt- 
erklärung hatten ihre Zeit gehabt; die Macht über die Greister ge- 
hörte der Mystik und der Sophistik. 

§ 99. Die Religion und die Entwickelnng des nationalen 

Lebens. 

In den Jahrhunderten zwischen Homer und den Perserkriegen 1oo-^°' 
haben die einzelnen griechischen Staaten ihre Verfassimgen fixirt 
und entwickelt, und sind die grossen nationalen Institute, die ein 
Band der Einheit zwischen den verschiedenen Stämmen bildeten, zu 
ihrer vollen Bedeutung gelangt. Diese Periode war die der Gesetz- 
gehungen, der Colonisation, der vollen Blüthe des delphischen Ora- 
kels und der olympischen Spiele. In vielen Staaten wechselte die 
Regierungsform , indem an die Stelle des Königthums die Aristo- 
kratie trat, oder indem man eine Periode der Tyrannis durchmachte, 
und Anläufe zu einer demokratischen Verfassung sich zeigten. Uns 
liegt es ob, die Bedeutung der Religion für diese Entwickelungs- 
periode zu würdigen. 

Es ist schwer die Stelle, welche der Religion im griechischen 
Öffenthchen Leben überhaupt eingeräumt war, richtig zu bestimmen. 
Der Cultus war eine Angelegenheit des Staates: der Bürger hatte 
ohne weiteres Recht und Pflicht sich daran zu betheüigen; der 
otaat bestrafte HierosyUe, alle Eingriffe auf die Rechtssphäre der 
Grötter, auf das ispöv. Der Staat trug die meisten Kosten des 
öffentlichen Cultus und ruhte selbst auch auf religiösen G-rund- 
lagen. Die Alten konnten sich die EamiUe, den Stamm, selbst 
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künstlich gemachte Abtheilungen, wie die Phylen des Kleisthenes, 
und auch den Staat nur als Cultusgemeinschaften denken ; der Staat 
betrachtete also seine Culte als die Bedingung seiner Existenz. Sehr 
richtig, obgleich einseitig, und Grriechisches und Römisches allzuviel 
identificirend, hat Füstel de Coulanges*) diese Beziehungen ent- 
wickelt. Bezeichnend ist auch, dass Sage und Geschichte die 
grossen Gresetzgeber, wie Solon, Lykurg, unter der Aufeicht oder 
auf den Antrieb der Götter, oft des delphischen Orakels, wirken 
Hessen. So waren es die Götter, welche die Staatsverfassungen ge- 
geben hatten, und von denen die gesellschaftliche Ordnung abhing. 
Die R eligion büdete_a]go bei den Grie chen kein Gebiet för sich; 
die Bürgerpflicht hatte einen religiösen Charakter, und die religiöse 
Pflicht war eia Gesetz des Staates. Ereilich war dieses nur sehr 
äusserlich gefasst: der Staat ruhte nicht auf religiösen Ueber- 
zeugungen, sondern auf Culthandlungen, die Gesetze schrieben keine 
Gesimnmg vor. Es war entschieden eine Ausnahme, wenn man 
eine innere Frömmigkeit officieU. einschärfte, wie in der, allerdings 
jüngeren, Einleitung zu den Gesetzen des lokrischen Gesetzgebers 
Zaleukos. Gewöhnlich bestand die Frömmigkeit nur in einer äusseren 
Praxis. Man musste den Göttern dienen vö\L<f ttöXsü)?, ohne an der 
väterhchen Ueberlieferimg zu rütteln, denn, wie ein hesiodisches " 
Fragment sagt: &? xe JcöXts psCigot, vd[i,oi; S' cup^aloq aptCTo?^). Dies 
klingt fast wie eine Aeusserung religiöser Indifferenz, war aber im 
Alterthum nicht skeptisch gemeint. Der Staat hielt den öffentlichen 
Oultus aufrecht, ahndete was diesen zu gefährden schien, aber pflegte 
keine religiösen Ueberzeugungen. Die ganze Erziehung des Volks, auch 
in rehgiös-sitthcher Hinsicht, blieb den Philosophen und Dichtern 
überlassen, gleichviel ob sie Gläubigie waren oder Freigeister. Selbst 
auf der öffenthchen Bühne durfte man sich den frivolsten Spott 
und die heftigsten Invectiven gegen die Götter erlauben. Auch die 
individuelle Praxis war fcei: es gab keine Inquisition, die untersuchte, 
ob einer fleissig seinen Religionspflichten nachkam. Wohl waren 
die Athener den Neuerungen abhold und beschuldigten ziemlich rasch 
Künstler und Dichter wie Phidias, Euripides, Aristoteles der Gott- 
losigkeit-, in anderen griechischen Staaten fanden aber die aus Athen 
Vertriebenen meist eine sichere Zufluchtstätte. In den Religions- 
processen gegen manche Philosophen, Anaxagoras, Protagoras, So- 
krates, handelte es sich wohl meist um Gefahren für die öffentUche 
Religion, den Staatscultus; warum aber diese Männer geföhrlicher 

') La oite antique; § 14 bereits genannt. 
^) Bei Porphyr, de abstin. II, 18. 
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waren als andere, die sich auch mehrfach negativ äusserten, können 
wir nicht mehr genügend erklären. 

Neben den Culten der einzelnen Staaten gab es noch grössere 
religiöse Gremeinschaften, zu welchen stammverwandte oder benach- 
barte Staaten sich vereinigten. Es gab sogar einige rehgiöse Mittel- 
punkte für alle Griechen. Schon Herodot^) äusserte, dass die ver- 
gnliigdfinen griechischen Stämme und Staaten das Band der nationalen 
Einheit in ihrer (hypothetischen) gemeinschafthchen Abstammung; 
irijfir JBinheit der Sprache, in der Gremeins chaft der Rehgion, der 

Unter den Vereinigungsmitteln nennen wir zuerst die Amphik - 
tjgnien. Ob freilich alle Opfer- und Festgemeinschaften grösserer 
Kreise, deren es in Griechenland mehrere gab, den Namen Amphik- 
tyonie führten, bleibt zweifelhaft. So hiess das Fest auf Delos, 
wo die ionischen Stämme Apollo mit Spielen, Liedern und Tänzen 
feierten, sowohl eine Panegyris als eine Amphiktyonie. Auf Euboea 
war Artemis Bundesgöttin, zu Koroneia Athene Itonia; die dori- 
schen Gremeinden Klein-Asiens verehrten Apollo gemeinschaftlich 
zu Knidos; der Cultus Poseidon's vereinigte die lonier Klein-Asiens 
zu Mykale, die Böotier zu Onchestos, und namentlich eine grössere 
Anzahl von Staaten auf der Insel Kalauria. Die berühmteste Am- 
phiktyonie war aber die pythische oder pyläische; vielleicht sind 
es ursprünglich zwei gewesen, die sich später vereinigten. Jeden- 
falls hatte der Bund zwei Mittelpunkte: die Tempel der Demeter zu 
Anthela bei den Thermopylen und des Apollo zu Delphi. Der Bund 
zählte zwölf gleichberechtigte Völker als Mitglieder. Zweimal jahr- 
Hch, im Herbst und im. Frühjahr, behandelten die stimmberechtigten 
Hieromnemonen und die mitberathenden Pylagoren die Bundes- 
angelegenheiten. Die Regeln dieser Amphiktyonie, ihre vö[iot imd 
opxot, sind uns nur fragmentarisch bekannt ^). Atrf die Entwickelung 
der socialen Zustände wirkte dieser Bund vornehmHch ein durch die 
Förderung des Verkehrs, auf die pohtischen Verhältnisse, indem er 
als Schiedsgericht die Streitigkeiten der Bundesvölker untereinander 
schhehtete. Sein religiöser Einfluss beruhte in erster Linie auf dem 
Schutz des delphischen Heihgthums. Als dieses 548 abgebrannt war, 
musste die Amphiktyonie fiir den Neubau sorgen; gegen Verletzung 
des Heihgthums oder Erpresstmg der Pilger ordnete sie Bundes- 
execution an. Es hat bekannthch vier solcher heihgen Kriege gegeben; 
emer davon gab dem PhiKpp von Macedonien den erwünschten 

') Herod. Vm, 144. 
^) Bei Aescliines de f. leg. § 115. 
Chantepie de la Sanssaye, Religionsgescbichte n. g 
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Vorwand, um sich in die griechischen Angelegenheiten zu mischen. Die 
Amphiktyonie gab auch dem Völkerrecht eine rehgiöse "Weihe. 
Allein sie hatte nicht immer die nöthige Macht, um ihre Autorität 
als höheres Tribunal geltend zu machen, namentlich wenn es Bundes- 
völkem wie Sparta und Athen galt, die sich nicht durch eine Majo- 
rität kleiner Staaten zwingen Hessen. Desshalb nennt Demosthenes 
die pohtisch ohnmächtige Amphiktyonie „den Schatten zu Delphi". 
Dies war aber in jüngerer Zeit der Fall ; in früheren Perioden hatte 
diese Amphiklyonie für die griechische Einheit grosse Bedeutung: 
CüKTTOs hat sogar die allgemeüie Verbreitung des Namens dfer Hel- 
lenen imd das Zwölfgöttersystem ihrem Einfluss zugeschrieben; 

"Wenden wir jetzt den Blick auf einen der beiden Mittelpunkte 
der pythischen Amphiktyonie : Delphi, das den Griechen als on^paXo? 
Tjjs Y^? 0^^^ xotvij sOTia T^? 'EXXaSo? galt, weil dort das Orakel 
ApoUo's seinen Sitz hatte. Früher gaben zu Delphi Gaia und 
Themis Orakel; in historischer Zeit aber herrschte hier der Dienst 
Apollo's, der, nachdem er den Drachen Pytho getödtet, das Orakel 
in Besitz nahm. Ueber Delphi als mantisches Institut, die Art der 
mantischen Begeisterung, bewirkt durch die Ausdünstungen aus der 
Erdspalte, die Kolle der Pythia in verschiedenen Zeiten, die bona 
fides der Priesterschaffc, die Aechtheit der auf uns gekommenen Ant- 
worten, gehen die Meinungen weit auseinander^). Hier kommt vor 
Allem in Betracht, wag, das Orakel f är_ die griechische Einheit un d 
die_Hehnng des -nationalen Lebens geleistet ha t, namentlich in den 
drei Jahrhunderten, die den Perserkriegen unmittelbar vorangingen. 
GüRtros hat in seiner Behandlung dieses Zeitraums das delphische 
Orakel so ziemHch als die g eistigeHauptmaAt in Grriechenland dar- 
gestellt. Dieses Orakel hätte die griechische Einheit begründet: 
delphisch, dorisch und hellenisch „kommt vielfach auf Eins hinaus". 
Es hätte femer das Grefiihl des Gegensatzes gegen die Barbaren 
geweckt, und „auf allen Gebieten des geistigen Lebens in Religion 
und sittlicher "Weltanschauung, in Staatsverfassung, Bau- und Bild- 
kunst, in Musik und Poesie" die Bildung der nationalen Eigenthüm- 
lichkeit.beherirscht. Cdetiüs und Mehrere mit ihm leiten also einen 
grossen Theil der griechischen Cultur von dem Einfluss des delphi- 



•) Man vergleiche die allgemeinen Werke (Maijey, Schoemann, van.Oobdt, 
VAN LiMBDBQ Beodwer), namentHch aber den dritten Band des bereits § 16 ge- 
nannten Buches von A. Boüche-Leolercq, Histoire de la divination. dans l'an- 
tiquite (4 vol. 1879 — 1882) und die dort citirte Litteratur, aus welcher wir nur 
hervorheben L. Pbeller's Artikel Delphi in Patjly's Real, Enc. II, und K. D. 
HüiiLMANN, Würdigung des delphischen Orakels (1837). 



§ 99. Die Religion und die Entwickelnng des nationalen Lebens. 115 

sehen Orakels ab : den Oalender, den Strassenbau, die dorische Archi- 
tektur, die Spruch Weisheit, die Oolonisation, die Gresetzgebungen. 
Hiergegen haben nun^OüCHiE-LECLERCQ_ und neuerdings Holm Em - 
sprucE^eAoben, und die Richtigkeit der meisten ihrer Einwendungen 
^st sich mcEFläugnen. So betonen sie mit Recht, dass das delphi- 
sche Orakel durchaus nicht das nationale Bewusstsein bei den 
Griechen im Gegensatz zu den Barbaren genährt hat. Auch fremden 
Königen, wie Kroesos von Lydien und Tarquin von Rom, ertheilte 
es Rath und empfing ihre Geschenke. Sowohl beim Anfang der 
Perserkriege als bei der Unteqochung Griechenlands durch Philipp 
von Macedonien benahm sich das Orakel sehr wenig national. Auch 
das Bewusstsein der Zusammengehörigkeit aller Griechen hat das Orakel 
nur iadirect, nicht direct wach gehalten. "Wohl durfte kein Grieche mit 
feindlicher Gesinnung gegen andere Griechen es angehen 5 allein es 
stand doch immer in einem näheren Verhältniss zu Sparta, wo sogar 
besondere Beamten, die Pythioi, den regelmässigen Verkehr des 
Staates mit dem Orakel vermittelten. Die Gonstruction von Cüß- 
TiüS, welche fast auf jedem Culturgebiet den Anstoss von Delphi 
ausgehen lässt, ist nicht bloss hypothetisch, sondern muthet ims auch 
zu, allerlei Unwahrscheinliches anzunehmen. Es ist nicht denkbar, 
dass das delphische PriestercoUegium mehrere Jahrhunderte hin- 
durch über die geistigen Kräfte verfügt hätte, die nöthig waren, um 
fast alle nationalen Angelegenheiten zu lenken, und ebenso imer- 
klärhch, dass...eine so .mächtige Priesterschaft sich mit einem stillen 
Einfluss begnügt haben würde, ohne die Gründtmg einer Priester- 
herrschaft zu erstreben. "Wir müssen uns desshalb die Macht der 
delphischen Priesterschaft nicht so gross, tmd die Rolle des Orakels 
nicht so eingreifend denken, wie Cdktiüs gethan hat. Wohl gab das 
Orakel den Gesetzgebungen in den verschiedenen Staaten und der 
Aussendung von Colonien seine Sanction. Dies zwingt aber nicht 
zu der Annahme, dass das Orakel selbständig durch Gesetze die Ver- 
hältnisse der Staaten geordnet imd mit geographischem Weitblick 
der Oolonisation ihre Wege und Ziele angewiesen hätte. Eine solche 
emgreifende Thätigkeit hätte nothwendig eine Reaction und Con- 
flicte hervorgerufen, von welchen wir aber nichts bemerken. Leitung 
l ad Sajic tion_sind aber z wei grundverschiedene Dinge. Holm hat 
wohl den richtigen Gesichtspunkt angegeben, indem er behauptete, 
dass die Apollopriester nicht leiteten, sondern „mit religiöser Weihe 
in der Regel gerade das zu umgeben wussten, was die Betheiligten 
wünschten". Dass man aber diese Sanction des Orakels, das doch 
allenfalls auch seine Genehmigtmg verweigern konnte, efiiholte, be- 
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weist das grosse Ansehen des delphischen Instituts und die maass- 
volle, vei-ständige Haltung der Priesterschaft. 

Der Gott nun, der sein G-utachten über die Gesetze des Lykurg, 
des Selon, des Zaleukos abgab, unter dessen Obhut die Colonisten 
an allen Küsten des Meeres Pflanzstädte stifteten, wo griechische 
Sitte und Cultur herrschten, wurde eben dadurch zu einem Haupt- 
gott aller Griechen. Wenn wir also den pohtischen Einfluss des 
Orakels niedriger anschlagen, als oft geschehen ist, so unterschätzen 
wir keineswegs seine religiöse und sittliche Bedeutung. Delphi hat 
wohl keine Lehren oder Anschauungen eingeprägt, aber, indem es 
bei allen bedeutenden Vorfallen Rath ertheilte, hat es auf die 
Religion einigend und mässigend emgewirkt. Es hat die ZerspUtte- 
rung des griechischen Lebens, auch im Cultus, verhindert, die Einheit 
ganz zu verdecken. Gegen Einführung fremder Culte hat es sich 
oft abwehrend verhalten. Apollo, als der Gott des Maasses, der 
Ordnung, des Gesetzes, der Reinheit, der Verkündiger des Wülens 
des Zeus, wurde eine Hauptgestalt im griechischen Glauben. Auch 
auf die Sittlichkeit übte das delphische Heiligthum einen wohlthätigen 
Einfluss aus. Dort las Jedermann die Sprüche, die man den sieben 
"Weisen zuschrieb, und in welchen einige der lautersten und eigen- 
thümlichsten griechischen Gedanken ihren Ausdruck fanden, wie 
Tvöjfl-t oaoTov und [injösv otYav. 

Eine andere Seite der Wirksamkeit des delphischen Apollo, 
die Holm sogar als die wichtigste betrachtet, war die Mordsühne. 
Es ist von grosser Bedeutung flir die sittlichen und socialen Zu- 
stände, wenn ein Volk den Mord nicht mehr bloss als eine Schä- 
digung von Interessen auffasst und der Privatrache überlässt, sondern 
ihn als sittüche Schuld anerkennt, für welche Sühnung nöthig, aber 
auch möghch ist. Zu dieser Anschauung hatten sich die homeri- 
schen Griechen noch nicht erhoben; in dem folgenden Zeitalter war 
sie bereits tief eingewurzelt. So schrieben die Athener allerlei 
Plagen dem Zorn der Götter über die kylonische Blutschuld zu, 
und da die gewöhnlichen Sühnungsceremonien nicht ausreichten, ja 
sogar ein edler Jüngling sich freiwillig dem Tode weihte, riefen 
sie den berühmten Ereter Epimenides herbei, der die rechten 
Mittel aufeufinden wusste. Er ordnete an, dass man vom Heüig- 
thum der Erinyen auf dem Areopag aus weisse und schwarze 
Schafe frei sollte laufen lassen, tmd wo diese sich niederlassen 
würden, Altäre aufrichten t^ TcpoaKjxov«. So reiste, wie wir sahen, 
Empedokles in Süditalien herum mit allerlei Sühnungsmitteln. Nun 
war es wichtig, dass diese Sühnungen nicht herumfahrenden Pro- 
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pheten oder Zauberern überlassen waren, dass es dabei auch nicht 
ausschliesslich auf die Mittel und Formeln ankam, sondern dass sie 
mit dem Dienst eines Gottes verbunden wurden. JDies geschah im 
Apollocult^ das Orakel von Delphi ertheilte Eath und wies die 
rechten Stihnungsmittel, aber nur den Eeuigen; es kam vor, dass 
Blutbefleckte, die dem Grott zu nahen wagten, sogar mächtige Städte, 
wie Milet und Sybaris, hart abgewiesen wurden. Durch diese Ver- 
bindung der Sühne mit dem Dienst des Apollo wurden beide in 
eiae höhere, ethische Sphäre erhoben. So leistete Ddphi nach 
mehreren Seiten hin Wichtiges für die Einigung und Hebung des 
griechischen Volkes. 

Neben Delphi hatte das nationale Leben noch andere Mittel- 
punkte, namentlich Olympia und die anderen Stätten der "Wettkämpfe 
imd Spiele. Auch diese Nationalfeste und Spiele sind unter Mit- 
wirkmig des delphischen Orakels gestiftet worden. Sie unterschieden 
sich von anderen Agonen, wie z. B. die Kampfepiele der Phäaken und 
die Leichenfeier des PatroMos bei Homer, in ähnlicher "Weise wie 
die Hauptorakel von mehr localer oder individueller "Wahrsagerei, 
nämlich dadurch, dass alle griechischen Stämme daran theünahmen, 
und dass sie dem Cultus der grossen Götter einverleibt waren. Ja, 
als Centrum des griechischen Lebens hatte Olympia noch grössere 
Bedeutung als Delphi, schon weil hier nur Griechen. sich betheiligen 
durften, während Eremde und Sklaven nur als Zuschauer zugelassen 
wurden. Die Kenntniss Olympia's, die man früher nur aus gelegent- 
lichen Angaben in der griechischen Litteratur, besonders aus der 
Beschreibung bei Pausanias schöpfte, ist durch die Ausgrabungen 
der letzten 15 Jahre bedeutend gefördert worden. Die Sage führte 
den "Ursprung der olympischen Spiele auf Pelops oder auf Herakles 
zurück; geschichtlidi ist, dass Lykurg sie erneuerte und zu ihrer 
Feier den Gottesfrieden veranstaltete, der allerdings wegen der Feind- 
schaft zwischen Elis und Pisa oft schwer zu handhaben war. Man 
beging das Fest jedes fönfte Jahr im Sommer. Die Olympiadenzählung 
beginnt mit dem Jahre 776. Die griechischen Staaten schickten auf 
öffentliche Kosten Gesandte hin, auch viele Privatleute betheüigten sich 
daran. Obgleich alle Griechen zu Olympia gleichberechtigt waren, so 
trug das Fest doch einen vorwiegend dorischen Charakter und stand 
seit Lykurg's Zeit in naher Verbindung mit Sparta. Von den Co- 
lonien waren namentlich die italischen immer stark vertreten; Olympia^ 
- -^Ä-ä§sA^tlitz gen Westen. Mehrere Götter wurden hier ver- 
ehrt: der älteste Tempel war ein Heräon, es gab sechs Altäre für 
je zwei Gottheiten, einen Altar für alle Götter, auch, Heroen ge- 
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nossen einen Cultus. Der Hauptgott zu Olympia war aber Zeus, 
dem man im 5. Jalirhundert den prachtvollen TempeL baute, für 
welchen Phidias die berühmte Statue bildete. Die Opfer für diese 
Götter werden ursprünglich wohL den Hauptzweck des J'estes ge- 
bildet haben; in historischer Zeit sind sie durch den Wettkampf 
ganz in den Schatten gestellt. Der Wettkampf bestand im Anfang 
allein aus dem "Wettlauf im Stadion, später kam das Pentathlon 
(Springen, Laufen, Diskoswerfen, Wurfepiesswerfen, Ringen), noch 
später Faustkampf xmd "Wagenrennen hinzu. Der Preis, den die 
HeUanodiken ertheilten, bestand aus einem Kranz vom heihgen Oel- 
baum. 

Diese Spiele hatten für die rehgiöse und sittliche Bildung des 
griechischen Volks grosse Bedeutung, und zugleich spiegelt sich der 
griechische Charakter in ihnen ab. Der Grrieche stellte Ruhm über 
materiellen Vortheil; er kämpfte um einen EJranz. Er pflegte den 
Körper nicht, imi ruhig imd in WoUust leben zu können, er übte 
ihn, um gewandt und kräftig zu jeder Leistung föhig zu sein. Ge- 
wandtheit stand ihm dabei noch höher als Kraft; zu Olympia war 
der älteste und dauernd der erste Preis der des Siegers im Lauf. 
Erst später krönte man auch den Eeichthum, der im kostspieligen 
Wagenkampf seinen Luxus entfaltete. Der Sieger genoss Ehre vor 
seinem ganzen Volke; auch seine Vaterstadt hatte daran Theil imd 
feierte seine Söhne auf allerlei Weise. Dieses Thun nun war den 
Göttern wohlgefällig. Die griechischen Götter forderten keine Askese, 
keine Weltflucht : die gymnastische Tüchtigkeit, die körperliche Uebung 
gehörten mit zu ihrem Dienst; sie hatten ihre Freude an der körper- 
lichen Vollkommenheit und der Gesundheit der Jugend. Die geistige 
Ordnung und Klarheit, welchen sie vorstanden, hing mit dieser körper- 
lichen Gesundheit nah zusammen. Dazu kam noch die Förderung, 
welche die olympischen Spiele der Plastik angedeihen liessen. Hier 
zeigte sich der nackte Körper, dessen Formen die Bildhauer dar- 
stellten. Nirgends so stark als zu Olympia trat die Verklärung des 
natürhchen Lebens hervor, welche eine Seite der griechischen ReUgion 
büdete. Dass auch hier Missbräuche um sich rissen, Gewinnsucht 
den Sieg ausbeutete oder Eohheit ihn entehrte, wissen wir freihch 
aus mehreren Beispielen; dies thut aber der hohen sittlichen Be- 
deutung der olympischen Spiele selbst keinen Eintrag. 

Die drei anderen grossen Spiele standen den olympischen ent- 
schieden nach. Sie waren unabhängig von den olympischen ent- 
standen, eigneten sich aber im Lauf der Zeit Manches davon 
an. Die pythischen Spiele zu Delphi bestanden ursprünglich aus 
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Wettgesang von Kitharoden zu Ehren Apollo's. Dieser Nomos 
blieb inuner die Hauptsache, auch als, nach dem heiligen Krieg gegen 
die Kiisäer, "Wettkämpfe nach dem Muster der olympischen ein- 
geführt wurden. Die Nemeen feierte man alle zwei Jahre, eüx- 
mal im "Winter, das andere im Sommer, ursprünglich dem Heros 
Archemoros, später' dem Zeus selbst zu Ehren. Die Spiele waren 
gynmische, hippische und musische. Einen ähnlichen Charakter 
hatten die Spiele auf dem Isthmos von Korinth, an denen die Athener, 
obgleich auf dorischem Boden, einen hervorragenden AnthiBÜ nahmen. 
Früher feierte man hier Melikertes, in historischer Zeit Poseidon. 
Zur Einigung der griechischen Stämme, wenn auch meist in 
ideeller Hinsicht, haben die Spiele noch mehr beigetragen als das 
delphische Orakel. Zu Olympia fühlten alle Griechen ihre Zu- 
sanunengehörigkeit , wenn sie grossen Männern, wie ThemistoMes 
oder Plato huldigten. Hier fand ein geistiger Austausch statt: 
Herodot las zu Olympia einen Theü seiner Geschichte vor, und 
Ehetoren zeigten ihre Kunst. Hier entfalteten die Griechen alle 
ihre Kräfte, und diese Fülle des Lebens hatte eine religiöse Weihe. 

§ 100. Die Hymnen und die lyrische Poesie. 

In der Zeit zwischen Homer und den Perserkriegen, dem grie- 
chischen Mittelälter, wie Th. Bekgk es nannte, hat es eine reiche 
Litteratur gegeben, von welcher uns aber Vieles verloren gegangen ist. 
So haben wir von den Logographen, denen die Prosa in der griechischen 
Litteratur seine Entstehung verdankt, nur noch Fragmente. Auch 
von der Poesie , die in dieser^ Periode noch überwog und sich in 
mehreren Gattungen entwickelte, ist uns Manches nicht erhalten. Die 
sog. Kykliker behandelten die epischen Stoffe, man machte theo- 
logische und phüosopldsche Gedichte, namentHch aber hlühte die 
Lyrik. Wh; th§ilen Mer nur Einiges^^ ^as für die Religionsgeschichte 
in Betracht kommt, aus_ dieser Litteratur mit. 

Zuerst ziehen die sog. homerischen Hymnen imsere Aufinerk- 
samkeit auf sich.' Es ist eine bunte Sammlung von mehr als 30 Lie- 
dern, mehrere^ von nur wenigen Zeilen,' andere eine ausführhche Er- 
zählung oder Beschreibung enthaltend. Die Hemeren sind wahr- 
scheinlich Prpömien zu längeren poetischen Vorträgen gewesen, die 
grösseren selbständige Gedichte, in '.welchen das Lo|)lied auf eine 
Gottheit mit erzählendem Stoff verbunden ist. Ueber Zeit und Ort 
der Abfassung kanji man nur aus gelegenthchen Anspielungen Ver- 
muthun^en anstellen : das Meiste war wohl aus der ionischen Dichtfer- 
schule; der Hymnus auf den pythischen Apollo böotisch. Bisweüen 
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weist der Inhalt auf Zusammenliang mit bestimmten Oulten: so 
steht der Hymnus auf den delischen Apollo mit dem Cultus auf 
Delos, der auf Dionysos mit Naxos in Beziehung. Die Kritik ent- 
decTd; in den grösseren Hymnen Zusätze und Einschalttmgen. Die 
ausführlichsten Hymnen sind die auf Apollo, Hermes, Aphrodite, 
Dionysos, Demeter. Der auf Apollo besteht vielleicht aus mehreren, 
gewiss aber aus zwei grösseren Stücken. Das erste feiert die Ge- 
burt des Gottes auf Delos, enthält das Lob dieser IJasel und be- 
schreibt die festliche Panegyris, die man dort dem Gotte zu Ehren 
beging. Diesem Hymnus ist nun ein zweiter, auf den pythischen 
Apollo, angehängt 5 er beschreibt, wie Apollo mit kretischen Schiffern, 
denen er als Delphin den Weg zeigte, in Delphi ankam, dort^den 
Drachen Pytho tödtete und das Orakel stiftete. Ein ganz aiiderer 
mehr humoristischer Ton herrscht im Hermeshymnus, der den Streit 
zwischen Hermes und Apollo zum Gegenstand hat. Sofort nach 
seiner Geburt hatte Hermes die Binder Apollo's gestohlen; es kam 
aber zwischen den beiden Göttern zu einem Vergleich, nach welchem 
Hermes die Leier, die er erfanden hatte, dem Apollo überliess. Das 
Lied auf Aphrodite hatte eine sinnliche Färbung; es preist die all- 
gemeine Macht der Göttin, der sich nur Pallas, Artemis und Hestia 
entziehen, und erzählt die Liebschaft der Aphrodite imd des Anchises. 
Der Hymnus auf Dionysos e^thält die Geschichte der Gefangennahme 
des Trottes durch thyrrhenische Seeräuber, die Dionysos in Thier- 
gestalt ins Meer jagt. Weitaus das wichtigste aller dieser Stücke 
ist der Hymnus auf Demeter, der erst im vorigen Jahrhundert ganz 
unerwartet in Bussland zum Vorschein gekommen ist. Er enthält 
den Mythus vom Baub der Köre durch Hades, vom Herumirren 
der sie suchenden Demeter, von ihrer Ankunft in Eleusis, wo sie De- 
mophon erzieht und ihren Cultus stiftet. Für die Beligionsgeschichte 
haben namentlich dieser Demeterhymnus und die beiden Stücke 
des ApoUohynmus hohen Werth, weil darin die Mythen mit dem 
Cultus in Zusammenhang gebracht sind, und über diesen Dienst 
manches Wichtige mitgetheilt wird. Die anderen Hymnen enthalten 
immerhin noch manche Züge, welche für die Mythenvergleichtmg 
verwendbar sind, es herrscht aber doch in ihnen ein anderer Geist, 
die Phantasie schaltet und waltet ganz nach Willkür mit den Mythen, 
imd diese sind durchaus nicht als die Form zu betrachten, in welche 
sich religiöse Gedanken und Empfindungen kleiden. 

Die lyrischen Dichter dieser Periode gönnen ims einen Blick 
in die socialen Verhältnisse und sittlichen Anschauungen ihrer Zeit; 
die Eeligion spielt aber bei vielen nur eine imtergeordnete Bolle; 
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es fälit sogar auf, mit welcher Leichtigkeit viele sie ignoriren konnten. 
Diese Öichter standen meist auf dem Boden des öffentlichen Lebens, 
sie feuerten zum Kampf an, wie Tyrtaeos zu dem messenischen 
Krieg, oder nahmen an dem Parteistreit ihrer Vaterstadt lebendigen 
Antheil, wie Theognis von Megara, bei dem sogar die sittiichen 
Bezeichnungen zu Parteinamen wurden, und aqa.d'oi, la&koi die Ari- 
stokraten, Tcaxot, SsiXot das Volk bezeichneten. Auch den individuellen 
Stimmungen gab die Lyrik Ausdruck: der sinnlichen Freude, dem 
Missbehagen des Alters, der Purcht vor dem Tod. Dass die Dichter 
gelegentlich auch die Götter in ihren Versen anriefen, wie Sappho 
die Aphrodite, beweist wenig für ihre religiöse Stellung. Allerdings 
haben manche Dichter auch religiöse Lieder gemacht, wie Alkman, 
der von einer schwärmenden Dionysosfeier zu Sparta berichtet, 
Archilochos, Arion, Terpandros (zu Sparta) u. a.; es sind ims aber 
von dieser Poesie nur Fragmente übrig gebheben. Auch soU die 
iambische Poesie ihren Ursprung den Liedern verdanken, welche 
man bei dön Phalloszügen der ländlichen Demeter und des Dionysos 
sang. Der directe Ertrag der lyrischen Stücke und Fragmente 
dieser Periode ist aber für die Eehgionsgeschichte ein geringer. 
Ihren sachlichen "Werth hat diese Poesie hauptsächlich in den ethi- 
schen Anschauungen, welche allerdings auch die Rehgion berühren. 
Vielen dieser Lyriker schienen die Mühen des Lebens zu gross 
zu sein, ihre Stimmung war düster. Die öffenthchen Zustände, das 
viele Unrecht in der Welt erfüllten ihre Gemüther mit Bitterkeit. 
Sie klagten darüber, dass Memand dem Geschick entrinnt; imd das 
Schlimmste ist noch, dass das Unglück den Menschen schlecht 
macht. In das Dunkel dieser Geistesstimmung drangen nur wenige 
Lichtgedanken ; man tröstete sich mit dem Ruhm bei der Nachwelt, 
und bisweilen, me im SkoHon auf Harmodios und Aristogeiton, mit 
dem Gedanken an die seligen Inseln. Der Hauptton dieser Lyrik 
ist schwermüthig. Merkwürdig ist, dass diese Dichter wegen des 
Jammers von den Göttern Rechenschaft forderten, was dem Homer 
oder dem Hesiod nicht einfiel. Die Lyriker nahmen nicht, wie 
Homer, die Verhältnisse, wie sie da lagen, und waren nicht zufrieden 
mit der Auskunft, dass Zeus aus zwei Fässern den Menschen 
Gutes und Böses zuertheilte. Sie wollten, statt den nach Willkür 
waltenden göttlichen Personen, einen objectiven Maassstab, ein ge- 
rechtes Weltregiment erkennen, xi xsxpijisvov, wie Theognis es nannte. 
Dieses nun fanden sie nicht, und läugneten es bisweilen ganz. Am 
heftigsten war Theognis über das Unrecht in den menschlichen Ge- 
schicken empört. Er haderte mit Zeus, der dem Tugendhaften und 
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dem Lästerhaften oft gleiches Loos zuertheilt. Und zog daraus den 
Schluss, dass es keine Gerechtigkeit gebe, und kein Weg um den 
Göttern zu gefallen. Merkwürdig ist in diesen Zeilen, sowohl dass 
Zeus schlechthin für das Weltregiment steht, als auch dass der 
Dichter sich diesem mehr schmähend als zweifelnd gegenüber stellt. 
Dieser pessimistischen Ansicht, oder diesem Unglauben, entspricht 
eine harte egoistische Moral, welche der Erbitterung Vorschub 
leistet und sich an der Kache weidet. AUefdings bekundeten 
manche andere Dichter eine edlere Gesinnung. So suchte Selon 
nicht, wie Mimnermos, den Werth des Lebens in den sinnlichen 
Genüssen und vermochte in der Welt sogar die Spuren göttlicher 
Gerechtigkeit aufzufinden. Solon war einer der Hauptrepräsentanten 
der griechischen Weisheit, welche lehrte das Maass einzuhalten, die 
Mühsal des Lebens wohl erkannte und darum vor dem Tode Nie- 
mand glücklich pries, sich nicht gegen die Götter auflehnte, aber 
doch vorwiegend den welthchen Interessen zugewandt war. 

Die Lyrik dieser Periode hat die Tragik der folgenden vor- 
bereitet. Ihre religiöse Bedeutung liegt nicht in irgendwelchen posi- 
tiven Anschauungen, sondern in dem Problem der Theodicee, das 
sie zuerst deutlich gestellt hat. 

§ 101. Der Gnltns. 

Litteratur. Ausführlich ist der Cultus dargestellt in den schon genannten 
Werken von Mauby IE, Schoemann IT, Peteksen, van Oobdt, wo auch zahl- 
reiche Monographien citirt werden. 

Wir sind bis an die Schwelle des fünften Jahrhimderts gelangt, 
der Blüthezeit der griechischen Cultur, die namentHch zu Athen 
nach allen Richtungen hin einen früher ungeahnten Reichthum ent- 
faltete. Für die religiöse Entwickelung haben die-Meisterwerke der 
Litteratur aus dieser Periode eine ganz einzige Bedeutung. Ehe 
wir aber diese behandeln, müssen wir die Hauptpunkte des Cultus, 
beleuchten und auch die vornehmsten Götter etwas näher betrachten. 
Schon in § 95 war wiederholt vom Cultus die Rede, wir lassen das 
dort Erörterte jetzt hei Seite und behalten uns auch vor, die 
mystischen Culte später zu behandeln. 

Mit diesen Ausnahmen fassen wir hier in gedrängter üebersicht 
die Hauptpunkte des griechischen Cultus zusammen. Uns steht 
dafür wohl ein reiches, keineswegs aber vollständiges Material zu 
Gebote. 

Der Cultus war in Griechenland local zersplittert, und von 
vielen Heiligthümern wissen wir nicht, was dort Sitte war. Die 
Ausgrabungen der Tempel bringen in dieser Hinsicht immer Neues 
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ans Iiicht. Wir können also nur in grossen Zügen und beispiels- 
weise über die griechischen Culte handeln und müssen oft das 
örtlich lind zeitlich Auseinanderliegende zusammenstellen. 

Wir beginnen mit den heiligen Orten. Auch in der historischen 
Zeit hatten die G-riechen manchen heihgen Hain (aXooe), Bezirk 
(teftevo?), hatten Altäre (ßa>[iöc) imter freiem Himmel, -wie -wir sie 
schon aus Homer kennen. Die Tempel (vaoe, tepöv) waren meist 
durch irgend eine Einfassung (spxog, jrspißoXoc) vom Treiben des 
gewöhnlichen Lebens geschieden. Viele Tempel standen auf Bergen, 
auf den Akropolen der Städte, eine Lage, die wohl nicht aus ästbe- 
tischen Motiven gewählt wurde. Die Tempel umgab eine religiöse 
Scheu: Beinheit war dort die erste Pflicht; was man anderwärts wohl 
iti den Tempehi duldete, namentlich Coitus, galt bei den Grriechen 
als ein Prevel^). Zu mehreren Heüigthümern war der Zutritt ver- 
boten oder beschräiikt: den Bezirk des Zeus Lykaios (in Arkadien) 
durfte Niemand, den Tempel der Athene PoHas zu Tegea nur die 
Priester zu gewissen Zeiten betreten 5 anderswo waren gewisse Klassen 
ausgeschlossen, wie die Dorier vom Tempel der Athene auf der 
Akropohs Athens. Wegen ihres unantastbaren Charakters boten 
Altäre und Tempel eine Freistadt (ctaoXov) für Schuldige, Verfolgte, 
Sklaven; auch bildete der hintere Raum mancher Tempel eine Schatz- 
kammer (Q-qaaopöq). Obgleich also die geweihten Orte vom gewöhn- 
lichen Leben getrennt waren, so übertreibe man den G-egensatz 
zvdschen heilig und profan bei den Grriechen nicht. Auf dem Markt, 
im Rathsal, im Gymnasium, im Wohnbaus, axif Strassen, Wegen, 
an Ecken und Grenzen standen Altäre, Hermen, Bilder für 'Eotia irpo- 
taviTis, deoi afüislq, 'ExaxT) xpioSinq, Zeus opio<;, u. a. Auch in vielen 
Tempeln war der Zutritt dem Opferer oder dem Beschauer des Bildes 
nicht verwehrt. 

Die Beschreibung der Tempel gehört ia die Geschichte der 
Architektur, üeber ihre verschiedene Bauart, meist durch die Säulen 
bedingt, und über die Haupttempel zu Olympia, Delphi, Athen, 
Eleusis, Samos, Müet, Ephesos, Seliaus u. a. kann man sich in .den 
Kunstgeschichten belehren. Was von manchen Tempeha und von 
werken der plastischen Kunst übrig ist, erlaubt uns ihre Be- 
deutung zu ^vürdigen. Ereilich um sich eine lebhafte Vorstellung zu 
machen, muss die Phantasie nachhelfen; namentlich ^vird die poly- 
chrome Ausstattung der Tempel wie der Statuen einen viel heiterem 
-Eimdruck gemacht haben, als wir von den tJeberresten oder den 
l^^Ä^i^ empfangen. 

Herodot II, 64 
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Es gab allerlei Heiligthümer: grosse Tempel und kleine Ca- 
pellen. Die Tempel waren im allgemeinen nach der aufgehenden Sonne 
orientirt, das Bild stand dann dem Eingang gegenüber, im west- 
lichen Theil des Grebäudes. Die Heroa aber hatten ihren Eingang 
nicht gen Osten, sondern gen Westen, weü man sich dort die 
Oeffaung der Unterwelt dachte. Man kann die Tempel eiatheilen 
in Culttempel, ia welchen das heilige Cultusbild (äYoXfta) stand, die 
Cultusgegenstände aufbewahrt und die Cultusacte verrichtet wurden, 
in Weihetempel (Telesterien) bei den mystischen Culten, wie zu 
Eleusis, in welchen auch die Eingeweihten sich versammelten. Da- 
neben hat K. BöTTiCHER aus den Agonaltempeln eine besondere 
Klasse gemacht, ia welchen man die Geräthe für die feierlichen 
Processionen aufbewahrte und die Kampfpreise austheilte: so war das 
Parthenon für die Panathenäen, der Zeustempel zu Olympia für die 
olympischen Spiele bestimmt. In den Oulttempeln brachte man nur 
die unblutigen Gaben auf dem Opfertische dar*, die Mutigen Opfer, 
die grösseren "Versammlungen und feierhchen Aufzüge fanden ausser- 
halb des Tempels, meist im heiligen Bezirk statt. In diesem Bezirk 
standen oft noch allerlei kleinere Heiligthümer und Altäre; dort 
und im Tempel selbst bewahrte man auch die Weihgeschenke und 
die Reliquien auf. Allerlei Leute, Könige, ja auch Staaten, femer 
Handwerker, Privatleute widmeten Weihgeschenke (ava^ftara) ver- 
schiedener Art: bald Geräthe aus dem täglichen Gehrauch, selbst 
abgetragene Kleider, abgeschnittene Haare, bald kostspielige und 
kunstreiche Gegenstände oder die Kriegsheute. Namentlich dem 
delphischen Tempel waren auf diese Weise grosse Schätze zugeflossen. 
Auch wunderwirkende, oder einfach ehrwürdige ReHquien gab es 
die Menge. Hier besass man einen Schulterknochen des Pelops, 
dort den Anker der Argonauten oder die Galeere des Theseus. 
Hier hatte man einen Altar aus der Asche verbrannter Opferthiere, 
dort sollte Herakles sogar aus ihrem geronnenen Blut einen auf- 
gerichtet haben. Es liegt auf der Hand, dass sich im Zusammen- 
hang mit solchen Merkwürdigkeiten locale Tempelsagen entwickelten, 
die wohl für das nationale Leben der Griechen ohne Bedeutung 
waren, aber doch in den einzelnen Gauen und Ortschaften mit Vor- 
liebe erzählt wurden und ihr zähes Leben bis in die römische Kaiser- 
zeit, wo Pausanias sie noch vorfand, fristeten. 

Die Stellung der Priester war in Griechenland eine sehr geehrte 
aber wenig einflussreiche. Keine der Bedingungen, auf welchen nach 
§ 21 der Einfluss der Priester beruht, traf hier zu. Die Priester 
bildeten keine geschlossene Kaste; hier und dort gab es wohl Priester- 
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geschlechter, aber diese hingen untereinander nicht zusammen. Eben- 
sowenig besassen die Priester die ausschliessKche Befugniss die tspa 
zu verrichten; der Fanülienvater, das G-eschlechtshaupt, der Feld- 
herr, manche Magistrate wie der ctp^wv ßaotXeö? zu Athen imd die 
Könige zu Sparta brachten Opfer dar und übten die Aufsicht über 
das Eeligionswesen. Endlich waren die Priester in Griechenland 
weder Rehgionslehrer noch Seelsorger. Ihr Wirkungskreis war auf 
das einzelne Heiügthum, an welches sie gebunden waren, beschränkt: 
man war nicht Priester schlechthin, sondern Priester des Poseidon 
Erechtheus, des Apollo Patrops, des Zeus Bulaiös und der Athene 
Bulaia zu Athen. Die Bedeutung eines Priesterthums wuchs mit 
der des Heüigthums; so konnte auch die delphische Priesterschaffc 
wirMich Einfluss ausüben. Auch hier kann man keine allgemeine 
Eegeln aufeteUen, nur einige Hauptzüge zusammenstellen, die den 
Charakter der griechischen Priester kennzeichnen. Freilich sind wir 
nur über die athenische Priesterschaffc einigermaassen vollständig 
unterrichtet ^). 

Die Priester standen unter dem Schutz der Grottheiten, denen 
sie dienten; bisweilen stellten sie diese selbst vor; als Zeichen ihrer 
Würde trugen sie oft Binde und Kjanz. Orakel schärften Ehrfiircht 
vor den Priestern ein 2), bei Volksversammlungen und im Theater 
hatten Priester die Proedrie. Ein Verzeichniss aus der römischen 
Kaiserzeit, in welchem die älteren Priesterthümer sich leicht von 
den neueren unterscheiden lassen, gibt die Reihenfolge von mehr 
als 40 Sitzen für die athenischen Priester im Dionysostheater an: 
zuerst der Hierophant der Demeter, dann der Priester des Zeus 
Olympios u. s. w. Die Functionen, Pflichten, Vorrechte der Priester, 
in den einzelnen Heiligthümern verschieden, waren doch in den 
Hauptsachen überall ähnlich. Die Priester mussten die Oultiiand- 
lungen verrichten, und das nicht nach Willkür, sondern nach dem 
Herkommen, der Regel des Tempels, und im öffentlichen Interesse, 
Die Priester waren Staatsbeamten, und als solche den Gresetzen und 
Beschlüssen der höchsten Staatsbehörden untenvorfen, denen sie auch 
Rechenschaft über ihre Amtsführung schuldig waren. So konnte ein 
Staatsgesetz mit dem Fluch der Priester drohen, z. B. in den Perser- 
kriegen über diejenigen, die sich mit den Medem verbinden würden. 
Die sacralen Functionen waren oft mit mantischen eng verbunden; 
hauptsächlich bestanden sie aber im Dienst des Oultusbüdes, das 

^) Eine werthvolle Monographie: J. Martha, Les sacerdoces atheniens 
(1882). 

*) Ein Beispiel bei Schoemann II, 416. 
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geputzt und gespeist wurde, im Darbringen" der Opfer, die den 
Mittelpunkt des Cultus büdeten, in der Pflege des Heiligthums, das 
die Priester rein hielten und überwachten. Dafür -wohnten sie oft 
im. Tempel und genossen ihren Unterhalt vom Tempelgut. 

Manchmal war das Priesterthum lebenslänglich und erblich : dies 
war wohl meist der Fall bei den Priesterschaffcen, welche aus einem 
Geschlechtscultus in den des Staates übergegangen waren. So hatten 
die Eteobutaden zu Athen den Cultus der Athene Polias und des 
Poseidon Erechtheus, die Eumolpiden den der Demeter zu Eleusis 
ione. Andere Priester waren durch die Wahl oder das Loos auf 
kürzere oder längere Zeit, oft auf ein Jahr, angestellt. Nach den 
verschiedenen Culten, denen sie vorstanden, und den Functionen, 
die ihnen oblagen, trugen die Priester verschiedene Namen. Die 
allgemeine Bezeichnung war lepsöc, aber der Zeuspriester zu Syrakus 
hatte den Namen Amphipolos, die Priesteriunen der Eumeniden 
Hessen Leteirai, die der Demeter oft MeKssai, die der Frauen der 
Dioskuren zu Sparta Leukippides. Nach ihren verschiedenen Ver- 
richtungen waren die Haeropoien, Büerothjrten, Neokoren, Phädynten, 
Exegeten, Keryken benannt^ ausserdem gab es eine grosse Schaar 
von Dienern: Trapezophoren, Purphoren, Sänger, Musiker xmd 
Tempelsklaven (Hierodulen). Im aUgemeraen hatten die Grötter 
Priester, die Grötthmen Priesterinnen, aber der Athene wurde zu 
Tegea durch Knaben, dem Poseidon auf Kalauria durch Mädchen 
gedient. Die Bedingungen zur Priesterschaft waren im allgemeinen: 
gesetzliche bürgerliche Geburt und Ehrbarkeit, körperliche Makel- 
losigkeit. Die Reinheit wurde sehr verschieden aufgefasst. Bei 
manchen Priesterthümem forderte man Keuschheit, meist nur auf eine 
Zeit; andere brachten gewisse Verbote fiir Kleidung und Speise mit 
sich. Dies war aber eine Ausnahme; im allgemeiaen waren die Priester 
bei den Grriechen nicht an ängstiich genaue Vorschriften gebunden. 

Die Riten lieferten in Grriechenland nicht, wie in Indien, den 
Stoff zu vielen Erklärungen und philosophischen Speculationen. Man 
vollzog sie eben, ohne viel darüber nachzudenken, legte ihnen aber 
gerade genug Werth bei, um sie nicht zu versäumen. Welche ßoUe 
sie im Leben spielten, können wir gelegentUchen Angaben in der 
Litteratur, namentlich bei Aristophanes, entnehmen. Natürlich gab 
es zu Athen abergläubische Leute und starke Geister. Die letzteren 
werden aber, wenigstens im 5. Jahrhundert, katun ihre Opposition 
so weit getrieben haben, wie die späteren Epikureer, von denen 
Plutarch mit Entrüstung berichtet, dass sie den Priester, der das 
Opfer schlachtet, als einen Koch betrachteten. 
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Durch die Opfer trachteten die Griechen, sich der Huld der 
Götter zu versichern und von ihnen Gregengaben zu erlangen. Dazu 
dienten auch die Weihgeschenke (ava^^za), die im. Tempel 
oder im heiligen Bezirk dauernd aufbewahrt wurden. Die eigent- 
lichen Opfer waren blutige und unblutige, ohne dass man sagen 
könnte, welche dieser beiden Arten ursprünghcher oder allgemeiner 
gewesen war. Zu den unblutigen gehörten die x^pvrj, Schüsseln mit 
Gremüsen und Erüchten, die Erstlinge, welche man bei den Thargehen 
darbrachte, die Früchte, die man im Monat Pyanepsion kochte, die 
umwundene, mit allerlei Backwerk umhängte elpsowavT], die aft^t^eovcsc, 
Lichterkuchen der Artemis, die ^oXa^ia, G-erstenbrei der G-ötter- 
mutter, die aprot oßsXiat, Stangenkuchen des Dionysos, das Backwerk 
für Zeus Meihchios zu Athen u. s. w. Nicht weniger häufig waren 
die Thieropfer. Die gewöhnlichsten Opferthiere waren Schaf, Ziege, 
Bind, Schwein; den Stromgöttem opferte man Pferde, der Hekate 
Hunde, ebenso dem Ares. zu Sparta, wüde Thiere nur der Artemis. 
Von Menschenopfern, auch noch in späteren Zeiten, war bereits die 
ßede. Trankopfer spendete man sowohl beim Opfer im Tempel, 
als bei der Mahlzeit und bei verschiedenen Veranlassungen im häus- 
lichen Cultus. Bei der Mahlzeit weihte man einen Becher ayadtp 
Saifiovi, und dann oft noch drei: den olympischen Göttern, den 
Heroen und dem Zeus aorrjp. Diese Spenden bestanden meist aus 
Wein, aber für die chthonischen Götter, die Erinyen, die Nymphen, 
und auf den Gräbern vergoss man VKjyaXia, Spenden (die dann yooLi 
Messen) aus Milch oder {isXixpaTov. In den griechischen Riten trat, 
neben manchen anderen Unterschieden, welche sowohl durch die 
Verschiedenheit der Heihgthümer als durch die verschiedenen Zwecke 
der Opfer bedingt waren, namenthch der Gegensatz zwischen dem 
Dienst der oberen und dem der unteren Götter hervor. Jenen opferte 
man weisse, diesen schwarze Thiere; auf das Opfer für die himm- 
lischen folgte eine Mahlzeit; das Opferthier, das den unterirdischen 
geweiht war, musste man ganz verbrennen und vergraben, während 
man das Blut in eine Grube fliessen hess^); mit den Göttern der 
Unterwelt trat der Mensch in keine Tischgemeinschaft. 

Das Opfern (pbav) geschah bei allerlei Veranlassung des öffent- 
lichen wie des Privatlebens imd zu allerlei Zwecken. Man opferte 
beim Sieg, vor der Volksversammlung, beim Eid und bei Verträgen 
(opxta T^jivetv), zur Sühnung der Schuld (a-piaanez xai [tstXtvta 

•) Man vergleiche ein Orakel aus Porphyrins bei Eusebius Praep. 
Jiivang.rv, 9, das freilich G.'WohW, Porphyrii de philos. ex oraculis hanrienda 
libb. rell. (1856), für unächt erklärt hat. 
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•&6aavxs?) ^), beim Landbau, bei jeder -wichtigen Unternehmung, bei der 
Heirath, der Abreise, derEückkehr, beim Empfang freudiger Nachrich- 
ten, zu mantischen Zwecken (für die Hieroskopie war das medium 
dusadat in Gebrauch) und in hundert anderen Fällen. Bei wichtigen 
Gelegenheiten schlachtete man Hekatomben, bei welchen die Zahl der 
Thiere nicht immer gerade 100 betrug. Die Vorbereitung der Opfer 
fiel den Privatleuten, oder, wenn es Staatsopfer waren, den Magistraten 
zu; die Priester nahmen die Gaben in Empfang, weihten sie, schlach- 
teten die Thiere und sagten dabei das Gebet vor. Der Antheü der 
Götter wurde, mit Hünzufögung von "Weihrauch, verbrannt, auch 
der Priester erhielt eine •9-so{topia vom Opferthier; . vom übrigen 
richteten der Opfernde und die Theilnehmer an der Ceremonie 
einen Schmaus an. Bei grossen Festen gab es Yolksmahlzeiten. 

Beim Opfer galten natürlich allerlei rituelle Regeln. Die Opfer- 
thiere mussten schön imd fehllos sein, ouSsv xoXoßöv irpoa^spoftev irpb? 
Toi)? ■ö-soui;, aXXa xsXeta xal oXa^); freilich kam es zu Sparta vor, 
dass man avamfjpa darbrachte. Das Feuer musste ebenfalls rein sein: 
nicht jedes Holz war dazu zu gebrauchen. Die Spartaner führten 
heimathliches Feuer vom Staatsherd für die Opfer mit sich ins Feld, 
und die Colonien entzündeten ihr Feuer am Staatsherd der Mutter- 
stadt. Auch an den Priester waren gewisse Anforderungen gestellt. 
Er durfte nicht durch irgend eine unreine Berührung befleckt sein; 
er opferte in weissen Kleidern, und beim Eintritt in das Heiügthum 
spülte er seine Hände in gesalzenem Weihwasser ab, x^pv^'i'« Zu diesen 
rituellen Vorschriften kamen auch bisweilen sittliche: Asklepios zu 
Epidauros forderte unsträfliche Gesinnung imd ebenso ein delphischer 
Spruch ^). Beim Schlachten des Opferthiers gebot man Stille (ehfi}\ixd) 
und machte man Musik, meist mit Flöten. Gewöhnlich begleiteten 
Gesang und Tanz die Opfer; eine Ausnahme bildete der Cultus der 
Eumeniden zu Athen, die desshalb i^aoxiSat Messen. Im allgemeinen 
trugen die Opferceremonien einen sehr feierlichen Charakter. Fest- 
liche Opferzüge (itpöaoSot), mit Chören, welche die heiligen Lieder 
sangen, Priestern xind Beamten, finden wir in der Litteratur 
erwähnt und auf Vasen und Eehefs dargestellt. Ueber die Feste, 
deren wesentlichsten Theil die Opfer bildeten, werden wir bald aus- 
führHch handeln. 

Zuvor müssen wir aber noch das Gebet erwähnen, das mit dem 
Opferritus verbunden war. Es war eine Formel, welche die Gabe 

») Man sehe Apollon. Axgonautica IV, 702—717. 
=") Athenaeus XV, 16 (pag. 674). 
8) Bei ScHOEMANN n, 216. 
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begleitete und, je nach dem Zweck des Opfers, den "Wimscli des 
Opferers der Gottheit vorlegte. Der Priester sagte die Formel vor, 
und der BetheUigte sprach sie nach. Ausser diesen Gebeten, 
welche alle Gaben weihen mussten, gab es allezeit und überall Ver- 
anlassung zu Gebeten. Man betete jeden Morgen zu Helios imd 
an der Mahlzeit bei den Spenden, die man vergoss; man betete vor 
der Volksversammlung zu Athen mit einer Formel, die wir zufallig 
kennen*). Merkwürdig ist, dass die Griechen das Gebet nicht aus- 
schliessUch als einen Ritus aufgefasst, sondern auch rehgiöse Ge- 
danken und Empfindungen damit verbunden haben. Von keinem Volk 
des Alterthums besitzen wir so viele Aeusserungen der Frömmigkeit 
hinsichthch des Gebets, als von den Griechen. Die Spartaner beteten, 
die Götter möchten zum Guten auch das Schöne schenken. Pytha- 
goras und Sokrates lehrten, man soUe die Götter um das Gute bitten. 
Plato schilderte die Frömmigkeit, wie sie sich auch im Gebet äusserte ^). 
Neben der Bitte, say^Q, und der Danksagung, inaivoq, kannten die 
Griechen die Adoration. Die Hymnen und tragischen Chöre, welche 
die Götter preisen, sich ihr Wesen oder ihre Gestalt vergegenwärtigen, 
oder sich in ihre Herrlichkeit versenken, sind Formen des Gebets. 
Auch der Eid, op7.oq, und die Verfluchung, apa, geschahen unter 
Anrufung der Götter und sind daher als Gebete zu betrachten. 
Beide kamen bei den Griechen oft vor. Zu Athen sprach man, in 
dem soeben erwähnten Gebet vor der Volksversammlung, einen Fluch 
über Jeden, der den Staat den Medem verrathen, oder der die 
Tyrannis erstreben würde. Der Zeuspriester zu Athen drohte den 
Fluch Allen an, die einem Verirrten den "Weg zu zeigen sich 
weigerten, den danmi Bittenden Feuer versagten, das Wasser ver- 
darben oder die Todten unbeerdigt Hessen. Die Verfluchten weihte 
man meist den Erinyen, aber auch anderen Gottheiten. Seinen 
Feinden gab man bisweilen sogar Bleitafeln ins Grab mit, um sie 
der Rache der Unterirdischen zu empfehlen. Der Eid schloss immer, 
im PaUe des Meineids, eine Verfluchung des TJebertreters in sich 5 
man rief dabei meist den Zeus opxio? an, aber zu Athen auch wohl 
Demeter und Persephone, (i,a tw ■fl-sw. Wie sehr der Eid als das Band 
galt, das den Staat zusammenhielt, geht aus einem wichtigen Passus 
eines Redners hervor, der den Eid die Bürgschaft nennt, welche Obrig- 
keiten, Richter und Privatleute dem Staate leisten, indem sie sich, wenn 
sie meineidig werden, der götthchen Strafe verfallen erklären **). 

Aristophanes, Thesmophor. 294 ff. 
'') Plato, Leges X. 887 ff. 
°) Lykurg in Leokr. § 79. 
Chantepie de la Saussaye. ReligionsgescUichte K. '' 
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Ueber die Mantik im allgemeinen haben wir bereits § 16 und 
über das delphische Orakel als religiösen Mittelpunkt § 99 gehandelt. 
Bei den Griechen war von Anfang an bis in den letzten Tagen des 
Ausgangs des Heidenthums die Mantik sehr entwickelt. Aus prä- 
historischer Zeit nannte die Sage die Namen des Tiresias, Melampos, 
Mopsos, Kalchas, der Kassandra, der Sibylle. So ziemlich alle 
Fonnen der inneren und der äusseren Mantik waren in G-riechenland 
vertreten. Neben der Auffessung, welche die mantische Kunst nui- 
als das Deuten gewisser Zeichen betrachtete, war schon früh die 
andere verbreitet, welche in diesen Zeichen Offenbarungen der Grötter, 
der Heroen imd der Todten sah. Unter den Göttern galt Zeus 
meist als deqenige, der die Zeichen sandte, Apollo als der, welcher 
den Geist der "Weissagung und Erklärung verlieh. Neben den in- 
dividuellen Sehern gab es schon fiüh mantische Institute, Stätten, 
wo die Götter ihre Orakel ertheüten. Man hat in dieser Hinsicht 
drei Perioden unterschieden : die erste, die des Naturalismus, reprä- 
sentirt durch Dodona, „ein wirkliches meteorologisches Observa- 
torium"; die zweite, die politische des delphischen Orakels; „der 
prophetische Geist Pytho's war der begeisternde Hauch, der aus 
einem freien Lande aufsteigt"; die dritte, die mystische Phase, in 
welcher Tramnorakel vorherrschend waren, und man sich durch 
Reinigungen imd mystische Ceremonien vorbereiten musste, wie in 
der Höhle des Trophonios in Böotien ^). Allein in dieser Construction 
ist nicht bloss die Beschreibung der einzelnen Phasen unrichtig; 
wir sahen bereits, dass das delphische Orakel durchaus nicht immer 
den griechischen Patriotismus stärkte; sondern es entziehen sich auch 
die griechischen Orakel jeder schematischen Behandlung. 

Sowohl im privaten als im öffentlichen Leben räumten die 
Griechen der Mantik einen grossen Platz ein. Wie man zufaUige 
Begegnungen, oofißoXoi svöSiot, im allgemeinen als Vorzeichen betrach- 
tete, so sind uns aus der Geschichte mehrere Vorfalle überhefert, 
deren mantische Deutung auf den Lauf der Begebenheiten eingewirkt 
hat, wie der Meteorstein, der vor der Niederlage der Athener bei 
Aegos-Potamoi aus der Luft fiel, und die Mondfinsterm'ss, die NiMas 
bewog den Rückzug aus Sicihen aufzuschieben. Li jedem einzelnen 
Staate waren Priester und Magistrate befugt, die Zeichen wahrzu- 
nehmen und zu deuten, die Eingeweide der Opferthiere zu unter- 
suchen. So beobachteten die spartanischen Ephoren die Zeichen 
am Himmel, und warteten die Pythaisten zu Athen auf den BHtz- 
strahl um die heilige Theorie zu geleiten. Daneben standen die 
*) So Ed. Doehlkr, Die Orakel (1872), ein Vortrag. 
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grossen Orakel, zu denen man von allen Seiten hinströmte. Apollo 
hatte, ausser zu Delphi, noch berühmte Orakelstätten bei Müet (das 
Branchidenorakel), zu Klaros bei Kolophon, zu Abae in Phokis; 
Zeus zu Dodona und als Zeus Amon in der bekaimten Oase der 
libyschen "Wüste. Die Traumorakel des AsHepios, namentlich das 
zu Epidauros, waren stark besucht von Kranken, die Heilung suchten. 
Herakles hatte eia Loosorakel (Kleromantie) zu Bura in Achaja; 
femer gab es Orakel des Trophonius, des Amphiaraos und vieler 
Anderen. 

Die griechische Religion hat die Mantik in nahen Zusammen- 
hang mit der Verehrung der Götter gebracht. Die Seher erklärten 
die göttlichen Ordnungen und hiessen desshalb •Q^fj.tateov {lävTstc Es 
war eine tiefere, aber doch wesentlich griechische Fassung des Be- 
griffs der Mantik, als Plato sie cpiXta.; -S-edav xal avQ-poJÄWv 8t]|jlioopyöc 
nannte *). Die griechische Philosophie hat sieb überhaupt mit der 
Erklärung der Mantik vielfach beschäftigt, während sie sich übrigens 
um den Cultus nicht kümmerte. Aristoteles nahm der Mantik gegen- 
über eine skeptische Stellung ein, indem er die äussere verwarf und 
die innere physiologisch erklärte. Auch die Epikureer und die Neo- 
akademiker verhielten sich natürlich in dieser Hinsicht negativ. Die 
Stoa aber hat die Mantik philosophisch zu begründen gesucht, und 
der Neoplatonismus hat auch diese Seite der alten Religion ia sein 
System aufgenommen. So haben alle Hauptrichtungen der griechi- 
schen Philosophie sich mit der Mantik auseinandergesetzt. 

Viel weniger als die Mantik haben die Griechen die Zauberei, 
[laYsta, Yo^teta, gepflegt. Sie betrachteten die Zauberei als eine 
exotische Pflanze, von persischer oder ägyptischer Herkunfb, ia 
mythischer Vorzeit durch fremde, unheimliche Frauen, wie Kirke 
und Medea, ausgeübt. Zu Athen kamen wiederholt gerichtliche 
Verfolgungen gegen Zauberer vor 5 die bekannteste, gegen die phry- 
gische Priesterin Ninos im pelopoimesischen Krieg, galt aber nicht 
bloss den Zauberkünsten, sondern meist den damit verbundenen 
Verbrechen. Aber der Zauberei selbst war man auch abhold. So 
verwarf Plato den Gedanken, man könne die Götter zum Dienst 
(wnjpsTEtv) der menscMichen Zwecke zwingen. Dennoch kam zu 
allen Zeiten Zauberei in Griechenland vor: ihre alte Heimath war 
Thessalien, ihre Schinnfrau die Göttin Hekate. Die Litteratur er- 
wähnt allerlei Arten von Magie: Zaubersprüche, Besprechungen bei 
Krankheiten, Liebeszauber (^iXtpa u. a.), den populären Aberglauben 



*) Symposion, 188 C. 

9* 
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des bösen Auges (ßaoxavo? 6^aX[i,6?) ^), die Meinung, dass Lorbeer, 
Kreuzdorn und Meerzwiebel vor dem Hause oder an den Thüren 
vor Schaden behüte. Sogar das Wetterniacben, -wie bei den Wilden, 
war den Griechen nicht fremd: zu Koiinth gab es avs^ho^olzai und 
zu Kleonae ^^aXaCo^uXaxE?. 

Es bleibt uns noch eine sehr wichtige Seite des Cultus zu be- 
leuchten übrig: die Feste. Auch diese waren nicht überall die- 
selben ; selbst in den Monatsnamen waren die Grriechen nicht einig, 
und den Anfang des Jahres setzten die Athener, wie überhaupt die 
lonier, nach dem Sömmersolstitium an, die Dörfer wahrscheinhch 
nach der Herbstnachtgleiche, die Aeoler nach dem Wintersolstitiimi. 
Wir kennen wieder nur den athenischen Festcalender eioigermaassen 
genau; von anderen Orten sind uns nur vereinzelte Feste bekannt. 
Gewiss waren die athenischen Feste die wichtigsten: nach Athen 
strömte zu den grossen Panathenäen und den Dionysien eine Schaar 
von Auswärtigen, und dann entfaltete die Stadt eine Pracht, deren 
Aufwand Leute wie Isokrates missbiUigten. Zu Sparta gab es viel 
weniger Feste, und keine, deren Glanz mit dem der athenischen zu 
vergleichen war. Die griechischen Feste waren aber nicht bloss 
örtlich, sondern auch je nach dem Charakter des Gottes und dem 
Zweck der Feier sehr verschieden. Bald traten dabei die eigent- 
lichen Culthandlungen, die grossen Opfer und feierlichen Aufeüge, 
bald die Sühnungsceremonien in den Vordergrund 5 über Wettkämpfe 
und Spiele haben wir bereits gehandelt^ es gab mystische Weihen 
und orgiastische Feierlichkeiten; die Feste galten auch oft als 
Freude- und Euhetage, an denen öffentliche und private Geschäfte, 
Gerichte und poHtische Versammlungen eingestellt waren. Plato 
fand gerade hierin den Zweck der Feste: die Götter verliehen den 
Menschen Ruhe von der Arbeit, damit sie sich freuten mit den 
Musen, ApoUo und Dionysos*). 

Die Feste waren überaus zahlreich-, es fielen wohl mehrere auf 
denselben Tag zusammen. Ihre Veranlassung fanden die meisten in 
dem Naturleben, dem Wechsel der Jahreszeiten, der Vegetation, 
dem Acker- und Weinbau. Dazu kamen dann die Beziehungen zu 
den Göttersagen, auf welche manche Festbräuche sich bezogen oder 
die man nachahmend abbildete. Daneben gab es auch historische 
Gedenktage, wie zu Athen die Feier des Tages von Marathon. Die 
meisten Feste beging man zu Ehren der Hauptgötter, vor allen des 



') 0. Jahn, Ueber den Aberglauben des bösen Blickes bei den Alten 
(Ber. d. sächs. Ges. d. "Wiss. 1855). 
^) Leges n, 1. 
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Zeus, der bei den olympischen Spielen den Vorrang hatte, der Athene, 
des Apollo, des Dionysos, der Demeter. Eine vollständige Ueber- 
sicht der uns bekannten Feste, selbst der attischen, geben wir nicht. 
Die attischen Monatsnamen waren fast aUe den Hauptfesteri ent- 
lehnt. Sie lauteten, mit Ende Juni beginnend : Hekatombaeon, Meta- 
geitnion, Boedromion, Pyanepsion,Maimakterion, Poseideon, GameHon, 
Anthesterion, Elaphobelion, Munychion, Thargelion, SMrophorion. 
Die Hauptgöttin Athens war Athene, der auf der Akropolis 
die zwei Haupttempel (das Erechtheion und das Parthenon) und die 
Säule der Athene iüpö{i,axos errichtet waren. Ihr galten die Synoüden, 
das Pest, bei welchem man die Vereinigung der attischen Ortschaften 
feierte. Diese Synoüden waren aber gleichsam nur die Vorbereitung 
zu den Panathenäen, die ebenfalls auf den Monat Hekatombaeon fielen. 
Schon der Name deutet den Charakter eines Bundesfestes an, wie 
man anderwärts Panionien,: Panachäen, Pamböotien beging. Man 
feierte es jährlich, aber nach je 4 Jahren mit besonderem Glanz 
als grosse Panathenäen. Dabei fanden allerlei "Wettspiele statt : gym- 
nische, wobei der Sieger als Preis einen Krug Oel vom heiligen Oel- 
baum erhielt, musische, "Wagem-ennen u. a. Unter Pisistratus wurden an 
den Panathenäen die homerischen G-edichte vorgetragen. Eine Haupt- 
rolle bei diesem Pest spielten die feierlichen Aufeüge: der grosse 
Fackelzug, der von der Bildsäule des Eros ausging, und, bei den 
grossen Panathenäen, die Procession mit dem Peplos, welche ein erhal- 
tener Fries des Parthenon abbildet. Das Gewand, das athenische 
Bürgerinnen (Ergastinen) gewoben hatten, war von krokosgelber 
Farbe, auf welchem Grunde eine kunstvolle Stickerei irgend eine 
That Athene's, etwa ihren Triumph über die Giganten, darstellte. 
Den Anfang der Arbeit hatten, neun Monate zuvor am Tage der 
Athene Ergane, die Arrhephoren gemacht, vier Mädchen von 7 bis 
11 Jahren, die ein Jahr lang der Göttin geweiht waren. Sie ent- 
lehnten ihren Namen Arrhephoren (Thauträgerinnen) einer Ceremonie 
hei den Skirophorien : dabei mussten sie eine Kiste, deren Inhalt ver- 
borgen bheb (ajröppTjTa), zum Tempel der Aphrodite sv %Y]jtip und eine 
andere wieder zum Athenetempel zurücktragen. Die Procession nun mit 
dem Peplos bei den Panathenäen bestand aus den ansehnlichsten 
Athenern, Mädchen mit Körben (Kanephoren), Metoeken, die aller- 
lei Geräthe trugen, festlich geschmückten Opferthieren, den schönsten 
Greisen mit Oelzweigen in der Hand (Thallophoren), dem Peplos 
selbst, den man auf einem schiffartig mit Segeln versehenen Gestell 
rollte. Ausser den Panathenäen feierte man zu Athen noch mehrere 
andere Athenefeste. Auf den letzten Tag des Pyanepsion fiel das 
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Fest der Athene Ergane, gemeinsclmftlicli mit Hephaestos, wesshalb 
es /aXxsia hiess; über die Feier ist uns das Nähere nicht bekannt. 
Im Thargelion (Mai) beging man die Plynterien und Kallynterien, 
ursprünglich ein Fest der Aglauros, später der Athene. Man findet 
die Bedeutung dieses Festes meist in der "Wiederkehr der Klarheit 
des Himmels; die Erklärung ist aber unsicher. Gewiss ist, dass 
man bei dieser Gelegenheit Heiligthum und Bild der Göttin reinigte, 
frisch schmückte und dem Bilde Feigen darbrachte. Endlich erwähnen 
wir noch die Skirophorien, beim Anfang der Sommerhitze, wobei 
man Reinigungsceremonien verrichtete. Bei der Procession schützte 
ein Schirm (axtpov) die Priesterin der Athene gegen den Sonnen- 
brand. 

Die Apollofeste waren in fast allen griechischen Landschaften 
besonders zahlreich: Daphnephorien, Processionen mit Lorbeerträgem, 
kamen häufig vor. Selbst zu Sparta, wo wir von Pesten nicht viel 
erfahren, feierte man für Apollo die Hyakinthien imd die Kameen. 
Zu Delphi stellte man seinen Zug nach den Hyperboreern (aTroSijftia) 
dar und feierte fröhlich seine Rückkehr. An dem Feste auf Delos 
nahmen auch die Athener alljährlich mit einer feierlichen Theorie 
Antheil, womit die Sage die glückliche Rückkehr des Theseus aus 
Kreta verknüpft hatte. Die Sitte, kein Todesurtheil zu vollstrecken, 
ehe das Schiff aus Delos zurückgekommen war, ist aus der Geschichte 
des Sokrates bekannt. Auch die kleinasiatischen Colonien blieben 
mit der Feier von ApoHofesten nicht zurück. Zu Athen waren nicht 
weniger als fünf Monate nach Apollofesten benannt, während in 
allen Monaten je der erste vaxA siebente Tag ihm geweiht waren. 
Die Hekatombäen galten dem Apollo als Gott des Sommers, die 
Metageitnien, als Gott der nachbarlichen Vereinigung, die Boedromien, 
als helfendem Gott. Bei den Pyanepsien brachte man ihm die Erst- 
linge dar: gekochte Hülsenfrüchte imd die Erresione, einen OHvenzweig 
mit Feigen, Kuchen, Oel, Honig, Wein enthaltenden Näpfchen, den 
ein Knabe in feierlicher Procession in den Tempel des Gottes als 
"Weihgeschenk brachte. Im Munychion, bei der Eröffiiung der Schiff- 
fahrt, beging man die Delphinien, für Apollo, der das durch Winter- 
stürme aufgeregte Meer wieder beruhigt. Auch gedachten die 
Athener dabei des Zuges des Theseus nach Kreta, während andere 
Griechen sich der Fahrt der kretischen Schiffer nach Delphi unter 
Apollo's Geleit erinnerten. Das Hauptfest Apollo 's zu Athen waren 
die Thargelien, die mit dem Fest auf Delos zeitUch zusammenfielen, 
im Mai. Man brachte dem Gott die Erstlinge dar, hielt Processionen 
und Hess Chöre auftreten. Aber zugleich verrichtete man sühnende 
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Ceremonieii, für den Gott, dessen "Wirkung in der versengenden 
SonunerMtze und durch Seuclien verderblich werden konnte, wesshalb 
man einen Mann und ein "Weib als Sündenböcke Qpap^xKoi) herum- 
fiihrte und ins Meer stürzte. 

Der Dionysosdienst, der in Attika ursprünglich von den Ort- 
schaften Ikaria und Eleutherae ausging, trug einen ländlichen und 
volksthümlichen Charakter. In alter Zeit bestand er aus fröhlichen 
Processionen mit einem bekränzten "Weinkrug, einem Bock, der den 
Korb mit Feigen trug, und einem Phallos, Symbol der Eruchtbarkeit. 
Zu Athen ist nun wohl der Dionysoscultus mit dem anderer Grötter 
combinirt imd mit grossem Luxus begangen worden, aber in den 
VolkslustbarkeiteUj die damit verbunden waren, bückte der ursprüng- 
liche Charakter noch durch. Der ausschweifende, orgiastische Zug 
der Dionysosrehgion fehlte in Attika fast ganz: Maenaden und 
Bacchanten mit ihren rasenden, ungebundenen Geberden kamen zu 
Athen nicht vor. Die Dionysosfeste waren überaus zahlreich. Zuerst 
erwähnen wir die Oschophorien, ein Fest, das wohl nicht in allen 
seinen Bräuchen durchsichtig ist, wobei aber die Hauptsache war, 
dass man zur Zeit der Traubenreife die Gaben des Weingottes in 
den Tempel der Athene brachte. Im Winter, ungefähr im December, 
feierte man auf dem Lande die kleinen Dionysien, Acovuaca m xat' 
oiYpoDs^). Man freute sich des neugekelterten "Weines, hielt Phallos- 
aufeüge, spendete den Wein (dsoivia) und opferte den Bock; aus 
den ernsten und fröhlichen Chören dieser Feier haben sich Tragödie 
und Komödie entwickelt. Auch allerlei Schwanke und Spiele kamen 
dabei vor: das Tanzen auf einem glatten Sack (Askohasmos), das 
Schaukeln an den Bäumen, das Letztere in Erinnerung an ein 
traiuiges Ereigniss, das sich im Demos Ikaria zugetragen hatte. 
Als der Gott daselbst dem Ikarios den Wein brachte, theilte dieser 
davon seinen Nachbarn mit, die ihn in ihrem Bausch erschlugen, 
worauf seine trauernde Tochter Erigone sich an einem Baum erhing. 
Auch in der Stadt feierte man ein Kelterfest, die Lenäen im Januar, 
mit stattlichen Processionen. Noch wichtiger waren die Anthesterien 
(im Februar), bei welehen verschiedene Gedanken und Culte mit- 
einander verschmolzen waren. Man freute sich des nunmehr gezapften 
Weines, zugleich aber feierte man die Vegetation des neuen Früh- 
lings und verrichtete endhch auch Ceremonien für die Verstorbenen, 
wesshalb die Tage dieses Festes auch als aTcoippdSss oder {tiapai ii'^spai 
galten. Während der dreitägigen Dauer der Anthesterien waren die 
Tempel der himmlischen Götter verschlossen; Dionysos stand aber 

^) cf. Aristophanes, Acham. 243 ff. 
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mit Kore und mit dem chthonischen Hennes in Yerbindilng. Am 
ersten Tage (TO^oiYia) bekränzte man sich mit frischen Blumen, öff- 
nete die Fässer imd kostete den "Wein. Am Kannentage (xo'e?) 
hielt man unter munteren Scherzen Trinkgelage, an welchen auch 
Sklaven theihiahmen; auch den Todten brachte man auf ihren Grräbem 
Spenden. Auf diesen zweiten Festtag fiel auch die bedeutsame 
Ceremonie, für welche der alte Dionysostempel (Lenaeon), der das 
ganze übrige Jahr verschlossen bKeb, sich öffiiete : die Vermählung 
der BasiUssa (Gemahlin des Archon Basileus) mit dem Grotte, wobei 
14 Matronen (yspapat) sie begleiteten. Am dritten Tage (x^'^poO 
stellte man Töpfe mit gekochten Früchten für den chthonischen 
Hermes auf. Das grösste Fest war aber das der städtischen Dio- 
nysien, im März; da feierte man den Gott des Frühlings als Be- 
freier eXeoS-speuc, Xüotoi;. In der Blüthezeit Athens waren die grossen 
Dionysien der Glanzpunkt des ganzen Jahres 5 da war die Stadt 
mit Bundesgenossen und Fremden überfüllt, und verherrlichte man 
den Gott mit Dithyramben und neuen Theaterstücken. Viele Meister- 
werke des griechischen Theaters sind für dieses Fest gedichtet 
worden. 

Bei den Demeterfesten unterscheidet man eine dreifache Be- 
deutung des Cultus dieser Göttin. Zuerst feierte man, durch ganz 
Griechenland, wie in den attischen Demen imd zu. Athen, eine An- 
zahl von Landbaufesten: die ^rpoTjpdata im Herbst beim. Umpflügen 
der Aecker, die dXwa, das Tennen- oder Dreschfest, im Winter; 
häufig galten diese Feste neben der Demeter auch dem Dionysos. 
Ueber die mystischen "Weihen zu Eleusis reden wir bald ausführ- 
Hcher. Von diesem mystischen Cultus unterscheiden wir den Dienst 
der Demeter Thesmophoros zu Athen, obgleich diese beiden Culte 
mehrere ' Symbole miteinander gemein hatten tmd demnach von 
manchen Forschem combinirt werden. An den Thesmophorien im 
Monat Pyanepsion feierten die athenischen Frauen Demeter als die 
Göttin von Gesetz imd Ordnung. Das Fest dauerte fünf Tage: 
zuerst versammelte man sich im Heüigthum der Demeter imd Kore 
im Demos Halimos; an den folgenden Tagen gab es bei der Feier 
zu Athen selbst allerlei Scherz und Neckereien^). 

Für Zeus hielt man an verschiedenen Orten Griechenlands Feste 
und Spiele, wie die zu Olympia, und wie der ispd? Y^t^o?» ^^n man 
auf Samos, zu Platäa und anderwärts darstellte. Zu Athen standen 
seine Feste an Bedeutung denen anderer Hauptgötter wohl etwas 

') Allerlei Züge kann man der Komödie des Aristophanes, Die Thesmo- 
phoriazusen, entlehoen. 
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nach ; dennocli gab es auch dort verschiedene Zeusfeste. Im Winter 
verrichtete man Reinigungs- tmd Sühnungsceremonien, mit Herum- 
tragen des Dioskodion, für Zeus Maimaktes. Im Anthesterion feierte 
man für Zeus Meilichios die Diasien mit unblutigen Opfern. Im 
Skirophorion hielt man das Fest für Zeus PoHeus, den Stadthort ; man 
beging es bei seinem Altar auf der Burg, und es trug den l^amen 
Diipoüen oder Euphonien, nach dem Stieropfer, bei welchem der- 
jenige, der das Thier geschlachtet hatte, die Flucht ergriff, und das 
Beil gerichtet wurde. 

Es gab noch viele andere Feste, für Artemis, Poseidon und 
andere Grötter, Bei den Kronien zu Athen herrschte ausgelassene 
Freude und durften sich auch die Sklaven frei bewegen, wesshalb 
man dieses Fest manchmal mit den römischen Satumalien ver- 
gleicht. 

Nachdem wir in den Hauptzügen die öffentHche Religion dargestellt 
haben, wenden wir jetzt imsere Aufinerksamkeit den Privatculten zu. 
Auf der Grenze zwischen beiden stand der Cultus der Phratrien, 
dessen Kosten der Staat trug. Im Monat Pyanepsion feierten diese 
Geschlechter drei Tage lang die Apatorien; man brachte Opfer dar, 
schmauste zusammen, und die Väter führten ihre ehelichen Eonder in 
die Phratrie ein. Dem Cultus der Geschlechter ähnlich war der 
verschiedener Genossenschaften, spavot, dtaaot. Der eigentliche Privat- 
cultus war aber der der Familie^). Im Hause standen Hermen 
und Altäre: noch auf der Strasse ein Hermes oSto?, an der 
Thüre ein Apollo afoteöc, beim Eingang zum Schutz gegen Diebe 
Hennes atpo^ aio?, im Hofe der Hauptaltar für Zeus epxslo?. Femer 
gab es Altäre für die ■S-sol ättjoioi, vornehmlich Zeus, Hermes, Aga- 
thodämon, zb^yi «Yadifj, Ploutos, und für die ö'sol naTpräoE., vor allen 
Apollo. Anders als die Römer betrachteten also die Griechen die 
grossen Götter selbst als Schutzgenien des Hauses. Die Haupt- 
göttin des Hauses war aber Hestia: der häusHche Herd war ein 
Asyl, der Mittelpunkt mancher Ceremonien, und der Grieche rief 
seine Hestia bei jeder Gelegenheit an. Ausser den genannten Göt- 
tern diente" man im Hause, je nach besonderen Veranlassungen, 
noch anderen : Handwerkerfamilien oft dem Hephästos oder Herakles, 
ansehnliche Famihen häufig Göttern oder Heroen, mit denen ihre 
Greschlechter von alters her in Verbindung standen. Die haushohe 
ReUgion bestand aus Anrufungen und unblutigen Gaben 5 Thieropfer 
kamen nur ausnahmsweise vor. Petersen hat im Hausgottesdienst 

C. PetSksen, Der Hausgottesdienst der alten Griechen (1851), nnd 
Manches in Beckeb's Charikles. 
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eine mystische Seite entdeckt, nach unserer Meinung ohne genügen- 
den Grund. 

Geburt, Heirath und Tod bildeten natürlich auch in Griechen- 
land die Hauptmomente des Lehens. Die religiösen Bräuche bei 
diesen Gelegenheiten sind denen anderer Völker vielfach ähnh'ch. 
Während der Schwangerschaft opferten die Frauen der Eileithyia 
Tind den Nymphen. Bei der Geburt eines Sohnes hing man einen 
OHyenkranz an die Thürpfosten, bei der einer Tochter ein Stückchen 
WoUe, sowohl wegen der guten Vorbedeutung, als um die Leute zu 
warnen, sich durch Betreten eines Hauses, in welchem eine. Wöch- 
nerin lag, nicht zu verunreinigen. Am fünften Tage trug man das 
Kind um den Hausherd ; das Fest hiess demnach Amphidromien, 
xmd während der ersten sechs Wochen verrichtete man noch allerlei 
Ceremonien zur Reinigung sowohl des Kindes als der Mutter. Vor 
imd bei der Hochzeit brachte man mehreren Göttern Gebete und 
Gaben dar: man wendete sich an Hera, Artemis, die Moiren, Uranos 
Ge, Aphrodite, Zeus teleios, die Nymphen; bei der Hochzeit selbst 
opferte man der Hera Gamelia ein Thier ohne Galle, damit alle 
Bitterkeit aus der Ehe fem bleibe. Li Athen brachte man die 
Braut in den Tempel der Athene Polias; in Troezen widmete sie 
ihr Haar dem Hippolytos ; in Sparta war der Raub der Braut noch 
in Gebrauch; an vielen Orten kam das Brautbad vor. Bei der 
Hochzeit holte der Bräutigam die Braut ab; die Fackeln zimi feier- 
Mchen Aufeug wurden am Hausherd entzündet; Flötenspiel und 
das Singen von Hymenäen begleiteten den Zug. Den Hochzeits- 
schmaus gab gewöhnlich der Brautvater; an der Thüre des Hoch- 
zeitszimmers -Nvurden den Vermählten Epithalamien gesungen. Nach 
einigen Tagen führte der junge Ehemann seine Frau mit einem Opfer 
in die Phratrie ein. 

Wir behandeln hier nicht die Grabdenkmäler, xmd was sie über 
den ünsterblichkeitsglauben bekunden^); wir sprechen hier von den 
Pflichten den Todten gegenüber, welche den Griechen als besonders 
heilig galten. Das Verbrennen des Leichnams in alter Zeit, später 
das Begraben war eine erste Pflicht. Wer sie versäumte, erzürnte 
alle Götter ; denn so empfingen die Götter der Unterwelt das ihnen 
Gebührende nicht, und die oberen Götter beleidigte, ja verunreinigte 
der Anblick des Todes. Denn die Griechen hielten den Tod durch- 



*) Das Material ist gesammelt in dem grossen Werk von StacKelbeeö, 
Die Gräber der Griechen in Bildwerken und Vasengemälden (1836, 37). Eine 
Uebersiclit gewährt F. Ravaisson, Les monuments fimeraires des Grecs, RHR. 

1880, n. 
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aus für unrein; desshalb begruben sie vor Sonnenaufgang, um die 
Sonne nicht zu beleidigen, und durfte auf dem heiligen Dolos kein 
Grab sein. Zu Athen stellte man an die Thüre des Trauerhauses 
einen Krug mit "Wasser, wusch und salbte den Leichnam und legte 
ihn bekränzt, in weisser Kleidung, den Obolos für Charon im Munde, 
auf die Bahre ins Vorhaus. Dann hielt man die Klage ab, seit 
Selon ohne leidenschaftHchen Lärm, am folgenden Tage geschah die 
Hfopä, an welcher auch Frauen sich betheiligten; der Leichenschmaus 
beschloss das Ganze. Die Geschichte erwähnt besondere Leichen- 
feierhchkeiten für die im Kriege Gefallenen: so das jährliche Fest der 
Platäer für die Helden von 479 imd die berühmte Feier zu Athen, 
bei der Perikles die Leichenrede hielt ^). Für die, welche im Meere 
oder iu der Fremde ruhten, richtete man im Vaterlande noch häufig 
Kenotaphien auf. Die Anverwandten brachten die Gaben und 
Spenden für ihre Todten meist am 3., 9. und 30. Tag nach dem 
Begräbniss dar, auch am Jahrestage der Geburt oder des Todes. 
Id. Athen und anderwärts finden wir auch eine allgemeine Todtenfeier 
(die vsxoawc oder V£[ieasta am 5. Boedromion), um das zu sühnen, 
was man etwa gegen die Todten verschuldet oder versäumt hatte. 

Es bleibt ims übrig von den firemden Culten noch ein "Wort zu 
sagen. Li Athen, beim grossen Verkehr und der unsteten Bevölke- 
rung, namenthch im Piraeos, bürgerten sich deren mehrere ein, und 
auch Athener selbst betheüigten sich daran. Sofern diese fremden 
Culte der Privatreligion der Familien oder Genossenschaften ange- 
hörten, schritt der Staat dagegen nur ein, wenn die Diener der 
fremden Götter sich der öffentlichen Eehgion feindlich gegenüber 
stellten, oder, was häufig vorkam, wenn der fremde Cultus allerlei 
Verbrechen, etwa Giftmischung, zum Deckmantel diente. Die frem- 
den Religionen gingen nur durch Beschluss der Volksversammlung 
und mit Genehmigung des delphischen Orakels iu den öffentüchen 
Cultus über. Dies geschah aber mehrfach; namenthch thrakische 
und phrygische Gottheiten hatten zu Athen ihre Diener und Feste: 
so die thrakischen Göttinnen Kotytto und Bendis, für welche letztere 
man hn Piraeos die Bendidien feierte, der phrygische Sabazius und 
die Göttermutter, deren Bettelpriester (Metragyrten) man zuerst ver- 
folgt hatte. Auch Adonis, der semitische Gehebte der Aphrodite, 
hatte zu Athen einen Cultus. Diese fremden Oulte wurden grössten- 
theils iu den Kreis der mystischen Rehgion gezogen, genossen aber 
übrigens kein grosses Ansehen: die Komiker verspotteten sie als 
Cjj ^te aberg läubischer Leute, Weiber und zusammengelaufenen Volkes. 

'] Thuiyd. n, 34ff. 



140 Die GTiechen. 

Eine ganz besondere Stellung hatte der Dienst des Zeus Amon, 
der nicht bloss in der Oase der libyschen Wüste eiu von Grriechen 
vielbesuchtes Orakel hatte, aber auch in Athen, in Sparta, in Arkadien, 
in Theben, wo Pindar in einem verlorenen Hymnus ihn verherrlichte, 
verehrt wurde. Der allgemeinen Meinung von dem ägyptischen 
Ursprung dieses widderköpfigen Grottes , die schon aus Herodot 
stammt, haben in letzter Zeit Oveebeck und Dechakme wider- 
sprochen und in Zeus Amon eine ursprünglich griechische Grottheit 
gefunden, 

§ 103. Die Mysterien. 

Litteratur. Auch hier bieten die einscUägigen Abschnitte der all- 
gemeinen Werke (von Madby, Hebmann, Schoemann, Petersen, van Oobdt, 
Pbelleb, Welckeb, Deohabme) das Nöthige. Die älteren, zum Theü umfang- 
reichen Bücher über die Mysterien (von Wabbubton, de St. Cbok u. A.) ent- 
^lalten die abenteuerlichsten Ansichten und sind jetzt ganz werthlos; hierüber 
gibt VAN Lbibubg Brodwer, Hist. de la civil, mor. et rel. des Grecs, eh. XX.VI, 
eine TJebersicht. Eine noch jetzt unentbehrliche Sammlung der Fragmente und 
Data enthält Chb. A. Lobeck, Aglaophamus, sive de theologiae mysticae Graecorum 
causis libri tres (2 vol. 1829). lieber die orphische Litteratur handeln Th. Bebsk, 
LitteraturgescHchte II; 0. Gbuppe, Die griech. Culte und Mythen.!; P. Schuster, 
De veteris Orphicae theogoniae indole atque origine (1869); 0. Kern, De Orphei, 
Epimenidis, Pherecydis theogonüs quaestiones criticae (1888); E. Gbbhabd, Or- 
pheus und die Orphiker (Abh. kön. Ak. Berlin, 1861, mit reicher Quellenangabe). 
Ueber Bedeutung und Einfluss der mystischen Culte findet sich Manches bei 
L. Pbelleb, Demeter und Persephone (1837), und in Pauly's E.. E., femer in 
J. GiBAED, Le sentiment religieux en Grece d'Homere ä Eschyle (2. ed. 1879). 

Die Mysterien, obgleich sie grösstentheils zum Staatscultus ge- 
hörten, bildeten eine besondere Seite der griechischen Eeligion-, 
darum betrachten wir sie hier für sich, ohne jedoch ihren Zusam- 
menhang mit anderen Erscheinungen aus dem Auge zu verlieren. 

Unsere Quellen für die Kenntniss der Mysterien fliessen nicht 
reichlich, und so warten noch allerlei Hauptfragen ihrer Lösung. 
Allerdings sind mehrere der früheren, allzu wohlfeilen Lösungsver- 
suche jetzt durchaus veraltet. Niemand denkt mehr daran, irgend 
eine reine, etwa monotheistische Lehre oder die Unsterblichkeitslehre 
zum Inhalt der Mysterien zu machen. Ebensowenig finden die nüch- 
ternen Erklärungen von Lobeck und von Limburg-Brouwer noch 
Anklang, die in den mystischen Instituten nur Einrichtungen sahen, 
wo (rehennmittel und Sprüche ausgetheilt wurden, um die Einge- 
weihten vor Gefahren in diesem Leben oder vor den Schrecken des 
Jenseits zu schützen. Jedermami weiss jetzt, dass die Probleme, 
welche die Mysterien betreffen, viel compHcirter sind, als diese alten 
Forscher meinten. 

Der Begriff des Mystischen in der griechischen Religion wird 
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nach seinem Umfang verschieden bestimmt. Manche fassen ihn so 
weit, dass fast jede Beschränkung des öffenthchen Charakters des 
Cultus darunter fällt. Es gab viele Culte, zu denen nicht jeder Zu- 
tritt hatte, ja überhaupt war rituelle Reinheit Bedingung zur Theü- 
nahme. Manche Heihgthümer durfte Niemand oder nur der Priester 
betreten, von anderen waren gewisse Personen, Sklaven, Fremde, 
ausgeschlossen. Allein es ist missHch, diese dem gewöhnlichen Ei- 
tueU zugehörigen Vorschriften zum Kennzeichen der Mystik zu 
machen. Es ist aber durchaus nicht deutiich, welches andere Kri- 
terium als das des GreheimnissvoUen manche G-elehrten diesem Gegen- 
stand anlegen. So nimmt Schoemann an,, dass jeder griechische 
Staat seine Mysterien hatte, imd findet Petersen in fast allen 
Gülten ein mystisches Element. So rechnet man die Feier des tspö? 
Y(X[ioi; bisweilen zu den Mysterien. Die vornehmsten mystischen 
Culte werden verschieden aufgezählt. Petersen rechnet dazu die 
der Hekate, die des Zeus mit den Kureten, Kybele mit den Kory- 
banten, in welchen die kretischen und phrygischen Eehgionskreise 
zusammengeflossen waren, die der Kabiren auf Samothrake, die der 
Demeter, darunter auch die Thesmophorien, endlich die des Dionysos. 
Lobeck dagegen berührt wohl gelegentlich die Mysterien der Hekate 
und des Zeus, aber hat doch seine Untersuchung in drei Theilen 
durchgeführt: Eleusinia, Orphica, Samothxacia. 

Wir können, ausser dem G-eheimnissvoUen, einige Charakterzüge 
der Mystik scharf unterscheiden. Zuerst ist es nöthig, zu betonen, 
dass das mystische Element in der griechischen Rehgion ursprünglich 
und allgemein war. Es waltet hier ein trügerischer Schein, indem 
einerseits die Mystik dem Homer ganz fremd, oder wenigstens bei iTitti 
nur in schwachen Spuren anwesend ist, anderseits die Ausbildung 
der mystischen Secten und Culte ziemlich jung ist. So datiren denn 
auch Viele die Mystik in Griechenland vom 6. Jahrhundert ab. Dem 
gegenüber hat Maurt sehr richtig hervorgehoben, dass Geheim- 
dienste, Einweihungen, ausschweifende Culte schon bei "Wilden häufig 
vorkommen, und dass die griechischen pa'njpta, -csXetat, opYta ursprüng- 
lich damit auf einer Linie standen, wie eigenthündich sie sich später 
auch entwickelt haben mögen. Die Ueberlieferung , welche nach 
Thrakien als dem Vaterland des Dionysos wie des Orpheus hinweist, 
stempelt diese Culte als uralt 5 auch der kretische Zeus und viel- 
leicht sogar die phrygische Mutter waren ursprünglich griechische 
Gestalten. 

Ausser Hekate, den Kabiren und anderen Gottheiten zweiten 
ßfinges waren die Hauptgötter der Mysterien Demeter mit Köre, 
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eine mystische Seite entdeckt, nach unserer Meinung ohne genügen- 
den Grrund. 

Geburt, Heirath und Tod bildeten natürlich auch in Griechen- 
land die Hauptmomente des Lebens. Die religiösen Bräuche bei 
diesen Gelegenheiten sind denen anderer Völker vielfach ähnlich. 
"Während der Schwangerschaft opferten die Frauen der Eileithyia 
und den Nymphen. Bei der Geburt eines Sohnes hing man einen 
OHyenkranz an die Thürpfosten, bei der einer Tochter ein Stückchen 
"Wolle, sowohl wegen der guten Vorbedeutung, als um die Leute zu 
warnen, sich durch Betreten eines Hauses, in welchem eine. "Wöch- 
nerin lag, nicht zu verunreinigen. Am fünften Tage trug man das 
Kind um den Hausherd; das Fest hiess demnach Amphidromien, 
imd während der ersten sechs Wochen verrichtete man noch allerlei 
Ceremonien zur Keioigung sowohl des Blindes als der Mutter. Vor 
und bei der Hochzeit brachte man. mehreren Göttern Gebete und 
Gaben dar: man wendete sich an Hera, Artemis, die Moiren, üranos 
Ge, Aphrodite, Zeus teleios, die Nymphen; bei der Hochzeit selbst 
opferte man der Hera Gamelia ein Thier ohne Galle, damit alle 
Bitterkeit aus der Ehe fem bleibe. In Athen brachte man die 
Braut in den Tempel der Athene Polias; in Troezen widmete sie 
ihr Haar dem Hippolytos ; in Sparta war der Raub der Braut noch 
in Gebrauch; an vielen Orten kam das Brautbad vor. Bei der 
Hochzeit holte der Bräutigam die Braut ab; die Fackeln zum feier- 
lichen Aufeug wurden am Hausherd entzündet; Flötenspiel und 
das Singen von Hymenäen begleiteten den Zug. Den Hochzeits- 
schmaus gab gewöhnlich der Brautvater; an der Thüre des Hoch- 
zeitszimmers wurden den Vermählten Epithalamien gesungen. Nach 
einigen Tagen führte der junge Ehemann seine Frau mit einem Opfer 
in die Phratrie ein. 

Wir behandeln hier nicht die Grabdenkmäler, und was sie über 
den Unsterbhchkeitsglauben bekunden*); wir sprechen hier von den 
Pflichten den Todten gegenüber, welche den Griechen als besonders 
heilig galten. Das Verbrennen des Leichnams in alter Zeit, später 
das Begraben war eine erste Pflicht. Wer sie versäumte, erzürnte 
alle Götter ; denn so empfingen die Götter der Unterwelt das ihnen 
Gebührende nicht, und die oberen Götter beleidigte, ja verunreinigte 
der Anblick des Todes. Denn die Griechen hielten den Tod durch- 



*) Das Material ist gesammelt in dem grossen "Werk von Stackblbeeg, 
Die Gräber der Griechen in Bildwerken und Vasengemälden (1836, 37). Eine 
Uebersicht gewähri; F. Ravaisson, Les monuments funeraires des Grecs, EHE. 
1880, n. 
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aus für unrein; desshalb begruben sie vor Sonnenaufgang, um die 
Sonne nicht zu beleidigen, und durfte auf dem heiligen Delos kein 
Grab sein. Zu Athen stellte man an die Thüre des Trauerhauses 
eiaen Krug mit Wasser, wusch und salbte den Leichnam imd legte 
ihn bekränzt, in weisser Kleidung, den Obolos für Charon im Munde, 
auf die Bahre ins Vorhaus. Dann hielt man die Klage ab, seit 
Selon ohne leidenschaftlichen Lärm, am folgenden Tage geschah die 
hifopA, an welcher auch Frauen sich betheUigten; der Leichenschmaus 
beschloss das G-anze. Die Geschichte erwähnt besondere Leichen- 
feierhchkeiten für die im Kriege Gefallenen: so das jährHche Fest der 
Platäer für die Helden von 479 und die berühmte Feier zu Athen, 
bei der Perikles die Leichenrede hielt ^). Für die, welche im Meere 
oder in der Fremde ruhten, richtete man im Vaterlande noch häufig 
Kenotaphien auf. Die Anverwandten brachten die Gaben und 
Spenden für ihre Todten meist am 3., 9. tmd 30. Tag nach dem 
Begräbniss dar, auch am Jahrestage der Geburt oder des Todes. 
In Athen und anderwärts finden wir auch eine allgemeine Todtenfeier 
(die vsxöota oder vs^isaeta am 5. Boedromion), um das zu sühnen, 
was man etwa gegen die Todten verschiddet oder versäumt hatte. 
Es bleibt uns übrig von den firemden Gülten noch ein Wort zu 
sagen. In Athen, beim grossen Verkehr imd der unsteten Bevölke- 
rung, namentlich im Piraeos, bürgerten sich deren mehrere ein, und 
auch Athener selbst betheüigten sich daran. Sofern diese fremden 
Culte der Privatreligion der Familien oder Genossenschaften ange- 
hörten, schritt der Staat dagegen nur ein, wenn die Diener der 
fremden Götter sich der öffentlichen Religion feindlich gegenüber 
stellten, oder, was häufig vorkam, wenn der fremde Cultus allerlei 
Verbrechen, etwa Giffcmischung, zum Deckmantel diente. Die frem- 
den Rehgionen gingen nur durch Beschluss der Volksversammlung 
und mit Genehmigung des delphischen Orakels in den öffentKchen 
Cultus über. Dies geschah aber mehrfach-, namentlich thrakische 
und phrygische Gottheiten hatten zu Athen ihre Diener und Feste: 
so die thrakischen Göttinnen Kotytto und Bendis, für welche letztere 
man im Piraeos die Bendidien feierte, der phrygische Sabazius und 
die, Göttermutter, deren Bettelpriester (Metragyrten) man zuerst ver- 
folgt hatte. Auch Adonis, der semitische Geliebte der Aphrodite, 
hatte zu Athen einen Cultus. Diese fremden Gülte wurden grössten- 
theils in den Kreis der mystischen Religion gezogen, genossen aber 
übrigens kein grosses Ansehen: die Komiker verspotteten sie als 
Gülte aberg läubischer Leute, Weiber und zusammengelaufenen Volkes. 

') Thukyd, n, 34ff, 
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Eine ganz besondere Stellung hatte der Dienst des Zeus Amon, 
der nicht bloss in der Oase der hbyschen "Wüste ein von Grriechen 
vielbesuchtes Orakel hatte, aber auch in Athen, in Sparta, in Arkadien, 
in Theben, wo Pindar in einem verlorenen Hymnus ihn verherrlichte, 
verehrt wurde. Der allgemeinen Meinung von dem ägyptischen 
Ursprung dieses widderköpfigen Grottes, die schon aus Herodot 
stammt, haben in letzter Zeit Overbeck und Dechäumb wider- 
sprochen und in Zeus Amon eine ursprünglich griechische Grottheit 
gefandeu. 

§ 103. Die Mysterien. 

Litteratur. Auch hier bieten die einschlägigen Abschnitte der all- 
gemeinen Werke (von Matjby, Hebmann, Schoemann, Petersen, van Oordt, 
PsELLBR, Welckeb, Dechakme) das ÜTöthige. Die älteren, zum Theil umfang- 
reichen Bücher über die Mysterien (von WABBxmTON, de St. Ckok u. A.) ent- 
halten die abenteuerlichsten Ansichten und sind jetzt ganz werthlos; hierüber 
gibt van Lbibdbg Brouwer, Hist. de la civil, mor. et rel. des Grecs, eh. XXVI, 
eine TJebersicht. Eine noch jetzt unentbehrliche Sammlung der Fragmente und 
Data enthält Che. A. Lobbck, Aglaophamus, sive de theologiae mysticae Graecorum 
causis libri tres (2 vol. 1829). TJeber die orphische Litteratur handeln Th. Beegk, 
LitteraturgescHchte II; 0. Gruppe, Die griech. Culte und Mythen.!; P, Schustee, 
De veteris Orphicae theogoniae indole atque origine (1869); 0. Kern, De Orphei, 
Eprmenidis, Pherecydis theogoniis qüaestiones criticae (1888); E. Gerhard, Or- 
pheus und die Orphiker (Abh. kön. Ak. Berlin, 1861, mit reicher Quellenangabe). 
Ueber Bedeutung und Einfluss der mystischen Culte findet sich Manches bei 
L. Pbeller, Demeter und Persephone (1837), und in Pauly's R. E., femer in 
J. GiEAED, Le sentiment religieux en Grece d'Homere ä Eschyle (2. ed. 1879). 

Die Mysterien, obgleich sie grösstentheils ztmi Staatscultus ge- 
hörten, bildeten eine besondere Seite der griechischen Religion; 
darum betrachten wir sie hier für sich, ohne jedoch ihren Zusam- 
menhang mit anderen Erscheinungen aus dem Auge zu verlieren. 

Unsere Quellen für die Kenntniss der Mysterien fliessen nicht 
reichlich, und so warten noch allerlei Hauptfragen ihrer Lösung. 
Allerdings sind mehrere der früheren, allzu wohlfeilen Lösungsver- 
suche jetzt durchaus veraltet. Niemand denkt mehr daran, irgend 
eine reine, etwa monotheistische Lehre oder die ünsterblichkeitslehre 
zum Inhalt der Mysterien zu machen. Ebensowenig finden die nüch- 
ternen Erklärungen von Lobeck und von Limburg-Beoitwer noch 
Anklang, die in den mystischen Instituten nur Einrichtungen sahen, 
wo G-eheimmittel und Sprüche ausgetheilt wurden, um die Einge- 
weihten vor Grefahren in diesem Leben oder vor den Schrecken des 
Jenseits zu schützen. Jedermann weiss jetzt, dass die Probleme, 
Avelche die Mysterien betreffen, viel compHcirter sind, als diese alten 
Forscher meinten. 

Der Begriff des Mystischen in der griechischen Eeligion wird 
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nach seinem Umfang verscMeden bestimmt. Manche fassen ihn so 
weit, dass fast jede Beschränkung des öffentlichen Charakters des 
Oultus darunter fallt. Es gab viele Culte, zu denen nicht jeder Zu- 
tritt hatte, ja überhaupt war rituelle Reinheit Bedingung zur Theü- 
nahme. Manche Heüigthümer durfte Niemand oder nur der Priester 
betreten, von anderen waren gewisse Personen, Sklaven, Fremde, 
ausgeschlossen. Allein es ist missHch, diese dem gewöhnlichen Ei- 
tueU zugehörigen Vorschriften zum Kennzeichen der Mystik zu 
machen. Es ist aber durchaus nicht deutiich, welches andere Kri- 
terium als das des GreheimnissvoUen manche Gelehrten diesem Gegen- 
stand anlegen. So nimmt Schoemann an, dass jeder griechische 
Staat seine Mysterien hatte, und findet Petersen in fast allen 
Culten ein mystisches Element. So rechnet man die Feier des tspö? 
YÄ[j.oe bisweilen zu den Mysterien. Die vornehmsten mystischen 
Culte werden verschieden aufgezählt. Petersen rechnet dazu die 
der Hekate, die des Zeus mit den Kureten, Kybele mit den Kory- 
banten, in welchen die kretischen und phrygischen Religionskreise 
zusammengeflossen waren, die der Kabiren auf Samotbrake, die der 
Demeter, darunter auch die Thesmophorien, endhch die des Dionysos. 
Lobeck dagegen berührt wohl gelegentlich die Mysterien der Hekate 
und des Zeus, aber hat doch seine Untersuchung in drei Theilen 
durchgeführt: Eleusinia, Orphica, Samothracia. 

Wir können, ausser dem GeheimnissvoUen, einige Gharakterzüge 
der Mystik scharf imterscheiden. Zuerst ist es nöthig, zu betonen, 
dass das mystische Element in der griechischen Religion ursprünglich 
und allgemein war. Es waltet hier ein trügerischer Schein, indem 
einerseits die Mystik dem Homer ganz fremd, oder wenigstens bei ihm 
nur in schwachen Spuren anwesend ist, anderseits die Ausbildung 
der mystischen Secten und Cidte ziemlich jung ist. So datiren denn 
auch Yiele die Mystik in Griechenland vom 6. Jahrhundert ab. Dem 
gegenüber hat Maurt sehr richtig hervorgehoben, dass Geheim- 
dienste, Einweihungen, ausschweifende Culte schon bei "Wilden häufig 
vorkommen, imd dass die griechischen poTiQpia, TsXetat, op^ta ursprüng- 
lich damit auf einer Linie standen, wie eigenthümlich sie sich später 
auch entwickelt haben mögen. Die Ueberliefenmg, welche nach 
Thrakien als dem Vaterland des Dionysos wie des Orpheus hinweist, 
stempelt diese Culte als uralt; auch der kretische Zeus und viel- 
leicht sogar die phrygische Mutter waren ursprünglich griechische 
Grestalten. 

Ausser Hekate, den Kabiren und anderen Gottheiten zweiten 
ß^nges waren die Hauptgötter der Mysterien Demeter mit Köre, 
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Dionysos und Zeus von Kreta. Es waren, im Gegensatz zu den 
himmüsclien Herrschern, die Götter, die den Kreislauf von Leben 
und Tod in sich selbst darstellten. Eigenthümlich ist die Anwesen- 
heit des Zeus in diesem Kreis, zu welchem er nicht als olympischer 
König gehört, sondern als Lebensgeist der Welt, dessen Namen 
die Mystiker von C'^v ableiteten. Dieser Zeus war besonders auf 
Kreta heimisch: dort erzählte man von seiner Geburt aus Rhea in 
der Höhle des idäischen Gebirges, von den bewaffiieten Kureten, die 
seine Kindheit bewachten, dort zeigte man auch sein Grab. Wie 
und wann Ehea mit den Kureten beim kretischen Berg Ida mit der 
phrygischen Kybele- und ihren Korybanten beim troischen Ida com- 
binirt worden ist, wissen wir nicht. Sicher sind die kretischen 
Waffentänze und die wüden Aufeüge der sich entmannenden Kybele- 
priester schon fiüh mit einander verwechselt worden, und hat der 
Cultus gerade in dieser Combiaation sich verbreitet. Am wichtigsten 
aber war, dass der geborene und gestorbene Zeus, der sogar als 
Hades bezeichnet wurde, den Ausgangspunkt mancher mystischen 
Speculationen bildete. 

Auch der Charakter der Frömmigkeit war bei der mystischen 
Rehgion anders als bei den Öffentlichen imd privaten Culten geartet. 
Zuerst ist es wichtig, zu bemerken, dass man sich den Weihen frei- 
willig unterzog. Während jeder, von selbst, durch seine Geburt, als 
Fa;milienglied, StammgUed, Bürger des Staates, Recht und Pflicht 
hatte, sich an den Culten der betreffenden Kreise zu betheüigen, so 
führten individuelle BedürMsse die Leute den mystischen Religionen 
zu. Hier suchte man geistige Güter, die man anderwärts nicht fand. 
Während es bei der Religion, die wir bis jetzt beschrieben haben, 
mit rituellen Vorschriften und äusseren Ceremonien abgemacht 
war, schenkten die mystischen Gülte eine innere Befriedigung und 
forderten eine innere Theünahme. Asketische Uebungen führten die 
Eingeweihten auf eine höhere Stufe, ekstatische Zustände vermittelten 
ihnen ein SeligkeitsgefüH schon in diesem Leben. Der Mensch trat 
hier seinen Göttern naher, die Weihen versetzten ihn aus seiner 
natürlichen Sphäre in die der Götter und gaben ihm an deren Leben 
Theü. Das menscUiche Leben ward dem göttlichen einverleibt; in 
der Passion und der Auferstehung der Götter sah der Mensch das 
Büd seines eigenen Daseins. Dieses neue Leben war aber ^er 
Sinnenwelt gegenüber ein jenseitiges; desshalb mussten besondere 
Reinigungen, Weihen, Uebungen den Uebergang vermitteln. Aller- 
dings brauchen wir dies Alles nicht zu idealisiren: Aberglauben und 
sogar böse Leidenschaften mischten sich auch in diese Seite der Religion. 
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Unsere allgemeine Charakteristik der Mystik in Griechenland 
wird sich an der Darlegung des Orphismus und der eleusinischen 
Weihen bewähren. 

Es hat eine umfangreiche orphische Litteratur gegeben, die uns 
aber leider nur durch gelegentliche Erwähnungen und Citate spär- 
lich bekannt ist. Clemens Alexandiinus nennt mehrere Titel {■/piia\ioif 
xpaxT^p, sk ^800 xataßaat?, iephq Xö^oc, ^ooaa), Suidas führt sogar 
21 Werke an. Auch mehrere Namen von Verfassern sind xms über- 
liefert worden: vor allen der des Onomakritos, •/pfp^okö'foc:, wieHerodot 
ihn nennt, der zu Athen unter den Pisistratiden wirkte imd sowohl 
an der Homerrecension, als an der Begründung der orphischen 
Litteratur den Hauptantheil gehabt haben soU. Merkwürdigerweise 
kommen unter den Pflegern der orphischen Litteratur mehrere 
Pythagoräer vor, wie Kerkops, dem man den Ispbg Xö^os oder Theo- 
gonie in 24 Rhapsodien zuschrieb, das orphische Hauptwerk, das 
Cicero als kanonische Autorität erwähnt. Die Zeitbestimmung dieser 
Schriften ist äusserst schwierig. Sie werden meist durch sehr späte 
Schriftsteller citirt: so haben die Neoplatoniker vornehmlich den 
ispos Xöyos zum Text mystischer Speculationen gemacht. Auch in 
dem Inhalt memen Viele deutlich die Spuren jüngerer Einflüsse zu 
entdecken: so soU namentlich die Lehre der vier Elemente immer 
den Beweis nach-stoischer Abfassung liefern. Solche Erwägungen 
haben Schüstee u. a. bewogen, mstnche orphische Hauptschriften, 
vor allen die sog. rhapsodische Theogonie, bis in die christhche Zeit 
herabzudrücken. Dem gegenüber ist es wichtig, dass schon am An- 
fang der alexandrinischen Periode Epigenes eine eigene Schrift über 
die orphische Poesie verfasste, deren Urheber er zu ermitteln suchte. 
Es gab also damals schon eine grosse orphische Litteratur, imd, 
obgleich die Möglichkeit und "Wahrscheiülichkeit späterer Zusätze 
offen bleibt, können wir wohl mit Bergk die Abfassung der orphi- 
schen Hauptschriften zwischen Onomakritos und Aristoteles ansetzen. 
Manche jNeuere , wie Gruppe, Kern, woUen, nach dem Vorgang 
LoBECEp noch höher hinaufgehen. Allerdings muss es auch vor 
Onomakrit orphische Schriften gegeben haben 5 diejenigen, deren 
Fragmente auf tms gekommen sind, werden aber wohl nicht so weit, 
etwa bis in die Zeit des Heraklit, hinaufreichen. 

Allein auch hier haben wir zwischen der Abfassung der Schriften 
und ihrem Inhalt zu unterscheiden. Für den letzteren nun ist ein viel 
höheres Alter wahrscheinlich. Zwischen den orphischen Lehren und 
Mythen einerseits und den Kosmogonien und Philosophemen von 
Pherekydes, Heraklitos, Empedokles, Pythagoras bestehen so wesent- 
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liehe Berührungspunkte, dass wir sie wohl als Producte äerselhen 
Periode ansehen müssen. Nicht hloss die Orphiker dichteten theo- 
logische Epen, ertheilten mystische Weihen, schrieben asketische 
Lebensregeln vor; Aehnliches thaten Epimenides aus Kreta, der 
Sühner des a.'{0(; KuXwveiov zu Athen, Empedokles, die Pythagoräer 
und manche Andere. Es ist ein entsch iedenerJE^ ortschri tt^ dasa rlifi 
neuere__Forschung diesen Beziehung ^ nachspü rt. Dadurch wird 



einerseits klar, dass die ältere griechische Philosophie durch die 
rehgiösen Zeitströmungen angeregt wurde und davon abhängig war, 
anderseits, dass der Orphismus eine wichtige Rolle in der geistigen 
Entwickelung gespielt, und schon im 6. Jahrhundert die besten 
Geister beeinflusst hat. 

Hier öffiaet sich ein Ausblick auf ein entfernteres Gebiet, indem 
starke Vergleichungspunkte zwischen den kosmogonischen Principien 
der Orphiker und denen semitischer Kosmogonien sich nicht ab- 
läugnen lassen. Dieses Problem wiU Gkdppe gelöst haben, durch 
die Reconstruction eines orphischen theogonischen Gedichts, wovon 
die Atöc aJtdTT] in Ihas XIV die „Travestie", und das selbst nur die 
üebersetzung eines phönicischen Originals gewesen sein soll. Diese 
kühne Hypothese wird er wohl schwerhch zur allgemeinen Geltung 
bringen; allein fremde Elemente in den orphischen Anschauungen 
hegen so auf der Hand, dass selbst Petersen, der sich sonst gegen 
die Annahme fremder Einflüsse so spröde verhält, sie doch hier an- 
erkennt; freilich sollen sie nicht von Phönicien, sondern von Aegypten 
und Phrygien ausgegangen sein. "Wenn wir also auch an dem ein- 
heimischen und ursprünghchen Charakter des Orphismus festhalten, 
so stellen wir die Möglichkeit eines Zusammenhangs mit semitischen 
Anschauungen, schon in alter Zeit, durchaus nicht in Abrede. 

Vieles wirkt zusammen, um ims die rechte Erkenntnis des 
Orphismus zu erschweren; neben der späten Gestalt der Ueberhefe- 
rung, die ündeuthchkeit und Kürze der Erwähnungen in der älteren 
Litteratur. Plato spricht nur gelegenthch von Orpheus, und dann 
mit Achtung, während er doch die Orpheotelesten geringschätzt. Es 
ist eine schwierige Aufgabe, die durchaus noch nicht glücklich gelöst 
ist, im einzelnen den Spuren orphischer Gedanken imd Beziehungen 
nachzugehen. Was diese Arbeit nicht erleichtert, ist, dass der Or- 
phismus mit dem Pythagoräismus und den eleusinischen Mysterien 
so stärk zusanraaengeschmolzen ist. Wir wollen es dennoch ver- 
suchen, einige Hauptpunkte des Orphismus klarzustellen. 

Die Orphiker haben ihre Lehren grösstentheils in mythische 
Formen gehüllt. Dies gilt zuerst von ihren Kosmogonien. Wir reden 
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im Plural, denn DamasMos kennt drei orphische Kosmogonien; denen 
man noch eine yierte aus ApoUonios Argonaut. I, 496 ff. hinzufügen 
kann. Als Grrundprincipien, aus welchen Alles entstanden ist, nennen 
diese Kosmogonien hald Chronos (die Zeit, nicht KJronos), hald 
Okeanos, hald Nux; auch Chaos, Aether, Erehos kommen unter den 
Principien vor. Wie "wir sehen, sind wir hier von den uns hereits 
bekannten Kosmogonien, sogar von Hesiod's Theogonie nicht so 
weit entfernt. Eigenthümlich ist die Vorstellung vom Weltenei, aus 
dessen Theilung Himmel und Erde hervorkamen, oder ein Wesen, 
das die Orphiker Phanes nannten, auch wohl Erikapaios, oder Metis, 
oder Eros, und das mit Elügehi, Schlangenleib und anderen Thier- 
attributen, auch mann-weibhch gedacht wurde ; schliessKch verschlang 
Zeus den Phanes. An dieser Gestalt hat man schon viel herum- 
gedeutet: die Erklärung Zeller's, dass Phanes „die Keime aller 
Götter in sich enthalte", entfernt sich nicht weit von der des Neo- 
platomkers Proklos. 

Die Orphiker haben aber nicht bloss selbständig philosophische 
Mythen gebildet, sondern auch ächte Mythen so verarbeitet, dass 
sie zu Allegorien ihrer Weltanschauung wurden. NamentUch thaten 
sie dies mit der Geschichte von Demeter und Köre, dem Mythus 
vom Kaube der Köre. Demeter identificirten sie mit Rhea Kybele 
und machten sie zur Allmutter, Köre wurde bald die Frau des 
Dionysos (wie in Italien Liber und Libera), bald die Mutter des 
orphischen Hauptgottes Zagreus. Diesen Zagreus verschlangen die 
Titanen; aber Zeus rettete sein Herz, ass es selbst und zeugte 
dann mit Semele den Dionysos, der also Zagreus redivivus war. 
Die Titanen traf Zeus mit seinem BHtz und büdete aus ihrer Asche 
(oder ihrem Blut) die Menschen, die desswegen unrein von Natur 
sind, aber, da die Titanen Zagreus verschluckt hatten, auch etwas 
von dessen Wesen in sich haben: der Mensch ist titanisch und 
dionysisch zugleich. Den ganzen Mythus haben die Neoplatoniker 
meist so gedeutet, dass er das Entstehen des getheilten Seins aus 
dem ungetheüten darstellte. 

Man hat, mit mehr oder weniger Recht, alle möghchen Lehr- 
sätze im Orphismus gefunden. Monotheistisch klingende Verse sind 
aber wohl ebensowenig als reiner Monotheismus zu betrachten, wie 
die ähnlichen Aussagen bei Xenophanes. Vielmehr war der Ge- 
danke, dass die Welt aus der Spaltung der göttKchen Principien 
hervorgegangen sei, von Anfang an pantheistisch, und hat dieser 
Pantheismus sich im Laufe der Zeit immer deuthcher entpu ppt. O. 
Zeus war den Orphikem rein das Weltprincip, im Weltleben auf- 

Chantepie de la Saussaye, BeligionsgescMchte IE. jq 
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gehend*). Aehnlich verhält es sich mit Dionysos-Zägreüs. Wie diese 
zwei, so wurden auch andere, ja^ sänuntiiche Grötter miteinander 
verwechselt, und entstand eine Theokrasie, die Zeus mit Dionysos, 
Zagreus, Hades, Phanes identificirte : 

El? Zstx;, SIC 'AiSyjs, El? "HXio?, Et? Atövuaos, ei? ■S-eöc sv itocVTsaot. 

Dieses eine göttliche Lehen nun fassten die Orphiker zugleich 
als das der "Welt, die also göttlichen "Wesens theilhaftig ist und 
auch im Wechsel von Tod und Lehen einen göttüchen Process 
durchmacht. 

Dass die Orphiker die Seelenwanderung lehrten, ist gewiss; 
zweifelhaft aher, oh hei ihnen diese Lehre ursprünglich, oder von 
den Pythagoräem entlehnt war. Wir betonen hier die tiefe Kluft 
zwischen der Anschauung Homer's und der der Orphiker und Pytha- 
goräer. Bei Homer war der Leib der eigentliche Mensch, hier war 
es die Seele, die hur zeitweise im Körper weilt. In dem grossen 
Kreislauf von Leben und Sterben war, nach orphischer Ansicht, das 
gegenwärtige Dasein nur eine kurze Spanne, daher der dem Inhalt 
nach gewiss orphische Spruch: 

TIC oISeV Et TÖ C'ÄV [J-EV EOTt xatdavEiv, 

TÖ xat'&aVEiv Sfe Ctjv xdtTO) vo^iiCstac^). 

Wo man also den Schwerpunkt ins Jenseits verlegte, war es 
natürlich, dass man sich auf das zukünftige Leben durch allerlei 
Uebungen und Eeinigungen vorbereitete. Die besonderen Weihen 
und die allgemeinen Lebensregeln der Orphiker, wie Enthaltung von 
Fleisch und Bohnen, leinene Kleidung u. dgl., sollten die natürliche 
Unreinheit aufheben und axif das Loos der Seele günstig einwirken. 

Trotz der schon wiederholt betonten Unsicherheit der Berichte 
können wir doch den Einfluss des Orphismus als tiefgehend und 
«sich weit erstreckend betrachten. Er hat sowohl auf die Anschau- 



*) Bezeichnend sind Verse wie diese: 

Zeu? TtpwTOc f EVSTO, Zeöc uotaTOi; apYWspaovoc. 

Zeuc ■XEtpaX'}], Zeui; [Aloca, Atog xs mavxa TsxoxTas, 

Zeus no&fJ.4)v '(aiti<; te -/al o5pavoü aoTepoEVtoc. 

Zeu? ßaotXEue, Zeu5 aöxoe ditävtcuv apjyfsve&koq. 

EV xpoTOs, et? Saijituv fivszo (leyas äpxös aitävtiuy 

ev 8e 8E(j.a? ßaa'iXEtov, Iv q) to8e itävta xoxXsIxai, 

itüp •Kai oScup v,oX '(ctXa v.a.1 al&^jp, vu| te xal "«^(Aap. 
Oder wie diese: 

Zeus apoYiv fivs'co, Zeus «fJ.ßpotos eitXexo vö\).fi^. 

Ze&s itvoi-^ ndvxcuv, Zsus &xa{i.äTOU icupös 6pfiY]. 

Zeus itovxoo piC«» Zsus v^Xtos v]8e oeXtjvvj. 
Lobeck, Aglaophamus, p. 521, 523. 

2) Siehe Lobeck, Aglaoph. 795—806. 
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ung, als auf die Sitten befruchtend gewirkt, auch manchen Kunst- 
denkinälem, me Gerhard dargethan hat, seinen Stempel aufgedrückt. 
Man betrachtet gewöhnlich das 6. Jahrhundert als die Blüthezeit des 
Orphisnius, als seinen Hauptsitz Attika, wo Onomakritos wirkte, der 
Dionysoscult blühte, und -die "Weihen von Eleusis einen verwandten 
Charakter trugen. Auch mit der Tragödie hatte der Orphismus 
schon im Dionysoscult, aus welchem beide hervorgingen, femer auch 
in den Gedanken von Schuld imd Sühne, wie in der Betrachtung 
des Lebens wesentUche Berührungspunkte. Es nimmt ims daher 
nicht Wunder, dass man Aeschylos der Gottlosigkeit beschuldigte, 
als hätte er ia seinen Tragödien Mysterien divulgirt, und dass bei 
Euripides, namentlich in den Eragmenten der Cretenses, aber auch 
anderwärts, so stark orphisch anklingende Gedanken und Anschau- 
ungen vorkommen. 

Ein letztes Räthsel besteht darin, dass, während die orpMschen 
Hauptgedanken so tief eingedrungen und zum geistigen Besitz der 
besten Geister der Nation geworden waren, die Orphiker selbst so 
wenig geachtet waren. Die Litteratur der Blüthezeit erwähnt sie 
fast nur geringschätzig als Betrüger, die mit allerlei Geheimmitteln 
herumzogen, den Abergläubischen Sühnungen imd Weihen anboten 
imd Heü im Jenseits versprachen ^). Man stellte die Orpheotelesten 
mit den Sabaziusdienem und den Metragyrten der Göttermutter auf 
eine Linie. Li der Rede gegen Aeschines, dessen Mutter Priesterin 
dieser Culte war, beschrieb Demosthen^) die nächtUchen Weihen, 
bei welchen man Rehfelle umhing, Trankopfer brachte, sich mit 
Thon und EHeie einrieb, und am Schluss der Gereinigte die Formel 
sprach: s^oyov oiaxöv, supov ajisivov. Bei den Processionen bei Tag 
schwang man Schlangen unter lautem Rufen von: Euoi Saboi oder: 
Hyes Attes, Attes Hyes. 

An vielen Orten der griechischen Welt, in Arkadien, zu Phlius,*!^ 
in Messenien, in Sicüien, gab es Eeste imd Mysterien der Demeter 
und ihrer Tochter. Auch die Feier der Damia und Auxesia auf 
Aegina und in Argohs scheint nur eine Form des Cultus der De- 
meter und Köre gewesen zu sein. Viele dieser Culte waren Füial- 
culte, von Eleusis aus gestiftet, nicht aber aUe. Jedenfalls war zu 
Eleusis der Hauptsitz des Dienstes der beiden Göttinnen, die man 
auch ohne weitere Bezeichnumg erkannte, wenn von tw •8-stb die 
Rede war. 

) Aristoplian, Ranael59 (ovo? afwv [Auorqpia); Theophrast., Charakt. 
16; Plato, Republ. n, p. 364 DE. 
") De Corona, § 259. 
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Sämmtliclie mythischen Züge, die auf den eleusinischen Cult sich 
bezogen, der Raub der Köre, das Umherirren der Demeter, ihre 
Ankunft iu Eleusis und die Stiftung ihres Dienstes, sind bereits im 
homerischen Hynmus enthalten; nur die Combination mit Dionysos 
(lacchos, Bacchos) ist ihm noch fremd. Diese_^stOTenwoÜten 
ni cht, wi e schonAristoteles_richfcig bemeAt^_jr gend eine_ Lehre_mit- 
theüen, sondern gewisse Stimmige n hervorbringen . Dies geschah 
nun dürcE~dramatische und mimische Darstellungen der Götter- 
geschichte (■&sä[i,aTa), durch die sacramentalen Formeln (oovfl'Yjjj.aTa), 
durch das Vorzeigen gewisser Gregenstände, denen man symbohsche 
Bedeutung beitnass (a&{jLßoXa), durch die Erfahrungen, welche man 
die Eingeweibten selbst machen Hess vom Dunkel der Unterwelt, 
von mühsamen Irrwegen imd von der Freude beim Anblick des 
Lichts. 

Die Anzahl der Eingeweihten zu Eleusis war sehr gross: es 
wird ein Festzug von 30 000 Menschen erwähnt. Obgleich man sich 
durchaus freiwühg für diese Weihen anmeldete, gab es Zeiten, 
wo fast aUe Bürger Athens eingeweiht waren, imd auch von den 
anderen Griechen viele. Zu diesen "Weihen hatten Männer und 
Frauen, sogar Eonder, bisweilen auch Sklaven Zutritt; ausgeschlossen 
waren Barbaren, mit Blutschuld Befleckte oder -sonst mit Atimie 
Betroffene. Trotz der grossen Zahl der Mitwisser wachte man 
genau über die Geheimhaltung der Mysterien, wozu der Eingeweihte 
sich eidlich verpflichtete. Die Eumolpiden büdeten das Tribunal 
über die Profanation und straften mit dem Tode und der Confiscation 
der Güter diejenigen, welche die Eiten mittheilten oder nachahmten. 
Der berühmteste dieser uns bekannten Processe ist der gegen 
Alldbiades und Andokides. 

Der Archon Basileus Athens, mit Hufe von vier sm[AsX7jTat, 
hatte die Leitung und Aufsicht der eleusinischen Mysterien; das 
fungirende Cultuspersonal, namentlich die höheren Priester, waren 
aber aus den alteleusinischen Familien der Eumolpiden, Keryken, 
Lykomiden. Die Beamten, die diesen Dienst versahen, bis zu den 
Sängern und Musikern herab, waren sehr zahlreich; die Haupt- 
personen waren der Hierophant, der die gehehnen Gegenstände vor- 
zeigte und die liturgischen Gesänge anstimmte, der Herold, der 
Daduchos, der Altarist (6 sm ßö)[A«p), auch das Kind beim Herde , 
(a^' eaxia? pYj^et?). Der Einzuweihende bedurfte eines Pathen, ^\ 
potaYCöYÖ?, und wurde zuerst in die kleinen und nach einem halben 
Jahre in die grossen Mysterien aufgenommen. 

Die kleinen Mysterien feierte man im Februar, kurz nach den 
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Anthesterien, in der Vorstadt Agra am Ilissos. Das Fest galt 
neben der Köre dem Dionysos -lacclios, als ihrem Bruder oder 
Sohn, dessen Geburt man darstellte. Ferner fanden Reinigungen 
statt; im einzelnen sind uns die Riten aber unbekannt. Die hier 
Eingeweihten Messen [löaiat ; Fremde, denen ein längerer Aufenthalt 
in Athen nicht möglich war, begnügten sich meist mit diesen kleineren 
Weihen. 

Sieben Monate später, im Boedromion, hielt man die grossen 
Mysterien, die 10 Tage dauerten. Am ersten Tag fertigte der 
Archen Basüeus sein Decret aus (TtpdppTjat?, irpoaifdpsoati;), um Un- 
würdige fern zu halten. Die Mysten versammelten sich (aYupjto?), 
mit Myrten bekränzt und Elrokosfaden um den rechten Ann und 
den linken Fuss. Am folgenden Tag erschaute der Ruf aXaSs \xbazai, 
und begab man sich ans Meer, um imter Leitung des Hydranos 
die Reinigungen vorzunehmen. "Wir sind nicht im Stande, eine voll- 
ständige Uebersicht zu geben über die Riten, die Opfer^ die dra- 
matischen und mimischen Darstellungen, welche in den folgenden 
Tagen, theüs in Athen, theüs in Mensis, im Freien und im grossen 
unter Perikles neugebauten Telesterion stattfanden. Den Höhepunkt 
der Feier bildete die grosse Procession, unter Führung des laccha- 
gogos, um den lacchos von Athen nach Eleusis zu bringen. Man 
machte bei allerlei Heihgthümem auf dem "Wege Halt, oder an Stel- 
len, daran sich ein Zug der heiligen Greschichte knüpfte: der Ort, 
wo Demeter dem Phytalos den Feigenbaimi geschenkt hatte; die 
Brücke über den Kephisos, wo man einander mit allerlei Scherz 
neckte-, die Stelle, wo Hades die Köre geraubt hatte; der Tempel 
des Triptolemos; die rarischen Felder, wo das erste Getreide gesäet 
worden war. Erst gegen JN^acht kam man in Eleusis an und führte 
den lacchos mit einem Fackelzug ein*). Jetzt folgten die nächt- 
lichen "Weihen {izavw/ldsc;) und Darstellungen der Göttergeschichte, 
namenthch des Raubes. Die Gegenstände, die der Hierophant vor- 
zeigte (Ssavovat ta tepd), waren vornehmlich ein Myrthenkranz, ein 
Rad, ein Hesperidenapfel, ein PhaUos. Der Eingeweihte erhielt 
hier an den Erlebnissen der Götter selbst Antheü, er fastete mit 
Demeter, kostete von ihrem Mischtrank (Kykeon) und legte etwas 
(Speise ?) aus einer Kiste in einen Korb und umgekehrt, nach einer 
noch nicht genügend erklärten Aussage bei Clemens Alexandrinus. 
Wenn die Este ein Sarg und der Korb ein Fruchtkorb war, so 
war auch hier der Wechsel von Tod und Leben veranschaulicht. 



Siehe den Chor der Mysten, Aristoph. Ranae, 325. 
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Jedenfalls musste der Eingeweihte die Trauer und Schrecken des 
dunklen Todtenreichs und die ausgelassene Freude bei der Eückkehr 
ajis Licht an sich selbst erfahren. Was nun zu den höchsten 
"Weihen gehörte, die man erst im zweiten Jahre als Stotttdijs empfing^ 
lässt sich nicht mehr imterscheiden. Mit der noch unerklärten 
Formel Kongx Ompax ging die Menge auseinander und beschloss 
die Feier mit zkq^oxöai gen Osten und gen Westen. 

Als Grund, wesshalb man die Weihen zu Eleusis begehrte, 
finden wir stets angegeben, dass sie die Hoföiung der Unsterbhch- 
keit, ein besseres Vertrauen auf das Jenseits erweckten. Dafür 
sprechen viele Zeugnisse, wovon wir einige mittheilen, aus dem 
homerischen Demeterhymnus : 

8? S' azeXiiq lepwv, 81; t' sjtjtopo?, oöjcoS-' 6[10it]v 
ataav Uysi. 
und aus einem pindarischen Fragment: 

oXßioi; ooTt? 18d)V xetv' 

eiaw ujcö -/pova xoiXav 

olSev [isv ßidtoo teXeoTav 

ol§sv Ss StdaSoTov kpfÖN. 

Die sinnige Betrachtung der Natursymbole, der Saat, die in 
der Erde stirbt, ehe sie Frucht trägt, die Theilnahme an dem Ge- 
schicke der Götter, die eigenen Erfahrungen und Schicksale bei diesen 
Weihen brachten diese hoffiiungsvoUe Stimmung hervor. Theoretisch 
ausgefiihrt wurden diese Gedanken erst in den letzten Zeiten des 
Heidenthums. Bis spät bHeben die Mysterien zu Eleusis bestehen, 
erst ein Decret des Theodosius machte ihnen 381 ein Ende, und 
die gothischen Horden Alarich's Hessen vom Tempel keinen Stein 
auf dem andern. 

Zu den besuchtesten Weihestätten gehörte auch die Insel Sa- 
mothrake, wo vornehmlich Seefahrer an den Mysterien der Kabiren 
theünahmen. Diese Kabiren bleiben, trotz allerlei gelehrten Forsch- 
ungen, noch immer etwas im Dunkeln; die ithyphaUischen Abbildungen 
von zweien imter ümen machen es wahrscheirilich, dass wir es auch 
hier mit Göttern der Befinichtung zu thun haben. Ihre Namen 
hielt man in den Mysterien sehr geheim; zufällig kennen wir docli 
die der drei Kabiren Axieros, Axiokersos, Axiokersa und des vierten 
Kadmüos '). Im Tempel (Anaktoron) verrichtete der Priester (Koes) 
nach vorhergehender Beichte die Reinigungen und Weihen. 

') Scholiast zu Appllonios I, 913, 



§ 103. Die Mythen bei den Griechen. . 151 

§ 103. Die Mythen bei den Griechen. 

Eine Geschichte der griechischen Religion hat sich nicht mit 
der sog. Mythenerklärung zu befassen. Die Entstehung der Mythen 
gehört in eine vorhistorische Zeit. Wir haben hier nur zu unter- 
suchen, welche rehgiöse Bedeutung die Grriechen den Mythen bei- 
massen. Merkwürdig genug betrachteten sie allgemein Homer und 
Hesiod, deren freie Stellung den Mythen gegenüber wir bereits kennen, 
als die ächten Repräsentanten und fast, officiellen Zeugen des mythi- 
schen Zeitalters. 

Die Mythen verdankten bei den Griechen ihre Bedeutimg für 
das religiöse Leben am meisten ihrem Zusammenhang mit dem 
Cultus. Bald waren sie einfach aus dem Cultus entstanden, aetio- 
logische Mjrthen zur VerherrHchung gewisser Cultusstätten oder Er- 
klärung gewisser Bräuche; bald war der Zusammenhang zwischen 
Mythus und Ritus so ursprünghch, dass wir die Frage der Priorität 
nicht mehr beantworten können. Dieser Zusammenhang mit dem 
Cultus ist der Grund der Lebensfähigkeit mancher Mythen; wir 
sahen bereits, dass die Erzählungen vom Raub der Köre, vom tspöe 
Yäp?, von der auoSTj^tia Apollo's deii Inhalt entsprechender Cere- 
monien bildeten. In religiöser Hinsicht waltete ein grosser Unter- 
schied ob, zwischen Mythen, die auf diese Weise mit dem Cultus 
verwachsen waren, und anderen, denen diese Beziehtmg fehlte, wie 
die Titanomachie, der Streit zwischen Apollo und Hermes, die 
Liebschaften der Götter. Während die meisten Mythologen ent- 
weder von der Natürbedeutung der Götter, wie die vergleichende 
Mythologie sie lehrt, oder von der homerischen Gestalt der Mythen 
ausgehen, soUte eine eigentUch griechische Mythologie gerade diese 
Beziehung auf den Cultus in den Mittelpunkt ihrer Betrachtung 
rücken. 

Ein zweiter Grund für die Lebensdauer der Mythen war der 
Gebrauch, den die bildende Kunst und die Poesie davon machten. 
Die Kimst nahm immer wieder die alten Gestalten und Geschichten 
zum Thema und erhielt sie dadurch beim Volk lebendig. Wir können 
von der bloss artistischen und decorativen Behandlimg, wie sie auf den 
meisten Vasen vorkommt, diejenige imterscheiden, welche wirklich reh- 
giöse Bedeutung hatte, die Mythen zu Trägem rehgiöser Ideen machte. 
So hatte Phidias eine Reihe mythischer Scenen an dem Thronsessel des 
olympischen Zeus angebracht: die thebanische Sphinx, die Niobiden, 
die Thaten des Theseüs und Herakles und manches Andere; über 
allen dargestellten Leiden und Thaten thronte der Gott in erhabener 
Herrlichkeit. So verfuhren die Tragiker, indem sie die alten Mythen 
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und Heldensagen in ihren Dramen neu begeistetenT Diese Behand- 
lung der Mythen in der Blüthezeit der griechischen Kunst ist durch- 
aus nicht allegorisch; die alten Formen wurden verherrlicht wa.ä neu 
belebt. So haben Kunst und Poesie den G-riechen ihre alten Grötter 
und Mythen, wenn auch vielfach in neuer Grestalt, bewahrt und ver- 
gegenwärtigt. Die Mythologie büdete keineswegs den Inhalt des 
Glaubens der Griechen; die mythische Tradition erlosch aber nicht, 
so lange manche der höchsten und besten Ideen im mythischen Ge- 
wände vorgetragen wurden. 

Ereilich musste dieselbe Ursache auch einen Conflict zwischen 
den neuen TJeberzeugungen oder Bedürfiiissen und den alten Formen 
der Mythologie hervorrufen. Sobald man ethische Anforderungen 
an die Götter stellte, oder sobald der Geist der Aufklärung an den 
Ungereimtheiten der alten Mythen Anstoss nahm, suchte man dafür 
eine Erklärung und bekämpfte sie. Beides kam bei den Griechen 
schon sehr früh vor. Die interessante Geschichte der griechischen 
Ansichten über ihre eigene Mythologie haben am besten Petersen, 
und vomehmHch Geote sMzzirt*). Der letztere begeht freilich den 
Irrthum, dass er die homerische Periode selbst für die mythenbüdende 
hält und also in der Mythologie den lebendigen Glauben dieser Zeit 
findet; er hat aber dagegen mit feinem Verständniss die Nuancir- 
ungen in den Stimmungen der grössten Männer Griechenlands der My- 
thologie gegenüber verzeichnet und die Hauptrichtungen der Mythen- 
erklärung beschrieben. 

Da, "wie wir in der Quellenübersicht sahen, der Verlust zahl- 
reicher Schriften der Griechen selbst über ihre KeHgion zu bedauern 
ist, müssen wir die griechischen Ansichten über die Götter und 
Mythen meist aus Fragmenten und gelegentlichen Notizen in der 
Litteratur entnehmen. Die Ernte ist aber auch so noch gross genug. 
Eine Zeit, in welcher die Griechen ihren Mythen naiv Glauben 
schenkten und darüi ihre Anschauungen über die Götter ausgedrückt 
fanden, kennen wir nicht. Die griechischen Denker und Dichter, 
von Homer und Hesiod an, standen alle der Mythologie kritisch 
gegenüber; entweder Hessen sie die Mythen einfach bei Seite oder 
sie deuteten sie für ihre Zwecke um: das Letztere mehr als das 
Erstere, weil sie der mythischen Tradition doch noch genug Werth 
beilegten, um sich mit ihr auseinanderzusetzen. 

^) Chapt. XVI seiner History of Greece, wo er u. a. sagt: „to accomodate 
the ancient mythes to an improved tone of sentiment and a newly created canon 
of credibility, was a fdnction which even the wisest Greeks did not disdain, and 
which occupied no small proportion of the whole intellectual activity of the 
nation". 
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Die Opposition gegen die Mythen wax bei den Grriechen viel 
älter, als die Zeit, welche wir gewöhnlich als die Periode der Auf- 
Uärung bezeichnen, die der Sophisten. Schon im 6.* Jahrhundert 
und früher nahmen die Philosophen eine durchaus freie Stellung ein, 
und grifi Xenophanes sowohl die anthropomorphische Gestalt der 
Götter, als die ethischen Fehler, "welche Homer ihnen angedichtet 
hatte, lebhaft an. Schon vor Sokrates finden wir die Vorläufer fast 
aller Richtungen der späteren Mythenerklärung vor. Theagenes aus 
Rhegion setzte allegorisch die Götter in ethische Begriffe um : Athene 
Klugheit, Ares Unverstand, Aphrodite Begierde. Sokrates' Zeit- 
genosse Herodoros aus HeraHea scheint Erklärungen im Sinne des 
späteren Euemerismus vorgetragen zu haben: Herakles habe von 
Atlas physische Kenntnisse erlangt, Prometheus sei ein skytischer 
König gewesen, den seine Unterthanen gefesselt hatten. Die phy- 
sische Mythenerklärung führt man vielfach auf Anaxagoras zurück, 
dessen Freund Metrodoros aus Lampsakos sie auch auf die Helden- 
sage anwandte und lehrte, Agamemnon sei der Aether. Der Sophist 
Prodikos sah in der Mythologie die Vergötterung derjenigen Gegen- 
stände, die den Menschen nützKch sind: Sonne, Mond, Flüsse, Quellen, 
Feuer (Hephästos), Brod (Demeter), "Wein (Dionysos), eine Richtung, 
welcher auch der Komiker Epicharm folgte: 

avEjioo?, 5S(op, "if^v, TjXtov, iröp, aazepaq. 

Dass Sokrates die Erklärungen der Mythen verspottete, für welche 
man Bauemweisheit bedürfe (aypotxtp zivi aotpio^), und meinte, man 
soUe lieber sich selbst ergründen, als die alten Mythen, wissen wir 
aus einer berühmten Stelle bei Plato ^). 

MerkNvürdig ist die Stellung, welche die Dichter und Historiker 
des 5. Jahrhunderts zu den Mythen einnehmen. Es versteht sich 
von selbst, dass dieselben für sie alle, ohne Ausnahme, manches 
Anstössige enthielten; die einen verdeckten es aber so viel als mög- 
hch, die anderen hoben es hervor. Bald half eine Huge Auswahl 
das Schlechte verschweigen, bald deutete man es um, bald be- 
kämpfte man es nachdrücldich. Die beiden ersteren, sanfteren Formen 
der Kritik übten Pindar, Aeschylos und Sophokles: wer sie liest, 
empfängt nicht den Eindruck, dass die griechische Mythologie so viel 
Unsittliches imd Unvernünftiges enthält; die widrigen Züge sind aus- 
gemerzt und die Geschichten durchweg verklärt. Dagegen versäumte 

*) Plato, Phädros, 229. S. auch Xenophon, Memor. I, 3, 7. 
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Euripides nie, ein hässliches Licht auf die Grötter faEen zai lassen 
und den Widerspruch zwischen den Mythen und seinen eigenen An- 
sichten zu betonen. G-anz eigenthümhch verfahr Herodot mit den 
mythischen Erzählungen. Er war ein gläubiger, sogar oft ein leicht- 
gläubiger Mann; allzu starken Zumuthungen an seinen Grlauben wusste 
er sich aber zu entziehen. So gibt er zu verstehen, HeraHes könne 
doch nicht ganz allein mehrere Tausend Menschen getödtet haben, 
und es war ihm willkommen, dass die Erzählung der thebanischen 
Priester von zwei Frauen, welche das dodonäische und das lybische 
Orakel gestiftet hätten, ihn von den unbequemen redenden Tauben 
der dodonäischen Legende befreiten. Viel weniger Interesse fiir die 
Mythologie bekundete Thukydides; wo er die Mythen berühren musste, 
schränkte er sie innerhalb der Grenzen des "Wahrscheinlichen und 
MögHchen ein: den trojanischen Exieg betrachtete er als ein grosses 
politisches Ereigniss. 

Im dritten Jahrhundert trat zum ersten Mal der Gregensatz 
zwischen der pragmatischen imd der allegorischen Richtung scharf 
zu Tage, der hinfort die Mythenerklärung beherrscht hat. Die 
erstere war die des Euemeros, der entdeckt haben wollte, was Meh- 
rere vor ihm, auch Theophrastos, nur nicht so systematisch, behauptet 
hatten, die GrÖtter wären blosse Menschen gewesen. Die Stoa ver- 
trat die allegorische Richtung : sie machte die Götter und Mythen 
zu Kjäften und Vorgängen in der Natur oder zu ethischen Eigen- 
schaften. So Hess Kleanthes, in seinem bekannten Hymnus, Zeus 
für das "Weltprincip nach stoischer Lehre eintreten, und ähnliche 
Erklärungen sollen Chrysipp's Bücher von den Göttern enthalten 
haben. E^ronos verwechselte man mit Chronos, der Zeit; Athene 
hiess Tritogeneia, weil sie die dreifache "Weisheit, die physische, 
ethische und logische, in sich vereinigte. Die ethischen Allegorien 
kamen bei den Stoikern in zweiter Linie, waren aber nicht weniger 
behebt. 

In einer einigermaassen vollständigen Geschichte der Mythen- 
erklärung wären viel mehr Namen und "Werke zu nennen, als die 
hier beispielsweise angeführten. Wir wollten bloss darthun, wie die 
Griechen sich ihre Mythen zurechtlegten imd den Zwiespalt zwischen 
deren Inhalt und dem des Bewusstseins behandelten. Dabei war 
einerseits der rege wissenschafthche Sinn dieses Volks thätig und 
suchte auch hier den Thatbestand zu erklären, anderseits war man 
noch häufig bestrebt, einen Wahrheitsgehalt als verborgenen Sinn 
der Mythen zu retten. 
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§ 104. Götter, Dämonen, Heroen. 

Litteratur. Das Material ist zu finden in den betreffenden Abschnitten 
der allgenieinen "Werke über griechische Religion nnd Mythologie, u. a. bei 
Maüby, chap. YI (I, 396 — 598). Die zahlreichen Monographien über die einzelnen 
Götter führt B.oscheb's Lexicon an. Ueber die Vergeistigung der griechischen 
Götteigestalten: Welcker's Griechische Götterlehre und das § 15 genannte Buch 
von P. AsMDS, Die indogermanische Religion in den Hauptpunkten ihrer Ent- 
Wickelung (2 B. 1875 — ^77). Eine interessante Abhandlung von E. ZEiiEB, Die 
Entwickelung des Monotheismus bei den Griechen (Vortr. u. Abh. I). Von den 
Göttern handeln die drei ersten §§ von K. P. Nägelsbach, die nachhomerische 
Ueologie des griechischen Volksglaubens bis auf Alexander (1857), ein Buch, 
das mit der „homerischen Theologie" den Fehler einer allzu schematischen Dis- 
position theüt, aber doch manches Gute und Richtige enthält. Ueber das Zwölf- 
göttersystem, Aufsätze von Lehrs (Popul. Aufs.), Pbelleb, Gerhabd (Berl. Ak. 
1840) und ein Buch von Chb. Peteesen, Das Zwölfgöttersyatem der Griechen 
(1853). Ueber die Dämonen: E. Gerhabd, Ueber Wesen, Verwandtschaft und 
Ursprung der Dämonen und Genien (1852) ; J. A. Hild, Etüde sur les demons dans 
la Ütterature et la religion des Grecs (1881). 

Bei den (xriechen gab es weder eine officielle Theologie noch 
eine Cnltuseinheit, welche die verschiedenen ursprüngHchen Bezieh- 
ungen der (orötter ausgewischt nnd die localen Verehrungen zurück- 
gedrängt hätte. Die isolirten Elemente standen bis zum Ende ziem- 
Hch unvermittelt nebeneinander; im öffentlichen Cultus waren sie 
verschiedenartigst zusammengefügt. Neben den geistigen Göttern 
verehrten die (ariechen noch Naturwesen, selbst Fetische. Die Ueber- 
bleibsel niederer Culturstufen kommen in der griechischen Religion 
besonders deutiich zum Vorschein. So scheint es kaum zulässig, 
einen so disparaten Stoff zusammenfassend zu behandeln imd im 
allgemeinen von den griechischen Göttern zu reden, wo wir im Gegen- 
theil die Götter der Mythologie, die des Cultus, die des Volks- 
glaubens, die der bildenden Kimst, die der Philosophie unterscheiden 
müssten. Dennoch wollen wir, nachdem wir früher die einzelnen 
Elemente dargestellt haben, hier eine allgemeine Beschreibung der 
griechischen Götter versuchen. Der Charakter selbst der griechischen 
Anschauungen gebietet uns dies. Neben der Vielheit gab es auch 
Einflüsse, die auf die Einheit hin wirkten, wie die Poesie von Homer 
und Hesiod und das delphische Orakel. Es ist wahr, dass die vielen 
Functionen desselben Gottes so unabhängig von einander waren, dass 
em Eid bei Zeus hsaio<;, xaS-apoio? und sictTfsarqpiog als bei drei 
Göttern geleistet galt, und dass es zum Vorwurf gereichte, wenn man 
dem Zeus awnjp vaxä ßaotXeo? opferte, ohne des Zeus ^ikiyiOQ zu 
gedenken'). Dennoch stellten sich die Griechen Zeus als eine in- 
dividuelle Gestalt, als eme Person vor. Auch standen die einzelnen 



Xenophon, Anabasis, VII, 8, 4. 
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Grötter nicht nebeneinander, sondern bildeten Gruppen, eine Familie, 
einen Staat. Endlich haben die Griechen versucht, die Idee des 
Göttlichen im allgemeinen zu erfassen, wie z. B. Herodot, freihch 
unbeholl^ die Götter als Ordner erklärte *). Dieser Sachverhalt nun 
zwingt uns, die einzelnen Göttergestalten, die Göttergruppen und die 
Idee des göttlichen Wesens etwas näher zu betrachten. 

Zeus kam in vielen localen und allgemeinen Gülten vor, manche 
Mythen erzählten von seinen Kämpfen und Liebschaften, er hatte 
eine grosse Anzahl von Functionen, sowohl für das menschliche 
Leben als auf dem Gebiete der Natur, wo er Regen verlieh tmd 
Donner schickte. Dass Zeus ursprünglich der Himmelsgött war, ist 
allgemein anerkannt. Den Griechen aber war er vor AUem der 
Vater der Menschen und Götter, der als König über beide herrscht, 
usratoc xpctovttov, ßaatXeoc Auf Erden beschützte er den Staat und 
schuf Recht und Ordnung im öffenthchen Leben, aber er war auch 
der Schirmherr des Hauses und der Familie , des Gastes imd des 
Bittenden. Merkwürdig ist, dass Functionen, die anderen Göttern 
mehr eigneten, wie das Verleihen von Offenbarungen (Orakel) und das 
Bewirken der Sühnung dem Zeus ebenfalls zugeschrieben wurden. 
Ueberhaupt war er den Griechen der Gott schlechthin, derjenige, in 
dem die Idee des Göttlichen sich am vollkommensten realisirte, der 
Weltherrscher, von dem man sich am tiefsten abhängig fühlte. Diese 
Gedanken haben ihren vollkommensten Ausdruck im Zeusbild des 
Phidias zu Oljonpia gefunden. Den Griechen, die dieses Bild sahen, 
war es mitunter als hätten sie Gott geschaut 2). Die chrysele- 
phantine Statue, die wir leider nur dxirch eine Münze imd durch die 
ausfdhrhche Beschreibung des Pausanias kennen, war für den Tempel, 
in welchem sie stand, fast zu gross, sie machte aber durch ihr Eben- 
maass doch nicht den Eindruck des Ungeheuren. Hinter dem Gott, 
auf der Lehne seines Thrones, standen die Hören und Chariten, 
die ihn als den Ordner des Zeitlaufs tmd den Geber des hebhchen 
Frühlings bezeichneten, in der Hand eine ihm zugekehrte Nike, auf 
dem Thronsessel und dem Postament allerlei mythologische Scenen, 
die des Gottes tödtende xmd belebende Kiraffc andeuteten. Er sass, 
nicht ruhend, sondern voU Würde, als ein Eichter oder König, als 
der Lenker der Geschicke, mit dem Scepter der Herrschaft. So 
machte er den Eindruck zu sein etpTjvLxö? xal Travta^oü irpäo?, 010? 



^) Her od. H, o2, ■3'Eoi von tcfl-evat, ■8-Etva:. 

^) U. a. lautet ein Epigramm der Anthol. Graec: 
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aotaataoTOD xai ojjlovoodoy]!; t^? "EXXdSoe siziav-cnzoi; (Dio Chrysost.). 
Die Zuge seines Antlitzes zeigten Strenge und Milde, das Auge 
Tiefe und Klarheit, die Stirn Weisheit und festen WiUen, die Brauen 
eine so grosse Beweglichkeit, dass man dadurch unwillkürlich an die 
homerische Beschreibung erinnert wurde. 

Hera, Zeus' Gemahlin, wie Polykleitos sie für die Argiver gebildet 
hatte, war ebenfalls eine fürstliche Gestalt. Manche, wie Welcker 
und zum Theü Gerhakd, haben sie als Erdgöttin betrachtet, aber ihr 
Wesen lässt sich doch viel besser als das einer Himmelsgöttin erklären. 
Es waren ausser der Geschichte von der Werbung des Zeus als Kukuk 
und vom ispö? '(ä]io<; nicht viele Mythen von ihr in Umlauf, aber in 
manchen Mythen spielte sie eine Nebenrolle als die nicht ohne Grund 
eifersüchtige Gemahlin des Zeus, die auf Bache gegen ihre Neben- 
buhlerinnen und deren Kinder sann. Ihr Dienst war vornehmlich 
im Peloponnes heimisch, zu Argos, zu Korinth (als Hera axpafa), in 
Arkadien, aber auch auf Samos hatte sie einen Haupttempel und 
zu Platäa war sie die Hauptgöttin. Hera war durchweg eine er- 
habene Gestalt, majestätisch, in strenger Schönheit; ihrer zu begehren 
galt als der Gipfel des Uebermuths und des Wahnsinns (Ision). 
Dass man sie sich aber nicht als schreckhch dachte, beweist, dass 
die hebliche Hebe ihre Tochter war, ihr ähnlich, nur in jugendlicher 
Frische. Unter Hera's Functionen trat der Schutz des weibhchen 
Geschlechts, der Ehe imd der Fruchtbarkeit in den Vordergrund: 
sie war CoT'*"» teksia, '(a]iiikio(;. 

Poseidon war ein mächtiger Herrscher, dem Zeus ähnlich (er 
hiess sogar Zeus IvÄXto?), aber rauher, mehr die physische KJraft 
als die Majestät repräsentirend. Er war der Gott des Meeres 
und überhaupt des Wassers; mit seinem Dreizack, zpiaiva, bewog 
er das Meer und Hess Quellen hervorsprudeln ^ man fürchtete die 
gewaltigen Erschütterungen und Erdbeben, die er bewirkte. Hin- 
gegen war er als Gott der Quellen imd Flüsse cpordcX^tto?, Gott der 
Fruchtbarkeit, der sich mit Nymphen, und in Arkadien mit Demeter 
vereinigte. Wesshalb das Pferd ihm besonders geweiht war, ist, 
trotz vieler Vermuthungen , nicht deuthch. Sein Dienst war weit 
verbreitet, in Thessalien, Böotien, bei den loniem war er nament- 
hch in alter Zeit der Hauptcultus, später hatte er an manchen Stellen 
anderen Gülten den Platz geräumt, wie zu Athen dem der Athene. 
Im Peloponnes bheb Poseidon aber ein Hauptgott, namentlich in 
Korinth, auf dem Isthmos, auf der Insel Kalauria. 

Ueber die Naturbedeutung der Athene wird viel gestritten; 
jedenfalls war sie bei den Giiechen in historischer Zeit ganz ver- 
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gessen. Athene war Zeus' Tochter; \rie sie, nachdem Zeus Metis 
verschlungen hatte, ganz hewa&et aus des Vaters Haupt hervor- 
kam, soll zuerst Stesichoros beschriehen haben. Ihr eigenthitmliches 
Verhältniss zu Zeus hat Maury passend verglichen mit dem der 
indischen Göttinnen zu den Göttern, deren Sakti, Elraft, Offen- 
barung, sie sind: so war Athene gleichsam der Gedanke, die Geistes- 
kraft des Zeus. Man verehrte diese Göttin vielfach imd an vielen 
Orten 5 ihr Verhältniss zu den Palladien und ihre Identification mit 
Pallas ist nicht ganz durchsichtig, namenthch ist es unsicher ob 
der Name Pallas urspriingUch ein Epitheton der Athene war, oder 
eine Göttin für sich bezeichnete, mit welcher Athene zusammen- 
schmolz. Wie dem auch sei, der Hauptsitz des Athenecultus war 
Athen, wo wir ihre Feste schon beschrieben haben. Die Athener 
dachten sich die Göttin hauptsächlich nach vier Richtungen hin 
wirksam. Zuerst war sie die Burggöttin, iroXid?, den Staat xmd alle 
seine Ordnungen beschützend, daher ßouXaia, a-yopaia. Dann war sie 
kriegerisch, mit Lanze und Aegis bewaffiiet, den Helden im Kampf 
Verstand und Muth verleihend. Als Athene ipYrfcvrj war sie die 
Göttin der weiblichen Arbeit und allerlei Kimstfertigkeit. Endlich 
trat sie sogar in den Kreis der agrarischen Gottheiten, indem der 
Oelbaum ihr geweiht war, dem sie Gedeihen schenkte. Dies waren 
ihre Hauptfimctionen, wobei wir andere nicht ausschliessen. Auf der 
athenischen Akropolis hatte sie zwei grosse Tempel: das Erechtheion 
und das unter Perikles gebaute Parthenon, für welches letztere Heilig- 
thum Phidias seine grosse chryselephantine Parthenos bildete: die 
Göttin stehend, bewaffnet, die Nike auf der Hand. Noch eine andere 
Statue des Phidias stand auf der Akropolis, die kolossale, eherne 
Athene i:p6^y(o<;, das Denkmal des Sieges über die Perser. 

Mit dem attischen Athenecult war häufig der des Hephästos 
verbunden. Er war der Sohn von Zeus und Hera oder von Hera 
allein. Lenmos,. wohin man seine Schmiede versetzte, Attika und 
Gross-Griechenland mit Sicihen waren die Hauptstätten seines Cultus, 
das letztere wohl zum Theil wegen der vulkanischen Wirksamkeit des 
Aetna. Er war der kunstreiche Waffenschmied, zugleich aber der 
Schalk, wie aus den Geschichten vom Netz, in welchem er Ares 
und Aphrodite fing, und vom Thron niit Fesseln für Hera zur 
Genüge hervorgeht. Die Kunst bildete ihn hinkend ab; bisweilen 
als komische Figur, z. B. in der Scene, wo Dionysos ihn trunken 
zum Olymp führt. 

Apollo war, mit Zeus, der Gott, dessen Dienst am weitesten 
verbreitet, und dessen Gestalt am vielseitigsten entwickelt war. So- 



§ 104. Götter, Dämonen, Heroen. 159 

wohl die Dorier als die lonier verehrten Apollo als Hauptgott; 
Mittelpiinkt seines Cultus waren Lykien, Delos, Delphi. Die G-rund- 
idee seines Wesens findet man meist in der Yorstellung von Licht 
und Klarheit, sowohl in der Natur als in der geistigen Sphäre: da- 
her hiess der Gott auch Phoihos, der Strahlende. Die drei Haupt- 
mythen, von seiner Geburt auf Delos, seinem Sieg üher Pytho und 
der Stiftung des delphischen Orakels, seines Zugs nach den Hyper- 
boreern (aitoS7]{tta) haben wir, wie auch manche seiner Feste, schon 
erwähnt.- Obgleich Apollo vorwiegend segnete und wohl that, so 
fürchtete man doch seine tödtlichen Pfeile. Man betrachtete ihn 
sogar als Todesgott, und im Cultus wandte man das von ihm ge- 
fiirchtete Verderben durch Sühnungsbräuche ab. In den meisten seiner 
Functionen war er aber heilbringend. So war er der Gott der Ge- 
nesung, der Vater des AsHepios, und auch der Gott der geistigen 
Heüung, der Sühnung. Man verehrte ihn im Hause, im Gyionasium, 
in der Palästra; er überwachte die Erziehung der männlichen Jugend, 
sowohl die gymnischen als die musischen Uebungen, wie er denn 
Musaget war. Stark trat sein Charakter als Prophet, Gott der 
Offenbarung und Mantik hervor. Merkwürdige Gegensätze waren in 
Apollo vereinigt: er bewirkte sowohl Enthusiasmus, Ekstase, als geistige 
Harmonie, Gesetz, Ordnimg. 

Artemis' Verbindung mit ApoUo, als Schwester und Bruder, 
war wohl nicht ursprünglich; wir müssen sie als eine Gestalt für 
sich betrachten. Die Griechen stellten sich Artemis vor in strenger, 
jungfräulicher Schönheit. Man meint in ihr eine Mondgöttin zu er- 
kennen, dies ist aber unsicher. Sie war die Göttin der uncultivirten 
frischen, ländlichen Natur; ihr Revier waren Berg imd Wald, wo sie 
sich mit ihren Nymphen tummelte und der Jagd erfreute: Artemis 
cqpoz&pa.. Zugleich aber galt sie als Erzieherin der weiblichen Jugend, 
die sie von der ersten Kindheit an bis zum Ehestand beschützte und 
leitete. Die Gestalt der Artemis hat einerseits Züge von der 
Apollo's herübergenommen, und anderseits ist die griechische Göttin 
mit anderen, taurischen, thrakischen, kretischen, kleinasiatischen 
Göttinnen, die zum Theil ihr sehr unähnlich waren, zusammen- 
geschmolzen. 

Zu den ältesten griechischen Gottheiten gehört ohne Zweifel 
Demeter, die agrarische Göttin, welche den Boden fruchtbar 
macht, das Getreide und die Baumfrucht wachsen und reifen lässt. 
Diese ihre Bedeutung ist vollkommen Har; freilich harrt auch 
bei dieser Göttin noch Manches der Erklärung, namentlich die 
Combination Demeter-Erinys. Demeter war im weitesten Sinne die 
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Göttin der Ernte, sowohl der Fruchtbarkeit des .Bodens als des 
Ackerbaues, darin sie ihre Lieblinge belehrte. Hierauf bezogen sich 
die G-eschichten des lasios, mit dem sie auf Kreta den Ploutos 
zeugte, und des Triptolemos, des Heros von Eleusis, der später die 
Gaben der Göttin und ihren Dienst überall verbreitete. Dass die 
Göttin des Ackerbaues auch ■&EojLO(pdpoc war, Göttin der Ordnung 
in der Familie (daher '(a\irfikwz) und in dem öffentlichen Leben 
(daher nuXaia) ist leicht verständlich. Wir rechnen diese Seite 
des Demetercultus also nicht, mit Petersen und Decharme, zur 
mystischen Rehgion. Die mystische Religion hing freilich auch 
mit agrarischen Gedanken, deren sie sich als Symbole bediente, zu- 
sammen. Die Athener nannten die Todten ATjtiTjTpsioi, die, ähnlich 
wie die Saat, die STjjiTQtpia oTtspttata, der Erde anvertraut waren. 
Auch der Mythus von Kore's xdc'&oSo? und avoSo? wurde zu Eleusis 
zum Bilde des xadoSo? imd ctvoSo? der Seelen. 

Axes trat in der Poesie mehr hervor als im Cultus. Aus Homer 
kennen wir ihn bereits als furchtbaren Kriegsgott. Aber sein Cultus 
war nicht sehr verbreitet, auf den Inseln und in Klein-Asien fehlte 
er fast ganz. Axes ist in Thrakien zu Hause, auch im Peloponnes 
wurde er verehrt; seine Ehe mit Aphrodite, aus welcher Harmonia 
sprosste, weist auf Theben hin. 

Viel allgemeiner war der Dienst der Aphrodite. Die Mannigfaltig- 
keit ihrer Attribute erklärt sich am besten daraus, dass die griechische 
Tochter von Zeus und Dione mit der asiatischen Astarte oder Anath 
combinirt worden ist. Der Mythus ihrer Geburt aus dem Meere 
als Aphrodite avaSooitsvir], den schon Hesiod erzählt, wäre an sich 
nicht genügend um ihre Beziehung zum Meere zu erklären: die Aphro- 
dite novtta, TceXa^ta, die Venus marina war die seefahrende Göttin 
der Sidonier. Ebenso war die bewaffnete Aphrodite wohl eher eine 
asiatische als eine griechische Göttin. Bei den Griechen war Aphro- 
dite Göttin der Fruchtbarkeit, der Liebe, der weiblichen Anmuth. 
Als solche förderte sie sowohl die Ehe als die ungebundene Liebe : 
zu Korinth und in dem Tempel auf dem Eryx in Sicüien waren 
Hetären ihre Dienerinnen. Die Aphrodite 7ravSY][i-o? zu Athen scheint 
ursprünglich die Eintracht zwischen den verschiedenen Demen be- 
zeichnet zu haben, später dachte man dabei an die Ausschweifungen 
der Liebe, und stellte die Venus vulgivaga, wie> die Römer Aphro- 
dite Pandemos übersetzten, der Aphrodite Urania, der himmlischen 
Göttin, gegenüber. Von den vielen Statuen der Göttin war wohl 
die berühmteste die, welche Praxiteles für die Knidier gemacht hatte, 
und welche sie ganz nackt darstellte. 
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Von den griechischen Göttergestalten scheint keine schwerer zu 
erfassen als Hermes. Schon über seine Naturhedeutung ist es nicht 
möglich, sich zu verständigen, jedenfalls war sie in historischer Zeit 
verschollen. In seinen vielen Functionen lässt sich eine gemeinschaft- 
liche Grundidee nicht ausfindig machen. Er war iu Arkadien ge- 
boren, Sohn des Zeus und der Maja; sein Dienst war meist in 
Attika imd auf den Inseln verbreitet. Er theilte sehr viele Func- 
tionen mit Apollo: im Hause, in der Palaestra, als Gott der Herden, 
der Musik, sogar der Mantik fallen ihre Wirkungskreise zusammen. 
Hermes war aber weniger erhaben als Apollo, ein mehr populärer 
Gott, der den Menschen helfend nahe trat. Er war der behende, 
listige, nächthche Gott der Diebe, der Kaufleute, der Keisenden: 
im allgemeinen der Geleiter, auch ins Todtenreich. Die Kunst 
bildete ihn auf mancherlei Arten ab : als Bote mit den Insignien 
. des Heroldes 5 mit der Leier; mit dem Dionysoskinde, das er den 
Nymphen zur Erziehung bringt; als Hirte mit dem Widder. Dieser 
letztere Hermes xpto^öpoi; hat den Typus für die christlichen Ab- 
bildungen des guten Hirten abgegeben. 

Neben Hermes stellt man häufig Hestia, sei es, weü diese zwei 
Gottheiten im häusHchen Cultus verbunden waren, sei es, weil Hermes, 
der Opferbote, Hierokeryx, dw/6o<; der Götter, und Hestia, das 
Opferfeuer, zusammengehörten. Die Mythologie, die Poesie, die 
bildende Kunst haben Hestia etwas vernachlässigt; Homer personi- 
ficirt sie noch nicht ; erst Hesiod kennt sie als die älteste 
Tochter von Kronos und Rhea. Im Cultus aber trat sie stark in 
den Vordergrund ; sowohl bei häuslichen als bei öffentlichen Cultus- 
acten hatte Hestia den ersten Platz; daher das Sprichwort af' laxtac 
ap-/sa^a.i. Der Hausherd, der öffentiiche Staatsherd im Prytaneum, 
die xotvJj 'EoTta t^? EXXaSoe oder mid'6\mvzt.(; TEoTta zu Delphi em- 
pfingen eifrig Spenden und Opfer. Die Combination von Hestia mit 
der Erde war wohl erst ein Product späterer Speculation oder orphi- 
scher Theokrasie. 

Dionysos war einer der Hauptgötter der Griechen, wenn auch 
Homer ihn noch nicht zu den Olympiern zählte. In Klein-Asien 
hatte er auf dem lydischen Tmolosgebirge seüien Hauptsitz ; auf den 
Inseln spielten die Mythen ab von seiner Verbiudung mit Ariadne 
und seinem Sieg über die tyrrhenischen Seeräuber. In Thrakien und 
zu Theben erzählte man von seinen Gegnern Lykurgos und Pentheus, 
welche durch die Wuth der Dienerinnen des Gottes ein schreckliches 
Ende nahmen. 'Theben war auch die Heimath der Semele, durch 
Zeus Mutter des Gottes geworden, der aber zuletzt noch in die 

Oltantepie de la Saussaye. Eeligionsgeschichte H. jj 
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Seite des Vaters eingenäht ward. Die Ortschaft Nysa, welche man 
in verschiedenen Gregenden zu finden meint, existirte wahrscheinlich 
gar nicht, sondern war aus einer phantastischen Etymologie des 
Namens Dionysos entstanden. An verschiedenen Stellen, vornehm- 
lich in Attika, hatte der Dionysosdienst sich aus einem häuerischen 
Cult entwickelt. Dionysos war der Grott des Weinbaues, aber auch 
der Fruchtbarkeit überhaupt ; er schenkte die uYpa tpoipTQ, wie Demeter 
die ^TQp« zpofq. Man feierte ihn mit phallischen Aufeügen in oft 
ungebundener Freude, sang, um ihn zu ehren, ernste Dithyramben 
und führte fröhliche Possen auf: wir sahen bereits, dass sich hieraus 
Tragödie, Komödie und Satyrspiel entwickelt haben. So war der 
Dienst des Dionysos vielseitig: er hatte einen ländlichen, bäuerischen 
Charakter, war vielfach orgiastisch und erlangte im Orphismus und 
durch die Combination mit dem Oultus von Eleusis eine mystische 
Bedeutung. In manchen Zügen war Dionysos den anderen griechi- 
schen Göttern sehr unähnlich. Der Grott mit dem Thyrsosstab und 
den StierhÖmern, Dionysos-Bacchos , der brausende (Bromios), der 
mann-weibliche mit den weichen Formen und den wüden, ausschwei- 
fenden Zügen, der der Freude vorstand, aber auch Wuth und Baserei 

7 entfachte, der des Maasses spottete und alle Schranken niederwarf, 

dieser Grott war wohl zu Athen, zu Argos, zu Theben, zu Delphi 
und anderwärts einer der Hauptgötter, aber doch fühlte der Gl-rieche, 
dass manche Elemente seines Cultus dem griechischen Volkscharakter 
fremd waren, wie Euripides in den Bacchen ihn als einen auswärtigen 
aufführt. 

Granz andere Gedanken verkörperte die Gestalt des Herakles. 
Dass seine Geschichte mehr den Charakter der Göttermythe als der 
Heldensage hat, ist deuthch. Die Griechen dachten sich ihn als 
Heros, der durch die Apotheose zum Olympier geworden war; auch 
sein Cultus vereinigte Elemente der Heroenverehrung und des Götter- 
dienstes. Seine Verehrung war sehr allgemein, in Athen, in Olympia, 
wo er als Stifter der Spiele galt, und an vielen Orten, wo man die 
Schauplätze seiner Siege und Thaten suchte. Sein M3rthenkreis war 

;_, ^ reicher imd ansprechender als der irgend eines anderen Gottes; 
j man erzählte ausführlich von seiner Geburt, seiner Dienstbarkeit, 
seinen Arbeiten und Kämpfen, seiner Höllenfahrt, seiner Au&ahme 
in den Olympos. Ueberhaupt war Herakles wohl die vielseitigste 
Gestalt in der ganzen griechischen Mythologie. Im populären 
Glauben war er der starke Geselle, von dem man allerlei wunder- 
bare Stückchen erzählte, und der nebenbei auch als Schalk und 
Zecher, sogar im Gefolge des Dionysos, vorkam. Dass er als Gott 
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der Körperübungen in Gymnasien und Palästren seinen Platz hatte, 
versteht sich von selbst. Da er aus allen Kämpfen siegreich hervor- 
ging, war er KaUinikos (Hercules Victor), auch Alexikakos, und 
man rief ihn in allerlei grösseren und kleineren Nöthen, auch im 
täghchen Leben, als Retter an. Da er das Land von Ungeheuern 
befreit hatte, war er ein Culturheros, der die Hindemisse, welche 
einem geordneten Leben in den "Weg traten, fortschaffte. Endlich 
ward Herakles' Person typisch, als die des Mannes, der sich in 
schweren Prüfungen bewährt und die Siegeskrone selbst verdient 
hatte, der nach der Arbeit ruhen durfte (Herakles ava7cao6[i-evo?), 
und durch Leiden zur Herrlichkeit gelangt war. So wurde er zum 
sitthchen Idealbild, in welchem der Zusammenhang von Tugend und 
Glück sich ausprägte. Seine Tüchtigkeit hatte ihren Lohn erlangt. 
Er war sogar zur HöUe niedergestiegen und hatte den Kerberos 
gefesselt, aber er war ztmi Olympos erhoben worden, wo Hebe 
. seine Gattin wtirde. 

Neben diesen Göttern wären noch manche andere zu nennen, 
die in Culten und Mythen mehr oder weniger hervortraten, es ist aber 
nicht möglich, ein vollständiges Verzeichniss der Götter, Göttinnen, 
Flüsse, Nymphen, Heroen zu geben, die man in den verschiedenen 
Gauen Griechenlands verehrte. Diese überaus grosse Zahl gött- 
hcher Wesen hat man nun verschiedentlich gruppirt. Wir können 
diese Gruppirungen gelten lassen, mit der Bemerkung, dass keine 
Eintheüung alle localen Culte umfasst, und dass kein einziges 
dieser Systeme bei den Griechen selbst allgemeine Geltung bean- 
sprucht hat. Oefters unterschied man, nach den drei Gebieten, wo 
sie wohnten und wirkten, die Gottheiten des Himmels, des Wassers 
und der Erde. Aber die Hauptbeziehungen imd Fimctionen der 
Götter hatten mit dem Naturgebiet nichts zu thun: die Götter waren 
Beschützer des Staates, oder des Landes (hiywpioi), oder der öffent- 
lichen Ordnungen, oder Sühner und Eeiniger, oder Lenker der 
Geschicke, Herren des Lebens und des Todes. Zur Noth kann man 
aber die obige Dreitheilung bei einer Behandlung der griechischen 
Mythologie befolgen. Lmerhalb dieser Gruppen nun unterscheidet 
man die Hauptgötter von den Nebenfiguren, die ihr Gefolge bil- 
deten. Als ein tief bedeutsamer Unterschied gilt auch der zwischen 
den himmlischen (unaroi) und den irdischen (yd'ovioi) Gottheiten. 
Unter den letzteren versteht man dann nicht die agrarischen Götter 
als solche, oder die Nymphen imd Flüsse, sondern diejenigen Wesen, 
welche den Zusammenhang der Erde mit der Unterwelt, die Ge 
als Behausung der Todten repräsentirten. Die Unterscheidung zwischen 

11* 
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5('&dviot und bizoypövLoi gehörte einer späteren Periode an und war 
der Blüthezeit der griechischen Cidtur fremd. Unter die chthonischen 
Gottheiten kann man Gaia selbst rechnen, femer den unterirdischen 
Zeus, Hades und Köre Persephone, auch Hermes als Geleiter der 
Todten. "Weim man nun mit diesem Gesichtspunkt die mystische 
Seite der Eeligion in Zusammenhang bringt und die chthonische 
Götterwelt, als die der Mysterien, der olympischen gegenüberstellt, 
wie oft geschieht, vergisst man, dass manche chthonische Götter 
(wie z. B. Hades, Hermes) mit den Mysterien nichts oder wenig 
zu schaffen hatten, und dass manche Hauptgötter der Mysterien (De- 
meter, Dionysos, auch die Kabiren) nicht zu den chthonischen gehörten. 

Von den Göttern der himmlischen Sphäre haben wir schon 
etliche behandelt: Zeus, Hera, Athene, Apollo, Artemis, Hermes, 
Hestia, Hephästos, Ares, Aphrodite. Es gab aber noch viele anderen: 
die vergötterten, hinmdischen Erscheinungen, Helios, Selene, Eos, 
manche Sterne, Winde und Wolken. Dann die Diener und Boten- 
der Götter: Iris, Hebe, Ganymedes. Auch die einzelnen Gottheiten 
hatten ihre Umgebung: Hera die Chariten, Apollo die Musen, Aphro- 
dite eine ganze Schaar: Eros, Himeros, Pothos, Peitho und viele 
anderen. Mit Zeus verbunden waren die Wesen, welche der Welt- 
regierung und dem Zeitenlauf vorstanden : Themis, Mnemosyne, Dike, 
Nemesis, Nike, die Hören. Ueber Geburt und Heilung wachten 
Eüeithyia, Asklepios, imd das menschliche Schicksal regelten die 
Moiren, Ate, Tyche.. Das Meer und überhaupt das Wasser hatte 
eine Unmasse von Gottheiten, Nymphen, Ungeheuern. Neben Posei- 
don stand seine Gattin Amphitrite, die aber nie den Eang einer 
grossen Göttin erlangt hat-, femer Nereus und die Nereiden, Triton 
■und die Tritonen, Atlas, Proteus, Glaukos; die Nymphen der Quellen, 
die Stromgötter. Unter den Gottheiten der Erde waltete die grösste 
Verschiedenheit. Die Erde dachte man sich als Mutter: Gaia oder 
Rhea Kybele; die vielen Beziehungen von Dionysos, Demeter und 
Köre lernten wir bereits kennen, als agrarische, ländliche, bäuerische 
Gottheiten. Zur letzten Klasse gehörten auch Pan und Priapos, 
die mitunter im Gefolge des Dionysos, dem ■8-iaaog von Satyren, Si- 
lenen, Nymphen vorkamen. Tod und Unterwelt repräsentirten Thanatos, 
Hades, Persephone, auch die Erinyen. 

Es liegt auf der Hand, dass diese Götter in mancher Hinsicht 
auf sehr verschiedenen Stufen standen. Neben den grossen Cultus- 
göttem gab es viele, welche kaum einen Cultus hatten oder gar 
keinen und nur der Theogonie oder der Poesie ihre Existenz ver- 
dankten. Es gab völlig personificirte Götter, andere waren nicht 



§ 104. Götter, Dämonen, Heroen. 165 

mehr als gestaltlose Abstractionen. Die persördicheii Götter dachte 
sich der Grieche als eine geordnete Gesellschaft oder Familie, durch 
"Verwandtschaft, Heirath und Abstammung vielfach unter einander 
verbunden. Eiuen Ausschuss bildeten die sogen. Zwölfgötter, über 
deren Ursprung und Bedeutung man noch nicht völlig orientirt ist; 
die Beziehung zu den Zeichen des Thierkreises war dem späteren 
Alterthum geläufig, scheint aber nicht ursprünghch zu sein. 

Man hat häufig dieser Gruppe eine zu grosse Bedeutung bei- 
gemessen: es ist verkehrt, mit Gerhard das Zwölfgöttersystem für 
eine Grundanschauung der griechischen ReHgion zu halten, und sehr 
unsicher, dass es allen Griechen, wie Preller meint, gemeinsam 
war. Nur selten kommt die Gruppe der zwölf Götter vor: sie fun- 
girten als Bichter ia dem Streit zvdschen Athene und Poseidon und 
auch in der Sache des Orestes. Auf dem sogen, borghesischen 
Altar, und in etwas anderer Reihenfolge bei eiaem SchoKasten zu Apol- 
lonios Rhodius finden wir die zwölf Götter : Zeus und Hera, Posei- 
don und Demeter, Apollo und Artemis, Hephästos und Athene, 
Ares und Aphrodite, Hermes und Hestia. Aber nicht überall waren 
es dieselben. Zu Olympia fehlten imter den zwölf Göttern von den 
obengenannten: Demeter, Ares, Aphrodite, Hermes, Hestia, imd 
nahmen Kronos, Rhea, Dionysos, der Stromgott Alpheios und die 
Chariten ihre Stelle ein. Zu Athen hatten die zwölf Götter einen 
Altar auf dem Markt und einen eigenen Priester. Auch ander- 
Avärts ist ihr Dienst bezeugt. Die Meinung Petersen's, dass dieser 
Cultus besonders auf Märkten und in Häfen häufig war, ist schon 
von "Welcker angefochten worden. 

Es hält schwer, sich über das Wesen der griechischen Götter, 
über die Idee des Götthchen zu verständigen. Aeltere und jüngere 
Bestandtheile blieben unvermittelt neben einander bestehen, die widrigen 
Vorstellungen der Mythologie und die sittiichen Anforderungen, 
welche man an die Götter stellte, konnte man nicht mit einander 
vereinigen, an dem vorhandenen Stoff arbeiteten Dichter imd Künstler 
ganz nach Willkür, keine officielle Lehre prägte die Göttergestalten 
aus. Ueber den Widerspruch, den Plutarch in einer bekannten Aus- 
sage hervorhob, kam die griechische Religion nie hinaus : ou rcp ds^ 
xaXdc {isv knivXi^asiz xal ^iXav^pwicoo«; osl, a^pia 8' ep^a %al ßapßapa "Kai 
ToXauxa Ttpo^tt^Tjaiv ^). Darum hat es keinen Werth, darüber zu 
streiten, ob man die griechische Rehgion monotheistisch, henothe- 
istisch, pandämonistisch, pantheistisch oder einfach polytheistisch 

^) Plutarch, Advers. Stoicos, 32. 
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nennen soll. Alle diese Bezeichnungen sind in Vorschlag ge- 
bracht worden. Von einem griechischen Monotheismus meint man 
reden zu dürfen wegen der monarchischen Stellung des Zeus in der 
Grötterwelt und mancher monotheistischen Aussagen von Philosophen. 
"Wer aber dem Worte Monotheismus wirklich seinen Inhalt lässt, 
■wird es nicht auf die griechische Religion anwenden, da hier das 
Gröttliche doch immer als im "Weltlichen aufgehend, imd zertheilt 
gedacht wurde. Die griechischen G-ötter, obgleich sie „vergeistigt" 
und keine Naturwesen mehr waren, blieben doch ionerweltlich, mit 
dem weltlichen Leben verwachsen. Sie repräsentirten die Kiaffc, den 
Grlanz, die Herrlichkeit, die Harmonie, die Ordnung und die Satzungen 
der "Welt, imd ia diesem Sinne war auch ihre "Weltregierung gefasst. 
Ueber den Menschen waren sie erhaben durch grössere Macht, Selig- 
keit und Unsterblichkeit, sonst aber durchaus den Menschen ähnlich, 
namentHch sittlich ihnen ebenbürtig, trotz aller Versuche, die Götter 
zu sittlichen Idealbildern zu machen. 

Zu den Hauptfactoren der Bildung der griechischen Götter- 
gestalten gehörte in erster Linie die plastische Kunst. Die Be- 
deutung der griechischen Plastik för die Religion lag nicht darin, 
dass sie überhaupt sichtbare Götter schuf, denn dem Bedürfiiiss 
nach der göttlichen Gegenwart genügen rohe Idole ebensogut, wie 
kunstreiche Statuen. Bei der griechischen Plastik war es aber die 
Art der Anschauung, welche auf die Religion einwirkte. Das Gött- 
liche erschien hier in rein natürhchen, menschlichen Formen, aber 
doch so, dass man sich weit über das Menschliche erhoben fühlte: 
es war hier nicht so sehr eine Vermenschlichung des Göttlichen, als 
eine Vergötterung des Menschlichen zu Stande gekommen. Diese 
Statuen stellten in lebendiger Anschauung eine Synthese verschie- 
dener Eigenschaften dar: Majestät und Müde, Anmuth und "Würde; 
diese Einheit im Mannichfaltigen machte sie zu Idealbildern, den zu- 
fälligen Trübungen und Beschränkungen des Irdischen entzogen. 
„Den griechischen Künstlern ist es gelungen, das Ideal selbst zu 
einem Individuum zu machen" (W. von Hdmboldt). So hat die 
Plastik den höchsten Ausdruck für die griechische Götteridee ge- 
funden. Die Götter der Mythologie standen auf einer niederen 
Stufe. Dem Cultus, der die Beziehungen der Götter zur Natur und 
zum menschlichen Leben hervorhob, lag keine einheithche Gottes- 
idee zu Grunde. Die Philosophie und die Litteratur, welche meist 
auf dem "Wege der Analyse würdige Vorstellungen erstrebten, blieben 
in Widersprüchen befangen. Nur die Plastik gab eine lebendige und 
würdige Vorstellung des Göttlichen, eine wirkliche Theophanie 
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Allerdings blieb auch diese erhabenste Erscheinung eüi Idol und 
konnte die Fülle des göttlichen "Wesens nicht ausdrücken. Man 
wül, dass die Griechen davon selbst etwas gefühlt und in den 
Statuen angedeutet hätten. „Wohl stehen diese Götter in seliger 
Euhe da mit dem Gefühle voller Befriedigung und Bedürfiiisslosig- 
keit; aber wir fühlen einen Anklang der Sehnsncht, der auch uns 
mitten in diesem VoUgenusse des Lebens befallt, der Sehnsucht nach 
etwas Höherm. Und gerade dieser Zug geheimer Klage gewährt 
diesen Werken eine höhere Weihe, ohne welche ihre anmuthigen 
Formen bloss den Charakter schmeichlerischer SinnHchkeit tragen 
würden^)." 

Das Wort Dämon kam bei den Griechen in einer grossen 
Schattirung von Bedeutungen vor: dass Homer es als synonym von 
dsö? und Hesiod es für eine besondere Klasse von Geistern ge- 
brauchte, haben wir bereits gesagt. Die ursprüngliche Bedeutung 
des Worts ist unsicher 5 manche leiten es ab von Satw, theüen, Plato 
erklärte es durch SaK^jj-cav, klug. An vielen Stellen in der griechischen 
Litteratur kann man keinen Unterschied zwischen &£6q und Satfiwv 
finden. Dass man bei der Bezeichnung Dämon vorwiegend an die 
Wirkung des GöttHchen, abstrahirt von den götthchen Personen, zu 
denken habe, bewährt sich doch nicht immer, wenn auch in diesem 
Sinne z. B. Sokrates von seinem Dämon, als von einem götthchen 
Einfluss, redete. Wohl dachte man bei dem Wort Dämon oft 
an die Macht, welche das menschliche Loos bestimmt, ähnlich 
wie Tyche: e6Sai|i,(i)v imd %axoSai[«ov waren synonym mit soio^^tq? 
und SooTOx^g. Femer gebrauchte man das Wort Dämon häufig für 
die untergeordneten Götter, das Gefolge der grossen Gottheiten oder 
die abstracten götthchen Wesen: Sterne, Satyrn, 'AtSm?, $tXia, "EXeo? 
u. a., die zu Athen und anderwärts Altäre hatten. Der Glaube an 
persönliche Schutzdämonen stammte aus späterer Zeit, wurde wenig- 
stens erst dann allgemein, denn schon ein Vers von Theognis scheint 
darauf hinzuweisen ^). Ganz jung war die Fassimg der Dämonen als 
^ttler zwischen Göttern und Menschen, an der Natur beider Theil 
habend. Diese Lehre musste bei Plutarch u. A. für die Keinheit 
der Gottesidee eintreten, indem man allerlei der Gottheit un-\vürdige 
Vorstellungen aus dem Volksglauben auf die Dämonen bezog. 

Neben den Göttern und Dämonen kannte schon Hesiod die 
Heroen als eine Klasse für sich, es waren die Helden der thebanischen 
und trojanischen Kiiege, die aber auf die menschlichen Geschicke 

^) Sohnaase bei Carriere, Die Kunst, 11. 
^) Theognis, 161. 
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keinen Einfluss übten und daher keinen Cultus hatten. Bei Homer 
war natürlich von einem Heroencult noch gar keine Bede: seine 
Personen waren selbst die Helden; Heros war bei ihm ein ehrendes 
Epitheton, das nicht allein Fürsten, sondern auch Andere, z. B. 
Demodokos, empfingen. In der historischen Zeit war der Heroen- 
dienst in Grriechenländ sehr verbreitet. Die Heroen betrachtete man 
als vergötterte Menschen, wenn es auch unserem Blick nicht ent- 
geht, dass in den Heldensagen manche ursprüngliche Gröttermythen 
sich vorfinden. Herakles war der Heros, dessen Dienst am weitesten 
verbreitet war; die meisten anderen waren mehr ^pcös? kfy.^P^^'-' so 
Theseus, Triptolemos, Harmodios und Aristogiton in Attika, die 
Aeakiden auf Aegina, Neoptolemos in Delphi, Menelaos und Lykurgos 
in Sparta. Unter den Heroen gab es sowohl ganz mythische als 
halb historische Personen, ja sogar Personen aus völlig historischer 
Zeit sind heroisirt worden. Städte, Stämme, ja Künste hatten ihre 
eigenen Heroen als ap^Tj^sTai, zttoTai, l3t(i)vo[iot, wie Orpheus, Homer 
u. a. Zum Theil blieb diese Heroisirung theoretisch ; die wichtigsten 
unter den Heroengestalten hatten aber ihren eigenen Cultus. So 
Hess Bomon zu Athen das grosse Theseion bauen, und feierte man 
ein Eest der Theseen. Auch anderwärts brachte man den Heroen 
Spenden oder hielt Agonen zu ihrem Andenken. Die Schmeichelei, 
welche in der Diadochenzeit lebende Fürsten vergöttern liess, war 
dem Geist der griechischen Keligion fremd. Der Heroencult war 
bei den Grriechen ' ein subhmirter Todtencult; man bezeichnete die 
Todten oft schlechthin als Heroen und auf manchem Grabstein stand 
die Inschrift: ^po)<; -/pypzk x«^ps- 

§ 105. Pindar, Aeschylos, Sophokles. 

Litteratur. Auch diese Schriftsteller sind in den allgemeinen Werken 
mehr oder weniger ansfiihrlich und ausserdem noch oft monographisch behandelt 
worden. Aus der grossen Menge erwähnen wir bloss: L. Schmidt, Pindar's Leben 
und Dichtung (1862); E. Büchholz, Die sittliche Weltanschauung des Pindaros 
und Aeschylos (1869); Frw Lübkeb, Sophokleische Theologie und Ethik (1,1851; 
H, 1855). 

Nachdem wir den Cultus der Griechen und ihre Gottheiten be- 
trachtet haben, wollen wir die Entwickelung der religiösen Ideen be- 
leuchten, wie sie sich in der Litteratur abspiegelt. Die Blüthezeit 
dieser Litteratur fängt mit den Perserkriegen an; im fünften Jahr- 
hundert bKeben die grossen Schriftsteller durchaus dem öffentlichen 
Leben zugewandt; aus ihren "Werken kennen wir die geistigen Strö- 
mungen und Stimmimgen des Volks. Der Freiheitskrieg hatte die 
Thatkraft und das nationale Bewusstsein gestärkt und den Glauben 
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an eine sittliche Weltordnimg belebt. Die unmittelbar darauf folgende 
Blüthezeit Athens, welche im periMeischen Zeitalter ihren Höhepunkt 
erreichte, ermöglichte die Pflege aller Künste in einem früher un- 
bekannten Maasse und rief die Ereude am Schönen hervor. Freilich 
zeigten sich mitten in der Blüthe schon Spuren eines herannahenden 
Verfalls, politisch in der, auch während des Freiheitskrieges fort- 
dauernden Eifersucht der griechischen Staaten untereinander und im 
Hader der Parteien, geistig in der auflösenden Richtung der Sophistik. 
Unsere kurze Uebersicht über diese so oft ausführlich behandelten 
und dennoch im. einzelnen so verschieden beurtheilten Bewegungen 
wird die religiösen Momente, die sich freilich von den culturhistorischen 
nicht trennen lassen, besonders hervorheben. 

Unter den Dichtem der vorigen Periode gehört noch halb zu 
dieser Simonides von Keos (556—468). Er hat in seinem Alter die 
griechischen Siege erlebt, und von ihm besitzen wir mehrere Epi- 
gramme, die er als Aufschriften auf "Weihgaben zur Feier der Siege 
über die Perser dichtete. Ungleich bedeutender war sein jüngerer 
Zeitgenosse Pindar (522—448), der unter den lyrischen Dichtem 
aller Zeiten eine hervorragende Stelle einnimmt. Pindar lebte in 
seinem Mannesalter wohl ganz in der Zeit der Freiheitskriege, seine 
Verhältnisse verursachten aber, dass er kein begeisterter Anhänger 
der nationalen Bewegung war, sondern von der gehobenen Stimmung 
nur später berührt wurde. Pindar gehörte der thebanischen Aristo- 
kratie an, welche bekanntlich den Persem zugethan war. Als in 
Folge der Siego die nationale demokratische Partei auch zu Theben 
die Oberhand gewonnen hatte, scheint Pindar eine vermittelnde Rolle 
gespielt zu haben und namentlich dem innem Bürgerzwist entgegen- 
getreten zu sein. Aber sein Gesichtskreis blieb keineswegs auf Theben 
beschränkt. Im Gegentheil repräsentirt er mehr als irgend ein 
anderer Dichter die griechische Einheit. Er stammte aus dem Ge- 
schlecht der Aegiden und hatte dadurch nahe Beziehungen zu Sparta; 
auch mit Aegina unterhielt er einen regen Verkehr; er sang das 
Lob Athens und war mit den Fürsten von Syrakus, Agrigent, 
Kyrene befreundet. Seine Reisen führten ihn in alle Theile der 
griechischen Welt. Seine Verbindung mit der delphischen Priester- 
schaft betonte er gem. Von seinen Gedichten sind nur die Epinüden, 
Loblieder auf die Sieger bei den olympischen, pythischen, isthmischen, 
nemeischen Spielen auf uns gekommen. Von seinen andern Werken, 
worunter auch Hymnen imd andere rehgiösen Lieder, besitzen wir 
nur kurze Fragmente. Die grosse Mehrzahl der Epinüden lässt sich 
chronologisch ordnen, wodurch sie einen Blick in den Entwickelungs- 
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gang der Dichters gewähren ; dies hat L. Schmidt überzeugend und 
mustergiltig gezeigt. 

Die Meisterschaft Pindar's in den Epinikien zeigt sich vomehmHch 
in der voUkommenen "Weise, auf welche er die besondere Veranlassung 
des Gedichts in das Licht allgemeiner Ideen stellte. Der Dichter 
marMrt den rehgiös-sittlichen Hintergrund nicht durch einzelne ein- 
gestreute Bemerkungen und Betrachtimgen, sondern durch die ganze 
Anlage der Oden. Das Bidividuelle ist so völlig von einem allge- 
meinen Gresichtspunkt aus betrachtet, dass Manche nur dieses Allge- 
meine bemerken und meinen den Inhalt der einzelnen Oden in ab- 
stracten Formeln wiedergeben zu können, wobei sie aber doch das 
Kunstwerk verstümmeln und übersehen, dass die locale Eärbung 
und die besonderen Umstände jedem Gedicht ein eigenthümhches 
Gepräge geben. Der Dichter feierte den Sieg, verkündete das Lob 
des Siegers und seiner Vorfahren wie seiner Vaterstadt, und erwei- 
terte dann seinen Rahmen, um die Mythen einzufügen, welche sich 
auf das Geschlecht oder die Stadt des Siegers bezogen. Diese 
Mythen galten ihm aber nicht als eine fremde Zuthat, sie standen 
mit dem Plan des Gedichts in wesentlichem Zusaomienhang. Im 
Geiste des Dichters war die heroische Vorzeit die verklärte Ab- 
spiegelung der Gegenwart, die Tugend der Ahnen lebte in ihren 
^Nachkommen fort. So wandte Pindar die Mythologie zur Idealisirung 
seiner eigenen Zeit an. 

Den Mythen legte Pindar einen sittlichen Maassstab an. Von 
den Göttern soll man nur Edles aussagen^), desshalb hat Pindar 
Manches aus der mythischen Ueberheferung verschwiegen oder sogar 
geändert: er erklärt ausdrücklich, er berichte avxta ^rpoTepwv. Wohl 
erzählt auch er einige Mythen, in welchen die Götter leidenschaftHch 
aufflammen^), aber sie fügen sich wieder rasch in die sitthche 
Ordnung, „die in ihnen noch vorhandene Anlage zur Verfehlung 
überschreitet das Stadium der Versuchung nicht" (L. Schmidt). Eine 
erhabene Schilderung ApoUo's gibt aber Pyth. V: ApoUo ist der 
Gott der Heilung, des Gesangs und der Musik, des Friedens imd des 
Rechts, der "Weissagung; auch soU man ihm Opfer imd Weihgeschenke 
darbringen. Bei Pindar herrscht durchaus eine fromme Gesinnung: 
er verehrt die Götter mehr als Lenker der menschhchen Geschicke, 
als er bei ihren mythischen Abenteuern stiU steht. So ist der anthi'opo- 
morphische Charakter der Götter bei ihm etwas verwischt, wenigstens 
sind die niederen Züge abgestreift. Es ist also von vornherein un- 

^) u. a. Ol. I, 56; IX, öo. 
2) Isthm. Vn, Pyth. IX. 
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wahrscheinlich, dass Pindar den Göttern die niedere Leidenschaft 
des Neides zugeschrieben habe. "Wohl ist auch bei ihm häufig 
von ^S'dvoc Töv ftemv die Rede, aber hierbei muss man, mit Buch- 
holz und HoEKSTRÄ, an die göttliche Gerechtigkeit denken, welche 
den Menschen innerhalb seiner Grenzen hält und seine oßpt? be- 
straft. Bei einer solchen Auffassung ist es natürlich, dass bei 
Pindar die individuellen Götter etwas zurücktreten, während sehr oft 
die Rede ist von der göttlichen Regierung, von der Bestimmung, dem 
Leos, welche allerdings von den Göttern, oder von Zeus, entschieden 
werden, und von welchen der Mensch sich tief abhängig fühlt. Da- 
neben kommen Moire (oder die Moiren), Tyche, Chronos, Aion, 
iröt[j,oc, alaa, auch der Geschlechtsdämon, 8cd\i(üv y^ve^Xios, vor. 
Diese göttlichen Mächte leiten und bestimmen Alles : alle Ordnungen 
des Lebens, Ehe und Familie, Staat imd Recht stehen unter ihrem 
Schutz. 

Merkwürdig ist bei Pindar die Betrachtung der zwei Seiten des 
menschlichen Lebens und die damit verbxmdene doppelte Stimmung. 
Der Mensch fiihlt sich zugleich den Göttern verwandt vaxd durch 
eine tiefe Kluffc von ihnen getrennt. Durch seinen Hochsinn ragt 
er bis an die Götter hinan, aber anderseits führt er eine ephemere, 
jeden Augenblick unsichere Existenz. Er ist nur der Traum eines 
Schattens, oxtä? ovap, und doch bestrahlt ihn göttlicher Glanz, aifXa 
StdoSoTOi;'). Darum sei sich der Mensch dieser Vergänglichkeit und 
Abhängigkeit tief bewusst und strebe nicht übers Maass: Pindar 
warnt sehr nachdrücklich vor der oßpt?. Der Mensch fallt dem Tode 
anheim, ist jedem "Wechsel unterworfen, er wandelt als ein Blinder, 
unkundig der Zukimffc, er vermag nicht zum Himmel empor zu 
dringen, noch den Pfad zu finden zum sehgen Volk der Hyper- 
boreer^); so lerne er denn sich bescheiden, pflege die Hoffnung 
und verwerfe den Genuss nicht, wo dieser sich darbietet. 

In einer kräftigen Zeit, in welcher die nationale Stimmung 
durch den Triumph über die Perser so sehr gehoben war, mid bei 
einem Dichter, der die Siege im "Wettkampf verherrlichte, haben 
diese düsteren Ansichten, diese resignirte, maassvolle Stimmung etwas 
Auffallendes. Auch im Lob, das Pindar den Siegern spendet, klingt 
sie durch. Wohl preist er die persönliche Tüchtigheit, die Tugend 
inid Tapferkeit seiner Helden; aber diese Vorzüge kommen doch 
nur in zweiter Linie in Betracht. Sehr offc gut sein Lob dem Glück, 
ja sogar dem Reichthum der Sieger. Nicht weil er, in niederer 

') Nem. VI, 1—14; Pyth. YBI, 141—146. 
') Pyth. X, 49—56. 
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Gesinnung, den Erfolg über die sittlichen Eigenschaften stellte, son- 
dern weil er im Grlück, im Reichthum, im Sieg die Zeichen der 
Gottgefölligkeit schaute: sie sind die Siegel, welche die Götter ihren 
Lieblingen aufdrücken, die Gaben, die sie ihnen spenden. Dazu 
kommt nun noch, dass der Aristokrat Pindar die Tugend für etwas 
Ererbtes und Angeborenes hielt. Ereilich sind nicht alle Nachkommen 
eines edlen Geschlechts tugendhaft, aber doch liegt in der Ab- 
stanmnmg ein itöt[ios aü'ifs.v'qi;, eine Bestimmung für den Charakter, 
eine sittliche Prädisposition. Die Tugend hat auch erst da ihren 
YoUen Werth, wo sie auf diesem Grund ererbter Anlage, (poö^, 
entsprossen und dann persönlich bethätigt ist; als bloss anerzogen 
steht sie viel niedriger angeschrieben. 

Ueber den Zustand nach dem Tode hegte Pindar viel bestimm- 
tere Vorstellungen als Homer. Zum Theil waren es wohl dieselben, 
vom Hades und den elyseischen Gefilden, aber im ganzen war 
Pindar viel mehr dem Glauben zugethan, den wir als den orphischen 
kennen lernten. Nicht der Leib war ihm der eigentliche Mensch, 
sondern die Seele, das altövoc etSwXov, das allein von den Göttern 
stammt, und das sich schon hier beim Ruhen des Körpers in vor- 
bedeutsamen Träumen thätig erweist'). So glaubte Pindar fest an 
die Unsterblichkeit, ja sogar an die Seelenwanderung. Dieser Glaube 
gab seiner Moral einen Rückhalt, indem er die Strafen der Bösen 
und den Lohn der Guten in das jenseitige Leben versetzte^). Die 
Seelen der Gottlosen irren unstet umher, die der Erommen sind im 
Himmel, wo sie den sehgen Gott mit Hymnen preisen. Mit der 
Moral, welche durch diese Aussichten eingeschärft wird, können wir 
uns des Näheren nicht befassen. Nur so viel heben wir hervor, 
dass sie nicht bloss am ünsterblichkeitsglauben ihr Motiv, sondern 
auch in der Erömmigkeit, Euoeßsia, ihr Princip hatte, aus welchem 
die einzelnen Tugenden sich entwickeln. 

An Gesinnung war der erste der grossen Tragiker, Aeschylos 
(525 — 456), dem Pindar verwandt. Aber seine Kunstgattimg wie 
seine Umgebung waren ganz andere. Die Tragödie förderte Probleme 
an den Tag, welche den Epinüden fremd waren. Und der athenische 
Dichter nahm denn noch ganz anders Antheü an der nationalen 
Bewegung, als der thebanische: hatte er doch selber zu Marathon, 
Salamis, Platäa naitgekämpft. Die Tragödie athmete den Geist der 
Ereiheitskriege , der den Pindar nur indirect berührte. Eine gross- 

1) Fragm. 108. 

*) Die classische Stelle Ol. ü, 105—142, und mehrere Fragmente: 106, 
109, 110. 
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artige Auffassung, wie die Aeschyl's, für den der Sieg seines Volks 
ein Beweis der götfcliclien Grereclitigkeit war, und der die Anerken- 
nung der menschliclien Persönlichkeit mit der der sittlichen "Welt- 
ordnung zu verbinden wusste, konnte nur auf dem Boden einer 
grossen nationalen Erhebung entstehen. Die andere Voraussetzung 
der Tragödie war der Dionysoscult. Das Band, das beide ver- 
einigte, war nicht ein bloss äusserliches, sondern die Tragödie nährte 
sich von dem Geist der mystischen Eeligion, deren Hauptgegensätze, 
Schuld und Sühne, Leben und Tod, sie anschaulich machte. Zu- 
gleich machte sie die Mythen zu Trägem sittKch-religiöser G-edanken, 
die Heroen zu Typen von Menschen in ihrem Leiden und Sterben. 
So erweckte die Tragödie, nach Aristoteles' Definition, die Affecte 
des eXsos und cpößo? und bewirkte eine vA%'apai<; täv ica^-q^Ttav. 

Wie fast alle griechischen Dichter betont Aeschyl das Ver - 
gä nghche des menschlichen Lebens , nur eiae xaitvoö oxid (fragm.), 
wesshalb man nicht auf Menschliches baue: ^ifvoioTts Tav^-pwueta \v(\ 
asßsiv ä^av. Der Tod ist unerbittlich, er nimmt keine Gaben oder 
Opfer, Peitho wendet sich von ihm ab. Dennoch kann er auch als 
erlösender Genius erscheinen, und bleibt dem Menschen der Trost 
der Hoffnung unbenommen. Aeschyl stellt das Leiden als eine lehr- 
hafte Zucht vor ; Zeus hat beide verbunden: Trdcö'st jidcOo?. Die Be- 
trachtung des menschlichen Leidens ist verklärt durch den Glauben 
an die göttliche Gerechtigkeit, die allerdings hart straft und Manche 
sogar verführt und in Verblendung verstrickt, aber doch nur die 
Schuldigen. Dies Letztere hat NäGELSBäch geläugnet, indem er einige 
Aussagen des Dichters ^) so deutet, als lehrten sie, dass die Gottheit 
aus blosser Willkür oder aus Neid auch die Unschuldigen ins Ver- 
derben stürze. Es ist hier wieder derselbe Fall, wie bei Pindar, 
und die wahre Meinung des Tragikers ist der des Lyrikers sehr 
ähnlich. Allerdings verdirbt der Gott die Menschen vielfach auf 
grausame Weise, aber nicht ohne ihr eigenes Zuthun . Der Gott 
straft nicht bloss den Frevler, sondern verblendet ihn mit airdnj 
Sixaia, fängt ihn in seiner Schuld wie in einem Netz^). Dies ist 
die Bedeutimg des aXdoTop, aüXkqKzmp aXaatwp oder xaxöi; Sai{i,(ov, 
der sich des Menschen bemächtigt, seine Strafe bisweilen verzieht, 
bis das Maass seiner Schuld voll ist, aber nur, um ihn desto sicherer 
zu verderben. Das deutlichste Beispiel dieser Wahrheit ist Xerxes, 

) U. a. fl-EÖ? {1.SV akiav cpoEt ßpoxot?, oxav xaicüioai 8üi[ia ica[«rf]87jv ^skfj 
(fragm. Niobe). 

*) <piXet 8e tu ndc[i.vovxi aoansuSsiv ■S-eo? (fi^gm.), Sßpti; i^av&oüo' ixäpnuias 
oxdxüv ävfiz (Pers. 820). 
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der sich im Uebermuth vermass, den heiligen Hellespont zu über- 
brücken und Poseidon selbst herauszufordern, und den die göttliche 
Rache traf und verblendete, so dass er die Schlacht bei Salamis 
•wagte. Dieser Rachegeist ist auch als 8ai{i(üv Ysvva? in ganzen Ge- 
schlechtem wirksam. So verwüstete die zp(xiTap-)(o<; anfj, die apdt, die 
Erinys das Haus Agamemnon's; ergreifend ist die tragische Wirkung, 
als Klytämnestra sich selbst als blosses "Werkzeug dieses Geschlechts- 
fluches erkennt und vergeblich ihm eia Halt eia! zuruft. Merk- 
würdig ist, wie, sowohl hier als bei den feindlichen Brüdern Eteokles, 
und Polynikes, die objective Macht des Fluches und die persönliche 
Schuld ineinandergreifen. Die letztere denkt sich Aeschyl als Folge 
des ersteren: in den Geschl echtem, welche der Erinys anheimgefaUep 
si nd, pflanzt der Fluch sich fort als eine erbhche Depravation ; die 
Nachkommen des Verfluchten sind selbst der Tugend, namenthcli 
des Sinnes für die heiligen Ordnungen der Gesellschaft und für die 
Bande der Familie bar. Es ist gan z verfehlt, we nn man die objec- ^ 
tiye Macht der götthchen Strafe, ~die Erinys, verfüchtigt zu einer 
Fersonification des strafenden Gewissens: eine moderne, freihch schon 
euripideisc h e Auffassung, die dem Aeschyl gaiiz fremd ist . 

Dieser schreckUchen Macht ist nun eine andere, versöhnende, 
übergeordnet. So lautet die erhebende Predigt der Orestie. Die 
Erinyen haben Recht und Macht über Orest, der seine Mutter 
erschlug; aber _der mit Blut Befleckte sucht die Sühne bei Apoll 
und Athene . Diese Götter wahren nun wohl das Recht der Erinyen, 
wissen sie aber zu Eumeniden umzustimmen und so den Schuldigen 
zu entsühnen. Die patriotische Bezugnahme auf den Areopag ist 
ein mitwirkendes Motiv. 

In dieser Trilogie tritt der, freilich nicht unlösbare, Gegensatz 
an den Tag zwischen dem alten Göttergeschlecht, dem die Erinyen, 
und dem neuen, dem Apollo und Athene angehören. AehnHch steht 
Zeus dem Titan Prometheus gegenüber, der den anfängüch ganz 
culturlosen Menschen das Feuer und damit die Bedingung einer 
höheren Existenz mitgetheüt hatte. Beim ersten Eindruck ist unsere 
Sympathie für den Titanen, der auch in den Fesseln seine Persönhch- 
keit zu handhaben wagt gegenüber dem tyrannischen Zeus, der keine 
besseren Diener hat, als Kxatos und Bia. Aber die Absicht des 
Dichters mit der Trilogie, von der wir nur ein Stück besitzen, war 
eine andere: das Ende zeigte nicht bloss die Befreiung des Prometheus, 
sondern die Rechtmässigkeit der Herrschaft des Zeus, der sich mit 
Themis verbindet. 

i Per G eist der aeschyl eischen P oesi e ist durch und durch religiös. 
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^e gesellschaftlichen und sittlichen Ordnungen tragen bei diesem 
Dichter einen rehgiösen Charakter: das Stwatov ist das ootov, der 
IVevel ein '&£oßXaßslv. Manche finden in einigen Aussagen, wie im 
berühmten Chor des Agamemnon, monotheistische Ansätze. So viel 
ist davon wahr, dass die Tragödie, wie Aeschyl sie auffasste, die 
Götter von ihrer Beschränktheit imd den willkürlichen Zügen des 
PersönKchen entkleidete und sie zu Repräsentanten der "Weltregierung 
machte. Dass Aeschyl aber im allgemeiaen auf dem Boden der 
gne^schen Rehgion, namentüch ihrer mystischen Seite, stand, geht 
aus der ganzen Anlage seiner Stücke hervor, kein Dichter scheint 
die mythischen Stoffe so völlig beherrscht, als er, und sie so natür- 
lich zu Trägem seiner hohen G-edanken gemacht zu haben. Dabei 
trat er dem Volksglauben nicht entgegen : von der Mantik, den Träu- 
men, Erscheinungen, Ahnungen machte er vielfach Grebrauch. 

Sophokles war dreissig Jahre jünger, als Aeschylos, und erreichte 
ein höheres Alter (496 — 406); so gehörte er wesenthch einer anderen 
Zeit und Umgebung an, als sein Vorgänger. In Aeschyl athmete 
das Grriechenland der Perserkriege ; in den darauffolgenden Zuständen 
fühlte er sich nicht mehr heimisch, er verKess Athen und starb in 
Siciüen. Sophokles genoss die Blüthe der periMeischen Zeit und 
war noch Zeuge der raschen Auflösung aller Verhältnisse und des 
Verfalls seiner Vaterstadt. Allein die Stimmungen dieser letzteren 
Zeit spiegeln sich in den uns erhaltenen Stücken nicht ab. Mehr als 
irgend ein Anderer ist Sophokles der Dichter der Blüthezeit Athens, 
der griechischen Cultur auf ihrem Höhepunkt. Dies zeigt sich nicht 
bloss in seiner vollendeten Kunstform, sondern auch in seinem reli- 
giösen Standpunkt. 

Der Schwerpunkt des Interesses Hegt bei Aeschyl im Conflict 
der götthchen Mächte, die das menschüche Loos bestimmen, bei 
Sophokles im Innern des Menschen, in den Motiven seiaer Hand- 
lungen, im Leben seines Gemüths. Sophokles hat aber dabei die 
Objectivität der götthchen Mächte weder geläugnet, noch in den 
Hintergrund geschoben. ^ Im Gregentheil : er erkennt die götthchen 
Ordnungen an, die ewig bestehen, und die der Mensch ehren muss, 
will er nicht durch sie zu Grunde gehen. Der Thron der Dike 
steht neben dem des Zeus selbst *). Die Frömmigkeit, als ehrfurchts- 
volle Scheu vor dem "Willen der Götter, ist die Bedingung des wahr- 
haft menschlichen Lebens: charakteristisch ist das Lied auf die avvsEa^). 

*) Dike ist sowolil ^üveSpoi; Z-ijvb? äpx.aioi? v6[j.o'.i; (Od. kol. 1S75), als 
^üvowo? tSiv Haxio fl-sdiv (Antig. 451). 
') Der Chor Oed. Tyr. 863 ff. 
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Wenn also das Menschliche bei SophoMes mehr zu seinem Eecht 
kommt, als bei Aeschyl, so ist es doch nicht auf sich selbst 
gestellt, es bleibt an die höheren, götthchen Mächte gebunden. 
Wiederholt betont Sophokles, dass AUes nach dem Willen des Zeus 
oder des Schicksals geschieht. Auch den Orakeln misst er grosse 
Bedeutung bei. In Phüoktetes, Ajax, Trachioiae ist es ein Haupt- 
punkt, dass das Verhängniss durch göttliche Orakel vorherverkündet 
war. Nirgends tritt dies stärker hervor, als in Oedip. Tyr. Sowohl 
Oedipus' Eltern als er selbst suchten dem Verhängniss zu entgehen, 
aber gerade diese Versuche bewirkten die Erfüllung der Weissagungen. 
Es ist eine grossartige Tragödie : der König sucht das. Licht über 
die verschleierte Vergangenheit aufgehen zu lassen, und mit unerbitt- 
licher Deutlichkeit muss er erfahren, was ihn selbst völlig zu Grunde 
richtet. Nirgends ist der Gegensatz schärfer zwischen der TJnsipher- 
heit des menschlichen Geschicks ') und der Festigkeit und Unabänder- 
lichkeit der göttlichen Bestimmung. Wohl lehnt der König, trotzig 
und verblendet, sich eine Zeit lang wider die letztere auf, aber 
dass sie siegt und siegen muss, ist dem Dichter keinen Augenbhck 
zweifelhaft. 

Was im Oed, Tyr. noch unvermittelt ist, erscheint versöhnt im 
Oed. auf Kolonos. Während bei Aeschyl das Problem von Schuld 
und Vergeltimg so behandelt ist, dass die Sühne dabei doch etwas 
Aeusserliches bleibt, vollzieht sich bei Sophokles die Versöhnung 
im Innern, namentHch im Tode. Als das Ende des Dulders Oedipus 
herannaht, bringt ihn der Dichter in den Hain der Eumeniden: da 
liegen die Mühen und die Schuld des Lebens hinter ihm, vergeblich 
versucht man ihn wieder in das Treiben des Lebens zurückzuführen, 
die Ruhe des Todes ist schon über ihm. Dieser Tod nun ist ein 
geweihter: Oedipus wird zum schützenden Genius für den Gau, wo 
die Ereundschaffc des Theseus ihm die ruhige Stätte zum Sterben 
bereitet hatte; wie der Fluch um sich griff, so verbreitet sich auch 
der Segen der Versöhnung^), 

Auch Sophokles hat also die ewigen Gesetze nicht zu psycho- 
logischen Thatsachen verflüchtigt, sie bewähren sich ihm aber im 
Innern des Menschen, reissen den Menschen nicht äusserHch fort, 
sondern bestimmen sein Gemüthsleben. So ist die Blutrache in 
Elektra auch nicht eine äusserliche Ausgleichung, sondern die innere, 
sittliche Theünahme ist dabei in Anschlag gebracht. Selbst in An- 



^) Man sehe den Chor, v. 1186 ff. 
^) apxsTv fäp olfiat ■nivcl jj.upi(uv jiiav 

(jiux^v taS' Ixxivouoav, 5jv suvou? «ap-g (498 ff.). 
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tigone ist der Conflict zwischen dem G-ehorsam zu den Staatsgesetzen 
und der Scheu vor den a^pauTa xao^oX-^ ■ftsöv vötttfia nicht ahstract 
gefasst; der Dichter hat die Stimmungen und Charaktere der Per- 
sonen fein gezeichnet: Antigone, öh^oq s| d)[i.oö iratpö?, unbeugsam 
sowohl Kreon als ihrer Schwester Ismene gegenüber, aber doch das 
schmerzliche Gefühl äussernd, dass sie ihr junges Leben einbüssen 
muss*, Kreon, der zu spät erkennt, dass er allzu rücksichtslos die 
Staatsgesetze handhabte. 

So hält Sophokles die Mitte zwischen Aeschylos, der die höheren 
Principien und götthchen Mächte ausschliesslich ins Auge fasst, und 
Euripides, der nur die menschlichen Zustände analysirt. Allerdings 
ist seine Lösung der Probleme nicht mehr so unbedingt befriedigend 
als die des Aeschylos; aber doch predigt er entschieden einen re- 
hgiösen G-lauben, indem, bei der Darstellung der göttlichen Regienmg 
und des menschlichen Verhaltens, die erstere ihm durchweg als fest- 
stehend, aller Ehrfurcht -würdig gut. Alle sittlichen Ordnungen und 
Bande behandelt er mit religiöser Scheu: vor AUem stehen die 
Pflichten gegen die Todten bei ihm hoch angeschrieben. Sophokles 
ist in der griechischen Litteratur der edelste tmd zugleich der letzte 
Repräsentant einer wahrhaft harmonischen Lebenshetrachtung. 

§ 106. Der Beginn der Auflösung. 

Litteratur. Auch Her kommen mehrere Abschnitte von Nägelsbach's 
nachhomerischer Theologie in Betracht, der eine Anzahl von Monographien 
anführt. Ueber Euripides schrieb interessant: K. Küiper, "Wijsbegeerte en gods- 
dieust in het drama van Euripides (1888). 

Wir fassen hier mehrere untereinander ziemHch verschiedene 
Erscheinungen unter einen Gesichtspunkt zusammen. Schon im 
perikleischen Zeitalter begann der Gegensatz zwischen Altem und 
Neuem das Bewusstsein zu beherrschen; wo die alten Normen nicht 
genügten, suchte man neue zu finden oder zu schaffen. 

Unsere bisherige Darstellung macht es deuthch, in welchem Sinn 
von einer Auflösung des Glaubens die Rede sein kann. Wir haben 
gesehen, dass die griechische Rehgion nicht in einem reUgiösen 
Glauben, sondern in einem Cultus bestand. Die mythologischen Er- 
zählungen waren nie Gegenstand eines lebendigen religiösen Glaubens 
gewesen; die Opposition gegen diese Mythen war fast so alt als die 
Philosophie, jedenfalls im 5. Jahrhundert nichts Neues. Yiehnehr 
w ar die gläubige "Welt- und Lebensanschauung eines Pindar, Aeschyl, 
Sophokles das Neue. Es gab also keine tief gewurzelten Ueber- 
zeugungen, oder keine priesterhche Tradition als feste Burg des 
Glaubens, welche die Aufldärung hätte bestürmen müssen. Aber es 

Ohantepie de la Saussaye, EeligionsgescMchte II. 12 
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"waren neue geistige Bedür&dsse erwacM, und jetzt fand man, dass 
der alte Besitz nicht genügte, um sie zu befriedigen. Dies kam 
nicht bloss zum Vorschein in isolirten Fällen von Gottlosigkeit, wie 
Diagoras der MeUer wegen der Herrschaft des Unrechts in der Welt 
die Götter läugnete und sogar die Mysterien schmähte, sondern ein 
allgemeiner Geist der Negation hatte sich der öffentlichen Meinung 
bemächtigt und übte auch auf die Gläubigen seinen Einfluss aus. 

Die Hauptrepräsentanten dieser B,ichtung waren die Sophisten. 
Es ist schwer, ihnen gerecht zu werden: wir kennen sie ausschhess- 
Hch durch ihre Gegner; entweder stimmen wir also deren gehässigen 
Berichten bei, und halten die Sophisten für Leute, die ohne allen 
"Wahrheitssinn bloss dem Schein folgten, oder, aus Reaction gegen 
diese Herabwüi'digung, rehabihtiren wir sie fast ganz, wie manche 
Neueren nach dem Vorgang Hegel's und Gkote's gethan haben. 
Die Sophisten lehrten durchaus nicht alle dasselbe: zwischen Pro- 
tagoras imd Gorgias war kein geringer Unterschied. Dies, aber 
hatten alle gemein, dass sie von der Büdung einen Beruf machten 
und für Geld lehrten, was in den Augen Vieler eine bedenkliche 
Neuerung war. Sie waren Meister in der Kunst der Rede und lehrten 
die Jugend über AUes räsonniren, allen Dingen den Maassstab 
des subjectiven Urtheils anlegen. Die Philosophie erkannte also 
in der Sophistik zum ersten Mal das Recht der Individuahtät an. 
Sie verfiel aber sogleich in den Subjectivismus, indem der Nutzen, 
das Wohlgefallen des Subjects als Kriterium galt. Dies musste noth- 
wendig zu einer Lockerung aller Bande und zu einer Umkehrung 
der ganzen Anschauung führen. Die sophistische Erziehung ver- 
ursachte, dass in öffentlichen wie in privaten Angelegenheiten, bei 
Staatsverhandlungen und bei den so überaus zahlreichen Processen 
die Gewandtheit der Rede über die Wahrheit und über den sitt- 
Hchen Ernst ging. Auch dem Götterglauben wurde diese dialektische 
Methode gefährlich. Sc hon die Sophistik hat die beid en_JHaiipt- 
formen der Skepsis, die zurü c lchaltende und died oktrinärfij hRgründfit. 
Die erstere ist die des Protagoras , der nichts Bestimmtes von den 
Göttern aussagen zu können meint, weder dass sie seien, noch dass 
sie nicht seien; sowohl die Unsicherheit des Gegenstandes, als die 
Kürze des menschlichen Lebens machen diese Kenntniss unmöghch. ^ 
Dagegen lehrt Gorgias ganz bestimmt, es sei überhaupt nichts, wenn 
aber etwas wäre, so könnte man es nicht erkennen, und jedenfalls 
diese Erkenntniss nicht mittheüen. Wieder anders, aber ebenso 
negativ, lautet der Satz des Kritias, die Götter seien Erfindungen 
kluger Staatsmänner. Noch wirksamer aber als diese Meünmgen 
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über die Grötter erweist sich die Unterscheidung zwischen dem Natür- 
lichen und dem Conventionellen, ipuot? und vd^tos, welche der Sophist 
Hippias in die Ethik und überhaupt in die Philosophie einführte. 
In einer Gresellschaft, die ganz auf dem Herkommen beruhte und 
das Positive, den vö[j,o<; ap^aloq, als die einzige feste Norm für den 
Staat, das Leben, die Religion erkannte, gab es keine gefahrhchere 
Lelu*e als die, welche dieses Herkommen als willkürlich und ver- 
änderHch hinstellte. Dabei war aber die Hauptfrage, ob die neue 
Norm, für welche man die alte beseitigte, genügte. Diese war die 
^öoi?. Es gelang aber der Sophistik nicht, diese Natur über die 
iadividuelle Begierde und Stimmtmg zu erheben. Spätere Denker, 
Plato, die Stoiker, haben diesem Natürhchen einen festeren, edleren 
Inhalt zu geben versucht. Es_b lieb aber das Yerdienst der Sophisten , 
das fruc ht bare aber gefährliche Problem des Gegensatzes zyd s^en 
Natur und Ge setZj_dfiTn "Wfisßnt.hV.liR n und dem Herkömmlichen ^^ 
Positiv en, zuerst angeregt zu haben. Allerdings wirkte diese Erkennt- 
niss zunächst nur auflösend. 

Wenn man von dem den Grlauben anfechtenden Einfluss der 
Sophistik redet, so denkt man gewiss nicht in erster Linie an den 
Vater der Geschichtschreibung, Her odot von HaKkamass (484 — 406). 
Er war ein gläubiger Mann, der in der Geschichte die Spuren gött- 
licher Leitung und Gerechtigkeit erkannte, der eine beträchtliche 
Anzahl von Orakelsprüchen mittheilte, an deren Wahrheit er fest- 
hielt. Dennoch klopfte auch bei ihm die Reflexion leise an 5 seine 
KHtik der Mythen mag höchst bescheiden sein, dann und wann legte 
er ihnen doch den Maassstab des Denkbaren und Möglichen an. 
Den Ursprung der meisten griechischen Götter fand er in Aegypten, 
Homer und Hesiod nannte er die Urheber der Theogonie. Hierin 
lag nun wohl nichts, das den Glauben geradezu antastete; aber schon 
die Thatsache, dass er dem Ursprung der Götter nachforschte, ist 
bezeichnend. Dazu kommt, dass Herodot einen weiten historischen 
Bhck besass, die Sitten vieler Völker kannte, und dadurch zu der 
Einsicht der Verschiedenheit der menschlichen Gesetze kam '). Als 
Zeichen eines Zeitalters, in welchem der Glaube wankt, kommt aber 
besonflers seine Lehre vom Neid der Götter in Betracht. An ver- 
schiedenen Stellen, mit directer Anwendung auf besondere EäUe, 
lehrt er: tö ■&siov iräv ^S-ovspdv te xai Tapa^wSe? ^). Nägelsbach und 
Viele mit ihm finden diese Vorstellung bei mehreren, auch älteren 
griechischen Autoren und halten sie für ein Element des griechischen 

') m, 38. 

") u. a. I, 32; m, 40; VII, 10, 46, 56. 

12* 
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Volksglaubens. Dem gegenüber hat Hoekstra ^) klar auseinander- 
gesetzt, dass der (pd'ovoq der Grötter, der durch die oßptij der Menschen 
veranlasst sei und eigentlich mit der VEfieotc zusammenfalle, sich scharf 
unterscheide von dem ^dvos eitl rjj Bh-myio^ xm jfpYjotöv. Allerdings 
kann übermässiges Glück Sättigung, xöpo?, und diese ußpt? verur- 
sachen; aber die Vorstellung, dass schon das Glück an sich ohne 
Verschuldung den Neid der Götter hervorrufe , dass die Gottheit 
Alles was sich zu hoch erhebe mit ihrem BHtz treffe, dass also 
auch der Gute nicht bloss die sittlichen Gefahren des Glücks, sondern 
das Glück selbst fürchten müsse, diese Gedanken sind dem Herodot 
eigenthümüch. 

Th^jdid, obgleich nur wenige Jahre jünger als Herodot — er 
lebte 472 — 396 — gehört einer anderen Zeit an und ist von einem 
lebendigen Glauben viel weiter entfernt. Er stellte die menschlichen 
Geschicke rein auf sich selbst, spürte deren Ursachen und Zusammen- 
hang nach, ohne göttüche Einflüsse dabei in Anschlag zu bringen. 
Sogar die Oralcel (xpTjcstJ.ot) waren in seinen Augen oft trügerisch 
und nur zufölhg trafen ihre Sprüche ein ^). Dennoch wollte er, dass 
man den göttlichen Dingen Achtung erweise ; er rügte es, dass man 
sich an ispd und ooia vergriff, er schilderte mit Abscheu, wie in 
Folge der Pest zu Athen alle sittlichen Bande rissen, und man selbst 
das Recht der Todten missachtete, er bedauerte die zerrütteten 
Verhältnisse des Bürgerkrieges, da man selbst den Eid nicht mehr 
achtete **). 

Der eigenthche Repräsentant der Zeit, die unter sophistischem 
Einfluss die Probleme des Lebens tief fühlte, aber nicht zu lösen 
vermochte, war E uripides (480 — 406). Es ist nicht leicht, diesem 
Dichter gerecht zu werden: unwiUkürhch vergleicht man ihn mit 
seinen beiden Vorgängern, denen er entschieden nachsteht, auch ent- 
schlägt man sich nicht ganz des Eindrucks der Schmähungen, 
mit welchen Aristophanes ihn überhäuft hat. Ein billiges Urtheil 
muss aber immerhin in Euripides noch einen grossen Dichter __er- 
kennen, dessen Stücke den geistigen Strömungen seiner Zeit einen 
poetischen Aus druck gabe n. Euripides war ein vielseitig gebildeter 
Mann, mit der Litteratur seines Volkes vertraut, Schüler des Ana- 
xagoras, Ereund des Sokrates, sowohl von der Mystik als von der 
Sophistik beeinflusst. Er hat aber keine philosophische Weltanschau- 



') S. Hoekstra Bz., De wangunst der goden op het geluk ook der recht- 
vaardigen (kon. Ak. Amst. 1883). 
2) Thukyd. V, 26 u. 5. 
sj u. a. n, 52f.; in, 82f. 
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ung vorgetragen: ihn beschäftigten die Probleme des Lebens, die 
Käthsel der menschlichen Geschicke, die er aber vergeblich zu lösen 
versuchtet Die Theodicee, wie Aeschyl und Sophokles sie lieferten, 
war dem Euripides abhanden gekommen, sein Griaube war gescheitert, 
oder besser, er suchte vergeblich, sich eine befriedigende Anschauung 
zu erobern. " Von diesem Suchen bildete aber doch noch Griaub e 
d en Hintergrund . Man halte Euripides nicht für einen gemeinen 
AuQdärer oder vulgären RationaKsten, er hatte „denjenigen Unglauben, 
welcher der verzweifelnde Glaube ist" (Mommsen). Die Tragödien 
des Euripides sind voll von Vorwürfen tmd Klagen gegen die Götter; 
diese Götter spielen darin häufig eine schändhche EoUe. Aphrodite 
verdirbt unbarmherzig den frommen Jüngling Hippolyt, den Artemis 
nicht retten kann; Hera verstrickt Herakles in Wahnsinn, so dass 
er die eigenen Kinder mordet; Apollo verlässt feige die Kreusa 
und ihr Kind Ion; nur aus Eache duldet ApoUo, dass bei seinem 
eigenen Altar zu Delphi Neoptolemos, der dort in frommer Ge- 
sinnung Schutz suchte, erschlagen wird (in Andromache). Das Auf- 
fallende in diesen und ähhhchen Beispielen ist nicht, dass den Göttern 
Unwürdiges aufgebürdet wird, was schon Homer that, auch nicht 
dass man daran Anstoss nahm, w as gang und _gebe war, sondern 
dass der Dichter seine Angriffe so lei denschaftlich äusserte. Dieser 
Pathos findet seine Erklärung also durchaus nicht in der Kraft der 
gegnerischen Ansicht, sondern nur i n dem lebendigen Bedürfniss eines 
neuen Glaubens . Euripides fordert, dass es eine göttliche Vorsehung 
gebe, die die menschlichen Geschicke lenke, imd eine götthche Ge- 
rechtigkeit, die sie erkläre: in der Welt sieht er aber vielmehr das 
Gegentheü. Darum richtet er seine scharfen Pfeile gegen die Götter, 
die selbst Schändhches verüben, die wie schlechte Menschen unbarm- 
herzig imd rachedürstend ihre Gegner verderben, die es geschehen 
lassen, dass Unschuldige leiden, und dass das Unglück sich über 
einzelnen Häuptern anhäufe. Statt vieler Citate stehe hier allein die 
Invective aus einem Fragment des BeUerophon : in der Welt herrscht 
allein Gewalt und nützt die Frömmigkeit nichts, der alte Glaube an 
Götter ist zur Thorheit geworden: 

^Tjoiv nq slvai d^z' Iv oopav^ dsoui;; 

oox ölotv, ODX etb'. 
Euripides greift also nicht bloss die unwürdigen Vorstellungen 
von den Göttern an, er wird an ihrem Weltregiment überhaupt irre. 
An der Kraft seiner Negation messen wir die Tiefe seiner geistigen 
Bedür&iisse. Allerdings vermochte er den Grund zu einem neuen 
Aufbau nicht zu legen. Sogar an der Mantik zweifelte er bisweilen: 
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er schalt die Träume trügerisch, und meinte, die hesten "Wahrsager 
wären die, welche am scharfsümigsten die Zukunft errathen könnten. 

Es ist bloss ein Schein, dass Euripides statt der alten neue 
Götter eiagefiihrt hätte , wie schon Aristophanes ihm vorwai'f ^). 
Namentlich wäre der Aether Euripides' Gottheit gewesen-, imd auch 
Neuere haben sich bemüht, diesen Aether, im Zusammenhang mit 
dem voöc des Anaxagoras, zu einem philosophischen Gottesbegriff 
aufeuputzen. Auch in Begriffen, wie Chronos, Nomos, Moiren, 
Ananke, Dike, findet man Anhaltspunkte zu einer mehr positiven 
religiösen Ansicht. Ereihch hat Euripides sich dieser Begriffe, die 
er der Philosophie oder dem Volksglauben entlehnte, bedient, aber 
es ist gewiss, dass er ebensowenig darin, als in den herrschenden 
Vorstellungen von den persönhchen Göttern, eine befriedigende Lösung 
der Probleme, eine wirkliche Theodicee gefunden hat. Das letzte 
"Wort von Euripides' Theologie stimmt wohl zu dem, was Protagoras, 
nach der Ueberlieferung im eigenen Hause des Dichters, über die 
Götter lehrte, dass mr von den Göttern nichts Sicheres wissen und 
nichts "Wahres sagen können. Daher bei Euripides das wiederholte 
qgzk; 6 •9-e6c, das Nebeneinanderstellen verschiedener Bezeichnungen: 
Zsbq, ziz avd-jfXT] ^ öosw?, s'tts voö? ßpoTwv ■^), die häufig vorkommenden 
Seufeer, dass das Götthche sich unseren BUcken entziehe. 

pieser Unsic herheit de r göttlichen Dinge entspricht es. dass 
auch für die menschüc^n der feste Maassstab fehlt. Euripides ver- 
mag nicht im menschlichen Unglück die göttliche Gerechtigkeit und 
götthche Rettung aus demselben darzustellen; es bleibt der Mensch 
mit seinem Jammer auf sich selbst gestellt, daher der pathetische 
Charakter seiner Tragödie. Auch hat er zuerst unter den Tragikern 
sophistisch den Maassstab des Sitthchen in die Meinung verlegt % 
imd die Macht der Leidenschaft fast als ein Eecht dargestellt. Den- 
noch hat er die Leidenschaft nicht xmbedingt verherrhcht : in Phaedra, 
Medea u. a. sind ihre verheerenden Folgen ergreifend geschildert, 
und die Unwahrheit, die verderbhchen "Wirkungen der „Sophistik 
der Leidenschaft" (Nägelsbach) hat Niemand tiefer gefühlt. Der 
Dich ter woll te durchaus nicht das Schlechte gut heissen. Seneca 
eraählt, dasr bei einer maasslosen Verherrlichung des GoMes in 
Bellerophon das Volk sich entrüstet gegen den Dichter und den 
Schauspieler erhoben habe, Euripides habe aber darauf geantwortet, 
man solle abwarten, wie er den Lobredner des Goldes enden lasse. 

1) Ranae, 880. 

«) Troades, 887. 

*) Tt S' alo^pov, r[V (!■»] tococ xpwfisvoeg Sox^ (fragm,). 
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Diese Anekdote warnt uns davor, dass mr aicht. wie Aristophanes 
Tind Viele nach ihm, den Euripides für allerlei unsittlic he Maxime n 
vera ntwortlich machen, die er seinen Personen in den Mimd legt. 
Höchstens darf man es für die Zeit wie für den Dichter bezeichnend 
finden, dass er auch auf diese "Weise mit dem Feuer spielte. 

Das Positive liegt bei Euripides besonders in der Anerkennung 
der mystischen Religion . In mehreren Stücken hat er die Weihen 
mit Ehrfurcht genannt oder dichterisch gefeiert: so ia den uns 
erhaltenen Fragmenten der Cretenses, wo der Zeuspriester die 
"Weihen der Gröttermutter Kybele beschreibt, in einem Chor der 
Helena, nach Manchen auch im Hippolytos. Wir fituden bei imserem 
Dichter sowohl die orphische Theokrasie — er identificirt Demeter 
mit ßhea-Kybele, Gaia mit Hestia, Hehos mit Apollo, — als den 
mystischen Gedanken vom Kreislauf des Lebens imd Todes. Die i 
Aeusserung in einem Fragment: ti? S' pISsv st C'^v xoöQ-' 8 xsxXTjtat 
davstv, TÖ Ctjv 8s •&v'i(]oxsw kaxi; mit welcher Aristophanes seinen wohl- 
feüen Spott treibt, kommt nicht nur gelegenthch vor, sondern drückt 
wohl die tiefsten Gedanken des Dichters aus. Allein auch im Or- 
phismus hat er keine befriedigende Lösung, keinen stärkenden Glau- 
ben gefunden. Das letzte Wort seiner Muse war das der Resignation, 
i n der ergreifenden Tragödie der Bacchen . Im Pentheus schildert 
der Dichter die Beschränktheit des Rationalismus, und dem gegen- 
über die Alles niederwerfende Macht des Gottes. Man hat in dieser 
Tragödie eine PaKnodie gesehen, in welcher der Dichter seine 
fi-üheren Ansichten zurückgenommen hätte; allein, wir bemerkten 
bereits, dass er nie ein gemeiner RationaUst gewesen ist. Nirgends 
aber wird die Unzulänglichkeit der menschlichen Yemunffc schärfer 
und unbarmherziger gegeisselt als hier. Der Glanz der Poesie, den 
der Dichter über die Schilderung des Treibens der Maenaden auf 
dem Eäthäron ausgebreitet hat, darf uns über seine wahre Meinung 
nicht täuschen. Der Gott, dessen Macht er hier darstellt, Dionysos, 
weiss zu siegen, aber nicht zu heilen; sein Triumph bringt Elend und 
Verderben nicht bloss über seinen Feind Pentheus, sondern auch 
über seine Diener imd die Werkzeuge seiner Macht, Agaue und 
Kadmos. Man muss sich vor d ^ göttli ^enMacbt^ beugen; sie be - 
wundem und lieben kann man ni^t. Das letzte Wort des Euripides 
ist trauriger und verzweifelter als die scheinbar verzweifelten Fragen 
und Klagen seiner Skepsis. 

In Aristophanes (444 — 388) fand der alte Glaube einen Ver- 
theidiger, der eifrig gegen alle Neuerer, Kleon, Sokrates, Euripides, 
Kneg führte. AUerdiags war der athenische Komödiendichter für 



184 Die Griechen. 

die Religion ein sehr eigenthtimlicher Anwalt. Die schonungslose 
Art, auf welche er die Götter auf die Bühne brachte, überbot bei 
weitem Alles, was man an Euripides aussetzen konnte. Nicht bloss 
ausländische Grottheiten, wie der TribaUergott, der nicht ordentUch 
griechisch redete (in den Vögeln), machte er lächerlich; die griechischen 
Götter kamen noch schlimmer weg. Wir erinnern an Hermes (in 
Eirene), an Dionysos, der als ganz hederlicher Bursche auftrat, 
wobei dennoch seine Gottheit betont wurde (in den Fröschen), an 
sämmthche Götter, die ia Folge des Baues der Vogelstadt ihrer Opfer 
verlustig gingen und aus Hunger bereit waren, für einen Lecker- 
bissen das "Weltregiment abzutreten (in den Vögeln). Trotz alledem 
war Aristophanes ein Lobredner alter Zucht und Sitte. Er war sich 
bewusst, sie nicht zurückbringen zu können, es war aber seine ernst- 
hafte Ueberzeugung, dass die neuere demagogische Entmckelung der 
Gesellschaft, dass die Sophistik und der Atheismus, die er in seinen 
Gegnern bekämpfte, den Staat zum Untergang fährten. Bei aller 
Tollheit seiner Spässe herrschte bei Aristophanes eine ernste, ja 
düstere Gesinnung. Der Unglaube seiner Zeit hatte ihn selbst an- 
gefressen. Die Tugend und Kxaft des älteren Geschlechts lobte er 
mit Ueberzeugung, zwischen den Zeüen lesen wir aber, dass er sie 
doch etwas altmodisch fand. Die Schwäche seines eigenen Glaubens 
kommt nirgends deutlicher zum Vorschein, als in den Wolken. 
Lidern er Sokrates des Atheismus beschuldigt, weiss er selbst 
keinen besseren Grund, den Glauben an die Götter beizubehalten, 
als die Erwägung, dass die Gesellschaft ihrer bedürfe. Der Dichter 
erschrickt beim Gedanken an die Folgen, welche die Läugnung der 
Götter nach sich führt und will den Glauben darum festhalten. So 
fand dieser Anwalt der Religion nur die letzte Ausflucht der Rath- 
losigkeit. 

§ 107. Religion und Philosophie. 

Von Sokrates ist eine Bewegung ausgegangen, die noch heute 
dauert, und deren Tragweite der Geschichtschreiber der geistigen 
Entwickelung der Menschheit kaum überschätzen kann. Die Zeit- 
genossen haben ihre Bedeutung verkannt, indem sie Sokrates für 
einen Sophisten hielten, einen Neuerer, der der Entsitthchung und 
Auflösung der Zustände in die Hand arbeitete, imd ihn schliesslich 
zum Tode verurtheilten, weil er die Götter des Staates nicht ehrte, 
xaiva oat^töyta einführte und die Jugend verdürbe. Der Richter- 
spruch, den man jedenfalls im Zusammenhang mit den pohtischen 
Strömungen der Zeit der demokratischen Restauration beurtheüen 
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muss, scheint uns höchst ungerecht : Sokrates hatte als Bürger und 
Soldat seine Pflichten gegen den Staat gewissenhaft erfüllt, und seine 
Lehren waren ihrem Wesen nach doch nicht subversiv. Eigentlich 
berührten sie die Religion nicht unmittelbar. Sokrates scheint weder 
gegen die Grottesideen seiner Landsleute polemisirt, noch den Cultus 
angetastet zu haben. Mit ein er Er klärung der "We lt woll te er sich 
nicht beiaaa en: er lenkte die Aufmerksamkeit auf das Lmere des 
Menschra. und bekäi^^^ Gebiet ünkenntniss u nd Wahn. 

So begründete er die ethische praktische Philosophie, indem er von 
der Einheit von aotpla und ocöypoaöyTj ausging ^). Er erkannte aber 
auch in seinem eigenen Inneren ein über die bewusste Einsicht 
hinausgehendes unmittelbares Element 5 dieses galt ihm als eine gött- 
Hche Stimme, und er naimte es sein Satpiovrov^). Dasselbe verhielt sich 
durchweg abmahnend, nicht antreibend, und bezog sich vorwiegend 
auf den zu erwartenden Erfolg der Handlung. Wenn man Satjtdvcov 
durch Grewissen übersetzt, vergisst man, dass es bei Sokrates nicht 
auf den ganzen inneren Zustand, sondern nur auf die einzelnen Hand- 
lungen sich bezog; von der anderen Seite ist es aber abschwächend, 
es bloss als praktischen Tact zu erklären, denn Sokrates vernahm 
darin entschieden die Stimme der Gottheit. 

Von Sokrates gingen mehrere Schulen aus : die von Megara und 
EHs, die kynische und kyrenaische. Ihre Bedeutung wird aber in 
den Schatten gestellt durch Plato (428 — 347), der die ethischen 
Probleme vom Zusammenhang zwischen Einsicht, Tugend, Glück, 
weiter führte, indem er sich dabei freihch oft von Sokrates ent- 
fernte, namentlich dadurch, dass er dessen Hauptsatz von der Lehr- 
barkeit der Tugend preisgab. Wir köimen hier nicht daran denken, 
auch nur eiae flüchtige üebersicht des so vielerlei umfassenden Sy- 
stems Plato's zu geben. Die Prägen nach der Einheit dieses Systems, 
der Entwickelung von Plato's Denken, der Aechtheit und Reihen- 
folge seiner Dialoge, bleiben noch offen ^). In Plato Hegen bis jetzt 
noch unversöhnte Gegensätze, die verschiedensten Strömimgen des 
Denkens ^md Empfindens neben einander vor. Sokrates hatte ihn 
mächtig angeregt; aber auch die Speculation der Vorsokratiker, 
Pythagoras', Herakht's, der Eleaten, finden wir bei ihm wieder. 

•) Xenoph. Memor. m, 9, 4. 

^). Ueber das 8at[i.6viov, Xenoph. Memor. IV, 3, 12; 8, 5 u. 6; I, 4, 15. 
Plato, Apol. 31 D. 

*) Die Litteratur über Plato bei Ueberweg. Wir heben besonders daraus 
hervor das wegen der eingehenden Behandlung der einzelnen Dialoge so nütz- 
liche Buch von G. Grote, Plato and other companions of Sokrates (3 vol.; 
3. ed. 1875). 
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Niemand hat wie Plato eine so scharfe, vernichtende Kritik mit 
einer so kühnen Speculation verhunden. Von ilmn sind sowohl die 
skeptischen Neoakademiker, als die mystischen Neoplatoniker aus- 
gegangen. In seinen Schriften finden sowohl der Dualismus als der 
Pantheismus ihre Texte, 

Zu den landläufigen reHgiösen Vorstellungen hat Plato vor- 
nehmhch in den Büchern ü, III und X der Repuhlik Stellung ge- 
nommen. Homer wollte er aus seinem Idealstaate verbannen, wegen 
der unwürdigen Erzählungen über die Götter und die Helden, und 
wegen der erschlaffenden Gefühle, die er erweckte. Plato's heftige 
Opposition richtete sich hauptsächlich gegen die Lehren, die den 
Göttern Schlechtes andichteten. Die Gottheit sei nie Soavooc ayS^ptö- 
irotc, der Neid stehe ausser dem Chor der Götter, Gott sei stets 
aya^o?» 0X13^7]?, djrXoö?, thue nur Gerechtes und Gutes, bewirke die 
Uebel nur als Strafe, d. h., so dass sie etwas Gutes bezwecken. Da 
aber in dieser "Welt das Schlechte sehr stark überwiegt, war Plato 
sich vollkommen bewusst, dass diese Normen die Wirksamkeit der 
Götter bedeutend einschränkten. Trotz dieser Opposition gegen 
manche wesenthchen Bestandtheüe des Volksglaubens hat Plato doch 
das Bestehende geschont, sogar wollte er, dass man in seinem Ideal- 
staat das delphische Orakel über die Cultuseinrichtungen befragte. 
Er erklärt selbst im Timaeos, vielleicht ironisch, sich der herrschenden 
Tradition über die Götter fügen zu wollen; jedenfalls hat er dort 
die kosmischen oder sichtbaren Götter (Erde und Sterne) und die 
unsichtbaren der Theogonie anerkannt und ihnen ein ewiges Leben 
zugeschrieben, freilich in untergeordneter Stellung und Wirksamkeit. 

Plato's eigene Gottesidee lässt sich durchaus nicht definiren. 
Er stellte das Götthche durchweg als transcendent, ausserhalb" der 
Sinnenwelt Hegend, vor (u. a. im Theätet). Die höchste der Ideen, 
die Idee des Guten, vertritt in der intelligibehi Welt dieselbe Stelle, 
als die Soime in der Welt der Erscheinungen: mit solchen bildhchen" 
Aussagen müssen ^vir uns begnügen. Es ist höchst bemerkenswerth, 
dass Plato in der Eepublik wohl das unbedingt Nothwendige einer 
Kenntniss von der Idee des Guten betont, diese aber selbst nicht 
mittheüt. Die Idee des Guten gilt ihm als die Quelle alles Daseins, 
das irapaSsiYP-a alles Guten in der Welt; sie hegt aber auch jenseits 
des Erkennens und steht der Sinnenwelt fem. Der Abstand zwischen 
der nooumenalen und der phänomenalen Welt gehört zu den Haupt- 
gedanken des Piatonismus. Es besteht wohl ein Band zwischen 
beiden: die sichtbaren Wesen sind nach dem Muster der Ideen ge- 
bildet, daran sie Theil haben ((il^e^t?), aber auf der anderen Seite 
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bleibt doch die Idee selbst undefinirt, unerkennbar: Plato wandelt 
schon entschieden auf dem "Weg der Mystik. In der physischen 
Kosmogonie des Timäos hat er die "Welt speculativ aufgebaut. Er 
lehrte hier, dass diese "Welt durch einen Demiurg nach den ewigen 
Ideen gebildet sei; gebildet, nicht geschaffen, denn die demiurgische 
Wirksamkeit habe nur aus dem vorhandenen rohen Stoff eme geord- 
nete Welt, aus dem Chaos einen Kosmos gemacht. Diesen ßohstofi 
nannte Plato Ananke und dachte dabei nicht an etwas Festes, Be- 
stimmtes, sondern im Gegentheü an etwas Zufälliges, Vemimftloses. 
Daraus sei die Welt selbst, als ein Beseeltes, autoCciJoy, hervor- 
gegangen. Der Demiurg selbst schuf nur die erste Klasse von Wesen, 
die Götter, imd diese, ihm nachahmend, die Menschen imd die 
anderen Wesen. Diese Construction ist namentlich dadurch wichtig, 
dass sie zwischen den Ideen und den sichtbaren Wesen allerlei 
Zwischenstufen einfügt. 

Nicht weniger als Plato's Gottesidee hat seine Unsterbhchkeits- 
lehre Eeligion und Theologie beeinflusst. Bei ihm hat die pytha- 
goräische und mystische Lehre, dass die Seele der eigentHche Mensch, 
der Körper nur ein Kerker oder eine zufällige Behausung sei, ihren 
classischen Ausdruck gefunden. Die Beweise für die TJnsterbhchkeit 
der Seele, welche Phädo und Phädros, im einzelnen nicht immer 
übereinstimmend, bringen, haben alle zusammen nicht so grossen 
Werth, als das glänzende Beispiel, an welches Plato seine Lehre 
knüpfte: der Tod des Sokrates. Dieser Tod des Sokrates ist für 
die. Menschheit zum typischen Ereigniss geworden, in welchem sie 
schaut, wie die Kraft imd Unabhängigkeit der Seele, die sich im 
Tode bewährt, die Fortdauer ihrer Existenz verbürgt. Durch Plato 
ist die Lehre, dass die Seele eine ewige Substanz sei, ihrem Wesen 
nach unsterbhch, in den Besitz der Menschheit übergegangen. Auch 
wo man vor manchen Gonsequenzen (Präexistenz der Seele, Seelenwan- 
derung, Unsterbhchkeit der Thierseele) zurückscheut, macht sie noch 
ihren Einfluss geltend; im Christenthum ist sie mit Gedanken ganz 
anderer Herkunft verbunden worden, aber nicht untergegangen. 

Mit Aristoteles (384—322) trat die Welt der Objecte wieder 
in den Vordergrund. Zum ersten Male Empirie mit Speculation 
verbindend, fasste Aristoteles das ganze Wissen seiner Zeit auf 
aUen Gebieten zusammen und wurde der Vater der wissenschaft- 
hchen EncyHopädie. Seine logischen Denkformen haben im Mittel- 
alter die arabische Philosophie und die christliche Scholastik be- 
herrscht und sind zum Theil noch gültig. Man kann Aristoteles 
als den ersten betrachten, der wissenschafthch einen theistischen 
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Gottesbegriff begründet und durch Anwendung der Gedanken einer 
wirkenden, bewegenden Ursacbe und eiaer immanenten Zw gckmäss ig- 
keit die sog. kosmologischen und teleologischen Beweise für das 
Dasein Gottes vorbereitet hat. Aristoteles unterschied das Wesen 
oder die Form, welche als IvteXe^sia, IvspY^'-a, actus, den Stoff oder 
das Substrat vollendet imd büdet, schied beide aber nicht von ein- 
ander, wie Plato seine zwei Principien. Indem er Gott als die 
reiae Actualität oder Energie fasste, wahrte er einerseits die reine 
Geistigkeit Gottes, anderseits sein Verhältniss zur Welt. 

Aristoteles lebte unter Alexander d. Gr. ; im Anfang der Dia- 
dochenzeit grimdeten zu Athen Zeno und Epikur die stoische und 
die epikureische Schule. Diese zwei Schulen stimmen in mehreren 
Punkten miteinander überein: beide bieten eine materialistische Welt- 
erklärung, beide wenden sich entschieden den ethischen Problemen 
zu, beide betrachten den Menschen viel mehr als Individuum, als in 
seinem Verhältniss zum Staat. Uebrigens sind sie in mancher Hin- 
sicht Gegenfässler und haben für die Äeligion eine entgegengesetzte 
Bedeutung gehabt. 

Die Stoa, deren drei erste Lehrer Zeno von Kypros, Kleanthes 
und Chrysippos waren, erklärte die Welt aus der Mischung der 
vier Elemente: zwei active (drastische, tö irotoüv, Feuer und Luft) 
und zwei passive (pathetische, zb •szäayov, Erde und Wasser). Die 
Weltanschauung war hier eine monistische, indem die Stoa Alles 
stofflich, aber zugleich logisch erklärte ^) : der Logos, der Ordnimg 
und Harmonie wirkt xmä alle Wesen bildet imd durchdringt, ist 
mit dem materiellen Eeuer identisch. Dieser feuerige Logos ist das 
Leben und der Same aller Wesen, Weltprincip, Weltvemunft, Welt- 
gesetz : er vertritt zugleich die Stelle der Gottesidee imd des ethischen 
Piincips. Mitunter feiern die Stoiker dieses Weltprincip noch unter 
dem Namen des Zeus, wie in der bekannten Hymne des Kleanthes. 
Da nun der Logos nach dieser Lehre Alles in der Welt, ohne Aus- 
nahme, zusammenfügt und ordnet, so muss man nothwendig das 
Uebel läugnen oder es so erklären, dass es sich als vernunftmässig 
herausstellt. Bei dieser Theodicee nun beruft sich die Stoa auf die 
Vollkommenheit des Ganzen, von welchem man die einzelnen Theüe 
nicht isoliren dürfe: wie der Schatten das Licht begleite, ohne die 
Harmonie zu stören, so betrachte man auch das Uebel; man unter- 
scheide die allgemeinen Zwecke, irpoKjYoujicya, von den begleitenden 
Umständen, sTO|j.£va. Im ganzen erwies sich die stoische Lehre als 

^) Sehr fruchtbar ist diese Lehre dargestellt worden von M. Hbinze, Die 
Lehre vom Logos in der griechischen Philosophie (1872). 
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eine Stütze für die Religion durch ihren sittlichen Ernst, ihre Ein- 
schärfung des Pflichtgefühls, noch mehr aber durch ihre apologetischen 
Bestrebungen, indem sie die Hauptgedanken der Eehgion, nament- 
Hch die Mantik, philosophisch zu begründen suchte. 

Einen ganz anderen Charakter trug die epikureische Philosophie, 
welche die "Welt aus der Bewegung von Atomen im Raum erklärte, 
ohne dabei die Ideen von Zweck oder Vernunft anzuwenden. Die 
Götter lebten als ewige und selige "Wesen in den Intennundien, dem 
Raum zwischen den "Welten, sie kümmerten sich aber nicht um die 
weltUchen Angelegenheiten. Durch diese Lehre trat die Schule der 
bestehenden Rehgion feindhch entgegen. Epikur lebte in einem Kjeis 
von Schülern, still, massig und genügsam, imd war bestrebt, durch 
ein anspruchsloses, durch die Freimdschaffc verklärtes Leben das 
Grlück zu verwirkUchen. 

Die praktische Tragweite des Stoicismus imd des Epikureismus 
kommt in der römischen Gesellschaft am Ende der Republik- imd 
unter den Kaisem an den Tag. Dort werden wir die beiden Schulen 
wiederfinden. 

§ 108. Religion und Moral. 

Es hegt uns nicht ob, zu erörtern, wie die Griechen die Güter 
und Pflichten aufgefasst, die Tugend bestimmt, die sittlichen Yer- 
hältnisse geordnet haben. Schon gelegentHch berührten wir manche 
ethische Ideen, wie die Litteratur sie uns vorführt. Euer müssen 
mr bloss noch Einiges nachholen über den Zusammenhang zwischen 
Rehgion und Moral. Unsere Kenntniss davon ist nur beschränkt; 
denn im einzelnen den Einfluss der Rehgion auf die Ideen, Gefühle 
und Handlungen der Griechen zu bestimmen, sind wir nicht im 
Stande. Nur wissen wir, dass auch hier keine rehgiöse Autorität, 
kein Kanon die bunte Mannigfaltigkeit des Lebens zu einer gewissen 
Emheit gebracht hatte. Die verschiedenen Perioden, Gegenden und 
Kreise gingen in den sittHchen Anschauungen weit auseinander. Das 
heroische Zeitalter hatte andere Ideale, als die Blüthezeit der Cultur zu 
Athen. Es machte einen grossen Unterschied, ob man mit Homer den 
Schwerpunkt des Menschen im Körper, oder mit Plato in der Seele 
suchte. Dennoch können wir, trotz aller dieser Differenzen, in allgemeinen 
Zügen eine Charakteristik entwerfen, da die Griechen, durch die Grenzen 
ihrer Anlage bestimmt, sich doch in einer gewissen Richtung entwickelten 
und auch ihrer Sitthchkeit einen bestimmten Typus einprägten. 

Die Griechen versuchten wohl die Sitthchkeit auf die Rehgion 
zu gründen, aber, diese genügte den sitthchen Bedürfnissen nicht. 
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und so stiessen beide oft zusammen. Die !N"ormen der Sittlichkeit 
waren Herkommen, i^oq, und Gesetz, vöfio?; und diese hatten eine 
religiöse Sanction. Wir erwähnten bereits die grundlegende Bedeutung 
des Eides. Die Ordnungen in der Familie, in der Gesellschaft, im 
Staate standen unter göttlicher Obhut: das solonische ■fl-soui; zi^a, 
Yovsa? alSoö gehört zusammen. Der Grieche empfand die Schranken, 
welche das gesetzliche, gesittete Leben dem Individuum stellt, als 
göttliche Ordnungen, die der Einzelne mit • Ehrfurcht und Scheu 
wahren muss. Die Frömmigkeit fasste er daher nicht bloss als 
Vollbringen der Cultuspflicht, wobei die Götter ihre Gebühr empfingen, 
als rituelle Reinheit beim Cultus, sondern als ein gerechtes Verhalten, 
das ün ganzen Leben auf den göttlichen Willen Eücksicht nahm. 
Daher gehörten oaio<; und Sixato? zusammen und hatte soaeßv^c die 
Doppelbedeutung von frommer Gesinnung, die sich im ganzen Leben, 
und die sich besonders durch Opfer und Gebet bethätigte. Der 
fromme und gerechte Wandel bestand nun wesentlich im Wahren 
der geordneten Verhältnisse, schloss aber auch die Barmherzigkeit 
gegen Fremde und Schutzflehende als eine eminent religiöse Pflicht 
ein. Die griechische Sittlichkeit war aber nicht absolut an die be- 
stehenden Ordnungen gebunden, sondern erkannte auch an, was 
darüber hinausging. Dies sehen wir aus der Ehrfurcht, mit der sie 
bisweilen den positiven Gesetzen die y6{j.oi afpaiccoi als höhere gegen- 
überstellte. Nicht bloss Sophokles' Antigene, auch mehrere andere 
griechische Autoren predigen ^), dass es neben, ja über den Geboten 
des Staates allgemein gültige göttliche Gesetze gebe, denen man 
mehr als jenen gehorchen müsse. Ein Mittel zur Erkenntniss dieser 
höheren Norm und einen Maassstab, um den Zusammenhang zwischen 
diesem imgeschriebenen Recht und den bestehenden Ordnungen zu 
beurtheüen, weist aber diese Litteratur nicht auf. 

Die Stütze, welche die Moral in den religiösen Vorstellungen 
fand, war sehr unzulänglich. Die Hauptforderung der Moral an die 
Eehgion ist eine Gottesidee, welche dem Gedanken einer gerechten 
Weltregierung Ausdruck gibt. Gerade diese felilte aber den Griechen. 
Zwischen den Gestalten der Mythologie und den Hütern der sitt- 
lichen Gesetze in der Welt bestand kein anderer Zusammenhang, 
als dass sie dieselben Namen trugen, und diese Gleichheit der Be- 
nennimg gereichte Vielen zum Aergerniss. Göttern, welche ihren 
Privatinteressen nachgehen, unter einander uneinig sind und allerlei 
Schändliches verüben, kann man als Regierern der Welt kein Zu- 
trauen schenken, und doch schrieb man dem Zeus und den Göttern 

1) u. a. Thukyd. II, 37. 
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diese "Weltregienmg zu. "Wo man diesen Widersprach- empfand, 
wählte man nnbestimmte, unpersönliche Redensarten, mn die Welt- 
regierung zu bezeichnen: Moira, Dike, Themis, einer der Grötter, wer 
er auch sei. Aber nicht bloss die Subjecte der "Weltleitung, auch 
ihr Inhalt, ihre Richtung bUeben grösstentheils in Nebel gehüllt. 
Die Griechen kannten keine bösen Götter, die ihrem Wesen nach 
und immer den Guten feindlich gegenüberstanden, aber sie schrieben 
ihren Göttern selbst neben wilUriirhchen auch verderbliche Thaten 
zu. Dies führte einerseits zur scharf zugespitzten Lehre Herodot's 
vom Neid der Götter, anderseits zur Opposition Plato's, der nur 
das Gute von den Göttern herleitete, damit aber die Welt und das 
Leben grösstentheils auf sich selbst stellte. So haben die Griechen 
den rehgiösen Gedanken der Vorsehung nicht zu fassen vermocht. 
Die Götter, welche dem Bedürfhiss einer gerechten Weltleitung 
nicht entsprachen, taugten ebensowenig als ethische Vorbilder. Wir 
sahen bereits, me viel Anstoss die unsitthchen Geschichten der 
Mythologie erregten. Die Götter waren wohl zu Idealbildern ver- 
klärt, aber bloss von einem ästhetischen, nicht von einem ethischen 
Standpunkt aus. Nur die Geschichte des Herakles brachte ethische 
Gedanken zum Ausdruck. Hiermit hängt es wesentHch zusammen, 
dass die Griechen sich mit ihren Göttern so wenig innig verbunden 
fühlten. Bezeichnend ist der Spruch : o.zo'kov atj eiirj sl zi<; cpaiT] ytXetv 
töv Ata'). Die Götter konnten keine anziehende Kxaft, keinen 
läuternden Einfluss ausüben. Wohl stellten die Pythagoräer und 
Plato die o^omoKz ■S-eoö dem Leben als Ziel; diese Gottähnlichlceit 
hatte aber nur einen mageren Inhalt. 

Man könnte versucht sein, den Einfluss, den der Gedanke des 
Jenseits in den Mysterien auf das Leben übte, für eine befriedigende 
rehgiöse Begründung der Moral zu halten. Dagegen gilt aber, dass 
die Kraft der mystischen Weihen doch zu äusserüch imd zu magisch 
aufgefasst wurde, um das Leben wirklich ethisch zu gestalten. Dabei 
war der mystische Cultus zu sehr etwas für sich, das neben dem 
Leben einherging, ohne es zu durchdringen. Was man zu Eleusis 
schaute und erfahr, hatte eine grosse Bedeutung für zukünftiges Glück 
oder Unglück, es weckte keine moralische Gesinnung und trieb nicht 
zu Handlungen oder Tugendübungen an. 

So haben die Griechen die Orientirung des sittlichen Lebens in 
der Rehgion gesucht, aber nicht gefunden. Ihre Haupttugenden 
aocpta, avSpsta, awippoaövTj, SixatoouvT] bezogen sich nur indirect auf die 
Götter. D ie Sünde war dem hochstrebenden Volke mit seinem \m- 

') Aristotel. Eth. II, 11. 
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gebundenen Freiheitssinn hauptsächKcli das Nichtachten der Schranken, 
die Ueberhebung, ijßpts. Allerdings unterschätzt man die Ethik der 
Griechen, wenn man übersieht, dass sie feine ethische Probleme ge- 
fasst und unter religiöse Gresichtspunkte gebracht . hat, wie z. B. aus^ 
der eingehenden Beschäftigung mit der Theodicee hervorgeht. Kein. 
Volk des Alterthums hat sich in ethischer Hinsicht sq hohe Ziele 
gesteckt und hat seine Mängel so tief gefühlt. Die Griechen haben 
die EuSai[iovta in einem harmonischen Dasein .erstrebt, wie sie sich ihre 
Götter als Selige, [j,dxaps?, dachten. Die Bedingungen dieses Glücks 
haben sie aber nicht gefunden imd die Hindernisse nicht erklärt. 

§ 109. Die hellenistische Periode. 

Die Periode, welche mit Alexander d. Gr. anhebt und in Dkoysen 
ihren Geschichtschreiber gefunden hat, bezeichnet man allgemein 
mit dem Namen der hellenistischen. Die griechische Cultur, ihrer 
nationalen Basis beraubt, wurde über die Welt verbreitet und mit 
orientalischen Elementen versetzt : eia Doppelzweck, den schon Ale- 
xander selbstbewusst ins Auge fasste. Alexander opferte den grie- 
chischen Göttern, sandte seine erste Kriegsbeute der Pallas Athene 
nach Athen, errichtete am äussersten Punkt seiner Züge am Hyphasis 
Altäre fiir die zwölf olympischen Götter und liess dabei Kampfspiele 
nach griechischer W^se abhalten. In seiner neuen Stadt Alexandrien 
hatte Poseidon einen Haupttempel, Demeter, aber auch Isis ihre Culte. 
In verschiedenen Ländern ehrte Alexander die Landesgötter: Melkart 
zu Tyros, Jahve im Tempel zu Jerusalem, Baal zu Babylon, Zeus 
Amon, dessen Orakel er in der hbyschen Wüste befrag. So stellte 
er die verschiedenen ßeügionen als gleichberechtigt nebeneinander, und 
diese Theokrasie wurde für die ganze hellenistische Periode vorbildlich. 

Der griechische Geist, dem ein so weites Gebiet erschlossen, 
und der auf fremden Boden verpflanzt vrurde, verlor aber dadurch 
manche seiner EigenthümHchkeiten. Die Welt wurde nunmehr grie- 
chisch, imd die Cultur hatte ihre Hauptsitze neben Athen zu Per- 
gamum, Rhodos, Alexandrien. An die Stelle des nationalen trat 
das kosmopohtische, an die des öffentlichen, das private Leben. Das 
Hochgefühl und der Freiheitssinn, von welchen die griechische Litte- 
ratur sich genährt hatte, und die in Demosthenes ihren letzten Re- 
präsentanten gehabt hatten, waren erstorben. Den neuen Zuständen 
entsprechend, entstanden neue Kunstgattungen : Menander's neue Ko- 
mödie, der Roman ^), beide individuelle Erlebnisse, Abenteuer, Liebes- 
geschichten behandelnd, die Idylle, den verwöhnten Grossstädtem 

') E. RoHDE, Der griechische Roman und seine Vorläufer (1876). 
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die Einfachheit des Landlebens preisend, oder auch Grenrebilder ans 
dem •wirklichen Leben malend. Wie wir bereits sahen, suchte auch 
die Philosophie die sitthche Bildung und das Crlück der Lidividuen 
zu fördern und hatte sich von den politischen Speculationen, die 
noch bei Plato die Krone des Systems bildeten, abgewandt. Als 
Schulgelehrsamkeit erhielt sie sich noch Jahrhunderte lang, nament- 
Uch in Athen, wo eine Eeihenfolge von Schulhäuptem, die meist in. 
sehr geehrter Stellung einander nachfolgten, die Tradition der ein- 
zelnen Doctrinen fortpflanzte. Die eigenthche Hauptstadt der Ge- 
lehrsamkeit war aber in dieser Periode Alexandrien. Die Ptolemäer 
erwiesen sich als grosse . Gönner der Wissenschaft und Kunst und 
stifteten zu Alexandrien die Bibhothek und die Gelehrtenschule des 
Museums. Die Büdung trug hier einen vorwiegend gelehrten Charakter 
und bestand hauptsächlich im Sammeln, Erklären und Nachahmen 
der Litteraturschätze des Alterthums. Als alexandrinisch bezeichnet 
man die Richtung in der Litteratur, die durch sorgfältig gefeilte 
und künstKch gearbeitete Form den Mangel an Begeisterung ver- 
deckt und nur talentvolles Machwerk zu Stande bringt. Talent 
kann man den Dichtem aus dem ersten Jahrhundert der Ptolemäer- 
zeit nicht abläugnen. Die Elegien tmd Hymnen des KaUimachos, 
das Epos des Apollonios von Rhodos, vor Allem die Idyllen Theokrit's, 
um von der astronomischen Poesie eines Aratos gar nicht zu reden, 
gehören inmierhin zu den achtungswerthen Producten einer Litteratur, 
die ihre Blüthezeit hinter sich hat *). Für die Rehgionsgeschichte hat 
diese Poesie hauptsächlich Werth durch den älteren Stoff, den sie ent- 
hält. Nur Theokrit's Beschreibungen etwa einer liebeskranken Frau mit 
ihren Zaubermitteln, oder eines grossen rehgiösen Festes zu Alexandrien, 
gestatten uns einen BKck in das Treiben seiner eigenen Zeit. 

In der Religion bheb die hellenistische Welt im allgemeinen 
den alten Gülten und Bräuchen getreu. Allein mit der Unabhängig- 
keit der griechischen Kleinstaaten war nach der politischen Seite 
die Macht des Herkommens und Gesetzes zusammengebrochen, und 
hatten die Götter selbst einen Theil ihres Wirkungskreises eingebüsst. 
Dagegen beging man ihren Dienst jetzt zu Alexandrien und ander- 
wärts mit grossem Pomp. Die Opposition gegen blutige Opfer, die 
bei den Griechen schon alt war (Pythagoras, Empedokles, Heralditos), 
fand in Aristoteles' Nachfolger Theophrast einen beredten Anwalt ^). 

') A. CoTiAT, La poesie alexandrine sous las trois premiers Ptolemees, 
324-222 av. J. Chr. (1882). 

) Von seiner Schrift irspl e&oeßeias hat Porph3^' Fragmente erhalten, siehp- 
J. Bernais, Theophrastos' Schrift über Frömmigkeit (1866). ,aer 

Chantepie de la Sanssaye, Religionsgescliichte H. 13 
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la der hellenistisclieii Welt regte sich ein lebendiges titeresse 
für das Besitzthum tmd den Thatbestand der Vorzeit, nicht bloss 
der Griechen, sondern auch der anderen Völker! Die griechische 
Sprache vermittelte die Kenntniss der früher von einander getrennten 
CHvilisationen. Im dritten Jahrhundert schrieben Berososv über das 
altbabylomsche, Manetho über das ägyptische Alterthum, und über- 
setzten die LXX das Alte Testament ins . Grriechische. So lernte 
man die verschiedenen Eeligionen kennen und mischte sie unter- 
einander. Die Ptolemäer ehrten sowohl altägyptische als griechische 
Grottheiten und Hessen der zahlreichen Judenbevölkerung ihrer Haupt- 
stadt ihren Schutz angedeihen. Dass der SeleuHde Antiochus Epi- 
phanes den Juden in Palästina nicht eine ähnliche Toleranz erwies, 
müssen wir wohl zum Theü aus der politischen Lage der Juden 
selbst und ihrer verschiedenen Parteien erklären. 

Unter den Grottheiten, die in dieser Periode besonders in den 
Vordergrund traten, nennen wir die alte syrische Göttin zu Hierapohs 
(siehe § 35), den Helios der Rhodier, den Serapis, den man aus 
Sinope in Pontos nach Alexandrien brachte (siehe § 47). Dm-ch 
Alexander's Zug bis nach Indien, wo man in einer Ortschaft Nysa 
die Heimath des Dionysos zu finden vermeinte, nahm auch der Cult 
dieses Gottes einen neuen Aufschwung: Alexander selbst wurde mit 
ihm identificirt. Besonders grell zeigte sich in dieser Zeit die, den 
Griechen nicht absolut fremde, aber doch im servilen Orient viel 
heimischere Vergötterung der Herrscher. Mit grossem Pomp und 
prachtvollen Processionen fand zu Alexandrien die Apotheose des 
Ptolemaeos Lagi statt, man errichtete ihm einen Tempel und brachte 
ihm einen regelmässigen Cultus dar. An schmeichlerischer Niedrigkeit 
überbot die Verehrung des Demetrios PoUorketes zu Athen alles 
bisher Dagewesene. An der Stelle, wo er das attische Land be- 
treten hatte, errichtete man ihm als xatacßarrjc einen Altar, man 
räumte ihm einen Tempel ein, in dem er sogar seine Trinkgelage 
hielt, man opferte ihm und befragte ihn als einen Orakelgott. Solche 
Fäüe bildeten keine Ausnahmen ; aus den verschiedenen hellenistischen 
Reichen könnten wir Aehnliches anfühi'en. Wichtig sind diese Apo- 
theosen auch als Vorstufe för den späteren römischen Kaisercultus. 

Wie die Römer nach der Eroberung Korinths und der helle- 
nistischen Reiche das Erbe der griechischen Cultur antraten, werden 
wir später erörtern. 



Die Eömer. 



Litteratur. Melirere allgemeine Werke über das classiaclie Alterthum 
oben bei § 92. Die römische Geschielite ist zuerst kritisch behandelt worden 
durch B. G. Nbebdhe (1. Aufl. 1811, nicht weiter als bis saun zweiten punischen 
Kriege). Von A. Schwegleb ist namentlich der erste Sand (Bömische Geschichte 
im Zeitalter der Könige, 1853) wichtig, das ganze "Werk (3 B.) läuft nur 
bis 380 V. Chr. "W. Ihne, Römische Geschichte (bis jetzt 6 B., 1868—86). 
Das berühmte Werk von Th. Mommsen, Römische Geschichte (seit 1854, aber 
es gibt mehrere neue Auflagen, bisher erschienen B. I, ü, HI, V), wird wohl 
lange das Hauptwerk bleiben; es gibt bei jeder Periode auch Uebersichten der 
religiösen Bntwickelung. STach Mommsen kann allein noch der 2. Band Ton 
L. VON Ranke's Weltgeschichte genannt werden. Mit Abbildungen versehen 
ist das Buch von G. F. Hertzberg (in Oncken); wegen der sehr reichen und 
schönen Dlustration besonders zu empfehlen V. Ddrut, Histoire des Romains 
depuis les temps les plus recules jusqu'ä l'invasion des Barbares (7 vol. 1879 
bis 1885). 

Die römische Litteratur ist von Mehreren verdienstvoll behandelt worden, 
so von Bernhardt, Mtink; alle anderen Werke stehen aber zurück hinter 
W. S. Teufpel, Geschichte der römischen Literatur (wovon seit 1870 mehrfach 
erweiterte Ausgaben erschienen), wo man die lateinische Litteratur vollständig 
(mit Einschluss der christlichen der ersten Jahrhunderte) verzeichnet findet. 

Das Hauptwerk über römische Alterthümer ist das Handbuch der römi- 
schen Alterthümer, zuerst von Becker und Marquardt, in den neueren Auflagen 
von Marqdardt und Mommsen, 7 B., das Sacralwe 3en_(y on Marqua bqt. 2. Aufl. 
1885 durch Wissowa besorgt) ist B. VI behandelt. Auch A. Botjche-Leclebcq, 
.Manuel des institutions romaines (1886), hat die Religion ziemlich ausführlich 
behandelt. 

Ueber die Religion kann man noch mit Nutzen das ältere Werk von 
J. A. Härtung, Die Religion der Römer, 2 B. (1836) und den Vortrag von 
C. G. ZuMPT, Die Religion der Römer (1845) .zu Rathe ziehen. Das reichste 
Material bietet auch hier L. Preller. Römische Mythologie (zu gebrauchen in 
der 3. Aufl. durch H.. Jordan, 2 B., 1881—83). 

§ 110. Vorbemerkimgen. 

Wer die römische ßeligion historisch zu sMzziren versucht, findet 
sich grossen Schwierigkeiten gegenühergestellt. "Wohl scheint heim 
ersten Blick das römische Alterthum im Lichte einer reichen histo- 
rischen Ueherlieferung deutlich erkennhar zu sein, allein nirgends ist 
der Ahstand zwischen der traditionellen (3-eschichte und dem durch 
die neuere kritische Forschung historisch Sichergestellten grösser 

13* 
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als hier. Sodann behandelt die römische Geschichte vorwiegend die 
Staatsverfassung, wahrend sie die Religion meist nur als eine Unter- 
abtheüung derselben betrachtet; auch kennen wir von der römischen 
Religion fast ausschliesslich den Gultus, der ja zum Staatsleben ge- 
hörte. Welche Anschauungen und Ansichten diesem Cultus zu 
Grunde liegen, können wir errathen, ohne dass irgend eine religiöse 
Tradition es uns sagt. "Wohl haben die Römer schon früh nationale 
Stoffe aus der Vergangenheit ihres Volks episch behandelt, aber kein 
heroisches Epos erhebt die Helden der Vorzeit in die göttliche 
Sphäre und bestimmt den Volksglauben, wie bei den Griechen 
Homer. Eine philosophische vmd religiöse Lehre haben die Römer 
erst spät und nie selbständig ausgebildet. Eine ausgiebige Littera- 
tur, welche uns die Kraft religiöser Gedanken und Motive im Ge- 
müthsleben sehen lässt, existirt erst für die späteren Jahrhiinderte, 
überhaupt erst für die Zeit des Verfalls des acht römischen Lebens. 
So bleiben wir fast ganz auf die Behandlung des Staatscultus ange- 
wiesen. Hier bieten aber sowohl das Detail, als die Entstehungs- 
geschichte bedeutende Schwierigkeiten. Hinsichtlich der letzteren 
hat man als das eigentliche Ziel der Forschung hingestellt „die 
Erweiterung der Betrachtung der römischen Staatsreligion zu 
einer Betrachtung der italischen Volksreligionen". (Jordan). Aller- 
dings ist dieser Zusammenhang nicht aus den Augen zu verlieren; 
ob es aber je beim mangelhaften Zustand der Quellen gelingen 
wird, hier die Ursprünge zu entdecken, erscheint zweifelhaft; jeden- 
falls kann eine gedrängte üebersicht der Resultate, wie die 
unsrige, in dieser Richtung nur äusserst wenig als wirkKch gesichert 
hinstellen. 

Das römische Volk hat sich sowohl im engen Zusammenhang 
mit dem griechischen Volke, als im Gegensatz zu demselben ent- 
wickelt. Ob die Griechen und Itaüker ursprünglich zusammen eine 
besondere Abtheüung der Lidogermanen bildeten, ist durch neuere 
Porschungen unwahrscheinlich geworden. Zu der italischen Völker- 
gruppe rechnet man nicht alle alten Einwohner Italiens, z. B. nicht 
die Japyger und Messapier Calabriens und Apuliens, welche man 
neuerdings mit den Blyriern in Verbindung bringt, sondern bloss die 
latinischen und die umbro-samnitischen Völkerschaften, welche in 
Mittelitalien an beiden Seiten der Apenninen ihre Sitze hatten. Die 
Sprachdenkmäler haben die Unterscheidung dieser beiden Gruppen 
mit der Subdivision der letzteren in Umbrier und Samniter (umbrisch 
und osMsch) veranlasst, sie reichen aber bis jetzt nicht aus, einen 
vollständigen Stanmibaum der italischen Völkerschaften zu entwerfen. 
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Soviel ist wohl sicher, dass die Stadt Eom eine vorwiegend latinische 
Stadt gewesen ist, in welcher das sabinische Element zwar uralt 
war, aber nur in zweiter Linie stand. Der römische Staat kam 
nun schon früh, in Italien selbst, mit Etruskem und mit Griechen 
in Berührung. Ueber die Herkunft der Etrusker (Easener) sind 
bis jetzt noch die besten Forscher im Unsicheren ; so viel steht fest, 
dass ßom von dorther seit den Tarquiniem bedeutend beeinflusst 
worden ist. Aehnhch verhält es sich mit dem Einfluss der Grriechen, 
die ja in Süditalien so zahlreiche imd auch geistig bedeutende Colo- 
nien hatten. Sind auch historisch die Beziehungen zwischen diesen 
Colonien imd den Italikem im einzelnen nicht nachweisbar, so ist 
es doch mehr als wahrscheinlich, dass, in einer Periode älter als die 
Zeit, in welcher die Eömer bewusst die geistigen Schätze der Griechen 
an sich nahmen und zu verarbeiten suchten, griechische Culte und 
Sitten in Italien selbst auf die Entwickelung der jungen römischen 
Cultur bestimmend eingewirkt haben. 

Freilich mussten wir auch von einem Gegensatz zum Griechen- 
thum reden. In Staat, Kunst, Litteratur, Religion haben Griechen 
und Eömer, bei viel gemeinschaftlichem Material und regem histo- 
rischem Verkehr, fast das Entgegengesetzte erstrebt imd geleistet. 
Die weltgeschichtliche Aufgabe des römischen Volks beschreibt 
Virgü antithetisch zu den Leistungen der Griechen: hier die Kunst, 
dort die "Weltherrschaft ^). Wird den Italikem das „tiefe Gefühl 
des Allgemeinen im Besondem" (Mommsen) zugesprochen, so lebt 
der Grieche vielmehr in der concreten Anschauung. Die Gottheiten 
der Griechen sind plastisch dargestellt und werden in der Mytholo- 
gie zu lebenden Persönlichkeiten; die der Eömer bleiben Abstrac- 
tionen. Darum ist aber die Eeligiosität der Römer nicht geringer 
als die der Griechen; sie ist bloss anderer Art, sie geht ganz im 
Rituellen auf, und was ihr an Lebendigkeit abgeht, gewinnt sie an 
Festigkeit und Ehrfurcht. 

§ 111. Qnellenübersicht. 

Mit den Quellen, aus welchen wir für die Kenntniss der römi- 
schen Rehgion, namentlich in den alteren Perioden, schöpfen können, 
steht es schlimm. "Wir sind wesentlich auf eine Litteratur ange- 
wiesen, die, schon ganz von der griechischen Bildung beeinflusst, für 
das eigenthümhch Italische wenig Sinn mehr hat, und auf die, aller- 
dings zahlreichen, Notizen bei späteren, zum Theü sehr späten Ge- 

1) Aeneis YI, 848—854. 
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lehrten und Sammlern, Von den eigentlichen Quellen, die diesen 
Notizen wieder zu Grunde liegen, ist nur sehr wenig auf uns ge- 
kommen. 

Zuerst kommen die Inschriften in Betracht, die in grosser An- 
zahl aus allen Zeiten und in sämmtlichen Provinzen des römischen 
Reichs gefunden werden und sowohl üher die Sprache als über alle 
Seiten des öffentiichen Lebens Aufschluss geben. Von den früheren 
Sammlungen war die von Oeelli (1828), fortgesetzt und berichtigt 
durch Gr. Henzen (1856), die beste; auch diese ist aber ganz in 
den Schatten gestellt durch das grosse Corpus Inscriptionum Lati- 
narum, welches seit 1863 unter Mommsen's Leitung von der Berliner 
Akademie herausgegeben wird. Wichtiger noch als diese Inschriften 
wären, falls wir sie noch besässen, die Gesetze und Annalen, die 
Sanmilungen von Bestimmimgen des Civil- imd des Sacralrechts, die 
Aufeeichnungen der vielen priesterhchen und sonstigen CoUegien, 
die Ritualvorschriften und Cultuslieder. Dies Alles ist bis auf wenige 
Bmchstücke verloren gegangen. Pohtische und sacrale Texte sind 
nicht scharf unterschieden. Die angeblichen leges regiae (nach einem 
späteren Sammler jus papirianum genannt) waren uralte Priester- 
satzungen. Blosse Magistratsverzeichnisse, wie die libri lintei, deren 
Livius öfters gedenkt, wurden im Tempel der Moneta auf dem Capi- 
tol aufbewahrt. Von den Formeln, welche die verschiedenen Kör- 
perschaften bei den heüigen Handlungen gebrauchten, sind nur 
wenige Ueberreste bewahrt worden. So einige Bruchstücke der 
axamenta oder carmina saliaria, welche die Salier beim Frühlings- 
feste des Mars sangen, imd die, in der Sprache unverändert ge- 
blieben, schon in Cicero's Zeit unverständlich waren. In diesen 
Liedern wurden die einzelnen Götter erwähnt in Versen, die nach 
ihnen janui, jovii u. s. w. Messen. Etwas mehr besitzen wir von 
den Liedern der Arvalbrüder; wenigstens ein Carmen, ebenfalls in 
alterthümlicher Sprachform, ist zu Rom 1777 gefunden und seitdem 
mehrfach commentirt worden, während in neuerer und neuester Zeit 
zahkeiche Bruchstücke aus den Acten ihres Collegixmis, sämmthch 
aus der Kaiserzeit, zu Tag gefördert worden sind. Ein Lichtstrahl 
in das grosse Gebiet des Unbekannten sind die sogen, tabulae 
iguvinae, 7 Tafeln zusammen 447 Zeilen, 1444 in der Stadt Gubbio 
gefunden. Sie enthalten im umbrischen und im lateinischen Dialekt 
sowohl Vorschriften, als Formeln eines umbrischen Cultes, der 
attidischen Brüderschaft, und erwähnen neben Götternamen, die uns 
geläufig sind, wie Jupiter, Sancus, Mars, mehrere uns völlig unbe- 
bekannte und unverständliche, wie Cerfius, Vofionus, Tefer. 
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In Rom selbst haben die pontifices nach mehreren Seiten hin 
eine schriftliche Thätigkeit entwickelt , die wir leider wieder nur 
aus späteren Berichten imd spärlichen Gitaten kennen. Grewöhnüch 
unterscheidet man die libri pontificum, in welchen das Ritual und 
das geistliche Recht verzeichnet sind; die commentarii pontificum, 
welche die bei verschiedenen Veranlassungen gegebenen und als 
Antecedenzfälle für die Zukunft bewahrten decreta vnä responsa 
enthalten; die annaJes maximi, eine aUjährhch vom pontifex maxnnus 
veröffentlichte Chronik; die fasti, eiaen Theü des Calendarium, um 
die Spruch- und Gerichtstage zu bestimmen und die Feste, Spiele 
u. s. w. aufeuzählen. Für die Religionsgeschichte haben wir be- 
sonders den Verlust derjenigen heiligen Formeln zu bedauern, welche 
unter dem Namen indigitamenta bekannt sind und die wichtigsten 
Aufschlüsse über die römische Grötterwelt geben würden. N^ach den 
Notizen bei Späteren, wie Varro, Servius, Censorinus, zu urtheHen, 
waren diese indigitamenta, incantamenta vel indicia (Paulus), die 
Formeln, welche unveränderlich für die Anrufung der einzelnen 
Gottheiten mit Erwähnttng ihrer Eigenschaften feststanden. Muth- 
masshch haben diese indigitamenta sämmtüche, oder wenigstens alle 
älteren Gottheiten genannt, wenn sich auch dieses nur für einige 
Gruppen urkundlich beweisen lässt. Die Zahl dieser Gottheiten 
muss ungeheuer gross gewesen sein, da „jedem einzelnen Zustande, 
wie jedem Momente einer Thätigkeit, ein besonderes göttiiches Wesen 
vorstand" *). Die indigitamenta bekunden, wie sehr bei den Römern 
das menschliche Leben, Thun und Treiben in all' seinen einzelnen 
Momenten mit der ReHgion verbunden war, wie nahe die Gottesidee 
noch mit dem Geisterglauben verwandt war, und wie stark das 
Formelwesen die ReKgion beherrschte. Eine Charakteristik der 
altrömischen Religion geht darum gewöhnlich von diesen Indigita- 
menten aus. 

"Wie wir sahen, sind die unmittelbaren Quellen uns unzugäng- 
lich. "Wir sind also auf die viel jüngeren Quellen angewiesen, welche 
in der Litteratur und in der Arbeit von Gelehrten und Sammlern 
fiir uns fliessen. In der Litteratur spiegeln sich die religiösen oder 
irrehgiösen Stimmungen der Autoren und ihres Zeitalters ab, und 
in diesem Sinne werden wir später von Cicero, Lukrez, Virgü, Horaz 
u. A. zu reden haben. Manche von ihnen haben aber zugleich mehr 
oder weniger alterthündiches Material bearbeitet : bei Virgil ist von 
alten Bräuchen imd Sagen Vieles zu finden; Cicero's De divina- 

') J. A. Ambrosch, Ueber die Keligionsbüclier der Römer (1843, aus der 
Zsch. f. kath. Theol. u. PMos.). 
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tione ist viel interessanter durch die grosse Anzahl alter Ge- 
schichten und Verse, die er mittheilt, als durch seine philosophi- 
schen Bemerkungen; namentlich bieten Ovid's Fasti, deren 6 Bücher 
leider nur das halbe Jahr umfassen, eine reiche Ernte, wenn man 
die Festbräuche und was ferner zum Calender gehört, erforschen 
wiU^. 

Als Vater der gelehrten SchriftsteUerei iu Born gut der ältere 
Cato, dessen Origines zuerst die römische Geschichte in Prosa be- 
handelten imd daneben auch manches Culturhistorische enthielten. 
Wir kennen das Buch nur aus gelegenthchen Erwähnungen bei 
Andern. Nach kaimi hundert Jahren war die Bildung in Rom 
verbreitet und vom griechischen Geist durchdrungen, wogegen Cato 
vergeblich gewarnt hatte. Der Bitter L. Aehus Stilo commentirte 
alte Denkmäler, darunter das Salierhed; der Pontifex Q. Scapvola 
war wohl in erster Linie als Jurist thätig, widmete daneben aber 
auch religiösen Fragen ein reges Interesse, beide unter dem Ein- 
fluss stoischer Philosophie, beide Lehrer des Varro. Als die Ge- 
lehrten schlechthin galten aber den Römern vor allen Andern P. 
Nigidius Figulus und M. Terentius Varro, deren Blüthezeit in die 
erste Hälfte des ersten Jahrhunderts v. Chr. Mit. Varro hat ein 
encyHopädisches. "Wissen besessen und in Prosa und Poesie 74 ver- 
schiedene Schriften verfasst, die uns freilich bis auf wenige verloren 
gegangen sind. Von der für uns wichtigsten Bealiensammlung der 
römischen Alterthumskunde besitzen wir glückhcher "Weise eine aus- 
führliche Inhaltsübersicht und zahlreiche Anführungen bei Augustin, 
De civitate Dei^). Das Werk hiess antiquitates rerum humanarum 
et divinanun; die res himianae (25 Bücher) voran, quod prius ex- 
stiterint civitates, deinde ab eis res divinae institutae sint. Die 16 
Bücher über das Sacralwesen handeln, nach einer Einleitung, in 5 
mal 3 Büchern über heilige Personen, Orte, Zeiten, über die sacra 
und endlich über die Götter, die in dii certi, incerti und selecti ein- 
getheüt sind. Neben diesen Fragmenten aus Varro ist von grosser 
Bedeutung, was uns übriggeblieben ist von dem ReaUexicon von 
M. Verrius Flaccus. Unter Augustus fügte Verrius, in einem alpha- 
betisch geordneten Buche, De verhorum significatu, allerlei Notizen 
über das römische Alterthum zusammen. Hiervon verfertigte S. 
Pompeius Festus einen Auszug, und der Priester Paulus, unter 
Karl dem Gr., excerpirte wieder den Festus. Wir besitzen dies 

*) "Wegen ihrer wichtigen Einleitung empfiehlt sich die Ausgabe von 
E. Merkkt. (1841). 

") Die Disposition bei Augnstin "\1, 3. 
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letztere Epitome saniint Fragmenten des Festus, aber auch in dieser 
abgeleiteten Form bleibt das "Werk eine wichtige Fimdgrube^). 
Ebenfalls unter Augustus lebte der Freigelassene imd Bibliothekar 
Hyginus, der auch schriftstellerisch nach mehreren Seiten thätig 
war, hier aber erwähnt wird, weil man ihm, freilich mit zweifelhaftem 
Recht, eine Sammlung von 277 fabulae zuschreibt, die, nach dem 
Muster der griechischen Mythographen verfasst, durchweg griechische 
Mythen, sei es auch mit lateinischen Namen, enthalten^). Ungleich 
wichtiger als Quelle für die Kenntniss der altrömischen EeHgion ist 
der Virgilcommentar des Servius, der in der 2. Hälfte des 4. Jahr- 
hunderts schrieb, und manches uns sonst Unbekannte aus den reh- 
giösen Alterthümem, aus Yarro u. A., mittheüt^). 

Dies sind wohl die wichtigsten Quellen. Freilich sind auch 
Historiker wie Polybius, Livius, Dionysius v. Halik., Gelehrte wie 
Plinius, Plutarchus zu Rath zu ziehen. Wiewohl nur aus zweiter 
oder dritter Hand arbeitend und untereinander von sehr ungleichem 
"Werth, enthalten Autoren, wie im. 2. Jahrhundert Gellius, im 3. 
Censorinus (De die natali, aus dem Jahre 238), aus dem 4. und 5. 
Macrobius (SatumaHa) u. a. werthvolle Nachrichten. Unter den 
Kirchenvätern haben der Ehetor Amobius und namentlich sein 
Schüler Lactantius dem Heidenthum eingehende Aufinerksamkeit 
gewidmet. 

§ US. Die Gottheiten der alten Bömer. 

Wie ärmlich auch bei den Römern Lehre und Mythologie ver- 
treten waren, so sind doch immerlm bei ilmen gewisse VorsteUungen 
von götthchen Wesen und deren Einfluss auf das Leben mit dem 
Gultus verbunden,, Wie die alten Römer sich diese gedacht haben, 
können wir nur den Culthandlungen selbst entnelunen; auch die 
Namen geben Aufschlüsse, aber den Etymologien darf man, eben wie 
den Definitionen späterer G-elehrten, nur mit Vorsicht folgen. Von 
der Combination der römischen Grötter mit den griechischen sehen 
wir hier ab ; sie war schon bei Ennius vollzogen, der in zwei Versen 
die Zwölfgötter nennt *), dieselben, für welche, nach Livius, nach der 
Schlacht am trasimenischen See, ein lectistemium zu Rom ange- 

*) Ausgabe: S. Pompei Pesti de verborum significatione quae supersunt cum 
Patüi epitome, durch K. 0. Mtjeller (1839). 

^) Ed. M. Schmidt (1872). Eine ältere Ausgabe der lateinischen Mytho- 
graphen von Gr. H. BODE, Scriptores rerum mythicarum latini tres (1834). 

') Eine grosse Ausgabe des Servius von Gr. Thilo und H. Hagen (bei 
Teubner). 

) Juno, Vesta, Minerva, Ceres, Diana, Venus, Mars, 
Mercurius, jovi, Neptunus, Vulcanus, Apollo. 
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richtet wurde. Diese Zwölfgötter, deren Bilder nach griechischer 
Weise auf dem Forum aufgestellt waren, Hessen auch Öfter con- 
sentes. Die Vorstellung eines hohen Rathes von Göttern, die dess- 
wegen consentes oder complices Messen, war aber der etruskischen 
Eeligion eigen; dort waren sie die Götter, die den Jupiter (Tina) 
beriethen, die zusanunen entstanden waren und untergehen würden, 
und die selbst wieder einer Klasse von höhern verhüllten Göttern 
einer geheimen Weltordnung (dii involuti), deren Nameii und Zahl 
unbekannt, untergeordnet waren ^). tje^enfalls aber waren diese Ge- 
danken der alten römischen- Eeligion fremd. Weder eine feste Zahl 
von HauptgÖtttern, noch eine bestrmmte Eintheüung der göttlichen 
Wesen sind hier nachzuweisen, und vollends die Vorstellung eines 
Götterraths und einer geheimen Weltordnung dürfen ^vir den alten 
Römern nicht zutrauen. 

Die varronische Eintheilung (dii certi, incerti, selecti) ist von 
dem Standpunkt dieses Schriftstellers aus zu verstehen, aber keines- 
wegs im Wesen der Sache selbst begründet. Sogar die Bedeutung 
dieser Unterscheidung ist nicht vollkommen durchsichtig. Die dii 
certi waren die altrömischen Gottheiten, deren Wesen und Wirk- 
samkeit die priesterHchen Urkunden und Eormeln deutlich be- 
schrieben. In Gegensatz zu ihnen waren die dii incerti entweder 
diejenigen, die nicht ab initio certi et sempitemi, sondern erst durch 
Vergötterung oder Consecration zu Gottheiten geworden waren, also 
consecrirte Menschen (Castor, Pollux, Hercules), und Personificationen 
von Tugenden (so Peellee); oder sie waren einfach verschollene, 
auch dem Varro nur noch dem Namen nach bekannte Götter, wie 
Summanus, Purrina u. a. (so Marqüardt). Die dii selecti waren 
die Hauptgötter, denen die grössten Tempel angehörten, und deren 
Dienst in den Vordergrund trat ; Varro kennt deren 20 ; ausser den 
- schon angeführten ZwÖlfgöttem gehörten dazu Janus, Saturnus, Ge- 
nius, Sol, Orcus, Liber pater, Tellus, Luna. Es ist deuthch, dass 
diese Unterscheidungen lediglich in äusseren Umständen, nicht in 
Charakterzügen der göttKchen Wesen selbst wurzelten. Mehr ur- 
sprünghch war der Gegensatz von dii novensides (oder novensiles) 
und indigetes, der in alten Formeln vorkommt ^). Dii novensides 
waren die fremden, dii indigetes (i7-/(j)piot) die einheimischen Götter; 
diese letztere Bezeichnung hat bei den Alten und auch noch bei 
[Neueren allerlei seltsame Etymologien veranlasst, wozu wir hier nur 

*) Man sehe die spärlichen Notizen bei Seneca, Nat. Quaest. II, 41; 
Festus s. V. manubiae; Arnobius UI, 40. 
2) Tl. A. Livius Vni, 9. 
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bemerken; dass das "Wort indiges gewiss nichts mit den Indigita- 
menten zu schaffen hatte, sondern die Grottheit als einheimisch, 
Land und Volk zugehörig, darstellte. Aber auch noch andere Ein- 
theilungen waren den Römern geläufig. So finden wir du superi, 
inferi, und medioxumi. Unter diesen letzteren müssen wir dii terrestres 
verstehen; also weder Meergottheiten, da das Meer den alten Rö- 
mern ein fremdes Element war, noch auch, wie Spätere oft meinten, 
Halbgötter, eine Mittelklasse zwischen Göttern und Menschen. 
Aber nicht bloss nach dem Gebiet, dem sie zugehörten, auch nach 
ihren Fimctionen wurden die Götter gruppirt; so findet man in den 
]iidigitamenten dii conjugales, praesides puerilitatis, dii nuptiales, dii 
agrestes u. s. w. Bei einer Mythologie, die so wenig entwickelt war 
wie die römische, köimen wir aber allen diesen Eintheilungen nur 
geringe Bedeutung zuerkennen. 

Die "Wesen, welche die Römer verehrten, waren vielmehr numina 
als persönliche Götter^). Es waren Cultusgötter, keine sittlichen 
Ideale; ich kann Zeller nicht beistimmen, wenn er imter den Natur- 
rehgionen der römischen einen besonders ethischen Charakter zu- 
spricht. Denn dass die römischen Götter die Geschicke der Menschen 
lenken und den Staat beschützen, bedingt noch nicht ihren ethischen 
Charakter; der Process der Vergeistigung der götthchen "Wesen, 
den wir früher beschrieben haben, hatte bei ihnen kaum angefangen. 
"Weder Plastik noch Mythologie, weder frommes Bedürfriiss noch 
vernünftige Reflexion hatte diese "Wesen in die geistige Sphäre er- 
hoben. Auch untereinander bildeten sie weder eine Familie noch 
ein Gemeinwesen. Die Götterpaare: Satumus imd Ops, Satumus 
und Iiuna, Quirinus und Hora, Vulcanus und Maja, Mars und Nerio, 
nannte man freilich wohl Väter und Mütter, dies bezeichnete sie 
aber bloss als beschützende, erzeugende imd nährende Mächte; ihre 
Verhältnisse zu eiaanderwurden nirgends ausgesponnen. Die römische 
Religion steckte noch tief im Animismus. Die Römer verehrten 
Ahnen und Geister; die einzelnen Functionen des menschhchen 
Lebens und "Wirkens hatten ihre "Geister ^). Es gab Götter- oder 
Geistergruppen, in welchen man keine Individuen unterscheiden 
konnte; schon früh widmete man Abstractionen (wie Juventus, 
Fortuna) einen eifrigen Cult. Die höchsten Götter, die mehr, ob- 
gleich immer noch dürftig, persönKchen Charakter hatten, standen 
mit der Natur in Zusammenhang oder Avaren Schirmherren des 
otaates. Die Identificirung mit griechischen Göttern hat wohl den 

Siehe § 15. 

) »SinguHs actibus proprios deos praeesse" sagt Servius, in Aen. ü, 141. 
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Glauben an die G-ötter untergraben, nicht aber die Anschauungen 
von ihrem Wesen bedeutend verändert. Wir wollen diese Götter 
jetzt näher betrachten. 

Die Zahl der Gottheiten, welche in den priesterhchen Indigita- 
menfäi' aufgezählt waren, ist nicM zu bestümnen. Wohl nirgends 
lät 'dfe"Tervielfaltigung der göttlichen Wesen so ins UneridHche durch- 
geführt worden, wie bei den Römern-, jeder einzelne Zustand, jede 
Handlung, ja jeder Theü einer Handlung, jede Klasse von Gegen- 
ständen hatte besondere Schutzgeister. Diese Tausende von Wesen, 
welche die Indigitamente aufführten, waren keine untergeordneten 
Geister, obgleich ihr Wirkungskreis auf ein bestimmtes Moment 
beschränkt war. Ambrosch hat die Namen in diesen Gebetsformeln 
aufgefasst als die Bezeichnung derjenigen Eigenschaften oder Func- 
tionen der Götter, welche man tun Hufe in bestimmten Fällen 
anrufen müsse; wie wir wissen, dass z. B. Jupiter als Lucetius 
von den Sahem, Faunus als Innuus und Fatuus u. s. w. indigitirt 
wurden. Allein die Zusammengehörigkeit dieser Indigitationen mit 
den mehr persönhchen Göttern ist nur in einigen Fällen nachweis- 
bar-, und die Persönlichkeit der italischen Götter war selbst zu 
schwach, um sich in so viele Functionen zu zersplittern. Diese 
letzteren haben wohl von Anfang an unabhängig für sich esdstirt. 
Von diesen Götterreihen nun sind ims nur wenige bei Varro er- 
halten, nämhch die, welche der embryonalen Bntwickelung vorstanden, 
die Geburtsgottheiten, die welche Mutter und Kind beschützten, die 
der finiheren und die der späteren Bntwickelung des Kindes, die 
der Ehe, die welche bei besonderen Fällen im Leben halfen. Folgende 
Beispiele zeigen, wie sehr bis ins BZleinste diese Spaltung durch- 
geführt war. Das Heine Kind lehrten Educa xmd Potina essen und 
trinken, Cuba beschützte es im. Bett, Ossipago stärkte ihm die Knochen, 
Oama das Fleisch, Statanus lehrte es stehen, Abeona und Adeona 
gehen, Fabulinus, Farintis, Locutius sprechen. War der Kiiabe älter 
geworden, so führte Iterduca ihn in die Schule und Domiduca wieder 
nach Hause-, Mens, Catius, Consus, Sentia machten ihn verständig; 
Voleta, Stimula gaben ihm den Willen, Praestana, PoUentia, Pera- 
genor, Strenia die Kraft der Ausfiihrung, und so ging es bis ins 
>B!nendliche fort. Es ist mehr als wahrscheinhch, dass sämmtliche 
altrömischen Gottheiten auf diese Weise in den Indigitamenten ihren 
Platz hatten. Wenigstens wissen wir, dass ausser den angeführten 
Reihen noch andere existirten. AJle Theüe des Hauses hatten ihre 
eigenen Gottheiten; Forculus beschützte die Hausthüren, Limentinus 
die Schwellen, Cardea die Thürangeln. Dass namentlich auch 



§ 112. Die Gottheiten der alten Römer. 205 

beim Ackerbau viele derartige Wesen verehrt wurden, versteht 
sich von selbst. Die Acten der Arvalen nennen zwölf Götter, 
welche je die verschiedenen Momente der Aussaat überwachten, und 
die sie beim Cult im Haine der Dea Dia anriefen. Die Eömer 
trieben vorzüglich Ackerbau, aber auch die Viehzucht und andere 
Beschäftigungen hatten ihre Beschirmer; der Bubona lag die Sorge 
oh für die Einder, der Epona für die Pferde, der Pales für die 
Schafe, die Hirten verehrten Flora imd Silvanus, die Gärtner Puta 
und Pomona, die Kaufleute Mercurius. Wir führen alle diese Namen 
nur beispielsweise an, nicht ...in der Absicht, ein annähernd,^, joll-. 
ständiges Yerzeichniss der wichtigsten Götter zu,, gqjjg^,. Auch solche 
Gottheiten, die einen mehr persönlichen Charakter zu haben scheinen, 
sind hierher zu zählen: Janus, „die Abstraction der OeflEaung xmd. 
Eröfinnung" (Mommsen), Satumus, der sowohl in der Eeihe der 
Götter der Gonception als in der der dii agrestes genannt wird. 
Diese Götter sind nun im vollen Sinn dii certi (ob die Indigita- 
mente selbst sie also nannten, oder ob die Bezeichnung von Varro 
herrührt, was wahrscheinlicher ist, bleibe dahingestellt), indigetes, 
die alteinheimischen Götter, denen man nicht nur mit Gebetsformeln, 
sondern auch mit Opfern diente und Altäre, Sacella, später Cultus- 
bilder errichtete. Die Namen, unter welchen man sie indigitirte, 
sollten ledigKch ihre Functionen bezeichnen; die eigentlichen Namen 
der Götter blieben ein Geheimniss^). Der Erfolg des Cultusactes war 
aber in dem Maasse von einer fehlerlosen Indigitation abhängig, 
dass man, nachdem man eine ganze Eeihe von Göttern genannt 
hatte, aus Furcht irgend einen Namen vergessen zu haben, schliess- 
lich eine allgemeine Formel hinzufügte, wie: quisquis es, oder: sive 
quo alio nomine fas est appellare, oder: sive deo, sive deae, oder 
dergleichen. 

Die Grenze zwischen den Gottheiten, welche die einzelnen Mo- 
mente des Lebens überwachten, und allgemeineren Abstractionen 
können wir nicht überall scharf bestimmen. Wesen wie Strenia, 
Mens u. dergl. gehörten zu beiden. Wir müssen aber diesen Cha- 
rakter der allgemeinen Vergeistigung des Lebens und der Welt, 
welcher zu der Bildung von Abstractionen führt, besonders betonen. 
Dieser Zug gehörte zu den ältesten in der römischen EeUgion und 
zeigte sich noch in ihren spätesten Phasen, als man die dementia 
die Providentia- der vergötterten Kaiser als Wesen für sich be- 

*) jure pontificum cautum est, ne suis nominibus dii ßomani appellarentur 
ne exaugurari possint; Servius in Äen. IT, 351. Indigetes du quorum nomina 
vulgari non licet; Paul. Diac. 
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tracMete. Einzelne Tugenden, Freiheit, Glück, Frieden u. s. w. waren 
in der römischen Keligion, nicht hloss personificirt, sondern geradezu 
Götter, denen ein Chiltus gewidmet war: es kommen Tempel, Bilder, 
Altäre vor für Wesen wie Fax, Fides, Victoria, Spes, Liberias, 
bonus Eventus, Virtus, Concordia, Pudicitia, Pietas. Unter allen 
diesen, "Wesen gelangte aber keines zu höheren Ehren als Fortuna*). 
Sie hatte mehrere Tempel in Rom und der Umgegend und in manchen 
_^ Gülten wurde sie gefeiert. Ihre beiden ältesten Heiligthümer soll 
Servius gestiftet haben, das eine auf dem rechten Tiberufer, wo ein 
fröhliches Fest am 24. Juni vorzüglich das niedere Volk und die 
Sklaven sammelte, das andere auf dem forum boarium, wo ein ver- 
hülltes Bild, an welches sich allerlei Sagen knüpften, die Fortuna 
vorstellte. Uebrigens wurde sie unter mehreren Namen verehrt, als 
Fortuna publica (oder populi Romani), Fortuna muliebris, zum An- 
denken an den durch die römischen Frauen bewirkten Abzug des 
Coriolan, Fortuna equestris, Fortuna barbata, der die Jünglinge den 
ersten Bart weihten, u. s. w. Diese Fortunen als Göttinnen des 
Glücks, des glücklichen Zufalls, sowohl im allgemeinen als auch für 
besondere Falle und Klassen, gehören durchaus zu der römischen 
Anschauung. Eine auch^,,über den Göttern stehende unbeugsame Schiqk- 
salsmacht war ihr dagegen fremd;.- wohl scheint diese Vorstellung 
dem Dienst der Fortuna primigenia zu Präneste zu Grunde zu liegen, 
welche als die Mutter Jupiter 's und Juno's galt. 

Standen also das Leben und die Welt, in all' ihren Theüen, 
unter geistigen Einflüssen^ so hatten. auch. Tod und Unterwelt in der 
Religion ihre Repräsentanten. Wohl waren diese nicht zahlreich, 
und haben die Römer' die Vorstellung von dem Todtenreich nicht 
selbständig entwickelt, sondern ihre Gedanken meist von den Griechen 
entlehnt. Die Hauptgestalt war Orcus, der Gott der Unterwelt, mit 
Dis pater identisch (trotz der entgegengesetzten Ansicht Pbellek's). 
Er raubte die Lebenden und führte sie in sein finsteres Reich; dass 
der Name Orcus auch zuweilen dieses Gebiet und nicht den Gott 
bezeichnete, ist bei keinem Schriftsteller des Alterthums nachzuweisen. 
Orcus gehörte zu den ansehnlichen Cultusgöttem; Vareo nannte ihn 
unter den du selecti. 

Die übrigen du inferi waren die Seelen der Gestorbenen, welche, 
wohl euphemistisch^), die Guten (^(pirjcsToi), Manes, auch die Schwei- 



*) Plutarch, irept vi\<i Tuj|JLai(uv Tüj^*/].;, bietet interessante Gesichtspunkte. 
Wie mnfangreicli die Litteratur und wie vielseitig die Beziehungen dieses Cultus 
waren, kann man sehen aus dem Artikel Fortuna bei Boscheb. 

*) Sunt autem noxiae et dicuntur xatä ocvti^paotv, Serv. in Aen. TTF, 63. 
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genden (Silentes) Messen. Der Cult der Seelen und Ahnen, dii 
Manes (D. M. auf vielen Grabinschrifiten) war in Rom sehr alt, der 
deFHefben nicht römisch, und, insofern er vorkam, von den Griechen 
herübergenommen. Mit Pomp wurde die Leiche zum Grabe oder 
zur Grabstätte geleitet; in der Procession zogen auch die Ahnen, 
durch Personen, die ihre Masken und Insignien trugen, repräsentrrt, 
mit. Am zehnten Tage hielt man ein Gastmahl imd brachte Opfer 
(sacrificium novemdiale, feriae denicales), während man den verstor» 
benen Angehörigen gewöhnlich mehrmals im Jahre an ihrem Grabe 
Gaben entgegenbrachte. Eegelmässig geschah dies an den dies paren- 
tales (13.— 21, Februar, der letzte Tag, 21. Februar, hiess Feralia), 
welche zu den öffentlichen Festen gehörten, auf welche am 22. Februar 
das Familienfest der Caristia folgte. Dennoch hielt man dafür, dass 
es auch vernachlässigte, unversöhnte Geister, böse Spuckgeister gab-, 
diese Hessen Lemures, auch Larvae, und in den Nächten vom 9., 
11., 13. Mai (Lemuria) jagten die Hausväter sie aus dem Hause, 
indem sie ihnen schwarze Bohnen zuwarfen. 

Vielfach finden wir als Bezeichnung geistiger Wesen das Wort 
Genius, entweder im Singular als von einem einzigen Gott, wie bei 
Varro, der ihn zu den 20 Hauptgöttem zählt, oder, und dies 
ist das Gewöhnlichere, im Plural für eine ganze Klasse von Gott- 
heiten^). Der Genius war der Schutzgeist jedes Einzelnen; er galt 
auch als der Erzeuger, wesshalb das Ehebett besonders unter der 
Obhut der Genien stand. Aber auch über bestimmte Orte und 
Gegenstände wachten die Genien. Ihr Symbol war die Schlange; 
später aber gab man auch ihren Idolen menschliche Gestalt. 
Merkwürdig ist, dass wie der Mann seinen Genius, so die Frau 
ihre Juno hatte; Juno war also der weibliche Genius. Nicht bloss 
Individuen und Orte, sondern auch Familien, Städte, Völker hatten 
ihren Genius; die Verehrung eines Genius populi romani wird zuerst 
im zweiten punischen KJieg erwähnt. In der Kaiserzeit nahm der 
Cult der Genien, namenthch des Genius des Kaisers, einen grossen 
Aufschwung. Dass auch die Götter ihre Genien and Junonen 
hatten imd man z. B. einen Tempel Jovi Libero aut Jovis Genio 
stiftete, ist allerdings eine nicht zu bezweifelnde Thatsache, aber 

*) Die wichtigsten Stellen: Augastin, Civ. D. \il, 13 und 23; Paulus 
D. p. 94 (wo zwei Etymologien; vom Verfasser selbst eine gewiss verfehlte: 
wenium appellabant deum, qui vim obtineret rerum omninm gerendarum, die 
nchtige von einem gewissen Aufdstius: Genius est deorum filius, et parens 
hominum, ex quo homines gignuntur); Servius in Georg. I, 302 (Genium 
dicebant antiqui naturalem deum uniuscuiusque loci vel rei vel hominis); Cen- 
sorin, De die nat. c. 8; Ammian Marc. XXI, 14 u. ö. 
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der Gedanke, welcher dieser Bezeichnung zu G-rund lag, ist bis- 
her noch nicht ermittelt worden. Eine andere Bezeichnung für 
götthche "Wesen, Semones, ist durch den Namen des Semo Sancus 
(= Dius Pidius) xmd durch ihr Vorkommen im Lied der Arvalen 
als uralt bekundet. Der Sinn des Wortes ist nicht mehr mit 
Sicherheit zu ermitteln; wenn aber die Vermuthung richtig ist, 
dass Semo mit semen, serere zusammenhängt, so wären die Semonen 
mit den Genien gleichbedeutend. "Wahrscheinlich aber müssen wir 
beide Ausdrücke nicht auf besondere Klassen von Göttern beziehen, 
sondern als allgemeine Namen für geistige oder götthche "Wesen auf- 
fassen. Gewiss haben die alten Körner zwischen Manen, Genien, 
Laren keine scharfen Grenzlinien gezogen; uns ist daher Vorsicht 
geboten, damit wir nicht die Nuancirungen, welche allerdings in 
diesen Worten vorhanden sind, zu begriffhchen Unterscheidungen 
zuspitzen. 

Unter den Schutzgeistem des Hauses und des Lebens traten 
noch zwei weitere Klassen in den Vordergrund; dü^e Laren und die 
Penaten. Das Wort Laren ist wieder eine recht allgemeine Bezeich- 
nung fiir geistige "Wesen. Schon die Alten fassten die Laren als 
eine Art von Genien auf, vdrklich waren sie ebenfalls Schirmherm; auf 
der anderen Seite standen sie als Seelen der Ahnen den Manen 
nahe. Die Larenmutter hiess Mana genita, Mania, Lara, Larunda, 
Acca Larentia und wurde als Todesgöttin oder als Erdgöttin (Acca 
Larentia stand mit Tellus, Dea Dia u. s. w. in enger Beziehung 
oder war sogar mit ihnen identisch) atifgefasst: in diesen Namen 
treten die berührten Zusammenhänge schon hervor. Damm glaube 
ich nicht mit Jordan, dass die Vermischung dieser verschiedenen 
Klassen von "Wesen hauptsächlich vom späteren Einfluss der stoischen 
Dämonenlehre herrühre. Die„.Laren verehrte man eifrig im Hause, 
auf den "Wegen und in der Stadt. Im Hause hatten sie ihren Platz 
beim Hausherd, zusammen mit den Penaten; diese Gruppe von Haus- 
göttern hiess auch schlechthin die Laren; eigentlich bestand sie aus 
einem Lar imd zwei Penaten. Der Lar famüiaris mm war der 
Schirmherr der Familie, mit dem Genius generis identisch, auch als 
Erzeuger, erster Ahnherr tritt er in einigen Erzählungen auf. Auf 
dem Lande und auf den Wegen beschützten die Lares compitales 
oder viales den Verkehr und hatten zahlreiche Capellen, wo man 
ihnen ländhche Gaben darbrachte. Als Vorsteher und Beschützer 
der Stadt nannte man die Lares praestites. So war der LarMidienst 
in imd ausser dem Hause gleich wichtig. Er gehörte zu den ältesten 
Culten; das Lied der Arvalen beginnt mit der Anrufung der Laren; 
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in der Kaiserzeit erlangte dieser Cult eine neue Bedeutung, 
indem der Genius Augusti unter die Laren aufgenommen und öffent- 
lich verehrt wurde. Neben den Laren nannten wir schon die Pe- 
naten; diese standen auch mit Vesta in enger Verbindung. Ln 
'Hause waren die Penaten, wie der Lar, schützende und freundliche 
Hausgeister, denen man Speisen gab, und die am heiligen Mittel- 
pimkt des häuslichen Lebens, dem Herd, von der Familie verehrt 
wurden. Ilmen lag besonders die Sorge für die Nahrung, das täg- 
liche Brod, ob. Auch im öffentlichen Cultus standen sie neben Vesta, 
als penates pubKci, im umersten Heüigthimi der aedes Vestae. Dass 
ihr Cultus altitalisch war und in der Aeneassage eine wichtige Rolle 
spielte, werden wir später sehen. 

Unter den genannten Geisterklassen wird man die Abwesenheit 
von Naturgeistern bemerkt haben; mr lefnten bis jetzt nur Seelen 
und Ahnen, Beschützer des Lebens, oder abstracto Wesen kennen. 
Allerdings gab es auch "Wald- und Quellengeister: Silvanen, Faunen, 
Lymphen, aber diese waren im Cultus doch lange nicht so wichtig, 
wie z. B. der Gott Terminus, der die» Grenzsteine überwachte. Merk- 
würdig ist, dass auch die Götter,; welche die Natur,, j.ei^aten,^^,^ 
diese vorwiegend im Zusanimeiihajig« ,mit , 4er, mgnschü^ Cultur 

vorstellten. Die Gottheiten aer Erde beschützten den Ackerbau, 
Liber pater den Weinbau, Ceres das Getreide, Venus die Gärtnerei, 
Vuloanus oder Mulciber war nicht der Gott des feurigen Elements, 
sondern der Imnstreiche Schmied, per .Naturdieiist-,feyte.,_m der 
römischen Rehgipnnipht. ganz, war aber doch nur spärHch yerteeten._ 
Auch bei den grossen Göttern trat er Hicht in den Vordergrund. 
Allerdings hingen manche Biten mit dem Wechsel der Jahreszeiten 
zusammen, und blickte auch in einigen Göttergestalten eine Natur- 
bedeutung durch, welche die vergleichenden Mythologen ausfindig 
machen mögen; aber bei den Bömern der historischen Zeit war 
diese Seite vergesien, ihnen galten die Götter als Beschützer des 
ölSeStlichen wie des Privätlebjiis. 

Wir müssen jetzt noch einige der Hauptgötter behandeln. Dieser 
Name soll nicht andeuten, dass ihr Cultus wichtiger war, als der der 
Gem'en und Laren, oder dass sie durch deutliche Merkmale sich von 
diesen Geisterklassen unterschieden, oder dass sie eine Abtheilung für 
sich büdeten, sondern er will lediglich die vornehmsten götthchen Wesen 
bezeichnen, welche zu einer gewissen Personification gediehen waren. 
Wir sehen dabei von den durch griechischen Emfluss importirten 
Göttern ab, und auch unter den altitalischen und altrömischen be- 
^ßlif änken wir uns au? Mars, Vesta und äle drei capitohnischen Götier. 

Chantepie de ia Saussäye, Eeligionsgeschichte II. Ü 
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Mars war „der älteste Hauptgott der italischen Bürgergemeinden" 
(Mommsen), dem latinischen und dem sabinischen Stamme gemein- 
sam, bei den Sabinern hiess er auch Quirinus. Unter den drei 
grossen Opferpriestem waren zwei (flamen martialis und flamen qui- 
rinalis) dieser Gottheit geweiht, und der sehr alte'Cult der Salier 
stand mit ihm ia Verbindimg. Die Form des Namens wechselte: 
Maurs, Mavors, Marmor (im Lied der Ärvalen). Bezeichnend ist, 
dass kein anderer Gott in alten römischen Eigennamen (Marius, 
Mamercus, Mamurius) voirkam, und im Calender ihm der Monat 
März gehörte. Als Frühlings- und Befinxchtungsgott lässt ihn seia 
Oultus mit den vielen Festen und Gebräuchen im März imd im 
October erkennen: das Hervorholen der Schilde, die Tänze der 
Salier, und das Opfer des Octbberrosses ob frugum eventum, um ' 
nur Einiges von Vielem zu nöimen. Dass bisweüen die wehrhafte 
Jugend eines Lenzes, ihm als ver sacrum geweiht, unter seinem Schütze 
auszog, ist bekannt. So stand Mars sowohl mit Ackerbau und 
Viehzucht, als mit Staat, Ansiedelung und Krieg in Zusammenhang. 
Seine kriegerischen Eigenschaften traten in den Vordergrund, je 
mehr diese Thätigkeit das Leben der ßömer selbst beherrschte. 
Seine heihgen Thiere waren der weissagende Specht (picus) und der 
Wolf. Was überhaupt von römischen einheimischen Stammsagen 
vorhanden ist, knüpft sich an ihn. 

Die Göttin yestajTCestia), welche die Eömer mit den Griechen 
gemein hatten, scheint nicht dem indogermanischen Alterthum an- 
gehört zu haben. In Griechenland und Italien aber war ihr 
Gült von grosser Wichtigkeit; in Italien war er bei den La- 
tinem und Sabinern allgemein. Vesta war die Göttin des Feuers, 
sowohl des haushohen als des öffentiichen Herdes, und bildete als 
solche den Mittelpunkt der Famüienreligion wie des Staatscultus. 
Diese Bedeutung als abgeleitet zu betrachten, und dagegen aus der 
Stellung, welche Vesta am Anfang oder am Ende der Cultushand- 
lungen einnahm, za beweisen, dass sie ledighch die Göttin des 
Opferfeuers war, scheint mir verfehlt *). Vesta hatte eine centrale 
Stellung im römischen Cultus. Sie war die Hauptgöttin des Hauses, 
und das ganze Leben der Familie stand unter ihrer Obhut, Aber 
auch im Staat galt das öffentiiche Wohl als wesentüch mit ihrem 
Dienst verknüpft. Eines der schhmmsten Zeichen für den Staat 
war es, wenn ihr Feuer erlosch. Trat dieses Unglück ein, so wurde 



') So A. Predner, Hestia -Vesta (1864); er stützt sich u. A. auf die Aus- 
sage des Servius in Aen. I, 292: Vesta sigmficat religionem, quia nulluni sacri- 
ficium sine igne est, unde et ipsa et Janus in omnibus sacrificiis invocantur. 
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die nachlässige Vestalin streng bestraft, und das Feuer musste man 
auf die altheilige Art durch Bofeen im Holze eines Fruchtbaumes, 
vielleicht auch durch Entzündung an den Strahlen der Sonne, aufe 
neue gewinnen. Im Yestatempel wurde das Palladium Roms bewahrt. 
Die heiligen Sühnungsmittel, die februa casta, welche man bei" den 
PaJihen räucherte , bereiteten die VestaJinnen aus dem Blut des 
Octoberpferdes und der Asche des bei den Fordicidien verbrannten 
Kalbes. Ebenso mussten sie die mola salsa für den Cultus, auch 
anderer Grottheiten als Vesta, zurecht machen. Die Vestalinnen 
beteten fiir das "Wohl des römischen Volkes. Der Cultus, den sie 
versahen, stand, wie ihre Personen, unter der besonderen Aufsicht 
des Pontifex max., des Hauptes des römischen Cultus. So gehörte 
Vesta zu den Hauptgottheiten der Römer; sie war wirklich Vesta 
mater, weil die vornehmsten Cultusgötter in Rom Väter imd Mütter 
Hessen. Dieser Name ist aber, wie wir schon finiher sahen, nicht 
in dem Sinne zu verstehen, als könne man ihr Liebschaften oder 
Kinder aufweisen; im G-egentheil war sie die ewig jungfräuliche 
Göttin, und Reinheit ein Hauptmerkmal ihres Dienstes ; wie denn 
auch bekanntlich Keuschheit die • Hauptpflicht der Vestalinnen war, 
und unkeusche Vestalinnen lebendig begraben wurden. 

Der eigentliche Hauptgott der Römer war aber Jupiter. Unter 
den vielen Functionen, die ihm ursprünghch gehörten, ~ Öder die 
ihm später zugeschrieben wurden, eine begrifiOiche Einheit zu finden, 
mögen systematisirende Mythologen sich angelegen sein lassen. Seine 
Beziehungen zum Himmel und zum Licht sind nicht bloss durch die 
vergleichende Mythologie, sondern auch durch den Namen Lucetius, 
den er im Salierhede trug, sicher gestellt. Dass Jupiter Tonans 
und Pulgur mit dem Gewitter zu thun hatte, ist deutlich. Vielleicht 
noch ursprüngUcher im Cultus der italischen Stämme war seine Be- 
ziehung zur Weinlese, bei welcher man ihn als Liber verehrte. Der 
Jupiter latiaris war ein alter Bundesgott der Latiner. Auf Krieg 
und Sieg weisen die Namen Stator, Feretrius, Victor. Bündnisse, 
wie, im allgemeinen. Recht und Treue, standen' unter seinem be- 
sonderen Schutz. Die Idus jedes Monats waren ihm geweiht. Von 
der Reinheit als Hauptzug seines Wesens zeugten die alterthüm- 
lichen Bestimmungen, an welche sein Priester, der flamen dialis, ge- 
bunden war. So könnten wir fortfahren, das Ungleichartige neben 
einander zu stellen. Alle diese Bedeutimgen waren aber in dem 
Jupitercult, den Tarquinius auf dem Capitol stiftete, einerseits zu- 
sammengefasst, anderseits in den Hintergrund geschoben. Der 
Oapitolinische Jupiter, Optimus maximus, war der höchste Be- 

14* 
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Herrscher des menscUichen Lebens, ganz besonders der Repräsentant 
der römischen Macht und Herrschaft, welche er beschützte und aus- 
breitete. Als solcher verehrten ihn auch die unterworfenen Ifatio- 
nen und dienstpflichtigen Könige : Antiochus Epiphanes, der „Römer- 
affe" (Mommsen) stiftete ihm in Antiochien einen Tempel, Hadrian 
errichtete dem capitoliaischen Jupiter ein Hefligthum auf den Trüm- 
mern des Tempels zu Jerusalem. So breitete sich sein Cultus mit 
der römischen Weltherrschaft aus. Dass man auch in den Tagen 
der Republik das öffentliche Wohl hauptsächlich von ihm erwartete, 
beweist u. A. die Frömmigkeit des grossen Scipio, der jeden Morgen 
seine Andacht vor seinem Bild auf dem Capitol verrichtete, imd 
sich also sammelte und für das Tagewerk im Dienste des Staates 
stärkte. 

Neben Jupiter stand «rgnoi in mancher Hinsicht sein weibliches 
Gegenbild. Auch sie war wohi,urspfunglich eine Lichtgöttin, auch 
bei ihr haben aber die Eigenschaften, die sie als Beschützerin des 
Lebens und des Staates bezeichnen, die ursprüngliche Naturbedeut- 
ung in den Hintergrund geschoben. Unter ihrem Schutz standen 
die Burgen der Städte bei den italischen Stämmen; in Rom war 
sie ursprünglich die Göttin der Curien. Wie dem Jupiter die Idus, 
so waren ihr die Galenden des Monats heilig. Besonders aber war 
sie die Göttin der Frauen, die bei ihr schwuren, wie die Männer 
beim Genius, deren ehehche Treue sie überwachte, und denen sie bei 
der Geburt beistand. 

Die dritte capitolinische Gottheit war Minerva. Bei dieser 
Göttin ist es schwer zu bestimmen, welche ^üge ursprünglich 
italisch, welche von den Etruskem (die sie Menrfa nannten) und 
welche von- den Griechen entlehnt waren. Schon bei den Italikern 
wurde sie wahrscheinhch als Göttin der Burgen verehrt; hauptsächlich 
galt sie aber als Göttin des Verstandes, der überlegenden, berech- 
nenden, erfindenden Kraft des Geistes. Dass sie auch die Blitze 
schleuderte, mag wohl etrusldsche Anschauung gewesen sein. Ihre 
Feste waren die Quiaquatrus, die grossen im März, die kleinen im 
Juni. In späterer Zeit nahm sie immer mehr die Gestalt und den 
Charakter der griechischen Athene an. 

Wie wir schon oben andeuteten, waren auch diese Haupt 
gestalten der römischen Götterwelt nur dürftig personificirt und gar 
nicht scharf von den Götter- und Geisterklassen unterschieden. Dies 
geht besonders deutlich daraus hervor, dass sie selbst sich vervielfäl- 
tigten. Man kann von mehreren Jupitem reden, jede Gemeinde 
hatte ihren Mars, jedes Haus seine Vesta, auch bei diesen Haupt- 
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göttem stand jede Function, jede Indigitation selbständig für sich 
da, ohne dass eine scharf ausgeprägte PM^sönlichkeit sie untereinander 
verband. 

§ 113. Die Religion des Staates. 

Den Römern war die ReKgion die nothwendige Bedingung des 
Wohlergehens des Staates ^). Sie bildete keine Sphäre für sich, 
sondern" begleitete das öffentliche wie das private Leben auf Schritt 
und Tritt; jedes Unternehmen forderte Auspicien, jedes drohende 
Unheil piacula. So war die Rehgion zugleich ein Institut des Staates, 
vne Varro sie beschreibt, imd dessen Grundlage: ein "Widerspruch, 
der den philosophisch imgebildeten Römer nicht stutzig machte. 
Jedenfalls waren Staat und Religion aufs Innigste miteinander ver- 
wachsen, das Sacralwesen gehörte zur Staatsverfassung; wenn Cicero 
besondere leges de religione aufstellt, so denkt er dabei doch nur 
an die Riten des öffentlichen Cultus ^). Schon was von der Grründung 
der Urbs, zunächst der Roma quadrata, der Altstadt auf dem Palatin, 
erzählt wird, bezeichnet diese als heiliges Gebiet. Freilich müssen 
wir dabei von den vranderlichen, grösstentheils auf argen Missverständ- 
nissen beruhenden Combinationen von mundus, lapis manalis, pome- 
rium u. s. w. absehen. Wir haben hier keine gesicherten Restdt4te 
zu verzeichnen, müssen aber hervorheben, dass kein einziges positives 
Zeugniss erhärtet, dass zum Ritus der Stadtgründung die Anlage 
eines mundus (Grube mit Altar, angeblich für die unterirdischen 
Götter) gehört habe. Die Grenzen des pomerium bezeichneten die 
Furchen, welche ein Pflug, mit einem weissen Stier und einer weissen 
Kflh bespannt, in die Erde zog. Dieses pomerium, der eigentiiche 
Stadtbezirk, beschränkte sich ursprünglich auf den Palatin, wurde 
aber später öfter erweitert, so durch Servius TuUius, SyUa, und 
sogar noch mehrfach in der Kaiserzeit. Es war ein geweihtes Ge- 
biet, das heisst, dass es augusto augurio oder auspicato inauguratoque 
gegründet war ^) ; daselbst nahm man die auspicia publica wahr. Den 
Mittelpunkt dieses pomerium bildete in historischer Zeit das Capitol, 
wo auch das augiiraculum in arce war, woher die Auguren kamen, 
wenn sie ihre vdchtigsten Geschäfte zu verrichten hatten. 

Das eigentliche Wort für den hier berührten Begriff einer Stätte, 
die durch Auspicien geweiht und zur Beobachtung solcher Zeichen 



*) Dionys. Halik. II, 18. 

") Cicero, De .Legibus n, 8. 

^) Livius V, 52., cf, Gellius XTTT, 14, Varro, De lingua latjna Y, 143. 
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i 
tauglich war,, ist templum^). Die Stadt innerhalb des pomerium war 
ein__grosses templmn, in diesem Gebiet gab es aber noch mehrere 
kleinere templErKein Begriff bringt den Zusammenhang des poli- 
tischen \md des sacralen Wesens in Eom deutlicher zur Anschau- 
ung, als der des templum. Wir müssen zunächst unterscheiden 
zwischen dem himmlischen und dem irdischen templum. Das templum 
am Himmel war der durch den htuus des Augur abgegrenzte Theü 
des Himmels, wo die Zeichen der Grötter ihm erschienen. Dabei 
zog er die beiden Hauptlinien, Cardo und Decumanus, welche den 
Himmel in Regionen theilten, und stellte seine Beobachtungen an, 
für welche desshalb das Wort contemplari in Grebrauch war. So- 
wohl die Stellung des Augur zu den Himmelsgegenden, wie die 
Eormeln, die er dabei gebrauchte, . wechselten nach Ort und Ge- 
legenheit. Nun deutete aber das Wort templum auch irdische 
Stätten an: in terris dictum templum locus augurii aut auspicii causa 
quibusdam conceptis verbis finitus (Varro). Das templum war also 
nicht nothwendig ein Gebäude, auch brauchte nicht jede Götter- 
wohnung ein templum zu sein, so war die aedes Vestae, doch eines 
der wichtigsten Staatsheiligthümer, kein templum. Das templum war 
der durch die Auguren inaugurirte Ort, wo man den Willen der 
Götter im Tntfirpgse des Staates erkundete. Das Haupttemplum, 
Mittelpunkt der Auguralwirksamkeit, war, wie schon berührt, auf 
dem Capitol; da mussten die neuen Magistrate die Auspicien holen, 
auf welchen ihre Autorität beruhte. !Qie wichtigsten Staatshand- 
lungen konnten nur in einem templum vorgenommen werden: nur 
in einem templum fasste der Senat seine Beschlüsse, kamen die 
Comitien zusammen; das rostrum, von dem man auf dem forum zum 
Yolk redete, war ein templum. So war der Begriff des templum, 
zrrsprünglich die Stätte mit freier Aussicht, um die Himmelszeichen 
zu beobachten, von vorwiegend pohtischer Bedeutung geworden xmd 
mit pomerium und Capitol aufs engste verbunden. Als die römische 
Macht sich aber ausbreitete, wurde es ein Bedürfhiss, auch ausser 
dem römischen Bezirk Axispicien nehmen zu können, und die Heer- 
führer nahmen aus der Stadt die Auspicien mit, die sie im Krieg 
nöthig hatten (auspicia nrüitaria, bellica), während namentHch das 
Passiren eines Flusses besondere Auspicien erforderte (auspicia 
perenmia). Jn dieser Hinsicht nun unterschied man fünf Gebiete: 
den ager romanus, gabinus, peregrüius, hosticus, incertus. Was im 



*) Classisoli, aber mit Vorsicht zu gebrauchen sind die Untersuchungen 
von H. Nissen, Das Templum (1869). 
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einzelnen in allen diesen verschiedenen Fällen und Gebieten ange- 
ordnet war, das büdete u. A. den Inhalt der Auguraldisciplin. 

Die Inauguration war nicht die einzige Weihe, welche die 
Römer kannten; daneben finden wir "Worte wie sacer, sanctus, reli- 
giosus, welche Stätten, Gregenständen , Personen beigelegt wurden, 
um sie auf verschiedene Weise als geweiht zu bezeichnen. Pa auch 
diese Begriffe und Unterscheidungen zugleich religiöse und staats- 
rechtliche Bedeutung hatten, müssen wir sie hier erörtern, Sacrum 
war dasjenige, was aus dem Besitz des Staates oder der Individuen 
in den der Gottheit übergegangen war. Dieses geschah für Staats- 
gut, durch den doppelten Act der üebergabe durch den Magistrat 
(dedicatio) und der Besitznahme für die Gottheit durch den ponti- 
fex (consecratio). Allein durch einen ebenso feierlichen Act, den 
der profanatio, konnte etwas diesen sacralen Character wieder ver- 
lieren. Es gab aber auch eine consecratio, welcher keine dedicatio 
vorausging, nämlich die consecratio capitis et bonorum, bei welcher 
der Schuldige als den Göttern verfallen hingestellt wurde. Das 
sacer esto wurzelte schon in den alten leges regiae: der Mann, 
der seine Frau verkaufte, wurde den unterirdischen Göttern geweiht; 
der Sohn der seinen Vater schlug, den Hausgöttern; Patronen und 
Clienten, die einander verriethen, dem Jupiter; wer den Grenzsteia 
verrückte, dem Terminus. In historischer Zeit kam die Consecration 
ia diesem Sinn vor bei der Uebertretung der leges sacratae; nament- 
-lich behaupteten die Volkstribunen immer, wer ihre Macht angriffe, 
wäre ipso facto sacer. War also das sacrum Eigenthom der Gottheit, 
so bezeichnet der Begriff des sanctum nur dasjenige, was durch ge- 
setzhche Bestimmimg (sanctio) ab injuria hominum defensum atque 
munitum est. War die Strafe für die Uebertretung der sanctio die 
consecratio, wie bei den oben berührten Gesetzen, so hiess das- 
jenige, was sie beschützten, sacrosanctum. Was nun weder consecrirt, 
noch gesetzlich sanctionirt war, dennoch aber zu der Religion in so 
naher Beziehung stand, dass man es mit Ehrfiircht imd Scheu be- 
trachtete und behandelte, hiess religiosum. Dazu gehörten die 
Gräber, die Stellen, wo ein fiilgur conditum war (puteal. Blitzgrab), 
die man sogar nicht betreten durfte, die sacella des Privatcultus, die 
nicht consecrirten Provincialheüigthümer, imd andere altehrwürdige, 
durch gewisse Erinnerungen oder Sagen geweihte Localitäten, 

Das Sacralrecht griff so tief in alle Verhältnisse des Lebens 
ein, dass, um seine Bedeutung allseitig zu beleuchten, eine fast 
vollständige Behandlung der römischen Alterthümer nöthig wäre. 
In den beiden folgenden §§ wird sich noch manches darauf Bezügliche 
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von selbst darbieten. Hier wollen wir nur noch erörtern, wie 
die verschiedenen Rehgionskreise alle zum Staatscultus gehörten. 
Die Hauptunterscheidungen von sacra privata und publica, popularia 
und pro populo haben wir § 22 wenigstens erwähnt; hier gehen wir 
näher darauf ein. 

Der Privatcultus, die heiligen Handlungen der Familie und der 
gens waren durchaus nicht der Willkür der Einzelnen überlassen. 
Wurden sie versäumt ÖHer verkehrt verrichtet, so zog~solches Ver- 
gehen den Zorn der Geister nach sich; daher musste der Staat auf 
ihre Erhaltung bedacht sein und liess sie durch die pontifices über- 
wachen. Vor Allem hatten die pontifices das jus manium zu wahren. 
Allerdings gehörte der Todtencult zu den sacra privata; aber Alles, 
was sich darauf bezog, stand unter der Aufsicht der pontifices. Sie 
bestimmten Ort und Weise des Begräbnisses und trugen dabei Sorge, 
dass den Manen die ihnen gebührenden Feierhchkeiten imd Graben nicht 
vorenthalten würden. Aber noch weiter erstreckte sich ihr Einfluss. 
Alle Famihen- und Geschlechtsverhältnisse waren Rechtsverhältnisse 
imd trugen einen sacralen Charakter, den der Staat handhabte. So 
legte man zweifelhiafte Rechtsfölle den pontifices zur Cognition vor. 
Die Ehe galt als eine sacrale Gemeinschaft, die Frau wurde socia 
rei humanae atque divinae imd hatte als materfamilias haushohe 
Opfer darzubringen. D?5^- entsprach, dass dieser Bund feierHch 
durch den pontifex mit Ceremonien geweiht wurde,, unter welchen 
besonders das Diarbringeii eines panis farreüs dem Jupiter in den 
Vordergnmd trat. Allerdings war diese alt-patridsche Ehe mit 
confarreatio nicht die allein übKche, ja in späterer Zeit war sie 
förmlich zur Ausnahme geworden und kam fast allein bei den fla- 
mines und dem rex sacrorum vor, denen sie zur Pflicht gemacht war. 
Ebenso geschah die testamenti factio vor dem Pontificalcollegium. 
Auch bei der Adoption in eine andere gens mussten die pontifices 
zusehen, dass keine perturbatio sacrormn und contaminatio gentium 
stattfände. Freilich, mit den Cultushandlungen selbst der Privat- 
rehgionen, hatten die pontifices mchtszu^^s^^^^ ; diese verrichtete 
3er fiausvater für die Familie und ein besonderer flamen für die 
gens: aber der Staat hielt darüber Aufsicht, dass Alles nach sacra- 
lem Rechte geschah, und war daher bei allen wichtigen Ereignissen 
auch des Privatlebens vertreten. 

Nicht alle gentihcischen Culte gehörten zur privaten ReKgion; 
es gab sacra pubHca, wjelche gewissen G adtributa waren, 

wie der Cult der Minerva der gens Nautia, der des Apollo der gens 
Juli^, Da8§ solche Oulte nicht mit der gens, die sie besorgte, aus- 
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starben, war natürlich für den Staat wichtig, daher übertrug, er 
nöthigenüalls die Sorge für den betreffenden Cultus einer sodalitas 
oder einem colleginm. Ausser diesen öffentHchen Sodalicien und 
Collegien gab es manche private, mit welchen der Staat sich nur 
befasste, wenn er in ihnen pohtische Clubs witterte. Von diesen 
Collegien waren die älteren meist Handwerkervereine (coU. opificum 
oder artificum), die späteren eine Art von Begräbnisskassen, durch 
welche kleinere Leute sich eines ehrhchen Begräbnisses versicherten 
(coli, tenuiorum oder fiineraticia). 

Bei der Öffenthchen ReHgion erwähnen wir zuerst die sacra, quae 
pubUco sumptu pro populo fiunt (I'estus). Bei diesen BTandlüiigen 
war die AnwesMiheit der Bürgerschaft freiüch nicht ausgeschlossen, 
aber doch nicht erforderlich; jedenfalls nahmen die Bürger keinen 
activen Antheü daran und waren ledighch Zuschauer; höchstens 
machten sie den Aufeug (pompa) oder den Opferschmaus mit. "Wenn 
die Sacra publica mit Ferien begangen wurden, und also die Ge- 
schäfte nihten, fanden sich Viele bei der heihgen Handlung ein; an 
den täghchen Opfern der flamines betheiügte sich aber das Publicum 
nicht, imd das Innere der Tempel war nur den Priestern zugänghch. 

Stellt der Zweck, mit dem sie dargebracht wurden, nämlich die 
Erhaltung imd Wohlfahrt des Staates, die sacra pro populo oben- 
an, so waren von viel grösserer Bedeutung im Lehen der Bürger 
die yolksthümlichen FeierHchkeiten, an welchen alle Bürger, sei es 
zusammen, sei es in Abtheüungen, sich betheüigten : sacra popularia, 
quae omnes cives faciunt. Dazu rechnet man meist zwei uralte, 
nicht mehr vollkommen durchsichtige Feste: das septimontium imd 
die doppelte Procession mit den Argeern ^), die man am 17. März 
ia ihren 24 sacella in der Stadt verehrte und am 15. Mai in die 
Tiber stürzte; beide FeierHchkeiten waren wahrscheinhch Lustrationen 
für die verschiedenen Stadtviertel. 

Bei den popidären Culten begegnen wir zuerst denen der 30 
Curien, jede für sich imter Leitung eines Curio und zusammen imter 
der des Curio maadmus, eine Würde, die nicht ohne Streit seit 209 
auch Plebeiem zugänglich war. Den Cultus der Curien bezahlte der 
Staat; er galt verschiedenen Grottheiten, vor allen der Juno curitis. 
Die Curien hielten mehrere agrarische Feste: Fomacalia und For- 
dicidia. Die Fomacalia, nach einer dea Fomax genannt, waren ein 
alterthümhches Fest im Februar, wobei man Korn röstete imd, in 
Curien abgetheilt, heitere Schmause hielt 2). Die Fordicidia (auch 

Varro, De lingua latina V, 45 — 55. 
') Ovid, Fasti H, 511 ff. 
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Hordicidia) am 15. April, bestanden ans dem Opfer einer forda 
bos der Tellus; die ungeborenen Kälber verbrannte man absonder- 
licb, nm ibre Asche an den Palilien als Reinigungsmittel zu be- 
nutzen^). 

Wie die Curien, so^ fderten auch die pagi gemeinschaftlicb ibre 
Sacra paganorum, indem sie der Tellus und der Ceres opferten: 
besonders die Paganalia im Januar wurden fröhlich begangen % Die 
vici vereinigten sich beim Fest der CompitaUa, das der Kaiser 
Augustus neu organisirte. Im Februar opferte man auf dem Lande 
dem Gott der Grrenzsteine und beging die Terminaüa °) ; vor der 
Ernte der Feldfrüchte brachte der Bauer im Sommer das Opfer 
der porca praecidanea. 

Wir könnten noch manches Derartige erwähnen, was wir später 
aber besser bei der Behandlung des Calenders nachholen. Hier 
müssen wir noch der.zahkeichen.Lusta-ationea gedenken. Für Feld 
und Acker, Staat und Vieh, Stadt imd Volk, hielt man, sei es regel- 
mässig, sei es bei besonderen Veranlassungen, sühnende und reinigende, 
Unheil abwehrende Ceremonien. Diese bestanden dann aus Opfern 
(gewöhnlich suovetauiiKa), wobei man die Thiere zuerst einige (drei) 
Male um das zu lustrirende Object herumführte. Auf dem Lande, 
beim Eeifen der Ernte, beging man auf diese Weise die Ambar- 
valia*). Die feierliche Procession, durch welche man in Bedräng- 
niss die Stadt lustrirte, hiess Amburbium. Bei der lustratio populi, 
namentlich nach einem census, war das Volk auf dem Marsfeld ver- 
sammelt. Von ähnlicher Bedeutung war die lustratio pagi. Zu 
Rom hielt man ein grosses Sühnungsfest, das der Palilien (oder 
Parilien) ^), womit man auch die Erinnerung an die Stiftung der 
Stadt verband. Dann holte jeder vom Staatsherd im atrium Vestae 
die Lustrationsmittel, liess sich durch einen Lorbeerzweig mit Wasser 
besprengen, räucherte Haus imd Hof mit Schwefel , sprang über 
brennendes Bohnenstroh, opferte der alten Hirtengottheit Pales und 
erfreute sich ia gemeinschaftlichen Schmausen. 

So haben wir die Staatsreligion in ihren vielseitigen Beziehungen, 

sowohl in ihren officiellen, als in ihren volksthümlichen Aeusserungen 

kennen gelernt. Nur noch ein Wort über den Cultus in den Muni- 

cipien. In den Municipien wurden nicht bloss die früher bestehenden 

localen Gülte nicht aufgehoben, sondern sogar, als Sacra popuK ro- 

') Ovid, Fasti IV, 629 ff. 

=*) Ovid, Fasti I, 663 ff. 

ä) Ovid, Fasti II, 639 ff. 

••) Cato, De re rustica 141, Virgil, Georg. I, 345 ff. 

*) Ovid, Fasti IV, 721 ff. 
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mani betracMet, durch die Römer in die öffentliche Religion aufge- 
nonunen. Es gab also in den Municipien Theile der römischen 
Staatsreligion, welche grösstentheils einheimische Priesterschaften 
versahen, aber unter Aufsicht der pontifices zu Rom. Es sind uns 
mehrere solcher Municipalcidte, freilich einige fast nur dem Namen 
nach, bekannt. In der Kaiserzeit scheinen sie wieder zum Theü neu 
organisirt worden zu sein. In dieser Periode trat aber auch in den 
Municipien die Verehrung der dea Roma, und der divi und divae 
aus der kaiserlichen Familie (durch die seviri Augustales) in den 
Vordergrund. 

Neben der Staatsrehgion bestanden zu Rom allerlei fremde 
Culte, die bisweilen vom Staate begünstigt, bisweilen verfolgt) in der 
Bürgerschaft einen zunehmend grossen Anhang fanden, ohne doch 
in die Sphäre des öffentlichen Cultus zu gelangen. Wfr werden 
ihre Bedeutung, namentlich in der Kaiserzeit, später erörtern. 

§ 114. Das Friesterthnin. 

Es gab zu Rom mehrere priesterliche CoUegien, zum Theü alt- 
italischen Ursprungs, zum Theü in späterer Zeit eingesetzt. Ihr 
Wirkungskreis war sehr verschieden. Die einen, wie Salü, Luperci, 
Arvales, hatten nur einige altheüige Ceremonien zu verrichten; an- 
dere> namentlich pontifices und augures, büdeten die Grundsäulen 
der öffentUchen Religion und somit des Staatslebens überhaupt. Man 
verstehe dieses aber nicht in dem Süm, als ob den Priestern eine 
selbständige politische Macht gehörte; im Gegentheü, die Initiative 
und die Leitung der öffentUchen sacra kam den Magistraten zu, 
welche die Priester wesentlich nur als Sachverständige zu Rathe 
zogen, aber als solche hatten die letzteren doch einen entscheidenden 
Einfluss auf die Staatsreligion. Dh, nun die Stelle eines pontifex 
oder augur politisch von Bedeutung war, wurde sie auch durch Ple- 
beier begehrt und erobert, und später von den Kaisern nicht ver- 
schmäht. Die Priester im allgemeinen Messen sacerdotes. Dass man 
unter die sacerdotes pubHci oder popuK romani die pontifices, die 
Xviri, die augures rechnete, ist gewiss; übrigens ist die Bezeichnimg 
nicht vollkommen klar. 

Die pontifices waren die geistliche Behörde, welcher die Auf- 
sicht über das ganze Grebiet der altväterlichen Religion, der Dienst 
der sämmtiichen du patrii gehörte. Unter flamines verstand man die 
Opferpriester der einzelnen Götter; so hatten die Curien, mitunter 
die gentes, so einzdne Culte, wie der der Arvales und die in den 
Municipien, je ihre eigenen flamines. Einige Opferpriester, die näher 
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mit dem Pontificalcollegium verbunden waren, werden wir später be- 
sonders erwähnen. 

Das Oollegium der pontifices bestand im letzten Jahrhundert 
der Republik aus 15 Mitgliedern, wozu noch kamen der rex sacro- 
rum, drei flamiues majores und drei pontifices minores. Der pontifex 
maximus war das Haupt des Collegiums, auf ihn waren die wesent- 
lichsten sacralen' Rechte des Königs übergegangen; die anderen Mit- 
glieder des Collegiums bildeten sein consilium, aber ihm allein kam 
die Entscheidung zu, er hiess daher wohl judex et arbiter rerum 
divinarum et humanarum ; . . . judex vindexque contTunaciae priva- 
torum magistratuumque (Festus). Die Pflichten und Befugnisse 
der pontificös waren mancherlei. Ihnen lag es ob, das Recht der 
väterlichen Götter zu handhaben, und ihren Cultus zu besorgen. 
Dass die pontifices auch selbst manche Opfer darbrachten, geht aus 
ihren Insignien (simpulum, secespita u. a.) hervor. "Wohl gab es 
Diener, welche ihnen dabei halfen, die heilige Handlung selbst aber 
verrichtete, wo kein Anderer damit betraut war, ein pontifex selbst, 
t Viel wichtiger aber als das Darbringen der Opfer war die Seite der 
pontificalen Wirksamkeit, wodurch sie in staatsrechtliche Verhält- 
nisse eingriffen. Dass ihr Archiv zuersiE"' eine ° j'undisclie Tradition 
schuf, sie dann bewahrte, haben wir bereits früher berührt; ebenso 
ihre Sorge für den Fortbestand der privaten Sacra (perpetuo manento) 
und für das jus manium und ihren Einfluss auf das Familienrecht. 
Aber auch das öffentliche Recht hat sich erst spät und nur 
allmälich vom pontificalen Einfluss losgelöst; der erste Schritt 
dazu war die Einsetzung der Praetur. Ursprünglich waren . die 
pontifices die einzigen Jurisconsulten in Rom, und ruhte die Inter- 
pretation der Gesetze (der XH tabulae), wie ihre Anwendung auf 
einzelne Fälle ganz in ihren Händen. Ebenso waren sie es, die, 
oft sehr willkürlich, den Calender bestimmten. Waren nun auch 
im Verlauf der Zeit manche civü- und strafrechtliche Befugnisse aus 
ihren Händen in andere übergegangen, ihre eigentliche Aufgabe war 
den pontifices geblieben. Diese bestand darin, dass sie im Staate 
das Recht der Götter wahrten und das Verhaltniss des Staates zu 
seinen einheimischen Göttern aufrecht erhielten und, wo es gestört 
war, wieder herstellten. Dabei mussten sie mit den Magisträten, 
weiche den Staat vertraten, zusammenwirken. Namentlich war dies 
der Fall bei piacula, vota und consecrationes. 

Piacula waren nöthig, wenn ein Fehler im Ritual begangen oder ün 
allgemeinen gegen das jus divinum auf irgend eine Weise gesündigt 
worden war. Das Opfer, das durch ein Versäumniss ungültig geworden 
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war, musste wiederholt, und der Staat oder der betreffende Magistrat 
oder Priester durch eine piacularis hostia gesühnt werden. Dasselbe war 
nöthig, wenn ein Magistrat aus Versehen etwas Verkehrtes gethan, 
z. B. wenn ein Praetor an einem dies/ nefastus Recht gesprochen 
hatte; in alter Zeit erheischte auch die Vollziehung eines Todes- 
urtheils ein piaculum. War aber muthwillig gegen das jus divinum 
gesündigt worden, so mussten die pontifices dien Frevler für einen 
impius erklären, d. h. für einen, dessen Sünde inexpiabel war, der 
aber übrigens der Strafe seines eigenen Gewissens überlassen blieb. 
Die zweite Nöthigung zur Darbringung von piacula bot die procu- 
ratio prodigü. "Weim in loco publice irgend ein aussergewöhnliches 
Ereigniss, etwa ein Erdbeben oder das Einschlagen eines Blitzstrahls 
(procuratio fiilguritorum) vorgekommen war, so untersuchte der Senat 
den Fall, und, wenn er das prodigium anerkannte (prodigium susXsipit), 
ging er die pontifices an, um ein decretum über die Ursache des 
götthchen Zornes und die Mittel, ihn zu beschwichtigen. Wurde 
aber das prodigium als ein portentum, d. h. als Object der Divination, 
betrachtet, so waren die pontifices incompetent und man wandte sich 
an irgend ein mantisches Collegium (die Xviri oder die haruspices), 
welches die Mittel zur Sühnung angab. 

Auch die vota erheischten die Mitwirkung der pontifices. Bei 
besonderen Calamitäten, Pest, Kriegsnoth, oder, sonstigen Gefahren, 
die den Staat bedrohten, war es Sitte, besondere Weihegeschenke, 
Tempel, Opfer, Spiele, den Göttern zu geloben. Aber auch regel- 
mässig am 1. Januar thaten die Magistrate Vota für das Wohl des 
Staates, später für das Glück und Leben des Kaisers. Das alte ver 
sacrum war ein Gelöbniss, und die consecratio capitis nahm in der 
historischen Zeit den Charakter der freiwilligen devotio an. In 
allen diesen Fällen nun musste der pontifex die Formel der Devotion 
vorsprechen, welche dann der Magistrat oder das Volk wiederholte. 
Dieselbe Art des Zusammenwirkens von Magistrat imd Priester 
haben wir schon früher bei der Dedication imd Consecration nach- 
gewiesen. Die Eolle, welche bei der Uebertragung von Staatsgut an 
die Götter den Priestern zufiel, war dreifach. Zuerst gaben sie ein 
Gutachten ab über die Zulässigkeit der Weihe, dann machten sie 
die Stiftungsurkunde (lex templi), endlich beim feierhchen Act der 
Dedication sprach ein pontifex die Formel vor und nahm den Tempel 
als res sacra für die Götter in Besitz. 

Eng mit dem Pontificalcollegium verbunden waren einige 
Opferpriester. Zuerst erwähnen wir den rex sacrorum. In der al- 
ten Rangordnung der Priester kam er zuerst, dann die drei grossen 
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flamines, nur als fünfter der pontifex maximus. Allein, wie wir be- 
reits sahen, waren alle wesentlichen Elemente des priesterlichen Ein- 
flusses in den Händen des pontifex maximus concentrirt. Dem 
rex sacrorum, dem seine Frau als regina zur Seite stand, war nichts 
geblieben, als der Vorsitz der comitia calata und gewisse Opfer, 
namentlich das Sühnopfer am 24, Februar, bei welchem er, nachdem 
er das Thier geschlachtet, eihg sich davon machte (regifagium). 
Das Amt gab aber so wenig reellen Einfluss und war an so pein- 
liche Beschränkungen gebunden, dass es gegen Ende der Republik 
längere Zeit unbesetzt blieb, und erst Augustus es wieder zu Ehren 
brachte. 

Ausser dem rex sacrorum, der eigentlich als flamen des Jauus 
zu betrachten ist, gehörten 15 flamines zum Pontificalcollegium, 
und waren in der potestas des pontifex maximus. Von diesen waren 12 
flamines minores, bei denen wir sogar nicht von allen wissen, welcher 
Gottheit sie dienten. Unter den 3 flamines majores, die neben den 
pontifices im Collegium Sitz hatten, kam zuerst der flamen diälis 
dann der flamen martiahs und der flamen quirinalis. Der flamen 
dialis..war dem Jupiter geweiht; die flaminica, mit welcher er con- 
"Tarreatione verbunden sein musste, der Juno. Noch wichtiger als 
die Opfer, welche er darbrachte, z. B, auf die Idus, und am Feste 
der Vinalia, war die strenge Lebensregel, der er unterworfen war ^). 
Mit dem Tod oder etwas, das unrein machte, durfte er nicht in Be- 
rührung kommen, sogar es nicht sehen; Streit und Arbeit hörte auf, 
wenn er nahte; der Grebundene wurde in seinem Hause der Bande 
los; selbst in Kleidung und Speise musste dieser Priester den Cha- 
rakter der grössten Reinheit bekunden. Weniger streng waren die 
Vorschriften, welchen die zwei anderen flamines Grehorsam leisteten. 
Ihre Pflichten beschränkten sich wesentlich auf das Darbringen 
mehrerer jährlichen Opfer, unter welchen das Pferdeopfer, das 
der Marspriester an den Idus des October zu bringen hatte (das 
Octoberross). 

Wie die flamines, so waren ^uch die virgines vestales in der 
potestas des pontifex max., der sie mit einer gewissen Formel imd 
unter dem Namen Amata nahm (capit)^). Dies geschah mit dem Bande 
aus vornehmem, jedenfalls, wenn auch wohl plebeischem, doch acht- 
barem Hause, im Alter von 6 bis 10 Jahren; 30 Jahre blieb sie 
dann Vestalin, 10 Jahre als Schülerin, 10 Jahre um selbst den Dienst 
auszuüben, 10 Jahre als Lehrerin. Dann konnte sie, wenn sie wollte, 

>) Gellius, N. A. X, 15. 
2) Gellius, N. A. I, 12. 
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exaugurirt werden und heirathen, viele blieben aber im atrium 
Vestae. Pflicht der Vestalinnen war vor Allem die Hut des Feuers 
im Vestatempel (custodire ignem foci publici sempitemmn), femer 
bewahrten sie die Palladien Roms, bereiteten die Opferspeise (mola 
Salsa) für den öffentHchen Cultus, theilten die Lustrationsmittel aus. 
Sie standen in hohem Ansehen und genossen grosse Ehren : auf der 
Strasse wich ihnen selbst der Consul aus; sie hatten den ersten 
Platz bei den Spielen und wurden auf dem Forum begraben ; der Ver- 
iirtheilte, dem eine Vestahn zufällig begegnete, wurde begnadigt; 
ihre Fürbitte für das öffentliche "Wohl galt als kräftig. Dem gegen- 
über standen strenge Strafen bei Vergehen. Beim Erlöschen des 
heihgen Feuers wurde die nachlässige Vestalin gegeisselt; die un- 
keusche Vestalin begrub man lebendig. Bekannt ist das prodigium 
im Jahre 145 v. Chr., wobei die Vestalin Tuccia, indem sie "Wass6r 
in einem Sieb trug, sich vom Verdacht dieses Vergehens befreite^). 
Neben den pontifices hatten keine Priester grösseren Einfluss 
als die augures ; beide Aemter waren übrigens sowohl mit einander, 
als mit der Magistratur in derselben Person vereinbar. Dass die 
auspicia die Grundlage des römischen Staatslebens bildeten, und wie 
sie im templum gewonnen wurden, haben wir bereits erörtert. Für 
die auspicia publica, wohl zu unterscheiden von den Auspicien, welche 
Privatleute für sich befragen, war das Collegium der augures pubKci 
populi sEomani Quiritium, das ursprünglich 3, später bis 16 ffit- 
gueder zählte. .Von der inneren Einrichtung dieses CoUegiums 
wissen wir nicht viel. Wie die pontifices in der regia, so hatten die 
augures im auguraculum in arce den Ort ihrer Zusammenkünfte; 
wie die pontifices, so hatten auch sie ilu: Archiv. Ihr Einfluss auf 
den Staat war gross, da ungünstige Vorzeichen jedes Unternehmen, 
ja sogar die Einsprache der augures Beschlüsse, die „vitio" genom- 
men waren, rückgängig machten. Ihre precatio richteten die augures 
in erster Linie, obgleich nicht ausschliesslich, an Jupiter," von dem 
auch die Zeichen kamen ; daher Messen sie interpretes Jovis optimi 
maximi. Die Auspicien zu befragen, kam dem Magistrat zu, was 
spectio hiess; der augur gab dann die nimtiatio, oder falls die 
Zeichen ungünstig waren, die obnuntiatio.* Die Zeichen stellten sich 
entweder auf Anfrage (impetrita) oder zufällig (oblativa) ein; ein 
Greräusch war ein Hindemiss, daher begann man damit, dass silen- 
tium geboten wurde. Die Auguraldisciphn unterschied 5 Hauptarten 

Die Fälle von- Verurtheilung vestalischer Jungfrauen sind u. A. zu 
finden bei Pkedner, Hestia-Vesta 431 ff. 
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von Auspicien: 1° ex avibus, entweder aus dem Plug der Vögel 
(alites), oder aus ihrem Singen (oscines) oder aus ihrer blossen Er- 
scheinung; 2° ex coelo, namentlich aus dem Blitz-, 3° ex tripudio, 
aus dem Fressen der Hühner, welche Art in der historischen Zeit 
die gewöhnlichste war; 4" ex quadrupedis oder auspicia pedestria, 
meist ungünstig; 5° ex diris, die immer ungünstig waren, wesshalb 
man um diese Zeichen nie fmg] sie bestanden aus Erscheinungen 
oder Greräuschen, die zuföllig vorkamen. Die Beobachtung und 
Erklärung dieser Zeichen war die eine Seite der auguraJen Wirk- 
samkeit; die andere, gleichwichtige, bestand in der Inaugm'ation 
von Personen und Orten, wovon schon früher die Eede war. 

Von den augures scharf zu unterscheiden sind die haruspices ^), 
die wir aber gleich hier, wegen der Aehnlichkeit ihrer WirSs^inkeit 
mit der der augures, erwähnen. Standen die augures als Eeprä- 
sentanten der einheimischen Auspicien in hohem Ansehen, so be- 
trachtete man die haruspices immer als Fremde, ihre Kunst als mehr 
oder weniger abergläubisch. Sie waren die "Wahrsager aus Etrurien, 
dieser genetrix et mater superstitionis. Wohl waren immer solche 
haruspices zu Bom angesiedelt, und liess der Senat sogar in ausser- 
ordentlichen Fällen welche aus Etrurien kommen. Ihre Mantik 
unterschied sich von der Auguraldisciplin u. A. dadurch, dass die 
Fulguralwissenschaft bei ihnen viel mehr entwickelt war, und dass 
sie die Eingeweideschau (extispicium) betrieben; dabei hatten sie 
auch gewiss andere Regehi der Erklärung. Wir müssen uns die 
Auguraldisciplin nicht als eine in bestimmter Sichtung sich frei 
bewegende Erklärung der Auspicien denken, sondern als eine bis 
ins Einzelne genau beschriebene imd an feste Bestimmungen gebun- 
dene Praxis. Daher kam es, dass die einheimischen Auspicien nicht 
in allen Fällen genügten, und man sich auch an andere Wahrsager 
wandte, wie die haruspices, die man nebenher mehr oder weniger 
verachtete. 

Der Staatscultus zu Eom umfasste nicht bloss die Verehrung 
der altväterlichen Grötter, sondern auch Grötter fremder Herkunft 
genossen einen öffenüichen Dienst. Dieser Dienst nun stand unter 
der Aufsicht eines besonderen CoUegiums , das zu den dii peregrini 
und dem ritus graecus dieselbe Stellung einnahm, wie die pontifices 
zu den dii patrii und dem ritus romanus. Dies waren die Ilviri, 
später Xviri, zuletzt XVviri S. F. (sacris faciundis). Die Culte, 
denen sie vorstanden, waren eng mit den SibyUinischen Büchern 



*) Eine Hauptstelle über die haruspices: Cicero, De divin. II, 12 — 32. 
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verbunden; der Hauptgott, dem man dabei diente, war Apollo^). 
Die Xviri mussten, wenn der Senat es verlangte, die Sibyllinischen 
Orakel befragen (adire, inspicere libros), sie erklären, d. b. ibre 
Sprücbe auf den besonderen Fall anwendbar macben. Auch waren 
sie es, die über die Aecbtbeit neuer sibylliniscber Sprüche urtheilen 
mussten. Ferner hatten sie die Leitung und Aufsicht über die 
fremden Culte, bei welchen sie zum Theü selbst fungirten: so 
bei den ludi Apollinares, den ludi saeculares. Auch wenn die- 
selben ihre eigenen Priester hatten, wie z. B. der Cult der Mater 
Magna, standen diese imter der Aufsicht der X (XV) viri und Messen 
daher wohl sacerdotes ^uindecimvirales. 

Die pontifices, augures und X (XV) viri bildeten mit den epu- 
lones (die für das epulum Jovis in Capitolio zu sorgen hatten) die 
4 summa oder amplissima collegia, denen die wichtigsten Staatsculte 
oblagen, und die daher auf das öffentKche Leben den grössten Ein- 
fluss übten. An Rang standen diesen höchsten Gollegien später die 
sodales Augustales gleich, die dem Kaisercultus vorstanden. Daneben f 
gab es nun aber noch eine Reihe von anderen Priesterschaften, fast 
ohne Einfluss auf das öffentliche Leben, mit sehr eng beschränktem 
Wirkungskreis, deren Oulte aber zu den alterthümlichsten der römi- 
sehen ReKgion gehörten. 

Zuerst begegnen wir einem OoUegium, welches das internationale 
Recht, die sacralen Verpflichtungen bei Krieg und Frieden reprä- 
sentirte. Es waren dies die^Fetiales^ ein altitahsches Institut. JBei 
Kriegserklärungen und bei Bündnissen ftingirteu die Fetiales; einer 
unter ihnen ging als pater patratus an der Spitze, sie trugen bei 
sich heiliges Grras vom Capitol (sagmina oder verbenae), das scep- 
trum und den lapis silex aus dem Tempel des Jupiter Feretrius, 
bei welchem sie schwuren, und dem sie das Thier des Bundesopfers, 
ein Schwein, schlachteten (foedus ferire). Bei einer Kriegserklärung 
musste der pater patratus zuerst Genugthuung fordern (clarigatio, 
res repetere) •, blieb diese aus, so warf er nach 33 Tagen eine blutige 
Lanze über die Grenze ins Feindesland. Bei den späteren auswär- 
tigen Kriegen hielt dies schwer, und wurde das feindhche Land bei 
der columna bellica vor dem Tempel der Bellona fingirt, und dort 
die Ceremonie verrichtet. Im einzelnen sind uns die Riten des 
jus fetiale nicht mehr vollkommen verständhch und auch die For- 
meln nicht alle genau bekannt^). 

') Xviri B. f. carminum Sibyllae ac fatorum popuK hayas interpretes, antistitea 
eosdem apoUinaris sacri caerimoniarumque aliarum, Livius X, 8. 
*) Livius I, 24,'" 32, rX, 10; Gellius I, 21, XVI, 4. 
Cliantepie de la Saussaye, Beligionsgescliichte IE. j5 
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Von Saliern gab es zu Eom zwei Gruppen von je 12 Mit- 
gliedem pa5i5£cKen Geschlechts: Salii palatini des Mars, Salii ago- 
nales des Quirinus. Ihre Riten bestanden in Tanz und Gesang, 
wesshalb ein praesul und ein vates sie anführten. In ihrem Liedern 
(axamenta) feierten sie mehrere Gottheiten, am Schluss Mamurius, 
den kunstreichen Waffenschmied, der zum Schild, der unter ÜSTuma 
vom Binmel gefallen war, 11 andere, vollkommen gleiche, hinzu 
gemacht hatte. Das Hervorholen und wieder Bergen der heihgen 
Schilde (ancilia movere und condere) im März und im October mit 
einer Reihe von Ceremonien, die zum Theü die Lustration der 
"Waffen bezweckten, war das wicTitigste Geschäft der Salii ^). In 
ihrer Kleidung zeigten sie ein eigenthümliches Gemisch von kriege- 
rischem und priesterlichem Charakter. 

War die Localisirung der salischen Körperschaften auf dem 
Palatin und dem Quirinal , schon ein Zeichen ihres hohen Alter- 
thums, so gilt dasselbe von denLuperci, den Priestern des Faunus, 
die bei dem Sühnungsfest der Lupercalien, bei welchem der flamen 
dialis selbst opferte, in wildem Lauf halbnackt um den Palatin 
rannten und die unfruchtbaren Frauen, denen sie begegneten, mit 
Riemen schlugen, um sie fruchtbar zu machen^). 

Schliesslich erwähnen wir noch die Brüderschaft der Arvales. 
Dachte man beim Dienste des Faunus, bei den Luperealien, an die 
animale Befruchtung, so bezweckte der Gultus der Arvalbrüder ut 
fruges ferant arva. Dafür brachten sie der dea dia (eine Indigitation 
der Ops) in ihrem Hain, fünf Meilen von Rom entfernt auf der via 
Campana, Opfer, namentlich beim Jahresfest im Mai, das drei Tage 
dauerte, aber auch sonst, wenn es Veranlassung gab piacula in luco 
zu verrichten. Auch zu Rom selbst fanden einige ihrer Riten statt; 
später waren die Arvales besonders beim Kaisercultus betheiligt. 

§ 115. Oalender, Feste. 

Bis zur Reform, welche J. Caesar in die Zeitberechnung ein- 
führte, herrschte auf diesem Gebiet zu Rom die grösste WiUkür 
und Verwirrung. Calendarien sind auch nur aus der Periode der 
Kaiser auf uns gekommen. Die Entwickelung des römischen Ca- 
lenders seit seinem Ursprung bis zu dieser späteren Zeit zu ver- 
folgen, gehört zu den schwierigsten Problemen. Es liegt uns hier 
nicht ob, eine üebersicht über die diesbezüglichen Studien, welche 



*) Ihre verschiedenen Feste im März beschreibt ausführlich vid, Pasti III, 
259 ff., 523 ff., 809 ff. 

') Die Bräuche bei den Luperealien beschreibt Ovid, Fasti II, 267 ff. 
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namentlich nach dem Vorgang Mommsen's gemacht worden sind, zu 
«reben. Nur müssen wir hervorheben, dass die Zeiteintheüung einen 
durchaus sacralen Charakter trug. Ein niederer pontificaler Beamte 
müsste die erste Erscheinung des Mondes beobachten, diese dem 
rex sacrorum anzeigen, der dann das Volk auf dem Capitol zusammen- 
rief (calare) und die Nonae auf den 5. oder 7. Tag ansetzte. An 
den Calenden opferte man der Juno, an den Iden dem Jupiter; die 
Nonae waren keiner besonderen Gottheit geweiht. Von pontificalen 
Bestimmungen hingen nicht bloss die religiösen Feste ab, sondern 
zugleich die Bezeichnung der Tage, welche für G-erichtsverhandlungen 
(dies fasti) und Volksversammlungen (dies comitiales) ta.ugten oder 
nicht. Erst verhaltnissmässig spät (304 v. Chr.) machte der aedüis 
Cn. Mavius zuerst diese Pasten öffentlich bekannt, so dass Jeder-^ 
mann sie auf dem forum lesen konnte. Erst Caesar hat den Ca- 
lender wirMich der "Willkür det pontifices entrissen; bis dahin 
gab es keine feste Regel fiir das Einschalten, sondern es blieb den 
Priestern überlassen, einen mensis intercalaris nach Bedürfiiiss ein- 
zuschieben. 

Auf den CaJendarien hatten die Tage verschiedene Zeichen, 
P fasti, quibus verba certa legitima sine piaculo praetoribus licet 
fari; C comitiales; N nefasti, per quos dies nefas fari praetorem: 
do, dico, addico ; EN endotercisi = intercisi, per quos mane et vesperi 
est nefas, medio tempore inter hostiam caesam et exta porrecta fas. 
Die dies nefasti waren aber durchaus nicht Unglückstage, sondern 
solche Tage, an welchen aus verschiedenen Ursachen keine Gerichts- 
verhandlungen vorkamen. Zum Theil waren es gerade die fröhlichen 
Feiertage der grossen Götterfeste', dies ist vielleicht die Bedeutung 
des bis jetzt nur mangelhaft erklärten Zeichens NF. Von der anderen 
Seite gab es Tage, die man als dies atri, religiosi, fanesti für öffent- 
hche und private Unternehmungen, Reisen, Hochzeiten u. s. w. ver- 
mied: so die Tage nach den Calenden, Nonen und Iden, die drei 
Tage, von denen es hiess mxmdus patet (24. August, 5. Oct., 8. Nov.), 
und gerade solche Tage waren zum grössten Theil fasti oder wenig- 
stens comitiales. 

In den römischen Monatsnamen traten nur wenige Gottheiten 
hervor. Ausser dem Mains, der wohl von der FrühHngsgöttin Maia 
seinen Namen hatte, standen mit Sicherheit nur Januarius mit Janus, 
dem Gott des Anfangs, und Martins mit Mars, dem Gott des Früh- 
^gs, in Zusammenhang. Es Hegt hier ein doppelter Anfang des 
Jahres vor; ursprünglich galt sicher März, später Januar als der 
erste Monat, Februar trug in sacraler Hmsicht ganz den Charakter 

15* 
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des Jahresschlusses 5 es war, auch dem Namen nach, „der allgemeine 
Reinigungs-, Sühnungs- und Allerseelenmonat, in dem gewissermaassen 
alle Ansprüche und alle Befleckung des alten Jahres, des Winters, 
des Todes beseitigt wurden" (Preller). 

Ueherblicken wir jetzt die Bestimmungen der Calendarien, welche 
sich auf die verschiedenen Feierlichlceiten feeziehen, so föllt uns sogleich 
äufjidasslvir dort-Tnanche Feste vergeblich suchen. So, unter den schon 
früher genannten, die Ambarvalien und das Jahresfest der Dea dia, 
beide im Mai, aber nicht an festen Tagen. Es war natürlich, dass 
der Calender nur die feststehenden Tage (feriae stativae) enthalten 
konnte, nicht diejenigen, welche jedes Jahr aufs neue, und dann, 
wenn auch in derselben Jahreszeit, so doch auf verschiebbare Tage 
angesetzt wurden (feriae imperativae, conceptivae, indictivae). Unter 
den letzteren erwähnen wir besonders die feriae latinae. Bei iEfem 
Amtsantritt mussten die neuen cönsules diese Feier anordnen (con- 
cipere Latiar), und bevor dieses Fest stattgefuhden hatte, durften 
sie nicht in die Provinz abgehen. Der Ort der Versammlung war 
der moüs albanus, dort opferte man dem Jupiter latiaris einen 
weissen Stier, dessen Stücke man unter die Städte des latinischen 
Buudes vertheilte, und für Rom und für das Latium betete. 
Auch ein Opferschmaus und Volksspiele (u. a. die oscilla) kamen 
dabei vor. Es war ein Bundesfest der Latiner, während dessen 
Feier die Magistrate die Stadt Rom verliessen, und sie der Obhut 
eines praefectus ürbis feriarum latinarum anvertrauten. Auch in 
der Stadt selbst opferte man dann dem Jupiter latiaris und hielt 
"Wettrennen auf dem Capitol. 

Wir haben schon wiederholt das Wort gebraucht, das die reli- 
giösen Festtage bezeichnete: feriae. Die feriae waren die Tage^ an 
welchen Opfer mit Opfefschinäüsen abgehalten wurden, und man von 
der Arbeit ruhte. Der Begriff war aber nicht streng abgegrenzt: 
nicht alle Tage, an welchen man gottesdienstliche Handlungen vor- 
nahm, waren feriae. Uebrigens gab es neben den feriae publicae, 
welche der Calender verzeichnete, noch Feste von Familien, gentes 
u. s. w., die man in beschränktem Kreis als Ferien feierte. Wir 
haben in unserer bisherigen Besprechung schon mehrere Ferien näher 
kennen gelernt. So die Todten- und Ahnenfeste (parentalia, feralia), 
die Lustrationstage (Lupercalien, Palilien), die, besonders auf den 
Ackerbau sich beziehenden (feriae sementivae), populären Culte. 
MOMMSEN*) gibt ein vollständiges Verzeichniss der unbeweglichen 



') Rom. Gesch. I«, 161 ff. 
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öffentlichen Feste aus der ältesten Zeit, ehe noch irgend ein 
Oultbegriff von den Griechen entlehnt war, ja ehe noch eine Bezieh- 
ung zu i den capitolinischen Göttern durchblickte. Diese Liste 
gönnt uns einen Blick in die Zustände und Anschauungen der 
ältesten Zeit; wir wollen sie desshalb hier der Hauptsache nach mit- 
theilen. Die Hauptgötter waren Jupiter, dem die Iden heilig waren, 
und dem auch die Weinfeste galten, Mars und sein Doppelgänger 
Quirinus. Auch dem „bösen Jovis" (Vediovis) feierte man am 
21. Mai ein Opferfest (Agonia). Sehr im Vordergrund standen die 
Marsfeste im März (Pferderennen, equirria, Schildschmieden, ma- 
miu:alia, Waffentanz, quinquatrus, Dronaraetenweihe, tubilustrium) und 
im October (armüustrium), während Quirinus am 17. Februar seiu 
Fest hatte. Neben diesen kriegerischen Festen waren die wichtig- 
sten die Acker- und Weiubaufeste, daneben auch einige Hirtenfeste. 
Tm April opferte man am 15. der Tellus (fqrdicidia) , aip 19. der 
Ceres (ceria^^a), am 21. der Herdengöttin Pales (pariha), am 23. 
dem Jupiter als Beschützer der Reben, wobei man die vorjährigen 
Fässer öffnete (vinalia), am 25. dem Roste, der die Saaten bedrohte, 
Robigus (robigalia). Beim Einbringen der Ernte feierte man die 
Feste des Gonsus (21. Aug. consualia) und der Ops (25. Aug. 
opiconsiva)5 im December dankte man denselben Gottheiten für den 
Segen der Speicher (15. Dec. consuaJia, 19. opaha), während am 
17. Dec. die neue Aussaat (satumalia) geschah. Weinfeste wurden, 
ausser dena schon genannten im April (vinalia), noch zwei gefeiert, 
am 19. Aug. (vinalia) und am 11. Oct. (meditrinalia, weil dem jungen 
Most Heükraffc innewohnte). Beim Jahresschluss feierten die Hirten 
den Faunus (lupercaJia, 17. Febr.) und die Ackerbauer den Ter- 
minus (terminalia, 23. Febr.). Im Sommer geschah das Hainfest 
(lucaria, 19., 21. Juli) für die Silvani, im Herbste die Quellfeier 
(fontinalia, 13. Oct.), während am kürzesten Tag die neue Sonne 
gefeiert wurde (divalia, angeronaJia, 21. Dec). Obgleich das Meer 
der römischen Anschauung imd Mythologie ursprünglich ferne lag, 
hatten doch auch die Schiffer ihre Feste: neptunaJia, am 23. JuU, 
portunalia, am 17. Aug., voltumalia am 27. Aug.-, das letzte galt 
dem Tiberfluss. Handwerk und Kunst waren ebenfalls wenig ver- 
treten; eigentiich bloss durch Vulcanus, dem nicht allein die vol- 
canalia am 23. Aug., sondern auch das zweite tubilustrium am 23. Mai 
galt; auch Carmentis (carmentalia, 11., 15. Jan.) gehörte, nach 
MoMMSEN, hierher, weil sie ursprünghch die Göttin der Zauberformel 
und des Liedes gewesen sein soU, während sie später vorwiegend 
^e Geburten beschützte. Viel wichtiger waren die Feste, die sich 
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auf die Fainilienreligion beizögen, deren Hauptzüge wir schön oben 
besclxrieben haben. Hierher gehören: vestalia (9. Juni), matralia 
(11. Juni), liberalia (17. März, das Pest des Kindersegens), feräiia 
(21; Febr.), lemuria (9., 11., 13. Mai). Die Bedeutung der alten 
Bürgerfeste (regifiigium 24. Febr., poplifugia 5. Juli, septimontium 
11. Dec.) ist nicht mehr durchsichtig. Am 9. Januar feierte man 
dem Janus als Anfangsgott ein Opferfest (agonia). Fügen wir den 
genannten noch die fast verschollenen furrinalia (25. Juli) und 
larentalia (23. Dec.) hinzu, so haben wir sämmtUche unbeweglichen 
feriae pubücae der ältesten Zeit aufgezählt. 

Wir haben bereits einen beträchthchen Theü der Bestimmungen 
des Calenders mitgetheüt und können nicht alle erwähnen. Allein 
wir müssen noch hervorheben, dass es im Calender^ auch dies 
natales gab, die Stiftimgs- oder DeSicationstage der Tempel und 
die Geburtstage einzelner Personen, namentlich die Jahrestage der 
Kaiser und kaiserlichen Frauen. Die Feiertage datiren fast ohne 
Ausnahme aus der ältesten oder aus der jüngsten Periode, also 
aus der Zeit der Könige oder der Kaiser. 

Diese Bemerkung trifft nicht zu für die Feierlichkeiten, die wir 
jetzt noch zu besprechen haben: die Spiele. Die ludi datiren fast 
alle aus der Zeit der Republik. Allerdings war dies nicht der 
Fall mit den ältesten Spielen, den ludi romani. Man feierte sie im 
Herbst bei der Rückkehr des siegreichen Heeres aus dem Krieg. 
Ursprünghch waren sie eintägig; es wurden aber immer mehr Tage 
hinzugefügt, so dass sie im Anfang der Kaiserzeit 16 Tage (4.— 19. 
September) dauerten. Den Charakter eines Triumphalfestes bewahrten 
diese ludi romani dadurch, dass der feierliche Aufzug (pompa)*) 
dabei eine Hauptsache blieb. Voran ging die Jugend Borns zu 
Pferd und zu Fuss, dann die an den Spielen Theilnehmenden 
(Wagenlenker, Reiter, Tänzer, Musikanten), dann folgten die Rauch- 
fässer und heiligen Geräthe, zuletzt die Götterbilder auf Bahren 
(fercula) getragen, während die Attribute (exuviae) auf besonderen 
Wagen (thensae) von pueri patrimi und matrimi geleitet wurden. 
In der Kaiserzeit führte man auch die Bilder der vergötterten Kaiser 
und Kaiserfrauen in dem Zug mit. Unter den Spielen war das 
Wagenrennen wohl das älteste, im Verlauf der Zeit kamen aber 
allerlei andere Uebungen hinzu. Reiten und Ringen, Tanzen und 
endlich auch scenische Darstellungen. Der ludus Trojae, ein KJnaben- 
ritt, wird allerdings erst unter Sulla erwähnt, gehörte aber doch 
sehr wahrscheinlich zu den sehr alten Bräuchen bei den Spielen. 

^) Die BesclireibTuig Dion. Halik. VII, 72 nach Fabius Pictor. 
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Neben den römischen Spielen kamen schon früh manche andere 
auf, zuerst wohl die ludi plebeii, die im Cürcus flaminius abgehalten 
wurden; Auch diese waren ursprüngHch eintägig, erstreckten sich 
aber später auf 14 Tage, an welchen Wettrennen und scenische 
Spiele stattfanden; nur eine pompa finden wir hier nicht ausdrücklich 
erwähnt. "Wie bei den ludi romani das epulum Jovis auf die Idus 
des Sept. fiel, so bildete auch eiu epulum Jovis an den Iden des 
Nov. den Höhepunkt der ludi plebeü. 

^Vielleicht ans der gleichen Zeit als die ludi plebeii^) müssen 
wir die ludi ceriales oder cerialia (19. April) datiren, die ebenfalls 
durch Circusspiele gefeiert wurden (scenische Spiele bei den Cerialien 
werden erst später erwähnt), bei welchen aber auch volksthümliche 
Bräuche vorkamen, wie das Hetzen von Füchsen, an deren Schwänze 
Brände gebunden waren. Dass man die Cerialien nach dem ritus 
graecus beging unter der Aufsicht der Xviri, imd dass man sie mit 
dem griechischen Demeter-Kore-Mythus in Zusammenhang brachte, 
darf uns an dem alt römischen Charakter der Ceres, als Göttin der 
Felder imd Schutzpatronin der Plebeier, nicht irre machen. 

Die ludi apoUinares wurden zuerst in der Noth des zweiten 
punischen Krieges (212 v. Chr.) auf Veranlassung der marcianischen 
Sprüche dem ApoUo im Circus maximus gefeiert. Sie fielen auf den 
Juli und dauerten später mehrere Tage. Aehnlich w^ der Ursprung 
der nur um wenige Jahre jüngeren (204 v. Chr.) ludi»^megalenses 
im April, für die Mater Magna aus Pessiaus^). Bei diesen, wie 
bei den apollinarischen Spielen, standen scenische Darstellungen im 
Vordergrund, denen freihch auch circensische hinzugefügt waren. 

Etwas älter als die beiden letztgenannten waren die ludi flo- 
rales, die man mit ausgelassener Fröhlichkeit und volksthümlichen 
Spässen im Mai feierte. 

Ausser diesen Spielen gab es noch manche andere, zum Theil 
geringerer Bedeutung, zum Theil privaten Charakters (wie die ludi 
fimebres), zum Theil späteren Ursprungs (wie die ludi victoriae 
sullanae, ludi victoriae Caesaris, ludi augustales). Auch die ludi 
publici waren ursprünglich Gelegenheitsfeste, durch Gelöbnisse ver- 
anlasst ^udi votivi), wurden aber zu feststehenden, jährhch wieder- 
kehrenden, in den Calender aiifgenommenen Spielen. Obgleich sie ihrem 
Wesen nach nur selten vorkamen und also nicht zum Calender ge- 
hörten, sind doch die ludi saeculares oder terentini am passendsten 
hier, nach den anderen Spielen, zu behandeln. "Wir erwähnten sie 

*) Beschreibung bei Ovid, Fasti IV, 393 ff. 
'') Ovid, Fasti IV, 179 ff. 
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bereits § 20 und bemerkten dazu, dass etruskische Gedanken und 
Bräucbe hier mit alt-römischen zusammengeschmolzen waren. Den 
Ursprung der ludi terentini erzählt ein altes Märchen: der sabinische 
Bauer Valesius habe am Terentum, einem niederen Theü des Campus 
martius am Tiberufer, Heilung für seine kranken Kinder gefunden, 
und zwanzig Fuss unter der Erde einen Altar des Dis imd der Pro- 
serpina aufgefunden und diesen Gröttern fiirvae hostiae geopfert. 
Soviel lässt sich erkeimen, dass der Dienst am Terentum seinen 
Ursprung in Privatsacra der gens Valeria hatte imd sich auf unter- 
irdische Götter bezog, von denen Heilung erwartet wurde. Hiermit 
sind die ludi saeculares vereinigt worden. Der Begriff saeculmn 
ist der einer Generation, vom Gründungstage einer Stadt bis zum 
Todestage des Längstlebenden der dann Geborenen, und von da an 
wieder auf dieselbe Weise femer zu berechnen. Durch besondere 
Zeichen, die wohl in den etruskischen Büchern angegeben waren, 
gaben die Götter das Ende eines saeculum und den Anfang eines 
neuen zu erkennen. Wann und wie zu Rom diese beiden An- 
schauungen einander begegnet sind, und die ludi saeculares und 
terentini entstanden, entzieht sich unserem Blick. Historisch sicher 
ist ihre erste Feier i. J. 249 v. Chr., dann 146, dann die berühm- 
teste unter August 17 v. Chr., und dann unter den Kaisern mehr- 
fach, weil man das saeculum verschieden berechnete, imd auch wohl 
an dem halben saeculum Spiele verordnete, also wieder unter Claudius, 
Domitian, Antoninus Pius u. s. w. Bei diesen Spielen feierte man 
nicht bloss die unterirdischen Götter des Terentiun, sondern auch 
Jupiter und Juno, Apollo und Diana. Da sie ausländische Riten 
hatten, standen sie imter der Leitung der Xviri (oder schon unter 
August XVviri). Vorher kündigte ein Herold zu Rom die Spiele 
an „quos nee spectasset quisquam nee spectaturus esset". Einige 
Tage vor dem Fest theüten die XVviri auf dem Capitol und im 
Tempel des Apollo Palatinus die suffimenta (Fackeln , Schwefel, 
Asphalt) aus und wiesen die Sklaven von der Theünahme am Fest 
zurück. Zugleich erhielt das Volk im Tempel der Diana in Aventino 
Waizen,. Gerste, Bohnen. Das eigentliche Fest dauerte 3 Tage 
und 3 Nächte, mit verschiedenen Opfern an verschiedene Götter, 
dabei Spiele und das Singen eines für die Gelegenheit gemachten 
Carmen saeculare, wie das horazische, das uns erhalten ist. 

§ 116. Die ürspnmgssagen. 

Litteratur. Ausser den allgemeinen Werken sind diese Sagen in alter 
wie in neuer Zeit in einer Reihe von Specialuntersuchungen behandelt worden, 
deren Resultate man übersichtlich zusammengefasst findet bei J. A. TTn. n, La. 
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legende dTBnöe (BHR. 1882, II) und in Wörner's Artikel Aineias in Roscter's 
Lexikon I (1884). Dabei sind von späteren Arbeiten nocli zu erwähnen die von 
F. Cadbb, De fabulis Graecis ad Romam conditam pertinentibus (1884), und: 
Die römisclie Aeneassage von Naevius bis Vergilius (1886, Sep.-Abdr. aus Jahrb. 
£ class. Phüol., 15. Suppl.-B.). 

Die Gründungssagea Roms sind nicht, wie noch in neuerer Zeit 
versucht worden ist, als indogermanische Naturmythen zu betrachten, 
sondern ihr Interesse liegt darin, dass sie „alte Thatsachen des 
römischen Cultus und der römischen Geschichte" (Pkeller) ab- 
spiegebi. Es ist allerdings ein leichtes, darzuthun, dass der prag- 
matische Zusammenhang, den Schriftsteller -wie Livius und Dionys 
von Halikamass zwischen den verschiedenen Sagenelementen her- 
stellen, nicht Stich hält, und dass die Kritik auch hier das pseudo- 
historische Bild nicht in ein historisches umzuschaffen vermag. Damit 
ist aber nicht geläugnet, dass die Sagen auf ethnische Zusammen- 
hänge hinweisen, von denen die Geschichte nichts mehr weiss, auf 
pohtische Verhältnisse aus der Vorzeit, sacrale Gebräuche, deren 
Ursprung sie erzählen woUen. An der Aus- und Umbildung dieses 
Sagencomplexes haben die Jahrhimderte historischer Entwickelimg 
gearbeitet. Den Knäuel, wie er uns schliessKch etwa bei Dionys 
und bei Virgil vorliegt, völlig zu entwirren,, ist wohl eine der un- 
lösbarsten Aufgaben der historischen Forschung. Der Versuch, durch 
geistreiche Combinationen und Constructionen das Räthsel zu lösen, 
verwirrt die Sache nur noch mehr, wie man aus dem berühmten 
Buche von Klausen ersehen kann ^), das jeder als eine „unerschöpf- 
liche Fundgrube" preist, Niemand aber zu lesen vermag. Vielmehr 
ist es die Aufgabe, auf dem Wege, den Schwegler gebahnt hat, 
das Material so reinhch als möglich zu sondern, xmd die historische 
Entwickelung der einzelnen Theile, aus deren künstiicher Combi- 
nation das Ganze erst entstanden ist, so weit als mögUch zu ver- 
folgen. 

Unter den Sagen, welche wir hier ins Auge fassen, sind bei 
weitem die wichtigsten die Erzählungen von Hercules, Romulus, 
Aeneas. Ursprünglich standen diese drei Namen und Sagenkreise 
gar nicht in Zusammenhang mit einander, schon ziemlich früh wurden 
sie aber combinirt. Am meisten für sich stand die Sage von Her- 
cules, sie wurde . aber u. A. von Dionys und Virgü in die Ursprungs- 
geschichte verwoben, und künstliche Genealogien machten den Her- 
cules zum Vater des Latinus, zum Stammherrn der Fabier u. s. w. 
Die Geschichte, man möchte fast sagen das Märchen, erzählte, dass 
Hercules, nachdem er den Riesen Geryon getödtet und dessen 

*) M. H. Klabsbn, Aeneas und die Penaten. 2 B. (1839). 
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Rinder entführt hatte, nach Italien kam, auf dem Falatin bei 
König Evander einkehrte, während in einer Höhle des Aventin der 
Bäuber Cacus hauste. Dieser stahl dem Hercules die Einder, indem 
er sie rücklings beim Schwänze, um durch falsche Spuren zu täuschen, 
in seine Höhle zog. Aber das Grebrüll verrieth den Raub; Her- 
cules tödtete den Räuber, stiftete dem Jupiter Inventor einen Altar, 
zog im Triumph zu Evander zurück, beschenkte und bewirthete 
die Römer und unterrichtete sie in dem neu gestifteten Cult bei 
der ara maxima. Es ist das Verdienst M. Bbeal's *) diese Sage 
erläutert zu haben. Er weist in dem Kampf zwischen Hercules und 
Cacus einen Naturmythus nach, der in verschiedenen Formen und 
verschiedenen Entwickelungsstufen bei den andern indogermanischen 
Völkern sich wiederfindet. Auch in Italien war dieser Mythus be- 
kannt, obgleich fremde Namen die einheimischen verdrängt hatten. 
Evander der Gute und Cacus der Böse sind griechische Namen; 
der erste mag wohl nicht so ganz eine mythologische Eiction sein, 
wie Breal will, sondern den latinischen Eaunus verbergen; hinter 
dem zweiten steckt* ein italischer Dämon Caecius. Aber auch der 
Name Hercules ist nicht ursprimglich, sondern nur die italische 
Eorm des griechischen Herakles, xmd dieser vertritt in der Erzählung 
die Stelle eines nationalen Jupiter Recaranus. Ein indogermanischer 
Mythus in italischer Form, griechisch umgebildet: das wäre also die 
ims bekannte Erzählung von Hercules und Cacus. Es ist aber 
deutUch, dass für die Römer die Geschichte eine andere Bedeutung 
hatte. Für sie war die Hauptsache dabei der alterthümliche Cultus 
bei der ara maxima auf dem forum boarium, durch die Familien 
der Potitii und Pinarü bedient, in alter Zeit öfter, später nur 
einmal jährKch oder bei besonderen Veranlassungen wurde dort 
geopfert und ein Opfermahl veranstaltet, während die Salier den 
Sieg des Gottes besangen und pantomimisch darstellten. Der ganze 
archaistische Cult bei diesem Altar wurde nun auf den Gott selbst 
zurückgeführt; auch bei dieser Erzählimg war dem Römer das 
Ritual, nicht der Naturmytiius die Hauptsache. 

Die Stiftung der Stadt auf dem Palatin schrieb man dem Ro- 
midus zu. Die Sage erzählt, eine Tochter vom albanischen Königs- 
hause, Rhea Süvia, eine Vestalin, sei jungfräulich vom Gotte Mars 
überwältigt worden und habe Zwillinge geboren, diese, Romulus und 
Remus, seien am Pusse des Palatin unter dem ruminalischen Feigen- 
baum von einer Wölfin gesäugt, später vom Hirtenpaar Faustulus 



M. Bbbal, Hercule et Cacus (bereits erwähnt § 25). 
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und Accä Larentia erzogen, sie hätten mit den Hirten, unter denen 
sie aufwuchsen, die Stadt auf dem Palatin gegründet, worüber günstige 
Auspicien dem Romulus die Herrschaft verliehen; endhch hatte 
dieser seinen Bruder, der über die noch niedrige Stadtmauer sprang, 
erschlagen, ein warnendes Beispiel für Jeden, der später an dem 
heiligen Bezirk der Stadt freveln würde. So lautete die Sage, wo- 
von wohl so viel aus historisch gelten kann, dass die Altstadt auf 
dem Palatin von Latinem gegründet worden war. Mit den albanischen 
Königen standen freilich die Zwillinge in Zusammenhang; die Stif- 
tung Roms wurde aber ursprüngHch weder albanischen Colonisten, 
noch trojanischen Einwanderern zugeschrieben. Durch Alba knüpfte 
die Romulussage an die von Aeneas an, wie denn auch die Mutter 
bisweilen Hia hiess; ursprünglich war dieser Zusammenhang nicht, 
weil die Romulussage in ihrem Kern einheimisch war, Aeneas da- 
gegen immer ein Einwanderer bheb. Eine erschöpfende Behandlung 
muss nun auch diese Sage in ihre einzelnen Bestandtheile zerlegen. 
Für mehrere davon (die götthche und die jungfräuliche Abstammung, 
das ZwiUingpaar, die Aussetzimg im Eluss, die Jugend unter den 
Hirten, den Brudermord, die Bedeutung eines Thiers, hier der 
"Wölfin, bei einer Stadtgründung) liefert die allgemeine Sagenkunde 
interessante Parallelen. Für die römische ReHgion hatte aber die 
Romtdussage vor Allem eine aetiologische Bedeutung, indem man 
die Heiligkeit des Lupercal beim Palatin, wie des ganzen Stadt- 
bezirks, und den Ursprung verschiedener Riten auf den Stifter zurück- 
führte. Romulus war der Sohn des Mars imd einer Vestalin: die 
Laremnutter erzog ihn (Viele betrachten Romulus und Remus als 
die Lares praestites der Altstadt) ; er gründete die Stadt nicht ohne 
Auspicien. Bei den Luperealien wie bei den PaJihen feierte man 
sein Andenken und die Gründxmg der Stadt. Aber in der Romulus- 
sage spiegeln sich nicht bloss diese alten Bräuche ab, sondern treffend 
hat V. Ranke die ganze römische Tradition von der Königszeit als 
„eine Mischung alter Erinnerung und pohtischer Anschauung", na- 
menthch Romulus als den Stifter des Imperiums, wie Numa des 
Pontificats dargestellt. In Nimia kam nun das sabinische Element 
zum latinischen hinzu, freilich war ersteres schon durch T. Tatids 
repräsentirt , der neben Romulus sich angesiedelt und geherrscht 
haben soU. "Wir wollen hier nur erwähnen, dass dieses sabinische 
Element die Sage von Romulus insofern beeinflusst hat, dass dieser 
nach seinem Tod als mit dem Gott Qmrinus identisch betrachtet 
und als solcher verehrt wurde. Die Sage vom Verschvönden des 
Romulus in einem "Gewitter oder sogar von einer Himmelfahrt zu 
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seinem Vater Mars, war nicht ursprünglich; eine derartige Ver- 
klärungsgescMchte weist auf griechische Muster. 

Die einheimische Tradition von der Stiftung Roms durch Ro- 
mulus ist aber von der ausländischen Aeneassage überwuchert worden 
imd ist schon früh mit dieser zusammengewachsen. "Wie diese Ver- 
bindung immer inniger wurde, ist aus den römischen wie aus den 
mit diesen gleichzeitigen, griechischen Schriftstellern in vielen ein- 
zelnen Zügen nachzuweisen. Homer weiss nur von einer Herrschaft 
der Aeneaden über Troas *), während viele locale Traditionen^ an den 
Küsten wie auf den Inseln des Mittelmeeres, von einem Aufenthalt 
des Aeneas erzählen. Diese Wundersagen führten den trojanischen 
Helden auch nach Italien. Sie hingen ursprünghch untereinander 
nicht zusammen; veranlasst vmrden sie wohl meist durch Namen- 
ähnlichkeiten und durch Cultusverhältnisse. Anknüpfungspunkte er- 
sterer Art lieferten z. B. das thraMsche Ainos und die Insel Ainaria; 
was Letzteres betrifft, ist es sicher, dass sich die Aeneassage mit 
dem Cult der Aphrodite verbreitet hat. Als den Stifter Roms soU 
nun schon HeUanikos den Aeneas betrachtet haben, ohne jedoch die 
Geschichte von Aeneas mit italischen Sagen zu versetzen. Dies 
geschieht aber bereits bei den älteren uns bekannten lateinischen 
Schriftstellern Ennius und Naevius, welche Romulus zum Enkel 
des Aeneas machten. Auf diesem "Wege ging man nun immer weiter, 
combinirte die beiden Sagenkreise von Lavinium und Alba Longa, 
führte allerlei Cultusbräuche aetiologisch auf diese Urgeschichte, 
dessen Hauptheld Aeneas war, zurück, bis die Abstammung : Troja, 
Lavinium, Alba, Rom, als Hauptresultat feststand. Was in dieser Ent- 
wickelung der Sage von den einzelnen Schriftstellern: Fabius Pictor, 
Cassius Hemina, Oato, Varro und den Griechen Kallias, Timaeus, 
Lykophro (in seiner Alexandra), Kastor (aus dem die Reihe der 
albanischen Könige auf Livius übergegangen ist) herrührt, kann man 
u. A. bei Cauer .finden. Ihren Abschluss fand diese Entwickelung 
bei Dionys und bei Virgü. 

Wenn wir diesem Sagencomplex aetiologischen Charakter an- 
erkennen, so befinden wir uns bei seiner Erklärung auf geschicht- 
Hchem Boden, freilich auf dem sehr unsicheren Boden einer ims nur 
äusserst mangelhaft bekannten Geschichte. Von einem trojanischen 
Ursprung Roms mit Bestimmtheit zu reden, gestatten gewiss die 
Quellen nicht; allein auch die Läugnung eines solchen Zusammen- 
hangs ist nicht am Platz, wo die Sage Helden wie Aeneas, Antenor 



») Dias XX, 307. 
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und den znm trojanischen Kreis gehörenden Diomedes an verschie- 
denen- Orten Italiens erwähnte. Von grösserer "Wichtigkeit ist die 
Frage nach dem Anknüpfungspunkt zwischen Aeneas xind Latium. 
E. 0. Müller hat dafür auf die Sibylle hingewiesen. Später werden 
•wir von dem grossen Einfluss handehi, den die asiatisch-griechisch- 
italische Sibylle (Erythrae, G-ergis, Kyme, Cumae) auf die Entwicke- 
lung der römischen Religion gehabt hat; aus diesem Zusammenhang 
wiU man nun auch die Aeneassage erklären. Hiergegen ist geltend 
gemacht worden, dass dadurch nicht deutUch wird, warum Aeneas 
nicht direct mit Rom, sondern mit Lavinium in Verbindung stand; 
und dass, wenn diese Auffassung richtig wäre, Aeneas zum ApoUo- 
cult in Beziehung stehen müsste, was aber nicht der Fall ist. Den- 
noch lässt sich die "Wahrscheinlichkeit nicht läugnen, dass auch die 
Sibylle auf die Entwickelung und Verbreitung der Aeneassage Ein- 
fluss gehabt hat. Noch wichtiger aber scheint, was Pbeller hervor- 
hebt über den Aphroditecult, der auch in SicUien (Eryx) und in 
Italien blühte, und die Gestalt des Aeneas überall mit sich führte. 
Auch in Lavinium bot ein Heihgthum der Aphrodite (Frutis, Venus) 
einen solchen Anknüpfungspunkt dar. Am richtigsten ist wohl die 
Ansicht "Wörner's, der mit dem Seehandel, der schon früh Latium 
mit griechischen Colonien, mit Etrurien und mit Karthago verband, 
die Aeneassage von verschiedenen Seiten und mit verschiedenen 
Modificationen dort eindringen lässt. 

Die Sage führte nun zunächst die Stiftung Läviniums auf Aeneas 
zurück. An die Küste Latiums mit seinen Troern verschlagen, 
erkannte Aeneas, oder eigentlich sein Sohn Ascanius, hier das Land 
seiner Ansiedelung, indem eine alte "Weissagung sich erfüllte, und 
seine Gesellen die Tische (die mensae paniceae des Opfers) anfassen. 
Ein vierfüssiger Führer, ein trächtiges Mutterschwein, das eben ge- 
opfert werden sollte, aber entlaufen war, zeigte nun den Ort, wo 
die neue Stadt gegründet werden sollte, und warf daselbst 30 Ferkel, 
Symbol der 30 latinischen Bundesstädte. Zu diesen zwei Prodigien 
gesellte sich beim Bau Läviniums ein drittes, indem ein Feuer im 
Wald vom Adler und "Wolf genährt, vom Rothschwanz bekämpft, 
dennoch nicht gelöscht wurde: den Herd der neuen Ansiedelung 
unter Obhut von Jupiter und Mars konnten die feindlichen Rutuler 
nicht vernichten. Den Streit und das Bündniss der eingewanderten 
Troer mit dem einheimischen König Latinus, dessen Tochter Lavinia 
Aeneas heirathete, stellen die Berichte verschieden dar. Feindlich 
stellten sich den verbündeten Troern und Eingeborenen Turnus und 
der Tyrann von Gäre, Mezentius, gegenüber, welche Gestalten ohne 
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Zweifel die Erinnerung an die alten Kämpfe mit den Etruskern be- 
wahrten. Je mehr die Sage sich entwickelte, desto mehr wurde der 
Uebergang von Lavinium auf Alba und "von Alba auf Rom mit 
scheinbar historischer Treue hervorgehoben. Wir müssen hier vor- 
nehmhch auf die Bedeutung der ganzen Sage für die sacra hinweisen. 
Lavinium war die Laren- und Penatenstadt Latiums, wo im Tempel 
der Vesta die römischen Magistrate alljährhch opferten. In diesen 
Cult trat nun Aeneas ein. Er soll die Penaten, identisch mit den 
grossen Gröttern, den Kabiren Samöthrakes, aus seiner Heimath 
herübergebracht haben. Bekannthch ist diese TJeberbringung ein 
Hauptmoment in der Darstellung Virgil's. Aber noch auf andere 
Weise hatte seine Gestalt religiöse Bedeutimg, da man ihn selbst 
als pater indiges vergötterte und verehrte. Dieser Process, wobei 
der ausländische Heros den Charakter eines einheimischen Gottes 
erlangte, wird sehr verschieden beurtheilt. Füstel de Coülanges 
sieht' in dieser götthchen Verehrung des Stifters und Stammherm, 
des Lar, ein einheimisches und ursprüngliches Element; Hild lässt 
. es nur als Product späterer Anschauung gelten und behauptet, dass 
diese Heroisirung in Italien von griechischer Herkunft war. 

Ihre grosse Bedeutung verdankte aber die Aeneassage vornehm- 
lich verschiedenen pohtischen Verhältnissen. Der Krieg mit Pyrrhus 
wurde zu einem Rachezug der Griechen gegen die Nachkommen der 
Trojaner. Durch die punischen Kxiege kam die wichtige Episode 
der Liebschaften des Aeneas mit Dido und Anna hinzu. Als die 
Römer als Grossmacht mit den heUem'stischen Staaten in Berührung 
kamen, liebten sie es, ihre trojanische Herkunft mit einer gewissen 
Affeetation geltend zu machen und sogar in diplomatischen Verhand- 
lungen für ihre trojanischen Vettern in Klein-Asien Privilegien zu 
bedingen. Gegen Ende der Republik war die Masse des Volks und 
der homines novi gegen eine Herkunft gleichgültig, die nur einigen 
patricischen Geschlechtem, die Varro in seiner Schrift über die 
trojanischen Familien behandelte, zu gute kam. Unter diesen ist 
die gens JuHa zur grössten Bedeutung gelangt, und durch das Im- 
perium des Caesar und des August hat die Aeneassage ihre letzte 
Gestalt empfangen; diesem Umstände verdanken wir den Besitz der 
Aeneis, eines Epos, welches, trotz aller seiner Schönheiten, doch die 
Spuren des Zwanges verräth, den sein Dichter sich anthun musste, 
um so viele einheimische und ausländische Elemente zu einem künst- 
hchen Ganzen zu vereinigen. 
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§ 117. Die Perioden der römischen Beligionsgeschiclite. 

Die römische Religion war eia Staatscultus, welcher alle Ver- 
hältnisse des irdischen Lebens begleitete, nirgends aber eigene 
Formen des Lebens, der Anschauung oder der Kunst erzeugt hat. 
Aus dem Dunkel einer halbhistorischen Zeit trat dieser Cultus, im 
wesentlichen schon fertig, zum Vorschein, und mehr als ein Jahr- 
tausend lang richteten dieselben priesterlichen Collegien dieselben sacra 
aus, bis, gegen Ende des 4. christlichen Jahrhunderts, das Edict 
des Theodosius diesen heidnischen Instituten ein Ende machte. Von 
einer Entwickelung der römischen Religion kann also im eigentlichen 
Sinn keine Rede sein: sie selbst änderte sich nicht; nur von aussen 
her wurden ihr fremde Elemente zugefügt. Ausländische Culte kamen 
zu den einheimischen hinzu, sie wurden entweder dem nationalen 
Leben einverleibt, oder als fremde geduldet und gepflegt. Was die 
eigene Religion weder berücksichtigte, noch gab, nahm der Römer 
von den eroberten Nationen herüber: Normen für das Denken imd 
Leben borgte er von den Griechen; die religiösen Erregungen und 
den Grlauben fand er bei den orientalischen Gröttem. Nur kümmer- 
Uch fand sich dies Alles mit der Staatsreligion, die dennoch un- 
angefochten fortbestand, ab. Die Entwickelung der römischen Religion 
bemisst sich also lediglich nach dem Umfang und der Bedeutung dieser 
fremden Einflüsse. Nach diesem Gesichtspunkt unterscheiden wir vier 
Perioden; die erste läuft bis zu den Tarquiniem, die zweite bis zu den 
punischen Kriegen, die dritte bis zum Ende der Republik, während die 
vierte die Kaiserzeit umfasst. Da diese letzte eine besondere, ausfiihr- 
Hche Behandlung fordert, werden wir in diesem Paragraphen die Haupt- 
momente zusammenfassen, welche für die drei ersten inBetracht kommen. 

Die Stiftung des Staatscultus fällt mit der des Staates selbst 
zusammen; den Römern galt Numa als der Stifter, obgleich man 
manche Bräuche schon auf Romulus zurückführte. Die mythologische 
und ethnographische Forschung unserer Zeit beschäftigt sich aber 
vorzugsweise mit den Elementen, aus welchen die historischen Li- 
stitute zusammengesetzt sind. So versucht Röscher^) mehrere 
römische Gottheiten auf dem "Wege der vergleichenden Mythologie 
zu erklären, und Mannhardt etUche Cultusbräuche durch ähnliche, 
namentlich bei Griechen imd nordeuropäischen Völkern (Germanen), 
zu erläutern^). Während man früher gern von den pelasgischen 

*) "W. H. RoscHEB, Apollon und Mars (1873); Hera und Juno (1875), 
womit man die betreffenden Artikel seines Lexikon vergleiche. 

") W. Männhardt, Antike "Wald- und Feldculte (1877); Mythologische 
Forschungen (aus dem Nachlasse, 1884). 
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Ursprüngen auch der römischen Religion redete, kommt hei neueren 
Forschem jener Name kaum mehr vor, und hat sich der Gesichts- 
kreis erweitert, indem die indogermanische Vorzeit und die allgemeinen 
ethnographischen Parallelen in Betracht gezogen werden. Allerdings 
sind die auf diesem Wege gewonnenen Ansichten von sehr ungleichem 
Werth; während nämHch die Deutung der Göttemamen und der 
späxHchen Mythen mit den Mitteln der vergleichenden Mythologie 
nur sehr unsichere Resultate liefert, ist durch die Forschung 
Mannhardt's die treffende üehereinstunmung aufgedeckt worden 
zwischen den Volkssitten der Germanen und manchen Bräuchen, 
welche dem organisirten Cultus der Römer wie der Griechen ein- 
verleiht waren. So wissen wir nun, dass die Riten des Lupercalien- 
festes, welche der Papst Gelasius i. J. 496 mit Mühe abschaffte, nicht 
bloss in der italischen Vorzeit wurzelten, wie denn die Sage ihren Schau- 
platz mit Romulus in Verbindung brachte, sondern dass sie mit allerlei 
Frühlingsbräuchen der Germanen zusammenhängen, und dass also 
der alte " Sebastian Franck, ohne es zu wissen, einen sehr wesent- 
lichen ethnographischen Zusammenhang aufdeckte, als er den Fast- 
nachtumlauf „nit seer ungleich den heydnischen Luperealischen festen" 
schalt. Äehnhch verhält es sich mit den Palilien, mit dem October- 
ross, mit der Argeerprocession und mit noch manchen anderen 
Bräuchen. Die Elemente des römischen Cultus waren sehr alterthüm- 
Uch; man kann dies auch daraus entnehmen, dass ihre Beziehung 
zu den persönhchen Gottheiten, zu den Hauptgöttem, so wenig 
ursprünglich und wesentHch war. Es waren eben „Wald- und Feld- 
culte", die auf die Jahreszeiten, die Ernte, die Viehzucht sich be- 
zogen. 

Noch in historischer Zeit gab es heihge Bäume (Eichen, Feigen- 
bäume) und Haine (wie der der Arvalen, der Diana beim Nemisee). 
Die Heiligkeit des Wassers ist bezeugt in der Sage, welche die 
Inspiration des Numa auf die Quellnymphe Egeria zurüclcfiihrt, die 
des Feuers dauerte im Vestadienst fort. Heilige Thiere, wie Wolf 
und Specht, wurden zuerst selbst verehrt und später mit einem 
Gotte (die zwei genannten mit Mars) combinirt. Inwiefern hinter 
heihgen Gegenständen, wie der Stein der Fetialen^), der lapis 
manalis, den man bei der Dürre muherfülirte, Quirinus' Speer, die 
Schüde der Salier, das Palladium Roms u. s. w., alte Fetische sich 
bergen, lassen wir dahingestellt. Im einzelnen bleiben viele Fragen 
unbeantwortet*, wir wissen aber genug, um schKessen zu dürfen, dass 
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in der alten itaKschen Religion dieselben Züge wiederkehrten, denen 
■mi überall begegnen. Alte Fetische, Banm- und Thierdienst, Natur- 
cult und Geisterverehrung, Seelen- und Ahnencultus: dies AUes 
lässt sich in der römischen Religion desto deuthcher erkennen, als 
es hier nicht früh durch Mythologie oder Lehre überwuchert und 
verdeckt wurde. 

Zweck des Cultus war, die Götter oder Geister günstig zu 
stimmen, oder auch im allgemeinen üebles abzuwenden. Die Divi- 
nation, namentlich aus dem Vogelflug, trat bei den alten Itahkem 
sehr in den Vordergrund. Unter den Opfern finden wir hier das 
alt-indogermanische Pferdeopfer; übrigens waren Schwein, Schaf, Rind 
die gewöhnlichsten Opferthiere. Von alten Menschenopfern erkennt 
man die Spuren in mehreren Sinnbildern und Bräuchen der späteren 
Zeit: jährlich stürzte man dreissig Strohpuppen in die Tiber; die 
oscilla an den Bäumen vertraten lebende Menschen; bei dem ver 
sacrum weihte man die Jugend eines Frühlings dem Mars, indem 
sie aus dem Lande zog, um sich eine neue Heimath zu gründen. 
Diesen Schlüssen widerspricht allerdings Mommsen, der die Menschen- 
opfer hei den Römern auf die Tödtung von Verbrechern und die 
freiwillige Hingabe Unschuldiger beschränkt. 

Aus solchen Elementen war der römische Staatscultus zusammen- 
gesetzt. Dass man diese Einrichtungen grösstentheüs dem ITuma 
zuschreibt, gehört völlig dem Gebiet des aetiologischen Mythus an. 
Wir dürfen daraus sogar nicht folgern, dass die Sabiner die wesent- 
lichen Elemente beigesteuert haben. Was im einzelnen den lati- 
nischen Bewohnern der palatinischen Altstadt, was den Sabinem 
des Quirinal gehörte, ist nicht mehr zu bestimmen. Varro gibt ein 
Verzeichniss der Götter, welchen Titus Tatius in Rom 12 Altäre 
errichtet haben soll, und fügt diesen noch einige andere sabinische 
Gottheiten hinzu. Allein diese Liste enthält offenbar auch latinische 
und, von der anderen Seite, nicht sämmtliche sabinische Göttemamen. 
Wichtig ist, dass die meisten Götter und Bräuche den latinischen 
Stämmen mit den sabinischen gemeinsam waren. Beide Gemeinden 
standen unter dem Schutz ihres Mars und kannten Salier in seinem 
Dienst; beide Hessen die Opfer durch Priester (flamines, Zünder) 
darbringen. Neben diesem gemeinsamen Besitz finden wir Einiges, 
das nur dem einen Stamm angehörte: so Janus und Faunus den 
liatinem, Quirinus und Sancus den Sabinem. Wenn nun die Sagen 
der Königszeit anzudeuten scheinen, dass die politische und kriege- 
rische Organisation" den Latinem, (Romulus, TuUus), die sacrale 
den Sabinem (Numa, Ancus) zufällt, so müssen wir dagegen be- 

Chantepie de la Saussaye, Eeligionsgeschiolite II. ig 
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merken, dass beide Seiten zu sehr zusammen gehörten, um sie trennen 
zu können. Numa ist bloss der Eponymus der römischen Religions- 
stiftung. Zu betonen ist dabei aber, dass wir hier -wirklich von 
einer Stiftung reden müssen, indem isolirte Culte zu einem Ganzen 
und zum Kitt eines bürgerlichen Gemeinwesens, eines Staates ge- 
macht wurden. Im Pontificat und Augurat erhielt diese Staats- 
religion ihren Mittelpunkt und ihre Organe, während, neben diesen 
beiden Hauptcollegien, die weniger einflussreichen aber nicht weniger 
ehrwürdigen Brüderschaften der SaJii, der Arvales, der Luperci die 
Culte des Mars, der Dea Dia, des Faunus Lupercus mit alten Biten 
besorgten. Die Hauptgötter dieser alten Periode, Janus, Jupiter 
(Diovis), Mars, Quirinus, Vesta, kennen w bereits. Die Bedeutung 
dieser Keligionsstiffcung des Numa bestand also darin, dass das Po- 
sitive, vom Staate Verordnete statt des firüheren Volksthümlichen 
in den Vordergrund trat, und die Eeligion in der genauen Observanz 
der vielen Ceremonien und Eiten aufging. 

Im Gegensatz zur italischen Religion trug die der Etrusker 
das Gepräge düsterer Anschauungen, welche in grausamen Gülten, 
finsteren Vorstellungen von der Unterwelt, symboKschem Zahlenspiel 
und ängstlicher Zeichendeuterei sich bekundeten. Das Maass des 
etruskischen Einflusses auf die römische Religion lässt sich schwer 
bestimmen, man muss es aber nicht überschätzen. Von den Göttern 
Roms ist nicht ein einziger unzweifelhaft etruskischen Ursprungs; 
auch der schädliche Veiovis, das Gegenbild des guten Diovis, ein 
böser Gott, dessen Cult aber schon früh in den Hintergrund trat, 
ist gewiss alt-italischer Herkunft. Die etrusMsche Mantik war zwar 
in Rom gesucht, aber ihre Vertreter, die haruspices, betrachtete 
man immer als Fremde. Der etruskische Einfluss beschränkte sich 
wesentlich auf die Ausbildung einzelner Begriffe imd Gebräuche, wie 
die des saeculum, der Blitzmantik, der Eingeweideschau, ohne dass 
man auch solche ursprünglich den Italikern ganz absprechen dürfte. 
So ist die Bedeutung der Tarquinierherrschaft nicht in einer As- 
similirung etruskischer Elemente zu suchen. Schon die Sage von 
der etruskischen Herkunft dieser Pursten ruht auf sehr unsicherem 
Boden, die Bedeutung ihrer sacralen Maassregeln lag aber vielmehr 
in der Aufnahme griechischer, als in der etruskischer Gedanken. 
Allein es soU ein etruskischer Baumeister gewesen sein, der den 
Römern ihren ersten Tempel stiftete. 

Mit der Eoic^tung des capitohnischen Teni^els hat Tarquin 
der ältere eine folgenschwere That vollzogen. Varro legt Gewicht 
auf die Nachricht, die Römer wären 170 Jahre ohne Tempel und 
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ohne Bilder gewesen ; da habe der Verfall angehoben, als mit dem 
Bilderdienst die Gottesfurcht dem Irrthum die Stelle räumte ^). Das 
erste grosse Heüigthum auf römischem Boden war der Tempel auf 
dem Capitol, für die Göttertrias : Jupiter, Juno, Minerva. Der An- 
sicht gegenüber, welche auch in dieser Gruppirung etruskischen Ein- 
fluss annimmt, hebt man meist hervor, dass schon früher auf dem 
Quirinal ein saceUum für diese drei Götter, das sogenannte Capi- 
tohum vetus bestand. Auch wenn wir aber die sehr conjecturale 
Geschichte der Beziehungen zwischen Latinem, Sabinem und Etrus- 
kem bei Seite lassen, bleibt die Bedeutung der Stiftimg Tarquin's 
sehr gross. Der Bau des Tempels auf dem Capitol gab den Eömem 
ihr Heüigthum, das auch andere Gülte aufnahm, und an das sieb 
schon früh die Weissagung der Weltherrschaft knüpfte. Der Jupiter 
Optimus Maximus des Capitols wurde zum Hauptgott des römischen 
Staats. Sein Cultus vereinigte dessen verschiedene Stände; so war 
auch Jupiter latiaris der Bundesgott der Latiner, und Diana, 
deren Büd Servius TuUius in einem Tempel auf dem Aventin auf- 
stellte, beschützte ebenfalls das Bündiuss mit den Latinem. Durch 
den Tempelbau Tarquin's wurde der Cultus reicher und compli- 
cirter; wesentKch wirkte hierzu auch die Einführung der ludi 
romani mit, bei welchen die capitolinische Trias mit Opfern und 
Schmausen, Processionen und Circusspielen gefeiert wurde. Dass 
die politischen tmd sacralen Neuerungen Tarquin's gegen manche 
alte Einrichtungen verstiessen, daran scheint sich die Sage noch zu 
erinnern, indem sie den sabinischen Augur Attus Navius mit ener- 
gischem Widerspruch dem Könige entgegentreten lässt. 

Nicht weniger wichtig als die Errichtung des capitolinischen 
Cuites war die Einführung der apollinischen Religion durch die 
sibyllinischen Bücher. Das Märchen von der Erscheimmg der 
Sibylle aus Cumae beim jüngeren Tarquin und des Kaufs ihrer drei 
übrig gebliebenen Bücher, nachdem der König erst die ganze Samm- 
lung von neun abgewiesen hatte, können wir als bekannt voraus- 
setzen. Wichtig ist, dass durch die Aufeahme dieser sibyllinischen 
Schriften griechische Gottheiten und Bäten in die römische Staats- 
religion hineinkamen. Die Bücher wurden im capitolinischen Tempel 
aufbewahrt und ein besonderes Collegium eingesetzt (erst 11, später 
X und endlich XVviri sacris faciundis), um sie zu Eatbe zu ziehen 
und in Folge dessen die angezeigten Riten auszurichten. Die Schriften 
Avaren griechisch verfasst, und als im letzten Jahrhundert der B,e- 

') Augustin, d. C. D. IV, 31. 
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publik ein Brand sie vemichtete, Hess der Senat in den griechisch- 
Meinasiatischen Heimathstätten der Sibylle Sprüche sammeln, um 
den Verlust so viel wie möglich zu ersetzen. Li diesen Büchern 
fand man nicht so sehr Enthüllimgen über die Zukunft, als die Be- 
zeichnung derjenigen Mittel, die in aussergewöhnlicher Bedrängniss 
den göttlichen Zorn abwenden konnten. Diese Mittel bestanden in 
der Verehrung fremder, zuerst ausschliesslich griechischer, später 
auch orientahscher Grötter, einer Verehrung, die aber nicht Privat- 
sache war, sondern welche der Staat darbrachte. Vor allen war es 
Apollo, der auf diese "Weise in Born eingeführt wurHepals GoW der 
Weissagung, dem die Sibylle zugehörte, und als Gott der Heüung 
und Sühnung. Der erste Tempel wurde ihm i. J. 431 in Eolge 
einer Seuche dedicirt, ihm zu Ehren später (im zweiten pumschen 
KJriege) die ludi apollinares eingesetzt, imd schon früher (sogar be- 
reits durch Tarquin) auch sein Orakel in Delphi befragt. Mit und 
neben ihm hielten die Göttinnen seines Ejeises, Artemis imd Latona, 
ihren Einzug in die römische Religion. Schon vor Apollo hatten 
die Kastoren einen Tempel zu Rom erhalten, bei Veranlassung der 
Hufe, welche sie den Römern in der Schlacht am regülischen See 
geleistet haben sollen (485). So verehrte man mehrere andere, zuletzt 
sämmtliche grossen Götter Griechenlands zu Rom 5 einer der letzten war 
Aesculap, der feierlich aus Epidaurus geholt wurde, um eine schwere 
Pest zu heilen (291). Diese Götter fanden nun zum Theü. unter den 
italischen Gottheiten keine einigermaassen entsprechenden Gestalten, wie 
Apollo, Aesculap, zum Theil aber erkannte man sie in einheimischen 
Gottheiten, bisweilen aus Gründen, die für uns unverständhch sind, 
wie Artemis in Diana, Demeter in Ceres, Aphrodite in Venus. 

Aber nicht bloss durch die Einführung griechischer Götter, 
sondern ebenso wesentlich duri^ die Einführung griechischer Riten 
wirkten die sibyUinischen Bücher kräftig auf die römißche Religion 
ein. Schon bei der gewöhnlichen gottesdienstlichen Handlung, 
Opfer und Gebet, war der Unterschied bezeichnend-: während „der 
• Grieche die Augen zum Himmel aufschlägt, so verhüUt der Römer 
sein Haupt : denn jenes Gebet ist Anschauung und dieses Gedanke" 
(Mommsen). Die wichtigsten griechischen Riten waren aber die 
Lectistemien und die Supplicationen. Bei den Lectistemien setzte 
man den Göttern auf dem Markte oder in bestimmten Tempeln je 
für zwei einen lectus (pulvinar), wo sie anlagen (accubant), und man 
ihnen die Tafel zur Opfermahlzeit bereitete. Solch ein lectistemium 
fand, bei Gelegenheit einer Epidemie und auf Geheiss der sibyl- 
linischen Bücher, zuerst im Jahre 399 statt, Avobei man auf dem 
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Markte drei lecti aufstellte: für Apollo und Latona, Herakles und 
Artemis, Hermes und Poseidon. Bei den Supplicationen zog die 
Menge vom Apollotempel aus und ging mit Musik, und mit Lorbeer- 
kränzen gesclunückt, um etliche Schreine betend herum ; das Charak- 
teristische aber war die Betheihgung der ganzen Bevölkerung. So 
machte die fremde Religion als fremder Eitus, nicht als fremde Lehre 
oder Anschauung, ihren Einzug in ßom, durch die sibyllinischen 
Bücher. Ihre Götter und ihre Riten wurden aber dem römischen 
Staatscultus eingefügt, das CoUegium, das ihre sacra versah, war 
von Anfang an eiue Staatsbehörde, gleichen Ranges mit den ein- 
heimischen pontifices und augures. "Wohl bheb der ritus graecus 
vom ritus romanus unterschieden; wie aber die griechischen Götter 
mit einheimischen zusammenschmolzen, so diente man auch den 
letzteren graeco ritu, und kamen Lectistemien und Supplicationen 
auch für die capitolinischen Götter vor. 

Eiue weitere wichtige Thatsache dieser zweiten Periode war die 
^ätige^Theünahme, welche die Plebeier^ am Staa,tscultus erhielten. 
Ursprünglich waren die Patricier im ausschliesslichen Besitz politischer 
Rechte und auch des ins sacrorum, für die Plebs war nur eine 
Privatverehrung der römischen Götter zulässig, und die Versuche der 
drei letzten Könige, die Plebs zu grösserer Gleichberechtigung zu 
erheben, gelangen nur sehr theüweise. Der Kampf um politische 
Rechte, woraus die Plebeier siegreich hervorgingen, sicherte ihnen 
auch das ins sacrorum; durch die lex licinia (367) und ogulnia 
(300) erlangten sie den Zutritt zu den drei grossen Collegien (Xviri, 
pontifices, augures). Auf die Dauer aber wirkte dieses zur Auf- 
lösung der römischen Religion mit; eine Wirkung, die sich freilich 
erst in der folgenden Periode zeigte. Die altehrwürdigen, aber 
weniger einflussreichen Priesterthümer (rex sacrorum, flamines, Salii, 
Luperci) bheben in den Händen der Patricier, wurden aber, wegen 
der Beschränkungen, welche sie ihren Trägem auferlegten, immer 
weniger gesucht und blieben oft längere Zeit unbesetzt. Den Eintritt 
in die HauptcoUegien suchtenPolitiker des weltlichen Einflusses wegen, 
welcher damit verbunden war, und als zuletzt die lex domitia (104) eine 
Volkswahl statt der bisherigen Gooptation anordnete, wurde der Kreis 
dieser Priesterthümer immer weniger geschlossen, und die religiöse 
Tradition, welche sie zu repräsentiren hatten, immer schwächer. 

Mit der Periode der punischen Kriege hob der Verfall der 
römischen Religion an ^). Krähner meint, der zweite punische 

L. Kbahneb, Grundlinien zur Geschichte des Verfalls der römiachen 
Staatsreligion bis auf die Zeit des August (1837). 
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Krieg bezeiclme den Höhepunkt der römischen Religion, indem damals 
die positive Religion, die bisher rein öbjectiv war, beseelt gewesen 
sei durch die subjective Ueberzeugung, durch den Glauben an die 
Allmächt der Götter, die in grösster Noth den Staat gerettet hatten. 
Dieser Höhepunkt sei aber zugleich der Wendepunkt, denn die Ein- 
fiihnmg der subjectiven Elemente in die Religion habe die Reflexion 
wach gerufen, welche auflösend wirken musste. Diese Betrachtung 
ist aber nur zum Theü richtig. Die Hebung des Nationalgefühls 
hat in diesem Zeitalter keine Zurückkehr zu den altheitnischen 
Göttern mit sich gebracht, und Livius erklärt ausdrückUch, dass 
man die väterHchen Riten den ausländischen hintansetzte ^). 

Schon damals begann die Vernachlässigung der Auspicien; 
Elaminius zog in den Krieg, ohne die Zeichen in Rom zu holen, 
die seine Wahl legitimiren mussten, und selbst Eabius Cimctator er- 
klärte, dass, was der Republik zum Vortheil gereiche, unter guten, 
was zum Schaden, imter schlechten Auspicien unternommen sei. So 
entwickelte sich eine förmlich^ Oasuistik und selbst eine offene Miss- 
achtung der Zeichen; ein Eeldherr schloss seinen Tragsessel, um 
möghche ungünstige Auspicien nicht zu sehen, ein anderer warf die 
Hühner, die nicht fressen wollten, ins Meer. Wohl gab die Be- 
drängniss dieser Zeit Veranlassung zur Stiftung mehrerer neuen 
Tempel imd Oulte. Nach der Schlacht beim trasimenischen See 
gelobte man ein Heiligthum der Venus von Eryx. Die Stelle, wo 
Hannibal vor Rom umgekehrt war, sah den Tempel des Dens Re- 
diculus oder Tutanus. Der wichtigste Cult dieser Zeit war_jder 
der grossen idäisQhen Mu^^i';;'Welche'^ der sibyUinischen 

Bücher und durch Vermittelung des Königs Attalus, Roms Bundes- 
genossen, aus Pessinus nach Rom gebracht wurde (204). Es war 
ein Stein, der mit grossem Pomp xmd unter Begleitung von Wun- 
dem in Rom seinen Einzug that. Dieser Cultus der grossen asia- 
tischen Mutter, an den sich bald die Stiftung der Megalesien knüpfte, 
zeichnete sich später durch seinen fremden orgiastischen Charakter 
aus; seine Priester waren verschnittene Gallen, keine Römer. Von 
der anderen Seite aber fand dieser Dienst, trotz, oder vielmehr 
wegen dieser fremden Züge einen grossen Anklang und bheb in der 
römischen Welt bis ' tief in die Kaiserzeit verbreitet ^). Mit der 
Einführung der pessinuntischen Göttin war aber mcht em fto_a]le- 
mal die Thüre für aUe. orientalischen Culte geöfEaet. Die Gottheit 
äüs Comana in Kappadocien scheint in der Zeit der mithridatischen 

») XXV, 1. 

^) H. ß. GöHLBB, De matris magnae apud Romaiios cultu (1886). 
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Kriege nur unter der Bedingung in Eom eingeführt worden zu sein, 
dass sie wenigstens dem Namen nacli sich mit der altitalischen Bel- 
lona identificirte. "Wohl füllten ihre Priester, als fanatici de aede 
BeUonae Pulvinensis hekanntj Stadt und Tempel mit ekstatischem 
Lärm und blutigen Baten. Aber andere Culte konnten nicht so 
leicht Zutritt erlangen, so wurde z. B. der Isisdienst als turpis 
superstitio und als Veranlassung zu politischen Umtrieben wieder- 
holt vom Senat untersagt. Erst in der Kaiserzeit werden wir den 
unbeschränkten Einfluss der orientahschen Culte in Eom zu ver- 
zeichnen haben. 

Noch andere als orientalische Geheimdienste trachteten zu Eom 
festen Fuss zu bekommen. So kamen im Jahre 186 Bacchusfeste 
zur Anzeige, bei welchen die ärgsten Yerbrechen verübt worden 
waren. "Wegen Vergiftungen, Unzucht, Pälschimgen wurden über 
10 000 Menschen bestraft, aber erst nach vdederholtem Einschreiten 
der Behörden wurden diese Bacchanalien xmterdrückt. Von anderer 
Art, aber ebenfalls ein Zeichen des Verfalls, war der Fund des 
angeblichen Sargs und der Schriften Numa's (181), welche die An- 
ordnungen dieses Königs enthalten sollten, wesentiich aber für die 
positive Eeügion subversiv gewesen sein müssen, da der Senat sie ein- 
fach verbrennen liess, ohne dass ihr Inhalt je bekannt wurde. 

Aber nicht bloss ekstatische und orgiastische Culte imd geheime 
Umtriebe tasteten die alte Sitte an-, vor Allem that dies der in dieser 
Periode immer mehr um sich gretfende.Iflixxis. War noch im Jahre 
269 die Einführung des Silbergeldes ein so neues Ereigniss, dass der 
alte Kupfergott Aesculanus einen Argentinus als Sohn bekommen 
hatte, so häufte die Periode nach den punischen Kriegen zu Eom 
die Schätze, Luxusartikel und Genussmitel des Orients an und rief 
die zahlreichen Klassen der Speculanten und der Lebemänner her- 
vor. Auch der Cultus empfand den Einfluss dieser Verhältnisse und 
^vurde immer kostspieliger. Nicht bloss sammelten die Priester der 
orientalischen Culte Beiträge (stipem cogere), sondern auch die Ge- 
bühren für die einheimischen sacra wurden immer drückender, und 
die Sitte ansehnlicher Schenkungen und Gelöbnisse allgemeiner. 
Die Göttermahlzeiten erheischten so viel mehr Sorge, als früher, 
dass man ein besonderes CoUegium, die tres (später 7) viri epu- 
lones, einsetzte, um sie zu besorgen (196), imd der Aufwand bei 
den Schmausereien der Priester wurde sprichwörtlich. Die früher 
so einfachen Spiele nahmen an Dauer und Zahl zu: zu den^udis 
romanis kamen die ludi apoUinares, megalenses, plebeii, die floralia 
uiid cerialia. Die öffentlichen wie die privaten Spiele (u. a. die 
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Leichenfeste), gewährten immer mehr siimlichenReiz', sie beschränkten 
sich schon in dieser Zeit nicht mehr auf die alteinheimischen Wett- 
fahrten und auf die griechischen, musischen und gymnastischen 
üehungen, sondern schon im Jahre 264 hatten Grladiatoren auf dem 
forum gekämpft, und im Jahre 186 hatte man Löwen und Panther 
aus Afrika in Rom zu Thierhetzen verwendet. 

Ihre Hauptsignatur gab. diesem Zeitalter aber die griechische 
Eildung, die stark um sich griff*). Friiher waren manche griechische 
Cialt§"'hef übergenommen worden; in dieser Periode gewann die 
griechische Philosophie einen bedeutenden Einfluss. Verhängnissvoll 
war dabei, dass die Römer nicht mit der griechischen Philosophie 
in deren Kraft und Blüthe, sondern in deren Verfall bekannt wurden. 
Der erste, der die . griechische Bildim^. in der 
war Ennius. "Wohl behandelte er in seinen Annalen die traditio- 
nelle 'Gescliicbte Roms, aber in der Form des griechischen Epos und 
in der Meinung, ein Seitenstück zu Homer zu Kefem. Auflösend 
auf die Religion wirkte er dadurch, dass er „die Römer auf den 
verhängsnissvoUen Doppelweg des Pragmatismus und der Philosophie 
leitete" (Ejeuhner): das Erstere, indem er den Euemerus über- 
setzte und so die historische Interpretation der Mythen in Rom 
einbürgerte, das Letztere, indem er des Epicharm philosophische 
Gredanken der Religion unterschob. Ennius war ein ziemlich ober- 
flächlicher Aufklärer, der bei dem Satz stehen blieb, allerdings 
existirten die Grötter, sie kümmerten sich aber nicht um das Men- 
schengeschlecbt. Seine Bedeutimg liegt nicht im Inhalt seiner Ge- 
danken, sondern in der Thatsache, dass er nach philosophischer 
Erklärung und Begründung der religiösen Anschauungen strebte. 
AUein Ennius war nur ein Vorläufer. Kurz nach seinem Tode kam 
eine Gesandtschaft nach Rom, die in der Geschichte der römischen 
Philosophie Epoche macht (155), Die Athener, in einem Streit mit 
Oropos durch schiedsrichterlichen Spruch zu schwerer Geldstrafe 
verurtheüt, schickten drei Häupter philosophischer Schulen, den 
Stoiker Diogenes, den Peripatetiker Kritolaus und den Akademiker 
Kameades nach Rom, um von der Verpflichtung los zu werden. Die 
missliche Sache musste durch gewandte Redekunst vertheidigt wer- 
den, und namenthch Kameades machte durch seinen glänzenden 
Vortrag und seine das sittHche Urtheil verwirrende Dialektik grossen 
Eindruck auf die römische Jugend. Gerade der Vertreter der skep- 
tischen Richtung der neuen Akademie war besonders dazu ange- 

^) Hierüber der wichtige Vortrag von E. Zeller, Religion und Philosophie 
hei den Römern (1865, auch in Vortr. u. Abh. U. Samml.). 
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than, die Grenzlinie zwischen. Kecht und Unreclit auszuwischen, und 
er scheute sich nicht, die Römer daran zu erinnern, dass sie selbst, 
wären sie nicht durch Unrecht gross geworden, noch die Hütten 
am Palatin bewohnen würden. Noch grösser aber als Kameades' 
Einfluss war der des Stoikers Panaetius, der ebenfalls noch im 
2. Jahrhundert v. Chr. sich in Rom ansiedelte und dort zum Lehrer 
Vieler und zum eigentlichen Begründer der römischen Philosophie 
wurde. 

Es versteht sich freilich von selbst, dass die fremden Culte, 
Sitten und Gedanken nicht um sich rissen, ohne dass sich auch eine 
Reaction nachdrücldich geltend machte. Noch im Jahre 161 ver- 
bannte der Senat griechische Rhetoren und Philosophen aus der 
Stadt. Es war namentlich der ältere Cato, der mehr als ein halbes 
Jahrhundert lang (er lebte 234 — 149) die altrömische Tugend gegen 
fremde Culte, entnervenden Luxus imd griechische Bildung vertrat. 
Gegen die letztere war er so schroff, dass, obgleich er selbst zum 
Vater der lateinischen Prosa geworden ist, er die Schreiberei ver- 
urtheüte und von ihr den Untergang des ächten Römerthums be- 
fürchtete. Von fremden Culten wollte er nichts wissen: er gebot 
seinem Oekonom, nur dem Hausherd und dem Eluraltar zu opfern 
und keine fremden Weissager um Rath anzugehen. Aber den ein- 
heimischen Aberglauben pflegte er aus Ueberzeugung oder aus Po- 
htik; sein Buch De re rustica enthält Formeln für sympathetische 
Curen und Recepte von Zaubermitteln. 

Schon unter Cato's besten Zeitgenossen und in der gleich darauf 
folgenden Generation fanden die Neuerungen, die er bekämpfte, 
eifrige Vertreter. Der ältere Scipiö imd Aenuliüs Paulus, später 
der Kreis des jüngeren Scipio, zu welchem auch der Grieche Poly- 
bius gehörte, die Gracchen, Laelius waren Freunde griechischer 
Bildung. Merkwürdig war die Stellung, welche..Polybius. der römi- 
schen ReHgipn gegenüber, einjaa^ Während er ein grosser Verehrer 
der römischen Politik war, galt ihm die römische Religion nur als 
ein Mittel, um die unvernünftige Menge in Schranken zu halten. 
Wo eine solche Gesinnung unter den Verständigen herrschte, da 
war die Religion ernsthaft gefährdet. Dieser Gefahr konnte man 
vorbeugen, indem man in der Philosophie eine Stütze für die Relj-^ 
gion suchte, und eine solche schien allerdings die Stoa gewähren zu 
können. Allein für eine positive Rehgion, wie die römische, ist 
die Philosophie eine gefährliche Bundesgenossin; daher versuchten 
Ajxdere .(^a.Reflejdon.^^^ Gebiete der Staatsreligion zu ent- 

fernen. Dies ist die Bedieutung der Scheidung , welche Scaevola 
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zwischen dem Staatscultus (religio civilis), der Philosophie (religio 
naturalis) und der Mythologie (rehgio poetica) machte. Q. Mucius Scae- 
vola war ein sehr geehrter imd einflussreicher Jurist und pontifex 
maximus, der in den marianischen Unruhen durch Mörderhände im 
Vestatempel fiel. Er war gewiss, wie fceihch das ganze römische 
Recht dieser Zeit, in seinen Voraussetzungen von der Stoa ahhängig; 
dass aber die Dreitheilung, die wir soeben berührten, aUgemein 
bei den Stoikern gültig war, hat man ohne zureichenden G-rund 
behauptet. Merkwürdig bleibt immerbin, dass ein Mann von der 
Stellung und dem Ernst Scaevola's die Religion als Staatsinstitut 
und Oifltus nur dadurch vertheidigte, dass er sie als Gregenstand des 
G-laubens ganz preisgab. Dies Letztere nun that Yarro nicht. M. 
Terentius Varro (115—25) war der grösste Gelehrte und Theologe, 
den die Römer aufeuweisen haben 5 als solchen haben wir ihn bei 
der Behandlung der Quellen schon aufgeführt. Obgleich er die Unter- 
scheidimg der rehgio triplex von Scaevola beibehielt, hatte sie 
bei ihm eine andere Bedeutung. Die bürgerliche Rehgion hand- 
habte er nicht bloss um ihrer Zweckmässigkeit imd Unentbehrhchkeit 
willen, sondern durch Allegorie legte er den Göttern des Volks- 
glaubens einen natürhchen und vernünftigen Sinn unter. So deutete 
er die drei capitolinischen Götter, Jupiter auf den Himmel, Jimo 
auf die Erde, Minerva auf die Ideen, femer die Mythen des Saturn 
auf den Ackerbau u. s. w. Auf diese Weise strebte er darnach, die 
altväterliche Religion mit der stoischen Philosophie in Einklang zu 
bringen. Dieser erste Versuch einer theologischen Behandlung der 
römischen Religion war aber zugleich der letzte. Wir werden noch 
manche interessante Erscheinungen der Frömmigkeit und der TJn- 
frömmigkeit in den letzten Jahrzehnten der Republik und in der 
Kaiserzeit zu verzeichnen haben; von einer theologischen Specula- 
tion von irgend welcher selbständigen Bedeutung wird aber die Rede 
nicht mehr sein. 

§ 118. Der Ausgang der Republik. 

Der Verfall der bürgerHchen, sittlichen, religiösen Zustände, den 
schon Cato gesehen, und dessen Ursache er namentlich in der 
ausländischen Cultur und litterarischen Bildung erkannt hatte, 
führte endhch zum gänzlichen Umsturz des Gemeinwesens. Es ist 
natürhch hier nicht nothwendig, die allgemein bekannte poHtische 
Geschichte dieser Zeit zu sMzziren, deimoch müssen wir den allge- 
meinen Charakter der letzten Periode der Republik beschreiben. 
Dag letzte halbe Jahrhundert der Republik, zwischen Sulla und dem 
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Imperium des Augustus, trägt scharf ausgeprägte Züge. Schon ge- 
legentlich haben wir Personen und Thatsachen aus, dieser Periode 
erwähnt ; das Büd der allgemeinen Auflösung aller Verhältnisse muss 
aber für sich betrachtet werden. 

Zuerst ist die grosse Bedeutung Sulla's zu betonen. Siilla's 
Dictatur bezeichnet den üebergangspunkt der republikanischen Staats- 
reform zur monarchischen. Ehe dieser Wechsel vollzogen war, kostete 
es freilich blutige Kämpfe ein halbes Jahrhundert lang. Nach 
Mithridates stand kein bedeutender auswärtiger Feind den Römern 
mehr gegenüber, • sondern sie rieben sich im innem Streit, der^arteien 
auf. In den Bürgerkriegen und Proscriptionen gingen nicht bloss 
einige der vornehmsten Geschlechter imter, sondern auch der sitt- 
liche Halt, den der Dienst des Vaterlandes und die Pflege der 
bürgerUchen Pflichten und Tugenden verliehen, sank immer mehr dahin. 
Dem gegenüber bedeutete es nicht viel, dass die Formen der Re- 
ligion aufrecht bheben, ja dass der abergläubische Sulla mehrere ein- 
heimische und ausländische Culte begünstigte. Dass Sulla trotz seiner 
Missethaten, ja eben durch dieselben seine Ziele immer erreichte 
und sich als Liebling der Götter betrachten konnte — er nannte 
sich im Griechischen Epaphroditos, im Lateinischen Felix — WTjrde 
zur Anklage gegen die "Weltregierung') und erschütterte den Glauben 
mehr als Culteinrichtungen ihn zu befestigen vermochten. 

Wo das öffentliche Wohl in den Hintergrund fött, imd man 
weder Begeisterung dafür, noch Pflichtgefühl mehr kennt, geht man 
ganz den Privatinteressen nach. Manche Gerichtsreden Cicero's 
zSgenfin'wie hohem Maasse dies in Rom der Fall war. Auf einem 
solchen Boden kann es verwegenen Abenteurern, wie dodius und 
Catilina, gelingen, auf den Strassenpöbel gestützt, den Staat in Ge- 
fak" zu bringen. Und selbst die besseren Männer, deren Rom in 
dieser Zeit eine nicht verächtliche Zahl aufweisen konnte, hatten 
ihren Halt verloren und standen der allgemeinen Zerrüttung machtlos 
gegenüber. Wer noch etwas in der Welt ausrichten will, büsst 
dabei seine Charakterfestigkeit ein, es bleibt nichts übrig als unter- 
zugehen: der schwachköpfige jüngere Cato wird seines philosophischen 
Selbstmordes wegen zum Heihgen. Bei den Meisten aber war auch 
die Beschäftigung mit der Philosophie nicht emsthafb genug, um 
eme würdige Lebensaufgabe zu sein; die ansehnlichen Römerjünglinge 
suchten in den Schulen von Athen und Rhodus weniger die Er- 
kenntniss der Wahrheit, als eine verfeinerte Bildung und rhetorische 
Fertigkeit. 

*) Deorum ülud crimen erat, Sylla tarn felix. Seneca, Cons. ad. Marc. 12. 
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la dieser Zeit thaten sich ia Rom die yerschjedenartigsten philo- 
sophischen Bestrebungen kuDd». . Schon seit der Mitte des zweiten 
Jahrhimderts v. Chr. war die griechische Bildung in Rom vertreten, 
aber die Originalität imd die Kraft des Denkens waren in den philo- 
sophischen Schulen G-riechenlands erstarrt; die griechischen Freimde 
der vornehmen Römer und Lehrer der Jugend waren zum Theü 
reine Eklektiker oder Skeptiker, oder, falls sie einer bestimmten Lehre 
sich anschlössen, "wie Panaetius xmd Posidonius, die Väter des römi- 
schen Stoicismus, thaten sie sich doch mehr durch encyklopädisches 
"Wissen hervor, als durch thatsächliche Förderung der philosophischen 
Probleme, Nicht unpassend vergleicht Benn diese Denker mit den 
Sophisten, nur dass sie diesen an Gredankenschärfe ebenso sehr nach- 
standen, wie sie sie an Grelehrsamkeit übertrafen. Wir haben hier 
nicht den Lihalt der verschiedenen philosophischen Systeme zu ent- 
wickeln, müssen aber zeigen, wie sie den römischen Bedürfnissen 
entsprachen imd sich dem römischen Charakter anpassten. 

Zuerst kommt die^_Stoa„in „Betsacht. Diese Philosophie schloss 
mit dem römischen "Wesen einen so engen Bund, dass sie ein national- 
römisches Grepräge erhielt, und anderseits der Römer zum Typus 
des Stoikers wurde. In der stoischen Philosophie fanden die Römer 
eine Stütze für Religion und Moral, Ersteres noch weniger dadurch, 
dass die Götter sich allegorisch als kosmische oder ethische Potenzen 
denken Hessen, als vielmehr durch die Handhabe, welche die 
stoische Lehre der Divination gab. Da die Auspicien von alters her 
die Grundlage des römischen Lebens bildeten, war eine Theorie, 
welche dieselben dem Unglauben, gegenüber vertheidigte, Vielen will- 
kommen. Auch die Moral und das Recht wuchsen auf dem Boden 
stoischer Anschauungen, wie denn Cicero 's De officiis nach stoischen 
Vorlagen gearbeitet ist. Allerdings kümmerten sich die Römer um 
die "Welterklärung der stoischen Philosophie nicht eben viel, aber 
ihre Lebensführung und Tugendübung färbten sich stoisch. Nüchterne 
Geistesrichtung, strenge Gesinnung, würdevolles Benehmen, gleich- 
müthiges Dulden lagen bereits im römischen Charakter, ehe die Stoa 
sie einschärfte. Gravitas, constantia, aequanimitas waren ächt-römische 
und zugleich ächt-stoische Tugenden, und auch in der utilitaristischen 
(obgleich nicht hedonistischen) Moral begegneten sich beide. 

Allein die stoische Lehre hatte die Alleinherrschaft in Rom 
nicht, imd gerade in der letzten Zeit der Republik waren Viele 
ihrer überdrüssig geworden. Die römischen Denker, zu einem selb- 
ständigen Bau nicht fähig, konnten immerhin kritisiren, und die 
schwachen Seiten des Glaubens an die Vorsehung und die ünsterb- 
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lichkeit, \rie er sich auf stoische Gedanken stützte, blieben ihnen 
nicht verborgen. Dem gegenüber trat nun die Predigt einer ent- 
gegengesetzten "Weltanschauung, wir meinen die epikureische. Ohne 
selbständige Weiterbildung, aber' mit voller Üeberzeügung, verkün- 
digte Lucretius die Lehre Epikur's als ein befreiendes Evangehum, 
das die Fesseln der Religion, der Furcht vor den Gröttem und vor 
dem Tod löste. Fand auch diese Predigt bei Manchen Anklang, 
so entsprach sie doch den Bedürfiiissen weniger, als die eklektische 
und skeptische Richtung, welche in der Periode, über welche wir 
hier berichten, wohl^die" meisten Anhänger zählte. Die Skepsis kann 
mehrere Formen annehmen: der doctrinäre, einschneidende Skepticis- 
mus eines Pyrrho imd der schmiegsame Zweifel der neuen Akademie 
fühlen sich untereinander nicht verwandt ^). Diese letztere Form nun, 
die freilich auf systematische Erkenntniss und sichere Eaiterien ver- 
zichtet, übrigens aber dem Leben und seinen Forderungen sich an- 
passt imd eklektisch manche Gedanken verschiedener Herkunft gelten 
lässt, war in Rom vorherrschend. Ihr berühmtester Repräsentant ist 
Cicero. Dieser Standpunkt entsprach völlig der vielseitigen Bildung 
und der inneren Haltlosigkeit dieses Zeitalters und besass dabei 
den namhaften Vortheil, die äussere Religion, als Grundlage des 
Staats, ungeMu-det zu lassen. Dass der skeptische Philosoph und 
der Yertheidiger der bestehenden Religion sich in einer Person be- 
gegnen, kommt häufig vor. Der leidenschaftHche Angriff des Epi- 
kureers vernichtete die nothwendigen Stützen des Lebens und des Staats 
und forderte zugleich einen unbedingten Glauben an eine atomistische 
Weltanschauung. Der eklektische Skepticismus des Akademikers 
Hess das Bestehende in Ehren und beschäftigte den Geist, ohne die 
Spannkraft des Glaubens in Anspruch zu nehmen. Desshalb ent- 
sprach der letztere Standpunkt viel mehr dem Geist der Zeit, als 
der erstere. 

Allerdings traten auch positivere Bestrebungen zu. Tage. Die 
cynische Philosophie, welche in' dieser Zeit bei Vielen in Rom Ein- 
gang fänd^üiid auch Cicero nicht unwesentHch beeinflusste, kehrte 
sich freilich gegen manche theoretischen Lehren und dialektischen 
Künste auch der Stoa, hatte aber selbst so positive Seiten, dass 
unter dem Kaiserreich die Cyniker die vornehmsten Lehrer " und 
Prediger geworden sind. Dass Varro auf stoischer Basis ■ eine posi- 
tive Theologie gründen wollte, haben wir bereits gesehen. Sein Zeit- 

^) Eine interessante Behandlung ist dieser Seite der Geschichte der alten 
Philosophie zu Theil geworden von V. Brochabd, Les sceptiques Grecs (1887). 
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genösse, dessen Grelehrsamkeit in der öffentlichen Meinung der Varro's 
kaum nachstand, P. Nigidius Figulus, schrieb auch über Grötter und 
Culte und war dem Pythagoräismus ergeben. Die Erneuerung der 
pythagoräischen Lehre und Lebensweise ist für dieses Zeitalter 
bezeichnend. Greheimlehren und magische Künste, eine Combina- 
tion orphischer, orientalischer imd etrusHscher geheimer Weisheit 
wiirden unter der Weihe des Namens des Pythagoras zusammen- 
geknetet. So bereitete sich schon jetzt die wunderbare Mischung 
von philosophischen und religiösen Elementen, von Aberglauben und 
Speculätion vor, bei welcher das sinkende Heidenthum mehrere Jahr- 
hunderte später unter dem Namen Neoplatonismus seine letzte Zu- 
flucht suchen wird. Vorläufig war dieser Neopythagoräismus in 
Eom nicht ohne Bedeutung. Er wirkte auch durch die philosophische 
Schule der Sextier, welche das alte Verbot animalischer Nahrung, die 
Pflicht der Selbstprüfung und die Lehre der Seelenwanderung aus 
dem alten Pythagoräismus herübergenommen hat. Diese Schule 
blühte noch unter den ersten Kaisern, und Seneca verdankte ihr 
manche Anregung. 

Bei unserer Uebersicht der allgemeinen Bestrebungen der Zeit 
des Ausgangs der B,epublik haben wir schon zwei Schriftsteller ge- 
nannt, deren Bedeutung für die Religion wir etwas näher erörtern 
müssen: Lucretius und Cicero. 

Lula-ez (98 — 55)^), Weltmann mehr als G-elehrter, hat in 6 Büchern, 
De rierum natm'a, die Lehre Epikur's den Eömern nahegebracht. 
Man hat bei ihm manche Anldänge an frühere Philosophen, nament- 
lich an Empedoldes, finden wollen; Woltjee hat aber in einer sorg- 
fältigen Abhandlung ^) dargethan, dass Lukrez nicht direct aus diesen 
älteren Quellen schöpfte, sondern sie nur durch die Schriften Epikur's 
kannte. Dieser Weise ist seine einzige Autorität, dem er immer 
ehrlich, obgleich nicht überall genau, folgt. Lukrez hat die Physik 
und die Psychologie der Schule ausfiihrKch, die Ethik nur gelegent- 
lich behandelt. Man hat ihn bisweilen mit Dante verglichen, ob- 
gleich diese zwei Dichter in Geistesrichtung geradezu Gegenfiissler 
sind; aber beide haben eine abstracto Weltanschauung zum Gegen- 
stand eines grossen Gedichts gemacht, und auch Lukrez hat in 
manchen ergreifenden Schilderungen aus der Menschenwelt, wie aus 
der Natur eine wahre dichterische Begabung bethätigt. Merkwürdig 
sind im Gegensatz zu der sanften Humanität und der gemüth- 
Uchen Stimmung, welche Epikur und seinen ersten Schülern zu- 

^) Die Litteratur bei Ueberweg und bei Teüffel. 

*) Lucretii philosophia cum fontibus comparata (1877). 
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geschrieben werden, die Heftigkeit und das Pathos, mit welchen 
Lukrez die Lehre veriritt. Epibir gilt diesem Schüler nicht als 
ein weiser Lehrer, sondern als ein Held, der mit titanischer Kraft 
den Aberglauben angreift, durch seinen Sieg uns wie in den Himmel 
versetzt und sogar als ein Grott gepriesen wird. Die Eeligion ist 
in den Augen des Lukrez die Hauptxirsache aller Uebel; schon, im 
Anfang des Gfedichts tritt sie in dieses gehässige Licht bei der Be- 
schreibung des Opfers der Iphigenia. Dass er sich von den Banden 
des Aberglaubens befreit fühlt, entlockt dem Dichter ein wahres 
Triumphlied, in welchem er sich einem Manne vergleicht, der vom 
sicheren Ufer einem Schiffbruch zusieht (De rer. nat. TL, 1 ff.). Der 
"Wahn der Menge ist ihm aber nicht so sehr Gegenstand des Mit- 
leids, als des. Hasses. Der Ton des Lukrez, wenn er von der Macht 
der Religion im Leben, von der Furcht vor den Gröttem und vor 
dem Tod handelt, ist erbittert. Er geisselt die Oberflächhchkeit der 
Leute, die im Glück gegen die Religion spotten, im Unglück aber 
acrius advertunt animos ad religionem. Er klagt über die Furcht 
vor der Unterwelt, omnia suffundens mortis nigrore, und bedauert 
die Thoren, welche, indem sie an die nicht existirenden Qualen der 
Unterwelt glauben, sich hier in diesem Leben eine qualvolle Existenz, 
bereiten: acherusia fit stultorum denique vita. "Wenn auch das 
"Wort primus in orbe Deos fecit timor nicht von Lukrez hÄrührt, 
ist doch dieser Gedanke gewiss der Kern seiner Anschauung; der 
falschen Rehgion gegeniiber preist er die wahre Religion, ohne 
Cultushandlungen, darin bestehend: pacata posse omnia mente tuen. 

Es ist nicht so ganz leicht, sich das Verhältniss des Lukrez zu 
den Strömungen seiner Zeit richtig vorzustellen. Er führt so derbe 
Streiche gegen die Rehgion, dass man den Eindruck hat, er stehe 
einem sehr mächtigen Feinde gegenüber. Allein wir wissen, dass 
sein Zeitalter vom Skepticismus stark angefressen war, und sogar 
Cicero spottet über die Leute, die es für nöthig halten, immer wieder 
die epikurea cantüena gegen den Unsterblichkeitsglauben zu wieder- 
holen. Li einer ungläubigen Zeit hat die Bekämpfung des Glaubens 
nn Tone des Lukrez etwas Ueberspanntes. Von der anderen Seite 
^her hat er die abergläubische Furcht, welche unter der frei- 
geisterischen Maske sich verbirgt, richtig erkannt und scharf ge- 
geisselt. 

Ueber die Tragweite der Polemik des Lukrez hätte man sich 
nie irren sollen, indem man sie auf die heidnische Rehgion seiner 
Zeit beschränkte. Es ist so deutUch als möghch, dass bei einer 
mechanischen ^Weltanschauung, wie die des Lukrez , jede positive 
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Religion ihre Basis verliert, wie er denn auch den Cultus als solchen 
verurtheüt. Lxikrez greift nicht so sehr die Mythen an, die den 
Göttern Unwürdiges aufbürden, als den Gedanken, dass es Götter 
geben könne, die mit der Welt sich befassen: er wendet Alles auf, 
um den Vorsehungs- und den ünsterbüchkeitsglauben hinfäUig zu 
machen. So wundert es uns nicht, dass der Unglaube des 18. Jahr- 
hunderts sich auf Lukrez berief, und dass Männer, wie Voltaire rmd 
Friedrich der Grosse, aus der Eüstkammer seines Werkes "Waffen 
hervorsuchten. 

Es ist merkwürdig genug, dass De rerum natura mit der 
Anrufung einer Göttin beginnt, mit der poetisch schönen Venus- 
hymne. Man kann aber dem Dichter dies weder als eine Incon- 
sequenz, noch als eine Accomodation vorwerfen. Unter dem Namen 
der Venus feiert er eigenthch nur die Triebkraft, das Leben der 
IStatur, desshalb ist gerade diese Invocation ein ganz passender 
Anfang. Zugleich verleiht die Anrufung der Aeneadum genitrix 
dem Werk ein vaterländisches Gepräge. An diesem nationalen 
Charakter seines Unternehmens liegt dem Dichter viel, er wiU den 
Römern in der eigenen Sprache die heilbringende Lehre Epikur's 
verkündigen. 

Im einzelnen enthält das Gedicht des Lukrez viel Merkwürdiges. 
In mehreren sehr gelimgenen Genrebüdem zeichnet der Dichter die 
eitle Ehr- und Eifersucht des Geschlechts, das sich in den Bürger- 
kriegen aufrieb. Das dritte Buch ist weniger wichtig durch die Be- 
weise, mit welchen die Furcht vor dem Tode bekämpft wird, als durch 
die Zeichnung der Menschen, denen diese Furcht das Leben verdirbt. 
In Buch V sind die Ursprünge und ersten Entwickelungsstufen der 
Civüisation auf oft treffende Weise geschildert. In der Lehre selbst 
fehlt dem Lukrez aber Originalität. Dass er auf sein Zeitalter einen 
tiefen Einfluss gehabt hat, ist aus nichts ersichthch-, sein Name 
kommt in der Litteratur, auch der Kaiserzeit, nur selten vor. Wir 
müssen ihm aber die Ehre lassen, dass in der ganzen Weltlitteratur 
die Irreligiosität nur selten mit so ehrlicher Begeisterung vertreten 
ist, als durch um. 

Müssen wir Lukrez als eine vereinzelte Erscheinung ansehen, 
so war Cicero geradezu der Repräsentant seines Zeitalters. Cicero 
war alsrDenker weder tief noch originell-, immerhin aber ist er der 
grösste römische Philosoph gewesen, der durch vielseitige Studien 
sich eine allgemeine Bildung erworben hatte und in seinen gefalhg 
geschriebenen Schriften die Phüosopheme der verschiedenen philo- 
sophischen Schulen so dargestellt hat, dass sie in der Form, in 
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welche er sie gekleidet, weite Yerbreitung gefunden und bedeutenden 
Einfluss ausgeübt haben *). Er war Eklektiker, am meisten aber 
der neuen Akademie zugeneigt. Die griechischen Vorlagen, nach 
welchen Cicero arbeitete, sind uns meist nur durch ihn selbst be- 
kannt, desshalb können wir nicht genau bestimmen, inwiefern er sie 
selbständig bearbeitet hat. Wohl sehen wir, dass in seinen ver- 
schiedenen Schriften, je nach den Quellen, aus welchen er schöpft, 
nicht unwichtige Unterschiede an den Tag treten: bald (wie in De 
officiis) folgt er hauptsächlich der Stoa, bald tritt die skeptische, 
bald die positive Seite des Piatonismus hervor (diese letztere, wo 
er von der Unsterblichkeit handelt), bald entlehnt er auch Manches 
dem Aristoteles. FreiHch war Cicero nicht in die, Tiefen dieser 
verschiedenen Systeme gedrungen, nicht selten schrieb er über 
Fragen und Ansichten, deren eigentUche Bedeutung ihm verborgen 
blieb, und die er mit oberflächlicher Breite behandelte. Besonders 
tritt dieser Mangel hervor in den 3 Büchern De natura deorum, 
wo weder das epikureische System, noch der stoische Dogmatismus 
genügend dargestellt und richtig gewürdigt sind, und der schale 
Skepticismus des Neoakademikers Cotta, dem der Verfasser im 
wesentKchen beipflichtet, der grossen Frage, welche das "Werk be- 
handelt, durchaus nicht gerecht wird. Aehnlich verhält es sich 
mit dem philosophischen Gehalt in De divinatione, dieses "Werk 
hat aber als interessante Materiahensammlung einen bleibenden 
Werth. 

Von irgendwelchen grossen Grundanschauungen ist eigentlich 
bei Cicero keine Rede. Er legt der allgemeinen Meinung, dem 
consensus gentiimi, imd speciell der römischen Sitte imd den An- 
standsbegriffen seiner Umgebung hohen Werth bei. Sein Princip 
der Sittlichkeit ist das honestum, welches das decorum (Trpsjtoy) ein- 
schliesst, er definirt dieses honestum als: id, quod tale est, ut de- 
tracta omni utilitate sine ullis praemiis fructibusve per se ipsum 
possit jure laudari^), macht es also wohl von dem Erfolg, nicht 
aber von der Ehre und BiUigung der Menschen los. Von der anderen 
Seite aber ist seine Philosophie durchaus nicht so uneigennützig, 
und behandeln die Tusculanae Disputationes gerade res ad beate 
vivendum maxime necessarias. 

Auch Cicero hat die Scheidung zwischen der bürgerlichen und 



*) Eine interessante Seite dieses Einflusses beleuchtet P. Ewald, Der Ein- 
fluss der stoisch-eiceronischen Moral auf die Darstellung der Ethik hei Ambrosius 
(1881). 

*) De finib. hon. et mal. II, 14. 
Chantepie de la Saussaye, EeligionsgescMchte U. yi 
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der philosophischen Betrachtung der Eeligion in seinem Leben durch- 
geführt. "Während er in seinen philosophischen Tractaten oft skep- 
tisch ist, spricht aus seinen Gerichtsreden der gläubige Staats- 
mann, der an göttliche Vorzeichen und' an eine strafende Gerechtig- 
keit glaubt. Dass man in einem Privatgespräch die Existenz der 
Götter bezweifelte, schloss nicht aus, dass man sich im öffentlichen 
Leben energisch zu ihnen bekannte. Cicero, der an aller Divination 
so ziemlich zweifelte, war selbst Augur. 

Sucht man bei Cicero nach festen religiösen üeberzeugungen, 
so kommt ein gewisser Vorsehungs-, namentlich aber ein starker 
Unsterblichkeitsglauben in Betracht. Ueber den letzteren handelt 
er im ersten. Buch der Tusculanen, im Somnium Scipionis, und 
auch sonst, meist mit platonischen Argumenten uind in dem Tone 
einer warmen Ueberzeugung. Die Seele gilt ihm als göttlich, wie 
aus ihren Empfindungen und Kräften, kurz aus ihrem ganzen "Wesen 
hervorgeht; ihr "Verhältniss zum Körper wird mit dem zwischen Gott 
und der "Welt verglichen, wie er denn auch für Gott keine höhere 
Vorstellung bilden konnte, als die der menschlichen Seele entlehnt 
war. Merkwürdig ist nun, dass dieser Unsterblichkeitsglauben das 
einzige religiöse Element ist, das in Cicero's Privatleben zu ent- 
decken ist. Seine Correspondenz zeigt durchaus keine religiösen 
Motive und Gedanken; als er aber im vorgeschrittenen Alter seine 
bereits erwachsene Tochter Tullia verlor, suchte er Trost in dem Ge- 
danken der Unsterblichkeit. Er schrieb fiir sich selbst eine consolatio 
und woUte sogar der gestorbenen Tochter auf seinem Landgut ein 
Heiligthum errichten und sie daselbst als eine Gottheit verehren. 
Da dem Römer die griechischen Begriffe von dämonischen und 
heroischen Wesen fehlten, musste er gleich zur voUen Apotheose 
schreiten. Bei Cicero, wie bei Lukrez, sehen wir, wie der Ge- 
danke des Todes sich dieser Zeit mit Gewalt aufdrang; die erste 
Bedingung eines glücklichen Lebens ist in den Tusculanen : De con- 
temnenda morte. 

§ 119. Die Reform des August. 

Litteratur. Das letzte grössere Werk über die Kaiserzeit, bis hinab zu 
rheodosius, ist H. Schiller, Geschichte der römischen Kaiserzeit, 2 B. in 3 Th., 
1883/7, wo auch die Quellen und die bisherigen Bearbeitungen verzeichnet sind. Für 
die spätere Zeit ist E. GffiBON, Decline and fall of the Roman Empire (anfangend 
mit dem Tod Marc Aurel's), wenn auch aus dem vorigen Jahrhundert, noch immer 
wichtig; freilich raubt der „solemn sneer" (Byron), womit Gibbon über religiöse 
Sachen aburtheilt, seraem Buch einen Theil seines "Werths. Den Ausgang des 
Heidenthums beleuchten die Eirchenhistoriker mehr oder weniger ausführlich. 
Eine angenehme Lectüre über die Zeit nach Constantin sind die verschiedenen 
Sammlungen von recits von Am. Thierhy. Eine Geschichte dieser Zeit schreibt 
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V. ScHüLTZB, Geschichte des Untergangs des griechisch-römischen Heidenthnms 
(I, 1887). lieber die Zeit von August bis Marc Aurel handeln: G. Boissieb, 
La religion romaine d' Augaste aux Antonins (2 vol. 1874), und G. Fmedlaender, 
Darstellungen aus der Sittengeschichte Roms (3 B., namentlich der 3. [5. Aufl. 
1881] enthält wichtige Schilderungen der religiösen Zustände). 

Allgemeine "Werke über die sittlichen und socialen Zustände im heidnischen 
und im christlichen Rom sind: C. Schmtot, Essai historique sur la societe civile 
dans le monde romain et sur sa transformation par le christianisme (1853); 
"W. B. H. Lecky, The history of European morals from Augustus to Charlemagne 
(2 vol. 1869). 

Auch die Forschung über das Urchristenthum hat in der neueren Zeit die 
römische Litteratur und Geschichte eingehend und in verschiedenem Sinn berück- 
sichtigt. Wir erwähnen hier: E. Renan, Histoire des origines du Christianisme, 
namentlich den 4. und den 7. Band (L'Antechrist und Marc Aurele); E. Havet, 
Le christianisme et ses origines, 4 vol., wovon namentlich die zwei ersten hier- 
her gehören; A. Hadsrath, Neutestamentliche Zeitgeschichte, 3 vol.; Bruno 
Bauer, Christus und die Cäsaren (1876); B. Aub6, Histoire des persecutions de 
l'eglise jusqu'ä la fin des Antonins (2 vol. 1875/8), fortgesetzt in: Les chretiens 
dans l'empire romain de la fin des Antonins au milieu du HE* siöcle (1881) und 
L'eglise et l'etat dans la seconde moitie du 111= silcle (1886)-, Th. :^im, Rom 
und das Christenthum (posthum, 1881). 

"Wir nennen hier weder die Werke, welche die Verhältnisse des Heidenthums 
in dieser Periode beleuchten, noch die zahlreichen Monographien. Unter den 
letzteren machen wir eine Ausnahme für das schöne Buch von J. Reville, La 
religion ä Rome sous les Sevöres (1886). 

Die früher herrschende Ansicht, dass die römische Kaiserzeit 
eine Periode des Verfalls gewesen sei, können wir beim Licht der 
neueren Forschung als beseitigt betrachten. Die Fäulniss und Ver- 
derbniss, welche christUche Schriftsteller und die Schilderungen man- 
cher (aregner der Monarchie unter den römischen Autoren als die 
Signatur dieser Zeit hinstellen, sind zum Theil ein trügerischer Schein. 
Im Gegensatz zu der Litteratur zeigen die zahlreichen monumentalen 
(Quellen (Inschriften auf Votivtafeln, Gräbern u. s. w.), dass in den 
unteren Schichten der Gesellschaft und in den Provinzen noch^eiiie 
naive Rehgiosität, und daneben mancher Aberglaube herrschte. Im 
ganzen waren unter den ' Kaisern die sittlichen und socialen Zu- 
stände bedeutend besser, als in der letzten Zeit der Republik. 
Auch haben manche reformatorische und eklektische Bestrebungen 
die Lebenskraft der alten Religion gezeigt. Die heidnische Welt ist 
nicht in Skepticismus und Unglauben untergegangen, sondern sie 
suchte in dieser Periode alle positiven Elemente des Glaubens zu- 
sammenzufassen. Der erste Versuch dazu war der des Kaisers 
August. 

Die Reform des August bestand einerseits in Einrichtungen, 
indem er alte Culte restaurirte und neue einsetzte, anderseits aber 
in geistigem Einfluss^ indem er nicht bloss zahlreiche Tempel baute 
Bnd Gesetze gab, um die sittHchen Familienverhältnisse zu heben, 

17* 
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sondern auch auf die Meinungen und Stimmungen mächtig einzu- 
•wirken vermochte. Wie die PoKtik des August die alte republi- 
kanische Verfassung nicht beseitigte, so hat er auch die sacralen 
Institute, die zürn Theü in Verfall waren, tvieder zu Ehren gebracht. 
Er restaurirte mehr als 80 Tempel in Rom, Selbst Hess er sich in 
alle grossen priesterlichen Collegien aufiiehmen und nach dem Tod des 
Lepidus zum pontifex max. wählen. Im Jahre 27 v. Chr. liess er 
sich durch den Senat den Titel Augustus verleihen, nicht bloss um 
dadurch mit seiner eigenen Vergangenheit als Octavianus abzuschKessen, 
sondern auch, weil dieser Titel (Augustus, as^aazoq), der sacerdotalen 
Sprache entlehnt, seinen Träger mit aller Würde, die die Religion 
verleihen konnte, beHeidete, und ihn als denjenigen hinstellte, dem 
„tamquam praesenti et corporali Deo fidehs est praestanda devotio" 
(Vegetius). 

Es ist das Streben des August gewesen, in der Religion der 
gesellschaftlichen Ordnung und zugleich seinem eigenen Principat 
eine feste Stütze zu sichern. Nach diesem Maassstab beurtheüt, 
sind ohne Zweifel seine Eimichtungen sehr klug gewesen: er hat 
dem Heidenthum die Wege gewiesen, die es noch mehrere Jahr- 
hunderte wandeln, und auf welchen es eine grosse Assimilations- und 
Widerstandskraft bethätigen sollte. 

August widmete ganz besonders seine Devotion den Laren. Der 
altrömische Larencultus war nach allen Seiten hin den Zwecken 
August's besonders dienlich. Indem er die Laren ehrte, bewies der 
Kaiser deutlich, dass er seiner Reform den Charakter des Nationalen, 
Althergebrachten wahren woUte. Dazukam, dass mehr als irgend 
einer der grossen Götter die Laren sich dem täglichen Leben in 
allen seinen Verhältnissen anschlössen. Wie wir früher bereits ge- 
sehen haben, waren sie die Hausgötter und die Schirmgeister auf 
Strassen und Wegen, auf Feld und Elur. Sie kamen unmittelbar 
dem Bedürfiiiss göttlichen Schutzes und Geleites entgegen. Sie re- 
präsentirten die überall gegenwärtige göttliche Fürsorge, das numen. 
An sie zuerst richtete ma.n in den Angelegenheiten des täglichen 
Lebens Bitten und that ihnen Gelöbnisse. Von grosser Bedeutung 
für den Larencult war die Reform, welche August in der Verwaltung 
der Stadt Rom selbst einführte. Er theilte die Stadt in 265 Be- 
zirke ein, deren jeder eine "LärencapeUe besass. Die magistri vi- 
corum, welche er mit der polizeilichen und sacralen Leitung dieser 
Bezirke beauftragte, bildeten eiae Art von volksthümlicher Magistra- 
tur, xmd Priesterschaft, ganz den Interessen des Kaisers ergeben. 
Sie fügten nun de n 2 Laren als dritten den Genius Augusti bei, 
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dem also noch bei Lebzeiten des Kaisers in den Häusern und auf 
den Wegen geopfert und Bitten vorgetragen wurden. Dem Kaiser- 
cultus, der die eigentliche Staatsreligion dieser Periode zu werden 
bestimmt war, bereitete August die Wege, indem er in Bom imd in 
Italien die Yerehrung seines Genius in den verbreitetsten, populärsten, 
lebendigsten aller Culte, den Larendienst, einzuführen wusste. La 
den Provinzen ging er freilich noch einen Schritt weiter *). Ebenso 
yne in Born maclite er ihfe "politische Organisation zugleich zu einer 
sacralen : in der Hauptstadt des Kxeises richtete er einen Cult för 
Eom.und Augustus^ mit Tempel und Bildern, oft mit fiinflährigen 
Spielen ein. Solche Hauptstädte waren im Westen Lugdunum 
(Lyon), Narbonna, Tarragona, im Osten Ephesus, Nicäa u. a. Der 
Hauptpriester bei diesen Provincialculten hiess sacerdos ad aram 
oder flamen provinciae, im Osten ap^^tspsös. Ln allgemeinen fand 
diese Organisation in den Provinzen keinen Widerstand: Rom Hess 
alle Culte bestehen, erkannte alle Götter an und identificirte sie 
zum Theil mit den eigenen Göttern, nur stellte es neben und über 
alle Culte den der eigenen Herrschaft und des römischen Herrschers, 
was ja namentlich im Orient mit althergebrachten Anschauungen 
und Gewohnheiten ganz im Einklang stand. Nur bei den Juden, 
die keinen anderen Gott neben dem ihrigen anerkennen konnten, 
und bei den gallischen Druiden, welche die neue Organisation aller 
Macht beraubte, musste sie auf Widerstand stossen. Der Conflict 
mit beiden kam freilich unter August nicht zum Ausbruch, blieb 
aber unter seinen Nachfolgern nicht lange aus. 

Nicht bloss den kleinen, auch den grossen Göttern erwies 
August seine Verehrung, und auch hier wusste er geschickt Altes 
und Neues zu vermischen. Zuerst vollendete er auf dem forum 
julium den Tempel der Venus Genetrix , welchen Cäsar bei der 
pharsaliscfien Schlacht zu errichten gelobt hatte, der aber bei seinem 
Tod noch nicht ganz fertig war. Ueber die Bedeutung der Venus 
als Stanunesmutter der Aeneaden für die Römer im aUgemeinen, 
besonders aber für das Geschlecht der Juher, haben wir schon früher 
gehandelt. Gleichfalls als Erbe Cäsar's widmete August einen Tempel 
dem Mars ültor, der die Mörder Cäsar's bestraft hatte. Der Bau 
^ig niiir'Tajagsam von statten-, als er aber vollendet war, wurden 
in den Portiken dieses Tempels die Bildsäulen der grossen und sieg- 
reichen römischen Eeldherm aufgesteÜrr^der'K^er ehr^^^ 
reiche Vergangenheit der RepubEkr Lüzwischen war aber dem August 
ohne Schwe rtstreich ein neuer Lorbeer zugefallen, indem die Parther 

*) Man sehe Y. Durot, La religion d'etat sous Auguste, RHR. 1880, I. 
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die eroberten Feldzeichen des Crassus zurückschickten. Dieses Er- 
eigniss feierte der Kaiser durch ein kleines Heiligthum, das er auf 
dem Oapitol ebenfalls dem Mars Ultor errichten liess. Besonders 
■widmete er aber seine Verehrung Apollo, dem er den Sieg bei 
Actium zuschrieb. Er Hess dem Grott auf dem Palatin einen 
prachtvollen Tempel von carrarischem Marmor bauen, dessen Dedi- 
cation mit grossen Festen gefeiert vnirde. 

Auch Spiele, die längejre , oder kürzere Zeit abgestellt waren, 
gab_ Aiigust dem ypl^^^ So hat er die populäre Feier der 

Lares compitales, welche Cäsar aus Furcht vor aufrührerischen 
"^öltsbewegungen beseitigt hatte, nach der Schlacht bei Actium 
restaurirt. Namentlich verlieh er aber seiner Herrschaft Glanz durch 
die Feier der ludi saeculares im Jahre 17 v. Chr. Diese alten 
Lustrations- und Expiationsceremonien entlehnten den Umständen, 
unter welchen August sie jetzt erneuerte, einen neuen Charakter. 
Apollo Palatinus, und nicht mehr die unterirdischen Götter, nahm 
dabei die erste Stelle ein; die Feier gab den Erwartungen Ausdruck, 
welche die neue politische und sociale Ordnung erweckte. Das 
Carmen saeculare, das Horaz für diese Gelegenheit dichtete, preist 
nicht bloss die Götter, sondern ebenso sehr die glorreiche Herrschaft 
des August und die Hoffiiungen, welche sich an dieselbe knüpften. 
Die Reform des August beruhte auf der richtigen Erkenntniss, 
dass der politische Parteikampf,, '3A■I|i^'i'^^ 
grossstädtischen Lebens, die reügip.selndiffergnz^der Gebildeten noch 
bei weitem nicht aUe gesunde ,J^.aft,^er,.r9i^ Welt aufgezehrt, 
im Gegentheil nur, bis..zu,,,einem^geyässen. G^ an- 

getastet hatten. Es war also noch ein gesunder Kern zu finden; 
die Schichten, wo dieser vorhanden war, mussten hervorgezogen 
werden. Dies that August; inwiefern ihn persönlich rehgiöse Mo- 
tive antrieben, ist Nebensache. Es ist deutiich,_da5s der^^ghtische 
G§siehtg)3uikt,fe..ihn..ma^^^^ Dass die Pflege der 

Sittlichkeit, Häuslichkeit, sowie des nationalen "Wesens für ihn 
Geschmackssache war oder wenigstens wurde, ist dabei nicht aus- 
geschlossen. Seine Devotion mag auch in manchen Punkten mehr 
als conventioneil gewesen sein; er soU sogar manchen Aberglauben 
gehegt und, wie manche Herrscher, an seinen Stern geglaubt haben. 
Daneben werden ihm mehrere skeptische Aeusserungen zugeschrieben. 
Er gehörte eben dem Geschlechte an, das im Rom der letzten Jahre 
der Republik aufgewachsen war. Aus demselben Grunde ist es auch 
zu erklären, dass seine Zeitgenossen sich nicht so rasch zu einem 
auftichtigen, energischen Glauben bekehren Hessen. Für viele war die 
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Beligion unter Augustus mehr oder weniger eine gezwungene Modesache. 
Die Stiminung dieser Zeit lehrtjms. die litt^ besten kennen. 

"'^"Die Kegierung des August ist die Blüthezeit der römischen 
Litteratur gewesen; es genügt um es zu beweisen die blosse Neimung 
der Namen: QjtjSiuB;, HoratiuSj^ V Titus Liyiiis, denen wir 

noch mehrere Andere hinzufügen könnten, sowohl Dichter als Ge- 
lehrte. Bleiben wir aber bei diesen vier; sie sind alle bekannt 
genugi wir können uns daher damit begnügen, ihre Stellung zu der 
reUgiösen Bewegung ihrer Zeit kurz zai kennzeichnen. Am fernsten 
steht ihr Oyid. Er ist nicht bloss ganz Weltmann, sondern in seinen 
Amores und in der Ars amatoria geradezu der Kepräsentant der 
Sittenverderbniss, gegen welche August einzuschreiten imtemommen 
hatte. Es ist nicht unwahrscheinlich, dass Ovid als Helfer in die 
Skandale der kaiserlichen^Familie hineingezogen wurde, und dass dies 
die Schuld ist, die er mit hartem Exil im rauhen Tomi büssen 
musste. Aber nicht bloss gegen die Sitten verstiess seine Poesie; 
die frivole Behandlung der Göttergeschichten ia den Metamorphosen 
war für den Glauben weit schlimmer als die leidenschaftlichen An- 
griffe eines Lukrez. Dass ein Mann wie Ovid mit übertriebener 
Schmeichelei sich dem Herrscher zu nähern suchte und später im 
Unglück nur unwürdige Klagen fand, wandert uns nicht. "Wohl aber 
nahm es ihn selbst Wunder, dass seine Poesie die altväterliche 
Religion in den Fasti verherrlichte. Die Bedeutung des Gedichts 
als Quelle für unsere Kenntniss römischer Cultgebräuche haben wir 
bereits gewürdigt; hier erwähnen wir die Fasti nur als Beweis der 
Gewalt, mit welcher der mächtige Strom der Reformbewegung des 
August auch die Gegner mit. sich fortriss. 

Em ^aiiz^aaderer^Mann^al^s.^]rä^ Auch er war 

von Haus aus nicht fromm, sondern parcus deorum cultor et infre- 
quens : emer der hellenistisch gebildeten Römer aus der letzten Zeit 
der Republik. Dieser Mann wurde nun als Roms grösster Dichter 
für die Reform des August gewonnen. Wir fühlen es ihm aber an, 
dass er nicht ohne einen gewissen inneren Zwang zum Lobredner 
der alten römischen Tugend, des stillen Landlebens, der beschei- 
denen Verhältnisse wurde. Wohl war sein Geist einer praktischen 
Lebensweidieit und einer sinnigen Betrachtung nicht abhold, und er 
sah die Vortheile der sittlichen. Reformen August's bald ein. So 
wurde er nicht ohne Ueberzeugung der Dichter, der sowohl den 
Kaiser persönlich feierte, als auch seinen Ideen Ausdruck gab. 
Die ersten Oden des dritten Buchs sind ein förmlicher Tractat der 
Moral; die Satyren geissein die gelockerten sittlichen Verhältnisse, 
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in den Epistolae hat er sich ganz der Philosophie zugewandt; frei- 
lich hat er sich keiner hesonderen Schule angeschlossen, sondern 
aus allen Systemen nahm er eklektisch ernste Betrachtungen und 
Vorschriften der Lehensweisheit herüber. 

Eine Gremüthsart aber, welche seinen Zwecken diente, fand 
August am meisten beim Historiker Titus Livius und beim Dichter 
Virgiüus. Beide kehrten sich mit wai'mer Bewunderung der Ver- 
gangenteit zu und schlössen sich aufrichtig dem Streben an, alt- 
römische Gesinnung und Sitte zu erneuern. Es mag nicht ohne 
Bedeutung gewesen sein, dass beide nicht aus Rom selbst stammten, 
sondern der erste aus Padua, der zweite aus Mantua, wo sie in 
Kxeisen aufwuchsen, in welchen der Glaube weniger angefressen war, 
als in der Hauptstadt, und wenigstens der zweite in bescheidenen, 
ländlichen Verhältnissen. Beide, sowohl der Historiker als der 
Dichter, haben eine feste ÜebeKzeugung von der weltiiistorischen 
Mission des römischen Volks gehabt. Livius, mehr Geschichtschreiber 
als Geschichtsforscher, ist gerade merkwürdig durch die antike Ge- 
sinnung, die er zur Schau trägt. "WesentUch dazu gehört das Lob, 
das er der Gottesfurcht spendet, und der Glaube, den er den Prodigien 
entgegenbringt. Ereüich vertheidigt er wohl die Wunder im allgemeinen, 
allzu wunderliche Geschichten theilt er aber mit Vorbehalt mit. 

Eür die Religionsgeschichte kommt aber keine Gestalt des 
Zeitalters August's dem Virgil an Bedeutung gleich. Virgil war 
der Bildung seiner Zeit nicht fremd geblieben: deutliche Spuren 
verrathen, dass er sogar der epikureischen Philosophie eine Zeit 
lang huldigte, und seine Gedichte zeigen in der Beschaffung des 
Materials selbst zu viel fleissige, gelehrte Arbeit. Dennoch zieht ihn 
sein Geschmack sowohl zum Landleben als zu den populären Sitten 
und Gebräuchen hin, die er in seinen "Werken feiert. 

Am vollendetsten treten die Eigenschaften Virgil's in den Geor- 
gica hervor, wo er das Landleben mit semen Beschäftigungen, Acker- 
bau, Baumzucht, Viehzucht, Bienenzucht, beschreibt. Die BucoUca 
sind zehn eclogae, Nachahmungen von Theokrit, mit häufigen Seiten- 
blicken auf die Gegenwart. Die Gestalt, welche die Aeneassage in 
der Aeneis erlangt hat, kennen wir bereits. In allen diesen Werken 
Vir^'s. steht „die .Gottesfurcht obenan. Angeblich preist er den 
althergebrachten Glauben; factisch sind aber auch seiner Anschauung 
so viel verschiedenartige, mehr moderne, philosophische Gedanken 
eigen, dass es uimiögKch wäre, eiae einheitliche Ansicht von der 
Rehgion bei ihm zu finden. Er hat eben sehr verschiedenartige 
Materialien oft nur rein äusserlich zusammengefügt: die populäre 
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Tradition, die er soviel als möglich seiner Darstellung einflickt, eigene 
Grlaubensansichten, mythologische Erzählungen, die er mit bewun- 
derungswürdiger Keuschheit behandelt, deren Anstössigkeit er aber 
nicht überall ganz verdecken kann. Die Geistesrichtung Virgil's hat, 
im Unterschiede von Homer, der oft sein Muster ist, die Aeneis zu 
emeiia durchaus rehgiösen Egos gemacht. Der Held ist pius Aeneas. 
Gegenstand" des Gedichts ist eigenthch die üebertragung der sacra 
von Troja nach Lavinium. Diese fortwährende Bezugnahme auf die 
Vorgeschichte Roms und die Beschäftigung mit den Heiügthümem 
beraubt die Gestalt des Helden zum Theil ihrer Lebendigkeit und 
ihres Interesses. Dass er mit seinem Epos nicht bloss die Vorzeit 
verherrUchen, spndSx vornehmlich der Gegenwart predigen wollte, 
zeigt Virgü am deutlichsten im sechsten Buch, das von der Unter- 
welt hajidelt. Hier mU er den Glauben an ein zukünftiges Leben 
und an die strafende und belohnende Gerechtigkeit mit besonderem 
Nachdruck einschärfen. Discite justitiam moniti et non contenmere 
divos. So wird er zum Vorläufer Dante's, und uns kann es nicht 
wundern, dass dieser ihn dichterisch als den Heiden beschreibt, der 
eine Fackel hinter sich trug, bei deren Licht er allerdings selbst 
nicht sehen konnte, mit welcher er aber der Nachwelt vorleuchtete. 
Dies sechste Buch ist aber nicht die einzige Ursache, wesshalb 
Christen denVirgil oft als den Propheten der Heiden geehrt haben. JDie 
vierte ecloga schildert, auf Veranlassung der Geburt eines Söhn- 
chens des ConSuls Pollio, den angeblichen Beginn des goldenen 
Zeitalters. Die Farben und Züge, welcher sich der Dichter" hier 
bedient, erinnern so lebendig an prophetische Beschreibungen, dass 
man öfters die Aehnlichkeit als nicht bloss zufälhg angesehen hat. 
Allein das Gedicht enthält nichts, was den heidnischen Erwartungen 
eines goldenen Zeitalters, welche die Regierimg August's besonders 
wieder belebte, nicht entsprechend wäre. Das Zusammentreffen 
dieser erneuerten HofEaungen mit der Erscheinung Christi bleibt 
freiHch treffend. Wir sehen desshalb in Virgü einen Repräsentanten 
der heidnischen Frönmiigkeit, die sich in to^^ Richtung nach dem 
Christenthum zu bewegte. Das christhche Gefühl, welches im Mittel- 
alter ihn annectirte ^), ist also nicht auf unrichtiger Fährte gewesen. 

*) Wir erinnern an die Zeilen, in welchen Paulus auf dem Grabe Virgil's 
spricht : Ad Maronis mausolenm 

Ductus, fddit super eum 
Piae rorem lacrimae. 
„Quem te, inquit, reddidissem, 
Si te vivum invenissem, 
Poetarum maxime!" 
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§ 120. Die Beligion der zwei ersten Jahrhimderte der 

Eaiserzeit. 

Der Kaisercultus bildete in dieser Periode den Mittelpunkt. dßr 
Staatsreligion. Wir haben <Hese Verehrung schon mehrfach er- 
wähnen müssen 5 ihre grosse Bedeutung macht es aber nöthig, hier 
ihre Hauptzüge im Zusammenhang au&uführen. 

Anknüpfungspunkte hatte der Kaisercult in Born am Laren- 
und Manencult, im Orient an der göttlichen Verehrung imd dem 
sklavischen Gehorsam, welche man den Herrschern, namentlich den 
Ptolemäem, zollte, imd schon unter der Republik mitunter sieg- 
reichen römischen Feldherm entgegengebracht hatte. Der erste, 
dem in Rom die Apotheose zu Theil wurde, war Cäsar; nach 
seinem Tode genoss er göttliche Ehren, und der Senat beschloss 
selbst auf der Stätte, wo seiu Leichnam verbrannt worden war, ihm 
einen Tempel zu errichten. Ift dem Bürgerkrieg nach seinem Tode 
Hessen sich S. Pompejus und Antonius bei Lebzeiten als Götter 
huldigen. Die Politik August's haben wir beschrieben. Nach 
Semem Tode wurde er feierlich consecrirt; Livia und Tiberius bauten 
ihm einen Tempel. Die Stellung der Kaiser zu der Forderung 
göttlicher Ehrerbietung "St eine sehr verschiedene gewesen. Einige, 
wie [Rberius, waren hierin sehr maassvoÜ, andere, wie GaJigula, der 
sich zuerst dominus betitelte, kannten keine Schranken. Mehrere 
standen selbst wohl skeptisch ihrer gegenwärtigen oder zukünftigen 
Göttlichkeit gegenüber; Vespasian soll sterbend gesagt haben: Dens 
fio, und Caracalla verspottete offen die Consecration seines ermor- 
deten Bruders: sit divus, dum non sit vivus. Im allgemeinen hat 
im Laufe der Zeit die Anbetung der Kaiser zugenommen: auf den 
Münzen weicht der Lorbeer der corona radiata, und später kommt 
sogar der Nimbus vor. Förmliche Adoration (itpooxuvKjoii;) nach 
orientalischer "Weise forderte zuerst Diocletiän. 

Die Kaiser genossen im allgemeinen schon bei Lebzeiten über- 
menschliche Ehre. Sie nannten sich Augustus, man redete von 
ihrem numen, ihrer majestas, ja aetemitas. Die Bildsäulen der 
Kaiser und kaiserlichen Frauen zeigen sie mit den Attributen ver- 
schiedener Götter: als Apollo, als Hercules, als Geres, als Juno. 
Von jdiesen allgemeinen Ehren ist aber der eigentliche Kaisercult 
zu unterscheiden, der erst nach dem Tode des Kaisers durch die 
feierliche Consecration begann. Es gab Herrscher, wie Cahgula, 
die bei Lebzeiten göttliche Ehren beansprucht hatten — Caligula's 
Vorhaben, seine Statue im Tempel zu Jerusalem aufeusteUen, ver- 
anlasste die alexandrinische Judenschafb, ihm eine Gesandtschaft zu 
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schicken, deren Erlebnisse Philo, Legatio ad Cajum erzählt — , 
nach ihrem Tode aber die Apotheose nicht erlangten. Nach August 
wurde zuerst Claudius zum Grott erhöben, nicht ohne dass man die 
Apotheose des Schwachkopfe verspottete. Auch kaiserhche Frauen, 
vde Livia, wurden solcher Ehre theilhaftig; bis zum 4. Jahrhundert 
hat es ungefähr 37 solcher consecrirten Kaiser und Kaiserfrauen, 
divi und divae, gegeben. Eine eigenthümhche Erscheinung ist die^ 
des Antinous, des phrygischen Lieblings Hadrian's. Antinous hatte 
sein Leben aufgeopfert, um das seines Herrn zu verlängern; dafür 
erhob ihn dieser in den Himmel und stiftete ihm einen Cidtus, der 
im ganzen Reiche ungeheuer verbreitet gewesen ist. Zahlreiche 
Statuen zeigen Antinous als Dionysos. 

Die besonderen Priesteirthümer, welche den Kaisercult in Eom, 
in den Municipien, in den Provinzen versahen, haben wir bereits 
früher genannt. Wir müssen aber das orientahsche , institat des 
Neokorat's noch erw^nen. Asiatische Städte, Ephesus voran, 
hielten in Bom um die Ehre an, specielle Mittelpunkte des Dienstes 
eines Kaisers werden zu dürfen, dem sie dann prachtvolle Tempel 
bauen und Spiele einrichten Hessen. 

Dass die Kaiserverehrung, der die ganze übrige "Welt sich 
fügte, die Ausnahmestellung der Juden im römischen Reiche mit 
bedingte, ist bekannt; ebenso, dass sie später zum Prüfstein des 
Christenthums wurde, da die Christen zwischen der Glaubenstreue 
und dem G-ehorsam gegen das Reich zu wählen hatten. "Wie tief 
aber die Kaiserverehrung eingewurzelt war, geht daraus hervor, dass 
sogar die Einführung des Christenthums sie nicht sofort beseitigte: 
noch Constantin, Constans und Valentinian erhielten nach ihrem 
Tode den Titel divi, wenn auch mit der Restriction, welche der 
christliche Glaube gebot. 

Die römische Kaiserzeit ist eine Blüthezeit der verschiedensten 
Culte gewesen. Zahlreiche imd prachtvolle Tempel wurden, zum 
Theil aus Privatmitteln, gegründet. "Wer keinen Tempel bauen 
konnte, stiftete ein Büd, was mitunter auch sehr kostspielig war, 
oder brachte irgend ein anderes Weihgeschenk. Der Bilderdienst 
stand in dieser ganzen Periode besonders in Blüthe, wobei dann die 
gewöhnliche Identification des Bildes mit dem nimien nicht ausblieb. 
In der Nähe der Tempel siedelten sich oft Künstler oder Hand- 
werker an, denen der Handel mit Götterbildchen ein sehr einträgliches 
Geschäft war, wie wir dies von Demetrius in Ephesus lesen. Der 
Luxus bei den Spielen, denen mehrere neu hinzukamen, nahm 
Mamer zu. Galten diese Schenkungen und Cultusacte zum grössten 



268 Die Eömer. 

Theil den Kaisern oder den Göttern, deren Yerelinmg besonders 
Modesache war, wie Asklepios, Serapis, Isis u. a., so hatten sich daneben 
die alten Biten, die Localculte, die Verehrung der Olympier, wie 
des Jupiter, die ländhchen nnd populären Götter ethalten. Zahl- 
reiche Inschriften, und, für Griechenland, Plutarch und Pausanias be- 
zeugen, dass zum Theil die alterthümlichsten und rohesten Gebräuche 
noch Stand hielten. Einige uralte Culte erhielten irgend einen Bei- 
geschmack im Sinne der Gegenwart, wie z. B. die Arvalbrüder stets 
den Cult der Dea dia versahen, daneben aber besonders an der Kaiser- 
verehrung Theil nahmen. "Wir müssen uns im allgemeinen die 
Verhältnisse so vorstellen, dass man in den Hafenstädten und auch 
sonst, wo Handel, Bildung und Luxus blühten, wie z. B. in Pom- 
peji, am meisten den neu hinzugekommenen fremden Göttern diente, 
während auf dem Lande die alten Gebräuche am zähesten fortbe- 
standen. 

Der "Weltverkehr dieser Periode hat für die Religion die wich- 
tigsten Folgen gehabt. Beiläufig bemerken w, dass er in Rom die 
"Verehrung einer neuen, nach dem Muster der alten numina gebildeten 
Gottheit, der Annona, veranlasste. Man rief sie an um reichliche 
Zufuhr des Getreides, namentlich aus Afidca, woher Rom in dieser 
Zeit den Bedarf an Korn bezog. Aber wichtiger als die Bildung 
einer einzelnen Göttergestalt ist die weite Verbreitung, welclie manche 
Culte erlangten, imd die damit zusammenhängende Theokrasie. Die 
Theokrasie hatte in Rom früh angefengen: wir haben auf die Identi- 
fication griechischer Gottheiten mit italischen schon aufmerksam ge- 
macht. In diesem Zeitalter aber kamen einige grosse Götter- 
gestalten aus dem Orient hinzu, und die Theokrasie dehnte sich auf 
sämmtliche Provinzen des Reichs aus. Man setzte die Götter aller 
Nationen neben einander oder erkannte ihre Identität an. So be- 
nannte Tacitus die Götter der Germanen, mit einer einzigen Aus- 
nahme, mit römischen Namen, und Plutarch identificirte ägyptische 
Götter mit griechisch-römischen. Noch viel mehr als in der Litte- 
ratur fand eine derartige Verschmelzung im Leben statt. Besonders 
wichtig für die Theokrasie waren die römischen Lager, wo Soldaten 
aus allen Provinzen zusammenlebten, un5~ako~3ie verschiedenartig- 
sten Formen des Glaubens und des Aberglaubens einander begeg- 
neten. Es gibt zahlreiche Inschriften, Votivsteine u. s. w., welche 
bezeugen, d ass die römischen Lager Mittelpunkte der Theokrasie 
gewesen^sind.^^ 

Diese Ursachen der so günstigen Au&ahme der fremden, orienta- 
lischen Culte in Rom haben Boissier, Feiedländbr u. A. sehr gut 
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beschrieben, es sind meist dieselben, welche den Eintritt fremder 
Götter in das Pantheon Roms schon früher veranlassten; sie liegen 
nämKch zum Theil in der Unzulänglichkeit, zum Theil in der Assi- 
milationskraft der römischen Religion. Es ist leicht ersichtlich, 
dass die römische ReHgion manche Bedürfiiisse nicht befriedigte. 
In einer Zeit, wo das persönliche Leben mehr in den Yordergrund 
trat, suchte nun das Gemüth bei den fremden Gülten, was ihm die 
vaterländische Rehgion nicht bot. Es schienen dieselben die Men- 
schen den Göttern viel näher zu bringen als die altväterhchen Riten ; 
die Priester dieser Religionen versprachen übematürhche Eräfte, 
neue Reinigungsmittel, mysteriöse Weihen; sie kümmerten sich viel 
mehr, als die römischen sacerdotes, die gar keinen Einfluss nach 
dieser Seite beanspruchten, um die persönlichen Verhältnisse der- 
jenigen, welche zu ihnen kamen; sie imponirten und fesselten die 
Phantasie, erregten oft die Sinnlichkeit imd bewirkten die' rehgiöse 
Aufregung, welche man suchte. Der Einfachheit des römischen 
Cultus gegenüber traten in den prachtvollen Ceremonien der orien- 
talischen Culte allerlei fremde Symbole, Mysterien, Wunder hervor. 
Hier suchte man ekstatische Hebung des Gefühls oder fand die 
Seelenruhe in allerlei asketischen Uebimgen. Namentlich die Frauen 
waren diesen fremden Culten ergeben, freilich nicht immer in aller 
Ehre, da die Tempel nicht selten zu allerlei Unzucht missbraucht 
wurden, und die fremden Priester dabei Kupplerdienste leisteten. 
So wurde im Jahre 19 n. Chr. ein Frevel in dem Isistempel zu Rom 
verübt, wo . der Priester eine achtbare ansehnliche Frau einem Ritter, 
der sich als Gott Anubis verkleidet hatte, preisgab. Tiberius ahndete 
die Schandthat strenge. Noch in demselben Jahre Hess er 4000 
Freigelassene, als von ägyptischem und jüdischem Aberglauben an- 
gesteckt, nach Sardinien deportiren. Es war nicht das erste Mal, 
dass man in Rom gegen ägyptische Cdte, die am Ende der Repu- 
blik sogar schon bis auf das Capitol vorgedrungen waren, einsehritt. 
Ueberhaupt trat Tiberius energisch gegen das rehgiöse Unwesen auf, 
er beschränkte auch das Asylrecht der Tempel in Klein-Asien, das 
allzu zahlreichen Missethätem Straflosigkeit sicherte. Den Strom, 
der die Welt zu den fremden Religionen hinriss, vermochte er aber 
Dicht zu hemmen. Diese leisteten nicht blosSj was die rö 
%]!jgioii.mcht^leisten konnte, sondern sie schlössen sich dieser auch 
an^.^^ Die fremden Priester traten der nationalen Rehgion nicht feind- 
hch entgegen, sondern erwiesen ihr die ihr geschuldete Ehrfurcht, 
so dass sie keine Ursache hatte, die fremden Culte als gefalrrhche 
Nebenbuhler zu betrachten. Von Anfang an war es römische Poh- 
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tik gewesen, die Götter der besiegten Völker mit zu annectiren; die 
Religion war in Rom weder exclusiv noch intolerant; So fand- jeder 
fremde Cult in Rom seine Stätte schon bereit; nur wenn er staats- 
gefährhch wurde oder die gesellschaftliche Ordnung bedrohte, fand 
man Anlass, gegen ihn zu verfahren. 

Die fremden Culte, welche im römischen Reich zu grosser Be- 
deutung gelangten, stammten sämmtUch aus dem Orient. Es waren 
ägj^tische Culte, das judenthum und später das Christenthum, der 
persische Mthradient, verschiedene syrische Gülte. Die Theokrasie, 
welche unter den ersten Kaisern, ja zum Theü schon in der letzten 
Zeit der Republik begonnen hatte, erreichte ihren Höhepunkt im 
3. Jahrhundert. Namentlich Mithra und die syrischen Götter er- 
langten erst alsdann ihre voUe Bedeutung. Obgleich sie schon 
früher vorkommen, Mithra zuerst auf einem Denkmal aus der Zeit 
des Tiberius, wollen wir sie erst im Zusammenhang mit der 
Religion der späteren Periode behandeln. Die Geschichte des Juden- 
thums in diesem Zeitalter^), sowie die Geschichte der Entstehung 
und Ausbreitung des Christenthiims hegen ausserhalb unserer Dar- 
stellung, wir werden nur bisweilen auf Berührungspunkte .hinzuweisen 
haben. Es_bleiben uns also die ägyptischen Culte übrig,, die, wenn 
auch schon früher in Rom eingeführt und auch noch später in 
Ehren, doch in der römischen Welt der zwei ersten Jahrhunderte 
am weitesten verbreitet waren. 

Die Litteratur und die Monumente belehren uns über die Be- 
deutung der ägyptischen Culte 2). Fast alle Autoren dieses Zeit- 
alters erwähnen sie öfters. Von den germanischen Gottheiten be- 
zeichnet Tacitus eine als Isis. Juvenal beschreibt mehrere Züge 
ägyptischen Aberglaubens. In dem bunten Göttergemisch, das Lucian 
verspottet, macht er sich besonders über die thierköpfigen ägyptischen 
Götter lustig. Am eingehendsten wird der Mythus der Isis und des 
Osiris von Plutarch behandelt, und sind die Riten beschrieben bei 
Apulejus, Metamorph. XI. Lafaye hat die Monumente ausfährhch 
beschrieben, sowohl das Isium in Pompeji, als die prachtvollen Tem- 
pel der Isis und des Serapis in Rom. Diese Culte blieben nicht 
auf die Hafenplätze des Mittelländischen Meeres beschränkt, sondern 

*) E. ScHÜBEB, Geschichte des jüdischen Volkes im Zeitalter Jesu Christi, 
2. Aufl. (H, 1886, die 1. Aufl. führte den Titel: Lehrbuch der neutestamentlichen 
Zeitgeschichte). 

*) Von den vielen auf die ägyptischen Culte bezüglichen "Werken nennen 
wir nur Gr. Lapäve, Histoire du culte des divinites d'Alexandrie, Serapis, Isis, 
Harpocrate et Anubis hors de l'Egypte depuis les origines jusqu'ä la naissance 
de l'ecole Ueö-platonicienne (1884). 
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in allen Provinzeij des Reiches, in Spanien und Gallien, G-ermanien 
tind Noricum, Griechenland und Klein-Asien, zeugen Inschriften von 
ihrer weiten Verbreitung. 

Auch diejenigen, die, im zweiten Jahrhundert, gegen die asia; 
tische Superstition sich spröde verhielten, wie Plutarch und Kaiser 
Hadrian, erkannten den Isisdienst völlig an. Später pflegten ihn 
mehrere Kaiser selbst eifrig, wie wir dies von Conunodus, Cara- 
calla u. a. wissen. Die Götter ägyptischer Herkunft, welche im 
Cultus dieser Zeit einen so hervorragenden. Platz einnahmen, waren 
ßs, Serapis, Harpokrates (Horus), Anubis, namentiüch die. beiden 
efsteren. Manche ihrer Attribute und Mythen waren dem alten 
Aegypten entlehnt, ihr Charakter war aber ein ganz anderer ge- 
worden. Serapis, dessen alexandrinischen Cult wir von dem alt- 
ägyptischen streng gesondert haben (I p. 287), erhielt förmlich die 
Stelle des Osiris. Beide, ihn und Isis, fasste man pantheistisch als 
Allgötter *) auf: Serapis, als die Sonne oder den Gott der Götter, Isis, 
als die grosse Mutter, die man mit allerlei Göttinnen identificirte. Sie 
beherrschten Alles, Erde, Himmel und Meer, oder diese sind sogar aus 
ihrem Leib gebildet. Schutz, Segen imd Weihen erwartete man von 
ihnen. Sie gaben Orakel, und man feierte ihre Mysterien. Wie ihre 
Statuen mit Perlen, so überdeckte man ihre Mythen mit allegorischen 
Deuteleien, wie der genannte Tractat Plutarch's deutlich zeigt. 
Gerade dieser universelle Charakter erklärt die weite Verbreitung 
dieser Götter. Tiefe Speculationen über das götthche. Wesen, meist 
pantheistischer Richtung, fanden ihren Anknüpfungspunkt in der Ge- 
stalt der Isis, deren Cult auf der anderen.Seite den mannichfachsten 
Aberglauben nährte. Ihr Dienst fesselte die Sinne durch grossen 
Pomp und prachtvolle öffentliche Ceremonien und befriedigte das 
Gemüth durch die geistigen Güter, die er den individuellen Bedürf- 
nissen versprach. Serapis wurde neben Asklepios zam grossen 
Heilgott, Isis zur Göttin der Weiber in jeder Hinsicht, sie segnete 
die Ehe und Kinderzucht, forderte aber oft Askese, und auf der 
anderen Seite wieder forderte sie die sinnliche Ausschweifung. 

Die grossen Ceremonien des Isiscultes hat namentlich Apulejus 
beschrieben. Die erste war die der Einweihimg, welche der Diener 
der Göttin erst nach mehreren Reinigungen, Fasten und schweren 
Prüflingen erhielt. Hatte er diese bestanden, so nahm der Priester 
ihn öffentlich mit. symbolischen Ceremonien und kostspieligen Festen 

') Für Serapis geht dies hervor u. A. aus der Lobrede des ßhetors Aris- 
tides und aus Macrob., Saturn I, 20; für Isis aus einem griechischen Hymnus, 
auf der Insel Andros gefunden. 
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in die Gremeinscliaft der G-ottheit auf-, der Eingeweihte war nun ein 
dreifach seliger, für den ein neues Leben angefangen hatte. - Apu- 
lejus schildert nicht bloss die Riten der Einweihung, sondern ver- 
sucht auch die Stimmung des Mysten dabei zu analysiren. Die zwei 
grossen jährhchen Feste der Isis feierte man im Lenz imd im Herbst. 
Das eine, am 5. März, war die Procession mit dem navigium Isidis 
bei der EröfEaimg der Schifffahrt, derein Schutzgöttin Isis ebenfalls 
war. Das andere fing am 12. November an und dauerte mehrere 
Tage; es war das Eest von Osiris' Tod und Auferstehung, von der 
Trauer des Suchens und der Freude des Findens. Ausserdem 
brachte man diesen Göttern in ihren Tempeln einen tägUchen Dienst 
entgegen und widmete ihnen sogar als Hausgenien einen haushohen 
Gült. Die verschiedenen Attribute des Isisdienstes, das sistrum oder 
Klapperblech, das heihge Nüwasser zur Besprengung, ferner, die 
leinenen Kleider, die specieUen Speiseverbote, haben die verschie- 
densten Deutungen erhalten. Im allgemeinen sehen wir, dass der 
Isisdienst, durch seine Combinätion alter, sowoM . Meinasiatisch^ 
und ägyptischen, als auch griechischen und mystischen Gülten ent- 
nommener Riten mit neuen Gedanken, dem Geiste,, dieser Pem 
diirchaus entsprach. 

Es hat kaum je eine wundersüchtigere Zeit gegeben, als die 
der römischen Kaiser. Obgleich die alten Bestimmungen der XU 
Tafeln gegen die Magie noch nicht ganz vergessen waren, und z. B 
Apulejus sich deS Verdachts der Mfl,gie zu erwehren suchte, so 
blühte doch aUerld .Gaukejei und geheme Kunst im_.Qrient.^TSie„ in 
Rom. "Wunderthäter wie ApoUonius von Tyana gelangten schon im 
1. Jahrhundert zu Ruhm und Ansehen. In Rom fanden allerlei 
Betrüger eine reiche Erwerbsquelle in der Leichtgläubigkeit des 
Pubhcums, das sie durch allerlei Künste täuschten. In den höchsten 
Ständen und unter den Kaisern hegte und pflegte man allerlei 
Aberglauben, imd ehrte man die fremden Priester, welche mystische 
' Weihen und magische Ceremonien vornahmen. Allerlei Beschwör- 
ungen und Zaubermittel kamen in Gebrauch, sowohl zur Abwehr 
von üebeln als um Güter zu erlangen oder Feinde zu schädigen. 

Wie die Magie, so war auch die Divin ation in allerlei neuen 
und alten Formen sehr verbreitet. Die altrömischen Anspielen 
bUeben bestehen, hatten aber wohl etwas von ihrem Ansehen einge- 
büsst und genügten jedenfalls den Bedürfnissen des Privatlebens 
nicht. Dafür gelangten die sortes, ebenfalls eine altitahsche Forin 
der Mantik, zu grösseren Ehren. Das alte Orakel in Delphi, das 
eine Zeitlang zwischen Nero und Trajan verstummt war, ertheilte 
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immer noch Antworten; dennoch hatte es seine Blüthezeit hinter 
sich, und Plutarch klagt üher seinen Verfeil. Dagegen traten andere 
Formen und Orte der Mäntik mehr in den Yordergrund. Zuerst 
die Astrologie. Orientalische Wahrsager, in Rom allgemein als 
dhaidäer bezeichnet, gewannen mit der Berechnung der Constellationen 
und der Stellung der Nativität Geld und Einfluss. Auch wenn 
man gegen diese Mathematici einschritt, oder vor ihrem Betrug 
warnte, half es nicht. Schon unter Augustus verfasste Maniüus im 
festen Grlauben an die "Wahrheit dieser Berechnungen sein astro- 
nomisches und astrologisches Gredicht, Neben den Sternen glaubte 
man in dieser Zeit allgemein an die Träume. Selbst ein so un- 
gläubiger Mann, wie der ältere Plinius, wagte es nicht, die Vorbe- 
deutung durch Träume zu läugnen. . Zahlreiche Beispiele beweisen, 
Avie grossen Einfluss bedeutungsvolle Träume damals hatten. Die 
symbolische Erklärung der Traumgesichte entwickelte sich zu einer 
förmhchen Wissenschaft, welche Artemidor unter den Antoninen in 
seiner griechisch verfe,ssten Oneirokritik zuerst systematisch zusammen- 
fasste. Namentlich aber ertheilten die gesuchtesten Orakel, wie die 
des AsUepius, des Serapis, des Mopsus u. a. , ihre Auskünfte im 
Traume, durch Incubation. Meist ging man sie um Heilung an. 
Ein treffendes Bild des reUgiösen Unwesens der Zeit gibt uns 
Lucian's Erzählung über Alexander von Abonoteichos, den Betrüger, 
deFdurcii die Stiftung eines Traumorakels des Heilgottes AsUepius 
unter dem Symbol der Schlange einen sehr grossen Anhang erhielt, 
und selbst den Rutilianus, einen der ansehnlichsten Römer, unter 
Marc Aurel, zu bethören vrasste. 

Die Heilgötter waren, wie Serapis (Ösiris), oft zugleich Todes- 
götter; in ihrem Dienst suchte man .ein Geleit nach dem Jenseits 
und eine Hof&iung für .die Zukunft. In der Traumsymbolik des 
Artemidor wechseln die iGredanken Heilung und Tod oft miteinander. 
Während die Platoniker den Unsterbhchkeitsglauben kräftig bejahten, 
liessen Andere, wie der Arzt Galen, Quintilian, Tacitus, die Frage 
nach der Immateriahtät und Fortdauer der Seele unentschieden, 
wälu-end Plinius der ältere sie entschieden und heftig verneinte^). 
Den verschiedenen Ansichten der Philosophen entsprachen verschie- 
dene Stimmungen im Pubhcum. Im allgemeinen war der Glauben 
an eüie Fortdauer nach dem Tode lebendig, und manche mytho- 
logische Darstellungen auf Sarkophagen deuten symbolisch das Schick- 
sal der Seele im jenseitigen Leben an. Dennoch geben sich aiich 
in manchen Grabschriffcen materialistische Ansichten des Lebens, das 

Histor, Nat. Yil, 188—191. 
Chautepie de la Saussaye, Religionsgescliichte II. jg 
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man gemessen will, ohne sich imi die Zukunft zu kümmern, kund. 
Securitati, somno aeterno und dergleichen, ja sogar scherzhafte oder 
ohscöne Darstellungen imd Aeusserungen findet nian auf den Gräbern. 
Mehrere Inschriften enthalten die Versicherung, mit dem Tode. sei 
das Dasein beendet, andere die Aufforderung, sich des Weins und 
der Liebe zu freueii, weil nach dem Tode nichts mehr sei. Diesen 
ungläubigen Ausdrücken gegenüber steht aber eine weit grössere 
Anzahl religiöser Grabschriften und Symbole. FreiKch mag hier 
Manches, wie das D(iis) M(ambus),' das selbst auf christlichen 
Gräbern vorkommt, conventioneU gewesen sein, imd insofern beweisen 
ungläubige Grabschriften mehr, als gläubige. Es gibt auch manche, 
die weder zur einen, noch zur anderen Kategorie gehören, sondern 
bloss der Liebe der Angehörigen und dem Schmerz der Trennung 
"Worte leihen. 

Eine eigenthümliche Erscheinung der Kaiserzeit waren die 
schön im ersten Jahrhundert durch einen Senatsbeschluss autorisirten 
coUegia funeraticia. Es waren Vereinigungen von meist kleinen 
Ceuten, Sklaven, Freigelassenen u. a., die mittels eines regelmässigen 
Beitrags ihren Mitgliedern ein gemeinschaftliches (in besonders dafür 
eingerichteten Oolumbarien) oder jedenfalls ein ordentliches Begräb- 
niss sicherten. Die MitgKeder dieser Sterbekassen hielten regel- 
mässige Zusammenkünfte, bei festUchen Gelegenheiten gemeinschaft- 
liche Mahlzeiten. Zuweilen bildeten sie zugleich als cultores Dei 
eine Genossenschaft zur Verehrung irgend einer bestimmten Gottheit, 
wie dies der Fall war mit dem Verein der Diener der Diana imd 
des ^Antinous, der unter Hadrian entstand. Im einzelnen kennen 
wir weder die Einrichtungen, noch die Anschauungen, welche in 
diesen Kreisen herrschten. Sie mögen wohl sehr verschieden gewesen 
sein, nach der Verschiedenartigkeit der religiösen Strömungen in den 
unteren Schichten der Gesellschaft. Auch konnte die Eorm dieser 
autorisirten Gemeinschaften von allerlei religiösen Gemeinschaften 
benutzt werden; gewiss leistete sie auch der Verbreitung des Christen- 
thutns Vorschub. 

§ 131. Denker und Lehrer. 

Die Bildung unter den römischen Kaisern war eine vielseitige, 
der Philosophie fehlte es aber an Tiefe und Originalität. Es hat 
Gelehrte gegeben, wie der ältere Plinius und Plutarch, die so ziem- 
lich das ganze "Wissen ihrer Zeit besassen; die lateinische Litteratur 
hat in dieser Periode noch namhafte Autoren und die griechische 
im zweiten Jahrhundert eine Renaissance gehabt, die Rhetorik ihre 
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grösste Blüthezeit gefeiert; auch die Philosophie hat einen grossen 
BJinfluss ausgeübt, aber eine einseitig praktische Richtung befolgt. 
Die Probleme der Logik und der Physik bheben meist im Hinter- 
grund, man wandte sich ganz der Ethik zu und suchte aus den ver- 
schiedenen Systemen elektisch dasjemge zusaroinen, -was sifch prak- 
tisch im^Leben verwende^ liess. Allerdings war die Folge davon, 
däss^ man mit den philosophischen Gedanken wirklich Ernst machte. 
"Was Cicero noch als eine Ausnahme verzeichnete, dass man sich 
nämhch mit der Philosophie beschäftigte non disputandi causa sed 
ita vivendi, war in dieser Zeit Regel. Die Philosophie ward _, zur 
Lehrern des Lebens, zur Trösterin im Leid: merkwürdig ist die 
Litteratur der Trostschriften, in welchen Seneca, Plutarch, wie schon 
früher Ciicero, philosophische Gründe . zusammensuchten, um den 
eigenen Schmerz oder die Trauer ihrer Angehörigen und Freunde 
zu lindern. Li dieser Zeit war die Philosophie wirkHch, wie Ficinus 
sie Jahrhunderte später na^nnte, nihilnisidocta religio.. Daher muss 
die"KeTigiönsgeschichte auf diese Rolle der Philosophie etwas näher 
eingehen. 

Zuerst wollen wir die äussere Stellung der Philosophen beleuch- 
ten, Sie war sehr verschieden und auch nicht immer ungefährdet. 
Der Einfluss der Philosophen weckte bei manchen Cäsaren Verdacht; 
den Tyrannen sind die Ideologen immer unbequem. Li den aristo- 
kratischen Kreisen der Opposition unter Nero gingen stoische Grund- 
sätze und republikanische Sympathien zusammen; selbst Vespasian 
ergriff Maassregehi gegen^die Philosophen, und Domitian verbannte 
sie aus Rom. Nach ihm fand ein formlicher Umschwung auch in 
dieser Hinsicht statt: mit M. Aurel kain die Philosophie auf den 
Thron und die Philosophen genossen hohe Ehren, 

Li einer Zeit, W^o alle Stände Hilfe imd Rath bei der Philo- 
sophie suchten, waren natürlich die äusseren Umstände der Philo- 
sophen sehr yerschieden: neben dem^reichen Minister Nero's, Seneca, 
der freigelassene Sklave Epiktet, Auch gab es Viele, die durch die 
Philosophie für ihren Unterhalt sorgen mussten, und es entstand 
also, neben der freien, meist schriftstellerischen "Wirksamkeit eines 
Seneca und eines Plutarch, das Amt des Philosophen. Die Litteratur 
dieser Zeit zeichnet uns das Büd des Philosophen in den verschie- 
densten Verhältnissen, Zuerst als Hausfreund. Manche vornehmen 
■Familien hielten sich einen Hausphüosophen als geistigen Berather 
und Erzieher der Jugend. Von der unwürdigen Behandlung, 
"welche ein solcher Beichtvater oder Hauskaplan oft erfahren musste, 
hat Lucian ein grelles Büd entworfen. Merkwürdig bleibt es immer- 
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hin, dass so viele vomehmen Leute dieser Zeit das Bedür&issnäcli 
geistiger Führung fühlten. Sogar in die Provinz, nahm man semen 
Beichtvater oft mit. Mehrere Beispiele zeigen. uns,' dassman, um 
sich auf den Tod vorzubereiten, seinen Philosophen rufen liess, und 
in den letzten Augenblicken sich mit ihm über die Natur der Seele 
und die Trennung von Geist und Körper unterhielt. Diese indivi- 
duelle Seelenleitung war aber nicht beschränkt auf die Wirksamkeit 
der Philosophen, die zur GHentel vornehmer Häuser gehörten; 
manche schöne und freie Verhältnisse sind diesem Bedürfoiss ent- 
sprossen: so blieb M. Aurel seinen Lehrern herzlich. dankbar, und 
Seneca beschäftigte sich eingehend mit dem Seelenheil derjenigen, 
die ihn um Rath und Hilfe angingen; in den Briefen ertheilt er 
dem Lucilius Belehrungen über allerlei Fragen, in De tranquillitate 
animi bekämpft er das taedium vitae seines Freundes Serenus, in 
De yita beata belehrt er seinen Bruder Gallio u. s. w. Der Gre 
Sichtspunkt, unter dem Seneca dieses Verhältniss betrachtet, ist der 
einer Krankenstube oder eines Spitals, der Philosoph ist der Arzt 
der Seele. 

Unabhängiger als die Stellung der Hausphilosophen war die 
der„Lehrer.jan den öffentUch.en S^^^ Li Rom, in Athen, sogar 

in kleineren Städten, wie Nikopolis und Epirus ,. wo Epiktet lehrte, 
nachdem er in Folge des Edicts Donaitiän's E,om verlassen musste, 
hielten Männer, wie Musonius, Epiktet, Plutarch und viele andere, 
Vorträge, meist um die erwachsene Jugend in die Philosophie ein- 
zuführen. Freilich rügt die Litteratur dieser Periode auch an dieser 
Thätigkeit starke Schattenseiten. Die Lehrer forderten von ihren 
Schülern Geld und suchten desshalb zum Theil durch rhetorische 
Künste, "Wortschwall und Schmeichelei eine grosse Zuhörerschaft 
anzulocken uiid zu fesseln. Aber auch die Schüler vereitelten oft 
den Zweck des Unterrichts, indem sie ohne Vorbildung und 
Ernst in die Schule liefen, bloss um die Zeit zu vertreiben, wie 
man ius Theater geht oder den Bhetor declamiren hört. Trotz 
dieser Schäden haben aber mehrere Philosophen mit diesen öffent- 
, liehen Vorträgen eine sittlich erspriessliche Thätigkeit entwickelt; 
wir wissen dies namentlich von Epiktet durch seinen Schüler Arrian. 
Dass es sich bei diesem Unterricht nicht um theoretische, sondern 
um sittliche Bildung handelte, beweist u. A. die Beschreibung des 
Musonius von der Wirkung, welche die Bede des Philosophen beim 
Schüler, der sich ins Gewissen gegriffen fühlt, hervorbringt '). 



^) Bei Gellius, V, 1, 3. 
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Den tiefsten Einfluss übten die Philosophen in dieser Periode 
als Volksprediger aus. Eigentlich kommen hierbei bloss die Cyniker 
in Betracht. Nicht alleia durch ihre Eeden, welche man oft mit 
Kapuzinerpredigten verglichen hat, sondern durch ihr ganzes Leben 
waren diese „Bettehnönche des Alterthums" Lehrer und Erzieher 
ihrer Zeitgenossen. In dieser Periode gelangte der Cynismus zu 
einer weit grösseren Bedeutung, als er je im alten Griechenland be- 
sessen hatte. Der Cyniker war ein Mann, der ohne Besitz, wie 
ohne Familie, frei im Leben wie im Tode, alle Menschen in frei- 
müthiger Eede warnte und ermahnte, ein Herold und Bote der 
Götter, ein Bruder aller Menschen> deren Seelenheü er auf dem 
Herzen trug. So beschrieb ihn in idealem Licht Epiktet ^) als einen 
Aufseher der übrigen Menschen, der, einem göttlichen B,uf folgend, 
Allen durch Rede und Beispiel den "Weg des Heils zeigte. Von dem 
grossen Einfluss der Cyniker gibt die Geschichte mehrere Beispiele. 
So war im ersten Jahrhundert in Rom eine der bekanntesten Per- 
sönhchkeiten der Cyniker Demetrius, der grosse Summen, die Cali- 
gula ihm anbot,, mit Hohn zurückwies, mit dem Thrasea sich in 
seiner letzten Stunde unterhielt, der endlich auch Vespasian 
entgegentrat; dieser woUte aber den „bellenden Hund" nicht tödten. 
Das Schmähen der Kaiser gehörte fast zum Amt des Cynikers, so 
wagte es einer sogar, Titus wegen der Berenice öffentlich zu schelten. 
Es gab aber neben guten auch manche schlechte Cyniker, die un- 
verschämt imd eitel, eigeimützig imd betrügerisch, die äusseren Kenn- 
zeichen des Cynikers, langen Bart und Stock, zur Schau trugen, um 
die Leute zu prellen imd sich selbst zu mästen. Ein besonders ge- 
hässiges Licht fällt auf diese Volksprediger bei Lucian, der bloss 
für den Athener Demonax eine Ausnahme macht. Am heftigsten 
verfolgt? Lucian den Peregrinus Proteus, dessen ganzes Leben er 
als eine Reihe von Schandthaten beschrieb, imd dessen Selbst- 
verbrennung in . Olympia er verspottete. Die Erzählimg Lucian's 
über das Lebensende des Peregrinus ist sehr verschieden beurtheilt 
worden, namenthch die Frage, wie die Episode von Peregrinus' Zu- 
gehörigkeit zu den kleinasiatischen Christengemeinden aufzufassen 
sei. AuBE und Hausrath haben geglaubt, die Bekämpfang des 
Christenthums sei dem Lucian Hauptsache, und das Lebensende des 
Peregrinus eine Parodie des christlichen Martyriums. Allgemeiner 
verbreitet ist die Ansicht, dass die Pfeile Lucian's hier, wie. öfters, 
m erster Linie gegen die Cyniker gerichtet sind. Jedenfalls muss 

*) Arrian, Diatrib. HI, 22. 
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man den Streitschriften Lücian's yiel weniger Glauben schenken, als 
der idealisirten Beschreibung Epiktet's. Gewiss gab es unter den 
Cynikem manche falschen Brüder und Betrüger, gegen Luciän's 
Zeugniss ist aber die Bemerkung von Bernays zutreffend, „dass 
die Spötter so sehr wie die Fanatiker in blinde Ungerechtigkeit ver- 
fallen können" ^). 

. In dieser Periode gaben sich in der PMlosophie die verschieden- 
artigsten Bestrebungen kund. Im allgemeinen waren wohl die Strö- 
mungen im reUgiösen Leben und in der Philosophie, welche sich 
dem Leben so nahe-wie möglich anpasste, dieselben. Der Restau- 
ration des Glaubens und der Herrschaft mancher Pormen des Aber- 
glaubens entsprach eine supranaturalistische ßichtung und ein mysti- 
scher Zug in der Philosophie; der Theokrasie, die synkretistische 
und eklektische Vereinigung von Anschauungen verschiedener Her- 
kunft. Dennoch muss man sich hüten, die Thatsachen, die mit dieser 
allgemeinen Charakteristik nicht im Einklang stehen, zu übersehen. 
Es hat auch in den zwei ersten Jahrhunderten Ungläubige und 
Spötter gegeben, wie der eben genannte Lucian,. wie Pünius der 
Aeltere, wie die Epikureer. Phnius der Aeltere vereinigte mit einer 
energischen Läugnimg der Götter und der Unsterblichkeit eine 
gewisse religiöse Ehrfurcht vor der Natur, dem "Weltall und war 
sogar von Aberglauben und Leichtgläubigkeit durchaus nicht frei. 
Der Epikureismus war im Abnehmen, in der Eaiserzeit hat diese 
Richtung keine namhaften Vertreter gehabt 5 dennoch citirt Seneca 
ia seiaer Correspondenz vielfach Sprüche Epikur's als eines sehr 
verehrten Meisters 5 Epiktet imd Plutarch finden es angemessen, die 
Epikureer nachdrücklich zu bekämpfen, imd Lucian erwähnt sie 
lobend, weil sie die Künste des Betrügers von Abonoteichos durch- 
schauten. 

Was nun den zweiten Punkt, den synkretistischen imd eklekti- 
schen Standpunkt der Lehrer dieser Zeit anbelangt, ist es richtig, 
dass Seneca allerlei sacrarum opinionum conditores, sogar Epikur hoch 
verehrte, dass man ia den Kreisen der Stoiker Sokrates und Dio- 
genes neben Zeno und Chrysippus stellte, dass Epiktet der Stoiker die 
Cyniker ohne Maassen lobte ; dagegen bekämpften sowohl Epiktet als 
Plutarch gegnerische philosophische Schulen: der erstere die skep- 
tischen Akademiker und die Epikureer, der zweite nicht bloss die 
Epikureer, sondern auch die Stoiker. Es ist interessant, die Gründe 
dieser Polemik, die mehrere Hauptstücke Arrian's und mehrere 
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Tractate' Plutarch's füllt, kennen zu lernen, namentlich die, -welclie 
der Platoniker Plutarch gegen die Stoiker geltend macht. Hier 
sehen wir, wie dem Grlaubön dieser Zeit die Vertheidigung der 
ReHgion in der "Weise der Stoa nicht mehr genügte. Die Stoiker 
lösten die Grötter in Abstractionen von Naturkräften oder von Leiden- 
schaften auf; sie verschlossen sich die Möglichkeit einer richtigen 
Fassung der ethischen Probleme, indem sie eine allgemeine Ordnung 
und Nothwendigkeit annahmen, die keinen Platz für die Erkenntniss 
des Bösen in der "Welt und für die menschliche Freiheit liess, sie 
bewerkstelligten eine verderbliche Trennung zwischen den wenigen 
Idealweisen und dem grossen Haiifen der Thoren. Dies sind einige 
der Hauptbedenken, welche Plutarch gegen die Stoiker hegt, wel- 
chen er übrigens so viel Seitenhiebe als möghch zu versetzen nicht 
versäumt. 

Der Stoa gehörten in diesem Zeitalter viele einflussreiche Männer 
an. Wir haben Seneca, Musonius, Epiktet, M. Aurel schon erwähnt. 
Die besten Vertreter der Litteratur und Gesellschaft unter Nero 
waren stoisch beeioflusst, so Lucan, Persius u. A. im Stoicismus 
dieser Periode traten die philosophischen Lehrsätze in den Hinter- 
grund. Man muss sich daher nicht wundem, hier Ausdrücke zu 
finden, welche eigentlich zu dem System nicht passen. Sogar Epiktet 
meinte, es sei müssig sich in die Schriften Chrysipp's zu veiüefen, 
man solle die "Weisheit im Leben bethätigen. Allerdings hat Seneca 
mehrere Fragen der Schule behandelt, und Plutarch die stoischen 
Dogmen angegriffen; bei beiden aber fallt die wenig philosophische 
Haltung der Discussion und die praktische "Wendung auf, welche 
den Fragen gegeben wird. Es war den Stoikern dieser Zeit aus- 
schUesslich um die Bildung eines hohen, fast unerreichbaren Tugend- 
ideals zu thun. So hat Epiktet den ächten Stoiker beschrieben, als 
eine äusserst seltene Erscheinung, den Mann der immer glücklich 
und stark bleibt in aller Trübsal und ohne Leidenschaften schon in 
dieser sterbKchen Hülle zum Grott wird *). Daher auch die tägliche, 
genaue, ja peinliche Selbstprüftmg, welche Seneca immer wieder 
anempfahl, und M. Aurel durchführte. Nie sind die Pflichten der 
sittHchen Selbstbetrachtung, und der Werth des inneren Lebens mit 
mehr Ernst anerkannt worden, als durch diese Männer. FreiHch 
zog die ReUgion dabei den Kürzeren. Seneca erwartete Alles von 
der eigenen sittlichen Anstrengung-, sibi fidere und fac te ipse feli- 
cem waren seine Losungsworte. Die Bestimmung der Gottesidee 
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war diesen Moralisten äusserst gleichgültig: ob man von deus, von 
mens universi, von fatum, von natura, von mundus, von Providentia 
redete, war Seneca einerlei; auch M. Aurel schwankte zwischen 
verschiedenen Bestimmungen der Gottesidee und fand zuletzt die 
Sache von untergeordneter Bedeutung. WirkKch tief religiöse Töne 
hört man nur dann und wann von Epiktet, der es als seine Lebens- 
aufgabe betrachtete, Grott zu loben 5 was sollte der alte Krüppel 
auch anders thun? *) Dasselbe, was wir von der Grottesidee sagten, 
gilt auch von dem Unsterblichkeitsglauben. Seneca bejahte diesen 
Glauben noch, obgleich auch er Zweifel durchbKcken liess, Epiktet 
und M. Aurel neigten beide zur Verneinung. Die stoischen Moralisten 
waren eigentlich die ächten Vertreter und Förderer der rehgiösen 
Restauration nicht. Sollte das Heidenthum als ReUgion noch 
fortbestehen oder wieder aufleben, so brauchte es andere Stützen. 
Diese fand es in der Erneuerung des Pythagoräismus und des Plato- 
nismus. 

Den Neopythagoräismus haben wir als eine besonderie Lehr- 
und Lebensweise schon im Anfang der Kaiserzeit mit den Sextiem 
in Rom eingebürgert gefunden. Er bereitete den Neoplatonismus 
vor, wie der alte Pythagoräismus zur Bildung Plato^s mitgewirkt 
hat. Im Anfang standen diese Richtung und die Stoa einander 
nicht feindhch gegenüber, wie denn Seneca den Einfluss der Neo- 
pythagoräer anerkannte, im zweiten Jahrhundert schieden sich aber 
ihre Wege immer mehr. Freilich war auch im zweiten Jahrhundert 
der Neoplatonismus noch erst im Werden begriffen: die Vereinigung 
aller möghchen griechischen, orientalischen und ägyptischen An- 
schauungen und Ceremonien, die Ausbildung eines speculativen und 
mystischen Systems, verbunden mit der Pflege allerlei magischer 
Künste, gehört erst einer späteren Periode an. Die Platoniker des 
zweiten Jahrhunderts waren verhaltnissmässig nüchtern, übten Kütik 
und hatten auf eine rationelle Fassung der Probleme nicht ver- 
zichtet. Dies gut namentlich von Plutarch, von dessen Hand wir 
eine interessante Schrift gegen den Aberglauben (SstoiSaijtovia) be- 
sitzen. Der Aberglaube besteht in der Meimmg, die Götter seien 
furchtbar und thäten Böses; Plutarch achtet ihn in seinen Folgen 
noch gefährlicher als den Unglauben. Dennoch hat Plutarch die 
ersten Schritte auf dem Wege der Mystik gethan, indem er das 
Kriterixim der Wahrheit in einer inneren Erleuchtung durch die 
Gottheit fand, das göttliche Wesen als für das Denken unerreichbar 
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daxstellte imd ein .besonderes Organ für die Gotteserkenntniss im 
Menschen annahm. Auch Maximus von Tyrus,. der über die Idole, 
und Apulejus, der über die Dämonen schrieb, sind noch nicht zu 
den Neuplatonikem im eigentlichen Sinn zu rechnen. Das Streben 
dieser Denker war, einerseits die religiöse Tradition, sowohl die 
Mythologie als die Culthandlungen, beizubehalten und zu verthei- 
digen, anderseits sie so zu erklären, dass sie einer reineren imd 
würdigeren Anschauung des göttKchen Wesens nicht im "Wege 
stünden. JJi der Bildung von theologischen und rehgiösen Gedanken 
waren die Platoniker desshalb weit fruchtbarer als die Stoiker. 
Während diese das Humanitätsideal läuterten imd die sittliche Idee 
der Tugend entwickelten, beschäftigten sich jene mit der Läuterung 
der Gottesidee, mit dem Werth der rehgiösen Ueberlieferung, der 
Art der götthchen Offenbarung und dergleichen. Manche Fragen 
drangen sich beiden Eichtungen auf, wie die nach der theoretischen 
Erklärung imd praktischen Behandlung der Uebel in der Welt, was 
sowohl die oben erwähnten Trostschreiben, als mehrere wichtige 
Anläufe zu einer wissenschafüichen Theodicee veranlasste. Wir 
kommen auf diese Schriften näher zu sprechen, indem wir jetzt die 
interessantesten Gestalten imter den Denkern und Lehrern dieses 
Zeitalters individuell vorführen wollen. 

Zuerst begegnen wir dem L. Annans Seneca (± 4 v. Chr. — 
65 n. Chr.). Schon imter Caligula Senator, unter Claudius zu einem 
achlgährigen Exü auf Corsica verurtheilt, von Agrippina zurück- 
gerufen um Nero zu erziehen, später dessen Minister, kam er end- 
lich bei der pisonischen Verschwörung mit den aristokratischen 
Gegnern der Tyrannei xim. Ueber seine Schriften, unter welchen 
die Briefe an Lucilius einen mchtigen Platz einnehmen, kann man 
die Litteraturgeschichten nachschlagen, üeber sein Leben sind die 
Acten noch nicht geschlossen, namentlich seine Mitschuld am Mord 
Agrippina's und seine ganze Stellung zum neronischen Kegiment 
werden noch heute verschieden beurtheüt. Hier haben wir bloss die 
Grundstünmung seiner Schriften zu berücksichtigen. Hier nun 
tritt uns kein Mann von grosser Charakterfestigkeit entgegen. Er 
macht den Eindruck sich selbst eben so gut wie Andere zu er- 
mahnen, er ertheilt ärztUchen Rath, während er sich selbst noch 
unter die Siechen, jedenfalls erst imter die Halbgenesenen rechnet. 
Es ist ihm eine überaus schwierige Sache in der Tugend standhaft 
zu bleiben, die Krankheiten und Gefahren der Seele aber weiss er 
mitunter treffend zu beschreiben. Merkwürdig ist bei ihm das 
Gefühl der allgemeinen Sündhaftigkeit oder wenigstens Schwäche im 
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Guten, neben der Ueberzeugung von der Natürlichkeit der Tugend, 
während das Xiaster erst fremd hinzutritt. Es herrscht daher ein 
unlösbarer "Widerspruch zwischen Seneca's tiefem Grefuhl der mensch- 
lichen Schwachheit und den Mitteln, welche er zur Heüimg anpreist : 
Vertrauen auf sich selbst, oder Sichvergegenwärtigen eines grossen 
und guten Mannes, in dessen Gesinnimg man sich hineinversetzt. 
Am sauersten wird ihm aber, sich mit dem Gedanken des Todes 
zurecht zu iSnden. Er hält am Leben und au seinen Gütern 
krampfhaft fest, lebt aber in einer Zeit, wo die Unsicherheit aller 
Dinge, die ja von der Willkür eines wahnsinnigen Tyrannen ab- 
hingen^ ihren Höhepunkt erreicht hatte. Daher die vielen Reflexionen 
und schönen Maximen, durch welche er sich vorbereitet auf den 
Verlust Alles dessen, woran sein Herz hängt. Er erinnert sich 
selbst: nemo cum sarcinis enatat, er schildert die Seele, wie sie 
zufrieden und veredelt aus dem Leben scheidet, er ermahnt, die 
vielen Bande, die an diese Erde fesseln, allmälich zu lockern, er 
stärkt sich mit dem Glauben an die Unsterbhchkeit und nennt den 
Todestag aeterhi natahs. "Wir empfangen aber den Eindruck, dass 
keines dieser Mittel ganz und auf die Dauer hilft. Seneca's Philo- 
sophie bleibt die Philosophie der Furcht, wie man denn in den 
Tagen des T|pfrorismus der französischen Revolution seine Sprache 
den Verhältnissen ganz entsprechend fand. Wirklich scheint uns 
Seneca's |Pon in gewöhnlichen Verhältnissen ermüdend, überspaimt, 
und der Gegensatz dieser Kraftsprache zu der schwachen Seele, die 
dahinter steckt, berührt peinlich. 

Seine übermässige Liebe zum Leben hat Seneca gezwimgen, 
sich fortwährend mit dem Gedanken des Todes herumzutragen, und 
die Vorbereitung auf den Tod als einen Hauptzweck der Philosophie 
fimzustellen. Dennoch kennt er Fälle, in welchen "der" .Tod' er- 
wüüscht ist, ja Umstände, die den Selbstmord erlauben, nämlich, 
wenn dem Leben alle geistigen Bedingungen entzogen sind, und 
man bloss noch zum Leiden sem |8asein fristet. Uebrigens hat 
Seneca sich auch an das ProbKim^des Leidens gewagt, am ein- 
gehendsten im Tractat de Providenifia, sive quare bonis viris mala 
accidant quum sit Providentia. Die stoische Weltanschauung gibt 
dafür die Erklärung, Alles im Universum, wie ::^ allen Theilen des- 
selben geschehe der Natur gemäs^ sei also gut. Diese stoische 
Antwort genügt aber Seneca nicht völlig, dageben hat er dem 
Leiden eine ethische, pädagogische Bedeutung zuerkannte calamitas 
virtutis Öccasio, die GötüEeif macht den edlen Mann durch diese 
Zucht noch edler, die Geisteskraft, welche ein Cato im Uebel be- 
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thätigt, ist ein . göttliches Schauspiel, das Leben ohne Leiden ist, 
nach dem Wort des Cynikers Demetrius, nur ein mare mortumn. 

Die beste Seite an Seneca ist gewiss seine reine Begeisterung 
für die Idee der Humanität.. Nero, von dem er im Anfang so 
figl="'Sfwäffete, legt er als Regierungsprogramm ein Bekennthiss 
in den Mund, das die grösste Menschenliebe athmet *). Von Seneca 
rührt das berühmte Wort her: homo res sacra homini^), womit er 
dem Greuel entgegentrat, dass Menschen aus Scherz imd zmn 
Schauspiel getödtet Avurden. Er ist der erste gewesen, der ohne 
Rückhalt die Grladiatorenspiele verurtheilte, und seine Verachtung 
für diejenigen,""welche sich daran ergötzten, offen aussprach. Eben- 
so wie er Achtung vor dem Menschenleben predigte, lehrte er die 
Gleichheit der Menschen,, ihrer Natur nach und in ihrem Verhält- 
niss zur Phüosophie. So trat er für die Sklaven ein, predigte, dass 
man in ihnen das Menschliche erkennen und ehren sollte, erzählte 
manche treffenden Beispiele von Tugend xmd Grossmuth bei Sklaven 
und erinnerte daran, dass viele Ansehnliche Sklaven ihrer Laster 
und manche Sklaven Freie durch ihre Tugend seien '*). 

Zuletzt werde hier noch die vielfach ventüirte Erage von dem 
Verhältniss Seneca's zum Christenthum erörtert*). Schon früh fiel 
der christliche Ton der Schriften Seneca's auf. Die Kirchenväter 
betrachteten ihn als einen Mann, der oft die Erkenntniss der Wahr- 
heit streifte, saepe noster; in diesem Sinn sprachen Tiertulliauus, 
Lactantius, Augustinus; der letzte kannte schon einen Briefwechsel 
zwischen dem heidnischen Philosophen und dem Apostel Paulus. 
Hieronymus zählte Seneca förmlich Tinter die christlichen Heüigen. 
In den äusseren Umständen liegt die Möglichkeit vor, dass Seneca 
und Paulus einander gekannt haben. Galho, vor dessen Richter- 
stuhl Paulus in Korinth geschleppt wurde, war Seneca's Bruder; 
dass in Rom der Minister Nero's von dem Process des Paulus 



*) De dementia, I. 

^) Epist. 95 vlg. Bp. 7. 

') Ep. 47, De Benef. HI, 18—28. 

*) Zuletzt wurde diese Erage ausfiilirlich behandelt von J. Ejbeyhek, 
L. Annaeus Seneca und seine Beziehungen zum TJrchristenthum (1887), wo auch 
die Litteratur, sowohl die allgemeine, als die, welche dieses Problem für sich 
erörtert, verzeichnet ist. Unter den aufgezählten "Werken fehlt aber: Ch. Aiübebtin,' 
Seneque et St. Paul. Etüde sur les rapports supposes entre le philosophe et 
1 apotre (3. ed^872). Auf eine bessere Bahn, ^Is durch Kreyher, ist die Unter- 
suchung ■^eder gebracht worden &rch--W. Ribbeck, L. Annaeus Seneca der 
Philosoph und sein Verhältniss zu Bpilsar, Platb und dem Christenthum (1887); 
hier werden mit Recht die christlichen Beziehungen geläugnet, und der Einfluss 
der heidnischen Philosophen untersucht. 
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Kenntniss erhielt, ist sogar wahrscheinlich. Dazu kommen zahlreiche 
hibUsche Anklänge in Seneca's Schriften und, einmal axd dieser 
Fährte, kann man noch zahlreiche imd höchst wunderliche Spuren 
dieser Beziehungen finden, wie das Buch Kkeyher's zeigt. Mau 
hätte aber, schon nach der Kritik dieser Sage durch E. Westerburg '), 
eiQsehen soUen, dass man es hier mit eiuer höchst undankbaren und 
unerspriesslichen Frage zu thun hat. Die zahlreichen Parallelen, 
die BjtEYHER nochmals, nachdem es schon mehrfach geschehen war, 
nur etwas vollständiger, zusammengestellt hat, enthalten lauter Ver- 
gleichungspunkte, die so oberflächlich und allgemein sind, dass sie 
für eine litterarische Abhängigkeit nicht das G-eringste beweisen. 
Die 14 Briefe des Briefwechsels zwischen Paulus und Seneca, die 
wir kennen, siad so albern, dass an ihre Aechtheit Niemand glaubt; 
für die Annahme, dass es eine andere, ächte Correspondenz gegeben 
habe, ist kein Grund vorhanden. Was endHch entscheidend ist: die 
Nichterwähnung des Christenthums bei Seneca und die. völlige Ah- 
^senheit solcher G-edanken, die nothwendig auf christliche Ein- 
wirkungen hinweisen, verbieten,'?[CT Ajmahme, dass Seneca ein ganzer 
oder halber Christ gewesen seij^Grlg^uben zu schen^ Auch die 
entgegengesetzte Behauptung, welche Bruno Bauer vertheidigt hat, 
liefert kein glaubwürdiges B.esultat. Bruno Bauer meint, die Priorität 
sei auf der Seite des Philosophen, Seneca sei zu den Vätern des 
Christenthums zu rechnen, seine Schriften hätten oft als Vorlagen bei 
der Abfassung des Neuen Testaments Dienste geleistet. Dass diese 
Behauptung mit Ansichten über die Entstehung des Christenthums 
und der neutestamentlichen Litteratur, welche den herrschenden 
Meinungen stracks zuwiderlaufen, zusammenhängt, sieht Jedermann 
ein. Aber auch abgesehen davon, hat Bruno Bauer in der Ent- 
deckung einer litterarischen Abhängigkeit des Neuen Testaments 
von Seneca Erstatmliches geleistet und sogar in einem Gitat aus dem 
Alten Testament im Hebräerbrief ein Wort Seneca's gefunden. Ein 
besonnenes Urtheü wird die Frage nach directen Beziehungen 
zwischen Seneca imd dem Christenthum als eine müssige betrachten, 
aber auch bei Seneca, wie bei vielen Autoren dieser Periodej die 
Strömungen des Zeitgeistes beobachten, welcher in der Heiden- 
welt Fragen imd Bedürfnisse wach rief, Gedanken eingab, welche 
die Gemüther für das Christenthum vorbereiteten. Wie bei Virgil, 
so bei Seneca: in der Heidenwelt dieser Zeit beginnt man etwas 
von der Atmosphäre zu spüren, in welcher das Christenthum ge- 



') Ursprung der Sage, dass Seneca Christ gewesen sei (1881). 
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deihen konnte. Freilich war unter Nero die Begegnung des Heiden- 
thuins und des Christenthums noch ziemlich in der. "Weite. Das 
Christenthum war noch nicht von der Synagoge getrennt und als 
etwas Ahsonderliches in der Welt bekannt 5 die Ghristenverfolgung 
Nero's mag vielleicht nur dem zuföUigen umstand zuzuschreiben sein, 
dass seine ' jüdische Gem a hlin Poppäa des Kaisers Zorn auf die 
Christen lenkte. Auch wegen dieser noch ganz verborgenen Stellung 
in der Welt ist ein Einfluss von christUcher Seite auf Seneca höchst 
unwahrsheinlich. r 

Ein ganz anderer Mann als Seneca war Epiktetus. Ein phry- 
gischer Sklave eines hartherzigen Herrn, später ein Freigelassener, 
lehrte er in Eom und nach der Verbanming -^der Philosophen durch 
Domitian in Nikopolis. In Eom soll er durch seine rücksichslose 
Art, die Leute über ihr Seelenheil auszufragen, sich Feinde gemacht 
haben. Als Beispiel stand ihm dabei die sokratische {laisoats vor 
Augen. Seine Lehre hat später sein Schüler Arrian überliefert- in 
den Siatpißai, 5 Büchern, wovon wir noch 4 besitzen, imd mehr zu- 
sammenfassend in einem kleinen Sittenspiegel, dem sYX^tptStov. Bei 
Epiktet finden wir die Unbeugsamkeit des Stoikers und den Freimuth 
des Cynikers. Der Reichthum und die Vielseitigkeit des civilisirten 
Lebens üben keine Anziehungskraft auf ihn. Es fällt ihm nicht 
schwer, Lehre und Leben miteinander in Einklang zu bringen. Sein 
Stolz als Philosoph, seine Grossherzigkeit in Leiden und Armuth, 
die Innigkeit, womit er, wenn auch gegen den Cultus gleichgültig, 
die Gottheit lobt und preist, haben Epiktet, man möchte sagen, zu 
einem Heihgen gemacht, wie denn Celsus den Ohristen fragt, ob es 
keine der Verehrung würdigere Gestalt gebe, als Jesus, z. B. Epi- 
ktet. Auch bei Epiktet ist die Philosophie ganz der.sitthchen Praxis 
zugekehrt; dennoch gibt er einige Grundgedanken der stoischen 
Schule getreuer wieder, als Seneca und Marc Aurel. So legt er 
viel Gewicht auf die Lehre der Vorsehung (Trpövota), welche AUes, 
auch das Kleine und auch das Uebel leite, so dass wir in der 
Welt überall Harmonie finden können. Man Hage also nie über 
die Gottheit, welche das Uebel zu unserer sittlichen Uebung schickt, 
"wie die Ungeheuer, die Herakles bekämpfte, dessen Kraft erst ent- 
wickelten. Der stoische Gleichmuth imd die stoische Härte haben 
ihre Theorie gefunden in der Unterscheidung, welche im Encheiri- 
^on beständig wiederkehrt, zwischen den Sachen, die in unserer 
Macht sind, und denen , die wir nicht in unserer Macht haben, die 
uns darum aber auch nicht angehn (ta iip' %rv und ta ou% s^' %iv). 
Zu der letzteren Kategorie, der der Sachen, welche den Weisen 
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nicht anfechten, gehören alle äusseren Umstände, Verluste, KJrank- 
heit u. s. ■w. Bei jedem Unglück sage man sich, dass es nicht 
wirklich für uns da ist, da das Uebel allein in unserer Meinung be- 
steht. Ein Kernspruch, der die Lehre Epiktet's zusammenfasst, 
lautet: ave)(ot) xal ancsypo ^). 

M. Aurel kennen wir aus seinem Briefwechsel mit seinem Lehrer 
Fronto und aus den 12 Büchern seines Tagebuchs: ta sie laotdv. 
Das letztere enthält Selbstbetrachtungen, die der Kaiser zum Theil 
im Zelte des Feldherm, während seiner Kriege gegen die Völker- 
schaften an der Donau, geschrieben hat. Er dankt darin seinen 
Lehrern und Erziehern, und vor Allem der göttlichen Führung, die 
ihn zu dem gemacht haben, das er geworden ist. Er hält sich selbst 
seine Pflichten als Mensch und als B,ömer vor imd stimmt seine 
Seele zur inneren Ruhe mitten im Treiben der "Welt tmd bei dem 
Gedanken an den Tod. Der Ernst und die Bescheidenheit, womit 
dieser Herrscher sein Grewissen imtersucht tmd sein Seelenheil zu 
Herzen nimmt, sind ja durchaus ehrenwerth. Wenn man aber 
M. Aurel darstellt, nicht bloss als eine der letzten, sondern zugleich 
als eine der höchsten und reinsten Incarnationen heidnischer Tugend, 
lässt sich Manches gegen dieses übermässige Lob anführen. M. 
Aurel war ein guter Mensch, seine Güte hatte aber einen Beige- 
schmack von Egoismus, sein eigenes Seelenheil und seine persönliche 
Gemüthsruhe waren seine grösste Sorge, über die Schlechtigkeit in 
der Welt, wenn er sie überhaupt sah, wusste er nur zu seufzen. 
Er hat den Pflichten seiner Stellung ohne Begeisterung, sogar ohne 
sich dafür zu interessiren, obgelegen; als Herrscher war er klein- 
lich, von grossen Gedanken über die Regierung oder von einem Staats- 
ideal findet sich bei ihm auch nicht die Spur. Er gab einige 
philanthropische Vorschriften, liess verlassene Kinder versorgen, 
machte ein Gesetz gegen die Delatoren, Uess Polster legen, damit 
die Akrobaten nicht gefährlich fielen; übrigens war er aber von der 
VergebUchkeit äusserer Maassregeln ohne vorhergehende innere Bes- 
serung zu fest überzeugt, um irgend etwas mit Kraft zu unternehmen. 
Ihm fehlte es an Thatenlust; er muss sich schrecHich gelangweilt 
haben, worin freilich Renan die Vollendung der Weisheit sieht. 

Merkwürdig ist, dass noch in dieser Zeit die Christen so wenig 
die Aufinerksamkeit auf sich zogen. Plutarch erwähnt sie nie; Epiktet 
und M. Aurel, jeder nur einmal, zuföllig nait derselben Bemerkung 
über ihre Todesverachtung, welche diesen Weisen nicht aus dem 



1) Gellius, XVII, 19. 
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rechten Princip hervorzugehen schien. Die Christenverfolgungen 
unter' M. Aurel waxen nur local. Das Christenthum machte schon 
Fortschritte in der Welt. Die Periode der christlichen Apologien, 
meist an die Kaiser gerichtet, fangt an. Die erste Htterarische 
Polemik gegen das Christenthum soll Fronto, der Lehrer M. Aurel's, 
geführt haben, wie aus dem Octavius des Minucius Felix hervorgeht. 
Nicht mit Sicherheit zu bestimmen, wahrscheinlich gegen 180, gewiss 
noch ins zweite Jahrhundert, fällt Celsus' 'AXtj^? Aö^oc, der aller- 
dings verloren ist, sich aber aus der Entgegnung des Origenes 
ziemlich vollständig reconstruiren lässt '). Von der Höhe einer pla- 
tonischen Gottesidee bekämpfte Celsus die christlichen Vorstellungen 
der Schöpfung, Menschwerdung, Auferstehung, die ihn unwürdig und 
mit Grottes Erhabenheit unvereiubar dünkten. 

Wir haben zuerst die drei berühmten Stoiker besprochen; gehen 
wir jetzt einige Jahrzehnte zurück, um die interessanteste Gestalt 
dieses Zeitraums, Plutarch (±50 — 125), zu betrachten 2). Plutarch 
nahm die Bildung seiner Zeit iu sich auf, indem er in den Haupt- 
städten der Welt lernte und lehrte, und zog sich dann in seiue 
Vaterstadt Chäronea zurück, wo er hochgeehrt, als Magistrat tmd 
Apollopriester, lebte. Seine 44 Bioi TtapaXXirjXot erörtern in lebhaftem 
Stil, mit vielen Anecdoten, ohne kritische Schärfe, das Leben der 
berühmten Griechen und Römer. Eine Sammlung von 92 grösseren 
und kleineren Schriften, die, nicht alle acht sind, ist; obgleich sie 
griechisch verfasst sind, unter dem Namen moralia bekannt. Sie 
sind an Beschaffenheit und Inhalt sehr verschieden. Trostschreiben 
und Tischgespräche, polemische Tractate gegen Epikureer oder 
Stoiker, Abhandlungen über religiöse oder philosophische Probleme, 
Betrachtungen über ethische Fragen, Artikel über irgend einen be- 
sonderen Gegenstand, Sammlungen von Notizen: von dem Allem ent- 
halten Plutarch's moraUä Proben. 

Man suche bei Plutarch kein systematisch abgerundetes und 
streng in sich geschlossenes System. Er ehrt Plato als den grössten 
Philosophen, wandelt auch oft auf platonischen Wegen, im eiozelnen 
aber kann man ihn bei mancher Ihconsequenz ertappen. Seine In- 
teressen waren durchgängig religiöser Natur. Er wollte den^väter- 

') Diese Reconstruction versuchten Atrafi und Keim, Celsus-' wahres 
"Wort (1873). 

*) Ausser den aUgemeinen Wierken nennen wir vor allen anderen R. Volk- 
mann, Lehen, Schrifteii und Philosophie des Plutarch von Chaeronea (2. Aufl. 1873). 
Ausserdem 0. Gkeard, De la morale de Plutarque (3. ed. 1880); R. C. Trench, 
Plutarch (5 lectures, 2. ed. 1874); "W. Moellbr, Ueber die Religion Plutarch's 
(Rede, 1881). 
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liehen Grlauben stützen. Das Erbe, das er sich und' der Welt er- 
BaKen wollte, war das der griechisch-römischen Welt; denn der 
Grieche Plutarch war dem römischen Cultus und der römischen 
Herrschaft sehr gewogen. Gegen oriehtalische Superstitionen ver- 
hielt er sich spröde, vom jüdischen Aberglauben redete er verächt- 
lich; BOT jyo^ er die JEmheit dßr ^^ konnte, z. B. 
wo er die ägyptischen Götter in den griechischen wiedererkannte, 
war ihm auch das Fremde recht. Im ganzen vertheidigte er den 
überlieferten Glauben. Einen Hauptpunkt dieses Glaubens bildete 
die Lehre von der götthchen Offenbarung, und so trat Plutarch für 
die Mantik ein, in drei Tractaten über das delphische Orakel und 
auch sonst gelegentUch. Die menschliche Seele hat nicht bloss das 
Vermögen, sich an Vergangenes zu erinnern, sondern auch die Zu- 
kunft zu schauen. Bei seiner Theorie der Mantik brachte Plutarch 
sowohl die götthchen, als die materiellen Ursachen in Anschlag: sie 
wirken zusammen, und desshalb ist es nicht gottlos, auch die Aus- 
dünstungen der Erde unter die Factoren, welche den Enthusiasmus 
hervorbringen, mitzurechnen. 

Die Hauptsorge Plutarch's war, den^^Gpttesbegriff ypn. u^ 
digen Vp^^stellungen rein zu halten,. Es gibt viele verkehrte Gedanken 
über die Götter, wielche man mit ihren Bildern oder Symbolen 
identificirt, und über welche die Dichter Allerlei lügen. Plutarch 
verwarf sowohl die euemeristische Mythenerklärung, als die physische 
der Stoa; er selbst neigte, wie sein Tractat De Iside et Osiride 
zeigt, am meisten einer ethischen AUegorisirung zu. Merkwürdig ist 
die Art, wie er das Anstössige in den überHeferten Vorstellungen 
sich zurechtlegte. So erklärte er, während monotheistische Ansätze 
bei ihm nicht fehlen, die Vielheit der Götter einerseits aus der 
Pluralität der Welten, anderseits aus den Tugenden der Güte 
und Gerechtigkeit, welche der Gottheit eigen sind, aber allein in 
der Geineinschaft ihre Bethätigung finden, also nothwendig eine 
Mehrheit götthcher Wesen voraussetzen. Aber der glücklichste 
„Fund", wie Plutarch selbst sagte, \mr j|ie.,-DJmo.iM|nl^ Die 

Lehre von den Dämonen leistete bei Plutarch verschiedene und sehr 
wichtige Dienste. Die Dämonen sind Mittelwesen zwischen den 
Göttern und den Menschen, an der Natur beider theühaffcig; es gibt 
unter ihnen gute und böse Geister. Die Götter werden nun in 
ihrer Erhabenheit gelassen und nicht in das irdische Treiben hinein- 
gezogen, und doch göttiiche Kräfte den Menschen nähe gebracht. 

*) Man findet sie hauptsächlich in den Tractaten De defectu oraculorum, 
De Iside et Osiride, De daemonio Socratis. 
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Die Dämonen sind die Diener der Götter, sie bestrafen die Bösen 
und verleihen Segen, sie geben Orakel, ihnen gelten Opfer und Feste. 
"Wo man den Gröttern Böses, Unwürdiges angedichtet hat, sind Dä- 
monen im Spiel. Dass die Dämonen mitunter auch sterblich sind, 
beweist die Geschichte von dem grossen Pan, dessen Tod in wunder- 
barer Weise Seefahrern verkündet wurde. So haben die Dämonen 
allerlei Functionen. Eine der wichtigsten ist, dass sie den guten 
Menschen als Schutzgeister beigegeben sind, dieselben warnen und 
leiten, wie. der Genius des Socrates. 

Unter Plutarch's Tractaten befindet sich auch der interessanteste 
Beitrag zxir Theodicee, den diese Periode aufeuweisen hat: De sera 
niuninis vindicta. Keim hat mit Recht bemerkt, dass bei der pla- 
tonischen, dualistischen "Weltanschauung die Uebel in der Welt nicht 
so schlechthin als göttliche Strafen erscheinen konnten; aber bei 
Plutarch herrschte das rehgiöse ]jiteresse so stark vor, dass er sich 
nothwendig mit einer Frage beschäftigen musste, die sein Yorsehungs- 
glaube ihm zu einem Räthsel machte, der Frage, warum die Gottheit 
die Bösen augenscheinlich nicht, oder erst so spät und so langsam 
strafe. Seine Behandlung dieser Frage zeichnet sich durch ihre 
Vielseitigkeit aus ; er gibt mehrere Antworten und bringt die Uebel 
unter die verschiedenen Gesichtspunkte der strafenden Vergeltung, 
der reinigenden Züchtigung, des abschreckenden Beispiels. Er weist 
auch auf die göttliche Langmuth hin, welche die Gelegenheit und 
Zeit zur Besserung offen lasse und uns lehre, nicht in zorniger Hast 
zu verfahren. Er mildert das Peinliche, das in dem AnbHck des 
Glücks der Bösen Uegt, indem er an die Grenzen unserer Einsicht 
erinnert imd von den Strafen der inneren Unruhe und Gewissenspein 
redet, welche den Bösen auch bei äusserem Wohlergehen nicht er- 
spart werden. Auch die Solidarität der Geschlechter zieht er zur 
Erklärung herbei und versäumt endlich nicht, die Herstellung des 
Gleichgewichts im zukünftigen Leben in Aussicht zu stellen. 

Es ist nicht richtig, wenn man die ReHgion Plutarch's als ein 
Christenthum ohne Christus beschreibt. Wohl aber ist er, und zwar 
ganz anders tief und vollständig als M. Aurel, ein Repräsentant 
heidnischer Frömmigkeit im zweiten Jahrhimdert. Er hat das reli- 
giöse Erbe der alten Welt zu retten gesucht und zugleich, ohne es 
zu wissen, manche neue Bildungen vorbereitet. Namentlich hat seine ' 
Dämonenlehre, die schon im griechischen Alterthum wurzdte, bei 
Plutarch aber ganz neue Dienste leisten musste, auf den christr 
liehen Gedanken vom Schutzengel bestimmend gewirkt.. Die grosse 
Bedeutung Plutarch's liegt einerseits darin, dass seine Biographien 

Chantepie de la Saussaye, EeligionsgeBohielite 11. 19 
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die lebendige Form geworden sind, unter welcher der Begriff der 
antiken Tugend überliefert wurde und eiagewirkt hat, und dann, dass 
er das Bedürfniss einer reineren Fassung der Gottesidee Mar ge- 
fühlt hat. 

§ 123. Der religiöse Synkretismns im Anfang des dritten 

Jahrhunderts. 

Lässt man den YerfaJl der römischen Civilisation und Keligion 
mit dem Tode M. Aurel's anheben, so darf man nicht- vergessen, 
dass von dieser Zeit an bis zum Untergang des römischen Reichs 
noch mehrere Perioden zu unterscheiden sind. Die erste Phase ' der 
Entwickelung, nach den Wirren, welche auf den Tod des Com- 
modus und den Ausgang der antomnischen Dynastie folgten, trat 
ein, als das straffe Regiment des Septimius Severus wieder geord- 
nete Zustände im Reiche schuf. Mit dem Kaiserthum des Severus 
und seiner Nachfolger, Fürsten aMkanischer oder syrischer Abstam- 
mung, kamen die Provinzen in den Vordergrund. Sowohl im Heere, 
als in der Verwaltung wurde der Schwerpunkt der Macht von 
Rom in die Provinzen verlegt. Noch mehr als in der vorigen 
Periode wurde das Leben kosmopoHtisch, und zeichneten sich Bildung 
und Religion durch ihren synkretistischen Charakter aus. Am Hofe 
der Kaiser, in den Kreisen, deren Mittelpunkte die syrischen 
Fürstinnen büdeten, pflegte man Wissenschaft und Litteratur, imd 
sammelten sich die hervorragenden Männer der Zeit. Namentlich 
waren juristische Studien in Ehren, und durch die Arbeit mehrerer 
grossen Juristen ist diese Zeit für die Entwickelung des römischen 
Rechts von grosser Bedeutung geworden. Aber auch der Rehgion 
widmeten die Kaiser und Kaiserfrauen ihre Aufinerksamkeit. Ehe 
wir die Reformversuche, die vom Hofe der severianischen Kaiser 
ausgingen, beschreiben, müssen wir aber die Verbreitung orien- 
talischer Gülte gegen Ende des zweiten Jahrhunderts etwas naher 
betrachten. 

Wir haben bereits mehrere dieser fremden Culte erwähnt, na- 
mentlich die ägyptischen der Isis und des Serapis, die, schon früher 
in Rom eingebürgert, noch im dritten Jahrhundert viele Anhänger 
zählten. Auch ältere Culte dauerten fort oder erhielten einen neuen 
Aufechwung, so der der kappadocischen BeUona, der unter Com- 
modus einen besonders blutigen Charakter annahm. Auch der Dienst 
der phrygischen Mater Magna, der schon im zweiten punischen 
Kriege in Rom eingeführt worden war, offenbarte erst in der Kaiser- 
zeit seinen vollen ausschweifenden und grausamen Charakter. Unter 
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Kaiser Claudius kam zuerst die Märzfeier der Muttergöttin und des 
Attis iu Eom vor; die -wilden Aufzüge der sich selbst verstümmela- 
den Gallen, die ausgelassene Freude (der 25. März hiess daher 
Hüaria), welche auf den Schmerz folgte, wurden im zweiten imd dritten 
Jahrhundert ia Rom immer beliebter^). Zum Theü schmolz dieser 
phrygische Oultus der Mater Magna zusammen mit dem der syrischen 
Gröttm von Bßerapolis (Bambyke, Mabog), den Lucian beschrieben 
hat. Beide trugen jedenfalls einen ähnhchen Charakter: die Ver- 
einigung von Sinnlichkeit und Grrausamkeit, welche die semitische 
Religion kennzeichnet. Fügen wir dem noch hinzu, dass die Bettel- 
priester dieser orientalischen Culte allerlei Betrügereien ausübten, 
so werden wir die Anklage auf „Muckerthum der schlimmsten 
Sorte", welche H. Schiller gegen diese Rehgionen erhebt, nicht 
übertrieben finden. Unter allerlei Namen verehrte man die syrischen 
Götter und Göttinnen im zweiten und dritten Jahrhundert; vielfach 
identificirte man irgend einen Baal mit Jupiter 0. M. So gab 
ein berühmter Baal im syrischen HeliopoHs (Baalbek) Orakel; 
Antoninus Pius Hess ihm, als dem Jupiter O. M., eiaen pracht- 
vollen Tempel bauen. Der Cultus des Gottes einer Stadt im nörd- 
hchen Syrien, Doliche, ist ebenfalls als der des Jupiter 0. M. Doli- 
chenus weit verbreitet gewesen, wie zahlreiche Monumente und 
Inschriften bezeugen: der Cultus des kriegerisch ausgerüsteten Gottes 
wurde von den Legionen bis in die fernsten Provinzen getragen, und 
er hatte schon unter Commodus seinen Tempel auf dem Aventin. Die 
Verehrung des Gottes von Emesa, woher Sept. Severus, durch 
einen Traum bestimmt, sich eine Priestertochter als Gemahlin geholt 
hatte, wird uns später beschäftigen. 

Als den meist verbreiteten aller orientalischen Culte in diesem 
Zeitalter müssen wir den Mithradienst nennen^), an welchen sich 
auch die reineren Neigungen imd tieferen Bedürfiiisse anschlössen. 
Mithra war ein alt-arischer, später ein persischer Gott, dessen Cidtus 
sich über Klein-Asien verbreitete. Die Römer lernten Mithra zuerst 
bei der Expedition des Pömpejus gegen die cüicischen Seeräuber 
kennen. Sein Dienst in Rom war aber im ersten Jahrhundert n. 
Chr. nur sehr sporadisch, und noch Plutarch redet mit Verachtung 
davon als von einer barbarischen Superstition. Aber gegen Ende 
des zweiten Jahrhunderts trat er in den Vordergrund, und bis gegen 
400 feierte er seine Blüthezeit. Zahlreiche Monumente und Li- 

') Beschreibung bei Apulejus, Metam. VJLLL, IX. 

*) T. Päbri, De Mithrae dei solia invicii apud Romanos cultu (1883), eine 
werthvolle Sammlung der Zeugnisse und Beschreibung der Monumente. 
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Schriften zeigen, -wie sehr der Mitliradienst in der ganzen "Welt ver- 
breitet gewesen ist. Die Soldaten widmeten diesem Grott eine be- 
sondere Verehrung. Die Kaiser seit Commodus beteten ihn eifrig 
an. Im dritten Jahrhundert war er der Hauptgott im römischen 
Reich. Dass man sich Mithra als Sonnengott dachte, bezeugen die 
zahlreichen Inschriften, die ihn Sol invictus nennen. Im übrigen 
sind weder die Inschriften, noch die Symbole auf den Monumenten 
vollkommen durchsichtig. Am meisten kommt die Abbildung vor, 
die Mithra in phrygischer Kleidung darstellt, wie er in. der H öhle 
den Stier mit seinem Dolche tödtet. Diese beiden Hauptfiguren sind 
immer dieselben, die Umgebung aber wechselt*, bald sind noch 
mehrere Thiergestalten, namentlich der Löwe, und andere Decora- 
tionen beigebracht, bald nicht. Ueber die Bedeutung dieser Symbole 
lassen sich nur Vermuthungen anstellen. Ohne Zweifel sind sie im 
wesentlichen sehr alt, da sie schon auf alt-persischen Basreliefs vor- 
vorkommen. Grewiss aber hat man in der Periode des römischen 
Mithradienstes diese alten Symbole nicht herübergenommen, ohne 
eigene Gedanken, Speculationen, Ahnungen damit zu verbinden. 
Man fasste Mithra als kämpfenden tmd siegenden Sonnengott, 
zugleich als den Gott des Lebens und des Todes auf, den Schutz- 
herm und Führer, dessen Dienst die Hofßaung der Auferstehung 
mit sich brachte. Von Mithra erwarteten seine Verehrer Alles 5 
wie er mit den phrygischen Göttern Attis und Sabazius verschmolzen 
war, ja Attribute des Bacchus entlehnt hatte, so vereinigte er in 
sich Eigenschaften der verschiedensten Götter. Im Heidenthum ist 
nie ein Cult dem Monotheismus näher gekommen als der Mithra- 
dienst im römischen Reich, und es konnte eine Zeit lang scheinen, 
als würden die neuen religiösen Bedürfhisse der Welt durch diesen 
Gott befriedigt. Dies geht noch deutlicher aus einer Betrachtung 
der Opfer, "Weihen und Mysterien dieser Religion hervor. Zuerst 
erwähnen wir die Taurobolien xmd Kxiobohen. Diese Opfer waren 
klein-asiatischen Ursprungs imd gehörten zum Dienst des Attis; da 
man diesen aber mit Mithra identificirte, nahm der Mithradienst 
auch diese Opfer in sich auf, wozu die Darstellung von Mithra, als 
er den Stier tödtete, mitgewirkt haben mag. Das Opfer des Stiers 
oder des "Widders hatte eine reinigende und sühnende Bedeutung. 
Der Einzuweihende musste sich in eine Grube einsperren lassen, die 
man mit durchlöcherten Brettern zudeckte. Dann führte man das 
festlich geschmückte Opferthier, Stier oder "Widder, darauf und 
schlachtete es. Das Blut, das auf den, der in der Grube war, 
strömte, war das grosse Sühnungs- und Reinigungsmittel. Li Italien 
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kamen Stieropfer dieser Art erst gegen Mitte des zweiten Jahr- 
hunderts vor; seit Commodus wurden sie immer häufiger. Zahl- 
reiche Monumente bilden sie ab, ihre Beschreibmig verdanken wir 
dem kirchlichen Dichter Prudentius. Man brachte sie für sich 
selbst, einmal oder wiederholt, und auch stellvertretend für Andere dar, 
sogar pro salute imperatoris, oder wie zu Lyon pro statu coloniae. 
Ueberhaupt ist der Mithradienst reich gewesen an symboUschen 
Riten, deren auffallende Aehnlichkeit' mit den Sacramenten der 
christlichen Kirche schon früh die Kirchenväter stutzig machte^). 

Die Einrichtung dieses Cultus ist uns nur unvollkommen be- 
kannt. Dem Mithra diente man nicht in grossen Tempeln, sondern 
in kleinen, oft unterirdischen, grottenähnlichen Capellen, wo viele 
symbolische Abbildungen den Gott und seine "Weihen darstellten. 
Das Hauptfest Mithra's war die Feier des Sol invictus, am 25. De- 
cember. Aber den wichtigsten Theil des Mithradienstes bildeten die 
Mysterien. Die Mithradiener waren eine geheime Gesellschaft, eine 
Art Preimaurerschaft, in welche man erst durch schwere Prüfungen, 
asketische Uebungen, symbolische Weihen eingeführt wurde. Feuer- 
und "Wasserproben, blutige Kasteiungen, Hunger, Durst, Kälte: 
dies Alles musste man in den Mithraweihen durchmachen; es kam 
sogar vor, dass der Einzuweihende unter diesen Prüfimgen starb, 
lin einzelnen ist uns noch Vieles in den Mithramysterien dunkel. 
So wissen wir nicht, wie viel Grade der Einzuweihende durchlaufen 
musste, und welche Bedeutung die Namen hatten, welche er auf 
den Verschiedenen Stufen erhielt. Wir lesen von Raben und Löwen 
des Mithra, von Streitern, die Schwert und Kranz empfingen, von 
Persem imd von mehreren anderen Klassen. Auf der oberen Stufe 
der Hierarchie standen die "Väter imd an deren Spitze der Vater 
der Väter. Auch Erauen konnten sich in diese Gemeinschaft auf- 
nehmen lassen. Diese Weihen werden, wie wir aus manchen An- 
deutungen bei Porphyrius u. A. entnehmen können, verschiedene 
symboHsche Erklärungen veranlasst haben, und es mag wohl auch 
eine Mithratheologie gegeben haben. Der Hauptzweck dieses Dienstes 
war aber gewiss ein praktischer: Beruhigung des Gemüths und 
Aussicht auf die "Unsterblichkeit. Jedenfalls ist der Mithradienst 
in seltenem Maasse fähig gewesen, die verschiedensten Gesichts- 
pimkte in sich aufzunehmen und mannichfachen Bedürfiiissen zu ent- 
sprechen. Als solcher hat er in der "Welt eine Zeit lang geherrscht 
und dem Christenthum, das sich eben anschickte, das Erbe der 

^) Justinus, Apol. I, 66; Dial. c. Tryph. 70; Tertullian, De praescr. 
liaer. 40, De baptismo 5; Firmicus Maternus, 27, 8. 
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alten Welt anzutreten, mehrere Jahrhunderte lang den Sieg streitig 
gemacht. 

Passen -wir jetzt die Reformversuche der severianischen Kaiser 
ins Auge.. Man kann hier, mit J. Ejeville, drei Schöpfungen unter- 
scheiden : das Auflehen des Neopythagoräismus unter Sept. Severus, 
die Einführung des Gottes von Emesa durch Heliogahal, der eklek- 
tische Heihgencult des Alex. Severus. "Wie -wir schon bemerkt 
haben, waren die syrischen Frauen am Kaiserhofe die Seele der 
Bewegung : Julia Domna, die G-emahlin des Sept. Severus und 
Mutter Caracalla's, ihre Schwester Julia Moesa und deren beide 
Töchter Juba Soaemias, Mutter Hebogabal's, und Juba Mamaea, 
Mutter des Alex. Severus. 

Die rebgiösen Bestrebungen am Hofe des Sept. Severus haben 
in der Biographie des Apollonius von Tyana ihren Ausdruck ge- 
funden. Julia Domna leitete eiaen der Schöngeister ihres Kieises 
dazu an, der Welt ein Heiligenbild darzustellen 5 so entstand die 
Biographie des Apollonius durch Pbüostratus. Die Frage, wie viel 
historisch glaubwürdiges Material in diesem Buch sich vorfindet, 
wird verschieden beantwortet 5 sie ist aber von imtergeordneter Be- 
deutung. Die Litteratur erwähnt hier und dort vorübergehend und 
zieniHch geringschätzig einen Zauberer aus Tyana in Kappadocien, 
der im ersten Jahrhundert lebte. PMlostrat hat nun diese nebel- 
hafte Grestalt zur Trägerin der Gedanken gemacht, welche seine eigene 
Zeit und Umgebung beschäftigten. Sein Werk, obgleich es sich 
mitunter in der Form an die griechischen Romane anlehnt und 
zahlreiche Abenteuer schildert, ist nicht zur Unterhaltungslectüre 
bestimmt, sondern hat einen durchaus ernsten imd praktisch-rehgiösen 
Zweck. Es galt, der Welt das Bild eines heiligen, göttbchen Men- 
schen zu zeichnen, dieses Bild als Object der Verehrung hinzustellen 
und darin die Züge der wahren Religion anschaulich zu machen. 

Die vielen Begebenheiten und Gespräche auf den Reisen des 
Apollonius durch alle Länder bis an die Grenzen der Welt, welche 
den Inhalt der 8 Bücher des Pbüostratus bilden, können wir natür- 
lich nicht mittheüen. Nur die Hauptzüge der Gestalt seines Heiligen 
und den Zweck seines Buchs wollen wir kurz behandeln. Apollo- 
nius hatte sich schon früh durch asketische Uebungen ausgezeichnet 
und befolgte die pythagoräische Lebensweise, in seiner leinenen 
Kleidung, in der Abscheu vor animalischer Nahrung, in der ganzen 
Reinheit seines Wandels. Seine Anbetung widmete er der Sonne; 
in diesem Zug erkennen wir den Geist der syrischen Fürstin, die 
das Buch inspirirte. Diesen Sonnencult fand Apollonius auch bei 
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den Brahmanen in Indien, bei denen er vier Monate verweilte. Auf 
dem Berg der Brahmanen wurde Apollonius daich. ihr Bfe,upt Jarchas 
in die höchste Weisheit eingeweiht, der alle anderen Anschauungen, 
auch die griechischen, nachstehen. Diese Weisheit bestand in theo- 
retischen Lehren über die Transmigration, die Schöpfung durch 
den höchsten Gott, den Ursprung griechischer Grötter aus Indien, 
noch mehr aber in geistigen Fähigkeiten, indem die Brahmanen die 
Zukunft schauten, die Kranken heuten und überhaupt göttlicher 
Kräfte theilhaffcig waren. In dem Umgang mit den Brahmanen er- 
reichte Apollonius nun die höchste Stufe des religiösen Lebens; als 
er später in Aegypten zu den Gymnosophisten kam, hatte er von 
ihnen nichts mehr zu lernen oder zu erhalten. Merkwürdig ist nun, 
dass, während ApoUonius durchweg Beweise übermenschlichen Wissens 
und Könnens gibt, seine Biographie den Verdacht der Magie mit 
Kraft abweist. Plulostrat wül durchaus nicht, dass man seinen 
Helden für einen Zauberer halte; die Feindschaft des Hierophanten 
zu Eleusis, der Priester von Trophonius und so Vieler, die ihn für 
einen Magier halten, beruht ganz auf einem Missverständniss. Was 
er mehr wusste und konnte als andere Menschen verdankte ApoUo- 
nius nur seiner Keinheit. Der tugendhafte Mensch ist göttlich; das 
hatte er auf dem Berg der Brabmanen gelernt und gesehen. Hier 
und dort scheint eine metaphysische Erklärung durchzublicken, als 
wäre die besondere Kraft des Apollonius göttlichen Ursprungs, allein 
der Hauptgedanke ist gewiss ein anderer. ApoUonius war ein gött- 
Ucher Mensch; nicht ein Gott, sondern göttUch, weü er voUkommen 
weise, rein, tugendhaft war. Und dieses offenbarend zog er durch 
die Lande, heilend und segnend, sogar die Geschichte des Eeichs 
beeinflussend,: indem er künftigen Kaisem ihre Erhebung vorher- 
sagte. 

Ein Hauptinteresse bei unserer Betrachtung von Phüostratus' 
Buch hegt in der Frage nach dessen Verhältniss zum Christenthum. 
Positive Daten fehlen. Die Biographie erwähnt das Christenthum 
nirgends, es ist aber vollkommen deutUch, dass sie öfter evangelische 
Wundererzählimgen oder Geschichten aus Paulus' Leben copirt, imd 
dass auch mehrmals die Erscheinungen des auferstandenen Christus 
dem Phüostrat vorschwebten. War es nun die Absicht, das Christen- 
thum zu bekämpfen, wie ein Jahrhundert später HieroMes den 
Heiligen von Tyana auf Kosten des Christusbüdes erhob? Die 
Annahme einer solchen Tendenz ist nicht wahrscheinlich. Im Kreise 
der syrischen Fürstinnen war man gegen das Christenthum nicbt 
feindlich gesiimt. Desshalb. zog es auch die Biographie des ApoUonius, 
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freilich ohne es zu nennen, heran, und benutzte für ihren Heiligen 
Züge aus dem Netten Testament. Es galt, ein geistiges, reines, 
erhabenes Lebensbild zu schaffen. Dafür benutzte man allerlei 
Material. Die Grrundzüge lieferten die pythagoräische Lebensweise 
und der syrische Sonnencult, als höchstes Ideal galt die indische 
Weisheit, ausgemerzt wurden allerlei unreine Elemente: das blutige 
Opfer, der aegyptische Thiercultus, sogar manche griechischen Vor- 
stellungen, vor Allem aber die Magie. Der Versuch hat freilich 
keinen grossen und nachhaltigen Erfolg gehabt. Man stiftete dem 
Heihgen einen schönen Tempel in seiner Vaterstadt Tyana imd 
Caracalla ehrte ihn eifrig. Alex. Severüs nahm ihn unter seine 
Heiligen auf, neben Orpheus und Christus. 

Noch vorübergehender war der Cult des syrischen Sonnen- 
gottes, den HeKogabal nach Rom brachte. Der Sohn der Julia 
Soaemias, Bassianus, war ein schöner Bjiabe, ganz dem Culttis des 
Gottes, dessen Namen er schHesshch selbst annahm, und den sinn- 
hchen Ausschweifungen ergeben. Durch die Soldaten auf den Thron 
erhoben, widmete er gleich dem Grotte, dessen Priester er war, und 
der auf den Münzen Deus Sol Elagabal heisst, einen ausschliesslichen 
Cult. Ueber die Bedeutung des Namens Elagabal gehen die 
Meinungen noch auseinander; so viel ist aber gewiss, dass man sich 
den Gott von Emesa als Sonnengott dachte. Sein Symbol war ein 
schwarzer Stein, wohl ein Aerolith, den Hehogabal nach Rom bringen 
Hess. Hier feierte der Kaiser mit Processionen imd allerlei Festen 
den Gott, dessen Dienst sein einziges Interesse war. Das Schlimmste 
dabei waren die Orgien und sinnlichen Ausschweifungen, welche 
Hehogabal mit einer selbst in Rom unerhörten Unverschämtheit zur 
Schau trug. Es war der alte Geist der syrischen Rehgion, welcher 
in Rom eine kurze Zeit auf dem Thron sass. Aber es war nur ein 
kurzer Rausch. Die Reaction konnte nicht ausbleiben: Hehogabal 
und seine Mutter vmrden in einem Aufstand, den sein zur Selbst- 
erhaltung bewaffneter Vetter angezettelt hatte, getödtet. Dieser be- 
stieg nun als Alexander Severus den Thron. Der Stein des syrischen 
Gottes wurde nach Emesa zurückgebracht und empfing dort noch 
götthche Ehren, mit seiner Herrschaft in Rom war es aber aus. 

Unter Alex. Severus traten die synkretistischen Bestrebungen 
der Zeit am klarsten hervor. Er war ein durchaus ehrenwerther 
imd frommer Mensch, der alle Tugenden des Privatmannes, fröilich 
nicht des Herrschers, besass. Er ehrte alle Götter, nahm sowohl 
an den Hilarien der Mater Magna Theil, als an den Opfern auf dem 
Capitol-, er ehrte die Isisdiener wie die Juden; für Christus wollte 
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er einen Tempel bauen, aber dieAuspicien der väterlichen Religion, 
an die er glaubte, hielten ihn davon ab. Merkwürdig ist, dass er 
seine persönliche Devotion nicht den grossen Göttern, sondern den 
vergötterten Menschen "widmete, die er in seinem Palast täglich 
anbetete. Es war eine Art heidnischen Heiligencultes. Der Klaiser 
betete seine Ahnen, manche divi unter seinen Vorgängern als gött- 
liche Schutzherm an 5 daneben die grössten "Wohlthäter der Mensch- 
heit : Abraham, Orpheus, Christus, ApoUonius von Tyana, Alexander 
den Grossen und ausserdem noch HeiKge zweiten Ranges, wie Cicero 
und Virgil. In der allgemeinen Toleranz dieses Regiments waren 
die Christen mit einbegriffen. Ja sie genossen in der Umgebung 
des Kaisers, bei ihm -wie bei seiner Mutter, Ansehen und Sym- 
pathie ; Mamaea hat sogar in Caesarea mit dem berühmten Origenes 
eine Zusammenkunft gehabt und war den Christen so gewogen, 
dass Kirchenväter ihre Frömmigkeit und Tugend lobten. Gewiss 
lag es sowohl dem Kaiser als seiner Mutter fem, durch Uebertritt 
zum Christenthum ihren synkretistischen Standpunkt aufzugeben; 
dass aber die Christen unter Alex. Severus Grundbesitz hatten xmd 
ihre Bischöfe frei wählten, steht fest, obgleich nicht Alle diese 
Freiheit billigten, und der Jurist TJlpian es angemessen fand, die 
Edicte, welche früher gegen die Christen gegeben waren, zu sammeln. 
Die religiöse Bewegung imter der syrischen Dynastie ist merk- 
würdig, weniger durch die neuen Culte, welche sie einführte, als 
durch die Bedürfriisse imd Stimmungen, welche sie zu Tag förderte. 
Es war eine Zeit der Toleranz imd des Universalismus, eine Zeit, 
in welcher man in der Fassung des Göttlichen dem Monotheismus 
zustrebte, daneben aber ein Heiligemdeal suchte und das Büd eines 
götthchen Menschen entwerfen wollte. So arbeitete man auf ver- 
schiedene "Weise für das Christenthum, das zuerst im öffentlichen 
Leben durch die synkretistische Politik Anerkennimg fand. 

§ 123. Der Ausgang des Heidenthums. 

Wir fassen in einer kurzen Uebersicht die Zeit zwischen dem 
Tode des Alexander Severus (235) und dem Tod Theodosius' des 
Grossen (395) zusammen. Dieses anderthalbe Jahrhundert zerfallt 
eigenthch noch in zwei Perioden: vor und nach Constantin. Dieser 
Zeitraum wird meist von der christlichen Kirchengeschichte behan- 
delt. Die Fäden des Christhchen und Heidnischen sind aber so 
verwickelt, dass eine richtige Darstellung eine ungemein complicrrte 
Aufgabe ist. Immer . mehr trat in dieser Periode die Rehgions- 
pontik in den Vordergmnd, und diese gehorchte fast mit jedem 
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Regierungswechsel anderen Einflüssen. Und doch ist die Geschichte 
dieser Religionspolitik, die abwechselnd dem Heidenthum und dem 
Christenthum, oder, im vierten Jahrhundert, der Kirche und den 
Ketzern günstig war, noch nicht die Hauptsache; weit wichtiger ist 
es zu beobachten, wie das Christenthum sich ausbreitete xmd ent- 
wickelte, indem es sich in Verfassung und Anschauung den bestehen- 
den Zuständen vielfach anpasste. Allein diese Greschichte haben 
wir nicht zu schreiben; ims Hegt nur ob, die Daten zusammenzu- 
stellen, die sich auf das Ende des Heidenthums beziehen. 

In den Perioden, die ims bis jetzt beschäftigt haben, war der 
Gegensatz zwischen Christenthum und Heidenthum noch nie scharf 
hervorgetreten. Die Verfolgungen unter Nero, Trajan, Marc Aurel, 
Sept. Severus, waren local und vorübergehend. Am Ende dieser 
Zeit schien selbst das Christenthum, ia der allgemeinen Toleranz mit 
einbegriffen, unter kaiserhchem Schutz eine gesicherte Stellung ia der 
Welt zu erhalten. Im zweiten Drittel des 3. Jahrhunderts änderten 
sich diese Verhältnisse. Von da an bis Constantin trugen die Ver- 
folgungen, die allerdings mit Zeiten der Ruhe abwechselten, aber 
immer vyieder von neuem aufgenommen wurden, mehr einen allge- 
meinen, systematischen Charakter. Maximinus Thrax, Decius, Va- 
lerianus, AureHanus, zuletzt und am heftigsten Diocletianns und 
Galerius waren Verfolger der Christen. In diesen Verfolgimgen 
gab sich besonders die Stimmung des Heeres kund. Die grossen 
Christenverfolger unter den Kaisern, vrie Maximinus, Decius, waren 
die Eeldherm dieser Zeit, vom Soldatengeist belebt, zum Theil 
der Bildung nicht gewogen. Im Heere waren Glaube und Aber- 
glaube am lebendigsten geblieben, man fühlte sich in den Kriegs- 
zügen auf den Schutz der Götter besonders angewiesen, und die 
Hauptculte dieser Zeit, wie der Mithradienst, waren daher unter 
den Soldaten besonders verbreitet. Die Christen zeigten sich dem 
Kriegsdienst immer abgeneigt, was den Hass der Legionen noch be- 
sonders gegen sie anfachte. Freüich hatten es die Verfolgungen 
nicht so sehr auf die Vertilgung der Christen abgesehen, als christ- 
liche Schriftsteller oft zu sagen scheinen. Mehrere Berichte be- 
weisen deuthch, dass die Todesstrafe nicht allgemein war, und dass 
oft Nachsicht in der Ausführung die Edicte milderte. Auf die sitt- 
lich durchaus nicht ganz reinen christlichen Kreise wirkten die 
Verfolgungen läuternd, indem manche falschen oder halben Christen 
abfielen, und die übrigen durch das Beispiel der Märtyrer erstarkten. 
So war das Christenthum beim Uebergang in das 4. Jahrhundert 
bereits eine grosse Macht, und der Herrscher, der es bekämpfte, 
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musste befürchten, den Erdkreis aufzuregen. Dies wagten Galerius 
und Diocletian, allein ihr heidnischer Fanatismus konnte das Ohristen- 
thum nicht vertilgen, sondern nur den christhchen [Fanatismus 
steigern, und der Herrscher, der aus den Wirren dieser Zeit als 
Sieger hervorging, nahm das christliche Bekenntniss an. 

Neue Oulte von irgend einer eingreifendenBedeutung hat das Heiden- 
thum in dieser Periode nicht hervorgebracht. Man opferte auf dem 
Capitol und in den MithracapeUen, man verehrte die vergötterten 
Kaiser, die römischen, ägyptischen Götter und andere, die -wir 
bereits kennen, vielfach die Sonne, wie aus vielen Münzen her- 
vorgeht; im Orient scheint im vierten Jahrhundert der Cultus 
der Tyche besonders geblüht zu haben. Sie war die Hauptgöttin 
Constantinopels und auch in den andern B'auptstädten gab es grosse 
Tychetempel. 

Der letzte grossartige Versuch, das Heidenthum zu beleben, 
ging von der Philosophie aus. Es war die neuplatonische Bewegung, 
die in der Mitte des dritten Jahrhunderts ihren Hauptvertreter. in 
Plotinus hatte. Die Verwandtschaft des Neoplatonismus mit dem 
Gnosticismus wird mit Recht immer betont, oft aber sehr über- 
schätzt. Beide stimmten miteinander darin überein, dass sie auf 
speculativem^ Wege zur Wahrheit gelangen und die Religion philo- 
sophisch begründen wollten 5 dabei begegneten sie einander ia man- 
chen Einzelheiten sowohl der Lehre, wie der Prasds. Sie gingen 
aber in manchen Hauptlehren ganz verschiedene Wege, namentlich 
darin, dass der Gnosticismus viel mehr orientalische Elemente in 
sich aufiiahm. Wohl hat man dasselbe oft von dem Neoplatonismus 
behauptet, aber wenigstens von Plotinus gilt esnicht^ die philosophische 
Ueberheferung, der er sich anlehnte, war die des Plato und des 
Aristoteles, womit er noch stoische Gedanken verband. Plotinus 
war em bedeutender Denker, der nachhaltigen Einfluss auf die 
geistige Entwickeluug der Menschheit ausgeübt hat. Er lehrte in 
Rom seit 244 und starb 270. Sein Schüler Porphyrius hat seine 
Lebensgeschichte geschrieben und seine Werke In sechs Enneaden 
herausgegeben. 

Das Problem, an welchem der Neoplatonismus gearbeitet hat, war 
die Erklärung der Vielheit aus der Einheit, die Wahrung des Prin- 
cips der Transcendenz Gottes, doch so, dass die Entstehung tmd 
der Lauf der Welt vomGöttHchen durchdrungen erschienen. Die 
Beschreibung des wirkHch imposanten Baues, den Biotin zu diesem 
Zwecke aus platonischen und stoischen Begriffen ausführte, gehört 
^ die Geschichte der Philosophie. Hier verzeichnen wir nur 
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die reKgiösen Eichtimgen, welchen dieser Bau diente. Der streng durch- 
geführte Dualismus zwischen Gott und "Welt musste in der Religion 
der mystischen, in der Sittlichkeit der asketischen Richtung förder- 
lich sein. Grott ist über der "Welt, für das Erkennen unzugänglich, 
ohne Eigenschäften, ja sogar „über dem Sein" (iTc^stva t^c oöaia?); 
so lautete der hier zuerst deutlich ausgesprochene G-rundsatz der 
Mystik. Der Mensch erreicht das Höchste nur in ekstatischen Zu- 
ständen, welche Plotin selbst gekannt haben soU; die Sittlichkeit 
sucht die Sinnlichkeit zu tödten durch asketische Uebungen und 
Reinigungen imd strebt darnach, das Menschliche abzuthun, um des 
Göttlichen theühaftig zu werden. Nothwendig schob diese Philo- 
sophie zwischen Gott und Welt eine Anzahl von Mittelwesen 
ein, in welchen man die Götter und Dämonen des Volksglaubens 
wiederfinden konnte. Denn, obgleich der Neoplatomsmus seine 
Lehren speculativ begründete, verlor er doch das religiöse In- 
teresse nicht aus den Augen. "Wie sehr diese Richtung den be- 
stehenden Bedürfiiissen entsprach, ist leicht ersichtlich. Das mystische 
Dunkel, in welchem die Gottheit gehüllt bUeb, imd die Nähe der 
göttiichen Kräfte und Mittelwesen, die religiösen Uebungen, Reinig- 
ungen, Aujfregungen, welche in diesen Kxeisen als Frömmigkeit 
galten: dies Alles war dem Geiste des dritten imd vierten Jahr- 
hunderts gemäss. Dabei waren die Neuplatoniker besorgt, den 
populären Bestand der Rehgion zu schonen, diesen mit der "Wärme 
imd Tiefe der neuen Speculation zu durchdringen, nicht durch diese 
au&ulösen. Der Polytheismus wurde speculativ begründet, die My- 
then philosophisch erklärt, die Riten beibehalten, die religiösen Ue- 
bungen stark empfohlen. Vorzüglich schloss diese Richtung einen 
engen Bund mit der Magie und der Wahrsagerei, indem sie die 
Möglichkeit und Wirklichkeit geheimer Kräfte in der Natur wie in 
der menschlichen Seele annahm, und Magie und Mantik aus dem 
Zusammenhang aller Dinge unter sich imd aus sympathetischen Ein- 
wirkungen erklärte. 

Plotin's Schüler Porphyrius und dessen Schüler Jambhchus 
wandten sich noch mehr als ihr Meister der religiösen Praxis 
zu. Von Porphyr sind noch die 4 Bücher De abstinentia, Ilept 
otjco/^c l[wj)U5({üv, vorhanden, worin er seine vegetarische Lebens- 
weise ethisch begründet und durch ein grosses, für uns werthvolles 
Material aus allerlei Schriftstellern illustrirt. Ausserdem schrieb er 
15 Bücher gegen die Christen, darin mit mehr Achtung von der 
Person Christi geredet wurde als in Celsus' Polemik; wir kennen 
nur einige Aufstellungen Porphyr's gegen die Christen aus gelegent- 
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liehen Erwähnungen, das Buch seihst ist verloren gegangen. Mit 
Jamhüchus und seiner syrischen Schule trat der JtTeoplatonismus 
ganz auf die Seite des volksthümlichen Aherglauhens und hüsste 
seine philosophische "Würde ein ; das dem Jamblichus zugeschriebene 
Buch über die ägyptischen Mysterien scheint freilich unächt zu sein. 
Die höhere Büdung der Welt war aber bis im fünften Jahrhundert 
durchaus vom Neoplatonismus bestimmt. Sie hatte ihren Haupt- 
sitz in der Hochschule von Athen, wo Lehrer und Schüler, wie 
Libanius, Julian, der später Kaiser wurde. Mehrere, die nachher dem 
Christenthum sich zuwandten, und die wir unter die Kirchenväter 
zählen, zusammen waren, und wo im 5. Jahrhundert Proclus lehrte, 
den man mit Becht den Scholiasten der griechischen Philosophen 
genannt hat, wegen seiner encyklopädischen Kenntniss der philo- 
sophischen Ueberliefertmg. Aber auch in anderen Hauptstädten 
blühte der Neoplatonismus, so in Alexandrien, wo er am Anfang 
des 5. Jahrhunderts seine letzte grosse Bepräsentantin hatte in 
Hypatia, die von Mönchen zerrissen, als ein Opfer heidnischer 
Bildung, der christhchen Bohheit erlegen, starb. 

Sahen wir, auf welche Weise das Heidenthum dem wachsenden 
Christenthum gegenüber sich zu behaupten suchte und ihm feindUch 
entgegentrat, so müssen wir jetzt die Hauptzüge verzeichnen, welche 
in diesem Zeitraum die Christianisirung der Welt kennzeichneten. 
Die alte Welt war rehgiös tolerant, und vollends war das römische 
Kaiserthum geneigt, allen Oulten eine Stätte einzuräumen. Wenn 
es dem Christenthum gegenüber von dieser Begel abwich, so ge- 
schah es einerseits, weil bei öffentlichen Calamitäten der Pöbel Tmd 
das Heer die Sühnung durch die Verfolgung der Götterfeinde for- 
derten, anderseits, weil die Christen selbst sich ihren bürgerKchen 
Pflichten öfters zu entziehen suchten. Dennoch kehrte die Begierung 
umner wieder zu ihrer toleranten Haltung zurück. In der zweiten 
Hälfte des dritten Jahrhunderts kam als bestimmender Grund hinzu, 
dass man immer mehr das Christenthum als eine Macht im Beiche 
anerkennen musste. OfficieU that dies zuerst GaUienus, unmittelbar 
nach der Verfolgung durch Valerianus. Im Jahre 260 erkannte er 
den Christen das Versammlungsrecht zu imd sicherte ihren Grund- 
besitz: allerdings war dies nicht mehr, als die Kirche schon früher 
factisch besass, aber immerhin nach den vorhergehenden Verfolgungen 
war diese officieUe Zusicherung des Eechtsschutzes von grosser Be- 
deutung. Wohl haben spätere Kaiser, namenthch Galerius und Dio- 
cletian der Kirche diesen Schutz wieder entzogen, der Weg war aber 
gebahnt, auf welchem Constantin weiter schritt. Factisch gewährte 
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das Edict von Mailand (312) den Christen niclit mehr, als sie schon 
unter Grallienus erlangt hatten: den Rechtsschutz. Gonstantin hob 
die früheren Strafedicte gegen die Christen auf, er war bemüht, dem 
Christenthum im Staate gleiche Rechte und Privilegien zu sichern, 
•wie dem Heidenthum. Seine Stellung in religiösen Angelegenheiten 
war durchaus von politischen Gesichtspuiikten bestimmt, er erkannte 
die Macht des Ghristenthums, und fand es klug, mit der hierarchisch 
organisirten Kirche einen Bund zu schliessen. Dabei war er von 
dem Gedanken, das Christenthum zur ausschliesslichen Staatsreligion 
zu erheben, oder sogar auf seine eigenen kaiserlichen Hoheitsrechte 
in reUgiösen Angelegenheiten zu Gimsten der christlichen Hierarchie 
zu verzichten, weit entfernt. Er hat das Heidenthum nicht be- 
kämpft, es sogar ausdrücklich anerkannt. So behielt er den Titel 
pontifex maximus bei, Hess seine Vorgänger als divi consecriren, 
weihte Constantinopel zur Hauptstadt imter heidnisclien Ceremonien 
ein, forderte christliche Bischöfe auf, die Heiden in ihrem Glauben 
nicht zu belästigen, und bestätigte noch in seinen letzten Lebens- 
jahren die Privilegien heidnischer CoUegien. Nur gegen geheime 
Culte, welche die Sittlichkeit gefährdeten, nahm er repressive Maass- 
regeln, auch zog er hier imd dort reiche Tempelschätze ein. Aber 
eine Abschaffung des Heidenthums lag seiner Absicht gänzlich fern. 
Vielmehr wollte er eine Neutralität des Staates den Bekenntnissen 
gegenüber zu Stande bringen. Anßlnglich war es wohl lediglich in die- 
sem Sinne, dass er für die Rechte der christlichen Kirche eintrat. 
Eine Zeit lang scheint er in einer Art von farblosem Deismus die 
. Ueberwindung der Glaubensunterschiede erstrebt zu haben. Aber 
im Lauf seiner Regierung näherte sich der Kaiser dem Christenthum 
immer mehr. Die kirchlichen Streitigkeiten, zuerst der Donatismus, 
dann der Arianismus, beschäftigten ihn stark, und unter seiner 
Leitung wurde das erste Concil zu Nicäa abgehalten. Freilich blieb 
er sich seiner Herrschermacht bewusst. „Hätten die Bischöfe die- 
sen Fürsten behandelt, wie nachher Ambrosius Theodosius d. Gr., 
so hätte er ihnen den Kopf vor die Füsse legen lassen" (H. Schiller). 
Wohl aber erhielten die Christen an seinem Hofe, namentlich in 
den späteren Jahren, eine bevorzugte Stellung, und er stand unter 
ihrem Einfluss; er liess seine Kinder im christlichen Glauben er- 
ziehen und sich selbst noch in seinem letzten Lebensjahre taufen. 
So hat Constantin weder das Heidenthum abgeschafft, noch das 
Christenthum zar Staatsreligion erhoben; er hat aber dem ersteren 
sein ausschliessliches Recht und dem letzteren seine Fesseln abge- 
nommen. Durch diese neutrale Haltung hat er die Verhältnisse 
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ihrer eigenen Entwickelung überlassen, deren Ausgang nicht mehr 
zweifelhaft sein konnte. 

Unter den Söhnen Oonstantin's traten die Streitigkeiten inner- 
halb der chrisÜichen Kirche in den Vordergrund; dem Heidenthum 
gegenüber befolgten sie im -wesentlichen die Politik ihres Vaters. 
Das Edict vom Jahre 353, wobei Constantius die Opfer verbot und 
heidnische Tempel schloss, ist nicht in dem Sinn zu verstehen, als 
wäre die Zugehörigkeit zum Heidentbum strafbar geworden. Nacb 
wie vor wurden sogar im öffentlichen Leben heidnische Biten 
beibehalten, unblutige Opfer gestattet, und die Heiden blieben in 
der üebung ihrer EeUgion imbeheUigt; nur gegen Ausschreitungen, 
Magie, geheime Künste übte man eine stärkere Repression aus, und 
das Chiistenthum genoss immer grössere Vorzüge. 

Unter der Regierung Julian's trat eine kurze Reaction zu 
Gunsten des Heidenthmns ein (361 — 363). Eine eigentliche Christen- 
verfolgung hat Jidian nicht veranstaltet, vielmehr sollte auch imter ihm 
Toleranz vorwalten, und befliss er sich einer philosophischen Ruhe 
und Unparteilichkeit, was freilich dem nervösen und phantasie- 
reichen Mann schlecht gelang. Er beabsichtigte eine sittiiche Rege- 
neration des Heidenthums auf neuplatonischer Grundlage; im ein- 
zelnen mag ihm selbst sein Ziel nicht ganz klar gewesen sein. Den 
Christen gegenüber trug er, namentlich im christhchen Antiochien, 
seine heidnische Erömmigkeit zur Schau; unterdrückt hat er sie nur 
indirect durch parteiischen Richterspruch, Entziehung von Privilegien, 
Entfernung aus Aemtern, Straflosigkeit ihrer Gegner bei Volks- 
tinnulten, Schutz der ketzerischen Bischöfe: das AUes aber geschah 
nicht systematisch. Dagegen hat er den heidnischen Instituten in 
vollem Maasse seine Huld erwiesen, Tempel gebaut und dotirt, 
Mysterien und Orakel neu zu beleben gesucht. Aber es war zu spät. 
Man erzählt, dass, als er das Orakel zu Delphi wieder reden machen 
wollte, sein Bote die Antwort erhielt: „Melde dem Kaiser, schon 
lange sei die kunstreiche Halle in den Staub gesunken; Phöbus hat 
keine Hütte mehr, keinen weissagenden Lorbeer, keine redende 
Quelle, denn verstummt ist das redende "Wasser". Als JuHan im 
Perserkriege fiel, war der letzte vergebliche Versuch, dem Heiden- 
thum das Leben zu fristen imd den Sieg zu versichern, geschehen, 
für das Christenthum die Bahn frei. 

In der zweiten Hälfte des vierten Jahrhunderts hatte das Heiden- 
thum den Boden verloren, und der Versuch Juhan's offenbarte erst 
recht, wie wenig Lebensfähigkeit es mehr besass. An manchen 
Orten, wo Julian den heidnischen Cult restauriren Hess, fanden sich 
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weder Priester, noch Gemeinden. Das Heidenthum hatte seineu 
letzten Zufluchtsort unter dem roheren Landvolke und wurde daher 
Paganismus genannt. In den Mittelpunkten des gebildeten Lebens 
hatte es, vornehmlich in Eom, auch imter den höheren Kreisen ^und 
im Senat einen Halt. Interessant ist in dieser Hinsicht das Schick- 
sal der Statue der Victoria, eines hochverehrten Budes, dem man im 
Sitzungslocale des Senats selbst Opfer darbrachte. Constantius Hess 
es im Jahre 357 entfernen. Die ansehnHchen Römer verschmerzten 
die Beseitigung des Bildes, das sie als eine Art von Palladium be- 
trachteten, nicht leicht; es wurde in dem folgenden Jahrzehnt wieder- 
holt zurückgeführt und weggenommen; als 384 G-ratian nochmals 
diese Verehrung aufhob, veranlasste sein Edict einen letzten Auf- 
schwung der antiken Beredsamkeit, indem Symmachus im Namen 
der Majorität im Senat den heidnischen Glauben vertheidigte. AUeia 
die heidnische Partei des römischen Senats war schon seit lange 
viel zu bedeutungslos geworden, um den Strom der Zeitbewegung 
zu dämmen. 

Nach dem misslungenen' Versuch Juhan's schien die Zeit ge- 
kommen, dem sterbenden Heidenthum das Todesurtheil zu sprechen. 
Das Ghristenthum hatte unter vielen römischen Kaisem Toleranz 
genossen, unter Constantin und seinen Söhnen Rechtsgleichheit er- 
worben, und bereits erhoben seine Bischöfe Anspruch auf Macht im 
Staate, Anwendung der Staatsgewalt gegen Heiden und Ketzer. 
Allein die Staatsmacht war nicht sofort geneigt, auf diese For- 
derungen eiozugehen. Valentinian, Juhan's Nachfolger, hob freihch 
mehrere Maassregeln seines Vorgängers auf, war aber zu sehr 
Staatsmann, als dass er die Neutralität des Staates den Religionen 
gegenüber preisgegeben hätte und damit seine Macht der Kirche. 
So bUeb er im wesentUchen dem Heidenthum gegenüber tolerant, 
nur unsittHche Culte verpönte er. Sein Regiment war das Ideal 
des heidnischen Historiographen dieser Periode, des Ammianus 
MarceUinus, der um 390 in Rom schrieb. Ammianus war ein tole- 
ranter von Aberglauben aber durchaus nicht freier Mann, .dessen 
Geschichte eine Quelle ersten Ranges für diese Zeit bildet, und der 
mit Symmachus die Stimmung der heidnischen Kreise gegen Ende 
des Jahrhunderts veranschauHcht. 

"Wir haben bereits erwähnt, wie Gratian im Westen gegen das 
Heidenthum einschritt. Den entscheidenden Streich führte aber 
Theodosius der Grosse. Sein Glaubenseifer wurde durch den welt- 
klugen und herrschsüchtigen Mailänder Bischof Ambrosius angefeuert 
und benutzt. Ob Theodosius es von Anfang an auf Vernichtung 
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des Heidenthums abgesehen hatte, ist zweifelhaft. Er beschränkte 
zuerst nur die heidnischen Culte sehr wesentlich, auch indem er den 
Uebertritt zum Heidenthum als Apostasie mit schweren Strafen 
belegte. Das Edict von 392 hob aber den heidnischen Cultus 
überall und gänzhch auf. Die Tempel fielen der Plünderung anheim, 
die Ortsbehörden mussten überall gegen den heidnischen Cultus ein- 
schreiten, fanatische Christen durften frei gegen denselben wüthen. 
So verschwand das Heidenthum, ohne ernsthaft Widerstand leisten 
zu können. Es hatte eben alle seine lebensföhigen Elemente dem 
Christenthum übergeben, das, reichhch von heidnischen G-edanken 
und Formen durchdrungen, nunmehr seine welthistorische Aufgabe 
erfüllen konnte. 
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Litteratur. Die Bibliographie findet man in den germanistischen Buch- 
händlerkatalogen, ausserdem systematisch für das deutsche Heidenthum in 
dem betreffenden Abschnitt von F. C. Dahlmann's Quellenkunde der deutschen 
Geschichte (neue Bearbeitung von G-. Waitz); für das nordische in den beiden 
Sammlungen von Th. Möbids, Catalogus libromm islandicorum et norvegicorum 
aetatis mediae (1856); Verzeichniss der auf dem Gebiete der altnordischen (alt- 
isländischen und altnorwegischen) Sprache und Litteratur von 1855 bis 1879 
erschienenen Schriften (1880). Ausserdem stehen manche auch für die ßeligions- 
geschichte interessanten Beiträge in den Zeitschriften fiir deutsches Alterthum 
und für deutsche Philologie, den zu Kopenhagen erscheinenden Aarbager for 
nordisk oldkyndighed og historie, den Sitzungsberichten gelehrter Körperschaften 
u. s. w. Für die Geschichte der deutschen Urzeit kann man zu Bathe ziehen: 
JP. Dahn, Urgeschichte der germanischen imd romanischen Völker (3 B., 1881 
bis 1883, in Oncken); die einschlägigen Capitel in Th. MoMMSEai, Römische Ge- 
schichte, V (Die Provinzen von Caesar bis Diocletian, 1885). Die Alterthümer 
behandelte u. A. G. Pfahler, Handbuch deuscher Alterthümer (1865, Nachtrag 
1868). Ein Torso bleibt das grossartig angelegte "Werk von K. MÖllenhoff, 
Deutsche Alterthumskunde (erschienen sind 1, 1870, Die Phoenizier; Pytheas von 
Massalia; IT, 1887, enthält die ethnographischen Untersuchungen; Y\ 1883, be- 
handelt die Eddalieder). 

Für die Geschichte und Alterthümer des scandinavischen Nordens (die 
Litteratur besprechen wir später besonders) kommen zuerst die "Werke der Nor- 
weger selbst in Betracht: R. Keyseb, Efterladte Skrifter (2 B., 1866— -1867, wo- 
von der erste von der Litteratur, der zweite von den Alterthümem handelt); 
N. M. Petersen, Samlede Afhandlinger (4 B., 1870—1874); P. A. Mtjkch, 
Det norske Folks Historie (führt in 8 Bänden, 1852:— 1863, die Geschichte nur 
bis zur Union von Kalmar 1397, führt aber die Untersuchungen selbst in ihrem 
ganzen Umfang vor). Schon 1755 hatte der Franzose Mallet die nordischen 
Alterthümer behandelt; sein Werk übersetzte 1770 Bishop Percy ins Englische 
mit einer berühmt gewordenen Vorrede, und noch 1882 gab J. A. Blackwell 
eine neue, sehr vermehrte Ausg. dieser Northern Antiquities. Die sog. Privat- 
alterthümer behandelt am besten K. Weinhold, Altnordisches Leben (1856); 
die Bechtsalterthümer beleuchtet K. Maurer in einer Anzahl von Abhandlungen 
(meist in den Sitz.-ßer. der k. Ak. z. München). K. Maurer, Ueber die Aus- 
drücke: altnordische, altnorwegische und isländische Sprache (Abh. ders. Ak. 
1867), ist, auch durch ausführliche Anmerkungen, eine höchst wichtige Schrift. 
Die Geschichte Islands schilderten: K. Maurer, Island von seiner ersten Ent- 
deckung bis zum Untergange des Freistaats (1874); derselbe, Die Bekehrung des 
norwegischen Stammes zum Christenthume (2 B., 1855 — 1856); E. H. Lasondeb, 
De saga van Thorwald Kodransson den bereisde (1886, eine Uebersetzung dieser 
Saga, mit einer gut geschriebenen Bekehrungsgeschichte Islands). 

Für die Kenntniss des germanischen Alterthums in seinem ganzen Umfang, 
Sprache, Rechtsalterthümer, Heldensage, Volkskunde, ist die Arbeit der Ge- 
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brüder J. und W. Grimm grundlegend gewesen. Ausser den noch später zu 
erwähnenden Werken sei Her vorläufig genannt die Sammlung von Jacob G-Kuor, 
Kleinere Schriften (5 B., 1864 — 1871 herausgeg.). Für die Behandlung der Religion 
ist das Hauptwerk J. Grimm, Deutsche Mythologie (2 B., zuerst 1835, 4. Ausg. 
in 3 B. von E. BE. Meyer, 1875 — 1878). Seit Grimm ist sowohl in Deutschland, 
als in Dänemark und Norwegen fleissig über deutsche und nordische Mythologie 
geschrieben worden. W. Müllkr, Geschichte und System der altdeutschen 
Religion (1844); J. W. Wolf, Beiträge 2air deutsehen Mythologie (2 B., 1852, 
1857); Fr. Panzer, Beitrag sair deutschen Mythologie (2 B., 1848, 1855, Baye- 
rische Sagen und Bräuche) ; W. Mannhardt, Germanische Mythen (1858) ; Wald- 
und Feldkulte (I, Der Baumkultus der Germanen, 1875, IT, Antike Wald- und 
Feldkulte, 1877); Mythologische Forschungen aus dem Nachlass (1884); B. Thorpe, 
Northern Mythology (3 vol., 1851—1852); L. Uhlamd, Der Mythus von Thor (1836), 
Odin (zusammen auch als Band VI seiner Schriften zur Geschichte der Dichtung 
und Sage); Ad. Holtzmann, Deutsche Mythologie (herausgeg. v. A. Holder, 1874); 
K. SiMROCK, Handbuch der deutschen Mythologie mit Einschluss der nordischen 
(zuerst 1855, 5. Aufl. 1878); L. S. P. Mbijboom, De godsdienst der oude Noor- 
mannen (1868); femer Grundrisse in verschiedenen Sprachen von Grdndvig, 
,T. L. Hbibers, P. A. Mijnch, E. Jessen; H. Petersen (übers, v. Minna Riess, 
Ueber den Gottesdienst und den Götterglauben des Nordens während der Heiden- 
zeit, 1882); wichtig ist auch Finn Magnussen, Lexicon Mythologicum (1828). 
Die Studien von S. Bügge, Studier over de nordiske Gude- og Heltesagnsoprindelse 
(1881 — 89, deutsch von O. Brenner), haben eine ganze Reihe von .Besprechungen 
veranlasst, von H, Sweet (Rec. of the Phil. Soc. 21. Nov. 1879), K. Maurer 
(Sitz.-Ber. Münch. Ak. 6. Dec. 1879), diese beiden in theilweise zustimmendem 
Sinn, G. Stephens, Prof. Bugge's Studies on northem mythology (1884), B. Sumons 
(Gids, 1883), B. Bbauvois (RHR. 18810), Neuerdinga erschien von V. Rtdbe'rg, 
Undersökmngar i germanisk mythologi (1886, auch in engl. Uebersetzung, eine 
eingehende Behandlung der Wandersagen und der Unterweltmythen). L. Ph. C. 
van den Bergh, Proeve van een kritisch woordenboek der nederlandsche mytho- 
logie (1846). Endlich nennen wir noch einige auf den Cultus bezügliche Werke: 
H Pfannenschmid , Germanische Erntefeste im heidnischen und christlichen 
Cultus (1878); U. Jahn, Die deutschen Opfergebräuche bei Ackerbau und Vieh- 
zucht (1884), wo auch eine reiche Litteratur zusammengestellt ist. 

§ 124. Torbemerkangen. 

Die germanische Vorzeit übt eine natürliche nnd wohlbegründete 
Anziehungskraft aus. Wenn wir den jüdischen und den griechisch- 
römischen Quellen unserer Cultur nachforschen, vergessen ■wir doch 
nicht, dass das Germanenthum die natürliche Basis der ganzen Ent- 
wickelung seit dem Untergang der alten Welt büdet, und dass üoch 
jetzt in unseren Sitten und Anschauungen Manches aus dem ger- 
manischen Heidenthum fortlebt. Auch die poetische Schönheit 
mancher Mythen und Sagen, die sittliche Strenge namentlich in 
Stamm- und Familienverhältnissen bei den alten (jrermanen berühren 
uns sympathisch. Die neuere Litteratur seit der Romantik liebt es, 
der germanischen Vorzeit Stoffe zu entlehnen. Dabei wird freilich 
die religiöse Anschauung der heidnischen Periode nicht selten ideali- 
sirt, und die Vorzüge des germanischen Charakters, die sich im 
Laufe der Geschichte entwickelt haben, feines Ehrgefühl, sittKcher 

20* 
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Ernst, Betonung der Persönlichkeit, schreibt man vielfach schon den 
heidnischen Vorfahren zu. 

Nicht bloss die schöne Litteratur, welche am Ende nur ihre 
Rechte handhabt, wenn sie die Wirklichkeit in ein verklärendes 
Licht stellt, auch die Wissenschaft hat oft die altgermanische EeU- 
gion überschätzt. Wir nennen als Beispiele die philosophischen Be- 
trachtungen von AsMus und von v. Häetmann. Beide zählen die ger- 
manische Religion den höheren Religionsformen zu und stellen sie der 
indischen, persischen, griechischen, römischen ReUgion zur Seite, als 
die den Process der Vergeistigung durchgemacht haben. Namentlich 
bei den G-ermanen finden sie eine ethische Vertiefung des Grlaubens, 
eine tief religiöse Tragik, welche ihre Reli^on über die der meisten 
anderen heidnischen Völker erhebe und in besonderem Sinne zur 
Vorstufe des Christenthums mache. Dem gegenüber ist nun zu 
erinnern, auf welcher Culturstufe die germanischen Stämme sämmt- 
lich vor Annahme des Christenthums standen. Sie waren wohl keine 
Wilden mehr, sondern besassen geordnete sociale Zustände; aber die 
deutschen Stämme, die Tacitus beschrieb, und selbst die nordischen 
Reiche des angehenden Mittelalters, die nur in blutigen Fehden, 
Eroberungszügen und kühnen Seefahrten ihre Kraft bethätigten, 
waren doch der Stufe der Barbarei nicht entwachsen. Allerdings 
sprechen wir diesen germanischen Völkerschaften weder poetisches 
noch sitthches Grefühl ab, aber die Entwickelung, welche nur die 
intellectuelle Bildung oder das historische Denken der Religion gibt, 
muss man bei ihnen nicht suchen. Aus den germanischen Stämmen 
hat erst das Christenthmn Culturvölker gemacht, man betrachte also 
den altgermanischen Grlauben nicht als eine Oulturreligion. 

Die Fragen nach den ältesten Wanderungen und Sitzen der 
Grermanen und nach der Urbevölkerung Europa's gehören zu den 
unlösbaren Problemen der prähistorischen Forschung. Man hat ge- 
glaubt, mehrere lirgermanische Einwanderungen unterscheiden zu 
können, und die erste von der Zeit datirt, da die persischen Könige 
ihre BJriege gegen die skythischen Völkerschaften föhrten. Schon 
früh fand die nordische Tradition die ürheimath Asgard, wo Odhin 
herrschte, in Asien, und identificirte sie sogar mit Troja. Den 
Weg der germanischen Einwanderung haben Mehrere durch Russ- 
land nach Süd-Schweden laufen lassen, von diesem schwedischen 
Grothland aus hätte die Fluth der germanischen Immigration sich 
südwärts gewendet und über Mittel-Europa verbreitet. Nicht weniger 
unsicher als diese Wanderungen ist die Ableitung und Bedeutung 
des Namens der Germanen: sowohl die Meinung, dass dieser Name durch 
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die Gallier ihren Feinden gegeben worden sei, als die, dass er aus dem 
Deutschen, selbst erkläxt werden könne, etwa mit Irmin zusammen- 
hänge (GrRiMM, Simeock), hat Anwälte gefunden. So viel ist sicher, 
dass die Grermanen in vielfachen Kämpfen ihre Grebiete erobern und 
ihre Grenzen vertheidigen mussten. Gen Norden sassen die Ehmen, 
deren Gebiet sich in einer grauen Vorzeit vielleicht über einen be- 
trächtlichen Theil Mittel-Europas erstreckte, gen Osten die Slaven, 
gen Westen die Kelten. Von den gegenseitigen Verhältnissen dieser 
Völkerschaften ist iu sehr verschiedenem Simi gehandelt worden. 
Scandinavische Forscher haben versucht, die Herrschaft der Pinnen, 
Kelten, Germanen mit den aufeinanderfolgenden Stein-, Bronze- imd 
Eisenperioden zu combiniren, was sich aber nicht durchführen lässt. 
Andere haben in paradoxen Combinationen die Grenzen zwischen 
Kelten und Germanen verschoben oder sogar ganz und gar aus- 
gewischt^). "Wer die Mittel kennt, mit welchen derartige Unter- 
suchungen leider geführt werden müssen, wundert sich nicht, dass sie 
keine sicheren Ergebnisse liefern. 

Wir haben bis jetzt den Namen Germanen für den ganzen 
Zweig der indo-germanischen Familie gebraucht; wir müssen aber 
zwischen der südlichen, deutschen, und der nördHchen, scandinavischen 
Abtheüung unterscheiden. Wie eng diese zwei Gruppen auch mit- 
einander verwandt waren, haben sie doch zum TheO. andere Schick- 
sale gehabt; ihre Cultur und Keligion zeigt viel GemeinschaftJiches, 
lässt sich aber nicht ohne "Weiteres identificiren. Die deutschen 
Stämme kamen früh mit den Eömem in Berührung. Tacitus unter- 
schied drei Gruppen, die Ingaevonen, Herminonen, Istaevonen; sie 
waren es, die in der Völkerwanderung die Grundlage zu der Bildung 
der germanischen und romanischen Staaten legten, deren Cultur die 
Geschichte des Mittelalters und der neueren Zeit beherrscht. Karl 
der Grosse vereinigte sie fast alle unter sein Scepter, tmd sie 
lernten ziendich früh das Christenthum kennen. In allen diesen Be- 
ziehungen blieb der scandinavische Norden mehr isolirt, hat dafür 
aber im frühen Mittelalter einige Jahrhunderte lang eine hervor- 
ragende SteUimg in Biu-opa eingenommen, indem seine Seekönige 
das Meer beherrschten, die Uferländer bis weit landeinwärts ver- 
heerten und selbst in fernen Ländern sich ansiedelten und mächtige 
Reiche stifteten. 

Es liegt uns nicht ob, diese Geschichte zu schreiben, allein wir 

*) ÄD. HoLTZMANN, Kelten und Germanen (1855); K. "Wieseler, Unter- 
suchungen zur Geschichte und Keligion der alten Germanen in Asien und Europa 
(1881). 
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müssen das Gebiet des germanischen Heidenthums zeitlich genau ab- 
grenzen. Zu den zuerst bekehrten germanischen Christen gehörten 
die Grothen, deren Bischof Vulfila schon gegen Ende des 4. Jahr- 
hunderts die Bibel übersetzte-, dann folgten die Burgunder, Franken, 
Longobarden, Allemannen; erst im 8. Jahrhundert die Friesen-, noch 
später die Sachsen. Allerdings war die Christianisirung mancher 
Stämme sehr äusserhch und Hess manches Heidnische bestehen. In 
den nordischen Reichen drang die neue Religion erst sehr spät 
durch. Dass die Vüdnger auf ihren Zügen mit Christen zusammen- 
trafen, deren Kirchen und Klöster sie plünderten, hat keine nach- 
haltige Wirkung gehabt. Die ersten systematischen Versuche zur 
Bekehrung des Nordens wurden im 9. Jahrhundert von Hamburg 
und Bremen aus gemacht. Zu dieser Zeit wirkte Ansgar, der 
Apostel Scandinaviens. Allein erst im elften Jahrhundert wurde 
das Christenthum in Dänemark durch Knud und in Norwegen durch 
Olaf Tryggvason und Olaf den Heihgen eingeführt. Ungefähr gleich- 
zeitig, um das Jahr 1000, hatte sich, nach mehreren misslungenen 
Missionsversuchen, der Staat in Island officiell zum Christenthum 
bekannt. 

Nachdem wir den Terminus ad quem des germanischen Heiden- 
thums angegeben haben, müssen wir auf die grosse Ausbreitung der 
Wohnorte tmd Grebiete der germanischen Familie hinweisen. Das 
Ergebniss der Völkerwanderung in Mittel- und Südeuropa und der 
Seezüge aus dem Norden war, dass die anderen Völkergruppen 
Europas zurückgedrängt oder mit germanischem Blut sehr stark ver- 
mischt wurden. Durch die Verhältnisse war es bedingt, dass im 
scandinavischen Norden die heidnischen Zustände viel mehr fixirt 
waren, als bei den Südgermanen, fiir welche das geschichtliche Leben 
erst mit ihrer Bekehrung zum Christenthum anfing. Namentlich io 
Norwegen und auf den von diesem Lande abhängigen Inseln, Faröer, 
den Orkney- imd Shetlandinseln (wo das Ultima Thule der Alten 
lag, das man irrthümlich in Island gesucht hat) und Island, pflegte 
man das Heidenthum länger und selbständiger, als anderwärts. 
Besonders -svichtig in dieser Hinsicht ist die Greschichte des is- 
ländischen Freistaates mit seiner Rechtsverfassung und seinen 
kirchlichen Zuständen ^). Nachdem Island schon im 8. Jahrhundert 
zuerst von Schottland und später von Norwegen aus entdeckt 
worden war, erhielt es seine Bedeutung erst, als gegen Ende des 

^) Eine Hauptquelle für die isländische Kircliengescliiclite ist das "Werk 
des isländischen Bischofs Pinnds Johannaeus, Historia ecclesiastica Islandiae 
(4 vol. 1772—1778). 
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9, Jahrhunderts zahlreiche ansehnliche Emigranten aus Norwegen, 
vor der Herrschaft des Harald SchönJiaar fliehend, der die könig- 
liche Macht auf Kosten der adeligen Geschlechter auszudehnen 
wusste, nach der fernen Insel auszogen und dort einen unabhängigen 
Staat stifteten. Auch als dieser Staat gegen das Jahr 1000 das 
Christenthum angenommen hatte, blieb er der alten Verfassung 
treu, und pflegten die Isländer in ihrer Litteratur noch die heid- 
Hische Tradition. Allein das norwegische Mutterland hatte nie seine 
Ansprüche auf die ausgezogenen Söhne aufgegeben, und norwegische 
Könige schmiedeten wiederholt Anschläge gegen die Unabhängigkeit 
der Insel, dabei öfters unterstützt durch den christlichen Klerus, der 
meist seine Augen nach Norwegen richtete, oder durch unzufidedene 
oder zurückgesetzte Häuptlinge, die für ihren Ehrgeiz oder ihre 
Rache die fremde Hilfe nicht verschmäbten. Dennoch wusste sich 
Island mehrere Jahrhunderte lang als ein selbständiger Staat zu 
behaupten-, erst 1261 fiel es der norwegischen Krone anheim. Die 
Geschichte dieser Insel als Freistaat ist uns ziemlich genau bekannt; 
sie entlehnt ihr Interesse auch daher, dass sie ims ein deutliches 
Bild der nordgermanischen ßechtsanschauungen und Zustände zeigt. 
Die Volksversammlung an der Thingstätte, die Häuptlinge oder 
Goden, die in der heidnischen Zeit die priesterlichen Befugnisse mit 
der richterlichen und politischen Macht vereinigten, die Gesetz- 
sprecher, deren ganze ßeihe ynr kennen, bildeten die Grundlage 
pohtischer imd gesellschaftlicher Zustände, denen das Christenthum 
mehr äusserlich beigebracht wurde, als dass es sie innerlich neu 
gestaltete. Unsere Uebersicht der Quellenlitteratur wird xms in diese 
Zustände etwas näher einführen. 

§ 125. QneUen und Methoden der Forscimng. 

Litteratur. Für die Heldensage: P. E. Mülleb, Sagabibliothek (3 B., 
1817 — ^20, namentl. der 2. Band, der auch in einer deutschen Bearbeitung vor- 
liegt von G. Lange, 1832); Wilh. Gbimm, Die deutsche Heldensage (1829), alt- 
dänische Heldenlieder (1811); L. Uhland, Schriften zur Geschichte der Dichtung 
und Sage (namentl. B. I und Vll); die zahlreichen, von K. Lächmänn aus- 
gehenden Bearbeitungen der Nibelungensage und die dieselbe behandelnden Stu- 
dien, deren Uebersicht sich findet bei R. von E.AmiEB, Geschichte der germanischen 
Phüologie (1870, p. 697—707) und bei H. Fischer, Die Forschungen über das 
Nibelungenlied seit K. Lachmann (1874); A. Rasshann, Die deutsche Heldensage 
upd ihre Heimath (2 B., 1857/8), Die Niflungasaga und das Nibelungenlied 
(1877); B. SiJMONS, Untersuchungen über die sogenannte Völsungasaga (Beitr. z. 
Gesch. d. deutsch. Spr. u. Litt, m, 2, 1876); W. Müllek, MyÜiologie der 
deutschen Heldensage (1886); W. Golther, Studien zui' germanischen Sagen- 
geschichte (Abh. d. k. Ak. München, 1888), enthält die neueste Abhandlung 
über das Yerhältniss der nordischen und deutschen Form der Nibelungensage. 
Uebersetzungen der deutschen Epen (Nibelungen, Gudrun und das kleine Helden- 
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buch) von K. Suibook, des Beowulf von M. Heyne, der nordischen Heldenromane 
von P. H. VON DER Hagen (1814—1828, neue Aufl. von A. Edzardi, 1880). Ueber 
die Verwerihung der Märchen und Volkssitten für die Kenntniss der heidnischen 
Zustände siehe die Einleitung von K. MüLLEajHOFP, Sagen, Märchen und Lieder 
der Herzogthümer Schleswig-Holstein und Lauenburg (1845); ferner Fa. Linnig, 
Deutsche Mythen-Märchen, Beitrag zur Erklärung der GrRiMM'schen Kinder- und 
Hausmärchen (1883). Die § 25 bereits angeführte Litteratur könnten wir 
noch um manche Titel bereichern; wir erwähnen noch bloss die für das deutsche 
Folklore so viel Wichtiges enthaltende Sammlung von "Werken verschiedener 
Gelehrten, gesammelt von J. Soheible unter dem Titel: Das Kloster (13 B., 
1845—1850), darunter 3 Bändchen von F. Nobk. 

Die Quellen, aus welchen wir unsere Kenntniss des germanischen 
Heidenthums schöpfen, sind sehr verschiedenartig, und der "Werth, 
den man den einzelnen Kategorien von Berichten beimisst, bedingt 
grösstentheüs den Unterschied der Schulen, in welche die Germanisten 
sich theilen. 

Zuerst begegnen wir den Nachrichten der griechischen und 
römischen Schriftsteller. "Was wir aus Strabo und Plinius von der 
Reise des Massalioten Pytheas im 4. Jahrhundert v. Chr. wissen, 
hat hauptsächlich geographischen Werth. Den ältesten etwas mehr 
eingehenden Bericht über die Sitten der Germanen finden wir bei 
Cäsar de B. G. VI, 21 ff. Von ungleich höherem "Werth ist der 
Tractat, den Tacitus schrieb, De origine, situ, moribus ac populis 
Germanorum. Obgleich der Gegensatz zwischen den frischen Natur- 
zuständen der unverdorbenen Germanen und der Fäulniss der römi- 
schen (Zivilisation dem Tacitus scharf gegenwärtig war, ist doch 
seine Germania weder ein Roman noch eine Idylle, sondern eine 
sehr werthvoll.e Sammlung präciser Notizen, zuerst über die Ger- 
manen im allgemeinen (c. 1 — 27), dann über ihre einzelnen Stämme 
(c. 28—46). Das Büd, das Tacitus von dem Leben der Germanen 
zeichnet, das wir noch mit manchen Zügen aus seinen Historien und 
Annalen bereichem können, stimmt sehr gut zu den Verhältnissen 
und den uns anderwärts bekannten Daten. Den Götterdienst be- 
schreibt Tacitus als einen einfachen, bildlosen; in heiligen Hainen 
verehrten die Germanen „secretum illud qaoä sola reverentia vident"; 
übrigens hielten sie auch viel auf Mantik. Die germanischen Götter 
nennt Tacitus meist mit römischen Namen : Mercurius, Mars, Hercules; 
bei den Sueben fand er den Dienst einer Isis, die er als eine fremde 
Göttin betrachtet, die Naharvalen verehrten ein Brüderpaar „nomen 
Alcis", das Tacitus mit Castor und Pollux vergleicht. Bei derNerthus, 
die er als Terra Mater erklärt und deren Dienst er beschreibt, ist 
auch der Name gewiss germanisch. Nach Tacitus schweigt die 
Litteratur mehrere Jahrhunderte lang fast ganz über die Germanen, bis 



§ 125. Quellen und Methoden der Forschung. 313 

sie Doit der Völkerwanderung wieder mehr in den Gesichtskreis der 
römischen Welt kamen, und die Historiker der letzten Periode des 
Alterthums und die der älteren byzantinischen Zeit sich mit ihnen 
beschäftigten: wir meinen hier Ammianus Marcellinus, Prokop, der 
die Perser-, Vandalen- und Gothenkriege des oströmischen Eeichs 
erzählte, Agathias, der Prokop's Geschichte fortsetzte, u. A. Unter 
den Ostgothen selbst entstand im 6. Jahrhundert eine historische 
Litteratur: so schrieb Cassiodor eine Geschichte der Gothen in 
12 Büchern, die verloren gegangen ist; wir besitzen dagegen Jordanes 
(nicht Jomandes), De origine actibusque Getarum; das Buch ist 
vom Jahre 551 *). 

Der Erforscher des germanischen Heidenthums wird dessen 
Spuren auch in den Geschichten imd Chroniken des Mittelalters 
nachgehen müssen. In den fränkischen Geschichten des Gregorius 
von Tours (6. Jahrb.), in den longobardischen des Paulus Diaconus 
(8. Jahrb.), wie in manchen anderen weltlichen und Idrchhchen Ge- 
schichten und Urkunden findet man Züge, die für die Kenntniss 
des noch so lange in Yolksbräuchen fortdauernden Heidenthums 
werthvoll sind^). Besondere Erwähnung verdienen die Geschichts- 
werke des ehrwürdigen Beda und Adam's von Bremen. Der nor- 
thumbrische Mönch Beda schrieb seine Historia ecclesiastica gentis 
Anglorum in der ersten Hälfte des 8. Jahrhunderts, stand also zeit- 
hch dem Heidenthum in England noch sehr nahe. Ein anderes 
Gebiet umfasst die Geschichte Adam's von Bremen, der in der 
zweiten Hälfte des 11. Jahrhunderts seine Gesta pontificum Ham- 
maburgensium veröffentKchte. Als Domherr hatte er dem Bremer 
Bischof Adalbert nahe gestanden, dessen Augenmerk auf eine mäch- 
tige kii-chliche Entwickelung des scandinavischen Nordens gerichtet 
war. Adam hatte persördich am dänischen Hof manche Nachrichten, 
auch über die heidnische Zeit, gesammelt. Zwei Jahrhunderte 
später verfasste, auf Antrieb des Bischofs von Lund, ein Seeländer 
ansehnlichen Geschlechts, Saxo Grammaticus, die 16 Bücher seiner 
Historia danica in elegantem Latein. Das "Werk, dem meistens die 
mündhche Tradition zu Grunde liegt, ist für die Sagen vde für die 

Ueher den "Werth der Geschichtswerke Prokop's und Jordanes' kann 
man einen Excurs lesen bei L. v. Ranke, Weltgeschichte, IV. 

^) Für diese Quellen verweisen wir, ausser der schon genannten Uebersicht 
von Dahlmann-Waitz, auf die bekannten Werke von Potthast, Bibliotheca 
historica medü aevi (1862, Suppl. 1868); W. Wattenbach, Deutschlands Ge- 
schichtsquellen im Mittelalter bis zur Mitte des 13. Jahrhunderts (2 B., 5. Aufl. 
1885/6)-, 0. Lorenz, Deutschlands Geschichtsquellen im Mittelalter seit der Mitte 
des 13. Jahrhunderts (2 B., 2. Aufl. 1876/7J. 
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ältere Geschichte Dänemarks eine Hauptquelle; die Mythen, deren 
Saxo etliche enthält, deutet er euemeristisch.^). 

Sehen wir uns nach den directen Eesten aus dem germanischen 
Heidenthum um, so finden wir deren überaus wenige. Von einer 
heidnisch-germanischen Litteratur ist keine Eede, alle litterarischen 
Producte stammen aus der christlichen Zeit. Sogar der Gebrauch 
der Schrift drang erst mit dein Christenthum durch. Es ist aller- 
dings zweifelhaft, ob man einzelne Notizen aus Tacitus' Germania so 
deuten muss, dass die Germanen überhaupt mit allen Schriftzeichen 
unbekannt gewesen wären ^). Von ihren alten Schriftzeichen behaupten 
mehrere Forscher, dass sie den lateinischen Buchstaben entlehnt 
sind. Sicher ist aber, dass diese Runen sich nicht zu grösseren 
schriftlichen Aufeeichnungen eigneten tmd nur sehr ausnahmsweise 
und in späterer Zeit dazu verwendet wurden. Der Runenforschung, 
sowohl in Deutschland als in Scandinavien, steht nur ein geringes 
Material zur Verfügung: einige Calender, isolirte Zeichen auf ver- 
schiedenen Gegenständen, im Norden auch grössere Steininschriften 
aus dem 10. bis zum 12. Jahrhundert. Für die Geschichte der Schrift 
ist das Studium der Runen wichtig. Diese Schrift war sogar in 
unserem Sinne nicht eigentlich eine Buchstabenschrift, da sie axis 
Anlautzeichen bestimmter Namen bestand; sie ist nie zur Trägerin 
einer litterarischen Büdung geworden. Für die Religion liegt die 
Hauptbedeutung der Runen in dem Gebrauch, welchen man bei der 
Zauberei davon machte. 

Das einzige Schriftstück aus dem deutschen Heidenthum, das 
auf uns gekommen ist, besteht aus zwei i. J. 1841 von G. "Waitz in 
einer Handschrift des 10. Jahrhunderts zu Merseburg gefundenen 
Zaubersprüchen. Noch einer früheren Zeit, dem 8. Jahrhundert, 
schreibt man das Fragment zu, das imter dem Namen desWessobrunner 
Gebets bekannt ist, und in Stabreimen Gottes Herrlichkeit vor der 
Schöpfung feiert. Obgleich wir es hier mit einem christlichen Product 
zu thun haben, darf die Religionsgeschichte namentlich den Zug, 
wo Gott als mildester der Männer, umgeben von seinen Geistern, 
beschrieben wird, nicht übersehen. Aehnlich verhält es sich mit 
dem Heüand, der Messiade des 9. Jahrhimderts , imd dem gleich- 



*) Die Hauptausgabe des Saxo Gxammaticus ist nooli immer die von 
P. E. Müller, nach dessen Tode zu Ende geführt von J. M. Velschow (I. Text, 
1839; n. Prolegomena et notae uberiores, 1858). Eine Handausgabe besorgte 
neuerdings Ed. Holder (1886). 

*) Von den carminibus antiquis sagt Tacitus: quod unum apud illos me- 
moriae et annalium genus est (c. 2); literarum secreta viri pariter ac feminae 
ignorant (c. 19). 
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zeitigen Muspilli oder G-edicht vom "Weltbrand oder jüngstem Ge- 
richt: beide dem christlichen Thema etliche heidnische Züge bei- 
mischend. 

Dem Inhalt nach stammen aus der heidnischen Zeit die Helden- 
sagen, welche wir bei den verschiedenen germanischen Stämmen 
finden, und die auch in der nordischen Litteratur in abweichender 
Form vorliegen, während auch Geschichtschreiber wie Jordanes und 
Saxo manches einschlägige Material enthalten. Im Mittelalter gaben 
sie den Stoff ab fiir die epische Poesie. Obgleich diese epischen 
Bearbeitungen, namentlich im Nibelungenlied, von den Anschauungen 
und Idealen des christlichen Mittelalters durchdrungen sind, dürfen 
wir doch nicht übersehen, dass der Stoff selbst grösstentheils heid- 
nischen Ursprungs ist. 

Eine vollständige Behandlimg der germanischen Heldensage, 
wie sie nicht in unserem Plane Hegt, unterscheidet mehrere Sagen- 
kreise tmd daneben noch manche isohrte Sagen. So stehen die 
nordischen Erzählungen von Helge und von Erithjof ziemlich isolirt 
da-, auch die sächsischen Geschichten vom Jütenkönig Beowulf und 
seinem Kampf mit dem Ungeheuer Grendel, die wir im angelsächsischen 
Epos aus dem 8. Jahrhundert finden, bilden einen Kreis für sich. 
Die ostgothische Sage hat als Mittelpunkt Dietrich von Bern (Theo- 
dorich von Yerona); sie ist bearbeitet im Hüdebrandlied (8. Jahr- 
hundert), hat sich aber mit dem Sagenkreise der Nibelungen ver- 
mischt und ist sogar in die nordische Litteratur eingedrungen, wo 
wir sie in der YiUdnasage wiederfinden. Den Mittelpunkt der 
deutschen Heldensage bildet aber die Volsungasage vom Geschlechte 
der Nibelungen oder Gjukungen, welche ims in mehreren Gestalten 
vorUegt. In der nordischen Litteratur finden wir diese Sage in den 
meisten Heldenüedem der poetischen Edda und in der späteren, dar- 
auf basirten Volsimgasaga und Nornagestr; in der deutschen ist 
das Nibelungenlied die Hauptquelle; auch die dänischen Helden- 
lieder können zur Yergleichung herangezogen werden. An diese 
Sage knüpfen sich nun eine Reihe sehr schwieriger , bis jetzt nur 
theilweise gelöster Eragen. Ganz abgesehen von dem ebenfalls ver- 
worrenen Problem der Abfassimg des Nibelungenliedes, bietet die 
Forschung nach der Entstehung und Entwickelung der Sage selbst 
grosse Schwierigkeiten. "Wir müssen ims bescheiden, die Haupt- 
gesichtspunkte anzugeben, ohne die Detailforschung, auf welche es 
bei der Sagenvergleichimg eigentlich am meisten ankommt, mitzu- 
theilen. 

Zimächst kann es als ein gesichertes Ergebniss gelten, dass 
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diese Heldensage aus Deutschland nach dem Norden gekommen ist^), 
was sowohl die örtlichen Bestimmungen, als die historischen An- 
knüpfongspunkte zwingend beweisen. Hieraus geht jedoch nicht 
hervor, dass die ims vorliegende deutsche Fassung der Sage die 
ursprünglichere sei; im Gregentheil zeugt Alles dafür, dass das 
Nibelxmgenlied eine spätere Entwickelung repräsentirt, als die 
parallelen Eddalieder. Die Yergleichung ist seit Wilh. Gkimm von 
mehreren Forschern durchgefiihrt worden ; G-rimm hatte schon auf die 
unterschiede hingewiesen, die zwischen beiden Formen der Sage be- 
standen: die Motivirung der ganzen Greschichte durch den Fluch, 
der am G-olde klebt, ist aus der deutschen Sage verschwimden, der 
Kampf des zweiten Theils trägt einen anderen Charakter, der Sagen- 
complex ist im Norden beschränkter. Ueber die Herkunft der ver- 
schiedenen Sagen, aus deren Combination die Greschichte, wie das 
Nibelungenlied sie enthält, hervorgegangen ist, sind seit Lachmann 
auch mehrere Theorien vertheidigt worden. "Weim man auf Lach- 
mann's Spuren die fränkische Sage von Siegfried und den Nibelungen 
von der Sage vom Untergang der Burgunden durch Attila sondert, 
welcher die ostgothische Grestalt Dietrich's eingefügt ist, so erklärt 
sich Manches.5 allein den Zusammenhang mit der nordischen Sage 
berücksichtigt diese Theorie zu wenig, und, um dem gerecht zu 
werden, hat Rassmann eine niederdeutsche (sächsische) Grestalt der 
Sage angenommen. 

Dass dieser Sagencomplex sowohl mythische als historische Ele- 
mente enthält, ist auf den ersten Blick deutlich. Zu den ersteren 
gehört die Siegfriedsage, welche schon Lachmann mythisch deutete. 
Es ist nicht möglich, in der Greschichte von Siegfried's Ende, das 
dem Tode Baldmr's so ähnlich ist, oder in dem Bitt durch die 
Waberlohe, um Brynluld zu befreien, etwas Anderes als Naturmythen 
zu sehen. Mit diesem Zugeständniss nehmen wir natürlich nicht alle 
abenteuerhchen Erklärungen, welche auch dieser Mythus erfahren 
hat, in Schutz, sondern rathen zur Vorsicht, namentlich den Ge- 
lehrten gegenüber, welche wie H. Leo, Ad. Holtzmann, Gr. W. 
Cox hier die indische oder andere indogermanische Heldensagen zur 
Vergleichung heranziehen. Ebenso gewiss aber, als der mythische 
Kern der Siegfriedsgeschichten, sind die historischen Anknüpftmgs- 
punkte der Sage an Ereignisse aus der Geschichte der Franken 
und der Burgunden. Es mag übertrieben sein mit dem jüngeren 
WHiH. Müller die Geschichte durchweg als Grundlage und Inhalt 

*) E. Jessen, Ueber die Eddalieder. Heimat, Alter, Charakter (Zeitschr. 
i. d. Phüol. in, 1871). 
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der Heldensage zu vindiciren, obgleich auch Müller den mythischen 
Charakter SiegMed's vollständig anerkennt; mr dürfen aber immerhin 
den historischen Hintergrund von Sagen, welche so viel bestimmte 
Oertlichkeiten nennen imd historische Personen aufführen, nicht ver- 
kennen. Weim dies auch in viel höherem Maasse von der deutschen 
als von der nordischen G-estalt der Sage gilt, trifft es doch auch 
für diese zu; es scheint daher ein verzweifeltes Unternehmen, mit 
"WiLH. GrRiMM anzunehmen, dass der Atli der Eddalieder mit dem 
Hunnenkönig durchaus nichts zu schaffen habe. Es ist merkwürdig, 
wie spröde sich WiLH. GtRIMM sowohl der mythischen als der histo- 
rischen Erklärung gegenüber verhält, die er beide verwirft. Dennoch 
bleibt sein "Werk von Bedeutung nicht bloss wegen der Anregung, 
welche er dieser Forschung gab, indem er zuerst so viel einschlägiges 
Material sammelte, sondern auch wegen mancher treffenden Bemer- 
kungen über die Entwickelung der Sage. Namenthch ist es von 
bleibendem "Werth, dass er den Einfluss, den die aUgemeine geistige 
Atmosphäre auf diese Entwickelung hatte, betonte, und manche 
Eigenthümhchkeiten, durch welche die deutsche und die nordische 
Fassung sich von einander unterscheiden, aus der veränderten Sitte 
erklärte. 

Demselben. Wilh. GtRTMM verdanken wir hauptsächlich die ge- 
meinschaftlich mit seinem Bruder Jakob herausgegebenen Kinder- und 
Hausmärchen, die eine neue HauptqueUe zur Kenntniss des germa- 
nischen Heidenthums erschlossen. Aus manchen Anführungen im 
dritten, erläuternden Bande dieser Sammlung ist ersichtlich, dass 
schon vor den Gebrüdern Grimm mehrere Andere in verschiedenen 
Ländern Märchen gesammelt hatten; namentlich hatte in Deutsch- 
land schon Herder das Interesse für alles VolksthümHche geweckt. 
Dennoch kann man die Erscheinung der GRiMM'schen Kinder- und 
Hausmärchen (1822) epochemachend nennen, weil man an dieser 
Sammlung zuerst die grosse wissenschaftlich-reHgionsgeschichtliche 
Bedeutung solcher Märchen inne wurde. Seitdem hat man in allen 
Ländern und Gauen der germanischen "Welt das volksthündiche 
Material fleissig gesammelt und verwerthet. Mag auch im emzelnen 
der Gebrauch, den man von diesem „Folklore" macht, ein sehr ver- 
schiedener sein, so stehen auch in dieser Hinsicht einige Hauptsätze 
fest. Zuerst, dass Manches in dem Volksglauben direct aus dem 
Heidenthum übrig gebheben ist: so Vorstellungen, wie die von der 
^vilden Jagd, vom Todtenheer, vom Kinderbrunnen, allerlei Ge- 
schichten von Kobolden und Nixen. Hier sind nun nicht bloss 
Vorstellungen, sondern ebenso sehr Sitten und Bräuche in Betracht 
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ZU ziehen i in Fastnachts- und "Weihnachtsbräuchen, bei der Ernte 
und der Viehzucht, in Spielen und in alltäglichen Gewohnheiten 
zeigt das germanische Volksleben Vieles, das heidnischen Ursprungs 
ist. Daneben aber haben die Märchen noch einen anderen "Werth, 
nämlich als transformirte Mythen. Manche Götter- und Helden- 
mythen sanken bei mündhcher prosaischer Mittheilung zu Märchen 
herab. So ist es nicht schwer in Domröschen eine Brynhilde zu 
erkennen, oder den Mythus von Preyr und Gerda im treuen Johan- 
nes wieder zu finden, ja eine ganze Reihe von Volksmärchen nach 
ihrer Beziehung auf die Hauptgötter der Mythologie einzutheilen. 
So haben Manche die Märchen nur als die volksthümliche Version 
der Mythen betrachtet und sie „die deutsche Edda" (J. "W. Wolf) 
genannt. 

"Wir haben bei unserer Uebersicht der Quellen bis jetzt die 
nordische Litteratur bei Seite gelassen, um sie später für sich zu 
behandeln. Zuvörderst richtet sich unsere Aufmerksamkeit auf die 
Stellung, welche die grössten Forscher den Quellen gegenüber ein- 
genommen haben. Jakob Grimm hat in der Vorrede der 2. Auf- 
lage seiner deutschen Mythologie (1844) selber seine Principien aus- 
einander gesetzt. Im Titel dieses "Werkes ist das "Wort deutsch, 
das J. Grimm sonst far das gesammte germanische Gebiet in An- 
spruch nimmt, im engeren Sinn verwendet; seine deutsche Mytho- 
logie schliesst also die nordische nicht ein. "Wohl aber behält er 
bei seiner Forschung auch das nordische Gebiet im Auge; gerade 
sein Verfahren hält er für geeignet nach beiden Seiten hin fruchtbar 
zu wirken, denn es sei deutHch, „dass die nordische Mythologie acht 
sei, folgHch auch die deutsche, und dass die deutsche alt sei, folg- 
lich auch die nordische". Man hat hiergegen eingewendet, dass, 
obgleich die nahe Verwandtschaft des Deutschen und des Nordischen 
feststeht, man doch nicht von ihrer Einheit in der "Weise Grimm's 
ausgehen dürfe, der vielfach die selbständige Entwicklung der nor- 
dischen Mythologie übersieht, indem er das deutsche Material un- 
mittelbar damit combinirt. Dies ist aber nicht der einzige Fehler, 
den wir jetzt an Grimm's Meisterwerk auszusetzen haben. Die 
genannte Vorrede zeigt schon die Unklarheit bei der Beurtheilung 
fremder Parallelen, und im. "Werk selbst ist Griechisches, Römisches, 
Keltisches, Slavisches oft verwerthet, bisweilen selbst einfech der Dar- 
stellung eingefugt, ohne dass wir den Maassstab für eine richtige 
Beurtheilung dieser Vergleichungspunkte kennen lernen. Dies liegt 
nun wesentlich an der Zeit, in welcher Grimm lebte imd die der Ent- 
wickelung der vergleichenden Sprach- und Mythenforschung voran- 
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ging. So fehlte es Grimm an dem richtigen Gesichtspunkt für manche 
Erscheinungen; allerdings blieb er auch den Abirrungen der com- 
parativen Schule fem. Die Hauptsache aber, welche die Kritik an 
Gmmm's Mythologie rügt, ist, dass er ohne Kritik so ziemlich alles 
YoIksthümUche dem Heidenthum zuweist. Er schöpft seine Dar- 
stellung aus der Sprache, die etliche „erzmythische Ausdrücke wie 
Frau, Hölle, Wicht" aufbewahrt habe, aus Sagen und Märchen, 
Sitten und Bräuchen, aus der „Fülle des Aberglaubens", die er beim 
Volk vorfand, ohne aber das zu sichten, was späteren Ursprungs 
war, aus dem christlichen Mittelalter stammte. So hat er allerlei 
neuere Vorstellungen, sogar poetische Persomficationen aus dem 
Mittelalter, dem deutschen Heidenthmn einverleibt. Freilich ist es 
jetzt, nach mehr als einem halben Jahrhundert, leicht, die Mängel 
im ÖRiMM'schen "Werk aufeudecken-, man darf nicht übersehen, dass 
er nicht bloss der erste, sondern bis jetzt der einzige gewesen ist, der 
einen so grossartigen mythologischen Aufbau wagte, dass sein, Bach 
sich auszeichnet durch die Fülle des Materials und durch eine klare 
Anordnung, durch die wissenschaffchche Bestimmtheit imd das poeti- 
sche Gefühl, die Pietät, mit welcher er die Schätze der Vorzeit hebt. 
Beim Weiterbau in der Schule Grimm's traten die Fehler seiner 
Methode immer deutlicher an den Tag. Ohne Kritik verwerthete 
man alle volksthümlichen UeberKeferungen und trug AUes, was man 
in Deutschland entdeckte, unmittelbar in die nordische Mythologie 
hinein. So verfahren unter Mehreren J. "W". "Wolf imd selbst 
SiMROCK in seinem reichhaltigen aber oft verworrenen Handbuch. 
Dagegen blieben die Schüler Lachmann's unter der strengen Zucht 
exact philologischer Arbeit und äusserten geringschätzig: „Es wird 
bald kein rother, Hahn und kein stinkender Bock mehr in der Welt 
sein, der nicht Gefahr läuft, für einen germanischen Gott erklärt zu 
werden" (Hadpt). Indessen wandten Kühn und Schwartz die 
Methode der verglieichenden Mythologie auf das deutsche Material 
an, der zweite freilich mit mehr Phantasie als fester Methode; beide 
machten sich aber um die Sammlung norddeutscher Märchen ver- 
dient. .Den ersten Anlauf zu einer strengeren, mehr kritischen 
Sichtung der Sagen und Bräuche nahm Müllenhoff in der be- 
rühmten Vorrede seiner Sammlung schleswig-holstein'scher Sagen, 
wobei er die Vergleichungspunkte mit der litterarisch bearbeiteten 
Heldensage des Mittelalters hervorhob. Noch einen Schritt' weiter 
that W. Mannhardt, der in seiner ersten grösseren Arbeit ganz 
auf dem Ständtpunkt der vergleichenden Schule die Mythen erklärt 
hatte, nachher aber, im Vorwort zum 2. Bande seiner Wald- und 
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Feldkulte (1877), sich nachdrücklich von den bisher befolgten Me- 
thoden lossagte und zur anthropologischen Schule bekannte. Den 
ersten Anstoss zu dieser Bekehrung gaben die Resultate Benfey's, 
aus welchen man ersah, dass Manches, was Mher als urwüchsiges 
Product des deutschen Volksgeistes galt, erst in späterer Zeit aus 
indischen Quellen herübergenommen worden war ; entscheidend wirk- 
ten aber die Arbeiten Tyloe's, auf welche Mannhaedt auch für 
die Methode hinweist. Von der Einseitigkeit der anthropologischen 
Richtung ist Mannhardt nicht frei; sie würde noch mehr zu 
Tage treten, hätte er, statt lauter Monographien zu schreiben, 
auf diesem Fundament wirkHch eia Gebäude zu errichten ver- 
sucht. Als mythologischer Bau steht aber noch immer GtEIMm's 
deutsche Mythologie unübertroffen da. Es wäre allerdings ein Tit- 
thum zu meinen, man habe alles neu bearbeitete Material diesem 
Rahmen einfach einzufügen, man muss gewiss Manches bei GtRIMm 
streichen imd berichtigen, sein Werk hat aber neben vielen anderen 
Vorzügen auch diesen, dass es der Vielseitigkeit der religiösen und 
mythologischen Erscheinungen Rechnung trägt und nach keiner 
Seite hin das Gebiet willkürlich begrenzt, wie seine einseitigen Nach- 
folger, und wieder auf andere Weise Maknhabdt, vielfach gethan 
haben. 

§ 126. Die nordische Litteratnr. 

Litteratur. Eine befriedigende Geschichte der altnordischen Litteratnr 
lässt noch auf sich warten. C. F. Koeppen, Literarische Einleitung in die 
nordische Mythologie (1837) ist nur als Verzeichniss von Titeln und Namen zu 
gebrauchen. Ueber den ersten Band von ß. KEYSEa's Eft, Schrifter, siehe 
K. Mauree, Ueber die norwegische Auffassung der nordischen Litteraturgeschichte 
(Zeitschr. £ d. Phil. I, 1869). Die neueste Uebersicht gibt Ph. Schwettzeb, Ge- 
schichte der altscandinavischen Litteratur- (1886). "WerthyoUes findet man in 
den a.usfiihrlichen Einleitungen, Anmerkungen und Excursen zum grossen Werk 
von G. .ViapDssoN and F. York Powell, Corpus poeticum boreale (2 vol. 1883), 
imd in den litterarhistorischen Prolegomenen zur Ausgabe der Stnrlnnga Saga 
von G. ViGFOSSON (2 vol. 1878), wenn auch der Verfasser bisweilen zu wenig kritisch 
verfahi't. Von speciellen Werken und Abhandlungen nennen wir E. Wilken, 
Untersuchungen zur Snorra Edda (1878), Th. Möbios, Die altere isländische Saga 
(1852). Vor Allem ist aber der 5. Band von MIillenhofp's Alterthumsknnde 
fleissig zu gebrauchen- 

Die Eddalieder sind vielfach, mit oder ohne Stabreim, sämmtlich oder einzeln, 
oft auch in mythologischen üebersichten übersetzt worden. Wir nennen bloss 
die Uebersetzungen der Gebrüder Grdim (1815, I, nur die Heldenlieder); K. Sim- 
BOCK (zuerst 1851, 7. Aufl. 1878, sowohl die Prosa-Edda als die Lieder); F. G. Berg- 
mann, der in mehreren Bändchen die Edda (Lieder und Prosa) herausgegeben, 
erklärt und übersetzt (ins Deutsche oder Französ.) hat. Viele andere Titel findet 
man in Möbids' Catalogus imd Verzeichniss. Das Geschichtswerk Snorre's 
Heimskringla ist auch mehrfach übersetzt worden, u. A. von S. Lains (3 vol. 
mit ausfiihrl. Einl., 1844). Für die Sagenkunde verweisen wir auf die bereits 
genannte SagabibUothek von P. E. MüLMiR. Dänische Uebersetzungen der 
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meisten Sagen besorgten mehrere gelehrten Gesellschaften. Eine schöne Ueber- 
setzimg einer Sage mit Einleitung, die für die Alterthumskunde Islands wichtig 
ist, gab Q-. "W. Dasent, The story of bumt Njal (2 vol. 1861). 

Es sind viele Schriften der altnordischen Litteratur auf uns ge- 
kommen, andere sind uns aus Berichten und Citaten bekannt. Diese 
Litteratur hat namentlich in Island geblüht.. Von den Grelehrten, 
die dort vom 11. bis zum 13. Jahrhundert eine ausgiebige litte- 
rarische Thätigkeit entwickelt haben, kennen wir die Namen und 
Verhältnisse ziemlich genau. Der erste war Ari (1067—1148), der 
in drei Werken die Geschichte der norwegischen Könige und der 
Niederlassung in Island erzählte ; das Meiste davon ist uns verloren 
gegangen, wurde aber iu späteren Geschichtswerken gebraucht. Meh- 
rere Zeitgenossen Ari's waren gemeinschaftlich mit ihm oder in 
gleicher Richtung thätig, der grösste unter ihnen war Saemund 
Sigfusson (1056 — 1133), der in Deutschland und Frankreich studirt 
hatte und auf seinem Sitz zu Odde eine Schule stiftete, in welcher 
unter seinem Enkel der grosse Snorri erzogen wurde. Dieser Snorri 
Sturluson (1178 — 1241) ist der Hauptvertreter der gelehrten islän- 
dischen Büdung, da er sowohl den historischen, als den poetischen 
Stoff beherrschte. Zugleich war er auch Staatsmann, imd gehörte 
einem ansehnlichen Geschlecht der Insel, der er wiederholt als Gesetz- 
sprecher vorstand, an. Er wurde in die Unterhandlungen tmd "Wirren 
mit Norwegen, wohin er öfters reiste, verwickelt und fiel zuletzt dem 
Zorn des norwegischen Königs zum Opfer. "Wollte man diesen drei 
grossen Namen einen vierten beigesellen, so müsste es der des 
Historikers Sturla (1214 — 1284) sein, der in der Sturlungasaga der 
Geschichte eines Geschlechts einen weiteren historischen Horizont 
öfEnete. Auch er lebte und wirkte zum Theil in Norwegen. 

Die Poesie der alten Normänner war eine gelehrte und künst- 
liche. Die Dichter, Skalden, waren nicht, wie anderwärts, priester- 
Hche Druiden oder Barden, auch keine zünftige Meistersinger. Sie 
waren die Ho^oeten der Vikingerzeit (etwa 800 — 1000), die in den 
Hallen der Fürsten und Edlen deren Heldenthaten verherrHchten. 
Ihre Poesie war also den Interessen der Gegenwart zugewendet; die 
Häuptlinge sorgten dafür, dass der Skalde, der sie begleitete, ihre 
Waffengänge gut sehen konnte, rmd erwarteten von ihm ein Lied, 
drapa, das sie reichlich belohnten. So waren die Skalden die ächten 
Söhne einer Zeit, in welcher Ruhm und Gold die begehrtesten 
Güter waren. Ihre poetische Kunst bestand in einer Reihe von 
Umschreibungen und Metaphern, mit welchen sie die einfachsten 
Sachen durch andere Worte andeuteten. Diese dichterische Sprache 

Chantepie de la Saussaye, EeligionsgesoHchte 11. 21 
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dünkt tins jetzt kindiscli und barbariscli. Es war eine ordentliclie 
„Bilderjagd", welche für dieselbe Sache eine B-eüie Ton oft sehr 
gezwungenen Umschreibungen gebrauchte. Diese poetischen Metaphern 
Messen Kenningar, sie waren Terschiedenartig *) , die mythischen 
sind in der Skalda gesammelt. 

Haben wir als die Vertreter der altnordischen Bildung die Ge- 
lehrten und die Skalden genannt, so folgt daraus, dass wir in der 
Litteratur weder ursprüngliche, noch volksthümhche Producte er- 
warten dürfen. Diese Litteratur ist aus den Schiden und aus den 
Höfen der Fürsten auf ims gekommen. Niemandem kann es im Ernst 
mehr einfallen, darin zu suchen etwa nach den carmina antiqua, von 
denen Tacitus redet. "Wohl sind Stoffe und Züge der älteren my- 
thischen und heroischen Poesie auf uns gekommen, aber doch gewiss 
in ziemlich junger Fassung. 

Mit der letzteren Behauptung haben wir schon die Fragen be- 
rührt, welche sich um die sog. Edda anhäufen, und deren viele noch 
als offen zu betrachten sind. In den Jahren 1625 und 1641 wurden 
in Island die prosaische und die poetische Edda zuerst ia einem 
Membrancodex aufgefunden. Bischof Bryniolf, der den letzteren Fund 
machte, war davon so überrascht, dass er die abenteuerlichsten Be- 
hauptungen darüber äusserte 5 es sei noch kaum eia tausendster Theü 
der herrlichen Edda, die wieder nur einen Theü ausmache der 
ingentes thesauri totius humanae sapientiae conscripti a Saemundo 
sapienti. Den Namen Edda (Grrossmutter) behielten hinfort beide 
Sammlungen, die poetische schrieb man dem weisen Saemund zu, 
was conventioneil geblieben, aber dennoch höchst imwahrscheinlich 
ist; als Verfasser der prosaischen gilt mit mehr Wahrscheinhchkeit, 
obgleich nicht ohne Widerspruch, Snorri. Die zwei Haupthand- 
schriffcen sind die auf Pergament: Raus dem Ende des 13., AM aus 
dem Anfang des 14. Jahrhunderts, ausserdem sind noch vereinzelte 
Lieder in Membrancodices vorhanden. Die von den Membranen ab- 
hängigen Papierhandschriften sind erst aus dem 1 7. Jahrhundert. 

NamentUch über die poetische Edda sind die Fragen höchst ver- 
wickelt. Man muss dabei den Inhalt von der Abfassung imter- 
scheiden^ denn auch wo es gelingt, über die letztere sich zu ver- 
ständigen, ist damit über die Herkunft des Materials noch nichts 
entschieden. Die Sammlung selbst hat keine bestimmten Grenzen *, 
sowohl die Zahl, als die Reihenfolge der Lieder sind nicht überall 
dieselben. Bei Liedern, die durchaus keine ispoi Xdfoi sind, die 

*) Einen interessanten Excurs über die Kenningar in Vibfusson and Powell, 
Corpus poeticum boreale, II. 
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nur mythische und heroische Stoffe hehandehi imd diese sogar 
nicht in einer officiellen Form, sondern nur in einer beliebigen 
Yersion geben, die dabei weder kanonische Autorität beanspruchen, 
noch Hturgfechen Zwecken dienen, ist es sehr jjegreiflich, dass ihre 
Sammlung nicht streng begrenzt ist. Ausserdem wurden sie gewiss 
erst ia christHcher Zeit gesammelt; dabei walteten also keine 
rehgiösen Rücksichten ob. Die betreffenden Fragen nun sind ia 
Norwegen, Dänemark und Deutschland in sehr verschiedenem Sinne 
beantwortet worden. Keyser hatte die Meinung geäussert, das 
geistige Vaterland der sämmtHchen nordischen Litteratxir sei Nor- 
wegen; auch wo man sie in Island eifrig pflegte, sei dies doch in 
stetiger Abhängigkeit von Norwegen geschehen; Andercj z. B. "Wilken, 
betonen dagegen den speciell isländischen Charakter der Lieder- 
edda. Dabei vindicirte Kjexser für die Tradition eine feste, sich 
gleichbleibende Form, während die Meisten mit Maurer der Ueber- 
heferung der Lieder einen sehr flüssigen Charakter zuerkennen. 
Diese Frage hat auf die Ansicht vom Alterthum der Lieder grossen 
Einfluss. Während Ketsek z. B. Voluspa aus dem 5., und Simrock 
mehrere Lieder aus dem 6. Jahrhundert datirt, herrscht seit Bugce, 
der zuerst eine kritische Ausgabe der Eddalieder besorgt hat, bei 
den Meisten die Meinung, dass in der gegenwärtigen Form kein 
einziges Lied über das 9. Jahrhundert, das ist über die Vikingerzeit, 
hinaufreicht. Ehe man aber zu sicheren Resultaten über die Da- 
tirung und die gegenseitigen Verhältnisse der Eddalieder gelangen 
kann, muss man ihre Sprache, ihre Metrik und ihren Inhalt noch 
genauer studirt haben ^). 

Wenn man die Liederedda die ältere nennt, trifft dies insofern 
zu, als die prosaische Edda ethche der Lieder citirt oder voraus- 
setzt ; dies gilt aber weder von allen Liedern, noch von der Samm- 
lung als solcher. Mit diesem Vorbehalt kann man die gewöhnlichen 
Bezeichnungen beibehalten. 

Die poetische "Edda enthält Götter- und Heldenlieder. Von den 
ersteren zählt man 15 oder 16, obgleich der codex E, deren nur 9 
hat. Sie sind sehr verschieden in Ton, Werth und Charakter, und 
an manche knüpfen sich schwierige Fragen. Mehrere enthalten 
in einer unbedeutenden Einkleidung nur Kenningar, gelehrte Skalden- 
poesie: w meinen Alvismal, G-rimnismal, Vafthrudnismal, wo wir 



') TJeber die Anforderungen, welclie man maclien muss, vergleiche man 
die Abhandlung von B. Sijmons, Bijdrage tot de dagleekening der Eddaliederen 
(K. Ak. te Amsterdam, 1887); der Verfasser besorgt jetzt eine kritische Aus- 
gabe, wovon der erste Theil erschienen ist (1888, Germanistische Bibliothek) 

21* 
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also wohl mythologischen Stoff, aher nur wie die Skalden ihn 
anwandten, finden. Mehr direct mythologisch sind SkirnisfÖr und 
T hrymskvida , die unter den Götterliedem sich auch durch ihren 
poetischen Werth auszeichnen: das erste erzählt den Sfythus Toh 
Ereyr und Gerda, das zweite den von Thor, der seinen Hammer 
aus Jotunheim zurückholt. "Wieder anderer Art ist Yoluspa , der 
Spruch der Vala (Seherin), in mancher Hinsicht das wichtigste, nach 
Manchen auch das älteste der Eddalieder, was jedoch nicht wahr- 
scheinlich ist. Es behandelt den Ursprung der Dinge, das Welt- 
drama und das Ende; sowohl der Inhalt, als die Textkritik bieten, 
auch nach Müllenhoff's meisterhafter Behandlung, noch manche 
Schwierigkeiten. Ebenfalls auf die Eschatologie beziehen sich, wie 
sie uns jetzt vorliegen, Vegtamskrida und O dbin's Babensan g. Im 
ersteren wird Baldur's Ende, im. zweiten Idun's Höllenfahrt als Vor- 
spiel der . herannahenden Katastrophe aufgefasst. Allein hier liegt 
ein trügerischer Schein vor: Odhin's Eabensang ist sehr wahrschein- 
lich nur ein gelehrtes Machwerk aus dem 17. Jahrhundert, Viele 
zählen es sogar den Eddaliedern nicht bei; und auch von Vegtams- 
kvida ist es sehr fraglich, ob es ächten Stoff überliefert, namentlich 
ob die eschatologische Beziehung nicht interpohrt ist. Kaum weniger 
schwierig ist das Lied, das Lokasenna heisst und den Wertstreit 
schildert, in welchem LoM beim Gastmahl Aegir's die anderen 
Götter schmäht. Durch Anspielungen auf manche, auch auf sonst 
unbekannte Mythen ist das Lied wichtig; es bleibt aber fraglich, 
ob es ernsthaft oder als Spott eines Christen auf die alten Götter 
zu betrachten ist. Unter die aUerinteressantesten Lieder gehört 
Havam^ eine Sammlung mehrerer Stücke, ethischer und magischer 
Sprüche, mit mythischen Episoden: gewiss das EddaKed, das uns 
dem wirklichen Leben mit seinen sittlichen Anschauungen und seinem 
Runenzauber am nächsten bringt. Aus den genannten Beispielen 
geht der Charakter dieser Lieder deutUch genug hervor, auch ohne 
dass wir die noch übrigen anführen. Ueber die ungefähr 20 Helden- 
heder können wir uns noch kürzer fassen. Die mßisten behandeln 
Stoffe, die zum Kreis der Nibelungensage gehören, wovon schon 
oben die Rede war. In der Edda sind diese Sagen aber nicht zu 
einem epischen Ganzen verarbeitet, sondern lose aneinander gereiht. 
Merkwürdig ist, dass, während die Edda in manchen Zügen eine 
ältere Eorm der Sage repräsentirt, als das Nibelungenlied, doch die 
Eddalieder in ihrer jetzigen Gestalt uns den Eindruck einer jungen 
Neubearbeitung alten Materials machen. Unter den Heldenliedern 
der Edda gehört auch Volundarkvida (die Sage von "Wieland dem 
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Schmied), nach Jessen das älteste Stück der Sammlung, dem ge- 
meinschaftlichen deutschen und nordischen Sagenkreis an. Der doch 
gewiss reiche Sagenvorrath des iN'ordens selbst ist hier aUeia reprä- 
sentirt durch die Lieder von Helge. 

Der Name Edda ist jedenfalls schon seit dem 14. Jahrhundert 
auch für einige prosaische Werke verwendet worden. Das wichtigste 
darunter ist Grylfaginning oder, wie der Titel ursprünghch lautete, 
Fra asum ok ymi , eine Uebersicht der nordischen Mythologie im 
Auszug, der für uns den Werth eines guten Mythographen hat. Die 
Form ist die eines Gresprächs, um G-ylfi über den Ursprung der 
Welt, die Elemente, Götter und Gröttinnen und schHessHch über die 
Eschatologie zu unterrichten. Als Quellen sind 6 der eddischen 
Götterlieder gebraucht, femer die gelehrte Skaldenp oesie und kurze 
mythologische Erzählungen (fräsagnir). Wie die Einleitung (formali) 
deutlich zeigt, war der Yerfasser eia Christ, für ' den die alte 
Eehgion wohl ein überwundener Standpxmkt, aber doch eia nationaler 
Besitz war. Sein Zweck war, dem christHchen Bewusstsein diesen 
alten Glauben historisch naher zu bringen, hauptsächlich aber die 
Geschichten, deren Kenntniss zum Yerständniss der Dichtersprache 
imumgänglich nothwendig war, aufeubewahren. Dass Snorri der Ver- 
fasser war, ist schon früh bezweifelt worden, noch jetzt aber halten 
Mehrere daran fest. Wilken setzt den Tractat vor Snorri's Zeit 
an xmd findet es selbst möghch, dass Saemund der Verfasser gewesen 
sei. Jedenfalls ist Gylfagiumng von einem Isländer geschrieben. In 
der prosaischen Edda finden wir noch einen mythologischen Tractat 
unter dem Titel: Bragi's Gespräche ; auch hier ist die AbfassTing 
durch Snorri fraghch. Mit mehr Eiastimmigkeit schreibt man Snorri 
einen Hauptantheü an der gegenwärtigen Gestaltung der Skalda zu. 
Die Skalda enthält mehrere Abschnitte über die poetische Kunst, 
Verzeichnisse, Synonyme, mythologische Kenmngar, Stücke über 
Metrik (hättatal) und Derartiges. 

Die sachlichen Controversen, zu welchen die Edda Veranlassung 
gegeben hat, werden wir im folgenden Paragraphen berühren; jetzt 
hegt uns noch ob, die übrigen Gebiete der umfangreichen nordischen 
Litteratur, von welcher die Edda nur ein geringer Theü ist, zu über- 
bhcken. Viele der Werke, aus welchen diese Litteratur besteht, führen 
den Namen Sagen , womit man freilich sehr verschiedenartige Producte 
bezeichnet. Zuerst gab man den historischen Erzählungön diesen Titel. 
So war bereits die Eede von der Sturlungasaga; selbst die eiteelnen 
Theile von Snorri's Geschichte der norwegischen Könige, Heimskringla, 
hiessen Sagen 5 in Sagen erzählte man die christhche Predigt in Island 
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(Tliorwaldssage), die Geschicke der Orkneyinseln, väe der Faröer, die 
Abenteuer der Seekönige (VOdnger), die im Wendenland die Jomsburg 
gestiftet hatten, die Thaten der dänischen, -wie der norwegischen 
Könige, kurz so ziemlich Alles, was man der Nächwelt überliefern 
wollte. Besonders entwickelte sich diese Sagenlitteratur ia Island, 
wo die verschiedenen Theüe der Insel ihre örtlichen Sagen hatten, 
und wo die Sage, auf historischer Basis romanhaft ausgeschmückt, 
zur Unterhaltung diente, sogar bisweilen sich fast zu einem Kunst- 
werk entwickelte. In dieser Beziehung kommt keine der isländischen 
Sagen der schönen Nials saga gleich, welche die Geschichte des weisen 
Mal erzählt und darin die Heiligkeit von Recht und Gesetz ein- 
schärft. Auch die anderen grösseren isländischen Sagen, wie die 
Eyrbyggia-, die Laxdaela-, die Egüs-, die Grettirsaga, meist aus dem 
Ende des 13. Jahrhunderts, sind für die Kenntniss alter Sitten xmd 
Anschauungen wichtig; ebenso die kleineren Sagen, deren uns eben- 
falls eine ziemliche Anzahl vorhegt. "Wieder zu einer anderen Gat- 
tung gehören die mythischen und heroischen Sagen, wie die bereits 
erwähnte Volsungasaga, die Eritjofssaga u. a. Endlich entstand in 
späterer Zeit, meist im 14. Jahrhundert, die' unächte Sage, die 
Lügensage, Machwerk, das den Verfall der Litteratur deutlich be- 
kimdete. Auch drangen aus der Fremde die romantischen Stoffe, 
die das Mittelalter bevorzugte, die Geschichten von Alexander, von 
Karl dem Grossen u. dergl., in die nordische Litteratur eia. Bei 
dem "Verschwinden der Sagen traten die Annalen in den Vordergrund, 
die, aus den alten Quellen schöpfend, die Geschichte weitläufig er- 
zählten; darunter bleibt das langweüigeElateyarbok aus dem 14. Jahr- 
hundert wegen des Materials, das es enthält, für die "Wissenschaft 
werthvoU. Obgleich diese ganze Litteratur aus der christhchen 
Zeit stammt, ist sie doch für die Kenntniss des Heidenthums, von 
dem sie zum Theil handelt, und dessen Sitten bis weit ins Mittel- 
alter hinein reichen, wichtig. Dies gut ebenso sehr von den Samm- 
lungen alter EechtsqueUen, womit man schon im 11. Jahrhundert 
begonnen haben soU, wiewohl die auf uns gekommene Redaction 
der isländischen Grägäs (Graugans) erst aus dem 13. Jahrhundert 
stammt. Die kirchliche imd erbauliche Litteratur ziehen wir hier 
natürlich nicht in Betracht. 

§ 137. Der Charakter des deutschen und nordischen Heidenthums. 

Aus den bisherigen Erörterungen ist es deuthch, inwiefern wir 
bei der Behandlung des germanischen Heidenthums historischen 
Boden unter den Füssen haben. Wir kömien kein zeitlich und ort- 
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Hell genau abgegrenztes Bild geben, und auf eine Greschiclite der 
Frömmigkeit müssen -wir völlig verzicMen. Die Forschung hat auf 
diesem G-ebiet eine reiche Fülle von Details zu untersuchen und zu 
ordnen. Wir müssen uns hier mit einer allgemeinen Charakteristik 
begnügen und zunächst verschiedene Ansichten in Betracht ziehen, 
welche über einige Hauptfragen laut geworden sind. 

Den früheren Zweifeln an der Aechtheit der Asalehre, in den 
Arbeiten von Schlözee, Adelung, Eühs, machte die dänische Ab- 
handlung von P. E. Müller über diese Frage (1811) ein Ende. 
Obgleich auch ältere Forscher manche Vergleichungspimkte zwischen 
den Vorstellungen der Edda und denen der bibhschen G-eschichte 
(Fum Johann), oder der griechischen Mythologie (Thoelacius u. A.), 
oder sogar der orientalischen Religionen (Finn Magnussen) bemerkt 
hatten, so blieben doch diese Beobachtungen vereinzelt und übten 
auf die Betrachtung keinen nachhaltigen Einfluss aus. Seit GtRIMm's 
Mythologie schienen die eddische und die deutsche Rehgion einander 
eine so feste Stütze zu bieten, dass daran nicht mehr zu rütteln 
war. Freilich hatte GtRIMm: die Edda nicht immittelbar seiner Dar- 
stellung eingefügt, und wahrscheinlich desshalb übersah er, dass 
manche einschlägige Fragen noch imerledigt waren. Diese dunk- 
len Punkte zogen aber immer mehr die Aufm erksamkeit auf 
sich. Man wurde inne, nicht bloss, dass der deutsche imd der 
nordische Glaube, . sondern auch dass die Darstellung der nordischen 
Geschichtswerke imd die der Edda durchaus nicht immer stimmen. 
BuGGE und WiMMEE wollten die Herkunft der ßunenzeichen aus 
dem lateinischen Alphabet, Edzabdi die Abhängigkeit der nordischen 
Skaldenmetrik von der irischen bewiesen haben. Dabei war es deut- 
lich, dass die Deutschen und die Scandinavier überall vielfach mit 
anderen Völkern in Berührimg gekommen waren. Auf verschiedener 
Weise hatten seit einer Reihe von Jahren Maueer, Jessen, Möbius, 
ViGFussoN u, A. diese Seiten hervorgehoben, ehe Bugge mit seinen 
viel Aufsehen etregenden Stufen in der Akademie zu Christiania 
auftrat (1879). Bugge's Theorie erkennt_wohl_die allgemein ger- 
manischen Elemente u nd die sp eciell nord ische Bearbeitung und 
Zusammenfassung in der Mytholo gie der Edda an, su cht aber zu 
b eweis^ , dass darin vie l jüdisch-christhcher und griechis chrömischer 
Stoff emgetügt ist, den die Vikinger auf den brittischen^Iasehi von 



MöncheiToder Mönchsschülern au %enommen hatten . Der Baldur- 
mythus in der Edda z. B. sei der Geschichte Christi entlehnt: 
Baidur im Götterkrei's wäre Christus im Prätorium; der blinde 
Hödur der Longinus, der die Seite des Gekreuzigten mit dem Sp^er 
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durchstach-, auch das aUgemeine "Weinen der Creaturen finde man 
im Heliand. Saxo habe dagegen den Baldurmythus in einer Fas- 
sung, die von der Geschichte des trojanischen Krieges abhängig 
sei: Baidur sei Achilles, Hödur Paris, Loki Apollo. Diese Con- 
struction fand Nachahmung bei dem Dänen A. C. Bang, der die 
Voluspa aus htterarischer Abhängigkeit von den sibyUinischen Orakeln 
zu erklären suchte. Theilweise stimmten Sweet, Maurer, auch 
Dahn den Behauptimgen Bügge's bei, im allgemeinen aber so, dass 
sie die Abhängigkeit von jüdisch-christhchen YorsteUungen ungleich 
wahrscheinlicher betrachteten, als die von griechisch-römischen. Andere, 
wie Stephens, Sijmons, Beauvois, am stärksten Müllenhoff (im 
5. Bande seiuer Alterthumskunde), wiesen die starken Zumuthungen 
Bugge's an unsere Leichtgläubigkeit entschieden ab, einerseits indem 
sie den allgemeia germanischen Charakter der vermeintlichen griechisch- 
römischen Bestandtheile nachwiesen, anderseits indem sie die Un- 
wahrscheinlichkeit betonten, dass irische und engKsche Mönche des 
9. Jahrhunderts besonders vertraut gewesen wären mit Servius, den 
Mythographen und den sibyUinischen Orakeln, und dass die Vikinger 
aus den Klöstern, welche sie verwüsteten, diese Kenntnisse mitge- 
nommen hätten. "Wenn also die Behauptung Bugge's im grossen 
ganzen sich als unhaltbar herausgestellt hat, muss man doch, bei 
den richtigen Voranstellungen des allgemein Germanischen und des 
speciell Nordischen in der Edda, auch der "Wahrscheinhchkeit fremder 
keltischer und christlicher Einflüsse Rechnung tragen. 

Einen anderen Weg zur Erklärung mancher Elemente des nor- 
dischen Glaubens aus christlichen Einflüssen haben H. Petersen 
und Jessen betreten. Ihr Ausgangspunkt ist die Unterscheidung der 
speciell nordischen Thorreligion von den fremden Elementen. Diese 
fremden Elemente, der Odhin-Walhalla-Bagnarök-Mythenkreis, seien 
christlichen Ursprungs, von den römischen Christen, mit denen die 
Germanen, im Heer und anderswo vielfach in Berührung kamen, 
schon im 4. oder 5. Jahrhundert entlehnt. Dass die isländische 
Poesie gerade diese aus dem Süden importirten Vorstellungen erhalten 
habe, müsse uns nicht wundem, wenn wir uns erinnern, dass auch 
die Heldensage der Edda süddeutschen Ursprungs ist. Allein auch 
diese ganze Construction verkennt zu sehr den ursprünglich germa- 
nischen Charakter der betreffenden Vorstellungen, die höchstens 
durch christliche Einflüsse modificirt worden sind. Namentlich lautet 
es sonderbar, dass der dem Leben der Germanen so tief eingewur- 
zelte Odhin-Wodan-Cultus weniger ursprünglich sein sollte, als die 
Thorrehgion. Auch ist der Beweis jRir die Abhängigkeit der nor- 
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dischen Eschatologie von der neutestamentliclien Apokalypse oft sehr 
gezwungen. 

Das deutsche Heidenthum. hat, ähnlich wie andere Religionen, 
sehr verschiedene Beurtheilungen erfahren. Grimm, Musich, Simrock 
u. A. haben geglaubt, auch hier wie anderswo sei ein ursprünglicher 
Monotheismus der Ausgangspunkt der Entwickelung gewesen, die 
vielen Götter wären nur die verschiedenen Phasen des ursprünglich 
einigen Gottes. Simrock hat dazu noch entdeckt, dass gerade in 
der Zeit vor der Einführung des Christeuthums die Deutschen im 
Begriff waren, sich dem Monotheismus wieder zuzuwenden, iadem 
sie die Erwartung eines Mächtigen hegten, der da kommen würde, 
um Alles neu zu ordnen. Ihre mächtigste Stütze finden diese Be- 
hauptungen in dem Namen Allvater, der dem Odhin beigelegt wird, 
wobei man noch die Notiz des Tacitus anführt, der bei den 
Semnonen einen regnator omnium Dens kennt. AUeia nichts zwingt 
uns, diese Bezeichnungen in anderem Sinne aufzufassen als z. B. den 
Titel des griechischen Zeus als Vater der Menschen und Götter. 
Auch muss man daran erionem, dass der Namen Allvater nur höchst 
selten vorkommt: Grimnismal 48 steht er mitten imter allerlei 
andern Epitheten Odhin's ; Gylfaginning 3 hat er deutlich einen christ- 
lichen Inhalt und deckt sich mit der kurz darauf folgenden heidnischen 
Kosmogonie durchaus nicht. Die Erwartung des ungenannten Gottes, 
der kommen wird, findet sich nur in späteren Stücken, wie Hyndlul. 41, 
wo der Verdacht christlicher Einwirkungen nahe liegt. So wird die 
ganze These des Monotheismus als Ausgangspunkt oder als Ziel des 
deutschen Heidenthums hinfallig. Von der Construction K. Maueer's ^) 
brauchen vdr kaum zu reden. Er beschreibt die Grundlage der deut- 
schen Eeügion als einen tiefsinnigen Dualismus von Geist und Ma- 
terie, fast unkenntlich gemacht durch mythologische Einkleidung \ 
aus dem inneren Verfall dieser Religion flüchteten sich einige höheren 
Geister in eine mystische Speculation. Von solchen verwickelten 
Denkprocessen bei den heidnischen Germanen haben wir aber keine 
Kunde. 

Ueberbücken wir .das Material, wie es uns, allerdings fragmen- 
tarisch, vorhegt, so können wir an manchen Punkten noch deutlich 
die über einander liegenden Schichten erkennen. Nicht bloss sind 
hier, wie überall, die animistischen und die mythologischen Daten 
zusammengefügt; manche Eorscher meinen, dass auch die höhere 
geistige Stufe hier nicht allein erstrebt, sondern wirkhch erreicht 



V Im 2. Bande seiner Bekehrung des norw. Stammes zum Christenthum. 
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worden ist. Zuerst müssen wir auf den Unterschied zwischen den 
deutschen und den nordischen Zuständen hinweisen. Wie schön man 
sich auch das Büd der sinnigen und reinen deutschen Kehgion aus- 
male, ist doch aus Tacitus deuthch, dass wir es hier mit noch 
rohen, nicht organisirfcen Zuständen zu thun hahen, tmd dass von 
der mit wenigen Ausnahmen^) tempel- und hildlosen Rehgion der 
deutschen Stämme die etwas mehr organisirte des scandinavischen 
Reiches sich als eine entwickeltere unterscheidet. Von den Yorstel-, 
lungen gut dasselbe. Die entwickelte Mythologie ist nordisch, bei 
den deutschen Stämmen findet man wohl für die einzelnen Grötter- 
gestalten, nicht aber für das System Anhaltspunkte, 

Auch innerhalb der nordischen Mythologie fallen manche Ele- 
mente auf, die wenig zu einander stimmen, und sind die verschiedenen 
Stufen der Entwickelung mehr oder weniger deuthch erkennbar. "Wir 
können dies nicht im einzelnen nachweisen, wollen es aber an einigen 
charakteristischen Beispielen erklären. Zuerst erwähnen wir den 
Weltenbaum, die Eiche Yggdrasil, deren drei Wurzeln zu den Äsen, 
den Hrimthursen und Hei hinabreichen imd von den drei Brunnen 
bewässert Averden. An des Baumes Wurzeln nagt die Schlange, oben 
nistet der Adler, und von einem zum andern trägt das Eichhörnchen 
Worte des Streits hin und zurück, an seinen Zweigen nagen Hirsche, 
er selbst ist der Sammelplatz der Äsen wie der Nomen. So und noch 
mit etlichen Zügen dazu beschreiben sowohl die Eddalieder als 
G-ylfJaginning den Weltenbaum. Vielen verworrenen Erklärungen 
gegenüber sind wir geneigt, Grimm: nachzusprechen: „Versuchte Deu- 
tungen des Yggdrasil gehen mich nichts an", allein für tmseren 
Zweck müssen wir hervorheben, wie ethche, unverkennbar alte imd 
iirsprüngliche Elemente, hier zu einem Büd vereinigt sind, das weder 
plastisch abgerundet ist, noch sich in allen einzelnen Zügen allegorisch 
erklären lässt. Wie das Bild uns ausgearbeitet vorKegt, will es das 
Leben der AVeit symbolisch darstellen ; die einzelnen Züge sind aber 
nicht willkürlich gemacht, sondern alten Anschauimgen entlehnt. 
Welchen, lässt sich allerdings schwer sagen: GtBIMm wiU. dabei na- 
mentHch an die deutsche Irminsäule denken. Interessant ist der 
Zusammenhang zwischen Yggdrasil und der mittelalterhchen Vor- 
stellung des Kxeuzes, dessen Wurzeln, Krone und Aeste HöUe, 
Himmel und die ganze Welt umfassten; ob man darum mit Münch 
annehmen muss, dass das Bild der Weltesche erst unter christHchem 
Einfluss ausgemalt worden sei, ist mehr als zweifelhaft. 



^) Eine Ausnahme u. a. das Heiligthum der Tamfana, Tac. Ann. I, 51. 
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"Wir können bei der Weltesche mit Sicherheit hinter der eddi- 
schen Vorstellung eine ursprünglichere vermuthen, diese selbst aber 
liegt IQ der Edda nicht mehr vor. Anders verhält es sich mit den 
Erzählungen von LoH, wo die Edda selbst ims verschiedene Stadien 
zeigt. Es ist nämlich deutlich, dass die Vorstellung dieses Gottes 
als des Feindes der Götter eine spätere ist. UrsprüngHch gehörte er, 
etwa als Eeuergott (aber allerlei Züge machen seine Naturbedeutung 
unsicher) zur Trüogie Odhin, Hoenir, Loki, aus welcher er den älteren 
Lodur, der noch in der Erzählung von der Schöpfung des Menschen 
stehen gebUeben ist, verdrängt hatte. Er begleitete Thor auf seinen 
Zügen tind hatte seinen Antheil an allerlei göttlichem Thun. Dann 
finden wir ihn in manchen Mythen als einen freilich sehr kunstreichen, 
zugleich aber listigen und verschmitzten Gesellen, der den Göttern 
bisweilen üblen Rath ertheüt, ihnen daim aber ia ihrer Verlegenheit 
wieder helfen muss. Erst später ist er völlig diabolisirt und droht 
allen Göttern und der ganzen "Weltordnung mit Vernichtung. 

Von dem mythologischen System der Edda können wir die 
meisten einzelnen Mythen leicht abtrennen. Diese sind ziemlich 
"zahlreich, darunter manche, die einen roheren Geist athmen, wie die 
Geschichte der Abenteuer und Kämpfe Thor's. In dem Zug von 
Thor nach UtgardloM oder nach Jotunheim, um seinen Hammer 
zurückzuholen, in der Verbindimg von Ereyr und Gerda und in ähn- 
lichen Geschichten haben "wir alte Naturmythen, die zum Theü ins 
Märchenhafte gezogen sind, durchaus aber keine ethischen Gedanken 
in sich aufgenommen haben. Nun hat aber das mythologische System, 
wovon wir redeten, manche früher isolirte Mythen in ein grösseres 
Ganzes eingefügt. Es ist eiu Weltdrama, das mit einer Kosmo- 
gonie anfangt und in eine Katastrophe ausläuft, und von dem auch 
das Leos der Götter einen Theü ausmacht. Jetzt sind die Mythen 
damit in Verbindung gebracht: der Tod Baldur's tmd das Herab- 
fahren der Idun sind die ersten verhängnissvollen Verluste der 
Götterwelt, Vorspiele des Endes; mit diesem Ende fallen auch die 
Götter, freiüch um grösstentheüs verjüngt zu erstehen, die Kämpfe 
gegen die Ungeheuer u. a. die Midgartschlange sind eschatologisch 
gedeutet. Zugleich ist diese Eschatologie ethisch, sogar durch eine 
Schuld der Götter selbst motivirt. 

So leicht es nun im allgemeinen ist, die einzelnen Elemente 
aus dem Complex zu sondern und zu erkennen, dass jene älter sind 
als dieser, so schwierig hält es hier, den Hergang klar zu machen, 
namentiich zu erkennen, inwiefern wir es hier mit einem Process inner- 
halb des Heidenthimis, einer Vergeistigung der Mythen, inwiefern 
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mit christliclien Einflüssen zu thun haben. Diejenigen Forscher, die 
das erstere stark betonen, weisen darauf hin, wie auch hier der 
Jahresmythus das Bindeghed zwischen dem einfachen Naturmythus 
und dem Weltendrama bildet. Auf diesem Boden wären die Mythen, 
jfreilich nicht die einzelnen Göttergestalten, in die ethische Sphäre 
erhoben. Auch müssen wir anerkennen, dass wir manchen Elementen 
dieser Mythologie auch anderswo bei den ladogermanen, begegnen. 
Der G-edanke, dass die Götter einen Theil der Welt bilden, die 
Kosmogonie also Theogonie ist, und die Götter mit der Welt unter- 
gehen, ferner die Eschatologie — zuerst sittKcher Verfall der Mensch- 
heit; nachher Kämpfe, Katastrophe und schliesslich Erneuerung der 
Erde mit veqüngten Göttern — : dieser Gedanke war auch dem 
griechischen und persischen Glauben nicht fremd. Unserer Mytho- 
logie eigenthümüch ist der Zug der Wehmuth, der durch die 
Götterwelt geht, indem die Götter ihren eigenen herannahenden 
Untergang ahnen, femer die sittliche Schuld der Götter, vor allen 
Odhin's, welche (namentlich in Voluspa) diesen Untergang motivirt, 
endlich der tragische Tod Baldur's, des reinen Gottes, den AUe 
liebten, der mit allem Glanz des götthchen Lebens ausgestattet war, 
und bei dessen Sterben die Götter fühlen, dass es mit der ganzen 
Weltordnung dem Ende zu geht. Solche Züge lassen sich schwer- 
lich hloss aus einer Entwickelung des Heidenthums erklären, na- 
mentlich bei einem Volk, das noch auf zu niedriger Culturstufe 
stand, um den Process der Vergeistigung bewusst durchzumachen. 
Wenn man auch so Vieles, als nur möghch, als Besitz der heid- 
nischen Zeit vindiciren wiU, so mögen doch in den angedeuteten 
Punkten christliche Einflüsse auf das System der Edda eingewirkt 
haben. 

Ueber den Charakter der Götter geben die Wörter „Götter, 
Äsen", die von unsicherer Bedeutung sind, keine Aufschlüsse, wir 
wollen also die verschiedenen etymologischen Vorschläge auf sich 
beruhen lassen. Als Richter Messen die Götter auch Regln „die 
rathschlagenden, weltordnenden Gewalten" (Gkimm). Von den Äsen 
unterscheidet die Edda ein anderes Göttergeschlecht, die Wanen. 
N^ach früherem Streit schlössen Äsen und Wanen ein Büudniss, kraft 
dessen der Ase Hönir als Geissei in Wanaheim weüt, während die 
Wanen Njördr imd seine Kinder Ereyr und Ereya unter den Äsen 
leben. Der Cultus dieser 3 Götter ist mit dem der Äsen ganz 
zusammengeschmolzen, von anderen Wanen ist nie die Rede. Man 
sieht nun mit Wahrscheinhchkeit in diesen Wanen die Götter eines 
anderen Stammes als die Asendiener, gegenwärtig sucht man meist 
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ihre Heimatli nicht bei den Slaven, oder sonst ausserhalb des Grer- 
manenthmns, sondern bei den Ingaevonen ia Schweden. Eine andere 
Auffassung, welche aber die erstere nicht ausschliesst, hebt den 
eigenen Charakter der "Wanen hervor, sie bewirken „eia behagliches 
und anmuthiges Leben in Fülle und Frieden, Müde und Freund- 
lichkeit" (MüliLENHOFF). 

Die germanischen Götter kommen mitunter in Grruppen vor, die 
aber durchaus nicht feststehen, und denen man also keine übergrosse 
Bedeutung beimessen darf. Zuerst gibt es manche Triaden, die man 
entweder mit den drei Stämmen der Grermanen, wie Tacitus sie auf- 
zählt, Ingaevonen, Herminonen, Istaevonen, oder mit den drei Ele- 
menten, Luft, Wasser, Feuer in Verbindung bringt, ohne dass eine 
dieser beiden Erklärungen vollkommen zutrifft. So erwähnten wir 
schon die eddische Trias: Odhin, Hönir, Loki. Eine sächsische 
Eidformel aus dem 8. Jahrhundert nennt Donar, "Wodan, Saxnot 
(= Tyr?). In Mercurius (Wodan)^, Mars (Zio, Tyr), Hercules 
(Donar) bei Tacitus Germ. 9 verimag ich keine Trias zu entdecken. 
Am durchsichtigsten ist die Zusammenstellung von Odhin, Thor und 
Freyr im Tempel von Upsala, die Adam von Bremen erwähnt: diese 
drei Götter, welche auch die Prosaedda gelegentlich, combinirt, waren 
die Landesgötter von Dänemark, Norwegen und Schweden. Das 
germanische Zwölfgöttersystem*) ist deutlich jüngeren Ursprungs. 
In Deutschland finden wir es nicht, wohl aber in einem späteren 
Lied der Edda (Hyndlul) und bis viermal in der prosaischen Edda. 
Streng ist die ZaH nicht durchgeführt, die Listen enthalten 13 oder 
sogar 14 Namen, indem für Hönir seine Stellvertreter Njördr und 
Freyr eingefügt sind. Die Frage, ob man die 13 Götter aufeufassen 
habe als 1 -j- 12, der höchste Gott Odhin mit den anderen, oder 
12 -|- 1, die Götter und der böse Loki, scheint mir mtissig. Die 
ganze Liste will wohl nicht mehr sein als eine Aufzählung der Haupt- 
götter in abgerundeter Zahl. Sie sind: Odhin, Thor, Baldur,' (Hö- 
nir) Njördr, Freyr, Tyr, Bragi, HeimdaU, Hödur, Vidarr, Vali, Ullr, 
Forseti, Loki. Warum einige andere, wie Hermodr, Modi, Magni 
ausgeschlossen sind, lässt sich nicht erkennen. 

Wie man sieht, kennen sowohl diese Triaden als die Dodeka- 
logien bloss Götter. Dennoch sind in GyUaginning die Asinnen nicht 
geringer, weder an Heüigkeit noch an Macht. Auch von diesen 
versucht der genannte Tractat eine Zwölf- oder Dreizehnzahl zu- 
sammen zu bringen, es ist aber deutlich, dass manche kaum perso- 

*) K. "WEmHOLD, Die deutschen Zwölfgötter (Zeitschr. f. d. Phü. I), womit man 
vergleiche "Wilken, Untersuchungen zur Snorra-Edda, p. 92 ff. 
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nificirt, und dass sie überhaupt viel wenigeir individuell ausgeprägt 
siad als die Äsen. Es mag zu weit gehen, sämmtliclie Gröttinnen, 
mit GtEIMm: und manchen seiaer Nachfolger, nur für verschiedene 
Formen oder Namen einer einzigen Erdgöttin zu halten, gewiss aber ist 
es unmöglich, die ähnlichen und oft ineinander greifenden ^Functionen, 
selbst bei den Hauptgöttinnen Erigg und Freya, streng zu sondern. 
Ausser den Göttern kannte die germanische Mythologie noch 
mehrere andere EZlassen von Wesen, namenthch Riesen und Zwerge. 
Die Riesen^) (Jotnen, Thurse, Hunnen, Ente) repräsentiren das 
ältere Göttergeschlecht, mit dem die Äsen vielfach verwandt sind. 
"Wir können sie aber nicht als entthronte Götter einer älteren Zeit 
betrachten 5 die vermeinthchen Spuren von Riesencultus sind äusserst 
schwach. Ihr Charakter ist rauh und wild, ihr Zorn (jotimmodr) 
ist zu fürchten, in gewaltigen Steinwürfen und Bergversetzungen 
zeigen sie ihre grosse physische Kxaffc, namentlich dem Landbau sind 
sie abhold, wo dieser durchdringt, weichen sie zurück. Man denkt 
sich die Riesen aber durchaus nicht als absolut böse von Gemüth 
oder abscheulich von Gestalt: manche Eiesenweiber sind verlockend 
schön, Biesen sind im allgemeinen treuherzig und gutmüthig, ihre 
Weisheit bewahrt die uralten Satzungen (Mimir; auch die Nomen 
sind Eiesentöchter) j sie sind kunstfertig in allerlei Bauten. Die 
vielen Wasser-, Luft-, Eeuer- und Erdriesen der Mythen tmd Mär- 
chen können wir hier nicht aufzählen. Wohl müssen wir ihre RoUe 
in der Mythologie der Edda genau bestimmen. Diese Rolle ist 
besonders wichtig bei der Kosmogonie : die Riesen sind die Urwesen, 
aus dem Leib des Urriesen Ymir ist die Welt gebildet. Mit den 
Äsen sind die Riesen vielfach im Streit, namenthch ist Thor ihr 
Eeind, dagegen geht Odhin sie öfter um Rath an. Der Gegensatz 
ist nicht scharf ausgeprägt, und bei der Eschatologie kommen die 
Riesen nur in sehr untergeordneter Stelle vor, denn auf LoM's Yer- 
wandtschaft mit ihnen ist nicht mehr Gewicht zu legen als auf die 
Bande, welche andere Götter ebenfalls mit den Riesen verbinden. 
Es ist also verfehlt, wenn Manche, wie Simrock, den Gegensatz 
zwischen Riesen und Äsen scharf zuspitzen imd hier etwa den 
Dualismus der rohen Naturkraft und der geistigen Ordnimg erkennen. 
Der Stoff hätte in diesem Sinne vergeistigt werden können-, aber weder 
die deutschen Märchen noch die Mythographie der Edda haben die 
Riesen und Äsen in dem Sinne umgedeutet, wie Hesiod und Aeschyl 
es für die Titanen und Olympier thaten. 



*) K. Webshold, Die Biesen des germanischen Mythus (1858). 
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Die Elfen, "Wiclite, Zwerge^), oder wie sie sonst mit ihren 
vielen, sowohl allgemeinen als besonderen Namen heissen, sind dem 
mythologischen System viel weniger einverleibt, als die Riesen, wurzeln 
aber viel tiefer im Volksglauben. Die Edda kennt ihre grosse 
Kunstfertigkeit, sie haben Thor's Hammer, Freyr's Schiff imd sonst 
manche schöne Arbeit verfertigt. Yoluspa erzählt ihre Erschaffung 
imd gibt viele Namen von Zwergen in drei Gruppen, vielleicht sind 
aber diese Strophen später eingeschoben worden. Trotz mehrerer 
gelegentlichen Erwähnungen ist es deutKch, dass dem Gesichtskreis 
der Edda die Zwerge ferner lagen als die Riesen, ha. Yolksglauben 
war es aber anders. Von einem Zwergcultus sind deutliche Beweise 
vorhanden: das "Wort Alfablot deutet ihr Opfer an, und Thokpe 
erzählt, dass es in Schweden sogar noch gegenwärtig Elfenaltäre 
gibt, wo man für die Kranken Gaben opfert. Das Elfengeschlecht 
beschäftigte nicht bloss die Phantasie, man kam damit auch im täg- 
Hchen Leben in Berührung, die Elfen waren persönliche Schutz- 
geister, sie spielten die Rolle der Vorsehung im kleinen. Eine 
allgemeine Erklärung, die auf alle Elfenarten passt, lässt sich nicht 
geben. Manche stehen mit der JN^atur in engem Zusammenhang; 
bei anderen Namen wie Heimchen, denken wir an die Seelen Ver- 
storbener: weder das Eine noch das Andere darf man aber allen 
Elfen zu Grunde legen. Geimm hat die verschiedenen Elfenarten in 
drei Gruppen eingetheüt: die lichten (Liösalfar), grauen oder braunen 
(Döckalfar) und schwarzen (Svartalfar), diese letzteren sind die 
Zwerge, sie wohnen unter der Erde, wo sie Schätze hüten, sie sind 
hchtscheu, oft durch Tarnkappe oder Heihut unsichtbar. Uebrigens 
gibt es allerlei Elfen- imd Zwerggeschlechter, die sich mehr oder 
weniger in diese Kategorie einfügen lassen. Erdmännchen, Trollen, 
Truden, "Wasserelfen (Mümmelchen, Nixen), welche die Menschen 
unwiderstehlich in die Tiefe locken, Hauselfen (Kobolde, Polter- 
geister, worunter Puck, Rüpel, Claus u. a.). Manche Zwerge und 
Elfen sind aus den Märchen persönlich bekannt: Oberen, Püwiz, 
Laurin, Rübezahl, Hans Heüing u. a. Ihr Charakter ist oft freund- 
Hch und anmuthig. Sie heissen das stille Volk, gute Holden, fried- 
Hche Leute, Liuf lingar, Huldre ; die Lichtelfen sind durchweg glän- 
zend und hold. Anderseits sind sie den Menschen geföhrlich, ihr 

*) Das riesige Material liegt in den Sammlungen des Folklore zerstreut, 
tinter den Mythologen haben vorzüglich Thoepe und J. "W. "WoIiF, (Beiträge II, 
228 — 349) es verwerthet. Sehr beachtenswerth bleibt die ausjEührHche Einleitung 
der Brüder Geimm, Irische Elfenmärchen (1826), aus welcher auch ersichtlich ist, 
wie nahe in diesem Eolklore das Germanische und das Keltische (wie ander- 
seits auch das Slavische) sich berühren. 
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Blick bringt den Tod, sie stehlen Kinder und schieben Wechsel- 
bälge an deren Statt eia, ü^^Algdrücken ängstigt den Schläfer. 
Bald verfolgen sie die Menschen -wirklicli aus Boshaffcigkeit, bald ist 
es bloss Neckerei, die allerdings oft Schaden genug anrichtet, bald 
suchen sie die menschliche Hülfe, z. B. um gebährenden Elfinnen 
beizustehen. Vielfach ist von Ehen zwischen Menschen und Blfinnen 
die Rede; man erinnert sich der Geschichten von Melusine imd 
ündine; der rührende Zug der letzten Erzählung, wo die EKenfrau 
sich an den Mann festklammert um einer unsterblichen Seele theü- 
haftig zu werden, können wir nicht mehr als heidnisch betrachten. 
Auch den scheuen Zug der Elfen, deren Flucht- manche Märchen 
erzählen, hat man aus dem Bewusstseia erklären wollen, mit dem 
Christenthum sei ihr Reich zu Ende. Im eiozehien harrt hier noch 
Manches, wie man sieht, der sichtenden Arbeit, obgleich schon 
Vieles gesammelt und schön geordnet ist. 

Ueber die germanischen Grottheiten stehen sowohl in den Edda- 
liedern und in der nordischen Mythographie, als in den spärHchen 
üeberresten des deutschen Grlaubens und im Folklore die verschieden- 
aitigsten Vorstellungen nebeneinander. Sogar die niedere Stufe, 
worauf man allerlei Metamorphosen der Götter, auch in Thierleiber 
annimmt, fehlt hier nicht. Odhin ist oft unkennthch, iadem er ia 
allerlei fremden Gestalten, als Zwerg oder als Reisender auftritt, 
aber er kommt auch im Schlangenleib vor, wie LoM, als Pferd, als 
Fisch oder als Vogel. Bezeichnend ist auch, dass keine Mythologie 
die götthchen Vorrechte mehr von äusseren Bedingungen abhängig 
macht, als die nordische. Odhin sieht Alles, aber nur wenn er seinen 
Hochsitz Hhdskialf besteigt; er ist schnell durch sein Ross Sleipnir, 
mächtig durch Mantel und Stab; Thor verdankt seine Kxaffc dem 
Hammer, dem Gürtel und den eisernen Handschuhen. So ist das 
Leben der Götter ah Speise und Trank gebunden: Odhin erlangt 
Einsicht durch das Wasser aus dem Brunnen Mimir's, er erwirbt 
mit Mühe den Trank Odhrörir für die Äsen, die Götter werden alt 
und schwach, wenn ihnen Idun's Aepfel vorenthalten werden. 

Dass die Götter nicht überweltUch waren, geht nicht sowohl 
daraus hervor, dass ihre Heimath Asgard, wie ihre Burgen, auf der 
Erde gedacht wurden, als aus der Stellung, welche sie in der Kos- 
mogonie und in der Eschatologie einnahmen. "Wie sie mit der 
Erde entstanden waren, so gingen sie mit ihr auch unter, mehrere 
kehrten aber verjüngt wieder. Bezeichnend ist die Beschränkung 
der Macht auch der höchsten Götter. Thor ist nicht gefeit gegen 
"Wunden, Baidur stirbt, Odhin kann das Geschick, das "Srerforscht 
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und erkennt, nicht wenden. Dieses unabwendbare Schicksal ist 
weder stark personificirt, noch scharf bestimmt: eiae Theologie hat 
sich darüber nicht gebildet. Nur in den wenig ausgeprägten Ge- 
stalten der Nomen ist der Schicksalsgedanke verkörpert. 

Dass die meisten germanischen Götter mit dem Naturleben 
zusammenhängen, ist voUkommen deutlich, wenn auch die mytholo- 
gische Deutung seit Putn Magnusen bis zimi heutigen Tage sich 
auch auf diesem Gebiet viele UngeheuerHchkeiten erlaubt hat. Frei- 
lich siad die Fäden hier ganz besonders verworren. Die indoger- 
manische Mythenvergleichung lässt uns den Himmelsgott Zio-Tyr 
als den alten Hauptgott der Germanen erkennen. Nun hat wohl 
die nordische Mythologie den Schwertgott Tyr, den einhändigen Äsen, 
in den Hintergrund geschoben, aber in Deutschland fehlen die Spuren 
seiner einstmaligen höheren Stellung nicht, namentiich ist er wohl 
der Hauptgott der Schwaben, dessen grausamen Dienst Tacitus 
Germ. 39 beschreibt. Neuerdings hat man den Zio in seinem doppel- 
ten Wesen als Himmelsgott, der die Wolken sammelt, und als Gott 
der Volksversammlung in dem Mars Thingsus einer' Mesischen 
Altarinschrift, in dem Schwanenritter vieler germanischen Erzählungen 
und in den Hauptgestalten der Heldensage bei den drei germanischen 
Hauptstämmen wiederfinden woUen, imd daraus bewiesen, dass er 
wirklich bei den Germanen einst die Stelle des Zeus inne hatte ^). 
Von dieser Stelle hat ihn aber Odhin- Wodan verdrängt, in dem 
man fast allgemein einen Windgott sieht. Eben so wenig wie bei der 
Behandlung anderer Völker befassen wir uns hier mit der Deutung 
der Mythen. Allein so viel ist gewiss, dass hinter manchen Er- 
zählungen von Göttern und Helden Naturmythen stecken, wie auch 
der Cultus der Nerthus, die Tacitus als Terra Mater auffasst, mit 
dem Wechsel der Jahreszeiten zusammenhing. 

Aus diesem letzten Beispiel ist aber ersichtlich, dass die ger- 
manischen Götter doch nicht ausschHesshch Naturwesen waren, son- 
dern namentKch auch mit dem Stamm- tmd Volksleben eng ver- 
wachsen waren. Der Nerthusdienst vereinigte sieben Stämme zu 
einem gemeinschafthchen Cultus, und in der dazu bestimmten Zeit 
herrschte heüiger Friede. Auch auf andere Weise waren die Götter 
mit Geschlechtern oder Familien verbunden, nämhch als deren 
Stamm- und Ahnherrn. So leiteten mehrere Geschlechter, in der 
ganzen germanischen Welt, ihre Abstammung von Wodan oder 
anderen Göttern ab. Hierher gehört auch, dass ein Eddaüed, die 



') J. HoPFOBY, Der germanische Himmelsgott (Eddastudien, 1889). 
Chantepiede la Sanssaye. Beligionsgeschiclite II. 22 
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Rigsmal, die drei Stände, Bjaechte, Freie und Edle, von dem Äsen 
Heimdali (als E-igr) abstammen lässt. Die Götter standen den ver- 
schiedenen Bescliäftigungen der Menschen vor-, am deutlichsten ist 
der Charakter Odhin's als KJriegsgott. Er theilt die "Waffen aus, 
er leitet die Schlacht, deren Ordner er ist, er verleiht den Sieg, 
■wie aus zahlreichen Beispielen, u. a. aus der Sage von dem 
Urspnmg der Longobarden, hervorgeht, in diesen Functionen hat 
Odhin neben sich die Kampj5nädchen oder Walkyren, deren Cha- 
rakter durchaus noch nicht durchsichtig ist. Die in der Schlacht 
Grefallenen, Einheriar, sammelt Odhin um sich in "Walhalla, wo sie 
trinken und fechten. Wir woUen den Zusammenhang zwischen 
Odhin's Bedeutungen als Kriegsgott und als Naturgott nicht ab- 
läugnen: in den Vorstellungen von der wilden Jagd und vom alten 
Heer in der Luft, welche der Volksglaube festgehalten hat, liegt 
das Bindeglied zwischen beiden. ITach einer anderen Seite reprä- 
sentirt Odhin Verstand und Bildung in dem ausgedehntesten Sinn; 
er ist erfahren imd listig, er erinnert sich der Vergangenheit, durch- 
schaut die Gregenwart und sieht die Zukunft voraus, er ist sowohl 
der Dichtkunst, deren Trank er erworben hat, als der Spruchweis- 
heit mächtig, er löst die schwierigsten Räthsel und kennt die Zauber- 
runen, das Wort, das er dem Baldm^ ins Ohr flüsterte, enthält das 
Greheimniss des Weltlaufs. Was wir von Odhin sagten, gilt auch, 
obgleich in geringerem Maasse, von anderen Göttern; im allgemeinen 
sind ihre Verhältnisse unter einander mehr ausgebildet, als die zu 
den Menschen. Baidur tmd sein Sohn Forsete wurden als weise 
Richter geehrt. Die Göttinnen, wie Berchta imd Holda, die viel- 
leicht identisch sind, standen den weiblichen Arbeiten, Spinnen und 
Weben, vor. Freyr und Freya galten als besonders wohlthätige und 
freundliche Gottheiten, die auch die Liebesbande knüpften und 
segneten. Der Glaube, dass die Gottheiten neben der animalen auch 
die vegetale Fruchtbarkeit schenkten, namentlich die Ernte gedeihen 
Hessen, liegt mehreren Bräuchen zu Grunde. Auch Leben und Tod 
schenkten die germanischen Gottheiten. Bei der Schöpfung des 
Menschen fanden wir schon Odhin, Hönir, Lodur thätig, die Kinder 
kommen aus dem Brunnen, der auch Holda's Bnmnen^) hiess; die 
Unterwelt repräsentirt die Göttin Hei, wo die Todten zusammen- 
kommen. 



^) Die verscMedenen Daten über die Holdamythe sind gut zusammengestellt 
in der Acad. Doctorschrift von L. Knappert, De beteekenis van de wetenschap 
van het folklore voor de godsdienstgescheedenis onderzocht en aan de Holda- 
mythen getoetst (1887). 
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Wir haben verschiedene Functionen und Beziehungen der ger- 
manischen Grottheiten aufgezählt 5 die einzehien Grestalten der Mytho- 
logie erörtern -wir hier nicht. Das reiche Material aus den ver- 
schiedenartigsten Quellen ist wohl grösstentheils gesammelt; das 
Bedürfiiiss monographischer Arbeiten, die das Einzelne richtig 
stellen, macht sich aber fühlbar. Soviel ist wohl deuthch, dass das 
sittKch motivirte "Weltdrama der Yoluspa im Grlauben der germa- 
nischen Welt mehr oder weniger isolirt dasteht. Die Gröttergestalten 
sind nicht vergeistigt, die Forderung, dass sie sittliche Ideale sein 
sollten, ist selbst nicht an sie herangetreten. 

Unsere Ansicht über die germanische EeKgion findet ihre Bestäti- 
gung in der Betrachtung des Cultus. Aus den Notizen, welche wir 
über die nordischen und deutschen Cultushandlungen besitzen, und 
aus der grossen Menge volksthümlicher Bräuche, welche wir 
auf altheidnische Riten zurückführen müssen, können wir uns kein 
vollständiges und anschauliches Bild des germanischen Cultus zu- 
sammensetzen. Im allgemeinen ist es deuthch, dass dieser Oultus 
wohl im Norden etwas entwickelter war als bei den deutschen 
Stämmen, die Cäsar und Tacitus beschreiben, aber doch auch dort 
nur wenig organisirt war und ganz den Geist einer barbarischen 
Culturstufe bekundete. Opfer brachte man bei den gewöhnlichen 
Ereignissen des haushohen Lebens, bei den Beschäftigungen des 
Eürieges, des Ackerbaues imd der Viehzucht. Sie hingen mit dem 
Sonnenlauf, dem Wechsel der Jahreszeiten, und der animalen xmd 
vegetalen Fruchtbarkeit zusammen, kehrten also zu bestimmten 
Zeiten wieder, während auch ausserordentHche Ereignisse, Seuchen 
und Landplagen, sie veranlassten. Wir kennen aus den Volksbräuchen 
die Tage, die schon im Heidenthum rehgiöse Handlungen besonders 
forderten, den Cameval mit seinen Aufeügen, Walpurgis (1. Mai), 
Johannis (24. Juni), Martini (10. Nov.), die Julzeit mit den feier- 
hchen Gelübden auf Freyr's Eber imd mit Bragi's Becher, und die 
darauf folgenden 12 Nächte, in welchen man nicht spinnen durfte. 
Eine nordische Sage erwähnt drei jährHche Opfer : im Herbst für 
ein gutes Jahr, im. Winter für eine gute Ernte, im Sommer für den 
Sieg. Die Opfer waren im allgemeinen blutig: Pferde, Rinder, 
Eber, Schweine, Hähne, auch Menschen wurden geschlachtet, meist 
männlichen Geschlechts. Aus der Chronik Thietmar's imd aus 
Adam von Bremen haben wir die Beschreibung der grossen neun- 
jährigen Opfer zu Letra auf Seeland und zu Upsala. Es Hegt kein 
Grund vor, die Schilderung der vielen Opfer, welche bei diesen 
grossen Landesfeierhchkeiten geschlachtet und an die Bäume gehängt 
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wurden, mit GtRIMM für übertrieben zu halten. Die Menschen, die man 
opferte, waren Verbrecher oder gefangene Feinde. Aber die nor- 
dischen Sagen erzählen auch von etlichen FäUen, in welchen bei 
grosser Grefahr Königssöhne oder sogar Fürsten selbst sich dem 
Tode weihten. Viele dieser Opfer bezweckten eine Sühnung, d. h. 
die Abwehr schädhcher Einflüsse. Dazu diente auch die sehr ver- 
breitete Sitte des Anzündens von Nothfeuem. Andere Opfer und 
Riten, darunter auch die Aufzüge mit Schiffen, Wagen oder Pflügen, 
hatten die Bedeutung, die neue Jahreszeit oder den Greist der 
Fruchtbarkeit, den Vegetationsdämon (wie Mannhardt ihn nennt), 
einzuholen. 

Die germanische ReHgion trug einen sehr ausgeprägten magi- 
schen Charakter. Schon Tacitus Grerm. 10 weiss zu erzählen, wie 
selir die Germanen die auspicia sortesque schätzten, und nennt 
mehrere Arten derselben. Wie gross die Ernte ist, welche der 
Volksglaube liefert, kann man bereits bei Grimm in den Abschnitten 
über Aberglauben, Kräuter und Steine, Sprüche und Segen (auch 
in den Nachträgen der 4. Ausg.) sehen. Die Hauptgattung der 
Magie und Mantilpwar die Zauberei mit den Eunen, welche man 
in eine Ruthe oder in einen Stab einritzte. Zaubertränke und -sprüche 
kannten die Germanen, wie die meisten anderen Völker. Ihnen 
eigenthümUch war die Divination aus einem Braukessel, wobei man 
unwillkürlich an eine bekannte Scene aus Macbeth erinnert wird, 
und aus dem Gewieher der Pferde. Als Gottesurtheü legte man 
namentlich auf den Ausgang des Zweikampfes Gewicht. Man achtete 
die Zauberei überhaupt als das Höchste: Odhin war der Gott der 
Runen, der grosse Zauberer. Die Zaubermittel, mehr als die Götter 
selbst, flössten Furcht und Vertrauen ein. 

Von einer Entwickelung sitthcher Ideen, einer Fassung ethischer 
Probleme, einem festen Band zwischen Religion und Moral kann 
natürlich bei einem Volk auf der Entwickelungsstufe der heidnischen 
Germanen noch nicht die Rede sein. Wohl sind vereinzelte sitt- 
hche Charakterzüge und Anschauungen ziemlich scharf ausgeprägt, 
in der taciteischen Schilderung, in den historischen Sagen, in den 
Sprüchen der Havamal. Bei Tacitus fällt sofort im Bude der Ger- 
manen der Zug der Scheu vor, dem Göttlichen auf, und der 
Sittenreinheit, die sich in der Hochachtung des Weibes bekundet, 
üebrigens sind in den Sagen und Mythen des Nordens Muth 
und Verstand die gepriesensten Eigenschaften, Sieg, Ruhm und 
Reichthum die heissest ersehnten Güter. Wahrheitsliebe gehörte 
nach nordischen Quellen nicht zu den Haupttugenden, wenig- 
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stens schämte man sich des listigen Betrugs nicht, wenn er nur 
erfolgreich war. Die Gefahren der Trunksucht sah bereits Tacitus, 
und die Havamal warnte davor. Hingegen war das Grastrecht heilig, 
imd preisen die Sprüche Milde und ein gemessenes, anstandsvoUes 
Betragen. Im ganzen aber zeigt diese Moral, bei ihrer relativen 
Reinheit, einen grossen Mangel an rehgiösen Motiven. Der Erfolg, 
der ßuhm, höchstens die ersten Anfänge des persönlichen Ehrge- 
fühls bildeten die Beweggründe zur Tugend, nicht irgend eine Rück- 
sicht auf die Götter, deren "Wesen selbst allerdings durchaus nicht 
das Sittengesetz zum Inhalt hatte. 

So zeigt uns unsere Uebersicht, nach allen Seiten, bei den 
Germanen, einen noch unverdorbenen Naturboden, fähig, die Keime 
einer höheren geistigen Entwickelung , die es durch das Christen- 
thum empfing, zum Wachsthum zu bringen, durchaus aber nicht die 
selbständige reUgiöse Entwickelung einps Culturvolkes. 



Der Islam. 



Litteratur. Von den allgemeinen Werken, die aucli üher den Islam 
Interessantes l)ieten, neimen -wir die bekannten Büclier von E. Gibbon (namentl. 
cb. 50 — 52), M. Cabrieee (Die Kirnst, III, i), L. von Ranke (Weltgeschichte, V). 
Ueher den Islam selbst handelt eine grosse Menge von Schriften. H. Relandi, 
De religione Mohammedanica libri duo (1704, 2. ed. 1717), ist noch zu loben. 
Am meisten zu empfehlen sind: A. P. Caüssin de Pbrceval, Essai sur l'histoire 
des Arabes avant l'Islamisme, pendant l'epoque de Mahomet, et jusqu'ä la re- 
duction de toutes les tribus sous la loi musulmane (3 vol. 1847 — 48); R. Dozy, 
Het Islamisme (1863), wobei auch des Verfassers Monographie De Israelieten te 
Mekka (1864) zu berücksichtigen ist; A. Müller, Der Islam im Morgen- und 
Abendland (2 B., 1885 — 87, in Oncken); die Artikel von J. Wellhausen, 
Stau. Gdyakd und Th. Nöldeke in Enc. Br. über Mohammed, die Geschichte 
des Chalifats und den Koran unter dem gemeinsamen Titel: Mohammedanism; 
Ign. GoLDzmEE, Muhammedanische Studien (I, 1889); über die früher vom Ver- 
fasser in ungarischer Sprache herausgegebenen Studien sehe man einen Bericht 
in ZDMG. 1882. Auch unter den mehr populären Essais und Vorlesungen gibt 
es werthvoUe, u. a. von E. Deutsch (in Liter. Remains); E. Renan (in Etud. 
d'hist. relig.); A. Kiienen (die 1. der Hb. L. von 1882); C. Snoück Htjhgronje, 
De Islam (Gids, 1886); Stanley Lane Poole, Studies in a mosque (1883, eine 
Sammlung angenehm geschriebener Skizzen); R. Bosworth Smith, Mohammed 
and Mohammedanism (popul. Vorlesungen, 1874); als die Arbeit eines gebildeten 
Moslem selbst ist interessant Syed Ahmed Khan Bahador, A series of Essays on 
the life of Mohammed, and subjects subsidiary thereto (1870). 

§ 128. Arabien vor Mohanuued. 

Litteratur. Unter den älteren Werken zeichnet sich Ed. Pocock, Spe- 
cimen historiae Arabum, aus; ausführlich handelt über diese Zeit Caussdi de 
Pekceval in den beiden ersten Bänden des genannten Werks; kleine Mono- 
grapliien schrieben L. Krehl, Ueber die ReUgion der vorislamischen Araber 
(1868); E, OsLiNDER, Studien über die vorislamische Religion der Araber (ZDMG. 
VII); Ph. Berger, Arabie (in Lichtenberger); kritisch sichtete das Material 
J. Wellhattsen, Reste arabischen Heidenthums (1887, bildet das 3. Heft seiner 
Skizzen und Vorarbeiten). Ueber die Beziehungen zum Judenthum und Christen- 
thum: A. Geiger, Was hat Mohammed aus dem Judenthum aufgenommen? 
(1833) ; Thomas Wright, Early christianity in Arabia (1855) ; Ed. Sayous, Jesus- 
Christ d'apres Mahomet (1880); W. Pell, Die Christenverfolgungen in Süd- 
Arabien und die himjai'isch-äthiopischen Kriege nach abessinischer Ueberlieferung 
(ZDMG. XXXV). Ueber den Zusammenhang des mekkanischen Cultus mit dem 
arabischen Heidenthum und den Ursprung vieler Riten handelt C. Snodck 
Hdrgronje, Het mekkaansche feest (1880). 

Die Entsteliiingsgescliicbte des Islam ist uns zienüicli genau be- 
kannt, das Leben Mobammed's ist bistoriscb besser beglaubigt als 
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das der meisten andern Eeligionsstiffcer; die Schwierigkeit seiner 
Biographie hegt weniger in der Bestimmnng der äusseren Begeben- 
heiten als in der psychologischen Erklärung der inneren Vorgänge. 
Dennoch hat die Entstehungsgeschichte des Islam ihre Probleme, 
vornehniHch aus dem Grunde, weü wir über Alles, was vor Moham- 
med's Auftreten Hegt, so schlecht tmterrichtet sind. Die historische 
Zeit fängt für Arabien eben erst mit dem Islam an. Die frühere 
Periode des Heidenthums und der Unwissenheit (die Araber nennen 
sie djahüiya, was Goldzihek neuerdings als Barbarei gedeutet imd 
auf die sittliche Rohheit der heidnischen Zustände bezogen hat) 
kennen wir nur aus den Spuren, welche sie in Sitte und Sage nach- 
gelassen hat, aus sehr spärhchen, poetischen Erzeugnissen des Jahr- 
hunderts unmittelbar vor Mohammed, aus fremden iN'achrichten und 
aus der Erzählimg mohammedanischer Geschichtschreiber. Diese 
letzteren sind oft ausführhch genug, aber immer nur mit Vorsicht 
zu benutzen, weil sie von dogmatischen und sonstigen Vorurtheilen 
beherrscht sind. Meint man wenigstens in den Genealogien, welche 
bis hoch vor Mohammed hinaufreichen, eia, wenn auch wenig aus- 
giebiges, so doch zuverlässiges Stück Geschichte zu besitzen, so warnt 
die Kritik auch vor diesem Schein, weü gerade diese Geschlechts- 
register zu einem guten Theü erfunden oder stark ausgeschmückt 
sind, um der Eitelkeit der Eamilien oder der Individuen zu schmei- 
cheln, "Wie dürftig demnach die historisch beglaubigten Notizen über 
die vorislamische Zeit auch sind, kann man doch immerhin in 
allgemeinen Zügen ein Bild der Zeit, in welcher der Prophet auf- 
trat, entwerfen. 

Arabiens Geschichte, oder vielmehr Annuth an geschichthcher 
Entwickelung, ist durch die Natur des Landes bedingt. Von alters 
her streiften hier die nomadischen Stämme, die Beduinen der Wüste, 
die, in endlosen Eehden untereinander verwickelt, nur wenig mit der 
Aussenwelt in Berührung kamen. So war es noch im 6. Jahrhimdert 
n. Chr. sowohl im arabischen Hochland (nedjd) als in der Grenz- 
mark (hidjäz) dem Meere zu, wo nur wenige Städte eine mehr 
sesshafte Bevölkerung hatten. Im Südwesten der Halbinsel aber 
war das sog. glückliche Arabien oder Jemen, ein Sitz uralter Cul- 
tur, während im Norden gegen Syrien und Mesopotamien zu einige 
arabische Königreiche staatlich mehr organisirt waren imd dem histo- 
rischen Leben auf der grossen "Weltbühne näher standen. Es waren 
dies die Reiche der Gassaniden in Syrien imd der Lachmiden in 
Hira. Als vorgeschobene Posten der byzantinischen und der per- 
sischen Monarchien waren sie von Constantinopel imd von Ktesi- 
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plion abhängig; bei den aufreibenden Kriegen zwischen diesen beiden 
Grrossmächten und deren innerer Schwäche, die den arabischen 
Fürsten wohlbekannt war, schwangen sie sich oft zu einer kurzen 
politischen Selbständigkeit auf. Von mehr Bedeutung war aber die 
auch Tiel ältere Civilisation im Süden Arabiens. Den Gegensatz 
zwischen den Stämmen des Südens und denen Mittelarabiens fixirt 
schon die bibHsche Grenealogie, indem sie die Joktaniden von den 
Ismaeüten unterscheidet. Hierher in den Süden versetzt die Sage 
die wenig bekannten Aditen tmd Thamudäer, deren Untergang der 
Koran als ein warnendes Beispiel den Ungläubigen vorführt; Manche 
sehen indess in diesen Stämmen nördliche (aramäische) Völker- 
schaften. Sicherer ist, dass der Süden Arabiens schon sehr früh 
einen bedeutenden Handel hatte. Hier sucht man mit grosser 
"Wahrscheinlichkeit das Ophir, woher Salomo sogar indische Pro- 
ducta bezog-, hier blühte das Reich der Fürstin von Saba, welche 
mit diesem König Verbindungen anknüpfte. Dieses alte Reich der 
Sabaeer (mit den mesopotamischen Sabiern nicht zu verwechseln^) 
fiel durch seinen Handel in den Gresichtskreis der assyrischen und 
babylonischen Monarchie; von seiner einstigen Macht zeugen noch 
die Trümmer stolzer Bauten. In den ersten Jahrhunderten n. Chr. 
blühte in Süd- Arabien das Reich der Himyaren (Homeriten), dessen 
Inschriften in neuerer Zeit aufgefunden und interpretirt worden 
sind. Aber der einst in dieser Gegend so blühende Handel hatte 
allmäüg andere "Wege gefunden, imd daraus ist die Thatsache der 
starken Auswanderung aus dem Süden nach Mittel- und Nordarabien 
zu erklären, wo zahlreiche Stämme (u. a. die mächtigen Ejnditen) 
sich noch Jahrhunderte lang ihrer jemenitischen Herkunft erinnerten. 
Die Himyaren hatten eine Reihe von Kämpfen mit den Aethiopiern 
zu bestehen, welche mit abwechselndem Glück geführt wurden und 
einigermaassen den Charakter von Religionskriegen annahmen. Passte 
die äthiopische Macht in Arabien Fuss, so suchte sie dort das 
Christenthum einzuführen, wie z. B. der König Abraha, der im 
Jahre 570 sogar bis Mekka mit einem Heer mit Elephanten vor- 
drang, aber unverrichteter Sache abziehen musste. Gelang es da- 
gegen den einheimischen Fürsten die Fremdherrschaft abzuschütteln, 
so kamen wohl blutige Christenverfolgungen vor, wie unter dem das 
Judenthum stark begünstigenden Fürsten Dhu-Nowas. Diese Lage 
schien aber auf die Dauer dem Hofe von Ktesiphon bedenMich, und 
in der Zeit Mohammed's finden wir Jemen unter der, wenn auch 
nicht sehr strengen, Botmässigkeit des Perserreichs. 
'} Man sehe § 35, 
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"Waren also die Araber der beiden nördlichen Eeiche ^wie die 
Jemens mehr oder "weniger von den Grossmächten abhängig, so hatten, 
die der Mitte ihre volle Unabhängigkeit. Unter diesen Stämmen 
behauptete dieser oder jener bisweilen während einiger Zeit ein ge- 
wisses UebergeTOcht, aber eine solche Herrscherstellung dauerte nie 
lange. Allein Mekka besass einen eigenthltmlichen Vorrang durch 
die Kaaba, welche schon Diodor als ein von allen Arabern hoch 
verehrtes Heüigthum kennt. Diesen Tempel mit seinem heiligen 
schwarzen Stein und seinen al^n Festbräuchen hatten die Mekkaner 
zum arabischen Pantheon zu machen gewusst, wo die Stämme ihre 
eigenen Götzen hinstellten, und wohin sie von allen Orten waUfahrteten, 
während die Fehden ruhten und aUgemeiaer Landiriede sowohl die 
Pilger selbst als die Handelsinteressen!^schützte. Herrn Mekkas und 
Hüter des Heüigthums waren die Leute vom Stamme Koreish. Nach 
der üeberschwemmung des Landes durch südarabische Geschlechter, 
welche auch eine Zeit lang in Mekka die Herrn spielten, soU einer 
dieser Koreishiten, Kossai, der unter Mohammed's Ahnen aufgeführt 
wird , wieder die Macht in die Hände seines Geschlechts zurück- 
gebracht und die Verwaltung des Tempels wie die verschiedenen 
Aemter neu eingerichtet haben. 

Der Charakter des Arabers dieser Zeit zeigt stark ausgeprägte 
Züge. Ein stolzes Ehr- und Freiheitsgefühl, eine grosse Erregbar- 
keit durch alle sinnlichen Reize tmd eine absolute Sorglosigkeit für 
die Zukunft kennzeichnen den Sohn der "Wüste, der, bei scharfem 
Blick imd Interesse für alles Reelle, dem Abstrusen imd Abstracten 
durchaus unzugänghch ist. Dieser nüchterne klare Sinn spiegelt 
sich in der altarabischen Poesie ab*, die Sammlungen (MoaUakat, 
Hamasa, am meisten bekannt durßh EüCKERt's Uebersetzungen), 
worin die Stücke ihrer besten Dichter, wie des TCinditenfürsten Am- 
rulkais, vorkommen, enthalten schöne Beschreibungen, bedächtige 
Reflexionen, auch stark erotische Ergüsse, aber keine phantastischen 
Träume. Dass den Zeitgenossen Mohammed's feinere Gefühle noch ab- 
gingen, beweist die sehr verbreitete Sitte, imwiUkommene Töchter leben- 
dig zu begraben. Im allgemeinen ging das Gemüth des Arabers meist 
auf Rache und Beute aus, wie die immerwährenden Eriegszüge zwischen 
den einzelnen Stämmen zur Genüge darthun. Das Leben war ganz 
beherrscht durch den Stammverband: dem Eiozehien gewährte der 
Stamm Schutz; wurde ein Mord begangen, so übten die Stamm- 
genossen Blutrache. Diese Verhältnisse recht zu begreifen, ist un- 
erlässhch zumVerständniss des Lebens Mohammed's, wie der späteren 
Geschichte des Islam. So stark war der Stammverband, und so 
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tief waren die Fehden zwischen den Stämmen eingewurzelt, dass auch 
nach der Annahme des Islam und seiner Ausbreitung über die halbe 
"Welt die Stammverschiedenheit das Hauptmotiv mancher Streitig- 
keiten war, welche die Abkömmlinge Jemens mit den Söhnen Mittel- 
arabiens ausfochten am Hofe des Chalifen zu Damaskus und bis auf 
Spaniens G-efilden. 

Wir müssen aber die religiösen Verhältnisse überschauen, um 
nicht bloss die Umgebung kennen zu lernen, in der Mohammed 
■wirkte, sondern auch die Factoren, aus denen diese "Wirksamkeit 
sich erklären lässt. Dass dieselbe noch etwas Anderes als das ara- 
bische Heidenthum voraussetzt, können wir von vornherein vermuthen. 
Der Araber war durchaus irdisch gesinnt, in rehgiösen Sachen in- 
different, das überlieferte Herkommen ohne innere Theünahme be- 
folgend. Seine rehgiösen Vorstellungen waren nicht zusammenhängend, 
sein Cultus nicht organisirt. Er diente manchen roh gefonnten 
Götzen, denen er Gaben brachte, und die er um Orakel anging ^ 
täuschten sie seine Erwartungen, so warf er sie weg oder prügelte 
sie dui'ch. Wir finden hier rohen Fetischismus, Baum- und Stein- 
dienst, Todtenverehrimg , Gestirncultus u. s. w. nebeneinander. In 
den Eigennamen hat ß. SraTH einen arabischen Totemismus und 
somit Thierdienst nachzuweisen gesucht, aber dem haben Nöldeke 
und Wellhaüsen mit triftigen Gründen mdersprochen. Viele Stämme 
hatten ihre Götterbilder oder Symbole, 360 an der Zahl, in der 
Kaaba aufgestellt. Dennoch wollen manche Forscher gerade in 
Arabien starke monotheistische Ansätze finden, in der Verehrung 
eiaes höchsten Gottes, AUah taala. Hier waltet aber ein Irr- 
thum ob; es ist keine Spur davon vorhanden, dass sich in diesem 
Namen die Erkenntniss eines höchsten Gottes wirklich bekundet 
hätte. Dagegen wurden allerlei götthche Wesen verehrt, wie Hobal, 
al-Lät, al-TJzza, Manät, Avelche das spätere mohammedanische Schrift- 
thum sämmtHch zu dämonischen Geistern (djinn) herabsetzte. Ob- 
gleich es unter ihnen Götter imd Göttinnen gab, ist doch nicht 
von göttiichen Ehen die Rede-, die Araber haben überhaupt keine 
Mythologie entwickelt. 

Auf das VorhandenseirL eines regen religiösen Sinnes bei den 
heidnischen Arabern darf man auch nicht aus dem Ansehen schliessen, 
in welchem das meldkanische Heihgthum stand; die Bedeutung 
der Kaaba war mehr social als religiös. Ihre Anziehungskraft 
bildeten mehr commercieUe als geistige Interessen. Immerhin aber 
bleibt der Ursprung der Kaaba imd der Riten und Ceremonien des 
mekkanischen Festes ein Räthsel, wenn auch manche dieser Cult- 
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handlungen, wie die Yerehrtmg des heüigen Steins, der Umlauf um 
die Höhen, die EhrfarcM vor der heiligen Quelle sehr gut in das 
arabische -wie, im allgemeinen, in das semitische Heidenthum passen. 
Nun gibt es aber eine üeberheferung, welche die Kaaba mit den Namen 
und der Geschichte von Abraham, Ismael xmä Hagar verknüpft. 
Dass die Arabar von den Zeiten Abraham's an eine ununterbrochene 
Tradition bewahrt hätten, behauptet Niemand; diese muss also ent- 
weder ia früherer oder späterer Zeit von den Juden entlehnt, oder 
erst nachträghch durch den Islam fingirt worden sein. Die erstere 
Ansicht hat Dozy verfochten, die zweite büdet die These von 
Snouck Hüegronje's Buch „het Mekkaansche feest" und findet 
jetzt bei den Hauptvertretern dieser Studien am meisten Beifall. 
Obgleich die geistreiche Hypothese Dozy's allgemein als imhaltbar 
gut, wollen wir sie doch kui'z mittheüen, weil sie anregend 
gewirkt hat. Dozy hat geglaubt, die Stiftung der Kaaba Israehten 
zuschreiben zu müssen, nämhch dem Stamme Simeon, der zu Anfang 
der Königszeit verbannt wurde und aus der israelitischen Geschichte 
verschwand, aber sich nach Süden hin ausbreitete und das mekka- 
iiische Heüigthum und Fest gründete. Sie wären dann eigentiich 
die Ismaehten, und von ihnen seien die israehtischen Bräuche, Sagen 
und Namen, welche Avir zu Mekka finden, herzuleiten. Einen Beweis, 
dass Israel noch iu späterer Zeit dieser Stammgenossen ia Ai'abien 
gedachte, findet Dozy im Bäthselspruch über Duma (Jesaia XXI, 
11. 12), den er auf diese Exulanten bezieht. Diese ersten Gorhoem 
(das Wort soll mit Ger EremdHng zusammenhängen) vermischten 
sich nachher mit den zweiten Gorhoem, die aus Palästina kamen 
zur Zeit der Verwüstung Jerusalems durch Nebukadnezar, und noch 
später mit den jüdischen Immigranten der römischen Kaiserzeit. 
Dennoch wäre die Erinnerung an eine vom Judenthum verschiedene 
din Ibrahim, Behgion der Hebräer oder Abraham's, bewahrt ge- 
bheben, und hätten die späteren jüdischen Einwanderer diese älteren 
Gorhoem, die den Pentateuch nicht besassen, als Ketzer, Hamfen, 
betrachtet. Noch zur Zeit Mohammed's hätten die Araber diese 
Verhältnisse nicht ganz vergessen, sondern die etwas getrübte Vor- 
stellung einer monotheistischen Religion gehabt, welche nicht die der 
Christen xmd der Juden, sondern die der Hamfen, Abraham's war. 
Ist diese Construction richtig, so wäre bei der Bildung des Islam 
selbst das Stück arabischen Heidenthums, welches sich mit jüdischen 
und christhchen Gedanken mischt, jüdischer Herkunft. Dagegen 
haben nun die neueren (Snouck Hurgronje, Wellhäusen) den 
heidnischen Charakter der Ceremonien des mekkanischen Festes (hadj) 
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überzeugend dargethan, und im Zusammenhang damit die Annahme 
einer arabischen Tradition über Abraham vor Mohammed ganz 
beseitigt. Die Beziehung Abraham's zum mekkanischen Heüig- 
thum ist dm'ch Mohammed selbst erfunden worden, sie bezeichnet 
den Process der Lösung der Bande zwischen dem Islam und den 
jüdischen und christlichen Religionen. „Abraham wurde zum Stifter 
und Patron des Kultus der Kaaba gemacht, in anderer Weise aber 
zu ähnlichem Zweck wie er früher durch Paulus zum vorgesetzlichen 
Vater des Grlaubens erhoben war, nämlich um die TochterreKgion 
von der Mutter unabhängig zu machen, um einen Islam vor dem 
Islam zu begründen, einen uralten und echt arabischen" (Well- 
hausen). 

Wir können vom arabischen BLeidenthum nicht Abschied nehmen, 
ohne einen Bhck auf die schon genannten Hanifen zu werfen. Das 
Wort, das wir im tmgünstigen Sinn erklärt fanden, wird meistens 
in günstiger Bedeutung gebraucht. Schwierig ist aber die Erage, 
wie wir uns die Leute denken können, welche Hanifen genannt 
werden. Zuerst müssen -wir hierbei absehen von der dogmatischen 
Fiction, die erst mit dem Islam entstand, von monotheistisch gläu- 
bigen Hanifen, auch abrahamitischen Sabiem, nach der oben erklärten 
Ansicht über Abraham den Hanifen, der weder Jude noch Christ. 
Auch KüENEN hat Idar bewiesen, dass diese Formel eine spätere 
Erfindung ist. Es bleibt aber die Thatsache, welche die Biographie 
Mohammed's über jeden Zweifel erhebt, dass der Prophet Vorläufer 
hatte, dass auch einige imter seinen Zeitgenossen sich dem Mono- 
theismus zugewendet hatten, oder wenigstens einen befriedigenderen 
Glauben suchten, wozu auch die vielfachen Berührungen mit Juden 
und Christen Veranlassung boten. So soUen, kurz vor Mohammed, 
vier Männer ihre Abneigung gegen die Abgötterei ihres Volks 
bekundet und demnach beschlossen haben, eine bessere Beligion zu 
suchen. Drei von ihnen, unter welchen Waraka, gingen zum Christen- 
thum über, der vierte Zaid ihn Amr wandte sich später dem Islam 
zu. Aehnliche Bestrebungen regten sich beim Dichter Omaya ben 
Abi-Salt und bei mehreren anderen Männern, über welche Speengee 
eine Reihe von Zeugnissen ^esanmielt hat. Trotzdem müssen wir 
uns aber bescheiden, von diesen Hanifen eigentlich sehr wenig zu 
^vissen. Für die Greschichte des Islam haben sie keine grosse Be- 
deutung, da Mohammed weder von ihnen seine Anregung empfing, 
noch bei ihnen viel Anklang fand. Dass sie, wie Sprenger gemeint 
hat, eine organisirte Gemeinschaft bildeten, sogar eine Litteratur 
hatten, lässt sich weder beweisen noch wahrscheinlich machen. Wir 
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bleiben bei dem Eesultat, dass es in Mohammed's übrigens so leicht- 
sümigem Zeitalter einige Männer gegeben hat, die mit religiösem 
Ernst die "Wahrheit suchten. 

Mit Juden und Christen kamen die Araber vielfach in Be- 
rührung. Die Araber der nördhchen Reiche auf aramäischem Cul- 
turboden waren grösstentheüs Christen: im Gassanidenreich bekannten 
sie sich zum monophysitischen Glauben, und auch die Fürsten Hiras 
waren mitunter, obgleich nicht immer, Christen. Im Süden drang 
das Christenthum immer wieder ein von Abyssinien aus, festen Be- 
stand hatte es in Jemen nur in der Gegend von Nedjran, wo in 
guten und bösen Zeiten eine organisirte christliche Gemeinde sich 
behauptet hatte. Die Christen in der arabischen "Welt lebten aber 
ziemlich abseits vom Hauptstrom der Kirchengeschichte ; sie gehörten 
meist zu obscuren Secten oder waren Einsiedler, die für ihr aske- 
tisches Leben stets die Wüste aufsuchten. Anders stand es mit der 
jüdischen Bevölkerung, die zahlreich und mächtig dem arabischen 
Leben nicht fremd gegenüber stand, sondern- demselben einverleibt 
war. Die Juden, den verschiedenen Schichten der Immigration ent- 
sprossen und durch einheimische Elemente verstärkt, hatten die 
arabische Staiümesorganisation angenommen, und machten sich oft 
auch in den Fehden geltend. Als Repräsentant der arabischen 
Judenbevölkerung können wir den mächtigen HäuptUng Samuel 
nennen, Freund des Kinditen Amrulkais, und in standhafter Treue 
das ihm anvertraute Gut auch des gestorbenen Freundes hütend, 
selbst als er dafür seinen Sohn, der in Feindeshand gefallen war, 
vor seinen Augen hinrichten sah. Mächtig war die Judenschaft 
namentKch in den Städten Chaibar und Jathrib, wo wir ihren Stäm- 
men in der Geschichte des Propheten begegnen werden. Dieses 
Judenthimi war also grösstentheüs arabisirt. Der geistige Besitz der 
Juden dieser Zeit bestand dabei nicht bloss aus dem AT., sondern 
auch aus der talmudischen Tradition, und sie wurden nicht weniger 
von der Haggada als Erbauungsquelle beeinflusst, als von der alt- 
testamentUchen Religion. 

Sowohl in Arabien selbst, als in Syrien hat Mohammed auf seinen 
Handelsreisen mit Juden und Christen regen Verkehr gehabt. Ob 
irgend eine bestimmte Persönlichkeit, etwa ein jüdischer Mentor, ihn 
stark beeinflusst hat, kann man vermuthen, aber nicht mit Gewissheit 
bestimmen. Ganz unhaltbar ist jedeiifalls die Construction Speen- 
ger's, der behauptet, ein Christ jüdischer Herkunft, Namens Bahira, 
habe Mohammed getäuscht, indem er ihm gefälschte „RoUen des 
Abraham und Moses" in die Hände spielte, und der Prophet habe 
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den Betrug erst zu spät entdeckt, als er jenen Bollen bereits manche 
seiner angeblichen Offenbarungen entlehnt hatte. "Wie dem auch sei, 
jedenfalls hat Mohammed die Yorzüge der Völker, die eiue Offen- 
barung Grottes empfangen hatten, der „Schriftbesitzer", hoch ange- 
schlagen und bei Urnen eifrig Belehrung gesucht. AUerdings konnte 
er nur dm-ch mündlichen Verkehr fragmentarische Kenntnisse er- 
werben, denn die bibhschen Schriften selbst existirten damals in 
der arabischen üebersetzung nicht und waren ihm daher unzugäng- 
lich. Die evangelische Greschichte kannte er nur in einer mit Zügen 
aus apokryphischen Evangelien stark versetzten Gestalt ; die Geburts- 
geschichte Jesu stand sehr im Vordergrund, von der Kreuzigung 
wollte er nichts wissen, die Trinität, die er natürhch verwarf, be- 
stand nach seiner Ansicht aus Gott, Jesus und Maria. Auch in 
der Geschichte des AT. war er schlecht bewandert: die Propbeten- 
reihe gab er in der sonderbafäten chronologischen Folge, bald so, 
bald wieder anders, die Verwandtschaftsverhältnisse zwischen Abra- 
ham, Isaak und Jakob- wurden ihm erst allmälich Mar, auch Ismael 
kannte er nicht von vornherein als Sohn Abraham's. Dass Moham- 
med sich aber seinen heidnischen Landsleuten gegenüber auf die 
Seite der Juden und Christen stellte, war nicht ein Kunstgriff, 
sondern machte einen wesenthchen Bestandtheü seines prophetischen 
Bewusstseins aus. Er stellte seine Offenbarung in dieselbe Beihe 
als die der Schriftbesitzer und glaubte an eine Mission, die Gott 
ihm für die Araber gegeben hatte, wie den fiTiheren Propheten für 
ihre Völker. Den Inhalt Seiner Predigt, wie die Triebkraft seiner 
Ueberzeugung hat Mohammed also von den Juden und Christen 
erhalten. Es ist schwer zu sagen, ob der jüdische oder der christ- 
liche Einfluss der entscheidende gewesen ist. Gewöhnlich misst man 
den jüdischen Elementen die grössere Bedeutung bei, Wellhausen 
aber macht christliche Asketen zu den geistigen Pathen des Islam. 
Soviel ist aber gewiss, dass wir, auch bei der Anerkennung dieser 
Einflüsse, den Islam für die geistige Schöpfnng Mohammed's selber 
halten müssen; denn weder dem Judenthum noch dem Christenthum, 
obgleich beide in Arabien seit lange bestanden, war es gelungen, die 
Söhne der Wüste zu bekehrQn. 

§ 129. QneUennbersicht. 

Litteratur. Den Koran behandeln die meisten "Werke über Mohammed 
und den Islam, besonders ausführlich Spbenöer. Zur Einführung in das Studium 
dient: Gr. "Weil, Historisch-kritische Einleitung in den Koran (2. Aufl. 1878), 
noch mehr aber Th. Nöldeke, Greschichte des Qoräns (1860), der zuerst die 
chronologische Bestimmung der eiozelnen Stücke durchgeführt hat. Von den 
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vielen Koranübersetzungen sind am meisten verbreitet die von Gr. Säle (seit 
1734 öfters neugedruckt und sogar mehreren anderen Uebersetzungen zur Grund- 
lage dienend), wovon das „preliminary discourse" noch verdient, gelesen zu 
werden; E. M. Whebrt, A comprehensive commentary on the Quran (4 vol., 
Tr. or. S.), hat Sale's Uebersetzung durch ausführliche Xoten, grösstentheils 
aus arabischen Erldärungen, illustrirt; J. M. Rodwell (2. ed. 1876) gab eine 
schöne Uebersetzung, die Suren sind, nach JTöldeke's Vorgang, chronologisch 
geordnet; die erste Stelle gebührt aber jetzt der Uebersetzung mit Einleitung 
und Inhaltsübersichten von E. H. Palmer (S. B. B. YI, IX). Neben diesen drei 
englischen Uebersetzungen haben die deutsche von Ullmann, die französische 
von KAsraiBSKi niu" geringeren "Werth. 

Eine den nicht Fachgelehrten zugängliche arabische Litteraturgeschichte 
gibt es noch nicht. Ueber die historischen "Werke findet man zahlreiche Notizen 
bei F. WüSTENFELD , Die Geschichtschreiber der Araber und ihre Werke (Abb. 
der k. Ges. d. "Wiss. zu Göttiagen, 1882). 

Der Koran (Lesung, Kecitation) besteht aus IM Suren, die 
nach einem Eingangsgebet (S. 1) ihrer Länge nach geordnet sind, 
die ausführlichsten voran, dann die -kürzeren. Dieses entspricht nun 
der chronologischen Ordnung durchaus nicht, und ist wohl eine der 
Ursachen, wesshalb der Koran in dem Ruf steht, ein xmlesbares 
Buch zu sein. Dieser Tadel ist aber unverdient: der Koran, der 
sogar an Umfang über unser N. T. kaum hiuausreicht, enthält neben 
vielen Wiederholungen manche erhabene Stücke, nnd, wenn man die 
verschiedenen Theüe nur nach der Zeit ihrer Abfassung ordnet und 
somit historisch beleuchtet, hat das Buch für Alle, die sich mit 
religiösen Fragen beschäftigen, eia grosses Literesse. Der Koran 
enthält die Offenbarungen, welche Mohammed seit semem öffentlichen 
Auftreten als Prophet empfing und vortrug, von den ersten ab, 
wobei der Herr ihn als Propheten und Warner rief (S. 96 : 1 — 5 ; 
74: 1 — 7). Diese Offenbarungen wurden bald bloss vorgetragen, 
bald dictirt; ein Medinenser, Zaid ihn Thabit, führte dabei oft die 
Peder; es kam auch oft vor, dass der Prophet Theüe einer Sure 
bei einem folgenden Vortrag änderte oder ausliess. Von einer ge- 
ordneten Sammlung dieser Offenbarungen war bei Mohammed's Leb- 
zeit keine Rede. Als aber nach seinem Tode die Korankenner 
einer nach dem anderen wegstarben, auch wohl viele zugleich auf 
dem Schlachtfelde fielen, fühlte man das Bedürfioiss, die Stücke zu 
sammeln. Unter Abu-Bekr brachte der am besten dazu befähigte 
Zaid „aus Zetteln, Schulterknochen, Palmblättem, breiten Steinen 
und dem Gredächtniss der Menschen" eine Sammlung zu Stande, 
welche von der späteren sich wohl nicht viel imterschieden haben 
wird. Der Koran, den wir besitzen, ist nämlich im Auftrage des 
Chalifen Othman im Jahre 660 aus den Händen einer Commission 
hervorgegangen, zu der derselbe Zaid gehörte, imd die, um der 
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Verschiedenheit der Lesarten ein Ende zu machen, den Text im 
Dialekt der Koreishiten festsetzte. 

Die Form des Koran ist die einer rhetorischen, reimenden 
Prosa; der Styl wechselt nach den verschiedenen Zeiten und Yer- 
anlassungen der einzelnen Theüe. Bald begeistert und erhaben, wie 
in manchen Schilderungen von Gottes Herrlichkeit in der Schöpfung, 
von Auferstehung und Grericht; bald weitschweifig und verworren, 
wo der Prophet sich aufs Disputu'en einlässt oder in endlosen 
Wiederholungen die Geschichten früherer Propheten erzählt; bald 
klug und sachlich, aus der Zeit, da er als Anführer imd Herrscher 
mit seinen göttlichen Offenbarungen die Ereignisse ins rechte Licht 
setzen oder leiten musste. Ein tieferes Eingehen auf den Inhalt des 
Koran ist also für die Biographie des Propheten nothwendig. Die 
Suren sind, auch durch ihre Aufschriften, getheüt in mekkanische 
und medinensische; in den meisten Fällen kann man mit grosser 
Wahrscheinlichlceit bestimmen, zu welcher Periode ein Stück gehört. 
Ich rede hier von Stücken, weil manche Suren in mehrere Theüe 
auseinander fallen, die aus verschiedener Zeit stammen, oder wenig- 
stens aus anderen Veranlassungen entstanden sind; namentlich die 
langen medinensischen Suren sind meist aus mehreren Offenbarungen 
zusammengefügt. Die Suren aus Mekka theüt Nöldeke in drei 
Gruppen. In der ersten Periode ist die Seele des Propheten von 
Gott erfüllt: in kurzen Sätzen und mit grossartigen Bildern, mit 
Eiden, welche die Wahrheit seiner Ergüsse erhärten, mit leiden- 
schaftlichen Ausfallen gegen die Gegner, die ihn verspotten und 
seiner Mission keinen Glauben schenken, thut sich sein Enthusiasmus 
kund. In der zweiten Periode treten diese Spuren eines heftig er- 
regten Gemüths zurück, es kommen rhetorisch angelegte Eeden vor, 
die warnenden Prophetengeschichten werden mit Behagen ausge- 
sponnen. Diese Eigenschaften werden in der dritten Gruppe mekkani- 
scher Suren immer stärker, der Styl matt und langweilig, während 
auch in den medinensischen Suren die alte Gluth nicht zurückkehrt. 
Mit dieser Eintheüung will man aber nicht die Spuren der Begeiste- 
rung imd prophetischen Ueberzeugung verkennen, welche auch in 
den späteren Suren vorhanden sind. Das Urtheü über den Werth 
der Suren aus den einzehieä Perioden hängt natürlich zusammen 
mit der Ansicht, die man über die Entwickelung Mohammed's hegt. 

Der Koran enthält Worte imd Entscheidungen Mohammed's, 
bei specieUen Veranlassungen gegeben, durchaus aber kein vollstän- 
diges System von Gesetzen fiir alle vorkommenden Fälle. Als daher 
mit dem Tode des Propheten die Quelle der Offenbarung plötzlich 
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versiegte, war die Leitung, welche die Gläubigen im Koran fanden, 
durchaus unzulänglich. Daher empfand man das Bedürfiiiss, auch 
ausserkoranische Aussprüche des Propheten zu bewahren; und in 
den Schwierigkeiten und Streitigkeiten der ersten Jahrhunderte griff 
die Gemeinde immer wieder auf die Autorität des Propheten zurück, 
erinnerte sich an "Worte von ihm, die auf die vorkommenden FäUe 
passten, oder schenkte wenigstens solchen, "Worten, die in Umlauf 
waren, Glauben. So bildete sich eine Tradition, welcher man kaum 
geringeren Glauben schenkte als dem Koran selbst. Die Bedeutung 
dieser Tradition, sowohl für die Koranexegese, als für die Ent- 
wickelungsgeschichte des Islam, ist eine grosse; allein den nicht 
Fachgelehrten ist sie noch wenig zugänglich. Ihre Hauptrepräsen- 
tanten sind die Gelehrten des 9, Jahrhunderts n. Chr., Muslim, 
Tirmidsi u. A., vor Allen Bokari, der seine 7275 authentische Tra- 
ditionen aus einem Vorrath von 600 000 gesichtet haben soU. Neben 
den Sammlungen der Tradition kommen auch die Biographien des 
Propheten in Betracht. Ibn-Ishak, ein Freigelassener aus Medina 
(8. Jahrhundert n. Chr.), stellte gründliche Forschungen über das 
Leben des Propheten an, wir besitzen sein Werk nur in der Form, 
wie Ibn-Hisham aus Bosra (9. Jahrhundert) es abgekürzt und um- 
gearbeitet hat, wovon Weil eine Uebersetzung besorgte. Von europäi- 
schen Gelehrten viel gebraucht, bei orthodoxen Moslem aber wegen 
der shütischen Richtung des Yerfassers in geringem Ansehen, ist das 
"Werk Wakidi's, eines Medinensers, der später in Bagdad in hohen 
Ehren lebte und starb (8. Jahrhxmdert). Sein Hauptwerk handelt von 
d6n Feldzügen des Propheten ^). "Wakidi's Schüler und Secretär Ibn- 
Sad wird ebenfalls als gründlicher Kenner der Geschichte gepriesen. 
Ueber die Blüthe verschiedener "Wissenschaften in 'der moham- 
medanischen Welt sprechen wir später; hier erwähnen wir bloss die 
historische Thätigkeit. Diese beschränkte sich nicht auf die Erfor- 
schung der Ursprünge des Islam; auf fernen Reisen hatte sich der 
Gesichtskreis der Gelehrten erweitert, und hatten mehrere sich zu 
tüchtigen Historikern ausgebildet. Zu den grössten gehört Tabari 
(9. Jahrhundert), der in Bagdad lehrte und eine fabelhafte schrift- 
stellerische Fruchtbarkeit entwickelt haben soll. Eben jetzt sind die 
ersten Arabisanten Europas damit beschäftigt, sein Hauptwerk, eine 
allgemeine "Weltgeschichte von der Schöj)fung bis auf seine eigene 
Zeit, herauszugeben^). Ein halbes Jahrhundert später durchreiste 

_ ') Eine verkürzte deutsche "Wiedergabe besorgte J. "Wellhaüsen, Muhammed 
in Medina (1882). 

'') Ein Bruchstück davon übersetzte Th. Nöldeke, Geschichte der Perser 
und Araber zur Zeit der Sasaniden (1879). 

Chantepie de la Saussaye, BeligionsgescUchte II. 23 
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Masudi die halbe Welt bis nach Indien. Das Resultat seiner geogra- 
phischen und historischen Studien legte er in mehreren Werken, 
namentlich in einer encyklopädischen Sammlung (die „Groldenen 
Wiesen") nieder^). Auch spätere Jahrhunderte haben grosse G-e- 
schichtschreiber aufeuweisen. Im 13. und 14. Jahrhundert blühten 
Ibn-Challikan in Syrien und Aegypten, Verfasser eines Werkes mit 
mehr als 800 Biographien berühmter Männer, imd Abulfeda, der in 
einer allgemeinen Weltgeschichte zuerst die vorislamische Zeit ^) und 
dann das Leben des Propheten und die folgenden Perioden behan- 
delte: beide Männer nahmen an den politischen Wirren ihrer Zeit 
einen thätigen Antheil. Als den grössten aller arabischen Historiker 
preisen Manche Ibn-Chaldun aus Tunis, der als Kadi zu Kairo 
starb (1332 — 1406). Auch er war ein Staatsmann und in die 
politischen Händel der nordafrikanischen Höfe tief verwickelt. Er 
schrieb die Greschichte mancher Nationen, der nordafrikanischen 
Reiche und seines eigenen vielbewegten Lebens; in seinen Prolego- 
menen legte er seine Grundsätze der Geschichtschreibung nieder^). 

§ 130. Das Leben Mohammed's. 

Litteratur. Die früher genannten allgemeinen "Werke, wie Cadssin de 
Perceval u. a., enthalten meist auch Biographien Mohammed's. Die erste Bio- 
graphie von einem wissenschaftliehen Standpunkt aus gab Gr. "Weil, Mohammed 
der Prophet (1843). Die beiden Hauptwerke, von entgegengesetzten Theorien 
beherrscht, aber beide ein reiches Quellenmaterial verarbeitend, sind "W. Mtjie, 
Life of Mahomet (4 vol. 1858 — 1861, eine verkürzte Ausgabe in einem starken 
Band, 1878) und A. Spbengee, Das Leben und die Lehre des Mohammed (3 B., 
1869). Uebersichtlich sind die Biographien dui-ch Th. Nöldbke (1866) und 
durch L. Kkehl, Das Leben des Muhammed (1884), beide aber auf selbstän- 
digen Forschungen beruhend, die letztere auch für die psychologische Betrachtung 
der EntwickeluDg des Propheten wichtig. Als die Arbeit eines Moslem aus 
Hindostan ist merkwürdig das Buch von Syed Ameer Ali, A critical examination 
of tlie life and teachings of Mohammed (1873). 

Mohammed, der Sohn AbdaUah's, wurde um 570 zu Mekka ge- 
boren. Er war aus dem Stamme der Koreishiten, aus dem Ge- 
schlecht Hashim, seine Familie gehörte aber nicht zu den ansehn- 
hcheren, und seine Mutter Amina, bei seiner Geburt bereits Wittwe, 
lebte in ziemhch kümmerhchen Verhältnissen. Die Sage hat Mo- 
hammed's Geburt und Jugend viel weniger ausgeschmückt als die 

') Bäbbier de Meynabd et Pavet de Coürteille, MaQoudi. Les prairies d'or. 
Texte arabe et traduction (9 vol. 1861—1877). 

*) Dieser erste Thell herausgegeben mit lateinischer Uebersetzung von. 
H. 0. Fleischer, Abulfedae historia anteislamica (1881). 

°) Diese Prolegomenen, wie auch die Geschichte der Berber, sind französ. 
übersetzt von Gr. de Slane (1862). Man vergleiche auch die kleine Schrift von 
A. VON Kremeb, Ibn Chaldun und seine Culturgeschichte der islamischen Reiche 
(1879). 
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anderer grossen Männer, sie erzählt aber doch von Erscheinungen, 
welche seiner Mutter in ihrer Schwangerschaft die zukünftige Grösse 
ihres Sohnes verkündigt hätten, und, noch bedeutsamer, tviU sie 
wissen, dass in der Nacht seiner Geburt der Palast zu Ktesipbon 
erbebte, und das heilige Eeuer der Perser erlosch. Auch soll wäh- 
rend des Aufenthalts des Säuglings bei seiner Beduinenamme, 
Haüma, eines Tages der Engel Gabriel seinen Leib geöffiiet, ihm 
einen BlutHumpen, den Theil des Bösen an ihm, herausgenommen, 
und sein Inneres gereinigt haben. Die Entstehung dieser Legende 
aus dem missverstaiidenen Koranvers „Haben wir dir nicht die Brust 
geöffnet?" (S. 94, 1) ist deutlich. Historisch steht fest, dass der 
Kjiabe sechsjährig seine Mutter auf einer Beise nacb Jathrib ver- 
lor. Sein schon sehr alter Grossvater Abd-aL-Muttalib nahm ihn 
zu sich 5 nacb dessen Tod nahm sich sein Oheim Abu-TaUb des 
Knaben an, erzog um und liess ihm auch späterhin immer seinen 
Schutz angedeüien. Li seiner Jugend musste Mohammed die nied- 
rige Arbeit eines Hirten verrichten und begleitete in irgend einem 
Dienst die Händelskarawanen nacb Jemen und Syrien. Hier wird 
sein Geist durch mancherlei Eindrücke gebildet worden sein, und 
kam er auch wohl mit Juden und Christen in Berührimg. Auf einer 
dieser Eeisen nacb Syrien soll der Eremit Bahira den Mohammed 
als Propheten erkannt haben, u. A. durcb das Siegel des Propheten- 
thums, ein kleines Maal zwischen den Schultern. Li dieser Periode 
schien nichts dem unansehnlichen Jüngling eine grosse Zukunft zu 
weissagen, man kannte um allein als einen zuverlässigen imd treuen 
Mfenschen und gab ihm den Beinamen al-Amin. Diese Eigenschaften 
lenkten die Aufmerksamkeit einer reichen und edlen Kaufinanns- 
wittwe aus seiner entfernten Verwandtschaft, Chadidja, auf ihn. 
Sie nahm den Mohammed in ihren Dienst, schenkte ihm ihr Zu- 
trauen und beschloss endlich, trotz der Missbilligung ihres Vaters, 
ihn zu heirathen. Dass dieser ungleichen Ehe zwischen einem jungen 
Manne von 24 Jahren imd einer Wittwe von 40 niedere Motive zu 
Grunde lagen, wird durch ein vnirdiges ehehches Leben widerlegt. 
!^is zu ihrem Tode blieb Mohammed seiner Erau, welche ihm noch 
2 Söhne (die beide jung starben) und 4 Töchter schenkte, treu, und 
sein ganzes Leben lang gedachte er ihrer in dankbarer Liebe und 
rühmte sie als die beste der Erauen. Durch diese Heirath mit der 
reichen "Wittwe war Mohammed zu einem Manne von Bedeutung 
geworden, und sein eigenes ehrenhaftes Benehmen, seine Freigebig- 
keit und Milde mehrten noch sein Ansehen. Hiervon zeugt z. B. 
ein Vorfall, wobei er, sei es auch mehr zufäUig, als Schiedsrichter 

23* 
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bei dem Neubau der Kaaba angerufen wurde, um einen Streit wegen 
des Vorrangs zwischen einigen vornehmen JFamilien zu schlichten. 

Wir finden aber Mohammed durch die von ihm eingenommene 
sociale Stellung geistig nicht beMedigt. Es regten sich in ihm 
höhere Bedürfnisse; oft suchte er in einer Höhle des Berges Hira 
die Einsamkeit. Dort empfing er die ersten 0£tenbarimgen.. Er war 
40 Jahre alt, als der Engel G-abriel ihm erschien imd ihn wieder- 
holt aufforderte: „Lies". Da hörte er die Worte „Lies, im Namen 
deines Herrn, der den Menschen aus einem Blutldümpchen erschafft. 
Lies, denn dein Herr ist der Gnadenreiche, der unterrichtet durch 
die Feder, unterrichtet den Menschen in dem, was er nicht wusste" 
(S. 96). Heftig erregt kam Mohammed zu seiner Frau, die ihn 
tröstete und beruhigte und ihn ihrem Vetter Waraka zuführte. Dieser 
erkannte, dass Mohanimed eine Offenbarung wie Moses empfangen 
hatte, und zum Propheten seines VoUies bestimmt sei. Dennoch 
durchlebte Mohammed eine Zeit von Angst, ihn peinigte der Zweifel, 
ob er vielleicht der Täuschung böser Geister (djinn) anheimgefallen 
sei, um so mehr, als eine Pause in den Erscheinungen eintrat. Erst 
nach einer Zeit hörte er wieder himmlische Worte (S. 74)', die 
Offenbarungen mehrten sich, und die üeberzeugung seiner Berufung 
zum Propheten kam bei ihm zum Durchbruch. 

Es ist angezeigt, hier die verschiedenen Meinungen über das 
Prophetenthum Mohammed's kurz zu beurtheilen. Die Ansicht Muir's 
geht dahin, dass es reelle teuflische Einflüsse gewesen seien, unter 
denen Mohammed gestanden habe: ein ürtheil, das in seiner dog- 
matischen Befangenheit sich der wissenschaftüchen Kritik entzieht. 
Ebenso haltlos aber ist die Behauptung, Mohammed sei einfach ein 
Betrüger gewesen. So that die Aufklärung im Mittelalter, die den 
Propheten der Araber unter die tres impostores zählte ; so beschrieb 
ihn Voltaire in einer elenden Tragödie als eine Art von Tartuffe 
im Waffenrock, und noch nicht viel besser machen es manche 
Neueren, sogar Sprenger, der nicht Schmähreden genug gegen ihn 
hat. Hiergegen zeugen die Achtung, welche Mohammed's Charakter 
gerade in seiner Umgebung genoss', der Glaube, den er bei seinen 
nächsten Verwandten fand 5 die Ausdauer, mit welcher er unter 
Verfolgungen und in Lebensgefahr Jahre lang ohne Aussicht auf 
Erfolg an seiner Mission festhielt; endlich, der innere Widerspruch, 
welcher darin besteht, dass so viel Lebehsßihigkeit und geistige 
Kraft einem Betrug zuerkannt werden müssten. An der. Aufrichtig- 
keit von Mohammed's üeberzeugung können wir demnach nicht 
zweifeln. Nicht viel günstiger als die Theorie des Betrugs beur- 
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theilen wir die Versuche, Mohammed's Offenbarungen aus patholo- 
gischen Zuständen zu erklären. Dass die ersten und auch manche 
spätere Offenbarungen sich durch hörbaren Griockenschlag ankün- 
digten, dass dabei Krämpfe und Nervenanfalle vorkamen, ist aller- 
dings sicher. Auch steht es ausser Zweifel, dass Mohammed dabei 
sah mxd hörte, was in der objectiven "Weltreaütät nicht wahrnehm- 
bar Avar, ihm aber als ein Objectives gegenüber trat, m. a. "W., dass 
er Gresichte, Visionen, HaUucinationen, oder, wie man es anders 
benennen wül, hatte. Diese krankhaften Zustände hat man nun, mit 
besonderer Rücksicht auf imseren EaU, ausführhch beleuchtet. "Weil 
redet dabei von Epilepsie, vergisst aber, dass der Epileptiker sich 
seiner Anfölle und der dabei gemachten Erfahrungen nie erinnert. 
Dozr und Sprenger nennen Mohammed's Krankheit hysterisch 5 der 
letztere hat diese Meinung mit allen Fetzen medicinischer Kennt- 
nisse vertheidigt, deren er habhaft werden konnte. Er scheut sich 
dabei nicht vor den Gonsequenzen, imd, da die Hysterie den ganzen 
Menschen nach Leib und Seele zu desorganisiren pflegt, hat 
Sprenger auch Mohammed als einen ganz elenden, zerrütteten und 
verlogenen Menschen -hingestellt. Diesen Schluss gestattet aber die 
Greschichte durchaus nicht. Mohammed ist in schweren Kämpfen 
und bis ans Ende seines Lebens ein ganzer Mann gewesen; er hat 
eine grosse Klarheit des ürtheils imd eine seltene KJrafb des Willens 
bethätigt; der Koran, in dem er spricht, zeigt „die Schwächen eines 
logisch unges^ulten Denkens, nicht die einer gestörten Psyche" 
(A. Müller). 

' Wenn die bisher genannten Theorien unhaltbar sind, so bleibt 
nur übrig, Mohammed für einen wirklichen Propheten zu halten. 
Man kann dieses thun, ohne seine Mängel zu läugnen oder seinen 
Lobrednern in AUem beizustimmen, wie z. B. Carlyle in ihm nur 
den- „hero", die gottbegnadete Heldengestalt, sieht. Manches trübt 
Mohammed's Bild, aber an der Aufrichtigkeit seiner Ueberzeugung 
lässt sich nicht zweifeln. Er hatte den Auftrag zu seiner Predigt 
nicht sich selbst gegeben, sondern fühlte sich vom Herrn zum 
Warner seines Volkes berufen. Dieser Glaube war nicht bloss der 
Ausgangspunkt seines Wirkens, sondern ist nie ganz von ihm ge- 
wichen. In späteren Jahren wurde er tief in irdisches Treiben ver- 
wickelt; als weltlicher Herrscher hat er sich sittlich gewiss nicht 
rein erhalten 5 er hat die Grenzen der Ehrhchkeit imd Wahrheit 
mehrfach überschritten, zum Heuchler ist er aber nie geworden, 
deim er hat sich immer als der Gesandte seines Gottes gefühlt. 
Das Jahr von Mohammed's Auftreten als Propheten scheint nicht 



358 Der Islam. 

festzustehen, die Ansicliten über die Dauer der mekkanischen Periode 
schwanken zwischen 10 bis 15 Jahren. Den Inhalt von Mohanuned's 
Predigt bildete nicht irgend eine Lehre, sondern ein prophetisches 
Zeugniss, eine Warnung. "Wie andere Völker ihre Propheten gehabt 
hatten, so schickte jetzt Allah auch den Arabern einen Mann aus 
ihrer eigenen Mitte. Zunächst war der Gredanke einer allgemeinen 
Mission Mohammed ganz fremd; nur für sein Volk hatte ihn 
Gott mit eüier Sendimg betraut; Juden und Christen hatten ihre 
Propheten gehabt; andere Völker lagen ausserhalb seines Gresichts- 
kreises. Die Predigt Mohammed's hatte den Monotheismus zur 
Voraussetzung, ihre Triebkraft war aber der Glaube an das götthche 
Gericht, dem zu entfliehen der Prophet seine Zeitgenossen eindring- 
lich mahnte. 

Der Prophet trat aber auf in einer äusserst welthchen und 
leichtsinnigen Umgebung, in welcher er nicht viele Anhänger fand. 
Im Anfang glaubten nur Wenige an ihn: seine Frau, seine Töchter, 
seine beiden Adoptivsöhne Ali und Zaid und einige Andere, darunter 
der allgemein geachtete und wohlhabende Abu-Bekr und Arkam, in 
dessen Hause in der ersten Zeit die Zusammenkünfte des kleinen 
Kreises stattfanden. Die meisten seiner Verwandten, wie sein Onkel 
Abu-Lahab, wiesen aber seine Anforderung mit Schmähreden zurück; 
ausserhalb des kleinen Kreises der Gläubigen wurde die Predigt des 
Propheten als die eines Wahnwitzigen verspottet. Die Zahl der 
Gläubigen wuchs nur sehr langsam und mehrte sich namenthch durch 
den Zutritt geringer Leute. Gegen diese, die als Sklaven schutzlos 
in den Händen ihrer Herren waren, wurden mm einschränkende 
Maassregeln getroffen; freie Leute aber beschirmten die Stammes- 
genossen. So war es für Mohammed von grosser Bedeutung, dass 
sein Onkel Abu-Talib, der selbst der alten Sitte treu blieb, doch 
die Hand von ihm nicht zurückzog. Wohl versuchte er ihn zu be- 
wegen, seine Predigt aufeugeben; als Mohammed sich weigerte, es 
zu thun, war Abu-Tahb nicht zu überreden, seiner Schutzpflicht dem 
Neffen gegenüber untreu zu werden. Wie sehr Mohammed dieses 
Schutzes bedurfte, zeigen alle Geschichten aus dieser Periode. Er 
hatte erbitterte Gegner, auch der ritterhche WaKd-ibn-Moghira, 
vielleicht der vornehmste Mekkaner seiner Zeit, war ihm Feind. 
Schon bald hatte Mohammed allerlei Spott und sogar Misshand- 
lungen zu ertragen. Preihch führte diese Art von Verfolgung ihm 
mitunter treffüche Bekehrten zu, wie seinen Stammesgenossen, den 
tapferen Hamza, der sich ihm zuwandte, empört durch Beleidigungen, 
welche Abu-Djahl ihm zugefügt hatte, und den kräftigsten aller 
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seiner Anhänger, Omar, der, früher selbst ein Verfolger, im Hause 
einer Verwandten durch die Lesung eines Koranstücks bekehrt 
wurde. 

In den koranischen Suren dieser Periode spiegelt sich der Gegen- 
satz zwischen dem Ernst von Mohammed's Glauben und der Leicht- 
fertigkeit seiner Stammesgenossen stark ab. Ueberwältigt vom Ein- 
druck der Grösse und HerrHchkeit AUah's predigte Mohammed den 
Islam, die vöUige Hangabe, die absolute Unterwerfiing unter Allah, 
womit von Anfang an der Glaube an seinen Gesandten untrennbar 
verbunden war. Aber nicht weniger tief war des Propheten Seele 
erfüllt von den Gefahren des Jenseits, den Schrecken des Gerichts; 
darum warnte er, dass man durch den Islam der drohenden Gefahr 
entfliehen soUte. Sprenger sieht in diesen Schilderungen nur „die 
Ausbildung eines Schreckenapparats", wir aber verkennen den Ton 
der innigen üeberzeugung nicht, die Besorgniss um die Sehgkeit, 
welche sich in diesen Stückgn ausspricht. Ereüich sind die Propheten- 
geschichten, welche Mohammed der mekkanischen Aristokratie als 
warnende Beispiele immer wieder vorhielt, in einem erbitterten Ton 
erzählt, um zu beweisen, wie den Ungläubigen sowohl irdische Ka- 
tastrophen, als die Schrecken des jüngsten Tages bevorstehen. Bei 
seinen Gegnern zündete nun freilich seine Predigt nicht. Sie ver- 
lachten die Ankündigungen eines irdischen Gerichts, das immer 
ausbheb. Sie glaubten weder an die "Wonne des Paradieses, noch 
an die Qualen der HöUe. Sie spotteten über die Geschichten, welche 
der Prophet -vortrug, und ein gebildeter Mann stellte ihnen die 
weit fesselnderen Erzählungen der. persischen Heldensage gegenüber. 
Sie verlangten von Mohammed "Wunder, was dieser mit einem Hin- 
weis auf die "Wunder der götthchen Macht in der Natur und bei 
der Schöpfung des Menschen abwies. Unbequem wurde ihnen die 
Sache allerdings, vornehmlich als einige (zuerst nur 11 Männer und 
4 Frauen) der Gläubigen zum christhchen Negus von Abyssinien 
flohen, der sie beschützte und einer mekkanischen Gesandtschaft ihre 
AusHeferung verweigerte. Auch den "Weg der Verhandlung ver- 
suchten die Gegner vergeblich, da Mohammed sich durch keine An- 
erbietungen verlocken Hess. Einmal scheint er sich freflich schwach 
gezeigt zu haben, indem er drei in der Kaaba aufgestellten Gott- 
heiten, al-Lät, al-Uzza, Manät, anerkannte und ihre Fürbitte bei 
Allah als nützlich vorstellte 5 bald darauf nahm er aber dieses Zu- 
geständniss, als iIitd durch den Satan eingegeben, zurück imd setzte 
an die Stelle der anstössigen "Worte die ausdrückliche Verwerfung 
dieser drei Götzen, wie wir sie in S. 53 lesen können. 
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Im Jahre 616 kam es zwischen den ungleichen Parteien zu 
einem Ausbruch. Die Koreishiten erklärten die Acht über das 
Greschlecht des Hashim, eine Maassregel, durch welche aÜe An- 
gehörigen dieses Greschlechts, also auch die Nichtgläubigen, -wie 
Mohammed's Onkel Abu-TaHb, die sich nicht von ihm losgesagt 
hatten, getroffen wurden. Schwerer Schaden traf die also GreäcMeten 
ia ihren materiellen Interessen: sie mussten sich in einen isohrten 
Stadttheil zurückziehen, wo, bei der Stagnation ihres Handels, der 
Mangel nicht ausblieb. Einer zweiten Auswanderung nach Abyssinien 
schlössen sich darum schon etwa 100 Gläubige, Männer undPrauen, 
an; die üebrigen fristeten voUe zwei Jahre in Mekka eia kümmer- 
liches Dasein. Dennoch blieben die Grläubigen ihrem Grlauben und 
die anderen Hashimiten ihrer G-eschlechtsehre treu. Nach zwei 
bis drei Jahren wurde der Bann gelöst, Avir wissen nicht,' unter 
welchen Bedingungen. A. Müller vermuthet, dass . der Prophet 
sich verpflichtete, nicht mehr iu Mekka zu predigen. Jedenfalls 
sehen wir ihn hinfort sein Augenmerk auf andere Stämme richten. 
Ehe er aber solche G-edanken verwirklichen konnte, harrten des 
Propheten noch schwere Prüfungen. Im Jahre 619 oder 620 verlor 
er die beiden Menschen, auf die er sich am meisten stützte, Abu- 
Talib und Chadidja. Dass er schon wenige Monate nach dem Tode 
der letzteren sich wieder vermählte mit der Sauda, der Wittwe 
eines G-läubigen, xmd. kurz darauf sich verlobte mit einem Mädchen 
von 6 — 7 Jahren, Aisha, der Tochter des Abu-Bekr,' ist nicht nach 
dem Maassstab unseres Zartgefühls, sondern nach den Sitten der 
Zeit und des Landes zu beurtheüen. 

Indessen reifte bei Mohammed der Gedanke, die ungläubigen 
Mekkaner ihrem Geschick zu überlassen, sich mit seiner Predigt 
nach aussen zu wenden und also eine von dem Stammverband gelöste 
Religionsgemeiaschaft zu bilden. Auch diese Idee hat Mohammed 
gewiss nicht zuerst theoretisch ausgebildet; er folgte wie immer den 
Verhältnissen und Anregungen des Augenblicks. Zuerst versuchte 
er die Thakifiten im Städtchen Taif für den Glauben zu gewinnen, 
■wurde aber schimpflich abgewiesen und musste unverrichteter Sache 
nach Melika zurückkehren. Dieser Misserfolg raubte ibTn aber eben- 
sowenig, Avie der Unglaube der Mekkaner, den Muth. Solche Er- 
lebnisse legten dem Propheten das Eäthsel der göttlichen Führung 
nahe. Gott leitet die Menschen, wie er will : dieser Glaubenssatz 
ging bei Mohammed nicht aus der abstracten Speculation, sondern 
aus den Erfahrungen seines eigenen Lebens hervor. In dieser schweren 
Zeit fühlte er sich auch der Geisterwelt besonders nahe: dieser Periode 
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gehören die Vision über die Djinn (S. 72) und der Traum der Ver- 
setzung nacli Jerusalem (S. 17) an, den die Tradition zu einer Himmel- 
fahrt ausgeschmückt hat. 

Darüber verlor er aber die irdischen Mittel nicht aus dem Auge. 
Mit den PUgern, welche zur Hadj nach Mekka kamen, suchte er 
Beziehungen anzuknüpfen. Dieses gelang ihm mit einigen Angehörigen 
des Stammes Chazradj aus Jathrib, die er beim Hügel Akaba traf, 
und die sich auf seine Predigt hin zum Islam bekannten. Anfang- 
lich waren es ihrer nur sechs; die Zahl der Q-läubigen wuchs aber 
in Jathrib rasch, namentKch nachdem Mohammed den Pilgern einen 
seiner tüchtigsten Schüler, Mossab, mitgegeben hatte. Die Leute von 
Jathrib waren zum Empfang der neuen Lehre besonders vorbereitet. 
Viel weniger als die meisten anderen Nachbarstämme von Mekkas 
geistigem Einfluss abhängig, waren sie von vornherein geneigt, dem 
Propheten, welchen die Mekkaner verworfen hatten, ein günstiges 
Ohr zu leihen. Durch die unter ihnen lebenden jüdischen Stämme 
war den Arabern von Jathrib die Erwartung eines Messias geläufig 
geworden, und es mag ihnen wiQkommen gewesen sein, dass ein 
solcher Prophet nicht aus den Juden, sondern aus ihrem eigenen 
Volk hervorging. Li der Anerkenmmg Mohammed's vereinigten sich 
Leute von den beiden, einander sonst meist befehdenden arabischen 
Stämmen Jathribs, den Chazradj und den Aus. Bei der Hadj im Früh- 
ling 622 waren 73 Orläubige aus beiden Stämmen nach Mekka ge- 
kommen: in einer Zusammenkunft bei Akaba verpflichteten sie sich 
durch einen feierlichen Eid, den Propheten als einen der Ihrigen 
abzuerkennen und zu beschützen. Mohammed sagte sich dadurch von 
seinem eigenen Geschlecht los; auch dieses geschah durch einen 
feierlichen Act, indem sein Onkel Abbas ihn förmlich seinen neuen 
Freunden abtrat. In Mekka erregte dieses Ereigniss, als es bekannt 
wurde, grosses Aufsehen; es scheinen auf Antrieb Abu-Djahl's Mord- 
pläne gegen Mohammed geschmiedet worden zu sein, denen er sich 
auch nur mit knapper Noth durch die Flucht entzog. Die Geschichte 
dieser Flucht, auf welcher Mohammed mit Abu-Bekr allerlei Um- 
wege einschlagen und sich in Schlupfwinkeln vor seinen Verfolgern 
verbergen musste, hat die Legende reichlich ausgeschmückt. End- 
hch erreichte er den Vorort Kuba und betrat Jathrib, welches hin- 
fort als Medina, die Stadt (des Propheten), bekannt sein sollte. Hier, 
zehn Tagereisen von Mekka entfernt, im Schutz seiner neuen Freunde, 
war er in Sicherheit. Freilich scheinen die Mekkaner nicht an weitere 
Nachstellungen gedacht zu haben ; auch Mohammed's Anhänger, die 
ihm bald nach Medina folgten, wurden nicht weiter belästigt. Das 
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Datum dieser Mucht, Hidjra, womit die mohammedanische Aera 
beginnt, ist nicht mit Sicherheit genau zu bestimmen, jedenfalls fällt 
sie in den Sommer 622. 

War Mohammed's Stellung plötzlich eine verhältnissmässig sehr 
günstige geworden, so war die Aufgabe, welche seiner harrte, 
doch keineswegs leicht. Auch in Medina bildeten die Grläubigen 
immerhin eine Minderzahl, und es war im Anfang unsicher, wie ihr 
Verhältniss zu den Anderen sich gestalten würde. Auch war es 
durchaus nicht selbstverständlich, dass die mekkanischen Verwandten 
und die medinensischen Verbündeten des Propheten sich auf die 
Dauer gut miteinander vertragen würden. In dieser schwierigen 
Lage kam nun ia Mohammed der geborene Herrscher imd der kluge 
Politiker zum Vorschein. Zuerst organisirte er eine Gemeinde, indem 
er die Müchtlinge (muhadjirun) aus Mekka und die Helfer (ansar) 
aus Mediua durch die stärksten Bande miteinander vereinigte: er 
bildete eine Anzahl (wie man sagt, 75) Brüderpaare von je einem 
PlüchtHng und einem Helfer, die einander, mit Ausschluss der 
eigenen Verwandten, beM"bten und sich überhaupt ganz als Brüder 
betrachteten. In der Gremeinde hörten die Stammesfehden auf, keine 
alte oder neue Blutrache durfte Grläubige entzweien, die Pflicht, 
an einander festzuhalten und einander zu beschützen, ging über die 
alten Sitten. Für diese G-emeinde errichtete Mohammed das Bet- 
haus, wo man sich regelmässig versammelte, später durch die starke 
Stimme des Gebetsausrufers Bilal eingeladen, um die Gebetsceremonie 
zu verrichten, und wo der Prophet durch Zuspruch den Geist der 
Gläubigen stärkte. Man kann die Bedeutung dieses Bethauses kaum 
überschätzen. Dort ist die Gemeinde zur Einheit herangebildet 
und in dem später zu so manchen Siegen führenden unbedingten 
Gehorsam an das Wort des Propheten geübt worden. Dieses Bet- 
haus war also der „Exercirplatz des Islam" (A. Müllek); „das 
täghche fünfmalige Gebet der Gläubigen erschien wie ein gemein- 
schaftliches Peldgeschrei" (L. v. Ranke). Hier erzog sich der 
Prophet den Kern von Gläubigen, denen er nicht bloss seine Gesetze 
gab, sondern die er mit seinem Geist durchdrang. Wie kümmerhch 
es auch mit der Frömmigkeit vieler später H in zugekommenen aus- 
sah, dieser Kern der Flüchtlinge und der Helfer war von festem 
Glauben an AUah und unbedingtem Vertrauen auf den Propheten 
beseelt. 

Mit den Medinensern, die sich nicht zum Glauben bekannt 
hatten, schloss Mohammed ein Schutz- und Trutzbündniss. Bei 
diesem Vertrag wurde Juden und Heiden ihr Besitz gewährleistet; 
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sie verpflichteten sich dagegen, im Krieg dem Propheten zu helfen 
und seine Feinde auf keine Art zu unterstützen. Allerdings hatte 
der Prophet trotzdem noch mit offenem oder geheimem "Wider- 
stand zu kämpfen. Wohl traten aUmälich die meisten Leute der 
Stämme Chazradj und Aus äusserlich der Gemeinde bei; darunter 
gab es aber Viele, denen die wachsende Macht des Propheten un- 
bequem war. Sie zogen ihre weltUchen Interessen denen des "Grlau- 
bens vor, rafften sich wohl nicht zu offenem "Widerssmd auf, waren 
aber doch immer laue und in kritischen AngenbHcken imzuverlässige 
Verbündete. Der Koran nennt diese Leute oft Heuchler (muna- 
fikun)-, ihr Haupt war der vornehme Chazradjite AbdaUah-ibn-Obay, 
dessen Partei erst 630 mit ihm zu Grunde sank. Schärfer gestaltete 
sich der Gegensatz zu den Juden. Auf sie hatte Mohammed ganz 
besonders gehofft: gab er doch die arabische Ausgabe derselben 
Offenbarung, welche Gott durch Moses den Juden, durch Jesus den 
Christen geschenkt hatte.- Als daher die „Schriftbesitzer" nicht an 
ihn glaubten, wohl auch seine mangelhafte Kenntniss der Bibel ver- 
spotteten, war er bitter enttäuscht. Er hatte anfanglich seine Gläu- 
bigen mit dem Angesicht gen Jerusalem gewendet beten lassen; 
schon im Jahre 623 bestimmte er die Gebetsrichtung (kibla) gen 
Mekka: ein wichtiges Ereigniss, das seinen Bruch mit dem Juden- 
thum imd den Anschluss seiner Eehgion an das arabische National- 
heiligthum bezeichnet. Die Juden, wie die Christen, galten Mo- 
hammed hinfort als Betrüger, welche die ihnen geschenkten Offen- 
barungen gefälscht hatten; die gegenseitige Stimmung wurde immer 
erbitterter imd führte bald zu offenem Streit. 

Die SoHdarität der Gläubigen wurde bald im Kampfe gegen 
die Mekkaner auf die Probe gestellt. Hier, wo Stammesgenossen 
(Koreishiten gegen Koreishiten) gegeneinander kämpften xmd Eremde 
(die medinensischen Helfer) an einem Streit theünahmen, der sie nach 
alten Begriffen nichts anging, zeigte sich deutlich, dass dem arabischen 
Leben eine neue Idee, die der Rehgionsgemeinschaft , eingeimpft 
war. Den Gläubigen wurde bald der Kampf gegen die Ungläubigen, 
anfänghch zur Vertheidigung geschädigter Interessen unternommen, 
als heilige Pflicht anbefohlen. Schon im Jahre 623 fanden die ersten 
Expeditionen gegen die Mekkaner statt. Es waren Raubzüge in 
kleinerem Styl, in welchen aber die Gläubigen nur Schlappen er- 
hielten. Am merkwürdigsten dabei war der Ueberfall koreishitischer 
Leute durch Moslem bei ÜSTachla während des Landfriedens, im Monat 
der Hadj. Mohammed läugnete zwar, dass er den Befehl dazu er- 
theüt hätte, Hess aber die Schuldigen mit einem gelinden Verweis 
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frei ausgehen. Im FrüLjalir 624 lauerte die Schaar Mohammed's 
der reichen B^arawane auf, welche aus Syrien nach Mekka zurück- 
kehrte. Diese entging ihr, aher mit der aus Mekka rasch zum 
Schutz geschickten Macht kam es am 16. März bei dem Brunnen 
von Eedr zu einem Treffen. Die • Mekkaner unter Anfuhrung von 
Abu-Sofjan zählten beinahe 1000 Streiter, die Medinenser höchstens 
300. Nach ihren Dimensionen war es also eine unbedeutende Schlägerei, 
nach ihrer Bedeutung eine der Entscheidungsschlachten der Welt- 
geschichte. Die Gläubigen siegten vollkommen, was sie ihrer rehgiösen 
Begeisterung, der Tapferkeit ihrer Helden, unter welchen Hamza, 
Ali u. A. sich auch in Einzelkämpfen auszeichneten, vor AJlem der 
Ordnimg ihres Angriffs und der Strenge ihrer Disciplin verdankten. 
Mohammed hatte allen, die in der Schlacht fallen würden, das Para- 
dies versprochen, und die Grläubigen meinten, die Engel mit Gabriel 
an der Spitze hätten an ihrer Seite gekämpft. Von den Koreishiten 
fielen manche, darunter Abu-Djahl, an dessen Leiche der tödtliche 
Hass der Moslem sich noch kühlte. Von den Gefangenen liess 
Mohammed nur zwei hinrichten, die übrigen behandelte er in Medina 
glimpflich. Von der Vertheüung der Beute handelt eine Offen- 
barung (S. 8), welche den Grundsatz ausspricht, die Beute gehöre 
AUah und seinem Propheten, welche eine gleiche Theüung unter den 
Mitkämpfern anordnen, nach Abzug eines Eünftels für die Staats- 
kasse. 

Die Schlacht von Bedr hatte wichtige Folgen. Jii Medina 
rührte sich die Feindschaft der Juden gegen die heranwachsende 
Macht Mohammed's ; bald nach seiner Rückkehr führte eiu geringer 
Anlass zu einem blutigen Zusammenstoss mit dem jüdischen Stamm 
der Kainoka. Nach einer Belagerung in ihrer Feste mussten sie 
sich schon im April ergeben, und allein der nachdrücklichen Ein- 
sprache des Ibn-Obay und der Heuchler verdankten sie es, dass sie 
mit dem Leben davon kamen i mit Verlust ihrer Besitzthümer mussten 
sie Medina für immer verlassen. Hatte sich der Prophet eines Juden- 
stammes also entledigt, so Hess sich die Feindschaft zischen ihm und 
den andern kaum unterdrücken. Mehr als einer der ihm besonders 
verhassten Juden fiel durch Meuchelmord, z. B. der Dichter Kaab, 
dem Mohammed seine feindhchen Spottverse nie verzeihen konnte. 
So wurde der Prophet in Medina immer mehr Herr; auch auswärts 
fing er schon an seine Macht auszubreiten, indem er, sei es auf dem 
Wege der Verhandlung, sei es durch kleinere kriegerische Expe- 
ditionen, mehrere Beduinenstämme zum Gehorsam bewog. 

Während Mohammed also zielbe^vusst seinen Zweck verfolgte. 
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lebte in Mekka nur der Gedanke an Rache für den Verlust und die 
Kränkung voii Bedr. Ein erfahrenes Haupt besassen die Mekkaner 
in Abu-So:Qan, der mit Energie die nöthigen Vorbereitungen traf, 
um im folgenden Jahr mit einem stattlichen Heer ausziehen zu 
können. Als man es in Medina erfuhr, meinten die Bedächtigeren, 
auch Mohammed selber, man sollte in der Stadt das Heer abwarten, 
schüessHch wichen sie aber dem Andrang der Kampflustigen und 
zogen dem Feind entgegen. Nachdem 300 Heuchler, unter ihnen 
Ibn-Obay, sich zurückgezogen hatten, standen dem Propheten nur 
700 Mann gegen einen mehr als vierfach stärkeren Feind zur Ver- 
fügung. Die Begegnung fand beim Berge Ohod statt. "Wieder würde, 
wie bei Bedr, die kleinere Schaar nach der Verheissung des Pro- 
pheten gesiegt haben, hätten nicht beutelustige Bogenschützen vor- 
eilig, in der Meinung, der Sieg sei schon entschieden, ihre wichtige 
erhöhte Stellung verlassen und dadurch die Flanke der Ihrigen bloss 
gegeben. Von diesem Fehler machte ChaUd, der Anfiihrer der 
meklcanischen Reiterei, Gebrauch, und der Sieg Mohammed's wurde 
zu einer Niederlage, in welcher Hamza und mehrere tapfere Moslem 
fielen. Die Erbitterung der Mekkaner soU sich sogar durch die 
Verstümmelung der feindlichen Leichen Luft gemacht haben. Ln 
Getümmel der Schlacht vermisste man einen Augenblick Mohammed, 
und wie ein Lauffeuer verbreitete sich das Gerücht seines Todes. 
Da kam sogleich bei seinen nächsten Freunden die Ueberzeugung 
zum Durchbruch, die er selbst bald in einigen Koranversen bestätigte, 
dass seine Sache seine Person überleben werde: wenn auch der 
Prophet stirbt, Allah lebt. Der Rückzug nach Medina war un- 
gehindert, ja Mohammed war sofort wieder zu kleineren Kriegszügen 
gegen einige Beduinenstämme bereit. Li Medina selbst lehnte sich 
der zweite Judenstamm gegen ihn auf, xmd noch i. J. 625 verjagte 
er diese Benu Nadhir, wie im vorigen Jahre die Benu-Kainoka. 

Das Jahr 626 ging ohne Zusammentreffen zwischen Mohammed 
imd den Mekkanem vorüber. Ln März 627 aber erschien Abu- 
Sofjan vor Medina mit einem Heer von mehr als 10 000 Mann, 
zusammengebracht aus Mekkanem, Beduinen und Juden. Li Medina 
war man auf ihren Empfang vorbereitet. Auf den Rath eines Persers, 
Salman, hatte Mohammed die offene Seite der Stadt durch einen 
tiefen Graben geschützt: der Feldzug dieses Jahres heisst daher 
Grabenkrieg, auch wohl Krieg der Verbündeten. Diese ungewohnte 
Kriegsfiihrung machte die Feinde stutzig. Sie versuchten sich der 
Stadt durch Belagerung zu bemächtigen, die Sache zog sich aber in 
die Länge. Beide Parteien thaten ihr Möghches, um im Lager des 
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Gregners Verhandlungen anzuknüpfen, Mohammed mit den Benu- 
Grhatafan, die Mekkaner mit dem letzten in Medina übrig gebliebenen 
Judenstamme, den Koreiza. Wenigstens dieses Letztere gelang, 
•wurde aber für Mohammed nicht gefährlich. Das Heer der Yer- 
bündeten, auf den sofortigen Sieg gefasst, aber einer langen Aus- 
dauer unfähig, hatte bei den Verheerungen durch die Frühjahrstürme 
grossen Schaden erHtten und zog von Medina ab. Durch dieses 
wichtige Ereigniss wurde es deuthch, dass Mohammed, auch den 
vereinten Kräften ganz Arabiens gegenüber , in seiner eigenen 
Stadt hinfort unantastbar war. Das blutige Nachspiel dieses Kj-ieges 
bHeb nicht aus; es war die Rache an den unglücklichen Juden. 
Nachdem die Koreiza besiegt worden waren, hofften sie wenigstens, 
Avie die beiden anderen Judenstämme, ihr Leben zu retten, allein 
dazu war ihr Vergehen zu gross. Mohammed stellte ihr Schicksal 
dem Urtheü des todtkranken Sad, des Häuptlings der Ausiten, an- 
heim. Der Stamm der Aus war mit den Koreiza verbündet gewesen, 
Sad war aber persönhcl^ sehr gegen sie aufgebracht und verhängte den 
Tod über die Männer, die Grefangenschaft über die Frauen und die 
Kinder. Sechshundert Männer wurden hingerichtet; ihre reiche Beute 
fiel den Grläubigen zu. Unter den Beschuldigungen gegen Mohammed 
hebt man oft diesen grässlichen Judenmord zuerst hervor. Man 
darf aber nicht vergessen, dass in andern Fällen, sowohl nach der 
Schlacht von Bedr, als später nach der Einnahme Mekkas, der Pro- 
phet grosse Nachsicht und Müde gezeigt hat. Gegen die Juden 
war er besonders erbittert, und doch übte er an ihnen nicht aus 
blosser Grrausamkeit eine nutzlose Rache ; auch hier, wie beim noch 
viel grösseren Sachsenmord Karl's des Grrossen, gab es eine „raison 
d'etat", welche die Strenge wohl nicht sitthch entschuldigt, aber 
doch erklärt. Der Prophet behauptete sich mit eben denselben 
Mitteln, welche weltliche Herrscher immer gebraucht haben. 

Der Rest des Jahres ging mit einigen weniger bedeutenden 
Zügen vorbei. Auf einem derselben war Mohammed's Lieblingsfrau 
Aisha aus Versehen zurückgebheben und durch einen jungen Mann 
auf seinem Kameel ins Lager zurückgebracht worden. Das Aben- 
teuer weckte Verdacht und einige Zeit schien Mohammed der Aisha 
entfremdet zu sein, bis eine Offenbarung ihn von ihrer Unschuld 
überzeugte (S. 12, 19). 

Ln folgenden Jahre trug sich Mohammed mit dem G-edanlcen 
um, nach so langer Zeit wieder einmal die Hadj zu Mekka mit zu 
machen, ein Vorsatz, der einem rehgiösen Bedürfniss entsprungen 
sein mag, zugleich aber jedenfalls ein kluger pohtischer Gredanke 
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war. Mit einer niclit sehr zahlreichen Begleitung brach er im 
Pilgergewand, im Erühjahr 628, auf, stiess aber von Seiten der 
Mekkaner auf Widerstand. Zu eiaem Treffen kam es in der heiligen 
Zeit nicht, wohl aber musste Mohammed an der Grenze des heiligen 
Grebietes, zu Hodeibija, Halt machen. Hier schloss er einen Ver- 
trag mit den Mekkanern ab. Auf zehn Jahre sollte zwischen ihnen 
Waffenstillstand sein , während dessen beide Parteien Bündnisse 
schhessen durften; Mohammed musste sich verpjflichten, TJeberläufer 
der Koreishiten auszuliefern, worauf diese umgekehrt nicht eingingen; 
endlich musste Mohammed jetzt zwar abziehen, erhielt aber die Er- 
laubniss, im folgenden Jahre auf drei Tage im Pügergewand beim 
Feste in Mekka verweüen zu dürfen. Die Moslem, die sich eben 
erst durch einen feierlichen Eid mit dem Propheten neu verbunden 
hatten und bereit waren, AUes mit und für ihn zu wagen, waren 
sehr aufgeregt und murrten gegen die schimpflichen -Bedingungen. 
Mohammed durchschaute aber die Bedeutung des Vertrags besser 
und wusste die Unzufriedenen zum Schweigen zu bringen. Hatte 
er doch schon so viel gewonnen, dass er von seinen Feinden als 
eine ebenbürtige Macht anerkannt wurde und vollkommen freie Hand 
behielt, Bündnisse zu schhessen. Die Bestimmung über die TJeber- 
läufer hoben die Koreishiten selbst auf, weil die von Mohammed 
zurückgeschickten Leute als plündernde Freibeuter die Handels- 
strassen unsicher machten. So nahm Mohammed's Ansehen immer 
mehr zu. Noch im selben Jahre bezwang der Prophet die Juden- 
schaft Chaibars. Der Zug hätte ihm freihch fast das Leben ge- 
kostet, da eine Frau ihn zu vergiften versuchte; doch entdeckte er 
noch rechtzeitig die Gefahr. ^ 

Die Pilgerfahrt im Jahre 629 ging friedlich von Statten. Drei 
Tage blieb der Prophet mit den Seiaigen in Mekka. Während dieser 
Zeit hatte die bewaffiiete Mannschaft die Stadt geräimit. AUmälich 
kam Vielen die Einsicht , dass die Zukunft dem Islam gehörte. 
Mohammed's Onkel Abbas hatte schon längere Zeit Fühlung mit 
ihm gehabt. Von den bisherigen Gegnern traten mehrere zum 
Propheten über, darunter ChaKd, der Sieger von Ohod, imd Amr, 
die beide eine so grosse Rolle bei den Eroberungen des Islam zu 
spielen bestimmt waren. In Mohammed regte sich schon das voUe 
Gefühl des universellen Charakters seiner Mission. An die benach- 
barten Höfen, ja sogar nach Byzantiimi und Ktesiphon schickte er 
Sendschreiben mit seinem Siegel „Mohammed, der Prophet Gottes" 
versehen, um sie zum Islam einzuladen. Freilich brachte es der 
Prophet selbst nicht viel weiter als zu diesen Demonstrationen. Die 
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Stiinde für grössere Unternehmungen ausserhalb Arabiens war noch 
nicht da: ein Heines Heer, das Mohammed nach dem Norden ge- 
schickt hatte, erhtt bei Muta durch den Gassanidenfiirsten eine 
Niederlage, und nur der Tüchtigkeit Chalid's war es zu verdanken, 
dass es nicht vöUig aufgerieben wurde, sondern wohlbehalten nach 
Medina zurücklcam. 

Endlich sollte das Ziel jahrelangen Strebens erreicht werden, 
und der Prophet Mekka erobern. In den ersten Tagen des Jahres 
630 brach er mit einer zahlreichen Macht auf, ohne dass die Mek- 
kaner ernsthaft an Vertheidigung dachten. Noch in das Lager kam 
Abu-Sofjan und legte das Grlaubensbekenntniss ab. Die Stadt capi- 
tuhrte; nur einige wenige Unversöhnhche, die man in Waffen traf, 
wurden niedergemetzelt, von den Uebrigen nur sehr "Wenige hingerichtet, 
sonst aber verUeh der Prophet eine allgemeine Amnestie. Er zer- 
trümmerte die Götzen der Kaaba, bestätigte aber die Heiligkeit des 
Ortes, dessen Bräuchen er selber sich ehrfurchtsvoll unterzog. 

Schon jetzt hatte der Islam sehr verschiedenartige Bekenner. 
Den Kern bildeten die eifrigen Anhänger aus Medina, die Schaar 
der altgläubigen Flüchthnge und Helfer, durch Mohammed geschult 
und von seinem Geist durchdrungen. Dagegen waren -die Mekkaner 
wohl äusserhch hinzugetreten, innerhch aber stets weltlich gesinnt. 
Am weitesten waren die leichtlebigen, genusssüchtigen Beduinen von 
dem rehgiösen Ernst und der sittUchen Strenge des Islam entfernt. 
Auch diejenigen, die sich mit Mohammed verbündet oder ihm unter- 
worfen hatten, bheben bis zum Ende seines Lebens höchst unzuver- 
lässig und liehen gerne einem Gegenpropheten Gehör, der sie, wie 
Moseüima, der Gebetspflicht enthob. Lange Zeit blieben die 
Beduinen frivole Spötter, nur äusserhch dem Islam zugethan, in 
WirkKchkeit aber den meisten Sitten aus den Zeiten der Barbarei 
getreu. Bald nach der Eroberung Mekkas erhob sich unter ihnen 
ein grosser Aufstand. Die Stämme der Hawazin , zu welchen die 
Thakifiten gehörten, zogen gegen Mohammed ins Feld. Bei Honein, 
an der Grenze Süd- Arabiens, hätten sie ihm beinah eine grosse 
Niederlage beigebracht, aber der unerschrockene Muth der Moslem 
errang am Ende noch den Sieg. Die Vertheilung der Beute benutzte 
Mohammed, um durch grosse Geschenke die Herzen der neuen 
Freunde aus Mekka zu gewinnen; die Unzufriedenheit der alten 
treuen Medinenser, die sich zurückgesetzt fühlten, besänftigte er durch 
Betonung seiner Zugehörigkeit zu ihnen. 

Nach Medina zurückgekehrt erwartete den Mohammed in seinen 
häuslichen Verhältnissen manche Sorge. Eine christhche, aus Aegypten 
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ihm zugesandte Sklavin hatte ihm den lang ersehnten Sohn geschenkt, 
er musste aber bald das Blnäblein Ibrahim wieder ins Grab legen. 
Die Beziehungen zwischen seinen ziemlich zahlreichen Frauen machten 
ihm oft Kummer, und seine prophetische Autorität reichte bisweilen 
kaum hin, ihren Stolz und ihre Eifersucht in Schranken zu halten. 
Nach aussen waren die Jahre 630 und 631 glänzend. Von allen 
Seiten Arabiens kamen Gesandtschaften nach Medina, um Bündnisse 
mit dem Propheten zu schliessen. Mohammed empfing die Wüsten- 
söhne ehrenvoll und überlud sie mit Schmeicheleien, forderte aber 
von ihnen Unterwerfung, wobei sie sich verpflichteten den Götzen 
zu entsagen, den Propheten anzuerkennen, die fünf täglichen Gebete 
zu verrichten und die Steuer für den Piscus darzubringen. Dieser 
erhöhten Machtstellung entsprach der Gedanke, die bei Muta erlittene 
Schlappe zu rächen. Mohammed rüstete auch wirklich ein grosses 
Heer, drang gen iNTorden bjs Tabuk vor, traf aber mit der byzan- 
tinischen Macht nicht zusammen. 

Zur Hadj von 631 ging der Prophet nicht nach Mekka. Er 
liess aber durch Ali eine feierliche „Lossagung Gottes und seines 
Boten von den Götzendienern" verkündigen (S. 9). Den Ungläu- 
bigen, Heiden, Juden und Christen, war hinfort die Theünahme am 
Pest verboten. Ueberdies wm-de ihnen angesagt, dass die bestehenden 
Verträge ihre Kraft behalten soUten, dass aber, wo diese nicht be- 
stünden oder aufhörten, die Ungläubigen sich auf Kampf bis zur 
Vernichtimg oder Bekehrung gefasst machen müssten. 

• Im Jahre 632 verrichtete der Prophet die „Abschiedswallfahrt", 
wie sie in der Geschichte heisst. Er hielt bei dieser Gelegenheit 
eine Ansprache, die später zu einer grossen Abschiedsrede ver- 
arbeitet wurde, in welcher die Hauptpunkte der mohammedanischen 
Glaubens- und Sittenlehre zusammengefasst sind. Die Hauptsache, 
die er einschärfen woUte, scheint die Einheit und Gleichheit der 
Gläubigen, das Verschwinden genealogischer Gegensätze gewesen zu 
sein. Der Islam schuf neue Rechtszustände, denen das Stammes- 
wesen nicht zu Grunde lag, und neue sitthche Begriffe, welche das 
Ehrgefühl der alten Zeit, die Prahlerei mit den Ahnen, verur- 
theilten. 

Nach dieser "Wallfahrt lebte Mohammed nur noch wenige Monate 
in Medina. Er rüstete in dieser Zeit gegen die Byzantiner, während 
auch unter den nur äusserüch unterworfenen Beduinen allerlei Wider- 
standsgedanken brüteten. Allein das Peuer schlug erst nach dem 
Tode des Propheten zu hellen Plammen auf. Allerdings gelang es 
dann selbst der Besonnenheit Abu-Bekr's und der Tapferkeit Gha- 
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Kd's nur mit Mühe und nach mehreren Schlachten, die Beduinen- 
stämme zu bezwingen. Bis in seinen letzten Tagen war Mohammed 
von dem G-edanken an neue Expeditionen erfüllt.. Im Sommer 632 
raffte um ein hitziges Fieber weg. Er hatte noch mehrfach während 
seiner Krankheit in der Moschee die Gläubigen ermahnt. Er starb, 
das Haupt auf dem Schoosse der Aisha. 

Das Bild Mohammed's zeigt manche Fehler, darunter gerade 
solche, die uns besonders antipathisch sind und daher ein billiges 
Urtheü erschweren. Eehgiös ragte er weit über seine Zeitgenossen 
hinaus, sittlich theilte er manche ihrer Mängel. Ein Betrüger war 
er nicht, aber er scheute sich wenig, Betrug im einzelnen anzu- 
wenden. Müde lag in seiner Natur, aber wenn pohtische Elugheit 
Härte forderte, schonte er das Leben seiner Feinde idcht. Die 
feste religiöse üeberzeugimg, durch Gott zu seinem Gesandten berufen 
zu sein, war die Alles beherrschende Reahtät seines Lebens, aber 
diese üeberzeugung ist nicht zum Fanatismus geworden und schloss 
die kluge Berechnung und die Gewandtheit des Politikers nicht aus. 
Sein prophetisches Bqwusstsein hat ihn nie verlassen, es bildet die 
Einheit seines Wirkens; er machte seine Pläne aber nicht zuvor 
schematisch fertig, sondern folgte den Umständen und den An- 
regungen des Augenblicks. Trotz seiner Fehler werden wir ihm den 
tiefen Ernst der üeberzeugung bis ans Ende seines Lebens nicht 
absprechen. 

Man hat' Mohammed übertriebene Sinnlichkeit vorgeworfen. 
Allerdings Hebte er, wie der Araber thut, die "Weiber und den 
"Wohlgeruch, wir können ihn aber darum nicht für einen sittlich ver- 
kommenen Mann halten. Seine Lebensweise war immer höchst schlicht 
und genügsam, in Kleidung und Speise war er sehr einfach; man sah 
ihn wohl seine Schafe melken und seine Stube fegen. Gott hatte ihm 
den Schlüssel zu den Schätzen der Welt gegeben, er zog aber die 
Armuth dem Reichthum vor. Wir haben keinen Grund, die Aufrichtig- 
keit seines Ausspruchs zu bezweifeln, dass er reines Glück nur im G-ebet 
finde. Seine Verhältnisse zu den Weibern waren allerdings zum Theil 
bedenklich. Er hat die durch ihn selber bestimmte Zahl von 4 Frauen 
weit übersclu'itten. Wohl darf man nicht AJles seiner SinnUchkeit 
zuschreiben. Unter seinen Weibern waren mehrere Wittwen von 
Gläubigen, welchen er auf diese Weise Schutz angedeihen Hess, auch 
Töchter aus Häusern, mit denen er Beziehungen zu knüpfen für 
wichtig hielt. Dabei schwebte ihm wohl bei mancher seiner Heirathen 
die Hoffiiung männlicher Nachkommenschaft, die ihm fehlte, vor. 
Allein eine Heirath wie die mit der Zainab, der geschiedenen Frau 
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seines eigenen Adoptivsohns Zaid, war aucli nach, den sittlichen Be- 
griffen seiner eigenen Zeit höchst anstössig. Auch der Grehrauch, den 
Mohammed ia Medina oft von Offenbarungen machte, lässt sich nicht 
gut heissen. Allerdings kann man unmöglich die Grenzlinie zwischen 
Inspiration, tief rehgiöser Ueberzeugung und verstandesmässiger Bia- 
sicht überall scharf bezeichnen. Aber dass der Prophet in seinen 
Angelegenheiten mit Frauen Gott dazwischen treten, oder sich von 
ihm die Maassregeln gegen seine Feinde dictiren hess, erscheint 
uns doch als ein Mangel an sittlichem Wahrheits- und Zartgefühl, 
der allerdings bei Mohammed der Ehrhchkeit seines prophetischen 
Bewusstseins keiaen Eintrag that. 

Als Mohammed starb, hinterliess er keinen fertigen Bau, weder 
ein Lehrsystem, noch ein Gesetzbuch, das alle vorkommenden Fälle 
erledigte, noch eiu fest organisirtes Eeich. Aber er hatte die alten 
Zustände über den Haufen geworfen und eine Gemeinde gebildet, 
welcher der Zug und die Blrafb innewohnte, sich über die Welt aus- 
zubreiten. In einem kleinen Theü dieser Gemeinde lebte ein fester 
Glaube an Allah und seinen Gesandten, die Mehrzahl war durch die 
Umstände mit fortgerissen. So hatte Mohammed seiner Rehgion 
wohl eine bestimmte Eichtung gegeben, ihre Ausbildung blieb aber 
der weiteren Entwickelung überlassen. 

§ 131. Die religiöse Pflicht. 

Wir sahen bereits, dass der Koran weder ein Lehrsystem, noch 
eine geordnete Uebersicht der religiösen Pflichten enthält, sondern die 
den jeweiligen Umständen sich anpassenden Offenbarungen Gottes. 
Diese O^nbarungen nehmen also keine Hücksicht auf andere Zeiten 
imd Zustände, als die in welchen sie gegeben sind; ebensowenig aber 
machen sie einen Unterschied zwischen allgemein gültigen und nur 
für besondere Fälle gegebenen Vorschriften. Schon früh aber fühlte 
man das Bedürfiüss, das ganze Leben auf den Koran zu gründen 
und, wo dieses Buch schwieg, die Tradition eintreten zu lassen. 

Unter den rehgiösen Pflichten der Moslem hebt man gewöhnHch 
fünf besonders hervor, die fünf Pfeüer des Islam : Bekenntniss, Gebet, 
Almosen, Fasten, Wallfahrt nach Mekka. 

Im Bekenntniss sind die beiden Gedanken der Einheit Gottes 
und der Mission Mohammed's untrennbar mit einander verbunden. 
Der Moslem bekennt sich zu dem Gott, der Mohammed als Pro- 
pheten und Boten des Gerichts gesandt hat. Im Koran ist von 
einer Entwickelung des Gottesbegriffs, wie sie erst die Dogmenge- 
schichte zu Tag förderte, noch keine Rede. Mohammed forderte die 
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theoretische und praktische Verwerfung der Grötzen und betonte 
auch dem Christenthum gegenüber, dass der einzige, ewige G-ott 
nicht zeugt und nicht gezeugt ist (S. 112). Dieses Bekenntniss schloss 
das praktische Verhalten der TJnterwerfixng (Tslam) in sich. Für 
seine Person nahm der Prophet keine übermenscMiche "Würde in 
Anspruch, nur musste man ihn als Propheten anerkennen, an seine 
Mission glauben. Ln Koran nimmt sich die Grestalt des ungelehrten 
Propheten Mekkas, sogar mit den früheren Boten Grottes verglichen, 
ziemlich schhcht aus. Mohammed, der Apostel Gottes, gehört nur 
in die Reihe der 5 grössten Gesandten: Adam, der Erwählte G-ottes; 
Noah, der Prophet G-ottes; Abraham, der Freund Gottes; Jesus, 
der Geist G-ottes, Allerdings koimte es nicht ausbleiben, dass der 
Glaube, der wesentlich nur Mohammed's Mission gelten soUte, auch 
auf seine Person übertragen wurde. Wohl hat man um nicht als 
eiQ göttliches "Wesen betrachtet, aber die Tradition, indem sie auf 
ihn zurückgriff um Glaubenssätze oder Lebensregehi zu begründen, 
machte ihn nothwendig zu einer unfehlbaren Autorität. 

Die Gebetsceremonie, die der Koran nie beschreibt, aber überall 
voraussetzt, gehört zu den ursprüngKchsten und wesentlichsten Ein- 
richtungen Mohammed's. Vom freien Gebet zu Gott durchaus zu 
unterscheiden ist der Cultusact, salät, den Mohammed allen Gläubigen 
zur unbedingten Pflicht macht. Wenigstens fünfmal täglich, zwischen 
Morgengrauen und Sonnenaufgang, Mittags, Nachmittags, nach Son- 
nenuntergang, zu Anfang der Nacht muss jeder Gläubige diese Pflicht 
erfüllen. In der ganzen mohammedanischen Welt zeigt der Gebets- 
ausrufer (muezzin) diese Stunden an 5 Freitags wird beim Mittags- 
gebet in öfientlicher Versammlung gepredigt. Die Salät selbst, der 
eine Waschung mit Wasser, und, wo dieses nicht zu beschaffen ist, 
mit Sand vorhergeht, ist eine Ceremonie, die in einer Reihe von 
Körperbewegungen und dem Hersagen von Formeln besteht; sie hat 
die Bedeutung der Adoration. Sie ist der wesentliche Cultusact des 
Islam ; Mohammed betrachtete sie als einen unentbehrhchen Bestand- 
theil der geoffenbarten Rehgion. Schon in Mekka verrichteten die 
Gläubigen die Salät, mussten desswegen aber manchen Schimpf er- 
tragen und suchten darum oft ihr Gebet den BKcken der Ungläu- 
bigen zu verbergen. Die Araber haben sich oft und lange gegen eine 
Ceremonie gesträubt, die sie als einen „Act der Selbsterniedrigung" 
betrachteten, der Prophet Hess aber von dieser Forderung nie ab. 

Die dritte Pflicht, obgleich unter den Gesichtspunkt der Wohl- 
thätigkeit, der guten Werke gebracht, ist nichts anders, als eine 
regelmässige Abgabe, welche aUe Gläubigen entrichten müssen. Diese 
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sogenannte Annensteuer dient vornehmlich den Interessen des Grlau- 
bens, also auch der Bestreitung der Kriegskosten. Die Staatskasse 
erhält einen Theil der Beute, ist aber im TJebrigen von dieser Steuer 
abhängig. Der Koran kennt diese Einrichtung als eine allgemeine 
und bleibende noch nicht, als solche knüpft sie an die Tribut- 
zahlungen an, welche Mohammed den Beduinenstämmen auferlegte. 

Die Fastenzeit fallt auf den Monat Ramadan, ia welchem der 
Prophet die Offenbarung empfangen hatte. Kranke und Reisende 
sind von der Fastenpflicht frei, müssen sie aber dafür an anderen 
Tagen erfüllen. Nach dem mohammedanischen Calender fällt der 
Monat Ramadan, der 9. des Jahres, der Reihe nach auf alle Jahres- 
zeiten. Ist er mm im Sommer, so ist das strenge Verbot irgend etwas, 
sogar "Wasser zu geniessen, im heissen Klima überaus beschwerhch. 
Ist die Zeit zu Ende, so begrüsst man mit Freude das Brechen des 
Fastens; bei den Türken ist dies das sogenannte kleine Beiram. 

Die fünfte Pflicht ist die der Theilnahme am Pilgerfest zu 
Mekka. Indem Mohammed die Kaaba, die er von den G-ötzen 
gesäubert hatte, zum Heüigthum des Islam weihte und darauf die 
Theilnahme an der Hadj allen Ungläubigen verbot, drückte er seiner 
Rehgiqn ein arabisches G-epräge auf. Ob er die WaUfahrt zur per- 
sönlichen Pflicht aller Gläubigen machen wollte, erscheint zweifelhaft', 
jedenfalls hat er dabei nicht an eine Ausbreitung wie die des jetzigen 
Islam gedacht. Dass jeder Moslem in den fernsten Ländern wünscht, 
wenigstens einmal im Leben als Pilger Mekka zu betreten, und dass 
Millionen das vollbringen, mit andern "Worten, dass eine "Weltrehgion 
in so hohem Maasse an ein nationales Heihgthum gebunden bleibt, 
halten Viele für eine unzweckmässige Beschränkung. Man darf aber 
nicht übersehen, dass dieses ferne Ziel und die Entbehrungen, welche 
man sich auferlegt tun es zu erreichen, dem Leben einen eigenthüm- 
lichen Reiz, eine weite Perspective, einen Inhalt geben, und den 
rehgiösen Sinn bis zum Fanatismus steigern. 

Die Ceremonien, denen man sich nach dem Betreten des heüigen 
Gebiets unterzieht, sind in der Hauptsache folgende. Der Pilger 
legt das heilige Gewand (ütram) an, das aus zwei Stücken besteht, 
das eine um die Lenden geschlagen, das andere um die Schulter 
geworfen. Das Haupt bleibt unbedeckt. "Während der Fastenzeit ist 
das Scheeren des Haupthaares oder des Bartes, wie das Schneiden 
der Nägel, verboten. An Ort und Stelle angelangt, muss der Pilger 
siebenmal vaa die Kaaba herumgehen und dabei jedesmal den 
schwarzen Stein küssen. Dieser Umgang heisst tawaf. Darauf 
besucht man den innerhalb des Umkreises sich befindenden Standort 
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Abraham's und trinkt aus der Quelle Zemzem, welche Ismaer vor 
der Versclunaclitung rettete. Dann folgt der Lauf zwischen den 
Hügeln Safa und Merwa ebenfalls siebenmal, mit raschem Schritt 
unter anhaltendem Beten. Am 8. Tage des Monats begibt man sich 
nach dem Thale IVGna und von dort zum Berg Arafat, wo man 
übernachtet. Dort hält am 9. gewöhnüch der Kadi von Mekka die 
grosse Predigt, welche die Pilger fortwährend mit ihrem B,uf „Leb- 
beik, AUahomma, Lebbeik" unterbrechen. Daiin geht man über 
Mosdahfa zum Minathal zurück, wo man am 10. die Ceremonie des 
Steinwerfens (wie denn Abraham, oder Adam den Teufel gesteinigt 
haben soUen) vornimmt und die Opferthiere schlachtet. Dieser 10. Tag 
ist der Höhepunkt des Eestes, bei den Türken das grosse Beiram, 
Noch während einiger Tage werden die Umläufe an der Kaaba 
und zwischen Safa und Merwa wiederholt, und damit ist das Fest 
zu Ende. Eine eigene Anschauung des Hergangs ist dem Europäer 
versagt; jeder der in der Festzeit das heüige Grebiet betritt, verwirkt 
seia Leben. Nur wenige Europäer haben, als Moslem verkleidet, 
das Wagniss bestanden und uns eine Beschreibung der Ceremonien 
gegeben^). 

Neben diesen fünf Pfeüem hat der Moslem noch manche andere 
Gebote und Verbote zu halten, die entweder schon im Koran aus- 
drücklich enthalten sind, oder, im Lauf der Zeit entstanden, aus 
Koran und Tradition deducirt werden. Unter den Verboten neimen 
wir gewisse Speisegesetze, das Verbot des Spiels, der Bilder, vor- 
züglich aber des Weines, wogegen freüich häufig gesündigt wird. 
Dagegen sind Polygamie und Sklaverei von Anfang an und bis heute 
im Islam gestattet. Die Verpflichtung der Theünahme am heiligen 
Krieg hegt allen Gläubigen ob. Hierbei gut es, die Macht des 
Islam zu fordern, aber durchaus nicht in allen Fällen alle ungläubigen 
Individuen zu bekehren. Der Islam lässt den besiegten Ungläubigen 
noch eine andere "Wahl als zwischen Tod oder Bekehrung; sie können 
in untergeordneter Stellung unter der Herrschaft des Islam ihre 
eigene Rehgion beibehalten^ müssen aber diese Duldung durch schwere 
Abgaben erkaufen. Daher sind mehrere mohammedanische Fürsten 
gar nicht eifeig in der Bekehrung der unterjochten Völker gewesen, 
da es für den Fiscus viel vortheilhafter war, von ihnen die Kopf- und 
Grundsteuer zu erpressen, als sie in die Gemeinde aufeunehmen imd 
also bloss die Armensteuer von ihnen zu empfangen. Von einer 



^) Bdbckhakdt, Reisen in Arabien (1830)-, Bübton, A pilgrimage to El 
Medina andMeccab (1857), vonMaltzan, Meine "Wallfahrt nach Mekka (1865), 
der Letztere weniger zuverlässig, als die beiden Ersteren. 
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Grleichberechtigung der Gläubigen und Ungläubigen ist nirgends in 
der mohammedanisclien Welt die Rede. 

Da das ganze Eechtsgebiet, Civü-, Crtminal- und Staatsrecht, 
durch die Religion geregelt wurde, musste sich im. Islam schon früh 
eine Gresetzeskunde ausbilden. Dies ist auch der Fall gewesen, und 
diese Pflichtenlehre (fikh) bildet noch jetzt den allgemeinsten und 
wichtigsten Theil der religiösen Er2dehung, dem sich, als die höheren 
Disciplinen für weiter Fortgeschrittene, die Grlaubenslehre und die 
Mystik anschüessen. 

§ 133. Die drei ersten Jahrhimderte. 

Litteratur. Ausser den schon genannten allgemeinen "Werken von Dozy, 
A. MütLEE u. A- ist zu erwähnen: Gr. "Weh., Geschichte der Chahfen (3 B., 
1846 — 1851; vom Tode Mohammed's bis zum Untergang des Chalifats von Bagdad 
1258). Derselbe gab übersichtlicher imd ohne kritischen Apparat in einem Bande 
eine Geschichte der islamitischen Völker von Mohammed bis zur Zeit des Sultan 
Selim (1866). Femer: A. von Keemer, Culturgeschichte des Orients unter den 
Chalifen (2 B., 1875 — 1877), Geschichte der herrschenden Ideen des Islams 
(1868, handelt von dem Gottesbegriff, der Prophetie und der Staatsidee); 
M. Th. Houtsma, De strijd over het dogma in den Islam tot op El-Ashaii 
(1875); das zweite Bändchen von L, Krehl, das die Lehre des Mohammed be- 
handeln soll (siehe § 130), lässt noch immer auf sich warten. Unter den Mono- 
graphien über diesen Zeitraum gibt es manche recht gute: ß. E. Bbünnow, Die 
Charidschiten unter den ersten Omayyaden (1884); H. Steinek, Die Mutaziliten 
oder die Freidenker im Islam (1865); I. Goidziber, Die Zahiriten, ihr Lehr- 
system und ihre Geschichte (1884); W. Spixta, Ziu- Geschichte Abu '1 Hasan 
al Asari's (1876); H. D. van Geldbb, Mohtar de valsche profeet (1888). 

Beim Tod Mohammed's bestand seine (3-emeinde aus zu vielen 
auf einander eifersüchtigen Elementen, als dass ihr nicht allerlei 
Gefahren drohen sollten. Der Prophet selber hatte keinen l^achfolger, 
der als geisthches und welthches Haupt der Gememde vorbeten und 
sie leiten sollte, bezeichnet. Die Frage, ob dieser Stellvertreter, 
Chaüf, aus den medinensischen Ansar, deren Hülfe Mohammed 
seine Macht verdankte, oder aus den ältesten, treuesten Flucht- 
genossen zu wählen sei, führte fast zu einem blutigen Zusammen- 
stoss. Die Sache Avui-de noch glücHich beigelegt und Abu-Bekr 
von Allen anerkannt. Jetzt erhob sich aber ein gewaltiger Sturm, 
indem die Beduinenstämme die Botmässigkeit, die sie Mohammed 
unwillig geleistet hatten, verweigerten. Sie wurden aber in einigen 
raschen Feldzügen durch Ohahd unterworfen. Ganz Arabien Avar also, 
wenn auch nicht innerhch geeinigt, so doch durch Waffengewalt und 
eine kräftige Regierung dem Islam unterthan gemacht; das Uebrige that 
die gemeinschaftliche Anstrengung bei den grossen Eroberungen, die 
jetzt folgten. Unter Omar (634 — 644) mussten sich Persien, Syrien 
und Aegypten vor den arabischen "Waffen beugen. Bei diesen Zügen 
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fanden Alle, die gläubigen Medioenser, die weltlichen Mekkaner, die 
kämpf- und beutelustigen Beduinen, ihre Rechnung. Es wurde in 
den Lagern nach der Aufrichtigkeit des G-laubens wenig gefragt, und 
die grossen Siege begeisterten Alle für die Sache, für welche sie 
kämpften. Man darf also gewiss diese unerhört rasche Ausbreitung 
der arabischen Macht nur zum geringsten Theil dem rehgiösen En- 
thusiasmus zuschreiben. Das Perserreich war innerhch morsch, das 
byzantinische schon vielfach angefressen, und die Macht des Kaisers 
bei den Bevölkerungen Syiiens imd Aegyptens nicht beliebt. So 
waren es wohl grosse, aber keine kräftigen Monarchien, über welche 
die noch jugendkräffcige Macht der Araber unter genialen Feldherm 
(Chalid, Mothanna, Amr) den Sieg davontrug. Dabei wusste Omar, 
wie kaum Einer, auch von siegreichen Eeldherm sich Grehorsam zu 
verschaffen und verstand es, für die Verwaltung der eroberten Pro- 
vinzen immer die rechten Leute und die passenden Maassregeln zu 
wählen. Unter seiner Regierung hatten alle Araber ein gemein- 
schafthches Literesse und die Missstimmungen schmegen. 

Mit Omar's Tode schliesst die erste G-lanzperiode des Islam ab; 
jetzt folgten mehrere Jahrzehnte der grössten Verwirrung. Mit 
Othman, dem schwachen Eidam des Propheten, kam die mekkanische 
Aristokratie an die Regierung. Er veranlasste bald eine Empörung, 
indem er alle grossen Posten mit seinen Greschlechtsgenossen besetzte. 
Er vrarde ermordet und wusste würdig zu sterben. Jetzt gelangte 
der tapfere Ali endhch zum Chalifat, war aber der schwierigen Lage 
imd der Schlauheit mancher seiner Gregner nicht gewachsen. Er 
schlug fr-eüich seine Mitprätendenten Talha und Zobair, die beide 
ia der sog. Kameelschlacht fielen, ia welcher Aisha, die "Wittwe 
Mohammed's, auf ihrem Kameel, den Muth der Feinde Ah's an- 
gefeuert hatte. Kaum hatte AH aber diesen Sieg erfochten, sah er 
sich dem Statthalter Syriens, Moawia, dem klugen Sohn des klugen 
Abu-So§an, gegenübergestellt. Dieser geriebene PoHtiker gab vor, 
an Ali den Mord Othman's rächen zu wollen. Die syrischen Truppen 
galten den imter Ali kämpfenden Altgläubigen imd Grenossen des 
Propheten als Ungläubige, und wirklich hatten rehgiöse Motive nur 
geringen Antheü an den Entschlüssen der mekkanischen Herrn, die 
in Syrien das Regiment führten, und ihre Genossen warea wohl sehr 
wenig im Koran bewandert. Bei SifSn stiessen die beiden Heere 
im Sommer 657 aufeinander, und schon hatte Ali den Sieg davon- 
getragen, als eine KJriegsUst der Gregner die Schlacht plötzhch abbrach. 
Die syrischen Truppen befestigten Koranexemplare an ihre Lanzen und 
forderten laut, es sollten Schiedsrichter den Streit nach dem Koran 
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schlichten. Die Wahl der Männer, denen das Urtheil anheüngestellt 
wurde, fiel für Ali unglücklich aus; Moawia liess sich als Chalif 
huldigen. Vier Jahre später fiel Ali durch Mörderhand, ohne Aus- 
sicht gehaht zu haben, das Verlorene mederzugewinnen. 

Moawia verlegte den Sitz der Regierung nach Damaskus, von 
wo aus seine Dynastie, die der Omayaden, fast ein Jahrhundert lang 
(661 — 750) die mohammedamsche "Welt beherrscht hat. Zum festen 
Besitz gelangte sie aber erst, nachdem unter Moawia's Nachfolger 
die Opposition sowohl in Irak, als in Arabien niedergetreten war. 
Nunmehr konnte unter WaUd I. ein zweiter grosser Eroberungs- 
sturm die Waffen des Islam im Osten wie im Westen noch weiter 
tragen, als der erste. Im Westen ist bekanntlich erst bei Poitiers 
in Frankreich durch Karl Martel dem Islam Halt geboten worden. 

Diese kurze üebersicht macht schon klar, dass die erste Periode 
des Islam für die Lehrentwickelung und die theologische Speculation 
wenig geeignet war. Indessen waren in den Verhältnissen der Völker und 
Stämme scharfe Gregensätze vorhanden, und aus diesen ethnischen 
und politischen Spaltungen gingen die ersten Parteien hervor. So 
knüpft sich an Ali der Ursprung zweier grossen religiös-politischen 
Bewegungen. Die erste war die der Charidjiten. Bei Siffin waren 
unter den Fahnen Ali's eine Menge Strenggläubiger, die mit der 
Verweltlichung des Islam und dem herrschsüchtigen Geist auch 
mancher Genossen des Propheten, unzufrieden waren, und vollends 
an Ali irre wurden, als dieser, wenn auch nothgedrungen, in eine 
Schlichtung des Streites durch Schiedsrichter willigte. Es waren 
ihrer 12 000, die sich von Ali trennten. Den Kern dieser Aus- 
geschiedenen oder Charidjiten bildeten fromme Männer, im Beten 
und Fasten geübt; man hat sie nicht unrichtig die Fanatiker, die 
Zeloten des Islam genannt und mit den Puritanern Englands ver- 
gUchen. Ihre Grundanschauung war eine demokratische. Den An- 
massungen der Koreishiten gegenüber hielten sie an der Gleichheit 
aller Gläubigen fest: jeder Moslem sei zum Chaüfat befähigt, imd 
die Gemeinde habe das Recht, den Chalifen abzusetzen. Ali liess 
sie nicht ohne Weiteres gewähren, sondern zog gegen sie ins Feld. 
Manche hatten sich zerstreut, aber eine Schaar von 1800 traf er 
im Sommer 658 zu Nahrawan und vernichtete sie so vollkommen, 
dass nur Wenige ihr Leben retteten. Dennoch war damit die Partei 
nicht zu Grunde gerichtet. Unter den ersten Omayaden finden wir 
sie in bedeutender Anzahl in Irak, wo man sie heftig verfolgte. 
Ueberall auf den Tod gehetzt, bewährten sie eine grosse Standhaffcig- 
keit; aus manchen Erzählungen geht ihre Treue dem gegebenen Wort 
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gegenüber und ihr Todesmuth hervor. Aufs Aeusserste getrieben, 
griffen sie aber zu den "Waffen und vrarden der Schrecken des 
Landes. Auch unter tüchtigen Statthaltern in Irak (wie Obeidallah) 
wussten sie sich Respect zu versebaffen. Vornehmlich die A ^ra,kiten, 
die heftigste Partei der Charidjiten, zeichneten sich durch ihren 
Avüthenden Fanatismus aus. Erst nach einem mühsamen Krieg ge- 
lang es dem Mohallab, die Empörer zu besiegen (695), aber nicht 
sie gänzlich zu vernichten. Reste der Charidjiten entkamen nach 
Afrika, wo sie sich mit den Berbern mischten und deren IJnabhängig- 
keitssinn tmd ünbotmässigkeit gegen die Chalifenherrschaft stärkten. 
Die zweite der oben genannten Bewegungen war noch enger 
mit der Person Ah's verbunden; es war die der Shia (Partei) AJi's. 
Schon unter Othman hatte ein bekehrter Jude aus Süd-Arabien, 
Abdallah-ibn-Saba, die Ansicht verfochten, Ali sei der einzige 
rechtmässige Nachfolger des Propheten; nach dem Morde Othman's 
trieb Abdallah seine Verehrung Ali's bis zui- Vergötterung. Selbst 
Ali fand die Sache unbequem; er hat sogar die allzu eifrigen An- 
hänger verfolgt, aber damit ihren Eifer nicht getödtet. Als Aü todt 
war, predigte Abdallah, er werde wiederkommen und die Erde mit 
Gerechtigkeit erfüllen. Man meinte, das göttliche "Wesen Ali's 
pflanze sich in seinen Nachkommen fort, und dem rechtmässigen 
Imam aus dem Hause Ali's seien die Gläubigen uiibedingten Ge- 
horsam schuldig. So bildeten die Shiiten ein Centmm von Wider- 
stand gegen die Omayaden, gerade wie die Charidjiten, aber von 
entgegengesetzten Anschauungen aus. Waren diese die Demokraten 
des Islam, so repräsentirten die Shiiten das Princip der Legitimität, 
wesshalb ihnen schon die drei ersten Chalifen, aber namentlich die 
Omayaden, für unrechtmässige Herrscher galten. Von den Söhnen 
Ali's war Hassan ein wenig energischer Mann, der auf seine Hechte 
verzichtete; die Partei sammelte sich also tmi Hoseia, auf den sich 
der ritterUche Geist des Vaters vererbt hatte. Als dieser Enkel 
des Propheten tapfer kämpfend im Jahre 680 bei Kerbela gefallen 
war, erweckte sein Tod ein Rachegefühl, dessen Nachklang noch 
fortdauert. Sein Grabmal zu Kerbela wurde der grosse Wallfahrts- 
ort, das centrale Heüigthum der Shiiten, und der Riss in der mo- 
hammedanischen Welt war füi' immer vollzogen. Freilich gelang es 
den Eeldherrn der Omayaden, die ersten Aufstände blutig zu imter- 
drücken, u. a. die Bewegung, welche Mohtar angezettelt, und die 
kurze Zeit Oberwasser hatte, aber auf die Dauer Hess die Shia sich 
nicht ersticken. Der Gegensatz war wesentlich national bestimmt. 
Es waren hauptsächlich die mächtige Provinz Irak mit den Städten 
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Basra und Kufa und die persischen Länder, welche ihre Opposition 
gegen Syrien und die Omayaden zum Ausdruck brachten iu den 
Losungen: Rache für Hosein und die Herrschaft für das Haus des 
Propheten. Den persischen Begriffen von einer göttlichen "Würde 
des Herrschers und vom ßecht des Despotismus lag der Gedanke 
eines "Wahlchaüfats ganz fem. Es war durchaus natürlich, dass die 
Perser sich zur Partei schlugen, welche das Recht der directen Nach- 
kommen des Propheten verfocht, und dass sie auf diese den Be- 
siegten einzig mögliche "Weise ihre Nationahtät zur Geltung zu 
bringen suchten. Als aber die Dynastie der Omayaden im Bürger- 
krieg gestürzt war, kam der Sieg nicht der Partei AJi's zu gute, 
sondern wussten die schlauen Abbassiden sie zu verdrängen und des 
Chahfats sich zu bemächtigen. Auch in dieser persischen Periode 
des Chahfats, wie in der syrischen, wurden also die Shüten in die 
Opposition gedrängt. Den grausamen Verfolgungen gelang es aber 
nicht, sie auszurotten-, man findet sie in manchen späteren Partei- 
bildungen wieder, und noch heute büden sie einen beträchtUchen 
Theü der Moslem, indem die Perser sich noch stets zur Shia be- 
kennen. 

Kehren wir aber zu den ersten Omayaden zurück. Nicht bloss 
machtenihnen die genannten Parteien -ZU- schaffen, auch in Arabien 
regte sich eine starke Opposition, die in AbdaUah-ibn-Zobair ihr 
Haupt fand. Dieser erhob die Fahne der Empörung imd wusste 
sich ziemhch lang in Mekka zu behaupten, musste aber schliessMch 
doch unterliegen. Im Jahre 692 nahm Haddjadj die Stadt ein, wobei 
er das heüige Gebiet und sogar die Kaa,ba selbst nicht verschonte. 
Schon früher hatte ein ähnhches Loos Medina getroffen. Hier war 
der Sitz, der altgläubigen Genossen des Propheten, welche der Luxus 
und die Lrrehgiosität am Hofe zu Damaskus tief empörten. Die 
Omayaden tranken Wein, verspotteten den Koran imd wichen in 
allen Stücken von den einfachen Sitten Mohammed's und der ersten 
Chalifen ab. So betrachteten sie die Medinenser als Ungläubige, 
und unter Jezid I. kam es in der Moschee zu Medina sogar zu einer 
förmlichen Abschwörung. Dass solches nicht imgeähndet bleiben 
konnte, verstand sich von selbst : der Chahf schickte ein Heer unter 
Muslim, um die Empörer zu bestrafen. Bei Harra wurden die 
Medinenser geschlagen (683) ; die Letzten derer, die dem Propheten den 
Sieg von Bedr erfochten hatten, starben hier, Medina fiel allen Greueln 
der Plünderung anheim. So waren, kaum ein halbes Jahrhundert 
nach Mohammed's Tod, sein Enkel unter den Lanzen der Gläubigen 
gefallen, und die heihgen Stätten, die Kaaba von Mekka imd die 
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Moschee von Medina durch die Soldaten des C^alifen entweiht worden. 
Die Altgläubigen, welche diese Zerstöningen überlebten, gingen 
nach AMka und später nach Spanien hinüber, bis sie auch dort 
unterlagen. 

Mit diesen Ereignissen war die kurze RoUe Arabiens in der 
Weltgeschichte nahezu ausgespielt. Mekka und Medina hatten keine 
politische Bedeutung mehr, sondern bHeben für die mohammedanische 
Welt die heihgen Städte, durch die Kaaba und die Wirksamkeit 
des Propheten geweiht, Sitze der Tradition und der Gresetzeskunde. 
In den Ländern j wo hinfort der Islam sich entwickelte, war aber 
eine starke Beimischung arabischen Blutes. Der Rassendünkel der 
Vollblutaraber konnte die Gleichberechtigung aller Grläubigen, wie die 
persischen und andere Moslem sie verfochten, und sogar zahlreiche 
Traditionen sie stützten, nicht anerkennen. Die Araber fühlten sich 
in Syrien und in Persien als Herrn, nicht bloss den Ungläubigen, 
sondern auch den vielen Bekehrten fremder Nationahtät gegenüber, 
welche den Islam angenommen hatten, sei es aus Ueberzeugung, 
sei es um der Kopfsteuer zu entgehen. Freilich behandelte man auch 
die Mchtbekehrten offc schonend; am Hofe von Damaskus standen 
sogar mehrfach Christen in Gunst, und zu Bagdad konnten auch 
die, welche aus ihrer Anhänglichkeit zum altpersischen Glauben 
kaum ein Geheimniss machten , zu den • höchsten SteÜen gelangen. 
Erst später wurden die Feueraltäre gewaltsam zerstört, und die An- 
hänger der altpersischen Eehgion (die Zendik) verfolgt. 

Am Hofe der Omayaden war wenig Interesse für den Glauben 
vorhanden. Kaum ein einziger Fürst dieser Dynastie machte 
mit der Eeligion Ernst ^ das hinderte aber nicht, dass sie in der 
Moschee der Gemeinde vorbeteten, wenn sie dies nicht etwa von 
ihren Dirnen besorgen Hessen, wie vorgekommen sein soU. Der 
Opposition von persischer Seite war die Omayaden-Dynastie nie völlig 
Herr geworden. Doch erlag sie, kaum innerhalb eines Jahrhunderts, 
nicht dieser Feindschaft, sondern den inneren Spaltungen, indem 
sie zwischen den einander befehdenden nord- und südarabischen 
Stämmen (Kaisiten und Kelbiten), die am syrischen Hofe einen er- 
bitterten Streit führten, nicht mehr das Gleichgewicht aufrecht zu 
erhalten vermochte. Jetzt bemächtigte sich die Partei, welche in 
Irak und den persischen Ländern die Oberhand hatte, der Herr- 
schaft;. In den grossen Städten Iraks, Basra und Kufa, wie später 
in Bagdad, der Hauptstadt der Abbassiden, war eine sehr gemischte 
und unruhige Bevölkerung , in welcher das Element der Streng- 
gläubigen mehr zur Geltung kam als in Syrien. Hier regten sich 
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auch religiöse Interessen; Basra und Bagdad wurden Mittelpunkte 
geistiger Cultur, wo die mohammedanische Wissenschaft durch die 
Begegnung des arabischen Geistes mit der persischen Civilisation 
eigentüch erst entstand. Namentiich blühten die Studien unter den 
Abbässiden. Dieser Dynastie fiel die Aufgabe zu, die arabischen 
und persischen Elemente miteinander zu versöhnen, was ihnen wenig- 
stens am Anfang auch wirklich gelang, ioit Hilfe ihrer mächtigen 
IVCnister aus dem prrsischen Barmekidengeschlecht. So war der 
Boden für eine Blüthe der Wissenschaften imter ihnen besonders 
günstig, und man begann auch theologische Fragen von philosophischen 
Gesichtspunkten aus zu erörtern. 

Die Mohammedaner pflegen 73 Secten zu zählen; wir ziehen 
nur die wichtigsten in den EJreis unserer Betrachtung. Zuerst die 
Mordjiten. Das Entstehen dieser Secte ist zum Theil zu erklären 
aus der Reaction gegen die finstere Stimmimg, welche unter den 
Gläubigen der ersten Generationen herrschte. Die Tradition legte 
Mohammed und den ersten ChaJifen einzelne düstere Sprüche in 
den Mimd: die Welt sei ein Geföngniss für den Gläubigen, ein Pa- 
radies für den ungläubigen; die Welt sei ein Misthaufen u. dergl. 
Diese Stimmung war eine natürhche Folge der Bedeutung, welche 
das Gericht für den Moslem hatte, während die Furcht vor dem- 
selben durch den Inhalt der Gottesidee nicht gemildert wurde: man 
fühlte sich ganz von der göttKchen Willkür abhängig, nie seiner 
Seligkeit sicher, in einem schlimmem Zustand als der Schiffbrüchige, 
der sich an ein Stück Holz klammert. Der wegen seines sitthchen 
Ernstes hoch geehrte Hassan von Basra {-f 728) war der Haupt- 
vertreter dieser pessimistischen Lebensrichtung. Eine fortwährende 
Nahrung fand diese Betrachtung in dem Anstoss, welchen die nur 
äusserKch Bekehrten den wirklich Frommen gaben. Die Bürger- 
kriege, das üppige Wuchern von Laster' und Unglauben sogar in 
den maassgebenden BIreisen mussten wohl ein strenges Urtheü seitens 
der Gläubigen hervorrufen. Dem traten nun die Mordjiten ent- 
gegen, die „Aufschiebenden", welche das Urtheü über den sündigen 
Moslem bis zum Urtheilstag verschieben wollten. Wir kennen ihr 
System nur aus ungenügenden Berichten, können aber wohl das 
müde Urtheü über die sündigenden Moslem als den Hauptcharakter- 
zug ihrer Eichtung hinstellen. Von Kremer behauptet, dass die 
Mordjiten, wie auch die bald zu erwähnenden Kadariten, ihre An- 
regung von christUcher Seite empfangen hätten ; er findet sogar in 
ihren Anschauungen Anklänge an die Gedanken des Johannes Da- 
inascenus. 
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Viel tiefer griff der Streit' ein, welcher über das Problem der 
"Willensfreiheit entbrannte und zu einer Dogmenbildung führte, wo- 
bei man auch andere wichtige Punkte* der Grläiibenslehre naher ins 
Auge fasste. Die Prädestinationslehre war im Koran noch durch- 
aus nicht fixirt. Der Eoran beschreibt Grott als den schlechthin 
transcendenten, einzigen, erhabenen, ewigen, allmächtigen, der sich 
in der Schöpfung, der Offenbarung und dem Gericht kund thut. 
FreiHch wird von AUah mit prophetischer Lebendigkeit und in anthro- 
pomorphischen Bildern geredet; aber AUes, was seiner Einigkeit und 
Erhabenheit Eintrag thun kann, wird ausdrücklich verworfen. Die 
99 Namen, welche der Koran Allah beilegt, beschreiben seine Hoheit, 
geben aber keine Norm oder constanten Inhalt seines "Wesens an. 
Dem entspricht es nun, dass der Mensch sich ganz von der will- 
kürlichen Bestimmung Grottes abhängig fühlt, der Nichts und Niemand 
sich entziehen kann. "Wie wir schon bei der Biographie Mohammed's 
sahen, gab dieser Glaube dem Propheten Trost, weil er ihn den 
Unglauben seiner Gegner als in Gottes ßath mit aufgenommen ver- 
stehen lehrte. Gott leitet, wen er will, und fiihrt irre, wen .er will: 
diese Formel kehrt häufig wieder. Dennoch hat der Prophet kein 
Dogma fixirt und die YerantwortHchkeit und "Willensfreiheit des 
Menschen nicht geläugnet. In den Prophetengeschichten rügt er sehr 
scharf den Unglauben derjenigen, welche die alten Boten Gottes 
verwarfen, als eine schwere Schidd, und in seiner Predigt behandelt 
er seine Zeitgenossen als Leute, welchen zwischen Glauben und Un- 
glauben die freie "Wahl zustand. Im Leben können solche Gegen- 
sätze unvermittelt nebeneinander stehen; ein auch nur einigermaassen 
geschultes Denken kann damit nicht zufrieden sein. So war es 
natürhch, dass die Dogmenbildung des Islam an diesem Punkt ein- 
setzte. 

Die Secte, welcher dabei die Hauptrolle zufiel, entlehnte ihren 
Namen folgendem Vorfall. Eines Tages behandelte der bereits oben 
genannte Hassan von Basra mit seinen Schülern die Frage, ob der 
Gläubige, der eine schwere Sünde begehe, dennoch seHg werde, mit 
andern Worten das Problem vom Verhältniss zwischen Glauben und 
"Werken. Ehe er darüber ausgeredet hatte, entschied einer seiner 
Zuhörer, "Wasil-ibn-Ata, rasch und meinte, der Gläubige, der sündige, 
sei weder zu den Seligen , noch zu den Verdammten zu rechnen. 
Als "Wasü diese Ansicht etwas abseits in einem "Winkel der Moschee 
noch näher entwickelte, sagte Hassan: Wasil hat sich von uns ge- 
schieden. Daher stammt der Name Motaziliten, die sich Abscheidenden. 
Man nannte sie auch Kadariten. Da Kadar Willensbestimmung 
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bedeutet, und diese sowohl die göttliche als die menschliche sein 
kann^ so passt der Name der Eadariten auf beide Parteien, Prädesti- 
natianer und Vertheidiger der menschlichen Freiheit. Auf die 
Motaziliten angewendet hatte das "Wort die letztere Bedeutung; es 
galt aber als ein Schimpfname, den sie selber verwarfen, hauptsäch- 
lich weü der Prophet sich mehrmals missbüligend über die Anhänger 
des Kadar geäussert haben soU. Sich selber nannten die Motazüiten 
am liebsten: Anhänger von Gottes Gerechtigkeit und Einheit. Man 
beschreibt sie häufig als die Preidenker, die RationaUsten des Islam. 
Richtig ist, dass sie den Gottesbegriff nach den Anforderungen des 
sitthchen Gefühls und der Vernunft umzubilden suchten. Auf die 
Entwickelung ihres Systems hat die in der Schide von Basra und 
Bagdad nicht unbekannte griechische Philosophie bestimmend mit 
eingewirkt. 

Ungefähr anderthalb. Jahrhunderte hat die Schule der Motazihten 
geblüht. Ihre Schicksale sind mit der pohtischen Lage eng verbunden 
gewesen. Die letzten Omayaden waren gegen sie abwechselnd feind- 
lich und günstig gesinnt. Unter den Abbassiden erlebten sie ruhm- 
reiche Tage. In der ersten Zeit war dieses Fürstenhaus liberalen 
Bestrebungen sehr gewogen: es herrschte eine grosse Toleranz gegen 
Ketzer und Ungläubige, während die strengen Orthodoxen mehrfach 
blutig verfolgt wurden. In den Schulen von Basra und Bagdad 
disputirten die Anhänger verschiedener Richtungen mit einer so ab- 
soluten Freiheit und einer so offenen Hintansetzung der Offenbarung 
gegen die Vernunft, dass fromme Moslem aus Spanien, in diese 
fremde Atmosphäre versetzt, sich nicht genug darüber ärgern konnten. 
Es kam so weit, dass der Chalife Mamun (813 — 833) sogar die 
motazüitische Lehre als Staatsdogma verkündigen liess. AUes änderte 
sich mit Motawakkil (847 — 861), der sich der Orthodoxie in die 
Arme warf, und die bisher herrschenden Motazüiten verfolgte. Den 
definitiven Sieg konnte die Orthodoxie aber erst davon tragen durch 
einen grossen Lehrer, der das Facit des Streites zu ziehen und das 
Dogma zu fixiren verstand. Ein solcher fend sich in Al-Ashari, 
früher die Hoffiiung der Motaziliten, der sich aber durch einen 
öffentlichen Widerruf in der Moschee von Basra mit der orthodoxen 
Partei verband. Er wurde der erste grosse Dogmatiker der moham- 
medanischen Orthodoxie, die er allerdings mit den dialektischen 
Mitteln der Gegner vertheidigte. Auch hier hatte also die Ketzerei 
die Richtung angewiesen, in welcher die Dogmatik sich bewegte. Als 
Al-Ashari starb (941), konnte man die Macht der Motazüiten auch 
als geistig überwunden betrachten. 
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Der Inhalt der motaziHtischeii Lehre ist schon in der oben er- 
wähnten Bezeichnung angedeutet : Anhänger von Gottes Gerechtig- 
keit und Einheit. Die Motazihten kämpften för eine den sitüichen 
Bedürfiiissen entsprechende Gottesidee. Sie wollten also nicht bloss 
die menschliche "Willensfreiheit und das Sittengesetz einer schroffen 
Prädestinationslehre gegenüber vertheidigen, sondern sie fanden es 
auch unangemessen, Gott in irgend eine Beziehung zum Bösen zu 
bringen. Dass auf irgend eine "Weise Gott die Ursache der bösen 
Thaten sein könnte, dass seine Bestimmung bewirken sollte, was wider 
sein Gebot ist, solche Gedanken verwarfen sie als der Idee der 
göttUchen Gerechtigkeit gänzlich unwürdig. Zur Begründtmg und 
zur "Widerlegung dieser Bedenken griffen, nun die Motazihten wie 
ihre Gegner nach den "Waffen, welche das anfangende Studium der 
Philosophie ihnen in die Hände gab. Mit allerlei, zum Theil sub- 
tilen Unterscheidungen trachtete man das Wesen des menschfichen 
Geistes und der Handlungen zu bestimmen, imterschied z. B. zwischen 
dem Vorsatz und der Vollbringung der That, oder lehrte, des Men- 
schen Schicksal sei wohl von Gott bestimmt, seine Thaten verrichte 
er frei. Die Entscheidung des Streites, welche Al-Ashari in die 
orthodoxe Lehre brachte, ging aus von der unbedingten Anerkennung 
der götthchen Allmacht. Durch seine Lehre der Zueignung ver- 
suchte er aber des Menschen VerantwortKchkeit mit dem orthodoxen 
Gottesbegriff in Einklang zu bringen. Alles, so lehrte Al-Ashari, 
AJles, auch des Menschen That, ist Gottes Werk; Gott schafft aber 
des Menschen Thaten eben als Thaten des Menschen selbst, in 
UebereiQstimmung mit der vernünftigen Natur des Menschen. Hier- 
gegen hat Ibn-Hazm, ein bedeutender spanischer Theologe aus dem 
11. Jahrhundert, treffend eingewendet, dass diese Zueignung ent- 
weder dem Menschen oder Gott zuzuschreiben ist: im ersteren Falle 
ist die Lehre motazüitisch, im letzteren umiütz, weü sie die Gegen- 
sätze nicht überwindet. Ereihch' hat auch Ibn-Hazm dies nicht ver- 
mocht : er nahm eine doppelte adjütorische Wirksamkeit Gottes an, 
helfend bei den guten, im Stiche lassend bei den schlechten Hand- 
lungen. 

Wichtig ist, dass in diesem Streit zwischen den Motaziliten und 
der Orthodoxie das Problem zugleich von der anthropologischen und 
von der theologischen Seite in Angriff genommen wurde. Allerdings 
galt es vor Allem dem Gottesbegriff, dem die Motaziliten einen 
Inhalt zu geben suchten. Statt Allmacht sollte Gerechtigkeit als 
.das Wesen Gottes erkannt werden. Diese Fassung nöthigte die 
Motazihten, sich auch mit der Theodicee zu beschäftigen; es gelang 
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ihnen aber nicht, die Räthsel des Unglaubens und des Leidens Un- 
schuldiger zu lösen. G-erade an diesen Fragen sollten sie scheitern. 
Man erzählt, dass Al-Ashari's Bekehrung veranlasst wurde durch 
seine Einsicht in das Ungenügende der Lösungsversuche, welche sein 
motazüitischer Lehrer für diese Probleme vortrug. Diese Einsicht 
veranlasste ihn, darauf zu verzichten, die Welt nach der Norm der 
Grerechtigkeit zu erklären, und sich bei dem Gedanken zu beruhigen, 
dass Alles aus der göttlichen Schöpfungskraft abzuleiten sei. 

Noch einer anderen Einwendung der Motazihten musste die 
Orthodoxie Rede stehen. Der Koran und die Tradition enthalten 
allerlei sinnliche, anthropomorphische Aussagen über Gott. Da ist 
die Rede von Gottes Händen und Füssen, von seinem Sitzen auf 
dem Thron, von seinem Erscheinen; Mohammed soll Gott mit Augen 
gesehen haben, und am Tage der Auferstehxmg werden auch die 
Gläubigen um also sehen. Die krasse Orthodoxie nun nahm solche 
Beschreibungen im eigenÜichen Sinne. Auch hier vermittelte Al- 
Ashari, indem er freilich die Ulikörperlichkeit Gottes als Lehrsatz 
aufstellte, aber daneben behauptete, die Seligen im Paradiese würden 
Gott wirkKch schauen. Die motazUitische Opposition gegen den 
orthodoxen Gottesbegriff ging aber viel tiefer als die Verwerfiing 
der anthropomorphischen Form der Anschauung. Die Motazüiten 
läugneten, dass man Gott Attribute zuschreiben könne. Solche ewige 
Eigenschaften thäten nothwendig der Einheit Gottes Eintrag: wer 
einen Begriff imd seine Eigenschaften beide als ewig anerkenne, der 
setze zwei Götter. Auch diese Frage führte zu verworrenen Dis- 
cussionen. Während die Orthodoxie zwischen ewigen und beschrei- 
benden Attributen Gottes imterschied, vertieften sich die motazili- 
tischen Lehrer in ontologische Untersuchungen über Gottes Wesen, 
oder über den Zusammenhang zwischen Wesen und Attribut. Einer 
von ihnen, Abu-Hashim, meinte das Problem zu lösen, indem er 
nicht von Attributen, sondern von Zuständen, worin das sich 
immer gleiche Wesen Gottes sich befinde, redete. Auch hier fixirte 
Al-Ashari die Lehre im orthodoxen Sinne und versuchte zugleich 
auch den Bedenken der Gegner gerecht zu werden, Hess dadurch 
aber wieder die Gegensätze ungelöst neben einander stehen. Gott, 
so lehrte er, hat ewige Eigenschaften (Allmacht, Allwissenheit, 
Willen u. s. w.), diese Attribute bestehen in seinem Wesen, bestim- 
men aber dieses Wesen nicht, sie sind weder dieses Wesen selbst, 
noch ein anderes. 

Eine eigenthümliche Seite dieser Gontroverse über etwas Ewiges 
ausser oder neben Gott, war der Streit über die Ewigkeit des Koran. 

Chantepie de la Saussaye, Beligionsgeschichte n. 25 
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Der Koran selbst enthält schon die Anknüpfungspunkte für 
seine hohe "Werthschätzung. Er betont nicht bloss die grosse 
Bedeutung der Offenbarung Gottes, sondern redet auch von einer 
„Mutter des Buchs", einem himmlischen Original, das Grabriel dem 
Mohammed zeigte, und mit dem, nach der Tradition, dieser seine 
Abschrift regelmässig verglich. So war schon der himmlische Ur- 
sprung dieses Buches angedeutet. Die Sorge, welche die ersten 
Chalifen der Sammlung und Eedaction des Koran widmeten, die 
Rolle, welche der Koran in der Schlacht von Siffin spielte, zeigen 
zur Genüge, welche grosse Autorität er besass. Dass man ihm 
Ewigkeit zuschrieb, mag vielleicht mit veranlasst worden sein durch 
den Verkelir mit Christen, die von einem ewigen Logos zu reden 
wussten. Sicher aber steht diese Lehre im Zusammenhang mit 
der von den ewigen Attributen Gottes, unter welche man auch die 
Rede, d. h. die Offenbarimg, rechnete. Nach der orthodoxen An- 
sicht ist der Koran die absolut treue Reproduction dieser ewigen 
Offenbarung. Andere gingen noch weiter und hielten sogar den 
Einband und das Eutteral des Koran für ewig. Dem gegenüber 
handhabten die Motaziliten die Rechte der Vernunft, Sie hielten 
allerdings den Koran für ein geoffenbartes Buch, aber hatten doch 
allerlei daran auszusetzen : ästhetisch sei das Buch gar nicht so 
vorzüglich; was es lehre, könne in den meisten Eällen auch die 
Vernunft ohne göttliche Offenbarung wohl entdecken; die Offen- 
barung thue also weiter nichts, als die ohnehin schon feststehende 
Vernunftwahrheit etwas näher zu beleuchten. HauptsäcMich aber 
war den Motaziliten die Lehre von der Ewigkeit des Koran an- 
stössig aus demselben Grunde, den sie gegen die ewigen Attribute 
geltend machten, weil nämlich dadureh Gottes Einheit gefährdet 
wurde. Daher legten sie gerade auf diesen Punkt das Haupt- 
gewicht, und wurde der Satz: der Koran ist geschaffen, zur Losung 
ihrer Partei. Es war diese Losung, welche Mamun als Staatsdogma 
verkündigte und mit Gewalt handhabte. Die Ansicht der siegenden 
Orthodoxie ■\vurde durch Al-Ashari in dem Satze ausgeprägt, dass 
freilich das Wort Gottes unerschaffen und ewig sei, dass aber der 
Koran dieses Wort nicht selbst sei, sondern es nur reproducire. 

Die Motaziliten haben in wichtigen Punkten eine scharfe Kütik 
an dem Islam geübt, aber die Probleme, die sie angeregt, nicht 
lösen können. Auch die Orthodoxie hat dies nicht vermocht, in- 
dem sie den MotaziKten gegenüber die transcendente Passung des 
Gottesbegriffs behauptete, in der Begründung der Lehre aber 
manches rationalistische Element von ihren Gegnern herübemahm. 
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Eine Zusammenfassung der orthodoxen Lehre üher einige wichtige 
Hauptpunkte liefern die folgenden Sätze von Ibn-Koteiba (9. Jahr-- 
hundert). „Was Gott will, ist-, was Er nicht will, ist nicht. Er ist der 
Schöpfer des Gruten, wie des Bösen. Der Koran ist das unerschaffene 
Wort Grottes. Er, der G-esegnete und Hocherhabene, wird am Tage 
der Auferstehung geschaut werden. Der Vorrang gebührt den beiden 
Scheich (Abu-Bekr und Omar). Man muss glauben an die Strafe 
des Grabes." Das Letztere bezieht sich auf den Glauben, dass schon 
im Grabe zwei Engel die Gläubigen befragen, was die MotaziKten 
selbstverständlich läugneten. 

Die Glaubenslehre und die Gesetzeskunde waren gewöhnlich 
von einander geschieden, die Dogmatiker (motakaUim) befassten sich 
in der B.egel nicht mit dem Fikh. In der ersten Periode des Islam 
ist aber nicht bloss das Dogma fixirt worden, auch die Eechtsbil- 
dung hat sich ihre Normen geschaffen*). Als Autorität galt neben 
Koran und Tradition (sonna) der consensus der Gläubigen, welcher 
nothwendig die Eechtsregeln von Koran und Tradition interpretiren 
und ergänzen musste. In zweifelhaften Fallen entschied der Richter 
nach Ima (der üebereiastimmung der Rechtslehrer) und Kijäs 
(Analogie). Allerdings war dabei eiae müdere und eine strengere 
Auffassung, möglich; man konnte das Gesetz seiaem Geist nach be- 
folgen oder an dem Buchstaben haften. So unterschied man fünf 
Kategorien von Handlungen: die Kategorien des streng Obhgato- 
rischen, des Anempfohlenen, des Erlaubten, des GemissbiUigten und 
des schlechthin Verbotenen; im einzelnen war es aber häufig zweifel- 
haft, unter welchem Gesichtspunkt eine Handlung zu betrachten sei. 
Die zahlreichen Meiuungsverschiedenheiten, die auf dem gemeinsamen 
Boden der Orthodoxie hierüber vorkamen, wurden allmälich in vier 
Hauptschulen oder Riten (madhab) fixirt: die der Hamfiten, der 
Mahkiten, der Schafiiten, der Hambaüten. Die vier Stifter dieser 
Schulen (üname) blühten nach einander imter den ersten Abbassiden. 
Wir sind nicht genau über ihre Stellung aufgeklärt: Abu-Hanifa 
soll die mildeste, Mahk eine strengere, Schafii eine vermittelnde, 
Ibn-Hambal, der unter Mamun sogar verfolgt wurde, die düsterste 
Ansicht verfochten haben. Derartige allgemeine Charakteristiken 
haben aber nur geringen Werth. Wichtiger ist zu bemerken, dass 
noch heute, wo schon seit Jahrhunderten kein dogmatisches Interesse 
sich im Islam mehr regt, das Gesetzesstudium sich ganz in den Ge- 
leisen bewegt, welche diese vier Schulen gezogen haben. 

*) Hierüber vomelmilich v. Kbemeb, Culturgescliichte des Orients I, 
Capit. IX. 

25* 
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Ausser den genannten, machten sich noch andere Richtimgen 
geltend, wovon wir allein die der Zahiriten kurz erwähnen. Dawud, 
mit demBeinamen Zahir, verfocht eine ganz äusserlich buchstäbliche 
Interpretation des Gesetzes; wenn z. B. das Gesetz das Trinken aus 
Gold- oder Silbergeschirr untersagt, beschränken die Zahiriten dieses 
Verbot ganz auf das Trinken, gestatten aber wohl das Essen und 
"Waschen aus solchen Gefässen. Diese Schule hat aber keine all- 
gemeine Anerkennung gefunden, obgleich sie, namenthch in Spanien, 
weit verbreitet war. Dort versuchte Ibn-Hazm ihr einen anderen 
Charakter zu geben, indem er aus ihren Principien nicht bloss die 
juridischen, sondern auch die dogmatischen Fragen behandelte. 

§ 133. Philosophen unä Mystiker. 

Litteratur. Man findet das "Wichtigste verzeichnet bei Ueberweg-Hjeinze, 
Grundriss der GrescHclite der Philosophie (6. Aufl. II, § 28). Unter den arabischen 
"Werken ragt Shahkastani's (■}■ 1153) Geschichte der religiösen und philosophischen 
Secten bei den Arabern (deutsch von Haabbrückeb) hervor. Allgemeine Ueber- 
sichten geben: A. v. Kbembr, namentlich im zweiten Bande seiner Culturgeschichte 
des Orients; F. "Wüstenfeld, Die Akademien der Araber und ihre Lehrer (1837); 
A. Matter, Philosophie religieuse des Arabes (in Lichtenbebger). Besondere 
Theile erörtern: Fr. Dieterioi, Die Philosophie der Araber im X. Jh. n. Chr. 
aus den Schriften der lautem Brüder (8 Hefte, 1858 — 1879); R. Gosche, Ueber 
Ghazzali's Leben und "Werke (Abh. d. Berl. Ak., 1858); L. Gaütier, Ad-döurra 
al fakhira, La perle precieuse de Ghazali (1878, ein interessanter eschatologischer 
Tractat, Ausgabe und Uebersetzung) ; E. Eenan, Averroes et l'averroisme (3. ed. 
1867). Ueber Alles, was die ersten Jahrhunderte des Islam in Spanien betrifft, 
ist zu Rathe zu ziehen das Meisterwerk von R. DozY, Histoire des musulmans 
d'Espagne, 711—1110 (4 vol. 1861). Ueber die Cultur, das geschmackvolle Buch 
von A. F. VON ScHACK, Poesie und Kunst der Araber in Spanien und Sicilien 
(2 B., 2. Aufl. 1877). 

Die Blüthezeit der Philosophie im mohammedanischen Orient 
fällt eigentlich noch in die drei ersten Jahrhunderte. Wenigstens 
lebten die zwei grossen Lehrer Al-Kindi im 9. und Al-Farabi in 
der ersten Hälfte des 10. Jahrhunderts, tmd waren schon im 9. Jahr- 
hundert mehrere syrische und arabische Uebersetzungen der griechi- 
schen Philosophen, namenthch des Aristoteles, angefertigt. Der uns 
schon bekannte motazüitische ChaUfe Mamun war ein grosser För- 
derer dieser Bestrebungen. 

Obgleich diese Philosophie auf die Dogmenbildung gewiss em- 
wirkte, müssen wir sie doch von der scholastischen Theologie durch- 
aus unterscheiden. Die Philosophen interessirten sich für Logik, 
Mathematik, sehr stark für Medicin; sie betrieben die Philosophie 
nicht vorwiegend als Principienlehre, sondern als Universalwissenschaffc. 
Aus dem 10. Jahrhundert besitzen wir eine encyMopädische Dar- 
stellung des gesammten "Wissens dieser Zeit in 51 Tractaten, welche 
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aus der Gemeinschaft der „läutern Brüder" oder „Brüder der Rein- 
heit" hervorgegangen und durch Dieterici's Uehersetzung zugäng- 
. hch- gemacht worden ist. Auch die Arbeiten des Avicenna (Ebn- 
Sina, Anfang des 11. Jahrh.) tragen solch' einen encyklopädischen 
Charakter. 

"Wir müssen diese ganze philosophische Entwickelung den jßrem- 
den Einflüssen zuschreiben, unter welche der Islam kam. Arabische 
Philosophie hat es nur gegeben ausser Arabien, in Folge der Be- 
kanntschaft mit dem griechischen Denken. Die meisten arabischen 
Philosophen stammten aus den persischen Provinzen; von einer selb- 
ständigen Weiterfiihrung der philosophischen Probleme war bei ihnen 
nicht die Eede*, sie haben aber das Verdienst, die griechische "Weis- 
heit gepflegt und diese später an die europäische Gultur vermittelt 
zu haben. Vor Allem waren sie von Aristoteles abhängig; seine 
theistische Anschauung Hess sich am besten dem Islam anpassen, 
und ausserdem war er in TJebersetzungen am zugängHchsten, Der 
Einfluss der acht platonischen Gedanken war gering, bedeutender 
der der Neupythagoräer und Neuplatomker, namenthch bei Al-Farabi 
und den lautern Brüdern. 

Es ist klar, dass, auch wenn man äusserhch die Orthodoxie 
nicht verläugnete, doch diese ganze Gedankenarbeit auflösend auf 
den Glauben wirken musste. Die lautern Brüder organisirten sich 
zu einer Art religiöser Gemeinschaft in der Eorm eines Geheim- 
bxmdes. Mit ihrem Suchen nach Wahrheit waren sie überzeugt, 
Gott zu gefallen, und meinten, dass ihre Philosophie die Glaubens- 
lehre ergänzte: die letztere sei die Arznei für Kranke, die erstere 
die Speise für Gesunde. So versuchten sie Glauben imd Vernunft 
zu versöhnen, setzten aber in Wirklichkeit den Glauben hinter die 
Vernunft zurück. In der Furcht, welche ihr Wagniss bei Vielen 
erweckte, sprach sich das richtige Gefühl aus, dass die Versuche 
einer Welterklärung, von der die Philosophie lebt, und der Islam 
durchaus heterogene Dinge sind. Namentlich im Gottesbegriff musste 
diese Unvereinbarkeit aUmälich an den Tag treten. Die Philosophen 
kamen auf pantheistische Pfade, redeten von Emanation, von einer 
Allseele und dergleichen, was dem Geiste, sowie der Form der 
mohammedanischen Theologie durchaus zuwider ist. 

Es kann uns daher nicht wundem, dass sich ein Bruch 
zwischen dem Glauben und dem Wissen, der Theologie und der 
Philosophie vollzog. Diesen Punkt der Entwickelung bezeichnet der 
zweite grosse Theologe des Islam, der gerade wie Al-Ashari eine 
Periode abschliesst : Al-GhazzaU (Algazel, er lebte 1059 bis 
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1111). Er beschäftigte sich mit den Hauptproblemen der Philo- 
sophie, fand sich aber durch ihre Lösung in den philosophischen 
Systemen nicht befriedigt und legte in seiner destructio philosophorum 
ihre Unhaltbarkeit dar. Er verzichtete somit völlig darauf, die Ver- 
nunft mit dem Glauben in Uebereinstimmung zu bringen, und wurde 
zu einem Hauptrepräsentanten der Richtung, welche den rehgiösen 
Glauben mit der philosophischen Skepsis verbindet. In der Religion 
war er Mystiker und schrieb auf diesem Standpunkt sein Hauptwerk 
„Belebung der Religionswissenschaften", welches bis heute im Islam 
als maassgebend betrachtet wird. Dies konnte aber. allein dadurch 
geschehen, dass Ghazzali wohl die Mystik als die höhere Stufe der 
Erömmigkeit hinstellte, dabei aber doch die Glaubenslehre und 
hauptsächlich die Gesetzeskunde in ihrem vollen Werth als propä- 
deutische Disciplinen anerkannte. Jedenfalls durfte die Mystik diese 
nicht aufheben^ eine Mystik, welche solche Ansprüche machen würde, 
wäre vom Teufel. 

Einen ebenbürtigen Gegner fand GhazzaU im Osten, und während 
seines Lebens nicht; aber in Spanien trat Averroes (Ibn-Roshd, 
1126—1198) als Kämpe für das Band zwischen Glauben und "Wissen 
imd für die Vemünftigkeit der Religion auf. Wir haben keine Ver- 
anlassung, auf die Geschichte der mohammedanischen Herrschaft in 
Spanien näher einzugehen; denn dort nahm der Islam keine eigen- 
thümlichen Formen an. Im allgemeinen bheb man in Spanien der 
Orthodoxie treu-, grosse geistige Bewegungen , kamen weder in den 
Glanzperioden der Kämpfe gegen die Christen, noch in den Zeiten 
der Auflösung imd des Verfalls vor. Allerdings haben auch in 
Spanien Einsiedler sich mystischen Betrachtungen hingegeben. Dichter 
gesungen und sogar einige Philosophen geblüht; unter ihnen ist der 
berühmteste der eben genannte Averroes. Er widerlegte Ghazzali 
in einer destructio destructionis. Averroes war ein warmer Ver- 
ehrer des Aristoteles, den er allerdings nur aus Uebersetzungen 
kannte, aber commentirte, und der ihm die Grenzen der dem Menschen 
zugängHchen Weisheit erreicht zu haben dünkte. Averroes selbst ge- 
langte zu einer Art natürlicher Religion, obgleich er nach seiner 
eigenen Ansicht die Orthodoxie nicht verläugnete, sondern nur philo- 
sophisch begründete. Noch mehr aber als dieser Stellung in der 
Geschichte des Islam, verdankt er seinen grossen Ruhm dem Ein- 
fluss, den er auf die jüdische Philosophie und die christliche Scho- 
lastik des Mittelalters ausgeübt hat. Man übersetzte seine Werke 
ins Hebräische und ins Lateinische; sein grosser Commentar zu 
Aristoteles wurde eine Fundgrube für die Gelehrten des Mattelalters. 
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Die christliche Welt hat lange Zeit den Namen des Averroes ver- 
ehrt als den eines grossen Philosophen, aher zugleich verabscheut 
als den eines gottlosen Ketzers. 

Gehen wir von der Philosophie zur Mystik über, so bemerken 
wir zwischen beiden wesentHche Berührungspunkte. Beide brachten^ 
einen pantheistischen Zug in den Islam, durch beide wirkten fremde 
Einflüsse, griechische und orientalische Anschauungen und Grefiihle, 
auf die arabische Religion. Wir lassen dahingestellt, ob wirkhch - 
auf den Ursprung des Sufismus buddhistische Einflüsse bestimmend 
eingewirkt haben, oder ob er nur eine Form der persischen Reaction 
gegen den arabischen Geist war. Jedenfalls können wir diese Rich- 
tung weder auf Mohammed, noch auf die ersten Gläubigen zurück- 
führen: eine Tradition schreibt dem Propheten die ausdrüctüche 
Verwerfung des mönchischen Lebens zu, imd auch den düster ge- 
stimmten Hassan von Basra kann man nicht als einen Vorläufer 
des Sufismus betrachten. Der Sufismus entlehnt seinen Namen dem 
wollenen Kleide, das die Mystiker zu tragen pflegten; als sein Stifter ~ 
gut Abu-Said, der das erste Kloster eingerichtet haben soll (Anfang 
des 9. Jahrb.). Erst später aber erreichte diese Richtung ihre volle 
Blüthe. Der Sufismus zeigt die Züge, welche die Mystik überall 
kennzeichnen ; der positiven Rehgion, an welche in diesem Falle die 
Mystik sich anlehnte, dem Islam, war ihr Geist besonders heterogen. 
Statt des imbedingten Gehorsams gegen Allah (Islam), strebt der 
Sufismus der Vereinigung mit Gott zu. Keine Furcht oder Hoff- 
nung, sondern Liebe zu Gott soll die Seele erfüllen; man gibt sich 
schwärmerischen Gefühlen für den Gehebten und unthätiger Con- 
templation hin. Das Befolgen der positiven Gebote gilt als eine 
niedere Stufe; auf den höheren steht Gott nicht mehr transcendent 
dem Menschen gegenüber, sondern dieser hat seine Einheit mit Gott 
erkannt. Der Sufismus fasst die mohammedanische Einheitslehre 
auf als Bekenntniss nicht der Einheit Gottes, sondern, pantheistisch, 
der Einheit der Seele mit Gott. 

Solche Anschauungen und die Klostersitten fanden in vielen 
Gegenden der mohammedanischen Welt begeisterte Anhänger: in 
Syrien, wo das Christenthum ihnen vorgearbeitet hatte, und wo Da- 
maskus, wie bereits Jerusalem, ein Mittelpunkt dieser frommen 
Bestrebungen wurde; in Balkh und den östiichsten Provinzen, wo 
der Buddhismus einheimisch war; in Persien, wo Shiiten und Sufi, 
wie verschieden auch, doch manche Berührungspunkte mit einander 
hatten. Der Sufismus hat eine Menge von Heihgen und Märtyrern 
gehabt, deren Gesdiichten den Erbauungsstoff der Frommen bilden. 
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und deren Gräber zu vielbesucliten Wallfahrtsorten geworden sind.- 
Eine erste Stelle gebülirt darunter einer Frau, der gottinnigen Rabiah 
aus Jerusalem, von welcher etliche fromme Sprüche überliefert sind. 
Nicht weniger berühmt ist Halladj, dem man das Wort zuschrieb: 
Ich bin die Wahrheit (Grott). Er erlitt im Jahre 922 in Bagdad einen 
grausamen Märtyrertod mit grosser G-eisteskraft und soll mit einem 
gut orthodoxen Bekenntniss gestorben sein. Ereilich weichen die 
orthodoxe und die sufitische Erzählung von seinem Tode ziemlich 
von einander ab. Ein ähnliches Loos wie Halladj hatte der grosse 
Theosoph Sohrawardy aus Aleppo (1191). Er legte das Haupt- 
gewicht auf Intuition imd Ekstase und stiftete, eine Secte von Dlu- 
minaten, mit einer Lehre, die, wenn auch nicht unvermischt sufitisch, 
doch von mystischen Gedanken durchdrungen war. 

Die Mystik pflegt in den Religionen, an welche sie sich anlehnt, 
eine doppelte RoUe zu spielen: sie vergeistigt und untergräbt sie. 
Die Mystik theilt der Orthodoxie die Wärme der innigsten Fröm- 
migkeit mit, sie gibt aber auch der Heterodoxie die Waffen gegen 
die positiven Dogmen und Gebote in die Hand. Diese beiden Seiten, 
die theosophische und die freigeisterische, zeigt nun auch der Sufis- 
mus. Die Lehre von einer Verkörperung der Gottheit, die An- 
maassung der Frommen, die sich selbst götthche Natur zuzuschreiben 
wagten, mussten dem Moslem gottlos erscheinen, und es wundert uns 
nicht von Gewaltmaassregeln gegen die Mystiker zu lesen. Aber schon 
ziemlich früh bildete sich ein orthodoxer Sufismus, der Koran und 
Sonna völlig anerkannte, und als dessen Hauptvertreter wir bereits 
Ghazzah kennen lernten. Ghazzah verwahrte sich gegen die pan- 
theistischen Excesse, führte aber die Mystik in die mohammedanische 
Orthodoxie endgültig ein. 

Wie tief die pantheistische Mystik des Sufismus in den Islam 
eingedrungen ist, lehrt die Betrachtung der Poesie, des Mönchslebens 
und der Heihgenverehrung. üeberall herrscht derselbe Grimdzug, 
das Streben sich in die höhere Welt zu versenken, sich in Gott, 
Gott in sich zu fühlen. Es ist auffallend, wie stark die persische 
Poesie des 12. und des 13. Jahrhunderts von mystischen Gedanken 
durchdrungen ist'). Wie verschieden auch von Charakter, so hul- 
digen doch alle neupersischen Dichter, sowohl der sinnliche Hafiz 
als der besonnene Sadi, dem Sufismus. Am stärksten aber spricht 

') Ein interessanter Vortrag von C Barbieb de Meynard, La poesie en 
Perse (1877); eine Uel)ersetzung des ersten Buclies des Mesnevi gab J. "W. Red- 
HODSB (Tr. Or. S., 1881), eine Inhaltsübersicht des Ganzen E. H. Whinfield 
(Tr. Or. S., 1887). Von älteren Sammlungen ist Tholtick's Blüthensammlung aus 
der morgenländiscben Mystik zu nennen. 
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der mystische Geist aus Djelal-eddin-ruini's Mesnevi, einem hoch- 
bedeutsamen religiösen Gedicht, das die Grundlehre des Sufismus, 
die rechte ReHgion sei die Liebe, in einer Reihe von Geschichten 
einschärft. Zu beachten ist der Bund, den die Mystik bei diesen 
Dichtern oft mit lüsterner Sinnlichkeit schHesst ; irdische und geistige 
Liebe fliessen in einander, der Rausch oder der Liebesgenuss werden 
zum Gleichniss der Hingabe an Gott. 

In das 12. und das 13. Jahrhundert fällt auch die Stiftung 
vieler Mönchsorden, gleichfalls eine Frucht des Sufismus. Noch 
heute spielen die Mönche, Derwische, in der mohammedanischen Welt 
eine grosse RoUe. Sie wissen sich bei der Menge in den Ruf beson- 
derer HeiUgkeit und des Besitzes voü "Wimdergaben zu bringen, sie 
leben meist von Geschenken, in Zeiten von Gährung oder im Boieg 
entflammen sie den Fanatismus des Volks. Sie leben oft in Klöstern 
zusanunen; da aber kein Gelübde sie zur Keuschheit verpflichtet, 
wohnen auch manche verheirathet ausserhalb des Klosters. Ihre 
Uebungen bestehen aus zahbeichen Gebeten und den heiligen Tänzen, 
die oft mehrere Stimden dauern, und worin die rehgiöse Exaltation 
bis zur Erschöpfung, zur Anaesthesie und zimi Wahnsinn geht. Li 
schlechtem Ruf stehen die reisenden Derwische, oft schlaue Betrüger, 
die die Leute um reiche Gaben prellen. 

Wenn etwas dem Geiste des Islam widerstrebt, so ist es gewiss 
die Vergötterung der Creatur. Nur Allah darf man anrufen, nur 
ihm dienen. Man erzählt von einem frommen Mann, der als Muezzin 
zum Gebet auffordern und dabei auch die Formel: „Es ist kein Gott 
ausser Allah, und Mohammed ist sein Gesandter" sagen musste, den 
es aber anfocht, den Namen eines Menschen, imd wäre es auch der 
des Propheten, so nahe mit dem Namen Gottes zu verbinden. Wie 
fremd es aber dem Islam auch sei, von Jemandem ausser Gott Hilfe 
zu erwarten, so ist doch in der mohammedanischen Welt der Heüigen- 
cultus sehr entwickelt. Man besucht die Gräber des Propheten und 
seiner Gefährten in Medina, Hosein's zu Kerbela, vieler frommer 
Männer und Frauen überall und sucht dort Hilfe in allerlei Nöthen. 

Mehrere Ursachen haben zusammengewirkt, um den Heihgen- 
cultus im Islam in den Vordergrund zu rücken. Bei den Shiiten 
wurden die Aliden förmlich vergöttert. Manche Heiligen waren 
ursprüngHch gottinnige Sufi, denen Askese und Ekstasen während 
ihres Lebens und nach ihrem Tod die Verehrung der Menge zuge- 
zogen hatte. Auch wurden manche Stätten nur desshalb als ein 
Heüigengrab betrachtet, weil dort früher ein heidnischer Altar stand. 
Heilige nun macht in der ganzen mohammedanischen Welt die vox 



394 Der Islam. 

populi-, keine officielle Oanonisation stempelt sie; mit dem Cultus in 
der Moschee hat ihre Verehrung nichts zu thun ; man geht zu ihren 
G^räbern und fleht sie an um G-enesung, Glück, Kindersegen, oder 
was man sonst wünscht. Das charakteristische Merkmal der Heihg- 
keit ist die "Wundermacht, von welcher man, wie von der Fürbitte der 
Heiligen, Hilfe .erwartet. Man erzählt von den Heiligen allerlei 
Geschichten; ihr ßuhm erstreckt sich aber häufig nicht weiter als 
eine bestimmte Ortschaft oder Gegend. Abbildungen sind im Islam 
verpönt. Merkwürdigerweise verehrt man nicht, bloss todte, sondern 
auch lebende Heiligen. "Wer sich bei seinem Leben als HeiHger 
Anerkennung zu verschaffen versteht, wird wegen seiner gött- 
hchen Kräfte um Hilfe angegangen und darf sich so ziendich Alles 
erlauben. Manche dieser lebenden Heiligen ("Weh, in Nordafrika 
Marabout) machen von dieser Stellung den unverschämtesten Ge- 
brauch. 

§ 134. Der ZerfaJl der Abbassidenherrschaft. 

Obgleich die Abbassiden das Chalifat fünf Jahrhunderte lang 
inne gehabt haben, dauerte die Blüthezeit ihrer Herrschaft viel 
kürzer. Sie verstanden es nicht, ein so grosses Reich mit so ge- 
mischter Bevölkerung zusammen zu halten, und schon bald zeigten 
sich deuthche Spuren des "Verfalls. Keine Art von Schmach bheb 
ihnen erspart. FeindHche Schaaren imd ehrgeizige Abenteurer ver- 
höhnten die Reichsgewalt, und ganze Länder sagten sich von der 
Regierung in Bagdad los. Die Chalifen mussten ihre Macht auf 
Söldnertruppen stützen und verfielen damit allen Gefahren einer Prä- 
torianerwirthschaft. Schon seit dem 10. Jahrhundert hatten sie die 
welthche Macht ganz dem Emir al Omra übergeben; und seit dem 
11. Jahrhimdert waren die, allerdings zum Islam bekehrten, seld- 
schucMschen Türken die Herrn des grössten Theils des Reichs. So 
führten die Mongolen nur den letzten Todesstoss, als sie im Jahre 
1258 Bagdad eroberten und damit dem östhchen Chahfat ein Ende 
machten. Selbst den Titel des Chalifen, den, nach seiner Bedeutung, 
Stellvertreter des Propheten, Haupt der Gläubigen, nur Einer führen 
kann, hatten schon Andere sich zugeeignet. Die Emire der spani- 
schen Araber in Cordova nannten sich, wenigstens seit Abder- 
rahman IH. (10. Jahrhundert) Chalifen, ebenso die Fatimiden in 
Aegypten (10. — 12. Jahrhundert). Auch nach dem Fall von Bagdad 
fuhren die Nachkommen der Abbassiden, die unter der Herrschaft 
der Mameluken in Kaii'o lebten, fort, ' sich Chalifen zu nennen, bis der 
Sultan der Osmanen, Selim I,, im Jahre 1517 dem Zustand ein Ende 
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machte und selbst das Chalifat übernahm, das noch heute der Sultan 
der Türken behauptet. 

"Wir können die sehr verwickelte Geschichte dieser hier kurz 
sHzzirten Entwickelung nicht erzählen. Nur einen der Factoren des 
Zersetzungsprocesses fassen wir näher ins Auge: das Shiitenthum. 
Der Name AH's hat manchen "Widerstand gegen die Abbassiden 
hervorgerufen oder demselben zum Yorwand gedient. Ja, stärker 
noch als in der Philosophie und in der Mystik hat in den shiitischen 
Bewegungen ein anti-islamischer, die Religion auflösender Geist sich 
bethätigt. 

Wie berechtigt der ünwiUe war, den die betrogenen Aliden 
gegen die schlauen Abbassiden empfanden, ist uns bereits früher 
deuthch geworden. Diesen gelang es nun nicht, die Aliden, auf 
welche sie überall fahnd eten, auszurotten. Im ersten Jahrhundert 
der Abbassiden, so lang die persischen BarmeHden ihnen als Minister 
dienten , waren ihnen die Aufstände nicht besonders gefahrlich. 
Schlimm wurde es aber, als ihre Macht zur Neige ging, und jede 
Unzufriedenheit gleich eine Losung zur Hand hatte in dem Streit 
für die Aliden. Die Perser, auf die Dauer enttäuscht durch das 
Regiment der Abbassiden, hoben die Fahne Ali's empor; so thaten 
auch unbotmässige und imruhige Beduinen ; aus socialen Missständen 
gingen Jacquerien und Sklavenempörungen hervor, und immer wurde 
die Gefahr verdoppelt, indem man sogleich dem Unternehmen das 
Ziel gab : Erhebung des Hauses AH's, die Herrschaft für den Imam. 
Das Wort Imam nämlich, das einfach Haupt, Anführer bedeutet 
und für den Vorbeter in der Moschee wie für die vier Gesetzes- 
lehrer in Gebrauch war, wurde in ganz besonderem Sinn auf den 
rechtmässigen Herrscher aus dem Hause Ali's angewandt. Als nun 
der Nachkomme AH's und Hosein's später nicht mehr nachzuweisen 
war, entwickelte sich die Lehre vom verborgenen Imam, der zu seiner 
Zeit erscheinen werde. Nie, so glaubte man, sei die Welt ohne 
Imam: Adam war der erste, Ali war der Imam in seinen Tagen, 
aber es gibt Zeiten, in welchen Gott den Imam verborgen hält, in 
denen man sich aber auf seine Erscheinung vorbereiten muss. 

Diese Lehre führte aber wieder zu Spaltungen. Eine Secte 
hatte alle ihre Hofhung auf den 12. Imam gesetzt; eine andere 
nanüte sich die der Ismaehten, nach Ismael-ibn-Djafar (Ende des 
8. Jahrhunderts), dem sie als Imam huldigte. Ein schlauer Perser, 
der Augenarzt AbdaHah-ibn-Maimun, hat den IsmaeUtismus zum 
Ausgangspunkt einer Bewegung gemacht, die auf nichts weniger als 
den Ruin des Islam hinauslaufen musste. Abdallah war ein Frei- 
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geist, der die ReHgion zu seinen ehrgeizigen Zwecken auszubeuten 
wusste. Durcli seine Missionäre (Dai) Hess er die Massen bearbeiten. 
Diese Dai wussten sich unter dem Schein besonderer Frömmigkeit 
und Lmigkeiti bei den Leuten einzuschleichen; aümälich Hessen sie 
etwas verlauten von einem geheimen verborgenen Sinn der ReHgion, 
von ihrem geistigen Gehalt, der es erlaube, mit den positiven Vor- 
schriften es nicht so genau zu nehmen ; einigen wenigen auf der höchsten 
Stufe Angelangten theilten sie die Einsicht mit, dass die ReHgion 
nur da sei, damit die Wissenden sich ihrer als Mittel bedienten, tmi 
die Massen zu regieren und zu leiten. Nur Wenigen öffnete sich 
diese höchste Klasse, die Meisten bHeben auf einer niederen Stufe 
und dienten so den ihnen unbekannten Zwecken des Grrossmeisters 
der IsmaeKten. Merkwürdig ist, dass die Dai das baldige Er- 
scheinen einer besseren Zukunft nicht bloss den Moslem predigten, 
sondern aus verschiedenen ReHgionen Anhänger zu werben suchten. 
Aus dieser Bewegung ist noch eine andere hervorgegangen, die 
der Karmaten. Gegen Ende des 9. Jahrhunderts gewann einer der. 
ismaelitischen Dai einen Mann in Irak, namens Hamdan, mit dem 
Beinamen Karmat (mit hässHchem Gesicht). Dieser Hamdan mm 
sammelte viele Nabatäer seiner Gegend um sich, und bald schon 
machten sich diese Karmaten so fiirchtbar, dass ein Heer von 
10 000 Mann, welches der ChaHf im Jahre 900 gegen sie schickte, 
ihnen nicht gewachsen war. Die Bewegung pflanzte sich von einer 
Gegend zur andern fort, und die Macht der Karmaten wuchs hnmer- 
dar. Mit ihrer Hufe gelangte ein Nachkomme des oben genannten 
Augenarztes Abdallah zu einer EJone ia Nord-Afiika: er hiess 
ObeidaUah und gründete eine Dynastie, die von AH abzustammen 
vorgab, und sich nach dessen Erau, der Tochter Mohammed's, die 
Dynastie der Fatimiden nannte. Im Jahre 969 eroberten sie Aegypten 
und gründeten Kairo im Jahre 972. Nachdem die Fatimiden in 
Aegypten festen Euss gefasst hatten, sagten sie sich von den Kar- 
maten los, die während der ersten Hälfte des 10. Jahrhunderts 
der Schrecken Arabiens, Iraks und Syriens gewesen waren. Sie 
hatten unter ihrem Häuptling Abu-Tahir sich nicht gescheut, 
Mekka zu plündern^ im Jahre 930 Tausende der friedHchen Pilger 
gemordet und den heiligen Stein der Kaaba fortgeschleppt, den sie 
erst 20 Jahre später gegen ein schweres Lösegeld wieder heraus- 
gaben. Erst gegen Ende des Jahrhunderts ging ihre Macht zur 
Neige. 
X Ein merkwürdiger Fürst aus dem Hause der Fatimiden war der 

Chalife Hakim. In der ersten Zeit seiner Regierung verfolgte er 
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Juden und Christen heftig, indem er behauptete, die 400jährige Frist 
und Duldung, welche der Prophet ihnen gewährt hatte, sei nunmehr 
vorbei. Später aber wurde er gegen Andersgläubige milder, be- 
kannte sich selber aber zu idtra-shütischen Anschauungen. Eia 
ismaehtischer Dai, der Türke Darazi, predigte im Jahre 1017 zu 
Kairo, Hakim sei eine Incamation der Gottheit. Das axifgebrachte 
Yolk warf den Darazi hinaus, der Chalife unterstützte ihn aber heim- 
lich, bis er nach Asien entkam, wo er in der Libanongegend der 
Stifter der nach ihm genannten Drusen wurde. Als kurz darauf 
Hakün geheimnissvoU verschwand, bildete sich auch von ihm die Le- 
gende, er sei nicht todt, sondern werde wieder erscheinen. 

Aus der Geschichte der KJreuzzüge ist uns noch eine andere 
Abzweigung der IsmaeKten bekannt : die Gemeinschaft der Assassinen. 
Im 11. Jahrhundert gelang es einem Perser, Hassan-ibn-Sabbah, 
sich eine mächtige Stellung zu erobern, deren Mittelpunkt die starke 
Feste Alämut, das Adlersnest, war. Dort wussten er und seine 
Nachfolger sich als Grossmeister einer Gesellschaft zu behaupten, 
die gewissermaassen einen Staat im Staate bildete und ihre grosse 
Macht besonders ihrer einheitlichen Leitung verdankte. Dem „Scheich 
im Gebirge" leistete man imbedingten Gehorsam. Das Mittel, wo- 
durch man sich gefährlicher Gegner entledigte, war der Mord. Da- 
für sandte der Grossmeister die Fidai aus, kräftige Jünglinge, die 
gern ihr Leben den Zwecken der Gemeinschaft opferten. Man hatte 
diesen Leuten die himmlische Sehgkeit, die sie sich erwerben sollten, 
wenn sie als Märtyrer starben, nicht bloss versprochen, sondern 
schon zum voraus dargeboten, indem man sie, durch Hashish an- 
genehm berauscht, in einen Lustgarten mit allen Wonnen brachte. 
Daher trugen sie den Namen „Hashishin", woraus die Kreuzfahrer 
„Assassins" machten. 

§ 135. Die Neuzeit und die Gegenwart. 

Litt er atur. Das Bild der gegenwärtigen Zustände der mohammedanisclien 
"Welt ist der sehr ausgiebigen ethnographischen Litteratur und den Reiseherichten 
zu entnehmen. Dazu kommen noch etliche Schriften, die sich mit der gegen- 
wärtigen "Weltstellung und den Aussichten des Islam befassen, worunter aller- 
dings etliche recbt seichte Producte. Es ist schwer, _ hier eine Auswahl zu 
treffen. Ueber Aegypten z. B. gibt es eine Unmasse von Beschreibungen (man 
sehe auch § 29), von welchen E. "W. Lane, An account ofthe manners and 
customs of the modern Egyptians (2 vol. 1835), noch immer die beste ist. Eben- 
falls Aegypten haben die allgemeinen Betrachtungen unter dem Titel L'Egypte 
et l'Europe par un ancient juge mixte (P. van Beimmelen) zum Ausgangspunkt, 
ein umfangreiches "Werk., dessen 2. Band (1884) namentlich über die Religion 
interessante Gesichtspunkte enthält. Die Bewegung im Sudan veranlasste den 
interessanten Vortrag über den Mahdi von J. Darmesteter, 1885 in Paris gehalten 
und später mit Noten herausgegeben. Unter den Reisewerken ist H. Peteb- 
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MANN, Reisen im Orient (2 B., 1865) besonders zu nennen. Von grossem "Werth 
sind die Schilderungen des Ungars H. Vambeky, Reisen in Mittelasien (1864), 
Sittenbilder aus dem Morgenlande (1876), Der Islam im 19. Jhrh. Eine cultur- 
geschichtliche Studie (1875). Unterhaltend und interessant, aber nicht ohne 
Phantasie, schilderte seinen Aufenthalt in Persien der Graf de Gobinead, Les 
religions et les phüosophies de l'Asie centrale (1865); was man seit seinen Be- 
richten noch weiter über die Bewegung Bab's erforscht hat, ist zu finden in 
einem Artikel von Gl. Hüart, La reUgion de Bab (RHR. 1888, II). Ferner 
noch über Persien H. Brdgsch, Reise der k. preussischen Gesandtschaft nach 
Persien, 1860 und 1861 (2 B., 1862/3). Viel Material sammelte P. Dabry de 
Thiersant, Le mahometisme en Chine et dans le Turkestan oriental (2 vol. 
1878), wogegen Gabcin de Tassy, Memoire sur les particularites de la religion 
musulmane dans l'Inde (1869), sich etwas ärmlich ausnimmt. Ueber den indischen 
Archipel (siehe § 32) ist namentlich die Missionslitteratur ergiebig; die holländische 
Missionszeitschrift „Mededeelingen van wege het Nederlandsche Zendeling- 
genootschap" enthält in ihren 32 Jahrgängen manche werthvolle Beiträge. 
G. K. Niemann, Inleiding tot de kennis van den Islam (1861), gibt über den 
Islam im Archipel ein gutes Capitel; vorzüglich aber verweisen wir auf die 
Schilderungen von C. Poensen, Brieven over den Islam uit de binnenlanden van 
Java (1886). Die Verhältnisse in Mekka selbst sind neuerdings eingehend ge- 
schildert worden, nach einem persönlichen Aufenthalt, durch C. SnodckHubgronje, 
Mekka, I. Die Stadt und ihre Herren (1888); II. Aus dem heutigen Leben (1889); 
der beigefügte Bilderatlas bringt photographische Aufiiahmen der Stadt und der 
Eaaba, namentlich aber etlicher einheimischen Herren und von auswärts angesie- 
delten Leute. 

Die Jahrhunderte, welche wir hier in gedrängter Uehersicht zu- 
sammenfassen, waren reich an äusseren Ereignissen, für die innere 
Entwickelung des Islam haben sie kaum neue Momente aufzuweisen. 
Die (rlaubenslehre war mit Al-Ashari und (3-hazzaK abgeschlossen: 
das (a-esetzstudium blieb in den vier Schulen den eimnal ausgeprägten 
Typen getreu. Der Kampf mit dem Christenthimi, den der Islam 
in Spanien, bei den Klreuzzügen imd in den Türkenkriegen zu be- 
stehen hatte, wirkte belebend und befruchtend auf die christliche 
Welt ein, hatte aber auf den Islam keinen nachhaltigen Einfluss. 
Während in diesen Kämpfen dem Islam nach der Seite Europas 
hin seine (grenzen gesteckt wm^den, breitete er sich im Mittelalter 
imd in der Neuzeit in Afrika, in Ost-Asien, im indischen Archipel 
aus, xmd noch heute hat er iu diesen Eichtungen seine immer weiter 
sich erstreckende Expansionskraft nicht eingebüsst. im Mittelalter 
befolgte der Islam meist die Wege des arabischen Handels. Auch 
die zeitweise Yereinigung Asiens imter dem Scepter sehr toleranter 
Mongolenfürsten ebnete ihm manche Strassen, und mit den Türken 
fasste er festen Fuss in den Ländern, welche diese eroberten. Die 
Stellung der Mongolen imd die der Türken zum Islam war aber 
eine sehr verschiedene. Die Mongolenherrscher waren religiös imi- 
versalistisch; sie liebten es, die (xleichberechtigung der verschiedenen 
Culte, an denen sie selbst sich gern betheiligten, durchzuführen; am 
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meisten wandten sie sich, dem Buddhismus zu, wenn sie nicht, wie 
Akhar in Indien, eine eigene Religion stifteten. Die Türken dagegen 
wurden die eifrigen Förderer des Islam, dem sie gläubig an h ingen, 
und für welchen sie kämpften, ohne aber für subtile theologische 
Fragen Interesse zu haben. In Asien blühten türkische Reiche, wie 
das von Grazna, dessen Herrscher Mahmud in dem Theü Indiens, 
den er eroberte, den Islam mit G-ewalt einführte. Auch in Europa, 
wo sie dem byzantinischen Reich eia Ende machten, bekxmdeten die 
Türken denselben Charakter; sie eiferten für die Ausbreitung des 
Islam, waren aber nicht fähig, die mohammedanische Cultur weiter 
zu bilden. 

Das Shiitenthum besteht nicht mehr in der alten Weise- von 
mächtigen politischen Parteibildungen, welche die Ordnung in Staat 
und Gesellschaft bedrohen, sondern in gemässigterer Form als die 
officieUe Religion Persiens. Die Dynastie, welche gegen 1500 den 
persischen Thron bestieg, fügte sich dem Glauben der Mehrzahl 
ihrer Unterthanen, und der Fürst legte sich selber die Bezeichnung 
„Hund vor der Pforte Ali's" als Ehrentitel bei. Die Versuche, 
die Shia wieder in die orthodoxe Kirche zurückzuführen, niisslangen 
bis jetzt. Die Spaltung bleibt; man nennt die orthodoxe Ejrche 
gewöhnlich im Gegensatz zur shiitischen die sonnitische, was nicht 
ganz passend ist, weü aucb die Shiiten die Sonna (üeberlieferung) 
anerkennen, aber nur in Bezug auf sie eine andere Kritik ausüben 
als ihre Gegner. Die Shiiten bestehen darauf, dass Ali allein der 
rechtmässige Nachfolger des Propheten war; die drei ersten Ghalifen, 
namentlich Omar, sind ihnen verhasst. Sie nehmen nicht gern an der 
"Wallfahrt nach Mekka Theü, wobei sie oft Schmähungen von Seiten 
der Rechtgläubigen erfahren, und die Gräber von Abu-Bekr und Omar 
segnen müssen, was ihnen zuwider ist. Ihr HauptwaUfahrtsort ist 
Kerbela, wo Hosein fiel 5 ihr grosses Fest, das Moharramfest, wobei 
man in mehrtägigen Ceremonien die Trauer um Hosein begeht imd 
in dramatischen Vorstellungen sein tragisches Geschick dem Volke 
vorführt. Uebrigens kennzeichnen sich die Shiiten durchaus nicht 
durch grosse Frömmigkeit. Neben allerlei Aberglauben bei dem 
Volk herrscht in Persien eine grosse Freigeisterei imter den Ge- 
bildeteren, wovon u. A. DE GoBiNEAU allerlei pikante Beispiele er- 
zählt. Dennoch war Persien noch m neuerer Zeit der Schauplatz 
einer religiösen Bewegung, die nichts weniger als die Schöpfiing 
einer neuen ReKgion bezweckte. In den vierziger Jahren trat ein 
begabter jimger Mann Ali Mohammed mit der Predigt eines neuen 
Glaubens auf. Er legte sich den Namen Bab, die Thüre (nämlich 
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zur Erkenntniss Gottes) bei, erklärte aber später, er sei eine Jii- 
carnation der Grottlieit; dennoch blieb der Name Babi für seine 
Anhänger in G-ebrauch. Er fand begeisterte Nachfolger und tüch- 
tige Äßtarbeiter. Seine Lehre legte er in einem heiligen Buch ara- 
bisch nieder, das den Koran weit übertreffen sollte. Auf die Dauer 
fand die Regierung die Bewegung geföhrlichv ihr Haupt wurde ge- 
fangen genommen und erschossen (1848), aber erst einige Jahre später 
gelang es, den Aufstand der Babi blutig zu unterdrücken (1852). 
Die Lehre des Bab hatte besonders eiae sociale Bedeutung, indem 
sie namentlich auf die Emancipation der Frauen Gewicht legte. 

. In Ai'abien, das so lange keine active B,oUe gespielt hatte, ent- 
stand in der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts eine Reform- 
bewegimg, welche fast für den Islam von durchgreifender Bedeutung 
geworden wäre, wenigstens Gedanken von grosser Tragweite aussprach, 
ihren Einfluss aber auf "West-Arabien beschränkt sah und endlich 
auch dort ausgerottet wurde. Ein Beduine, Mohammed-ibn-Abd- 
al-"Wahhab, predigte eine Reinigung des entarteten Islam, und durch 
das Schwert des Beduinenemir Ibn-Saud breitete sich seine Lehre 
aus. Die "Wahhabiten verm'theilten den Luxus und die Verfeinerungen 
des ciyüisirten Lebens, die sich in den Islam eingeschlichen hatten, 
das Tabakrauchen, die kostbare Eleidung imd dergleichen. Nament- 
lich aber war ihnen der HeiUgencultus zuwider, den sie als einen 
Rückfall ins Heidenthum betrachteten: AUah allein soUe man dienen, 
die Fürbitte der HeUigen nütze nichts, selbst die Verehrung der 
Gräber des Propheten und seiner Genossen sei Abgötterei. Durch 
solche Sätze verwarfen sie nicht bloss den Dienst der Shiiten, deren 
Heiligthum zu Kerbela sie zerstörten, sondern auch die ganze ortho- 
doxe üeberlieferung. Von der Autorität der vier Hauptschulen 
wollten sie auch nichts wissen, sondern nahmen für den Gläubigen 
das Recht einer selbständigen Auffassung der Offenbarung in An- 
spruch. In Mekka dmrchschaute man den Umfang und die Gefahr 
dieser Bewegung unter den Beduinen nicht rechtzeitig und war da- 
her schlaff in ihrer Bekämpfung. Daher kam es so weit, dass die 
Wahhabiten sogar Mekka eroberten (1803), wo sie sich behaupteten 
und ihre Reform durchführten, zum grossen Schaden der Stadt, 
welche die Einkünfte der Hadj entbehren musste. Die Machtstellung 
der Wahhabiten dauerte so lange, bis die Türken eingriffen und 
durch den ägyptischen Pascha Mehemet-Ali sie vertreiben Hessen. 
Dies geschah aber erst 1811, und mehr durch List und Verrath als 
durch die Waffen gelang es dem ägyptischen Herrscher, die Bewegung 
zu unterdrücken. Ihre Häupter wou'den nach Constantinopel ge- 
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schickt, wo sie elend umkamen; die Anhänger der Secte zerstreuten 
sich ; es mag wohl noch jetzt etwas vom wahhabitischen Gi-eist unter 
den Beduinen der "Wüste fortleben. Das bleibende Eesultat der 
Bewegung ist die Einschränkung der Macht der Grrossscherife Mekkas, 
die seitdem durch einen türkischen Grouvemeur beaufsichtigt werden, 
in dessen Händen die reelle Macht grösstentheüs ruht. 

Von den gegenwärtigen Zuständen der mohammedanischen "Welt 
eine allgemeine Charakteristik zu geben, ist natürlich nicht möglich. 
Obgleich der heutige Islam an geistigen Bestrebungen arm ist, 
sind dennoch der Glaubenseifer und der Fanatismus, sowohl für den 
heiligen Krieg, als für die Mission, lebendiger als je; die meisten 
seiner Anhänger verrichten treu ihre Grebete, imd die Wissenschaft 
wird durch die Ulema, Gesetzeslehrer, in etlichen Ländern treu ge- 
pflegt. Zva Hadj ziehen Zehntausende jährlich nach Mekka. Die 
Würde eines Chalifen, die dem türkischen Sultan auch von den 
Scherifen von Mekka und von Marocco, den angeblichen Nachkommen 
des Propheten, zuerkannt wird, hat noch eine grosse Bedeutung. 
Die Zahl der Moslem wird auf 120 bis 150 Millionen angesetzt 
undwächst immerdar. Das mohammedanische Kecht übt den grössten 
Einfluss aus, auch in Ländern, wo die Moslem nicht regieren, wo 
man aber immer Rücksicht auf sie nehmen muss, wie in Brittisch- 
Indien und in den holländischen Besitzungen des Archipel. Der 
Heiligencultus herrscht überall. Berühmte Wallfahrtsorte, unter 
welchen wir Kairawan, in Tunis, noch nicht erwähnt haben, üben 
ihre Anziehungskraft aus. Namentlich der Boden Afrikas scheint 
das Land der Zukunft für den Islam zu sein. Dort folgt im Sudan 
in der letzten Zeit ein Mahdi auf den -anderen und weiss die Be- 
völkerung mit sich fortzureissen; dort hatte die Gesellschaft der 
Senuti, die seit 1837 den Islam in Wadai und der Umgebung aus- 
breitete, grosse Erfolge *) ; dort hat im Innern die mohammedanische 
Mission einen fi,Tichtbaren Boden. Auch in Clüna hat der Islam in 
manchen Provinzen festen Fuss gefasst, imd manche prophezeien 
ihm noch eine Zuktmffc. Im indischen Archipel beherrscht er zum 
grössten Theil das sociale Leben der Eingeborenen; so auf den 
Inseln Java und Sumatra, wo er sivaitische und buddhistische Ee- 
ligionen verdrängte. Auf Simiatra wirkte im Anfang dieses Jahr- 
hunderts die reformatorische Secte der Padri, welche man mit den 
"Wahhabiten combinirt hat, und die jedenfalls ähnlichen Zielen nach- 
strebte; sie wurde nicht ohne Mühe von der holländischen Macht 
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bezwimgen. Ln übrigen war vom Islam in Afrika § 29, und im 
Archipel § 32 bereits die Eede. 

"Wir wollen uns hier nicht in die verschiedentlich beantwortete 
Frage nach der Zukunft des Islam vertiefen. Der Islam hat seine 
bitteren Feinde. Gewisse theologischen Kreise stimmen dem harten 
IJrtheil bei, das der englische Missionar J. Mühleisen Aenold in 
einem sehr parteiischen Buch über diese Religion gesprochen hat. 
Freunde des Fortschritts hassen die Starrheit, womit der Islam sich 
gegen die Cultur verschliesst. Dagegen ist hervorzuheben, dass der 
Islam xmter wilden Stämmen eine bedeutende Culturmission erfüllt 
hat und noch erfüllt. Diejenigen, die an seine Lebensfähigkeit glauben 
können, weisen auf die Erfolge hin, die er in verschiedenen Welt- 
theilen erzielt, und auf die grosse Macht, die er auf die G-emüther 
ausübt. Dagegen ist es wohl eine Täuschung, sich von einer Eeform 
des Islam, etwa im Sinne der Wahhabiten, von einer Rückkehr zur 
ursprünglichen Einfachheit und Reinheit viel zu versprechen, schon 
desshalb, weü die Geschichte eine derartige Rückkehr zu früheren 
Stadien der Entwickelung nie und nirgends aufzuweisen hat. 
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